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Herrn  Geheimen  Regierangsrath 

Professor  Dr.  IticLiird  RoepelL 

Z'i  PiiDgsten  1891,  bei  Ihrem  fünfzigjähris;en  Professoren- 
jubiJäura,  hoffte  ich  Ihnen,  verehrter  Freund;  wenn  nicht  das 
Ganze,  so  doch  einen  Theil  dieses  Bandes  überreichen  zu 
können.  Nun  sind  noch  mehr  als  zwei  Jahre  verflossen,  ehe 
ich  zum  Ziele  gelangt  hin.  Nehmen  Sie  ihn  entgegen  ab  .ein 
Zeichen  des  Dankes  für  die  herzliche  Freundschaft,  mit  der 
Sie,  ein  Vertreter  der  älteren  Generation  der  Historiker,  zu 
der  wir  liiüauiijlicken,  mich  aufgenommen  haben,  als  ich  au 
Ihre  Seite  nach  Breslau  berufen  war,  fär  die  reiche  Belehrung 
und  Anregung,  die  ich  von  Tag  zu  Tage  von  Ihnen  empfangen 
habe.  Auch  an  diesem  Werk  haben  Sie  keinen  geringen  Än- 
theil.  Denn  so  weit  in  dem  grossen  Bereich  der  Geschichte 
unsere  Arbeitsgebiete  aus  einander  liegen,  —  wenn  ich  die  Hoff* 
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nong  wage,  dass  main  historuches  Wisaen  und  mein  histo- 
rischer Blick  nicht  gaoz  unzureichend  befunden  werden  sollten, 
90  ist  das  Qiebt  zum  wenigsten  Ihr  Verdienst.   Zugleich  soll 

dieses  Blatt  ein  Denkmal  sein  für  die  unvergesslichen  Jahre» 
da  es  mir  Tergönni  war  in  Bfeslau  zu  wirken  in  regem  Aus* 
tausch  mit  einem  weiten  Kreise  lieber  GoUegen,  dessen  Mittel- 
punkt Sie  hikleten. 
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Vorwort 


Von  dem  Abechhiss  des  ersten  Bandes  memer  Geschichte 
des  Alterthams  bis  sur  Vollendung  des  zweiten  ist  sehr  wider 
mein  E^arten  und  Hoffen  ein  volles  Jahrzehnt  verflossen. 
Einen  Theil  der  Schuld  tragen  die  Pflichten  des  neuen  L^r- 
t>emf8  und  die  anderen  Arbeiten,  die  sieh  dazwischen  drftngten, 
vor  allem  mcino  Geschiclite  Aegyptens,  einen  grösseren  der 
Stofif  selbst.  In  der  Weise,  wie  ich  den  ersten  HaiKi  nieder- 
geschrieben hatte,  liess  sich  die  griechische  Geschichte  nicht 
behandeln:  der  Probleme  waren  zu  viele,  die  wissenscbalt- 
liche  Discussion,  auch  bei  einer  Beschränicung  auf  die  Arbeiten 
iüeses  Jahrhunderts,  eine  zu  tieigreifende  und  verwickelte,  als 
dass  ehi  blosses  Aussprechen  der  eigenen  Ansicht  irgend  welche 
Forderung  hätte  versprechen  ktonen.  Dazu  versagte  allmäh- 
lich der  kecke  Jugendmuth,  mit  dem  ich  fräher  Ober  manche 
Schwierigkeiten  rasch  hinweggeeiH  war.  Mein  Geächtskrds  und 
damit  die  Erkenntniss  der  waliren  Aufgaben  der  Forschung  hatten 
sich  erweitert  und  vertieft.  So  waren  umfangreiche  Vorar- 
beiten erforderlich,  die  zum  Theil  wenigstens  in  ihren  Grund- 
zügen hier  aufgenommen,  zum  Theil  in  dem  ersten  Bande 
meiner  »Forschungen  zur  Alten  Geschichte«  (Halle  1892)  ver- 
^ffimtlicht  sind.  Dass  auf  diese  Weise  der  Umikng  des  vor- 
liegenden Bandes  weit  Qher  das  beabsichtigte  Maass  angeschwollen 
ist,  habe  ich  lebhaft  bedauert;  aber  zu  Kürzungen  sah  ich 
kerne  Möglichkeit^  ja  ich  fürchte  eher  den  Vorwurf,  dass  manche 
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Behauptungen  noch  nicht  eingehend  genug  be^TÜndet  und 
manche  Ansichten  zu  kurz  abgelehnt  sind.  HofTeDÜicb  ge* 
ÜDgi  es  mir,  in  den  folgenden  Bänden  wieder  zu  einem  knap- 
peren Rahmen  zurückzukehren:  denn  eine  Specialgeschiebte 
Griechenlands  zu  sehreilien  ist  nie  meine  Absicht  gewesen, 
weder  hier  noch  för  die  Zukunft. 

Dass  die  Geschichte  des  Abendlandes  in  einheitlichem 
Zusammenhange  behandelt  werden  musste,  war  die  nothwen- 
diee  Consequenz  der  Anla^re  des  ersferi  Bandes:  von  den 
Perserkriegen  an  wird  die  Gesammtentwickelung  der  alten 
Welt  vom  Indus  bis  zuin  ntlantischen  Ocenn  als  Einheit  vor- 
geführt werden.  In  der  That  ist  die  übiiciie  Zerreissung  der 
alten  Geschichte  in  griechische  und  römische  Geschiebte  — 
der  Orient  mid  die  hellenistische  Zeit  mögen  sehen,  wo  sie 
bleiben  —  und  die  erst  in  unserem  Jahrhundert  aufkam« 
mene  TdUige  Vemachlftssiguig  der  synchronistischen  Behand- 
lung eben  so  unberechtigt  wie  yerhängnissToll.  Eine  Ent- 
Wickelung,  die  in  die  Schöpfung  eines  einzigen  Staats  and 
einer  einzigen  Cultur  ausläuft,  fordert,  wenn  irgend  eine,  eine 
einheitliche  Darstellung.  WeseulHch  diesem  Umstände  ist  es 
zu/.usc[ireil»eii ,  dass  die  Melirzahl  unserer  Historiker  zur  Ge- 
schichte des  Alterthums  kein  let)endiges  Verhältniss  hat 
und  man  dieselbe  nur  als  eine  Vorstufe  für  die  £iit* 
Wickelung  der  christlichen  Zeit  betrachtet,  statt  die  grossen 
Lehren  aus  ihr  zu  zieheo,  welche  die  Thatsache  ihr  zu  ent- 
nehmen gestattet,  dass  hier  eine  völlig  in  sich  abgeschlossene 
und  bei  grdndlicfaer  Arbeit  klar  genug  ferständliche  Entwicke- 
lung  Torliegt.  Gewiss  war  die  Specialisirung  und  die  Tie! 
gepriesene  Theilun?  der  Arbeit  für  manehe  Vorarbeiten  und 
für  die  grossen  Sammelwerke  unvermeidlich ;  aber  ^egeu  ihre 
Nachtheile  hat  man  sich  mehr  als  billig  die  Au;.M'n  verschlossen. 
Sie  darf  nie  mehr  sein  als  Mittel  zum  Zweck.  Für  die  grossen 
Aufgaben  der  Geschichtsforschung  ist  Rettung  nur  zu  erhofifen, 
wenn  sie  sich  ihres  uni?ersa]en  Charakters  wie  auf  modernem 
so  auf  antikem  Gebiet  wieder  bewusst  wird. 

Für  das  Fortschreiten  meiner  Arbeit  war  es  besonders 
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erschwerend,  dass  in  dorn  kränzen  ersten  Theil  (§.  1 — 279) 
die  Üntpr-^uchung  den  umgekehrten  Gang  gehen  niussle  wie 
die  Darstellung'.  Nicht  weniges  mussto  daher  in  den  ein- 
leitenden Abschnitten  mehr  dogmatisch  vorgetragen  werden, 
wfthreQd  die  Begründung  erst  nachfolgt.  Eine  untersuchende 
Daistelliaog,  welche  von  dem  Gegebenen  sn  dem  Ersdiloeaenen 
aQ&teigen  konnte,  wftre  nicht  nnr  weit  leichter,  sondern  viel- 
leicfat  auch  fOr  Viele  Qbeneugender  ausgefaflen;  aber  sie 
war  durch  die  Anlage  dee  ganzen  Werks  ausgesehloeaen. 
Manche  Probleme,  die  hier  der  Forsehuiig  gestellt  sind, 
sind  bisher  noch  ^ar  nicht  oder  höchstens  an  der  OIkt- 
fläciie  berührt  wonien.  So  ernstlich  ich  mich  um  ihre  Auf- 
hellung bemüht  liabe,  so  habe  ich  doch  in  der  Darstellung 
eine  gewisse  Reserve  zu  wahren  gesucht  und  meiirfach  mit 
voller  Absicht  eine  systematische  und  in  sich  widerspruchslose 
Formolirmig  der  Resultate  gemieden:  ich  wollte  nicht  den 
Schein  erweckm,  als  wässten  wir  mehr,  als  zur  Zeit  erreich- 
bar  ist.  Die  gangbaren  Darstellungen  der  Zustände  der 
homerischen  Zeit  sind  zumeist  ganz  nnhistoHsch  und  daher 
nicht  einmal  als  Materialsammluiigeo  zu  verwerthen:  sie  suchen 
Anschluss  weder  vorwärts  noch  rückwärts,  ja  es  scheint,  als 
hätten  ihre  Verfasser  gar  kein  Rewus.->tsein  davon,  welch  ein 
Problem  hier  der  historischen  Erkenntniss  gestellt  ist.  Wendet 
sich  aber  die  Forschung  diesen  Fragen  emsthaft  zu,  so  wird 
bei  dem  trots  aller  Lücken  dennoch  reichen  Material,  das  hier 
der  Verwerthung  liatrt,  die  Erkenntniss  des  griechischen  Mittel* 
alters  sich  mit  der  des  germänisehen  wohl  veigleichen  können. 
Welches  Licht  von  hier  aus  in  die  dürftigen  Trümmer  der 
filteren  Gesdiiehte  Roms  fftUt,  kann,  denke  ich,  schon  jetzt  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein. 

Gewiss  wäre  ich  weiter  gekommen,  hätte  ich  das  Buch 
noch  ein  paar  Jaln\'  /urückgehalton  Aber  das  Ziel  wäre 
damit  doch  nicht  erreicht  worden,  zumal  da  jedes  Jahr  neue 
-und  umwälzende  monumentale  Entdeckungen  bringt.  Ueber- 
dies  hatte  ich  die  Empfindung,  die  jeder  Forscher  kennt, 
der  sieh  Jahre  lang  mit  schweren  Problemen  beschäftigt,  als 
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Wörde  ich  an  die  Grenze  gelanjren.  wo  da»  eigene  Urtheil 
unzuverlässig  wird  und  der  Blick  sicli  zu  trüben  beginnt.  So 
drängte  es  mich  zum  Äbschluss  zu  kommen,  kli  iiabe  daher 
den  Druck  bereits  vor  einem  Jahre  begonnen  und  während 
dessen  den  zweiton  Theil  des  Bandes  vollendet.  Einzelne 
Unebenhetten  und  Widenpröcbe,  die  8o  entstanden  sind«  biUe 
ich  damit  za  entsehnidigen.  Als  mm  Mangel  empfinde  ich 
bereits  jetzt,  dass  ich  dem  ursprönglichen  Wesen  der  grasen 
Göttinnen,  namentlich  der  ErdgOtttnnoi,  nicht  genug  nach- 
gegangen bin  —  von  hier  aus  lassen  sich  auch  über  die  Zu- 
stande der  ältesten  Zeit  nocli  uiaudie  werthvolle  Aufschlu«?se 
gewinnen  — ,  und  dass  die  Apolloreli^ion  des  siebenten  Jahr- 
buntlerts  keine  einj^^eliendere  Darstellung  erhalten  hat. 

Von  den  herrschenden  Anschauungen  weichen  die  meinigen 
nicht  selten  stark  ab.  Die  Forschung  unseres  Jahrhunderts 
bat  auf  griechischem  wie  auf  römischem  Gebiet  eine  Fälle  von 
Ansichten  und  Hypothesen  erzeogt,  die  sich  von  einem  Werk 
in  das  andere  forterben  und  oft  genug  als  zweifellose  That- 
sachen,  ja  als  üeberlieferung  betrachtet  werden.  Nicht  selten 
haben  die  Modernen  der  einfachen  und  in  sich  zusammen- 
hängenden IJeberlieferuni^  den  Glauben  versafift  und  so  sich 
selbst  erst  die  .Scliwierit^keiten  ^'eschaffen,  die  sie  dann  künst- 
lich zu  lösen  versuchen.  ärXoo^  6  (lo^oc  zf^^  iX7j^s(a?  I'^o  ist 
zwar  ein  zweischneidiger  Spruch,  aber  ihm  direct  entpregen 
zu  handeln  ist  doch  nie  gerathen.  So  haben  0.  MöLLsa, 
l^icKH  u.  a.  aus  der  ebiseiUgen  Anschauung,  der  Schierel 
zum  Verständniss  der  filteren  griechischen  Geschichte  liege  in 
dem  Gegensatz  der  Stfimme,  einen  Typus  des  Borierthums 
und  des  lonierthums  construirt,  der  nod)  jetzt  wetten  Kreisen 
als  Dogma  gilt.  Dadurch  wird  den  offenkundigen  Tlialsaeheu 
Gewalt  angethan.  Auch  gibt  es  nicht  wenige  neuere  Gelehrte, 
die  sehr  viel  mehr  über  die  dunklen  (Jei)iete  der  älteren  griechi- 
sv.Uim  Geschichte  zu  wissen  glauben  als  ich.  leb  wäre  der  letzte 
zu  bestreiten,  dass  ihre  Kenntnisse  vielfach  weit  tiefer  und  grund- 
li(  her  sind  als  die  mmnigen,  aber  nur  zu  oft  haben  sich  mir  die 
goldenen  Aepfel  der  neuen  Erkenntniss  als  schillernde  Seifen- 
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blasen  entpuppt.  So  glaube  ich.  sowiMt  ich  im  Stande  ge- 
wesen bin  nachzuprüfen  —  leiciit  ist  ilus  apodiktisiitiii  lU- 
hauptungen  gegenüber  nicht  immer  — ,  allen  Grund  zu  haben, 
wenn  ich  gegen  das  moderne  Wissen  auf  diesem  Gebiete  noch 
weit  vorsichtiger  bin  als  gegen  das  antike.  In  wichtigen 
Fragen  habe  ich  mich  bemäht,  die  Gegensfttze  scharf  zu 
tonoHren,  tmd  werde  es  för  keinen  Nacbtheil  halten,  wenn 
dadurch  AnlasB  geboten  wird,  sie  in  ernstem  Strdt  zum  Aus* 
trag  zu  bringen. 

Auf  bibliographische  Vollständigkeit  machen  die  Citate  in 
diesem  Bande  noch  weit  weniger  Anspruch  als  im  ersten.  Leider 
habe  ich  nicht  gelernt,  Gollectaneen  anzulegen  und  mit  ihnen 
zu  arbeiten:  und  so  ist  es  mir  nicht  selten  begegnet,  dass 
mir  Stellen  und  Arbeiten,  die  ich  ganz  wohl  kannte,  bei  der 
Ausarbeitung  erst  im  letzten  Moment  ins  Gedächtniss  zurück- 
gekehrt shid.  Um  so  weniger  zweifle  ich,  dass  ich  manches 
Wichtige  Übereilen  habe.  Einzelnes  ist  in  den  Naebtrftgen 
bemerkt,  die  überdies  durch  die  Entdedungen  und  Erschei- 
nungen des  letzten  Jahres  stark  angeschwollen  sind.  Wfthrend 
der  letzten  Monate  sind  dann  drei  grosse  Werke  erschienen, 
die  ganz  oder  zum  grossen  Theil  denselben  Gegenstand  be- 
handeln me  der  vorliegende  Band:  die  zweite  Auflage  des 
ersten  Bandes  von  Busolt's  Griechischer  Geschichte,  der  erste 
Band  der  Griechischen  Geschichte  von  Beloch  und,  während 
ich  die  Vorrede  schreibe,  Wilamowitz'  Aristoteles  und  Athen. 
So  stark  oft  die  Differenzen  sind,  so  sehr  freue  icii  mich 
der  vielfachen  Uebereinstimmungen.  Namentlich  das  Werk 
meines  Freundes  Beloch  Ist  in  Zielen  und  Methode  dem 
m^igen  nahe  verwandt,  und  ich  freue  mich,  auch  hier 
dieselben  Probleme  energisch  angefasst  zu  sehen,  die  ich  zu 
lösen  versucht  lial)e.  Betreffs  der  Grenzen  unseicr  geschicht- 
lichen Erkenntniss  auf  griechischem  Gebiete  freilich  kann  ich 
seinem  weit  radicaleren  Standpunkte  nicht  zustimmen,  und 
in  iilinzeifragen  weichen  unsere  Auffassungen  nicht  selten  stark 
von  einander  ab.  Doch  ist  hier  nicht  mehr  der  Ort,  darauf 
näher  elnzi:^[efaen. 
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Eine  unlösbare  Schwierigkeit  hat  mir  die  Transcription 
der  griechischen  Namen  geboten.  Am  h'ebsten  würde  ich  zu 
den  lateinischen  Formen  zurückgekehrt  sein;  da  das  nicht 
möglich  ist  und  mir  die  volle  Durchführung  der  griechischen 
Orthographie  barbarisch  erscheint,  habe  ich  keinen  anderen 
Ausweg  gesehen,  als  ganz  principienlos  zu  verfahren. 

Zu  lebhaftem  Dank  bin  ich  meinem  Gollegen  Herrn  Ge- 
heinirath  Conrad  für  geino  Reiliülfe  bei  der  Berechnung  der 
spartanischen  und  attischen  Bauernhufen  in  §.  194  und  408 
verpflichtet;  oline  seine  Unterstützung  würde  ich  in  dieselben 
Fehler  verfallen  sein,  die  sich  meine  Vorgänger  haben  zu 
Schulden  komuion  lassen.  Eine  Reihe  werlhvoUer  Bemerkungen 
verdanke  ich  meinen  Freunden  Carl  Robert  und  Otto  Crusius; 
letzterer  hat  die  Mühe  nicht  pre5=chent.  eine;  Correclur  des  ganzen 
Bandes  zu  lesen  und  so  das  Werk  noch  im  Abschiuss  durch 
zaldreiche  Zusätze  und  Einwendungen  zu  fördern. 

Die  sorpfiilti^e  und  urnsichti^^e  Ausarbeitung  des  Index 
verdanke  ich  meinem  Schüler  Herrn  Dr.  P.  Binneboessel. 

Halle  a.  S.,  den  12.  October  1893. 

Eduard  Meyer. 
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Ak,  =  Akademie. 

Ber.  =  Berichte  (Monats*,  Sitsungsbericbte). 
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dG.  ^  Corpus  imeriptioiium  Oraeeamm. 
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lassen roQssen,  ob  ich  auf  einen  darin  veröffentlichten  Aufiiats 
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Lebas  =  Lebas,  voyage  archäologique,  explication  des  inscriplions. 
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HAI.  =  Mittheilungen  des  arahäolofitchen  IiutitaU,  aibe&iMh«  Ab- 
theilung, 

Mus.  IUI.      Musro  ilaliaco  dl  aoÜchiUt  cl«Mica. 
NF.  =  Neue  Folge.  • 
Rh.  Muit.  —  HbeinUcbea  Museum. 
Z.  SS  Zeitüchrift. 
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Gitale  wie  S.  156  A.  ohne  Bandsahl  auf  die  Pangraplieii  und  Anmerlningen 
des  vorliegenden  Bandes. 

Die  Fragmente  der  Historiker  sind  nach  MOllsr  fBG.  eitiit,  ancb 
die  des  AristoleL  ~ .  -  •  eit  sie  hier  stehn;  die  Fragmente  der  Epiker, 
auch  des  Hesiod,  nach  KoniL,  epicomm  gracconim  fragmenta,  die  der 
Lyrikc-r  nacli  FrncK.  poetae  lyrici  pra»*ci.  4.  Aull.,  Hie  iler  Tragikpr  nach 
Nauck,  Iragicoruni  graec.  fragmenta,  J.  Aull.,  die  ÜioiJnr^  nach  der  neuen 
Ausgabe  von  Vofiix,  Strahn  nach  den  Paragraphen  der  Ausgabe  von 
Meiheke,  Arislololes  Politik  nach  denen  der  Ausgabe  von  .SiiSKMnii,.  Bei 
Piitdar  siud  die  Verüe  meiät  nach  der  allen,  nicht  nach  der  neuen  Zfth- 
Inng  eitirt. 
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Quellenkunde 
zur  älteren  griechischeu  Qeschichte« 

Antike  Quellen. 

1.  Am  Anfang  jeder  historischen  üeberlieferung  steht  dit- 
Sa^e.  Auch  bei  den  Griechen  entliält  dieselbe  neben  religiösen 
lind  dichterischen  ß«'.-tandtheilen  historische  Elemente.  Ihre 
SütuleriJiig^  ist  ireiiich,  wo  nicht  wie  bei  der  germanisclien  Sage 
gleichzeitige  Nachriciiten  vorliegen,  ausserordentlich  schwierig 
und  auch  mit  Hülfe  der  Analoj^ie  nur  Iq  sehr  allgemeinen 
Umrissen  mdglich.  Wir  würden  daher  von  der  ältesten  Zeit 
Griechenlands  nur  ein  sehr  unsicheres  Bild  gewinnen,  ja  yiel- 
leicht  gfinzUch  auf  ihre  geschichtliche  Ei^enntniss  verzichten 
müssen,  wenn  uns  nicht  die  Denkmäler  zu  Hälfe  kämen,  welche 
sie  hinterlassen  hat.  Die  grossen  Bauten  der  Urzeit  waren 
zum  Tlieil  schon  dem  Alferthum  bekannt  (Tiryns,  Mykene, 
Oi'chomeno-)  und  haben  sich  seitdem  fast  unveninderf  Iiis  auf 
die  Ge^^enwart  erhalten.  Zu  einer  wirklichen  Erkenntniss  der 
mykenischen  und  der  noch  vor  ihr  liegenden  Epoche  sind  wir 
aber  erst  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  durch  die  systema- 
tische Erforschung  der  ältesten  Huinenstätten  gelangt,  welche 
in  erster  Linie  von  Hshouch  Sghuhiann  ausgeführt  ist.  Zwar 
schriftliche  Urkunden  sind  hier  (ausser  ein  paar  aegyptischen 
Kdnigsnamen,  129)  nicht  gefunden;  aber  eine  dm*cfagebiklete 
Coftur  ist  uns  entgegengetreten,  welche  ein  historisches  Ver- 
ständniss  zugleich  gebieterisch  fordert  und  ermöglicht.  Er- 
gänzend tritt  hinzu,  was  sich  aus  dem  Zusammenhang  der 
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4  Qoellenkande  zur  filteren  griechischen  Geschichte. 

Griechen  mit  den  Indogermanen  und  durch  Rücksdüusse  aus 
den  sp&teren  Zuständen  über  den  Entwickelungsgang  des  grie* 
chischen  Volks  ermitteln  lässt.    Die  Verbindung  dieser  Cultur 

mit  dorn  Orient  und  vereinzelte  Streiflichter,  die  ans  oiienUi- 

Jischeii  QneUt'ii  auf  diese  Zeit  fallen,  presi.ittet  iiire  Einreihung  ^ 

in  einen  gr(»ss«Ten  geschichtlifheii  Zusannneidiang.    Bis  über 

die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  hinaus  bildeten  die  korinthischen 

Vasen  im  wesentlichen  die  ältesten  griechischen  Denkmäler, 

die  man  kannte,  über  Homer  hinaus  wagte  man  den  Blick 

nicht  zu  erheben.   Jetzt  können  wir  auch  jenseits  Homers 

festen  Fuss  fassen;  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  tritt 

uns  Griechenland  in  ▼ollem  Leben  entgegen,  und  noch  Jahr- 

hunderte  weiter  aufwärts  lässt  sich  der  allgemeine  Gang  der 

Entwickelung^  erkennen, 

2.  Die  Sage  ist  .hilirhunderte  lang  in  epischen  Liedern 
besungen  und  weiterpel)il(l('l  worden.  Den  Niedersdilag  dieser 
Heldendichtung  bilden  die  grossen  Epen,  welche  an  den  Namen 
Homers  anknüpfen.  Ihre  stufenweise  Entsteliur  ir  nmfasst  den  i 
langen  Zeitraum  vom  zehnten  bis  zum  £nde  des  siebenten 
Jahrhunderts;  in  den  letzten  Ausläufern  reichen  sie  bis  ins 
sechste  hinein.  Im  wesentlichen  aber  repräsentiren  sie  die 
Anschauungen  und  Zustände  etwa  der  Jahre  900 — 700  ▼.  Chr., 
der  Epoche,  die  wir  als  das  griechische  Mittelalter  beielchnen 
können.  Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  natur- 
wüchsige Dichtung,  wenn  auch  ihr  Stoff  in  einer  fernen  Ver- 
gangeniieit  spielt,  doch  in  Silt<Mi  und  Anscliauun^^'n  ihre  ei^^ene 
Gegenwart  wiederspiegelt.  So  sind  die  homerischen  Epen  wie 
das  älteste  Zeugniss  des  griechischen  Geisteslebens  so  auch  die 
wichtigste  Geschichtsquelle  für  die  Erkenntniss  ihrer  Zeit.  Da- 
gegen die  Absicht,  selbst  geschichtliche  Information  zu  übei^  ^ 
mitteln,  liegt  ihnen,  abgesehen  von  jungen  Ausläufern,  völlig 
fern,  trotz  ihres  historiachen  Stoffes;  sie  wollen  ihre  HCbrer  ' 
unterhalten,  nicht  sie  belehren.  Erst  gegen  Ende  der  epischen 
Epoche  empfand  man  das  Bedürfniss,  den  gewaltigen*  Sto IT  zu 
sannneln  und  zu  ordnen.  Es  verband  si(  h  mit  dem  erwaclien- 
den  i  riebe  nach  Erkenntniss,  dem  Streben,  den  Ursprung  der 
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Dinge,  der  Götter  und  der  Menschen  und  der  einzelnen  VoSks- 

stamme  und  Städte  zu  erforschen.   Das  fßhrte  zu  einer  mit 

I  der  Göttergeschichte  beu^innenden  Ucberarbeituiif,'  der  Sagen- 

geschichle,  welche  durchaus  systematisirend  oJct  im  Sinne 

I»  ihrer  Zeit  wissenschaftlich  verfuhr,  die  Wi(iersprü(  lie  ausglich, 

AnsiÖsse  beseitigte,  Löcken  ausfüllte,  einen  festen  Zusammen- 
hang schuf.  Diese  Behandlung  knüpft  an  Hesiod  an  und  ist 
durch  zahlreiche  theils  unter  seinem,  theils  unter  anderen 
Namen  gebende  £pen  des  siebenten,  vielleicht  auch  noch 
der  ersten  BiUfte  des  sechsten  Jahrhunderts  yertreten.  Die 
Form  derselben  ist  genealogisch;  denn  der  Stammbaum  gibt 
ein  festes,  bis  auf  den  ersten  Ur.<i)rung  hineufireichendes 
Schema,  und  jede  menschliche  Gemeinscli;ift  denkt  man  sich 
als  Nachkonunen  eines  eponymen  Aiudierrn.  Diese  genea- 
logische oder  hesiodelsche  Dieiitnng,  die  der  homerischen  (kykli- 
schen)  durchweg  parallel  limlt,  muss  als  der  Anfang  der 
Geschichtsschreibung  l)etrachtet  werden.    Dichterisch,  epi?ch 

^  ist  nur  die  Form,  aber  nicht  mehr  die  Auffassung  (§.  271). 

8.  Wie  in  jeder  ursprQnc^ichen  Ueberlieferung  ist  aadi 
bei  den  Griechen  die  Sagenzeit  durch  ehie  tiefe  Kluft  von  den 
Anfingen  wirklich  geschichtlicher  Kunde  getrennt.  Erst  die 
spfttere  Geschtchtssehreibung  hat  hier  wie  bei  den  Hebrflem 
und  Römern  den  Versuch  gemacht,  die  Lücke  einigrermassen 
auszufüllen.  Die  ältesten  rein  historischen  Nachrichten  be- 
stehen in  Aufzeichnunr^en  von  Jahrbeamten,  Siegern  in  Wett- 
kümpfen,  Stammbäumen  u.  a.  Sie  beginnen  im  achten  Jahr- 
hundert; der  Anfang  der  Olympionikenliste  776  v.  Chr.,  d^ 
£^borenliste  755/4,  der  attischen  Archontenliste  682/1  sind  die 
ersten  genau  flxirten  Daten  der  griechischen  Geschichte.  An 

^  sie  reihen  sich  die  Gröndungsdaten  der  Golonien,  welche  zwar 

meist  lediglicb  auf  CombinaMonen  beruhen  (§.  285),  ober  doch 
annfthemd  richtig  sind  und  in  einzelnen  FSllen  wohl  auch  auf 
derartige  Listen  von  Jahrbeamten  zurückgehen.  Aus  den  zunächst 
zu  praktischen  Zwecken  geführten  Heamlenlisten  sind  dann  durch 
Einfügung  einzelner  Notizen  über  wichtige  und  unwichtige  Be- 
gebenheiten alhnähUch  Stadtchroniken  (a>f»oi,  d.  i.  Jahrbücher) 
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erwacbeen,  die  seit  dem  fünften  Jahrhundert  für  die  wichtigeren 
Staaten  ▼ielfadi  bearbeitet  und  mit  einer  ausfQhrliehen  Darstellung 

der  inytliischen  Urgeschichte  der  UenieiiKie  ausgestattet  sind 
{uii^ofpäfoi,  xtCastc).  Üeber  das  sechste  Jalirhundert  hal)eii  diese 
Aufzeiehnun^'^en  wolil  nir}?end>  liinaiir<,'ereieht ;  in  Athen  lial  die 
Glironik,  die  Grundlage  der  späteren  Atthiden  und  Verlassungs- 
geschichten,  auch  für  das  sechste  Jahrhundert  meist  nicht  mehr 
als  die  Beamtennamen  enthalten^  wie  sich  aus  den  entsprechenden 
Abschnitte  von  Aristoteles*  «oXtxeCa  'A^ijvadttv  deutlich  ergibt.  — 
Dagegen  wurden  durch  die  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  auf- 
kommende schrifUiche  Aufiselchnung  de«  Rechts  und  den  wach- 
senden Gehrauch  der  Schrift  für  Urkunden  aller  Art  historische 
Documente  in  stets  steigender  Zahl  geschaffen,  die  von  der 
antiken  Forschung  eifrig  benutzt  sind.  Dadurch  ist  auch 
uns  von  ilinen  manches  bewahrt:  auch  haben  sich  aus  der 
Zeit  vor  den  Perserkriegen  mehrere  Urkunden  noch  inschrift- 
lich erhalten.  Daran  reitit  sich  auf  der  einen  Seite  die  grosse 
Zahl  sonstiger  älterer  Tnseliriften,  auf  der  andern  die  stets 
umfangreicher  werdende,  freilich  durchweg  nur  in  Bruch- 
stücken auf  uns  gekommene  Literatur.  Die  Entwtckelung  der 
politischen  Lyrik  liefert  zahlreiche  Gedichte,  die  der  historischen 
Situation  unmittelbar  Ausdruck  verleihen  und  als  authentische 
Quellen  ersten  Ranges  schon  von  der  antiken  Geschichts- 
forschung sorgfältig  ausgebeutet  sind. 

4.  Dagegen  geht  die  historische  Erinnerung  in  (Griechen- 
land last  nirgends  über  die  letzten  Jahrzehnte  de»  siebenten 
Jahrhunderts  hinauf  (rund  (5 '.<i  v.  Chr.).  Nur  bei  den  ioniem 
r riehen  die  historischen  Nachrichten  etwas  weiter,  bis  in  die 
Zeit  des  Gyges  und  Psammetich  (um  660  Chr.).  Auch  im 
sechsten  Jahrhundert  noch  ist  uns  nur  von  den  wichtigsten 
und  am  nachhaltigsten  wirksamen  Begebenheiten  eine  oft  nur 
sdiT  unsichere  und  widerspruchsvolle  Kunde  erhalten.  Aber 
die  hochbedeutenden  Persönlichkeiten,  welche  die  sociale  und 
politische  Gährnngr  dieser  Zeit,  der  Epoche  der  Tyrannis  und 
der  sieben  Weisen,  her  vorgebracht  hat,  sind  dem  (iedächtniss 
der  Nation  nicht  mehr  entschwunden.  Das  individuelle,  Per- 
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sflniißbei  AoasergewaimUche  ist  es,  dem  das  Interesse  sich 
zawendet  und  das  Ton  der  üeberiiefemng  weiter  ausgebildet 
wird.  Daher  kommt  es.  dass  in  den  Erzählungen,  welche  an 
die  Staatsmänner  dir^  r  EpuclK;  anknüpfen,  vielfach  nur  der 
äussere  Rahmen  hjstorisch  isl ,  während  Anekdoten  oder 
»Novellen«  ihren  Inhalt  bilden.  Seit  der  Mitte  des  sechsten 
Jabrhimdorts,  der  Zeit  des  Pisistratos  und  Kroesos,  wird  diese 
Ueberlieferung  alim&bltch  reicher  und  zuTerlfissiger,  wenn  gleich 
auch  hier  noch  oft  genug  historische  Unmöglichkeiten  vor- 
kommen  und  namentlich,  wie  es  sich  Ifir  mdndiich  bewahrte 
Kunde  gehört,  die  Chronologie  gänzlich  unbeachtet  bleibt 

Im  allgerneinea  vgl.  B.  Em  .mai\  >  i  kr,  Zeitatler  dtr  Novelle  in 
Griechenland,  I'reus?.  Jahrb.  XXV.  18Tu,  JJd.  l.  Das»  der  Ursprung  dieser 
Eizähluugen  bis  iu  die  Zeit  der  tiaudeiudeu  PersöDlicbkeiieti  Itiuaui'ragi, 
wird  mitoAter  verkannt;  die  Folgezeit  hat  tie  nur  erweitert,  nieht  ge- 
aehiffen.  —  üeber  ca.  690  Chr.  rdohan  nur  die  Angaben  Uber  das 
lydieehe  Reich  seit  Gyges  und  adne  Bedebungen  la  den  looiem  und 
eiier  Aegypten  leit  Pkammetieh  hinauf.  Allest  was  aonat  aus  der  Uteten 
Zeit  beriehtet  wird*  ist  entweder  rein  I^(endarisch,  resp»  mytbisch  (s.  B. 
Lykurg,  die  Paribenier),  oder  es  beruht  anf  poetischen  Zeugnissen  und 
F^ücksclilüssen  aus  späteren  Zust&nden  (z.B.  messenische  Kriege).  Auch  über 
die  Geschichte  der  Goionisation  haben  wir  keinerlei  historiscbe  Naobricbten. 

5.  Aber  nicht  in  diesen  Traditionen  liegen  die  Anftnge 

der  griechischen  Goschichtsschieibunjr.  Dieselbe  ist  vielmehr  die 
direkte  Fortsetzun^j  des  hesiodeischen  Epos.  Sie  ist  iluicli  die 
Einwirkung  der  Philosoplne  und  des  Kationalisnuis  entstanden, 
die  sich  in  lonien  seit  der  Mitte  des  sechsten  Jahrluinderts 
entwickelt  haben.  Die  Erz&blungen  des  Epos  genügten  den 
fortgescbritteoen  Anforderungen  nirgends  mehr;  das  Bedürf* 
nis8,  sie  diesen  anmpasaen,  erwachte  öberall  und  führte  zu 
einer  tiel^ifenden  Umgestaltung  der  Ueberlieferung.  Diese 
Gmndstimmung  beherrscht  alle  Erzeugnisse  der  Zeit  und  Ter> 
l^ht  ihnen  ausnahmslos  einen  rationalisüschen  Anstrich:  das 
eigene  Denken  und  Empfinden  wird  der  Massstab  für  die 
Auffassung  und  deslaltung  der  Tradition.  Aber  in  zwei  dia- 
metral entgegengesetzten  und  sich  heftig  bekämpfenden  Strö- 
luuogen  gelangt  sie  zum  Ausdruck.  Auf  der  einen  Seite  wird 
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der  religlfise  Gbnibe  nicht  nur  erhalteD,  sondern  gesteigert,  die 
Umwandlnng  der  Ueberliefernng  eo]]  diese  in  erster  Linie 
anf  des  Nifeau  der  gelftuterten  refigifieen  Ansehaunngen  er* 

heben;  in  dieser  Richtung'  haben  vor  allem  Stesichoros.  Pindar, 
Acschylos,  daiubru  aiicli  die  Ori)hiker  und  die  sich  ihnen 
anschliessenden  Kreise  dieSaj/cn  bearl>eitet,  wobei  eine  püeli:5ehe 
Fortbildung  und  Vertiefung  keineswegs  ausgeschlossen  ist.  Dem 
gegenüb^  hat  man  in  lonien  mit  der  Religion  radical  ge» 
brocfaen.  Wie  die  Philosophie  den  Versuch  wagt,  zu  einem 
Temonftgemässen  Weltbild  zu  gelangen,  ohne  Rficksicht  auf  die 
religifisen  Traditionen,  so  hat  die  beginnende  Geschichtaschrei- 
bung die  alten  Ueberlieferungen  als  rein  historische  Thatsachen 
zu  verstehen  gesucht  und  demgemäss  jedes  Wunder  und  jede 
Intervention  höherer  Machte  prinzipiell  gestrichen.  Daher 
bricht  sie  aueh  mit  der  überkomnienen  Form:  an  Stelle  des 
epischen  Verf^e^  tritt  die  Prosa.  Nach  diesen  (Irundsälzen 
hat  zuerst  zu  Kode  des  sechsten  Jahrhunderts  Hekataeos  von 
Milet  die  Sagengeschichte  bearbeitet ,  in  bewusstem  Gegensatz 
zu  den  landläufigen  Anschauungen,  die  er  als  Widerspruchs* 
voll  und  lächerlich  bezeichnet.  Den  Stoff  entnimmt  er  natOr- 
lieh  dem  Epos,  und  in  der  genealogischen  Form  der  Dar- 
stettung  I^nt  er  sich  unmittelbar  an  dasselbe  an.  Aber  die 
bereits  bei  Hesiod  Tcnrhandenen  Keime  sind  zu  Toller  Ent- 
wickelun«:  ;.'elan^d,  nnd  so  wird  die  alte  Ueberlit'l'ernii^  m  iin 
Gegentheil  verwandelt.  Anch  ihre  Widersprüche  sucht  Heka- 
taeos auszufrl«M''hen  nnd  vor  allem  v.u  einem  festen  (ieii|)pe, 
zu  einem  chrünologischen  Schema  zu  gelangen,  das  von  der 
Urzeit  bis  zur  Gegenwart  reicht  und  in  das  sich  die  einzelnen 
Ereignisse  einreihen  lassen.  Er  gewinnt  dasselbe  mittels  einer 
auf  die  Stammbäume  angewandten  Generationsrecfanung  zu 
40  Jahren,  —  Aber  nicht  nur  die  Sagengeschichte,  auch  das 
gesammte  Weltbild  des  Epos  erforderte  eine  grfindliche  Um- 
gestaltung. Die  Erweiterung  des  geographischen  Horizontes, 
der  nicht  nur  das  u'un^e  Mittelmeer  nmfasste,  sondern  bereits 
nach  allen  Riehtnn^'en,  vor  allem  aber  nach  0~ten,  beträcht- 
lich darüber  hinausragte,  die  Bekanntsehull  uul  fremden  Völ- 
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kern  und  ihren  Sitten  und  Ueberlieferung«!  liessen  gleichzeitig 
mit  der  Geschichte  deren  Zwillingswissenschaft,  die  Geographie, 
entstehen.    Hekataeos'  Landsmann  ond  Zeitgenosse  Anaxi- 

in  inder  entwait  die  erste  Eitikarte,  Hekataeos  stellte  seinen 

Genealogien  die  erste  ErdbeschreibuiiK  zur  Seite. 

Der  Zweifel  des  Kallimachos  an  der  Af»cbtbeit  «1er  'A-ta;  rrp'.TjTj^'q; 
(Athen.  11,  70,  vgl.  Arriaii  atiab.  V,  6,  5)  ist  schon  von  Kral(»Uit'rios  widcrlc^jl 
(Strahl)  F,  1.  11)  uml  kaim  jetzt  als  erledif?l  gelten.  v.  GuTi^uHuiD, 

Ki.  Sehr.  L  Hollahs  ER,  de  Hec.  descr.  leirae  1861,  DiSL^i,  Herodot  und 
Hekataeos  Hermes  XX  U.  Die  zahlreichen  bei  Stepb.  Byz.  bewahrten 
Fragniente  des  geographischen  Werks  kOnnen  leicbt  den  Schein  hervor- 
nifen,  als  eei  es  eine  trockene  Naoienlisto  nteh  Arl  der  Periplen  gewesen. 
In  WirkUcbkeit  enthielt  es  «usAhiliche  Scbilderoogen  von  Land  und 
Leuten  und  auch  mancherlei  historische  ond  legendarische  EriShlungen. 
Herodot  nimmt  auf  Hekataeos  fortwährend  polemisireiid  Hacksicht,  hat 
auch  Hinz  Ine  Angaben  ans  ihm  «  r  tiehnt;  in  der  Regel  wird  jetzt  aber 
sein  Verhältiiiss  zu  seinem  Vorijänger,  auf  den  er  geringschfltzig  herab- 
sieht,  falsch  beurtheill,  so  aucli  von  Dreis.  —  Ceber  Jas  Gp^rhirhtsvvcrk 
ond  die  Chronologie  v^].  m.  Forschungen  f.  169  fT.  Dass  die  ■■^.-r^'f.o  -iru 
in  die  historische  Zt'it  hiiial>ieicht»Mi  (ausser  vielificht  in  eiiizelneii  Ex- 
cursen),  ist  nicht  erweishar  und  liochst  unwahrscheinlich.  —  Ueber  die 
Geschichte  der  griech.  Geographie  im  allgemeinen  B^boer,  Gesch.  der 
wissenseb,  Brdkonde  der  Griechen,  1887  0*.  fOr  die  Erkenntniss  der 
griech.  Chronologie  Ist  gegenOber  den  Phantasien  der  Aeltersn  J.  BnAm»»» 
de  temponim  graee.  antiqoissiinonim  rationibos,  Progr.  Bonn  1857,  grond- 
legond« 

6.  Hekataeos'  Werke  haben  einen  durchschlagenden  Er- 
folg iTziclt.  Da«;  fünt'le  Jahrlnindert  ei/('U<,de  zahlrei<-)ic  geo- 
grapliisclie  und  mytliofrraphist  he  Werke,  die  auf  seinen  lialmen 
wandelten  und  mit  grösserem  oder  j:eringerem  Geschick,  zum 
Theil  auch  mit  grösserer  Gl&ubigkeit  den  Stoff  neu  bearbei- 
teten und  seine  Ergebnisse  rectificirten.  Unter  den  Mytbo- 
graphen  sind  Pherekydes  Ton  Leros  und  Akusilaos  Yon  Argos 
(etwa  um  450)  zu  nennen,  die  sich  beide  eng  an  Hedod 
anschlössen.  Daneben  entwickelt  sich  durch  Verbmdung 
der  mythischen  Urgeschichte  mit  den  localen  Chroniken  die 
schon  erv.iihiite  Localgescliiclitsschreibim^'  (llüro;.Mapl)ie  ij.  •^), 
die  zaliireiehe,  leider  für  uns  last  völlig  verschollene  Wt  ike 
hervorgebracht  hat  (Kadmos  tod  Milet,  Eugeon  von  Samos» 
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Deiochos  von  Prokonnesos,  Amelesagoras  vonChalkedon»  Charon 
von  Lampsakos,  Hippys  von  Rhegion  und  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts, für  die  Geschichte  des  Westens  grundlegend,  An- 
tiochos  von  Syrakus  u.  s,  w.).  Auch  die  Geschichte  der 
asiatischen  Völker  wird  In  eigenen  Werken  behandelt;  üiony-  * 
sios  von  Milet  schrieb  die  erste  Geschichte  der  Perser  und  ihrer 
Vorgänger  (vgl.  Forsch.  1,  176.  203);  ihm  folgte  Charon  von 
Laiiijjsakos,  dessen  Darstellung  bis  ül>ei  die  Perserkriege  hin- 
uüsitMchte.  Etwa  gluiciizeitig  mit  H<  roilot  verfasste  der  Lyder 
Xanlhos  eine  ricschichte  seines  Volks  in  frrierhisc  lier  Sprache 
(I,  412).  Diese  Arbeiten  haben  auch  zu  zahlreichen  neuen 
chronologischen  Systemen  geführt.  Im  all^'emeinen  suchte 
man  zwar  an  den  grandlegenden  Ansätzen  des  Hekataeos  mö^ 
liehst  festzuhalten ;  aber  die  stark  variirenden  Traditionen  und 
Stammbäume  der  emzelnen  Gemeinden  zwangen  zu  zahlreichen 
Abweichungen,  und  daneben  kam  ein  neues  und  correcteres 
System  der  Generationsrechnung  auf,  drei  Geschlechter  auf 
ein  Jahrhundurt  (llerod.  II,  11-),  dessen  Consequenzen  erst  ^ 
allnialilich  vollständig  gezogen  wurden  (Forsch.  I,  153  ff.). 

rehersicht  ausser  in  MCusi^s  FHG.  bei  Schäfer,  Abriss  der  Quellen« 
kuiidc.  liier  wie  durchweg  unzureichend.  —  Die  Angaben  des  Dionys  von 
Halikarnass  über  die  Anfänpo  der  Ctes;chirhts?chreil)UTi;r  (De  Thuc.  cbar. 
5.  23,  v^;!.  Strahn  \,  2.  (i)  hahcn  nur  üelir  l'eiiiir^'lfti  Werth.  Das  wich- 
tigste Zeugnis»  nächüt  den  L!t'hrn»»-^ten  uthI  Ik-rodol  selbsst  bietet  Thuky- 
dides  1,  21.  22.  Ferner  Plato  llippias  uiaior  285  über  Hippias'  Vüiiiäge 
in  Sparta.  Die  einscblBgigen  Suidasartikel  sind  wie  überall  durch  Flüch- 
tigkeit und  CiQntamioatioa  ▼«rsehiedener  Quellen  ^elfiMh  verwiirt  und 
▼OD  den  nmeren  nicht  immer  richtig  harg6et«IU  («.  B.  bei  Cbaron«  der 
eebwerlich  mehr  als  iwel  Werke,  &pot  Aeip{*ettiQy&v  ond  Dtponid»  ge- 
Bclirieben  hat).  Dass  die  Alteete  Literatur  titelloe  war,  bat  die  Verwirrong 
▼ermehrt.  Die  Annahme  von  Fälschuniren  älterer  Werke  in  späterer  Zeit 
(Dionys,  de  Tlmc.  cbar.  28  u.  a.)  scheint  durch  wo;;  unhegründelf  a.  die  * 
irefriiche  Abhandlung  von  Lipsiis,  Quaest.  logographicae,  Progr.  Leipzig 
188^^  fmoine  Zweifel  an  der  Aechlheit  dp«?  Xanthos  nehmr'  ich  zurück, 
möchte  abei  doch  an  einer  Ausgabe  uiitl  rchcrarbfitntiü'  (iiirch  Dio- 
nysios  Sfcylobrachion  (Alheri.  Xir,  515}  ieslhalteri].  AI»  der  älteste 
HistüfiLer  galt  später  Kadruuü  von  Miiel  (^ti's'.i;  M'./.-fiTOu  xal  xy,;  oXy^^  *lu>vta{ 
Suid.,  Plin.  V,  112.  VII,  205.  Jos.  c.  Ap.  I,  2),  an  dessen  Aechtheit  vielleicht 
festzabalten  (Rom.,  Fl.  Jabth.  1888,  U6),  von  dem  aber  nichts  erhalten 
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ist.  —  Die  Itteren  Historiker  nuDnten  ihre  Werke  X&fw.,  »Qaeshichlen» 
Erzählungen«,  sieh  seihst  Xo-fo^fpa-f^'.  oder  Xof  onoioi,  »Geschichtenerzähler« 
(Lipsius  I.  c.  vgl.  Forsch.  I,  128 j,  ein  Name,  der  später  zur  Bezeichnung 

der  aiteetfn  Epoche  der  Geschirhtssirhreihun^r  gel)rauclit  wird,  im  Gegen- 
satz zu  den  späteren  z'y^^ipf^tic ,  und  auch  in  (liesem  Sinne  heihelialten 
werden  kann.  Er  muss  dann  aber  Herodot  utiL  ein^rhliessen,  der  wenn 
einer  ein  achter  Lo-^'oj^raph  ist.  —  Neben  den  Prosaschriften  stehen  auch 
jetzt  noch  dichterische  Ciescbichlä werke  wie  die  deu  Miuinürnios,  i'anyasäiä, 
Ion  fiberlonien  (§.  156  A.).  NochKiiliee  hat  eeinen  prosaischen  «oXmt«« 
poetische  zur  Seite  getetst. 

7.  Den  bedeutendsten  Schritt  that  (um  430  Chr.) 
Herodot  von  Halikaroass.  Ihn  reizten  nicht  die  Traditionen 
Aber  die  ürzeit,  über  die  genügend  geredet  war  (VI,  55), 
sondern  die  grossen  Thaten  ^r  letzten  Jahrhunderte,  w^che 

noch  frisch  im  Gedächtniss  lebten,  und  Cultur  und  Tradi- 
tionen der  Nationen  des  Orients,  die  er  auf  utnfasst ndi_n 
Reisen  kennen  ^'elernt  iiatte.  Aus  dem  von  ihm  {gesammelten 
und  zunächst  zu  Vorträgen  verwendeten  Material  hat  er  ein 
einheitliches  Werk  geschaffen.  Die  Darstellung,'  der  Kriege 
zwischen  Griechen  und  Barbaren  von  den  Zeiten  der  Lyder 
bis  zur  Abwelir  der  Perser  im  Jahre  i79/8  bildet  den  Faden; 
aber  eingefloehten  sind  nicht  nur  zahlreiche  SchQderungen 
fremder  Volker,  ihrer  Denkmäler  und  Schicksale,  sondern  auch 
aH  die  zahlreichen  EräUilungen,  welche  öher  griechische  Ge- 
schichte seit  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderls  umliefen. 
Für  diese  Zeit  ist  Herodot  für  uns  wie  für  die  Alten  die 
wichtigste  und  in  sehr  vielen  Fällen  di<^  einzige  Quelle.  Im 
allgemeinen  erzählt  er,  wns  ihm  berichtet  ist  —  das  ist  bei 
einer  Sammlun^r  von  Traditionen  der  einzig  mögliche  Stand- 
punkt — ,  nicht  selten  aber  übt  er  eine  naive  rationalistische 
Kritik,  und  ausdrücklich  verwahrt  er  sieh  gegen  die  Untere 
steUung,  dass  er  alles  für  wahr  halte,  was  er  berichtet  (Q,  123. 
Vn,  152).  Auf  seine  Vorgänger  sieht  er  vom  Standpunkt 
setner  umfossenden  Weltkenntniss  mit  Geringschätzung  herab; 
ihren  apnoristlschen  C<onstructionen  {?egenöber,  namentfich  auf 
geographischem  Gebiet,  vertritt  er  einen  naiven  Empirismus. 
Durchweg  ist  sein  Sinn  auf  das  Reale  und  Historische  ge- 
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richtet;  doch  hat  er  die  Anlasse,  weitere  rationalistische  Deu- 
tungen der  Sagengeschichte  Torzubringen,  mehrfach  gerne  er- 
griffen. Die  Bekanntschaft  mit  der  orientalischen  GuUur  hat 
ihn  zu  der  Ueberzeugong  geführt,  dass  die  Oultur  und  Re- 
ligion Griechenlands  hier,  speeieü  ha  Aegypten,  ihren  Ursprung  * 
habe,  und  diese  trägt  er  ausführlich  vor.  Für  die  Chrono- 
logie hat  er  gar  kein  Interesse  und  hat  sich  hier  mehrfach  arge 
Blövst'ii  gegeben;  er  verwerthet  die  Daten  des  Hekataeos  resp. 
für  asiatische  Geschiclite  eines  seiner  Nachfolger  (DioiiysiosV), 
ohne  7M  beachten,  dass  sie  mit  der  Rechnung  von  drei 
Generationen  auf  ein  Jahrhundert,  an  die  er  seihst  glaubt, 
in  schärfstem  Widerspruch  steht. 

Im  aUgemMnen  vgl.  meine  Foraehangea  U  168  ff.  Die  WOrdigtmg 
HefodoCs  als  Gefchiehtsicfareiben  der  Penerkriege  m<A  die  Dtilegiing 
■eintf  politischen  Tendenzen  niuss  dem  III.  Bande  vorbehalten  bleibeo.  — 
Die  weilverbreilele  ÄDsicht,  Herodot  sei  in  seinen  Berichten  in  grösserem 
Umfange  ällen  ii  Werken  gefolgt  und  habe  sie  ausgeschrieheu,  ist  iiir^'etiil« 
erwpisbar  timl  z.  H.  Xanthos  pepenüber  nachwei«lirh  falsch.  Den  Heka- 
taoos  kotiiil  Herodol  genau  und  polemisirt  gegen  ibu  wie  Thukydtdes  ' 
gegen  HerodoL 

8.  Den  Abschluss  der  älteren  griechischen  Geschichts- 
schreibung bildet  HcIIanikos  von  Mitylene.  In  den  letzten 
Jahrzehnten  des  fünften  Jahrhunderts  liat  er  eine  rege 
und  vielseitige  Thi^tigiceit  entfaltet.  Er  Tereinigt  die  locale 
mit  der  universalen  Geschichtsschreibung.  Wir  kennen  von 
\hm  zahlreiche  Werke,  welche  theils  einzelne  Abscimttte  der 
Urgeschichte  (<>opft>vt;,  AsmtatXtövita,  ^ArXoivTidc.  Tfvwtxdi),  theils 
die  Geschiclite  ciii/x-lner  Landschaiten  und  Völker  von  der 
Urzeit  bis  auf  die  Gegenwart  herab  (iUp'-iivA.  0*aaaXtxa, 
'Ao^oXtr-a.  Ae^ßixd  oder  AioXtxa,  'AtOi?)  behandeln.  Da- 
neben hat  er  eine  Gesamnitchronik  ('I§peta'.  zf^z  ilpa^j  ge-  < 
schrieben,  welche  zugleich  das  erste  teste,  auf  absolute  Daten 
gestellte  ciuronologische  System  enthielt.  In  der  Liste  der 
Herapriesterinnen  von  Argos,  welche  bis  auf  lo  s=  Kallithyia 
hinaufreichte,  glaubte  er  eine  sichere  Grundlage  gefünden  zu 
haben;  auf  ihre  Jahreszahlen  reducirte  er  die  wichtigsten  Er- 
eignisse der  gesainmten  griechischen  Geschichte.  Hellanikos 
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bat  mit  unnfiasseDder  Kenntnus  das  ganze  Gebiet  der  griechi- 
schen Ueberiiefemng  durehgearbeitet  und  ^eh  emstlich  be» 
mähtf  lUieraU  zu  wissenschaftlieber  Erkenntniss  zu  gelangen. 
Ohne  starke  Willkfir  war  es  freilich  nicht  mOglich,  die  zahl- 
reichen Wldersprudie  auszngleiehen  —  ein  ron  ihm  Tielfaeh 
vervvertlietes  Mittel  war  die  Annahme  gleichnamiffor  Persön- 
lichkeiten, eines  Pelasgos,  Kekrops,  Pandion,  Sardanapal  des 
ersten  und  zweiten  —  und  all  die  Sauren  in  saubere  und 
trockene  Geschichte  umzusetzen.  Seine  Resultate  haben  auf 
alle  späteren  Darsteilongen  den  grössten  fiinfluss  geübt.  Aber 
wie  der  RationaKsmus  hatte  die  Logographie  sich  überlebt. 
HeUanikos  ist  der  letzte  Grieche  gewesen,  welcher  die  Sagen* 
gescfaicbte  systematisch  in  dem  festen  Glauben,  die  historische 
Wahrheit  finden  zu  können,  durchgearbeitet  hat  Mit  ihm 
endet  die  Epoche  der  Logographen.  Einzelne  Nadizägler  bat 
die  folgende  Zeit  noch  gebracht,  so  Hellanikos'  Schüler  Damastes 
oti  Sige,  so  Ktesias  von  Knidos,  den  Verfasser  einer  grossen 
Geachiehte  des  Orienl-  (üepatx'r.  geschrieben  um  390  v.  Chr.), 
die  freilich  überall  Lehrenden  an  die  Stelle  der  liistorischen 
Traditionen  setzte  und  gegen  die  älteren  Berichte  an  Werth  weit 
zurücksteht  —  Ktesias  hatte  in  der  Zeit  des  grossen  literarischen 
Umschwungs  fem  am  persischen  Hof  gelebt  — ^  aber  im  all^ 
gemeinen  übernimmt  jetzt,  wie  auf  allen  Gebieten  der  Litera- 
tur, so  auch  in  der  Geschichtsschreibung  Athen  die  Führung. 

Niese,  Die  Chroniken  ites  HeUanikos,  Hlrme-  XXTIt.  Mfiiie  Forschun- 
gen 1.  *^7,  107.  117.  Eine  genügende  Bearbeitung  Ues  Schriftstellers  lehlt. 
Die  trk'  titnis<;,  dass  er  jünprer  i?<t  als  Herodot,  entgegen  den  Angaben 
der  Alten  {i.  B.  Gell.  XIV,  23  u.  a.),  verdanken  wir  Wujimowitz.  Bei 
Herodot  findet  sich  keine  Spur  seines  EinflnasM,  iiAlinaid  Thokydides 
sein  chronologtsehes  System  annimmt,  seine  Werke  benatsi  und  seine 
Attbis  tadelt 

9.  Den  Rationalismus  in  der  Qeschichtsforschung  hat 
Thukydides  ^on  Athen  überwunden  und  die  Kritik  begründet. 
&  ist  der  erste  gewesen,  d&  den  Plan  fesste,  die  grossen 
Ereignisse  darmteilen,  die  er  als  Mithandelnder  erlebte. 
Indem  er  dazu  das  Material  von  aSen  Seiten  sorgfältig  sam- 
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meite  und  sichtete,  wurde  ihm  der  gewaltige  Unterschied  klar« 
der  zwischen  traiii lioneller  Ueberlieferung  und  walirer  Ge- 
aebicbtserkenntniss  hest^t.  Aus  der  gewonnenen  Einsicht 
ng  er  die  Goiiaeq[uen2en  filr  die  Veigaogenbeit  und  brach 
den  Stab  Ober  die  gesammte  bisher^  Geschicbtsschreibnng.  t 
In  der  Einleitung  seines  Gescbichtswerkes  hat  er  die  Grund- 
sätze dargelegt  und  angewandt,  nach  d'-r  en  die  kritische  Ge- 
schichtsschreibung verfahren  rauss,  iiml  tiie  Grenzen  bestimmt, 
Innerhalb  deren  allein  eine  Erkonnfnis>  der  Vorzeit  möglich 
ist,  wo  keine  anthentisch*^  Upborlielerun^^  vorlianden  ist.  Das 
Detail,  der  Einzelvorgang,  auf  dessen  Erzählung  die  bisherige 
Behandlungsweise  ausging,  i^t  verloren  und  nicht  wieder  zu 
gewinnen;  aber  eine  Erkenntniss  der  GnindzGge  der  cultureUen 
und  politischen  Entwickelung  ist  sehr  wohl  möglich  und  führt 
durchweg  zu  einem  wesentlich  anderen  Bilde,  als  die  TVaditlon 
bietet  In  der  Anwendung  seiner  Grundsätze  hat,  wie  jeder 
Forscher,  so  auch  Thnkjdides  gelegentlich  fehl  gegriffen,  die 
letzten  Conscquen/.en  konnte  er  noch  nicht  überall  ziehen:  aber  i 
als  Ganzes  ist  seine  Einleitung  eine  der  wunderbarsten  Mani- 
festationen iles  Menschengeistes. 

10.  Als  Geschichtsschreiber  der  Gegenwart  hat  Thukydides 
zahlreiche  Nachfolger  gefunden;  der  Faden  gleichzeitiger  Ge- 
schichtswerke reisst  von  da  an  nicht  wieder  ab.  Aber  als 
Kritil^er  steht  er  völlig  isolirt;  den  Weg,  den  er  geaseigt  hatte, 
hat  im  Alterthum  niemand  wieder  zu  betreten  gewagt.  Viel- 
mehr hat  gerade  die  Entstehung  der  politischen  Geschichts* 
sehreilMing  die  auf  der  grossen  geistigen  Umwälzung  des 
Hellenenthums  beruhende  Abwendung  von  der  älteren  Zeit  nur 
verstärkt;  für  ein  Verständniss  der  älteren  Epochen  und  iluer 
histitutionen  verlor  umn  jeden  Massstab,  man  konnte  sie  sich  ^ 
nicht  anders  vorstellen  als  die  Gegenwart.  Daran  srheitcrn 
alle  kritischen  Ansätze,  z.  B.  auch  bei  Aristoteles.  Die  locale 
Geschichtsschreibung  setzt  sich  dur*  Ii  alle  Jahrhunderte  fort  — 
die  attische  ist  erst  im  vierten  Jahrhundert  ausgebildet  — 
und  yerfährt  im  wesentlichen  immer  wieder  in  der  alten 
Weise,  d.  h.  sie  Ist  trotz  der  häufig,  z.  B.  bei  Philochoros 
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(Anfang  des  dritten  Jahrhunderts),  sehr  stark  und  ernsthaft 
entwickeliea  QiftDbigkeit  in  ihrem  Wesen  dorehaos  ratio* 
nalisüsch.  Daneben  entwickelt  sich  aus  den  Bedfirfoiaeen  der 
Gegenwart  heraus  eine  umfangreidie  poUtisofae  Literatur^ 
welche  aneh  die  yerfassungfen  der  wichtigsten  Staaten  nnd 
ihre  Geschichte  eingehend  behandelt.  In  den  tührenden  lite- 
rarischen Kreisen  daj»(»^on  wird  die  T'^rRe-?cliichie  als  Fnnd- 
^ube  iur  polili  ^  lie  und  rhetorisclie  Deklamationen  verwerlhet 
und  dabei  nach  Belieben  umgestaltet.  Es  gehört  zum  Stil  der 
formell  aufs  höchste  gesteigerten,  durchweg  auf  Effect  be- 
dachten und  diesem  unbedenklich  jeden  anderen  Gesichtspunkt 
opfernden  Geschichtsschreibung  d^  Epoche,  dass  der  Histo- 
riker Escorse  über  die  Mythenzeit  und  gelehrte  Untersuchungen 
füüst  die  Anfinge  der  einzelnen  Völker  und  Gemeinden  oder 
fiber  die  ältesten  LitefaturdenkmSler  einflicht.  Dieser  Ten- 
denz haben  z.  B.  Tlieopomp  und  Kallisthcnes  eilVi^'  gehul- 
digt. Aber  zu  der  wahren  Kritik,  deren  Wege  Thukydide.^ 
gewiesen  hat,  vermochte  man  sicli  (trotz,  ganz  richtiger  theo- 
retischer Erkenntniss,  z.  B.  Ephoros  fr.  2.  8)  nicht  zu  er- 
kieben,  und  so  schwankte  man  zwischen  Gläubigkeit  und 
Skepsis  hin  und  her.  Dieselben  Anschauungen  beherrschen 
das  grosse  Geschichtswerk,  in  dem  in  der  Zeit  Philipp's  und 
Atoxander's  £phoro6  von  Kyme  die  gesammte  Wdtgeschichte 
bis  auf  seine  Zeit  herab  eingebend  darstellte.  Die  Urzeit,  die 
eigentliche  Mythengesehichte ,  gibt  Ephoros  ▼ollstftndig  preis 
und  behandelt  sie  nur  in  einzelnen  Excursen;  als  Ausgangs- 
puiikt  nimmt  er  das  Ereigni.ss,  mit  dem  der  gegenwärtige 
Zustand  der  griechi>elten  Dinge  beginnt,  die  dorisciie  Wan- 
dening.  Von  hier  an  glaubt  er  auf  festem  Boden  zu  ?tehn, 
und  von  jetzt  an  sucht  er  die  zerstreuten  NaciirichLen  üijer 
die  einzelnen  Staaten  zu  einem  einheitlichen  I'^ilde  zusammen- 
zuari)eiten.  £r  ist  der  erste  gewesen,  welcher  die  grosse 
Kluft  zwischen  der  Sagenzeit  und  dem  Beginn  historischer 
Kunde  um  630  auszufüllen  versucht  hat.  Da  er  durchweg 
von  den  Anschauungen  und  Verhältnissen  der  Gegenwart 
beherrscht  ist,  ist  dieser  Versuch  vollständig  verfehlt;  aber  für 
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die  gesamtntc  Folgezeit  isl  er  massgebend  gewesen.  Von  ihm 
stammt  z.  B.  die  Rückdatirung  der  spartanischen  Hegemonie 
im  Peloi^oniies  in  die  älteste  Zeit,  die  traditionelle  Geschiebte 
des  Lyknrgos,  und  die  Anscbaunng,  das  Orakel  von  Ddpbi 
habe  seit  Alters  in  Griechenland  eine  centrale  und  leitende 
Stellung  eingenommen. 

Die  gewöhnlicht*  Autru-siin}^ ,  als  hf^-j nne  mit  den  [sokr.ite»Tii  eine 
neue,  auf  der  Einfülirunt^  (ier  Hhetorik  biTiiliemle  Eiiodio.  ist  falsch.  l>er 
Geschmack,  die  hen-i^clienUt^  Uichluiig  hat  sich  geätiJeti;  aber  Tliukyiiideä 
ist  TOD  der  Rhetorik,  d.  h.  der  Kunet  des  taagebildeten  Stils,  genau  so 
abbflngig,  wie  Ephoros  [der  sebr  rabig  und  nOditern  gesehrieben  hat] 
and  Tbeopomp.  Der  wesentliche  Unterschied  ist  hier,  dass  Thuky- 
dides^  Xenopbon,  Hieronymoe,  Polybios  prsktisehe  Staatsminner  waren, 
Epboroe,  KalUsthenes,  Timaeos  Gelehrte  von  sehr  beschranktem  poli- 
tischen und  militärischen  Versländniss.  —  Von  Ephoros^  Werk  ist  uns 
ein  grosser  Theil  dadurch  erhalten,  dass  Diodor  (von  dessen  BQchern 
6  —  10  freilich  aurh  nur  Excerple  vorliepeii)  ihn  an«!jrn«rhri.'htii  hat 
(zuerst  F'rwie«*>n  von  Voi.of  \n-  9:--n  ,  T'nlcrs.  iih*'T  dit.'  Out-llen  Diodors, 
1868,  seitdfm  (hirdi  jede  weitere  Untersuchung  neu  hcst.'iti^'t),  und  dass 
Straho  umlangi eiche  Excerpte  ans  ihm  in  seine  GeographiH  aufgenommen 
hat.  Auch  sonst  liegen  diiect  und  indirect  in  der  späteren  Literatur 
Tidlicha  Ui^»«rre8te  des  Ephoros  vor  (i.  B.  bei  Nie.  Dom.,  Polyaen,  z.  Tb. 
aueh  bei  Jiifltin  und  Nepos).  —  Dass  Ephoros  seine  Vorgftnger,  >.  B. 
Herodot,  kennt  und  durchw^  benntst,  ist  selbstTerstindlieh.  Zur  Er- 
weiterung* des  oft  sebr  dürftigen  Materials  bat  er  Tielfaeb  Sprichwörter 
{Forsch.  I,  19,  2),  ftchte  und  Iklsche  Orakel  und  danehen  freie  Com- 
hination  verwerthet.  —  Philistos  und  die  flbngen  sicilischen  Gescbicbts- 
schreiher  können  hier  nicht  besprochen  werden,  so  wichtig  sie  auch  fflr 
die  Historiographie  sind. 

11.  In  dem  regen  literarisehen  Treiben  der  hellenistiscben 

Zeit  ist  auch  die  ältere  ^'liei  liische  Geschichte  wieder  und 
wieder  lieliaiidclt  \vf)ril»Mi,  theils  in  (Ni:tnen  WtM  ki  n,  vor  allern 
in  drn  üalillosen  Localgescliicliteii.  tlieil«  im  Zusammenhang 
anderer  Arbeiten.  Von  beträchtlichem  und  wenig  vortheil- 
haftem  Einfluss  sind,  wie  früher  die  Hedner,  so  jetzt  die 
populären  Schriften  der  Philosophen,  namentlich  der  Peri> 
patetiker,  gewesen,  welche  ihre  Lebren  gern  durch  geschieht* 
liehe  Beispiele  und  Anekdoten  illustrirten,  t>ei  denen  die  histo- 
rische Wahrheit  nur  zu  häufig  zu  kurz  kam.  Dem  gegenüber 
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entwidketten  sieb,  gleich£All8  Im  Aoschluss  an  Aristoteles,  die 
historiscben  f^aselwissenschaften ,  Damentlich  die  Literator- 
und  Gulttirgeschichte,  und,  die  älteren  Arbeiten  fortsetzend, 

die  theoretische  und  antiquarische  politische  yteratur;  hier 

sirnl  in  erster  Linie  Dikaeareh,  Arlstoxenos,  Demetrios  von 
Fhaleron  zu  nennen.  Die  in  Alexandria  br^TÜndele  wissen- 
schaftliche Philologie  (Zenodol  um  280,  Kralosthcnes  um  230, 
Äristophanes  um  190),  die  Sammlung  und  Ivatalogisirung  der 
grossen  Bibliothek  (Kallimachos  um  250)  erweitern  und  sichten 
das  Material  Die  Homercommentare ,  vor  aJlem  Demetrios' 
▼on  Skepsis  Gommentar  zum  Troerkatalog  (30  B.,  um  175) 
und  des  Atheners  Apoüodor  Gommentar  zum  Scbiffskatalog 
(12  B.,  um  145),  trugen  alles  Material  zusammen,  welches 
Literatur  und  GomWnation  zur  Aufbelluog  der  Dichterstellen 
und  der  Zustände  der  älteren  Zeit  gewährte.  Für  die  Alex- 
andriner war  die  altgriechische  Literatur  ein  abgeschlossenes 
Forscliiintf>frebiet ;  im  Multerlande  und  in  Kleinasit^n  (lihodos, 
PergaiJion)  blieben  die  Zusammeniiänge  mit  der  alten  Cullur, 
als  deren  Erben  man  sich  tühite,  lebendig.  Die  alexandrinische 
Philologie  arbeilet  wie  die  moderne,  sie  begrenzt  ihr  Arbeits- 
g^iet  und  erklärt  das  Einzelobject  möglichst  aus  sich  selbst 
(Aristarch  um  150);  die  griechisch^kleinasiatische  steht  noch 
mitten  im  Leben  und  arbeitet  daher  mehr  in  die  Breite,  aber 
auch  oberflächlicher^  sie  verwirft  die  exacten  Methoden  der 
Alexandriner.  Hier  vor  allem  entwickeln  sich  die  kunsthlsto- 
rischen  (FVjlemon  von  Ilion  um  180)  und  mythographischen 
Forschungen,  welche  das  ^M-samiule  Material  der  Götter-  und 
Heroengescliichte  zusauimenlrugen  und  die  Varianten  nel)en 
einander  stellten  (Apollodoros  icspt  \)"s<i)v  u.  a.),  wahrend 
man  in  Alexandria  dir'  Mythen  beschichte  lediglich  als  Mittel 
zur  Erklärung  der  Schriftsteller  behandelte  und  die  grossen 
PfaUologen  ihrem  Inhalt,  soweit  er  nicht  !n  üias  und  Odyssee 
enthalten  war,  sehr  skeptisch  gegenüber  standen.  Doch  sind 
auch  Ton  Alexandria  zahlreiche  mythogiaphische  Arbeiten 
ausgegangen  (istros  der  Kallimacheer).  Ueberall  aber  krankt 
die  wissenschaftliche  Literatur  an  deui  schon  hervorgehobenen 

Hey  er,  (ie»chichte  des  AUerUiutus.  IL  2 
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Bfangd  an  VersifindDiss  für  die  Altere  Zeit;  sie  kann  sich 
dieselbe  nicht  anders  denken  als  die  Gegenwart,  und  in  all- 
gemeineren Uniersuchtttigen,  z.  B.  Ober  die  Entwickelung  des 

Staats,  setzt  sie,  wie  Aristoteles,  nur  zu  liäufig  deductive 
Constnictionen  an  die  Stelle  auts{(  ii,'('ndcr  Forschung.  Auf 
raythograpi-t  Ik  ih  (iebiele  hei  rsi  lit,  -oweit  man  -^kh  nicht, 
wie  namentlich  ilie  Stoa.  in  symbolischen  Deutungen  ergeht, 
durchaus  der  £uhemeridmus ,  das  Gegentheil  der  historischen 
Forschung.  Zu  einem  wirklichen  Verstandniss  der  Mythen 
ist  das  Alterthum  nie  gelangt,  aller  Sinn  för  das  Leben  der 
Religion  war  den  gebildeten  Kreisen  durch  die  geistige  Ent» 
Wickelung  des  Qriechenthnms  l&ngst  abhanden  gekommen. 
Ausserdem  aber  wird  die  wissenschaftliche  Art>eit  ständig 
durchkreuzt  und  wenigstens  in  dem  uns  vorliegenden  Material 
überwuchert  durch  d'w  Kinflüsse  einer  seiclilea  populären 
Literatur,  welche  oft  in  völlipr  ronmiiliatto  Behandlung  aus- 
artet. \u'm  abschleckendes  Bei-|>it  I  datVii  hielt  ii  die  Biographien 
der  sieben  Weisen,  der  Gesetzgeber,  Piiilosophen,  Rhetoren  u.a. 
von  Kallimachos'  Schüler  Hermippos,  auf  «leii  ein  grosser 
Theil  des  uns  erhaltenen  Materials  (bei  l^lutarch,  Diogenes 
LaertioSt  Diodor  Ib.  X)  zuröckgehL  Aehnlich  haben  auf 
mythographischem  Gebiet  Mnaseas  von  Patrae,  Dionysios 
Skytobrachion  von  Mitylene  und  zahlreiche  andere  gearbeitet 
För  uns  kommt  noch  der  Mtssstand  hinzu,  dass  uns  diese 
gesummte  hil  r;itui,  von  einzelnen  Fragmenten  namentlich 
bei  Athen.ie<>>  ili^resehen ,  nur  aus  dritter  und  vierter  Hand 
erhalten  und  dadurch  nicht  unwesentlich  entstellt  ist. 

Was  Lier  kiin  und  nur  Biit  RQdLridit  auf  die  UelNriialirung  der 
alteren  grieehiflchen  Geschichte  skiidrt  lat,  wird  in  den  folgenden  Bänden 
ausffthrlicher  dargestellt  nnd  begrOndet  werden.  Im  allgemeinen  vgl  fOr 
die  hellemBtiiche  Literatur  die  Charakteristiken  von  WnjUKnrm  in  seinem 
Antigonoe  von  Karystoa  (mit  manchen  Irrthümern  im  Detail),  seine  homer. 
Unters,  und  die  Einleitung  zu  seiner  Aus^ralie  von  Euripides'  Herakles.  — 
In  Folge  der  Art,  wie  uns  das  Material  überkommen  ist,  siod  wir  leicht 
geneigt,  <1ie  Leistungen  dor  antiken  Gelehrsamk«!?  iint(»n?r!iStzen ; 
llissverst:ii)(ln!«=p,  ümwainlluii;;  von  Hypothpcen  m  TUnUaehvn  u.  a. 
Icommea  nur  zu  häutig  vor.   Das  wichtigste  uns  im  Original  erhaltene. 
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wiikHeb  gcMitle  Werk  des  Alterthums  (daneben  ?anro»  Dionjs  von  HaU* 
kenan,  und  eimelne  Werke  der  FaehlitemtnreD)  itt  Sirabo*»  Geograpbie» 

(leren  Schwächen  ich  keineswegs  Ferkt  rine,  die  aher  Rittkr's  Erdkunde 
ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Die  grossen  Hauptwerke  des  8.  und  2.  Jabrb* 
standen  wi5?spnsc'haftli<  h  noch  weil  höher.  Wie  viel  selbst  in  so  reichen 
Reperlorien  der  Gelelusamlceit,  wie  sie  die  Hotnerscholien  bilden,  verlorpn 
i-'egangen  iöl,  zeijren  jetzt,  die  Genfer  Scholien  zn  Ilias  <f>.  Vgl.  auch 
die  aus  dem  Ori^'inal  des  Stephanus  Byz.  erhaltenen  Seilen  nnl  d^r  Epi- 
toine.  —  Der  iS'iedei»chlag  der  mjthographischeii  Literatur  lie^jt  uns 
ausser  in  den  Scholien  u.  ä.  in  der  anter  Apollodor's  Namen  gehenden 
Bibliolfaek,  bei  Hygin  und  in  der  kyklographisehen  Literatur  {§.  265  A.) 
vor,  auch  in  der  siemlieb  wertblosen  MyUiengescblehte  Diodor^e  (Bueb  I->VI), 
der  der  biogra^bitehen  Literatur  vor  allem  bei  Diogenee  Laertins  und 
Suidae  (Hesycbioe  von  Milet),  ferner  in  den  einechUlgigen  Notiten  der 
Chroniken. 

12.  Auch  die  seit  Hellaniko>  voriia('hl;i>;.sigtp  Chronologie 
erwacht  in  der  lielleinsiischen  Zeil  zu  in-ueai  Leben.  Zahl- 
reiche Forscher  halicn  sicli  i)emüht,  die  verschiedenen  Tradi- 
tionen auszugleichen  und  zu  einem  festen  System  zu  gelangen. 
Von  grosser  Bedeutung  war  namentlich  Timaeos  von  Tauro- 
menlon  (erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts),  der  die 
Terschiedenen  Aeren  mit  einander  verglich  und  zuerst  die 
Rechnung  nach  Olympiaden  einführte.  Er  hat  zugleich  die 
Geschichte  der  Westgrieehen  und  der  ihnen  benachbarten 
Völker  abschliessend  bearbeitet.  Für  die  Chronographie  ist  das 
System  de^,  i*j atosthenes  (um  220)  maassgehend  geworden: 
seine  Ansätze  (Zerslörune  Trojns  lisi.  dorisclie  Wanderung 
tlO'1 .  ionische  1044,  Lykurg'  SSÖ)  liuhcn  alliii;ihlicli  alle 
andeion  verdrängt.  Der  allgemeinen  literarischen  Tendenz 
der  Zeit  entsprerhond  hat  man  sich  namentiich  bemüht,  die 
Hauptdaten  der  Literatur-  und  Gulturgeschichte  zu  bestimmen. 
Man  setzte  eine  Anzahl  von  Epochendaten  fest,  die  durch 
wichtige  politische  Ereignisse,  Regierungswechsel,  Kriege  u.  a. 
bestimmt  waren ^  und  reducirte  auf  sie  die  sonstigen  gleich- 
zeitigen Ereignisse,  namentlich  die  Lebenszeit  der  Schriftsteller. 
Von  den  zahlreichen,  zum  Handgebrauch  bestimmten  Ginoniken 
(Polvb.  V,  33,  5)  ist  uns  eine  aus  dem  Jahr  204/3  insehi  iftlich 
in  der  sog.  parischen  Chiomk  erhallen*  Die  weiteste  Verbreitung 
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fand  die  für  den  Schulgebraach  in  Versen  abgetote  Chronik 
des  Apollodor  (bis  144  v.  Clir.).  An  sie  reihen  sich  zahlreiche 
spfttere  Arbeiten,  unter  denen  die  Glironilc  des  Kastor  Yon 

Rhodos  (um  40  v.  Chr.)  hier  eine  besondere  Erwähnung  ver^ 

dient,  weil  sie  zuerst  die  römis«  he  (lesehiciite  synchronistisch 
bei  ut-ksichligte.  NatürHch  enthielt  diese  Literatur  ein  sehr 
umfangreiche?  tralatirisrhes  Material,  das  sicli  trotz  aller 
Dififerenzen  der  Systeme  von  einem  mm  anderen  bis  auf  die 
christlichen  Chronographen  fortpflanzte. 

Für  die  literarhistoriachen  Daten  sind  grundlegend  die  Arbeiten  von 
Diii.8,  Unten.  Ober  Apollodor,  Rh.  Ifus.  XXXI,  und  E.  Rohdk,  ^e-^ove  bei 
Soidas  ib.  XXXIII;  rar  Ghfonol.  der  grieeh.  Literatnrgesehiehte  ib.  XXX VL 
IHe  ftltere  Behandlungeweiee,  welche  xwisebea  Glauben  und  Verweifcn 
rathlot  hin-  und  herach wankte,  ist  dadurch  definitiv  überwunden.  — 
Heller  Eraloethenea:  Nnn,  Hermes  XXIH»  vgl  Foneli.  l,  180. 

13.  Zu  Kiide  des  /.weiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  hat  die 
antike  (  Jelelirsamkeit  ihren  Höhepunkt  bereits  uberschritten.  An 
die  Stelle  selbständiger  Forschung  beginnt  die  Sammlnnjr  und 
Verarbeitung  des  Gewonnenen  zu  umfangreichen  Handbüchern 
und  Compendien  zu  treten.  Schon  die  Arbeiten  ApoUodors 
tragen  diesen  Gharaliter,  ebenso  die  Sammlung  der  Mythen 
des  EyUos  durch  Dionysios  Skytobrachion  (§.  11,  um  100  Chr.), 
die  grossen  literarischen  Sammelwerke  des  Alexander  Polyhistor 
(um  70  V.  Chr.)  und  die  zahlreichen  verwandten  Werke,  so- 
dann die  exegetischen  und  grammalischen  Arbeiten  der  Philo- 
logen der  Zeit  des  Antonius  und  Au^jstus,  wie  de-  Didynios 
Ghalkenteros  und  seiner  Genossen.  Auch  das  grosse  geo- 
graphische Werk  des  Strahn  (um  IS  n.  Chr.),  eine  historische 
Landerkunde  im  umlassendsten  Sinne  —  der  feste  Glaube  an 
Homers  Weisheit  und  die  Zuverlässigkeit  srincr  Nachrichten 
gereicht  ihm  nicht  zur  Zierde,  aber  uns  sind  dadurch  um- 
fassende und  höchst  werthToUe  Auszüge  aus  Demetrios  von 
Skepsis  und  Apollodor  erhalten  — « ist  zum  grossen  Theil  eine  - 
Verarbeitung  älterer  Werke.  In  der  allgemeinen  und  technischen 
Geographie  reproducirt  er  lediglich  und  nicht  ohne  Trrthümer 
seine  Vorgänger;  selbständig  und  zum  Theil  vortretllich  sind  da- 
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geg»  die  LänderbUder,  die  er  entwirft.  Nicht  nur  das  Streben, 
das  GrewonDene  festzuhalten,  und  das  Bewusstsein,  über  die 
Sehulhäupter  nicht  hinans  zu  können,  sondern  auch  das  6e- 
(6hl,  am  Ende  einer  grossen  Epoche  historischen  Lebens  zu 
stehen,  der  Untergang  der  letzten  hellenislischen  Staaten,  die 
Anbahnung  des  Kaiserreirlis  und  der  damit  erreichte  definitive 
Abschhir-s  der  Kntwickelun;;  des  Griechentlmnis  tial)en  diese 
Wendling'  der  Literatur  veranlasst.  Sie  iiat  auf  dem  Ge- 
biete der  Geschichte  im  engeren  Sinne  in  der  augusteischen 
Zeit  eine  Anzahl  grosser  Universalgeschichten  hervorgertifen, 
wie  die  des  Diodor  von  SicUien,  des  Timagenes  von  Alexandria, 
des  Nikolaos  von  Damaste,  die  lateinisch  geschriebene  Ge- 
schichte der  ausserrömischen  Völker  des  Galliers  Trogus  Pom- 
pejus.  Auch  die  Arbeiten  des  Nepos,  des  Hygin  u.  a.,  welche 
den  Römern  die  griechische  Gesciiichte  zugängh'ch  machen 
sollten,  ijehören  In'erher.  Von  den  meisten  dieser  Werke 
öind  uns  im  Ori^rinal  oder  in  Auszügen  umfangreiche  Stücke 
erhalten.  Für  uns  sind  sie  unentbehrlich,  aber  dir  Werth 
richtet  sich  lediglich  nach  den  Quellen,  die  sie  benutzen.  Der 
Autor,  der  sich  am  engsten  an  seine  Vorlage  anschliesst  und 
am  wenigsten  eigene  Gedanken  und  selbständigen  Ueberblick 
hat,  Diodor  von  Sidlien,  ist  flQr  uns  der  werthvollste,  weil  er 
seine  Vorlagen  —  für  die  griechische  Zdt  vom  troischen 
Kriege  an  I^horos,  Tünaeos  und  ApoUodor  und  daneben 
einige  Ehilagen,  wie  die  Gieschichte  der  sieben  Weisen  aus 
Hermippos  —  aiü  an  verfälschtesten  wiedergibt.  Gleichartig  sind 
zahlreiche  andere  Sammelwerke,  wie  das  Schritlst(  llerl(>xicün 
des  Demetrios  von  Maprnesia  (um  '><)  v.  ("In.,  z^y.  öii.(ovt>|j,a>vj,  das 
Stadlelexicon  des  Philo  von  Byblos  (unter  Hadrian,  «spl  ic6k»m 
xal  o5c  iscdtOTT]  aucAv  iydö^c  '^vs^xs)  u.  a.  An  sie  reihen 
sich  die  rhetorischen,  namentlich  von  der  neuen  Sophisttk 
producirten  Sammlungen  alles  Wissenswerthen  thefls  auf  be- 
stunmten  Gebieten,  theils  aus  allen  Zweigen  des  Wissens, 
wie  die  Gollectaneen  dea  Plmius  und  GelÜus,  Favorinus' 
«avvoda«^  totopia,  Athenaeos'  3»t«voo«pw««^,  Polyaen*s  Strate- 
geme,  Pollux'  Lexicon  u.  s.  w. ,  denen  »ich  die  j^deichartigen 
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Arbeiten  bis  auf  die  byzantinische  Zeit  herab  —  unter  allen 
am  wichtigsten  das  geographische  Lexicon  des  Stephanos  von 
Byzanz  —  anscfaliesseD.  Die  meisteEi  dieser  Werke  würden 
YOUig  werthk»  sein,  wenn  wir  ihre  Vorlagen  besfiesai;  da 
aber  die  ältere  Literatur  nur  in  ihnen  oder  aus  ihnen  erhalten 
Ist,  sind  sie  für  uns  unschätzbar. 

Die  Aoaljae  der  hier  erwähnten  und  der  verwandten  Werke  hat 
zu  der  noch  gegenwIrUg  ben^chenden  Ansicht  geführt,  die  antiken 
Autoren  liSlten  {ranz  anders  pparbr'ilfl  als  die  modernon.  Man  Irprt  an 
Autoren  dritten  und  vierten  Hanges  don  Maf^sstab,  mit  dem  wir  die 
Koryphäen  unserer  wrissenschaftlifhen  Literatur  messen  —  nnd  wie 
niaiicli^^  GeluHclifii  wurden  auch  bei  diesen  iiei  vortreten,  weiai  wir  in 
ähnlicher  Weisse  wie  bei  den  allen  Schriflstelltini  ihrer  Arbeitsmethode 
fiberall  ins  kleinste  Detail  nachgehen  wollten  — ,  statt  sie  mit  unaeren 
poptdftren  Gesehicbtswerken,  Gonpendien  und  SchulbOcfaem  cu  vergleichen. 
In  Wirklichkeit  bat  die  leichtere  Zugftnglichmaehung  der  Literatur  durch 
den  Druck  wohl  einigen,  aber  doch  nur  einen  lehr  unweaenUichen  Unter- 
echied  hervorgerufen,  und  es  iat  viel  geratheotr»  sich  die  Literatur  der 
Zeit  von  800  v.  Chr.  his  200  n.  Chr.  der  modernen  möglichst  ähnlich 
zu  denken  als  umgekehrt.  Es  wird  ganz  Qherseben,  dase  uns  von  seihst- 
ständigen  wissenschafllichpn  Wfrkt'ti  or^ftui  Riinjrps  nus«or  I'olybios  und 
Straliü  (neben  ihnen  dürfen  in  zweiler  l^inie  z.  B.  Arrian  und  Steph.  Uyz. 
genannt  werden)  fast  nichts  erlialten  ist.  Icli  wüs>te  nicht  anzugehen, 
worin  i^ich  die  Arbeitsmethode  Strabo's  elwa  von  der  limKii  s  (dosi^en 
Bihelgiuubigkeit  das  Gegenstück  zu  Strabo's  Homergläubigkeil  ist)  uuler- 
schiede.  Auch  dass  die  Alten  Ihre  Quellen  nicht  nannten,  ist  nicht  wahr. 
Strabo  ciürt  sie  durchweg,  populäre  Scbriflsteller  und  Schulbfleber  aber 
beladen  sich  auch  gegenwIrUg  nioht  mit  dnem  Ballast  von  (ätaten,  und 
salbetindige  Schriftsteller,  die  mitten  im  Leben  und  in  der  Literatur  dar 
Gegenwart  stehen,  setaen  auch  Jetst  voraus,  dass  ihr«  Andeutungen  ver- 
standen  werden.  Endlich  fOr  Dinge,  die  jeder  w«8S,  Belege  anzuführen, 
ist  niemals  üblich  gewesen.  Wer  die  antike  Literatur  richtig  beurtheilen 
will,  analysire  zunächst  die  ent-^prechenden  modernen  Werke  (ah  Bei- 
spiel sei  die  aus  HXusser,  .SvnKL  und  dem  gangbaren  anekdotischen 
Material  funiponirle  (ieschichte  der  franz^Vsis^hen  Revolution  in  Wkbrr's 
Weltge«cliic'i»le  genannt)  aul'  ihre  Quellen,  l'cberdies»  hat  mau  ganz  ver- 
gessen, die  Frage  zu  beantworten,  was  denn  Diodor  besseres  hätte  thun 
können,  als  Ephoros  und  Timaeos,  Hieronymos,  Polyhlos  und  Posidonios 
an  exeetpiren*  Aus  den  Fingern  konnte  er  doeb  ^e  Kenntniss  der  Ver- 
gangenheit nicht  saugen*  Dass  er  gans  besonders  bomirt  war,  ist  eine 
Sache  tOr  sich.  —  In  besonders  schlimmer  Gestalt  tritt  die  hier  chaiak* 
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terisirte  Auffascunjr  in  den  in  den  60or  und  70*^v  Jahren  unsere«?  -lahr- 
hundprt«  nia^^enliafl  protlucirlen  OuellonurjtfT^nr-huiigeu  liervor,  welche 
womöglu  !  i  ies  uns  erhaltene  antike  Werk  aul  cnie  einzige  Quelle  zurück- 
fnhren  ^vo^UiJ,  d.  h.  als  f^Iagiate  eines  älteren  betrachteten.  Diese  Methode 
kann  jetzt  als  überwunden  gellen.  —  Dass  Trogus  rompcjus  eine  Be> 
«rbettung  des  Timtcenes  sei  (v.  Gdtsghmid,  Rhein.  Mus.  XXX VU),  ist  nieht 
«nviflMO  und  niehi  erw«bW. 

14.  Eine  hprvonragende  Stellung  nimmt  unter  den  Schrift- 
stellorn  der  Kaiserzeil  Plutarch  von  Chäronea  (unter  Trajan)  ein. 
Ausgerüstet  mit  umfassender  Belesenheit,  namentlich  in  der  poeti- 
schen und  philosophischen  Literatur,  und  mit  feiner  und  zarter 
Empfindung  für  psychische  Vorgänge,  aber  ohne  politisches 
Verständniss  and  ohne  die  Fähigkeit,  die  alte  Zeit  zu  begreifen, 
hat  er  es  antemommen,  die  bedeutendsten  griechischen  und 
römischen  Staatsmänner  in  lebendigen  und  schön  geschriebenen 
Biographien  dem  grösseren  PnbUkum  vorzuführen.  Für  uns 
kommen  hier  nur  die  Biographien  des  Thesens,  Lykurg  und 
Solon  in  Belraeht.  Es  ist  natLUiicli,  dass  Pluturclis  llaupt- 
quellen  die  Schritten  dw  hellenistischen  Zeit  sind;  war  docii 
in  ihnen  das  Material  gesammelt  und  durch  Combinationen 
erweitert  —  vielfach  erst  geschaffen  — ,  die  zerstreuten  älteren 
Notizen  in  sie  aufgenonimen.  So  kennt  Plutarch  die  politischen 
Schriften  des  Aristoteles,  die  Gedichte  und  Gesetze  SolonSj 
die  Darstellung  des  Übrigeos  von  ihm  wenig  berücksichtigten 
Ephoros  u.  a.  nur  aus  zweiter  Hand.  Doch  tritt  auch  hier 
eine  ausgedehnte  Belesenheit  hervor,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Umfange,  wie  in  den  Biographien  der  grossen  attischen  Staats- 
männer. Auch  die  zahlreichen  sonstigen  Schriften  Plutarchs 
eniliallen  reiches  Material,  darunter  eine  Sammlung  von  Lese- 
fniclitcn  in  den  quaestiones  graetae  und  in  den  Apophthe;,'n)en- 
sammlungen.  —  Neben  Plutarch  muss  hier  die  unter  Kaiser 
Marcus  verfasste  Periegese  Griechenlands  von  Pausanias  genannt 
werden.  Es  ist  das  ein  Erzeugniss  der  sophistischen  Literatur, 
hm  dem  für  den  Verfasser  der  gesuchte  Stil,  die  manierirte 
Nachahmung  älterer  Autoren  fast  die  Hauptsache  bildet  Dadurch 
sind  ihre  Angaben  nicht  sdten  getrübt,  aber  die  Fülle  des  in 
ihr  enthaltenen  Bfaterlals,  das  zum  llieil  auf  Autopsie  und 
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Localtraditionen ,  zum  grossen  Theil  aber  auf  älteren  wissen- 
schaftlichen Werken  beruht,  macht  sie  für  uns  unschätzbar. 
Sehr  zahlreich  sind  die  historischen  und  mythologischen  Ex- 
corse,  in  denen  uns  viellhch  die  Localtradition  mitgetheSI 
wird,  d.  h.  diejenige  Form  der  epischen  Ueberlieferung,  welche 
die  einheimische  Bevölkerung  resp.  die  Lokalgelehrten  glaubten 
oder  sich  durch  Gombiualion  zurecht  gemacht  hallLii, 

15.  Um  die  Mitte  des  zweiten  .lalirlmnderts  n.  Clip.  be- 
ginnt der  geistij^e  Xiodergatit:  der  antiken  Welt.  Auch  in  der 
Literatur  tritt  er  überall  hervor.  Die  steigende  VeHlachung 
der  Bildung  führt  zu  einer  stetig  wachsenden  Beschränkung 
der  Lectüre  und  des  Wissens;  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts  reichen  bei  der  Hasse  der  Gebildeten  (z.  B.  bei  Aristides) 
die  Kenntnisse  bereits  kaum  wes^tlich  über  das  hinaus,  was 
aneh  uns  erhalten  ist.  In  der  Geschichtsschreibung  gewinnt  mehr 
und  mehr  die  Chronik  die  Alleinherrschaft;  die  wenigen  rühm- 
lichen Ausnahmen  kommen  an  dieser  Stelle  nicht  in  Betracht. 
Von  einem  selbstandieni  l^i  thoii  lihcr  die  allere  Z<  it  kann  nicht, 
mehr  die  Hede  sein;  die  zaidreichen  widerspreclKTidcn  An- 
gaben, denen  gegenüber  <mh  eigenes  Urtheil  nicht  mehr  mög- 
lich ist,  führen  zu  einem  oberflächlichen  Skepticismus  (vgl. 
Varro  bei  Censorinus  1,  21).  Der  bekannteste  Vertreter  desselben 
ist  Phlegon  (unter  Hadrian),  der  in  seiner  Chronik  den  Anfang 
der  beglaubigten  Geschichte  auf  Ol.  1  herabrückte.  Berechti- 
gung hat  das  so  wenig,  wie  die  Ffzirnng  des  Ausgangspunkts 
auf  die  dorische  Wanderung  oder  den  trotschen  Krieg  durch 
Ephoros  und  Apollodor,  und  von  wissenschaftlicher  Kritik  Ist 
Phleeron  mit  seinem  naivin  Wunderglauben  noch  viel  weiter 
entttrnt  ,ds  dirsr.  Dagegen  i^t  es  begreiflich,  dass  den  jüdi- 
schen und  ehnstlichen  Apologeten  (am  wichti^'sfen  Tatian 
um  175  und  Clemens  von  Alexandria  um  und  Chrono- 
graphen ein  derartiger  Standpunkt,  der  ihnen  die  Bestreitung 
der  heidnischen  Ueberliefening  und  ihre  Ausgleichung  mit  der 
biblischen  wesentlich  erleichterte,  sehr  willkommen  war.  In 
die  christlichen  Chroniken  mündet  die  Geschichtstradition  aus; 
durch  Africanus  (221)  und  durch  die  weit  grösser  angelegte 
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Chronik  des  fiaaebius  (bis  325  n.  CShr.)  ist  uns  von  dsin 
Jthriiniiderte  lang  znsammengekragenen  und  flberarbeiteten 
dtfonographisehen  Material,  wie  fOr  alle  Gebiete,  so  auch  fQr 
die  filtere  griechische  Geschichte  (die  KönigsKsten  aus  Kastor 

und  Diodor,  die  Olympioniken  aus  Africanus,  dazu  die  zahl- 
reichen Notizen  des  Kauuns)  ein  niclit  iirü)etrriclitlichrr  Bruch- 
Iheil  erlialton.  Die  späteren  byzantinischen  Weitcinoniken, 
welche  die  älterpn  Werke  aussclireiben  und  z.  Th.  niil  ein- 
ander coinbiniren,  kommen  für  uns  nur  in  vereinzelten  Fällen 
in  Betracht,  Noch  dürftiger  sind  die  Uebersichten  der  alten 
Geschichte,  welche  im  Al>endtande  w&hrend  des  Mittelalters 
sich  von  einer  Chronik  zur  anderen  Tererben  und  ihr  Material 
fost  ausschliesslich  der  von  Hieronymus  verfassten  lieber- 
arbeüung  des  Eusebius  entnehmen.  Daneben  sind  namentlich 
Justin  und  Orosius  von  Einfluss  gewesen. 

FQr  die  christiic lif?n  Chronographen  s.  Gelzer,  S.  Julius  Africanus 
und  die  byzantitiisflio  (Iliroiiopraphie  I.  II,  1.  —  Für  die  Systeme  der 
Chronographen  hleiht  Ioslke's  Haadbuch  der  Gbron.  gnmdlq^nd. 

Neuere  Bearbeitungen. 

16.  Mit  ScAUocft's  Versuch,  die  Chronik  des  Eusebius  aus 
den  Trümmern,  in  denen  sie  damals  allein  vorlag,  wiederher- 
zustellen (1606),  beginnt  die  wissenschaftliehe  Behandlung  der 
alten  Geschichte  in  der  Neuzeit.    In  den  k>eiden  folgenden 

Jahrhunderten  haben  zahlreiche  fleissige  Forscher  das  erhaltene 
Material  zAisammengetragen  und  geordnet.  Ihre  Arbeiten  sind 
durchaus  philologisch,  nicht  historisch.  Die  Schriftsteller  de? 
Alterthums  sind  die  Muster  und  Vorbilder,  an  denen  die 
Neuzeit  sich  bildet :  ihre  Berichte  sollen  auch  sachlich  erläutert 
werden.  Durch  die  Entwiclcelung  der  politischen  Geschichts- 
schreibung seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  auch 
In  der  alten  Geschichte  die  antiquarische  Behandlung  über- 
wunden, es  bildet  sich  eine  lek>endige  politische  Auffossung, 
welche  alle  Seiten  des  nationalen  Lebens  in  ihrer  Wedisel- 
Wirkung  zu  bi^greifen  und  daneben  den  universalen  Zusammen- 
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hang  der  GescliichLsentwickelunf^  zu  erfassen  strebt.  Auch 
dif*  ErkeiiiiiiiLss,  dnss  man  die  Aiig;ibcn  der  Allen  nieht  auf 
Treu  und  Glauben  übernehmen,  sondern  vor  allem  sich  über 
ihre  Quellen  und  ihre  Arbeitsmethode  Klarheit  verschatfeu 
müsse,  begiDnt  sich  ^^eltend  zu  machen  (Hethb),  so  dürftig 
aoeh  die  ersten  quellenkritiechen  Untersuchungen  ausgefollen 
sind.  Wie  Tiel  die  Torkrltische  Epoche  der  Geechichtsschrd- 
hung  auf  dem  Gdiiete  der  alten  Geschichte  zu  leisten  vei^ 
mochte,  zeigen  die  trefflichen  Arbeiten  HtBRSN's.  Aher  die 
Probleme,  welche  die  ältere  ^iechische  (und  römische)  Ge- 
schichte l)ot,  vermochte  diese  Behaudiun^^^\v♦'ise  nicht  zu  h'isen, 
ja  Ott  kaum  7M  ahnen.  Sie  suchte  wohl  nach  dem  Schlu--,el, 
namentlicli  auf  iuytholoj»ischein  Gebiete,  aber  gefunden  hat 
sie  ihn  nicht;  über  einen  Hutionalismus  derselbi  n  Art,  wie  «r 
im  Alterthum  geherrscht  hatte  und  gleichzeitig  den  biblischen 
Erzählungen  gegenOber  geübt  wurde,  ist  sie  nicht  hinaus- 
gekommen. 

Heeren's  Handbuch  der  (ieschichte  der  Staaten  des  AUeithutns 
(1799.  2.  Aufl.  1810)  hleila,  so  viplfacli  es  veraltet  und  im  einzelnen 
überholt  ist,  noch  iiuuier  ein  vui  Ireiyhchea,  durch  kein  neueres  erseUteä 
Buch  —  denn  Nkbuhb*«  Voil«miiigen  Qber  alte  Geechlehte  mit  Aosaehlo« 
der  rOmieehen  behandeln  ein  weit  beschrinkteree  Gebiet  und  sind  ala 
Yorleeungen  ungleiefamlarig,  im  fibrigen  aber  allerdinga  die  l»eete  Ein- 
IQhmng  in  die  Geeebiehte  des  Alterthnms.  Die  neuere  Zeit  hat  die  uni- 
▼erealbistoriflohe  Behandlang  gnmdsfttzlich  Tersebmäbt.  Neben  Hberbi 
wäre  wohl  vor  allem  Mannert  und  der  kflbne,  durch  die  Selbettodtgkelt 
seines  Urtheils  Fast  einzigartige  Esmj  von  D.  Hüme,  On  the  populousnete 
of  ancient  nations,  1752,  zu  nennen,  und  vor  ihnen  allen  Henti.fy's*  Phalaris. 
Im  ülirij/eii  mu'^s  irti  hekeiint-n.  dass  ir:h  die  ältere  Literatur  nicht  ge- 
nügend übersehe,  uro  erschöpfend  zu  urtheilen. 

17.  Inzwischen  halte  sich  das  Verhaltniss  nicht  nur  der 
.Wissenschat t,  sondern  der  modernen  Likiuug  zun»  Allcithum 
von  Grund  aus  geändert.  W'inckelmann  erschlo^s  nicht  nur 
die  Herrliciikeit  der  antiken  Knnst,  er  ffilirte  au?  dem  Staube 
der  Buchgelehrsamkeit  unmittelbar  heran  an  die  noch  jetzt 
greifbar  zu  den  Sinnen  sprechenden  Ueberreste  des  Alter- 
tfaumB  und  erfoUte  dadurch  auch  das  Studium  der  classischen 
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Literatur  mit  neuem  Lehen.  Die  Philologie  .sah  sich  neue 
und  höhere  Ziele  f^rcskUt  als  das  Wortverständniss  der 
alten  Autoren  und  die  FesUteihing  des  Spracbgebraucbe.  Die 
gmee,  von  Hbrdb&  ausgebende,  in  der  Romantik  vo]l  ent- 
wickelte literarische  Bewegung  drftngte  auf  tieferes  Verständ- 
niss  des  Volksthums  durch  Erforschung  all  seiner  Manifesta- 
tionen, vor  flHem  seiner  onbewussten  Offenbarung  in  Dichtung 
und  Relii^iuii,  Recht  iirui  Sitte.  Uebcrall  stiehte  man  hinau.-^ 
iilier  (ins  hish(M-if?e  nur  an  der  Oberllaclie  haftende  Vei-ständ- 
ni5^,  den  inner.slen  Fnlsschlag  liistorisclien  Lebens  und  liisto- 
rischer  Ent\vi(  kelung  galt  es  zu  belauschen.  So  ist  die  Philo- 
logie zur  AUerthumswissenschnfl  jifeworden.  F.  A.  Wolf's 
kritische  Qeschichte  der  liomerischen  Dichtung,  zugleich  die 
erste  Geschichte  der  antiken  Philologie  (vgl.  §.  255  A.),  be- 
zeichnet ihren  Anrang,  A.  BOckb,  F.  G.  Welcker,  K.  0.  MDllir 
sind  neben  Nibbubr  ihre  eigentlichen  Begründer.  Bei  den 
umfassenden  Zielen,  die  sie  sich  setzten,  waren  MissgrifTe  im 
Einzehien  kaum  vermeidlich ,  und  w  o  ilt-r  It-t/le  grosse  Ver- 
treter der  alten  exacten  Philolo^ne ,  G.  IIehmann,  ihre  Ergeb- 
nisse bekämpfte,  halte  er  gewöhidich  Recht.  Al)er  der  Fuit- 
schritt  und  die  Zukunft  der  Wissenschaft  lag  nicht  auf  Seite 
des  Alten,  sondern  in  der  neuen,  mit  Begeisterung  ergriffenen 
Richtung.  Ihre  eigentliche  Signatur  jedoch  erhielt  diese  durch 
ein  noch  weit  allgemeineres  Moment.  Renaissance  und  Ha- 
manismus  sind  erwachsen  aus  der  Wiederbelebung  der  helle- 
nistisch*römischen  Weltcnitur  und  ihrer  Uebertragung  auf  die 
modernen  Volker.  Ermöglicht  war  das  dadurch,  dass  diese 
Gultur  universell  war  und  das  nationale  Element  nicht  nur 
iiberwunden,  sondern  vollständig  aufgehoben  hatte.  Die  neue 
Culturströmung,  welrhe  von  England  ausging  und  in  der  ci.i-  ti- 
schen deutsclien  Literatur  gipfelte,  brach  mit  dieser  Gultur  und 
ihrer  modernen  Nachbildung;  sie  suchte  das  Ideal  der  Mensch- 
heit in  dem  alten  ächten  Griechenthum,  das  sie  erst  eigentlich 
entdeckt  hat.  Hier  sah  man  das  Vorbild,  dem  die  moderne 
Gultur  nachzueifern  habe,  diese  alte,  durch  und  durch  natio- 
nale und  fest  begrenzte  Gultur  sollte  wieder  ins  Leben  gerufen 
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und  zum  Büdungsf^ment  der  modernen  Menschen  gemacht 
werden.  Ihre  Erforschung^  die  Darlegung  ihrer  Ursprünge 
und  ihrer  Entwickelung  erschien  daher  als  die  erste  Auf- 
gabe der  neuen  Alterthuoiswissenschaft.  Der  Gultur  Griechen- 
lands trat  die  staatliche  Entwickelung  des  alten  Roms  als  poli- 
tisches Vorbild  zur  Seite.  Von  der  Cullur  des  Hellenismus  und 
der  Kaiserzeil  wandte  man  sieh  mit  Geringschätzung  ab,  hier 
vermochte  man  nur  Verfall  nnd  I*]ntartung  zu  erblicken,  ihre 
weltgeschichtlich  der  classischen  Zeit  mindestens  gleichstehende 
Bedeutung,  die  ungeheure  Wirkung,  welche  diese  Epochen  auf 
alle  Folgezeit  ausgeübt  haben  und  noch  üben,  blieben  so  gut 
wie  unbeachtet.  Nicht  die  Meister,  wie  Nkbühr  und  Böcxh, 
aber  die  Nachfolger  haben  sie  vollständig  vernachlässigt  und 
lange  Zeit  auf  jedes  Verständniss  derselben  verzichtet.  In 
seiner  Zeit  stand  J.  6.  Drotsen  dann  fast  ganz  allein.  Zu- 
nächst freilich  trat  dieser  Mangel  den  j?länzenden  und  be- 
freienden Resultaten  jreprenüber,  \vel<  in  tlie  Alterlhumswissen- 
schatl  wi(>  im  Slnrmlauf  auf  allen  Gebieten  gewann,  nocli 
ganz  in  den  Hintergrund. 

IB,  Die  neue  Bewegung  hat  auch  die  historische  Kritik 
neu  geboren.  Sie  ist  ja  überall  Reaction  gegen  den  Ratio- 
nalismus; es  ist  natürlich,  dass  sie  die  Wege  wieder  betritt, 
welche  zu  Ende  des  fQnften  Jahrhunderts  der  Kampf  gegen  den 
Rationalismus  in  Athen  gedllhet  hatte.  B.  6.  Niebdhr  (1776 
bis  1881)  ist  es  gewesen,  der  nach  mehr  als  zwei  Jahrtau- 
senden die  Erforscliung  der  Vergangenheit  auf  die  von  Thu- 
kyuhles  prezeigrle  Bahn  zurückführte.  Auch  für  flie  griechische 
Geschichte  enthalten  seine  kleinen  Schritten  bahnbrechende 
Arbeiten;  aber  weit  bedeutender  noch  war  die  befruchtende 
Wirkung,  welche  -ein»'  n")misclie  Geschichte  (1811)  hier  wie 
auf  dem  Gebiet  der  rnittelalterlii  hen  Forschung  ausübte.  Er  ist 
nicht  der  Schöpfer  der  modernen  Geschichtsschreibung  —  die 
ist  nicht  von  einem  Einzelnen  geschaffm,  sondern  ein  £r^ 
zeugniss  der  Epoche,  das  Resultat  von  Gedanken,  die  bei  allen 
Führern  des  geistigen  Lebens  lebendig  wurden  — ,  wohl  aber 
ihr  erster  grosser  bahnbrechender  Vertrete.  Mit  Hecht  be- 
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zdduiet  man  sie  als  die  krltiscfae,  aber  mit  Unrecht  denkt 
man  dabei  zunSchsi  an  die  literarische  Kritik  der  Quellen,  an 

das  Strebe  II,  überall  auf  die  ältesten  und  zuverlässigsten  Nach- 
richten zurückzugehen  und  jede  nicht  genügend  begiauulgte 
Nachrieht  zu  verwerten.  Das  ist  nur  eine,  allerdings  unent- 
behrliche Seite  ihres  Wesens,  die  Vorbereitung,  nicht  der  Inhalt 
ihrer  Aufgabe^).  Das,  wodurch  Niebuhr  in  erster  Linie  ge- 
wirkt hat,  ist  der  tiefe  Einblick  in  die  Gesammtentwickelung 
Roms,  der  Versuch,  sie  allseitig  zur  Darstellung  zu  bringen, 
ans  den  gesichteten  Trümmern  der  Ueberlieferung  die  Ver- 
gangenheit wiederherzustellen  —  und  darin  wird  er,  trotz  aD 
seiner  Missgriffe,  hnmer  mustergültig  bleiben.  >Zu  sagen, 
wie  es  eigentlich  gewesen  ist«,  hat  Ranke  die  Aufgabe  der 
Geschichtssehreibung  fonnulirt. 

19.  Das  neunzehnte  Jahrhundert  hat  eine  äuss(T>t  um- 
fangreiche Literatur,  wie  auf  dem  ^esammten  Gebiet  der 
Aiterthumswissenschaft,  so  speziell  auf  dem  der  älteren  grie- 
chischen Geschichte  henroigerufen.  Von  grdsster  Bedeutung 
ist  die  Erweiterung  des  Materials,  vor  allem  durch  die  von 
BikxR  begründete  Epigraphik,  sodann  durch  die  Erschliessung 
der  Denkmäler  (§.  1).  Hier  ist  das  Material  in  stetigem 
AVttchsen  begriflen;  gerade  die  letzten  Jahrzehnte  liaben  ihm 


*)  Thutcydides  ist  der  Begrruuior  der  kiitiacben  Geacbicbtsechi  cihung, 
aber  der  literarischen  Oupllentcritik  im  enteren  Sinne  geliören  höchstens 
seine  Aeussenmgen  über  Htinier  umi  <iip  Logographen  an.  Hankk.  ver- 
hält sich  völlig  ablehnend  nicht  nur  ge^'tu^  Niebuhr,  soiidcrn  \;r^i'ii  das 
gesarnmte  Streben,  aus  den  jüngereii  Quellen  dir  alleren  zu  ermitteln. 
Seine  gr(fö8en  VV>rke  Iteschätligen  sich  nur  mit  Zeilen ,  wo  uutlientisclie 
Raefaricbten  Torliegen.  Ihnen  gegenüber  verwirft  er  die  Nachrichten  der 
Spfttoren  alt  osbistoiiteh.  Lfigen  uns  Fabim  PIfitor  oder  der  Jabwitt 
vor,  80  wOrd«  «r  nicht  sOgern,  in  der  rOmiecbeo  oder  israeUlieehen  6e- 
aehiehte  ebeiMo  au  verfahrai.  Aber  den  Weg*  naf  dem  die  moderne 
Forschung  jene  tn  gewinnen  sucbt,  Bcbeat  er  sieb  tu  betreten.  Und  doch 
wird  Niemand  bestreiten*  dass  er  der  Meisler  der  modernen,  kritischen 
Geschichtsschreibung  gewesen  ist.  —  Die  methodische  Ausbildung  der 
literarischen  Quellenkritik  auf  griechischem  und  römisc  hem  Gebiet  bat 
erat  vor  rund  30  Jahren  mit  NttssM's  Unters.  Ober  Livius  begonnen. 
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eine  imgeahnte  ErweiteniDg  gebracht.  Auch  an  Daratelhingen 
der  gesammien  griechischen  Geschichte  fehlt  es  nicht;  aber 
eine  genügende  Lösung  der  Aufgabe  bieten  trotz  vieler  Vorzüge 
auch  die  bedeutendsten  unter  ihnen  nicht.  Zum  Theil  liegt 
das  an  dem  complirirten  Ch.irakter  der  Problenip  und  an  der 
ausserordentlichen  Zersplitteiuntr  des  Stoffs,  an  der  Öchwierig- 
J^eit,  der  localen  Mannigfaltiglceit  der  griechischen  Geschichte 
gerecht  zu  werden,  zum  Theil  an  der  Eigenart  der  Schrift- 
steller. GuRTiüs  und  DuNGKER  haben  die  griechische  Geschichte 
nngef&br  in  derselben  Weise  geschrieben  wie  Ephoros,  nur  dass 
bei  DuRGCBR  eine  nfichteme,  bei  Gurtius  eine  phantastische, 
oft  zu  unklarer  Auffiissung  führende  Behandlung  der  Dinge 
vorherrscht,  dass  jener  ein  tieferes  politisches  Verständniss 
erstrebt  als  dieser,  sich  aber  dadurch  zu  Coinbinulionen  ver- 
It  iten  lässt,  welche  weit  über  die  durch  die  BeschafTenheit 
der  Quellen  <:(^sieekten  (Jren/cii  liinan-gehen.  Politisches  Ver- 
ständniss und  klare  Einsicht  in  die  Bedingungen  historischer 
Erkenntniss  besass  GEonnE  Ohotb,  aber  er  schrieb  die  grie- 
chische Geschichte  als  Parteimann,  und  gerade  diese  Einsicht 
machte  es  ihm  unmöglich,  die  Probleme  der  älteren  griechi- 
schen Geschichte  zu  lösen.  Er  sah  keinen  anderen  Ausweg, 
als  auf  den  Standpunkt  Phlegons  zurückzukehren;  mit  0).  1 
beginnt  die  Geschichte,  vorher  liegt  die  mythische  Zeit  des 
Legendary  Greece.  Gewaltige  historisclie  Krsclu'iniingen,  wie 
die  hoaierisclu  n  K|)en  und  die  inykenische  Cullur,  werden  da- 
durch aus  der  grieeliischen  (Jeseliichte  hinaiTspTwit  scii ,  luul 
der  Versuch,  sie  historLsch  zu  begreifen,  für  liolliiungslos  er- 
klärt. Dazu  kommt  der  allen  Darstellungen  anhaftende  Fehler, 
dass  sie  sich  von  den  Zufälligkeiten  der  Ueberlieferung  nicht 
emaneipiren  können:  wo  uns  reiches  Material  erhalten  ist,  er- 
zählen sie  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  zu  der  Kürze,  mit  der 
andere  gleich  wichtige  Epochen  abgehandelt  werden,  in  keinem 
Verhältniss  steht.  Dadurch  wird  die  Darstellung  ungleichmässig, 
die  wahren  Proportionen  des  Objects  werden  vt  iselioben. 

För  die  Philologie  im  engeren  Sinnp  ist  es  bezeichne  n  d  wie  spät 
sie  begonnen  hat,  sich  nm  die  Epigrapbik  za  kümmern.   Das  in  seiner 
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Alt  vwtrefflieb«  und  unObcrtroffeiM  Htndboeh  d«r  griediiBolMii  Alier» 
thfimer  Ton  Seaamumt  t.  B.  ignorirt  <lie  iamals  doch  sehon  in  reiebem 
Umfai^f  vorliefenden  inschriftlieben  Angaben  fast  vnili^.  Von  uideni 
Werken  seien  genannt  Thirlwall,  History  of  üreece  1835  ft'.  Gilbert, 
Handbuch  der  t;riecli.  Staatsalterthflmer,  2  13«ie.  1881.  Busolt.  Griech, 
Gesch.  I.  1S85.  Holm,  Griecli.  <Jeschichle  1880  fV.  ^erner  der  Ahriss  der 
griech.  (Jehcti.  von  ['öhlmann  in  J.  MfrxKH's  Handbuch  der  classisriien 
AltertlidniöwissenscbafL  und  die  »unstiijeu  in  dieser  Sammlung  enthaltenen 
Gompendien«  sowie  die  Neubearbeitung  von  K.  F.  UtHMAiSN  s  Lelirbucb 
der  griech.  Antiqaittten.  In  der  modemen  £ntwickelmif  der  AJtertbume- 
ronehQDy  bat  Deotacbland  dorehaas  die  FQbrong  gebebt;  grandlegende 
Werke  des  Amlandes  kOnnen  daher  ausser  Giion  kaum  angefahrt  werden, 
so  Tiel  vortreffliches  auch  namentlich  in  Frankreich  in  den  leisten  Jahr- 
sehnten auf  dem  Gebiet  der  griechischen  Alterthoraskonde  und  Epigraphik 
geeebaffen  ist 

20.  Wie  wir  jt-lzt  t  ikennen,  ist  der  Classicismus  nur  die 
Vorstufe gewe*?en  für  die  KiuaTicipation  der  modernen  Cultur  vom 
Alterlhnm  überhaupt.  Die  Muster  der  hellen islisch-römischen 
<>iltur  hat  man  verworfen,  der  Versuch,  die  classisch-griechische 
Gultur  zum  Vorbild  zu  erhebea,  hat  sich  auf  die  Dauer  als  un- 
durchftihrbar  ^wiesen.  Die  moderne  Goltur  hat  sich  auf  eig^e 
FÜ9se  gestellt,  und  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  Alterthums- 
Wissenschaft  zur  höchsten  Blüthe  gelangte,  sich  mehr  und 
mehr  zonSchst  innerlich,  dann  auch  äusserlich  ihr  entfremdet. 
Die  Beschränkung  und  Specialisirung,  welche,  wie  auf  allen 
Gebieten  des  Wissens,  so  auch  hier  eintrat,  hat  dazu  wesent- 
lich beigetrag(»n.  Sehr  zum  Nachtlieil  Ix'idcr  Seiten  ist  da- 
durch die  Einheit  (ier  Gpf^rhichtswjssonschaft  so  gut  wie  völlig 
gesprengt  worden;  es  gibt  kaum  noch  Gelelirte,  die,  wie 
J.  6.  Droysin,  in  gleicher  Weise  in  der  alten  und  in  der  neuen 
Geschichte  zu  schaffen  Termöchten,  oder  wie  W.  Roscher  eine 
tiefe  und  wirklich  lebendige  Kenntniss  der  gesammten  Ge- 
schichte besftssen  und  yerwertheten.  Dem  Forscher  auf  dem 
Gebiete  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  fehlt  in  der  Regel 
universalhistorisches  Interesse  und  wirkliche  Kenntniss  des 
Alterthums;  im  besten  Falle  beginnt  für  Ilm  die  Weltgeschiclite 
mit  dem  römischen  Kaiserreich.  Sehr  bezeichnend  dafür  ist, 
dass  der  Versuch  selbst  eines  Ranks,  eine  Weltgeschichte  zu 
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schreiben,  vollständig  gescheitert  ist;  das  Alterthnm  erscheint 
hier  lediglich  als  ebie  mit  wenigen  Strichen  skizsirte  Vorhalle 
ZOT  Geschichte  der  christlichen  Zeit.  Die  Erforschung  der 
alten  Geschichte  hat  unter  dieser  Isolirung,  die  durch  die 

lange  vorherrschende  Abneigung  gegen  die  spateren  Epochen 
noch  vermehrt  wurde,  schwer  gelitten;  statt  die  Pn^bleme 
in  grösserem  Zusammenhange  zu  fassen  und  aus  paralleltn 
Erschrinunpon  Belehrung  zu  holen,  hat  sie  principiell  ver- 
schmäht, über  ihre  (ireozen  hinauszublicken.  Es  erscheint 
dringend  geboten,  dass  die  Geschichtsforschung  sich  hier  wie 
üherall  wieder  zu  einem  universaleren  Standpunkt  erhebt. 
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L  Bevölkerung  des  Abendlandes. 
Orient  und  Occiiteiit. 

21.  Die  Geschichte  dos  Orients  he^^irint  mit  ausgereiften 
Gulturvölkem.  Die  geschiditliclien  Denkmäler,  welche  diese  ge- 
schaffen haben,  bilden  den  Anfang  des  historischen  Wissens 
überhaupt;  wie  sie  diese  Höhe  erreicht  }iaben,  wie  im  Nilthal, 
am  unteren  Euphrat  and  ebenso  am  Hwangho  menschlicbe 
Goltor  zuerst  entstanden  ist,  bleibt  der  geschichtlichen  Er- 
kenntniss  verschlossen.  Ganz  anders  liegen  die  Dinge  im 
Abendland:  den  Weg,  den  Europa  «nrückgelegt  hat,  bis  es, 
ueni'jsiens  für  den  Kreis  der  Mittelmeervölker  (I,  23),  die 
Führung  der  Culturent Wickelung  ühernonirnen  hat,  können  wir 
in  seinen  Haupt/Ar^^en  preschiehtlich  erkennen.  Weit  später  als 
im  Orient,  aber  in  weit  primitiverem  Zustande  treten  die  Völker 
des  Abendlandes  der  Reihe  nach  in  die  (>esrhichtc  ein;  zuerst 
die  Griechen,  dann  die  Italiker,  dann  die  Völker  des  Westens 
und  Nordens.  Deutlich  zeigt  sich  in  dieser  fortschreitenden 
Entwickelang,  dass  das  geographische  Verhfittntss  der  einzelnen 
Völker  zam  Orient  für  sie  massgebend  ist;  auch  wenn  die 
Denkmäler  und  die  historische  Kunde  versagten,  Wörde  die 
That Sache,  dass  die  occidentalische  Cultur  aus  der  Berülaung 
Hey  er,  Geselücbte  de«  Alterüiuios.  H.  8 


uiyiii^ed  by  Google 


34 


I,  1.  Bevölkerung  4es  Abendlandes. 


mit  dem  Orient  erwachsen  ist ,  unverkennbar  sein.  Seit 
zwei  Jahrzehnten  sind  uns  aber  Denkmäler  in  stets  war }i<;en- 
der  Fülle  entgegengetreten,  welche  den  Gang  dieser  Entwicke- 
lung  wenigstens  nach  seiner  cuHurgeschichtHcfaen  Seite  viel- 
facii  bis  ins  einzelne  hinein  ?erfdgen  lassen.  Zu  ermitteln, 
auf  welchem  Wege  und  in  welcher  Gestalt  die  oHeataUscfae 
Cultur  ins  Abendland  gedrungen  ist,  und  in  wekher  Weise 
die  einlieiiiiisclie  Bevölkerung  sie  sich  zu  eisren  gemacht  hat, 
ist  die  nächste  und  w  i«  liü^jste  Anfi?ahe,  «iic  der  Erforschung 
des  ( rsten  Abschnittes  der  abendländischen  Geschichte  ge- 
stellt ist. 


Die  indoytiinianen. 

* 

22.  Die  Bevölkerung  des  Abendlandes  setzt  sich  aus  sehr 
verschieden  gearteten  Nationalitäten  zusammen.  In  den  cultur- 
ffthigen  Gebieten  Nordafrikas,  die  der  grossen  Wüste  Vorge- 
lagert sind  und  das  Mittclmeergebiet  im  Süden  al)schliessen, 
haben  sich  Angehörige  der  nm'dafrik  uii-chen  Völkei  l.iuiiHe 
(I,  42Y.  im  Ost»  II  die  liby-^chtü  V ülk>^laiiHiie,  ini  Westen 
die  Mauren,  niedergelassen.  Dip  pyronäi-che  Halbinsel  und 
weiter  nördlich  das  Land  bis  zur  Garoiine  und  Rhone  be- 
wohnen die  Iberer,  die  Vorfahren  der  heutigen  Basken,  ein 
Volksstamm,  der  durch  seine  Sprache  in  der  alten  Welt  eine 
einzigartige  Stellung  einnimmt:  das  Bildungsprincip  des  Bas- 
kischen, die  Einverleibung  der  satzbildenden  Elemente  in  das 
Verbum,  kehrt  nur  in  den  amerikanischen  Sprachen  in  ähn- 
licher Weise  wieder.  An  die  Iberer  reihen  sich  in  den  West- 
alpen von  der  iiiioiie  bis  zum  Po  die  Ligyer  oder  I.iLMiirr. 
Es  ist  möfflieh.  dass  dieselben  sich  einstmals  viel  weiter  über 
Südfrankreicii  und  Italien  ausgedehnt  iialx  ii,  da>s  auch  die 
Urbevölkerung  der  italischen  Inseln  ihnen  angehört.  Aber 
in  historischer  Zeit  sind  sie  immer  mf  hr  zurückgedrängt.  In 
der  römischen  Zeit  ist  ihre  Nationalität  untergegangen.  So 
lässt  sich  ihre  ethnographische  Stellung  nicht  genauer  be- 
stimmen. Nur  dass  sie  nicht  zu  den  Indogermanen  zu  rechnen 
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sind,  kann  mit  höchster  Wahrscheinlichiceit  behauptet  werden; 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Basken  dagegen  wäre  immerhin 
möglich.  Viel  mehr  Ifisst  sich  auch  flher  ihre  östlichen  Nach- 
barn, die  Etrusker  oder  Tyrrhener,  nicht  aussagen,  trotz  der 
zahlreichen  Ueberreete,  welche  insehriftlich  von  ihrer  Sprache 
erhalten  sind.  Alle  Versuche,  eine  Verwandtschatl  derselben 
mit  anderen  Sprachf^ffunnü'n  nachzuweisen,  Scheinen  Mit?,ss?lückt. 
Sie  nelirnon  eine  isulirtu  Slellung'  ein  -o  'ju\  wie  die  Basken 
oder  in  Vorderasien  die  zahlreichen  Völkerfarnilien  des  Kaukasus 
und  des  Taurus.  Diese  Thatsaclie  hat  durchaus  nichts  auf* 
fälliges.  Bei  weitem  die  meisten  Sprachfamilien  umfassen  nur 
ein  sehr  beschränktes  Gebiet;  es  ist  nicht  die  Regel,  sondern 
die  Ausnahme,  dass  die  indogermanischen^  türkischen,  semi- 
tischen Sprachen,  die  Bantu-Sprachen  und  einige  andm  über 
zahlreiche  Volker  verbreitet  sind,  und  nicht  jene  Thatsacbe^ 
sondern  diese  erfordert  in  jedem  Falle  eine  Erkltiiung  aus 
geographischen  und  historischen  Verli.Utnissen. 

28.  Zwischen  den  aufj^ezäiilton  Volksstämmen  im  Süd- 
westen und  den  Finnen  und  ihren  Verwandten  im  Nordosten 
nehmen  die  indogermanischen  Viilker  den  grossen  Haupttheii 
Europas  ein.  Beim  Beginn  lii-fori-rlu  r  Kunde  umfassen  ihre 
Wohnsitze  alle  Lande  nördlich  der  Alpen  von  der  atlantischen 
Küste  Frankreichs  bis  in  die  russische  Steppe,  das  Donau* 
gebiet  und  die  gesammte  Balkanhalbinsel,  den  Osten  und 
Süden  Italiens.  Daran  schliessen  sich  von  Südrussland  durch 
die  Steppen  des  Kaspischen  und  Aralsees  bis  zum  Westrande 
Irans  uiui  zur  (Tangesebene  die  Arier  (I,  i-':'.  ü'.j,  in  Klein- 
usieii  b\<  ins  arnitiii.sehf  ll.tchland  hinein  die  klein;isiali&cheH 
und  ni  nieni-chen  SUimme  (I,  248  flf.).  Die  indogermnnen 
Europas  zerfallen  in  zahlreiche  Einzelvölker:  auf  der  Baikan- 
halbinsel  im  Nordosten  und  im  unteren  Donaugebiet  die 
Thraker,  im  Nordwesten  die  Uiyrter  (Allmnesen),  im  Süden 
die  Hellenen,  in  Italien  die  Japyger  und  die  Italiker  (Umbrer, 
Osker,  Laüner),  im  Nwden  die  Kelten  im  Gebiet  der  oberen 
Donau  und  des  Rheins  und  von  da  nach  Westen  bis  ans 
Meer  und  bis  auf  die  britannischen  Inseln  —  denkbar  wäre 
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allerdings,  dass  die  Kellen  in  älterer  Zeit  bis  in  den  Anfang  des 
ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  noch  nicht  bis  ins  westliche  Frank- 
reich vorgedrangen  waren  — ,  hinter  Ihnen  Im  Norden  und 
Nordosten  die  Germanen  und  die  Lettoslawen,  über  die  m 
deti  filteren  Perioden  der  Geschichte  des  Älterthums  noch 
k»  ineik'i  Kunde  zu  den  Culturvölkern  des  Mittelmeeres  ge- 
drungen ist. 

24.  Alle  dic^e  \i>ikcr  >inti  iliirch  Sprarlio  umi  Sitte,  durch 
iieligion  und  Anschauungen  scharf  ge^^en  ( inandoi-  abgegrenzt. 
Ueberau  haben  sich  die  Nachbarvölker  gegenseitig  beeinflusst, 
aher  die  Annahme,  dass  manche  Volksstämme  eine  Mittelstel- 
lung zwischen  zwei  Gruppen  einnähmen  und  keiner  Ton  beiden 
bestimmt  zuzurechnen  seien,  hat  sich  bei  genauerer  Erforschung 
nirgends  bestätigt.  Ebensowenig  bilden  indessen  die  einzelnen 
Völker  eine  geschlossene  Einheit  —  dieselbe  ist,  wo  sie  über- 
hanpt  erreicht  ist,  immer  erst  das  Endergebniss  eines  langen 
geschichtlichen  Processes.  Imehr  zerfällt  jedes  \'olk  wieder  in 
/.ahli'fiche  Gruppen,  iül-  .«^ich  lii  ilt-klisch  und  politisch  von  einander 
sondern,  aber  trotz  bestäiidi^^cr  Fehden  in  fortwährriKiem 
Ck>ntact  bleii^en,  mit  einander  verschmelzten  oder  auch  in  neue 
Gruppen  aus  einander  treten  können.  Auf  dieser  Möglichkeit 
fortwährenden  Austausches  und  dem  dadurch  gegebenen  Be- 
stehen gemeinsamer  Anschauungen  und  histitutionen  beruht 
es,  dass  ein  Naiionalgefühl,  ein  gemeinsames  Volksthum,  das 
über  den  einzelnen  Stämmen  steht,  erwachsen  kann.  Zum 
ßewusstsein  kommt  es  durch  die  Empfindung  des  Fremdartigen 
gegenüber  den  Stämmen  der  Nachl);irv(>lk(*i  ,  durch  die  Un- 
mögli«''hkeil,  ihre  Spi-a.  he  zu  vorstplien.  durch  ili<'  l  iiti  r><  liiode 
in  Religion  und  Sitte.  Zu  Anlan^^  <ier  Gesctiiciitf  ist  dies 
Nationalgofühl  bei  den  indogermimischen  Völkern  überall  nur 
in  ganz  schwachen  Ansätzen  vorhanden^  bei  manchen  ist  es 
nie  zu  yoller  Ausbildung  gelangt.  £s  ist  daher  erklärlich 
genug,  dass  manche  Volksgruppen ,  deren  ursprüngliche  Zu- 
sammengehörigkeit in  ihrer  Sprache  deutlich  hervortritt,  sich, 
sei  es  in  Folge  geographischer  und  geschichtlicher  Verhältnisse, 
sd  es  durch  steig^de  Isollrung  der  einzelnen  Stämme  und 


uiyiii^ed  by  Google 


Veriweigung  der  iadogcnnanisdiCD  Sttinme. 


37 


das  Fehlen  eines  Antriebe  zq  nationalem  Zusammensehlose  in 

▼Öllig  selbstfindige  Völker  gespalten  haben,  denen  jedes  Gefühl 

»1er  Zusammengehörigkeit  lelilt.  So  die  Arier  in  Asien,  die 
Lcttoäiawen,  die  Kleinasialm,  d'w  llaliker.  l!ei  den  G»  rrnnnen 
und  Slawen  hat  skh  dieser  Proce^-,  die  Auflösiin;/  in  selb- 
^tiindige  NaUoDen«  bis  weit  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein 
fortgesetzt. 

25.  In  ähnlicher  Weise  haben  wir  uns,  so  scheint  es,  die 
Entstehung  der  Indogermanischen  Völker  Oberhaupt  zu  denken. 
Zwar  in  geschichtlicher  Zeit  stehen  die  einzelnen  Sprachen  unter 
«nander  weit  femer  als  etwa  die  semitischen  oder  die  türki- 
schen; die  Möglichkeit,  dass  sich  Angehörige  verschiedener  indo- 
m.riiianischer  Völker  mit  einander  hätten  verständlicii  machen 
köniieti,  idl  ausgeschlossen.  Aber  je  weiter  wir  die  Einzel- 
sprachen  aufwart?  verfol^^eti,  dt-sto  ;/erin;,^er  werden  die  Unter- 
schiede; die  Entwickelungslinien  der  indogermanischen  Sprachen 
oonvergiren  nach  oben.  Aus  der  Vergleichung  der  einzelnen 
Sprachzw^ge  ergibt  sich  eine  in  allem  Wesentlichen  einheit- 
liche, hoch  entwickelte  und  völlig  durchgebildete  Ursprache. 
Diese  Thatsache  Ifisst  sich  nur  durch  die  Annahme  erklären, 
dass  die  Vorfahren  der  Indogennanen  einmal  einen  engbegrenz- 
ten Kreis  von  Volksstftmmen  oder  Horden  nach  Art  der  türki- 
sclien  oder  arabischen  Stäi.nne  gebildet  haben,  die  unter  ein- 
ander in  enger  Berührung'  standen  und  deren  Sprachen  sich  nur 
dialektisch  untersriut-den.  Durcii  tbrlschreilende  DilVeren/.irnng 
und  Loslösuii^  sind  aus  diesen  Stämmen  die  iüdc^ermanischen 
Völker,  aus  ihren  Dialekten  die  Einzelsprachen  erwachsen.  So 
eridärt  es  sich  auch;  dass  alle  Versuche,  aus  Sonderüberein- 
stfanmungen  unter  den  Einzelsprachen  grössere  zusammen- 
g!eh(^ge  Gruppen  nachzuweisen  und  sich  ihre  Ausbreitung 
in  Form  eines  Stammbaumes  vorzustellen  ^  m  der  Art, 
dass  das  Urvolk  ^ch  hi  zwd  oder  drei  Völker  und  diese 
dann  weiter  gespalten  hätten  — ,  scheitern  mussten.  Eine 
derartige  Anschauung  lässt  «^i-h  auf  die  indocrerniainschen 
Volker  und  Sprachen  eben.-owmi^  anwenden  wie  etwa  auf 
die  Verzweigung  der  germanischen  oder  der  modernen  arabischen 
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oder  auch  der  romanischen  Dialekte.  Sobald  eine  Sprache 
sich  über  ein  grösseres  Gebiet  ausdehnt,  sei  es  durch  natür- 
liche Entwickr-luii^ ,  .=?ei  es  durch  Iiliüherunif .  ht-^injit  aucli 
di»^'  lorale  DifVeivM/.irung:  und  damit  der  Aii>;il/.  zur  Ent- 
-Icliiiii;:  S(^!h.-täii(lig('r  Sprachen;  je  mehr  die  verbindenden 
EiertK  ntr  wegfallen  und  die  gegenseitige  Beeinflussung  auf- 
hört, desto  rascher  wird  diese  Entwickelung  vor  sich  gehen« 
—  Noch  weiter  hinaufzusteigen  zu  einer  Tolktändigen  Ein- 
heit, und  von  hier  aus  weiter  rflckwfirts  die  allmähliche  Ent- 
wickelung  der  indogermanischen  Ursprache  zu  verfolgen, 
muss  zwar  die  Sprachwissenschaft  immer  versuchen,  doch 
operirt  sie  dabei  mit  einer  Hypothese,  deren  Realität  niemals 
erweishar  sein  wird,  da  es  sich  um  unmessbare  Zeiträume 
handelt  nnd  di^  niitw  irkciiden  Fnctoren ,  wclclic  in  allem 
hi«torisclien  Lcl  ion  dir  gradlinige  Enlwiclieiuii^'  fori  während 
durchkreuzen  und  umwandeln,  sich  der  Erkeuntniss  ent- 
ziehen. 

Lülitüsii  lil  uu'H  ii  ><  hichle  der  vti  schiedenen Theorien  hei 0. Sühradeh, 
iD|»ra«'iivergleichung  uiiil  Urgeschichte.  2.  Aufl.  1890.  kür/.er  auch  hei 
DujsrCck,  Einleitung  in  das  Sprachstudium  1880.  Im  übrigen  vgl.  das 
trefniche  Bach  TonH.PAinD  Principien  der  Spraehgesehiebte ;  vgl.  auch  [,  7, 
Die  Basis  der  (vor  allem  von  Sgblbcbbr  begrQndeten)  Stammbamiitlieorie, 
die  Annahme  grtoserer  einheitlicher  Gruppen  unter  den  Indogermanen, 
I.B.  einer  euroiAieehen,  graecoitalischen,  pmeeoariachen,  germanosla  wischen 
Einheit,  i^^t  [rtzt  wohl  nemlich  allgemein  aufgegtlipn .  ilir  ConsrMiuenz 
daraus  freilich  nicht  von  allen  gezogen.  Nur  eine  italokeltische  Einheil 
^ilt  für  wahr.scheinlich  (so  z.  B.  Hruomanv,  V^\.  Gramm,  dei  indogerm. 
Sprachen  T,  ^'^ :  war  «i«  vorhanden,  so  tritt  sie  neben  dip  arische  und  die 
leltn^lawi&cht;  Grui>]ir.  Irn  Hhrigen  ist  die  Stammha'imlliHorle  zum  guten 
Theii  aus  d<?r  genta  log  i.-clien  Auffassung'  vom  Urj^|>tiiii^'  .i.'r  Völker  er- 
wachsen, welche  den  Neueren  aus  dem  griechischen  und  hebraeischen 
Alterthum  Hherkommen  und  in  der  Hegel  nur  äusserlicb  flberwuaden 
ist.  —  Bass  ich  die  Hypothese  einer  ehemaligen  sprachlichen  und  natio* 
nalen  Einheit  der  einzelnen  indog.  TOllLer  (urgrieehiseh«  nrgermaniseh 
Q.  s.  w.)  nicht  far  richtig  halten  kann,  ergibt  sieh  aus  dem  Gesagten; 
als  HQlfeconstniction  wird  sie  die  Sprachwissenschaft  allerdings  nicht 
entbehren  können.  Aber  dass  es  z.  B.  jemals  ein  gemeinsames  »Ur- 
griechisch« gegeben  hätte,  Iftsst  sich  aus  einer  Vei^leichung  der  Dialekte 
direct  widerlegen. 
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26.  Die  weite  Verbreitung  des  iadogermaoischeQ  Volka- 
stammes  ist  eine  elDzigartige  Erscheinung.  Am  ersten  liest 
sie  sich  nodi  der  Ausbreitung  der  Türken  und  der  Araber 

ver{?h'ichen.  In  beiden  Fällen  liabrn  sich  krie^rerische ,  nur 
halbst'S^liaflc  Vnlk^.-tärniiic .  rli'ru'n  dir  Ih'imatli  /.ii  eiifr  ward, 
begünstigt  durch  ciie  S(hw;Kii<-'  und  [»olit Ztrtahrenheit 
ihrer  Nachbarn,  neue  umfangreiche  Gebiete  gewonnen.  Aehnlich 
haben  wir  uns,  so  scheint  es,  auch  das  Vordringen  der  Indo- 
germanen  za  denlcen.  Wie  freilich  im  einzelnen  der  Hergang 
gewesen  ist,  läset  sich  weder  durch  sprachliche  noch  durch 
historische  Forschung  erkennen.  Sehr  denkbar  wäre  es,  dass 
sich  einmal  ein  grosses,  weite  Gebiete  Europas  und  Asiens 
umfassendes  Reich  nach  Art  des  hunnischen  und  des  mon- 
golischen gfi)ildet  hat,  aus  dessen  /«rsct/.nnj  die  einzelnen 
Zwoige  der  Indogerniaiicn  hrrvorgoi^angon  wiiren;  ahnliche 
Vorgantfc  wiedci  iiolen  sicii  ja  /..  P>.  in  Afi  ika  immer  anfs  neue. 
Ebenso  mögüch  ist  es  aber  auch,  sich  die  Ausbreitung  all- 
mählich und  in  einzelnen  VVanderzugen  geschehen  zu  denken. 
Die  landläufige  Meinung  freilich,  als  seien  die  Indogermanen 
beim  Beginn  historischer  Kunde  noch  öberatl  auf  der  Wander- 
schaft, ist  zwar  nicht  geradezu  fiilsch,  aber  durchaus  einseitig. 
Volle  Sesshaftif^eit  entwickelt  sich  Überall  erst,  wenn  der 
Ackerbau  die  Grandlage  des  Lebens  geworden  ist.  Aber  aus 
einem  unbestimmten  Wandertrieb  ist  die  Ausbreitung  der  indo- 
gerniani?rhcn  Stäinnu'  koincswecr?:  licrvorgegangen,  so  gut  wie 
alle  noniadi^clien  und  iialbnornadisclien  Völker  haben  auch  sie 
ein  fest  begrenztes  Gebiet  bewohnt.  Wenn  wir  beim  Beginn 
der  Geschichte  die  Arier  und  ebenso  die  Kelten  und  hinter 
ihnen  die  Germanen  und  Slawen  in  vollem  Vordringen  nach 
ailen  Seiten  finden  und  daraus  gelegentlich  grosse  Völker- 
wanderungen entstehen,  so  ist  das  nichts  anderes,  als  wenn 
die  Griechen  sich  im  Anfang  ihrer  Geschichte  weithin  nach 
Osten  und  dann  nach  Westen  ausbreiten  oder  die  Osker 
in  Italien  vordringen.  Jedes  Volk  sucht  sein  Gebiet  zu  er- 
weitern, gelegentlich  aus  Erolterungslust  oder  w  eil  rei(  heie  und 
wohnlichere  Gebiete  es  anlocken,  in  der  Kegel  aber  aus  bitterer 
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Notht  weil  die  heimischen  Wohnsitze  und  ihre  Prodocte  für 
die  anwachsende  Bevölkerung  nicht  mehr  ansreicfaen.  Je  primi- 
tiver  die  VerbftltnlaBe  sind,  desto  leichter  tritt  diese  Noth  ein 
und  desto  schwerer  vrM  sie  empfunden.  In  dem  Kampfe  um 
die  Existenz )  den  alle  Völker  der  Erde  ununterbrochen  zu 
führen  haben,  sind  die  IndoycimaiK  n  in  vurgeschichtliclici  wie 
in  geschiülitlicher  Zeit  echliesshcii  überall  die  Sieker  p'rucsen, 
die  Inder  «je^rn  die  indische  CJrbevölkpninjr,  die  Ir;inier  ^reg^en 
die  Semiten,  die  Kelten  gegen  die  Iberer,  Ligurer,  liltrusker,  die 
Griechen  und  dann  die  Italiker  gegen  die  gesammte  Mittelmeer- 
welL  So  liai3en  sie  ihr  Gebiet  fortwährend  erweitert  und 
sehliessiich  die  Weltherrschaft  errungen.  Könnten  wir  die 
Uteren  Zeiten  geschichtlich  erkennen,  so  würde  sich  der  Her- 
gang vielleicht  im  einzehien  feststellen  und  ermitteln  lassen, 
worauf  trotz  aller  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  indo- 
gerjnanischen  Völkern  diese  Ueborlegeulieil  IjeruiiL  Lml  doch 
würde  man  aneh  dnnn  im  letzten  Grunde  nicht  danibiM  Itinaus- 
kominon.  eine  liuhere  physische  und  p^yrliisrhc  IU'^,il)uii;5  der 
Indogermanen  anzuerkennen,  die  ihnen  unter  gleichen  Be- 
dingungen anderen  Völkern  gegenüber  im  letzten  Ausgang 
immer  die  Ueberlegenheit  gesichert  hat,  eine  Ueberlegenheit,  die 
uns  gleich  auf  den  ersten  Blick  in  der  wunderhar  reichen  und 
vielseitigen  IKirchbiidung  ihrer  Sprache  mächtig  entgegentritt. 

Die  hier  vorgetragene  Auliaisung  der  treibenden  Elemente  und  des 
Entwickelungsgangs  aller  Völkergeschichte  gebt  auf  Ibn  Chalduh  zurück 
(Prol^om^nes,  Obersetit  von  di  SlmHi  in  den  Notices  el  eztxsils  des  manU' 
seripts  XIX,  1862»  vgL  v.  Kbbmir,  Ibn  Gbaldün  und  seine  Gallurgescb. 
der  islam.  Reiche.  Ber.  Wien«  Ak.  98»  1879).  Auf  die  Semiten  hat  tie 
SpuHOBa  angewandt,  vgl.  1, 171,  bei  den  Indogemanen  liegen  die  IMnge 
nicht  anders.  Vgl.  auch  I,  423.  —  Die  Ausbreitung  der  Romanen.  Ger- 
manen und  neuerdings  der  Engländer  bietet  keine  ausreichende  Analogie, 
weil  hier  wp<?entlich  amler-jartige  Culturvt  i  hä]tnis<»e  mitwirken.  Zuletzt 
sind  li'i.ülic  h  nnch  hier  iinincr  dieselben  Faclort'M  maugebendy  welche  in 
primitiveu  Verbältnissen  unverbüllt  zu  Tage  treten. 

27.  Auf  welchem  Wege  die  einzelnen  indogermanischen 
Vdlker  in  ihre  späteren  Wohnsitze  gelangt  sind  und  wo  ihre 

Urheimath  gelegen  hat,  ist  durch  die  Mittel  der  Sprachforschung 
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nicht  feslzuslellen.  Allgemeinere  Erwägungen  lassen  es  am 
wahrscheinlichsten  erscheinen,  dass  wir  das  Ueimathland  in 
dem  weiten  Steppengebiet  zu  suchen  haben,  welches  sieh  vom 
südlichen  Russland  nördlich  des  Schwarzen,  Kaspischen  und 
Aralsees  bis  nach  Turan  erstreckt.  Zu  Anfang  der  Geschichte 
ist  dies  Gebiet  i^rösstentheils  von  nomadisirenden  arischen 
Stämnif-n  liowdimt  (i,  423  fi.j;  die  Iraiiier  und  Ituh^r  sind 
wahrsrlif'iiilirh  von  Ii'kt  ans  in  ihre  trescliii  litiiclien  Wolm- 
sitze  gelangt.  In  ähniiciRi  Woi«?o  \ver(ien  die  europiuschoii 
Indogermanen  nach  Westen  und  Süden  vyi gedrungen  sein  und 
zum  TheU  Tielleicht  nach  mehrfachen  Zwischenstationen  ihre 
neue  Heiroatb  erreidit  haben.  Dass  die  Indogermanen  Klein- 
asiens und  Armeniens  von  Europa  aus  über  die  Meerengen 
nach  Asien  gekommen  sind,  kann  als  ziemlich  sicher  gelten 
(I,  248.  250,  vgl.  §.  37).  Die  Alten  (Herodot  und  Xanthoe) 
berichten,  dass  die  Phryger  ans  Thrakien,  die  Armenier  aus 
PIh  ygien  einfze wandert  seien,  und  diese  An^'abe  scheint  dadurch 
bestätigt  zu  werden.  da<?s  wahrscheinlich  die  Ka|>))adoker 
und  Armenier  in  iiirt'  ^'eschichili' }i«'n  'Wolinsitze  erst  s{)ä(,  im 
siebenten  Jahrhundert,  vielleicht  un  Zusammenhang  mit  den 
Khnmerierzugen,  gelangt  sind  oder  doch  grössere  Ausdehnung 
gewonnen  haben  (1,  465);  der  früheren  Zeit  sind  ihre  Namen 
noch  durdiaus  fremd. 

Die  verscliindpiieii  Hypulhesen  über  die  Urheimath  der  Indogermanen 
sind  büi  0.  Schräder  zusammengestellt.  Derselbe  entscheidet  sich  gleich- 
falls fQr  SQdrussland.  Die  Einwände  von  Job.  Scuiidt,  Die  Urheimath 
iBdngainanen,  Abh.  Berl.  Ak.  I88O1  haben  mieh  •bensowenlg  Ob«* 
wagt,  wie  sein  Versuch,  babylonische  EinflOaee  im  indog.  Zablensfslein 
nacbzuweiaeo.  FQr  eine  europftiecbe  Heimatb  iind  xueret  Latham  und 
Bumr  eingetreten.  Die  spracbUchen  Indieien  smd  meiner  Meinimg  nach 
weder  hierfQr  noch  für  irgend  ein  anderes  T.nnd  beweisend;  die  Frage 
ISs"*  "'.rh  nur  durch  allgemeine  liistorische  Erwftgmigen  annähernd  llleen. 
Die  ältere  nnd  noch  immer  landläiiti;j:e  Aiischaoonp:,  die  Indogermanen 
stammten  aus  dem  inneren  Asien,  beruht  auf  einer  unklaren  Vermischung» 
dieser  Frage  mit  der  ihr  vrilH^'  Tremden  Thafsache,  dass  höhere  Cuitur 
sich  zuerst  in  Asien  enlwickelt  hat,  und  ist  im  Grunde  nur  ein  Nach- 
klang des  Glaubens,  das  Sanskrit  sei  die  Muttersprache  des  Indog.  — 
Die  Frage,  ob  das  ürindog.  auf  eine  dem  Ursemilischen  verwandte 
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Sprache  zuiütkgebe,  gehört  ^ur  nicht  hierher.  —  Zu  1,  422  bemerke  ich, 
da^s  die  iranische  NationaliUt  der  ]fed«r  fQr  die  Assyrerseit  dareh  eine 
?on  DniTzsGB,  Sprache  der  Kosaaeer,  S.  48>  publtcirte  Liste  von  Hftopt- 
linken  aus  der  Zeit  Sargon*«  erwiesen  wird ;  vgl.  meine  Bemerlcungen  im 
Utetatnrbl.  f.  Orient.  Pfailol.  II,  1885,  S.  51. 

28.  Das  weite  Gebiet  der  sGdrussisch-centralasialiscfaen 
Steppe  trägt  einen  einförmigen,  durch  die  Natur  wenig  ge- 
gliederten Charakter.  Daher  entwickeln  sich  hier  nicht  wie 
in  Gebirgsthftlera  oder  in  den  Oasen  und  Weideplätzen  der 

Wüste  zahlreiche  kleine  Stämme,  sondern  die  Nomaden  leben 
in  grossen  IJoiden  zusammen,  deren  Weiiieluiid  sich  ül/er  ein 
o^ro  .-r^  Gebiet  nusdelmt.  Einen  d«  l  arUgen  Zustan<t  finden  wir 
bei  allen  Völkern,  die  in  geschichtlicher  Zeit  hier  gesiedelt 
haben;  ihn  dürfen  wir  auch  für  die  indogermanisciic  Urzeit 
annehmen.  Dem  dient  alles,  was  sich  über  ihre  Cultur  und 
Religion  erschliessen  lässt,  zur  Bestätigung.  Durch  das  Vor- 
dringen dieser  Horden  nach  Ost  und  West,  sei  es  allmählich, 
sei  es  in  einer  einzigen  grossen  Bewegung  nach  Art  der 
arabischen  Eroberung,  der  »Völkerwanderung«,  der  Mongolen- 
stürme, sind  die  indo^'ennanischen  Völker  entstanden.  Die 
Epuclit  liicaei  Ereignisse  zu  l)e-liinn)en  fehlt  jeder  Anhalt; 
denn  wenn  auch  der  verhäUni.säMiä<^'?ie  eerinpre  Abstand  der 
ältesten  Gestalt  der  Einzelsprachen  von  der  reconstruirten  Ur- 
sprache hindert,  den  bis  zum  Beginn  der  historischen  Zeit 
verlaufenen  Zeitraum  allzu  gross  vorzustellen,  so  lässt  sich  doch 
in  keiner  Weise  entscheiden,  ob  wir  ihn  nach  Jahrhunderten 
oder  nach  Jahrtausenden  zu  bemessen  haben.  Jedenfalls  ist 
es  unvorsichtig,  den  Anfang  der  Geschichte  der  Einzelvölker 
direct  an  ihre  Ansiedlung  in  ihren  späteren  Wohnsitzen  anzu- 
knüpfen, wie  das  wohl  geschehen  ist.  Bei  den  Griechen  z.  B. 
widtMsprechen  dem  alle  liidicien,  und  ijei  keinem  iutlo^^n  inani- 
iirii  Volk  hat  sich  eine  Erinnerung  an  die  Wanderung  er- 
halten. Wohl  aber  lässt  sich  die  Folgerung  nicht  abweisen, 
dass  vor  den  Tndo?crnr;uien  andere  Völker  in  den  später  von 
ihnen  bewohnten  Ländern  gesessen  haben.  Denn  die  Ver- 
breitung des  Menschengeschlechts  über  die  Erde  reicht  öberall 
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in  Zeiten  hinauf,  denen  gfegenüber  die  geschichtlichen  Zeit- 
räume  zu  nichts  zusammensehrompfen.  Historisch  nachweis- 
bar ist  aiierdings,  wenn  wir  vom  Südwesten  und  Nordosten 
Europas  und  von  Indien  absehen,  diese  vorindogermanische 

Urbevölkoniii^j-  nirgends.  Sie  nia;/  in  maiiclKjn  Fallen  aus- 
^fiotfi't  olIüi-  vcrdräo<rt.  in  aiidtMOM  mit  (K^n  Eroberern  ver- 
schiiiol/.en  sein  und  dieae  pliy«i?ch  iiiid  gt'isti^,  in  Sprache  und 
CuUur  vielfach  sehr  wesentlich  beeinüusst  haben.  Aber  beim 
i^o^'ion  der  Geschichte  ist  sie  innerhalb  der  einzehien  Völker 
völlig  verschwunden,  und  diese  treten  uns,  von  Indien  ab- 
gesehen, überall  als  homogene  Massen  entgegen.  Nur  in  ein- 
zelnen Namen  von  Ortschaften,  Bergen  und  Fldssen,  die  sich 
jeder  Deutung  aus  den  einheimischen  Sprachen  entziehen,  mag 
sich  die  letzte  Spur  dieser  filteren  Bevalkerung  erhalten  haben. 

Cultur  und  Religion  der  Indogermanen. 

29.  Von  der  Culturentwickelung,  welche  die  Indogermancn 
in  ihrer  Gesammtheit  wie  als  £iDzelvölker  durchgemacht  haben, 
hat  sich  in  ihrer  Sprache  mancherlei  niedergeschlagen.  Denn 
trotz  aller  Umgestaltungen  in  Form  und  Bedeutung  gibt  jedes 
Wort  Kunde  von  den  Anschauungen  der  Zelt,  in  der  es  ge- 
prägt wurde;  und  so  redet  die  indogermanische  »Urzeit«  m 
vielen  Fällen  auch  zu  uns  noch  deutlich  vernehmbar.  Zu  einem 
aucii  nur  einigermassen  vollständigen  Einblick  in  dieselbe, 
etwa  in  der  Art,  wie  er  in  die  ältccK»  Zeil  der  Arier  luöglich 
ist,  können  wir  danini  Iroilich  docli  nicht  gelangen:  dazu  Ist 
der  Abstand  der  Cinzelvülker  von  einander  zu  gross,  die  Ent- 
fernung von  der  Urzeit  zu  weit,  die  historische  Gestalt  des 
Urvotlces  zu  unsicher  und  verschwommen.  Auch  fehlt  den 
Zügen,  die  wir  erkennen  können,  noch  jede  geschichtliche 
Individualität;  das  Bild  trägt  einen  rein  ethnologischen  Cha- 
rakter. Wir  sehen  ein  Volk,  bei  dem  die  Viehzucht  durchaus 
die  Grundlage  des  Lel)ens  bildet,  während  der  Ack^ban,  wenn 
er  überhaupt  schon  betrieben  wurde,  noch  ganz  in  den  An- 
langen steht  —  die  Worte  pflügen,  säen,  niälien,  Pflug,  Acker  u.  a. 
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sind  den  incisleii  europäischen  Spraclicn  gemeinsam,  fehlen  da- 
gegen den  Ariel  n.  Um  ao  zahlreicher  sind  die  der  Urzeit 
bekannten  Flan^tliifre,  unter  ihnen  ow]\  das  Pferd^  das  ja  in 
der  turanischen  Steppe  seit  Alters  heimisch  ist,  w&hrend  es 
Aegypten  und  Vorderasien  ursprOnglich  fehlte  (I,  211).  Das 
Kupfer  war  bekannt,  das  Eisen  fehlt,  als  Waffen  erscheinen 
Pfdl  und  Bogen,  Speer  und  Keule,  daneben  Tielleicht  Axt  und 
Messer,  aber  weder  das  Schwert  noch  eine  Schutzwatfe. 
Die  reich  und  systematisch  ans^^^eliildeltn  Voiw.indt-cliafts- 
nanjen  bezeuj?en,  das>  die  unter  der  (jevvail  dts  fliausherrn 
(Bem:6trfi)  stehende  Familie  voll  entwickelt  war  und  die 
Grundlage  des  socialen  Lebens  bildete.  Auch  manche  andere 
sociale  In^tilutionen,  die  Schliessung  (i<  i  Wie  dnrcli  Knuf  und 
daneben  durch  Raub,  die  Blutrache,  blutige  Todtenopfer, 
einzelne  Rechtssatzungen  u*  a.,  lassen  sich  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  auf  die  Urzeit  zurückführen.  Das  alles  sind 
Dinge,  die  von  jedem  Volk,  das  auf  gleicher  Gulturstufe  steht, 
in  derselben  Weise  gelten.  Es  ist  daher  auch  von  dieser 
Seite  aus  vollständig;  unmöglich,  zu  eni-eiieiden,  ob  die  Ueber- 
re^t'  primitiver  Gultur  aus  voru'e>(  hiclitlif  lier  Zeit,  die  wie 
überall  so  nu(  Ii  in  fc^urupa  an  zahlreichen  Fundstellen  erhalten 
sind,  ganz  oder  theilweise  indogermanischen  oder  vorindoger- 
manischen  Völkern  angehören  (§.34);  aber  diese  vieU)eluindelte 
Frage  ist  auch  geschichtlich  irrelevant. 

Die  FonchttDgen  fiber  die  indof.  Uneit  bsginnen  mit  Jag.  Gbimm, 
Gesch.  d.  deutsehen  Spnebe,  1848»  und  An.  Koav,  Zur  iltesten  Gesebicbte 
der  indog.  Völker  (xuerst  1845)  in  den  Indischen  Studien  I,  18£0.  Ibnen 
fiilgen  M.  MOuA,  Pictn  (Origines  bdo-europtennes)  u«  a.  Am  bedeu- 
tendsten V.  Ueun,  Culturpflanzen  und  Esastbiere  in  ihrem  Uebergang 
aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien.  Ueberslehtliche  und  (trots  der 
wenig  ergiphippn  Kritik  ^  I  kadkb's,  über  Metho<!e  und  Erjrebnisse  der 
arischen  Alterthums  a?.  18U0)  besonnene  Zneammenstellung  von  O.Sguradkr. 
Sprachv^?!.  nml  Urgesch.,  2.  Aufl.  IMJO.  üeber  die  Famili*»  DELBRfcK,  Die 
indog.  VerwaadlachaflsnamejK  Ai>h.  der  sächs.  Ges.  d.  W.  phil.  bist.  Cl.  XI, 
18^0.  Sü  interessant  die  Ergebnisse  vielfach  für  die  SprachgescbichLe  wie 
fUlr  die  Entwickelung  einselner  Zweige  des  GuHnrlefaens  sind,  ihre  Bedeutung 
fOr  die  Geschichte  wird  in  der  Regel  sehr  Qbersebitzt  (vgl.  1, 11).  Diese 
wOrde  weit  mehr  gewinnen,  wenn  die  Fonebong  sich  weniger  der  Urwit 
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nn(\  mphr  der  Ermitft  liin^r  dor  SUestcn  geschichtlich  heslimm hären  Zu- 
stfiiule  der  Einzeiv(rlk«'r,  z.  B.  der  Griechen,  7uwendpn  würde.  Dann 
wurflen  iiKlividupllc  '/Sv^f  an  Stelle  der  allgenieinen  treten.  —  Unter- 
suchiii)|i:tMi  wie  T,tiST*»  liraecoitalische  Rechtsgeschichte  1884  und  Allari- 
»cheb  iu»  gentium  1889,  enthalten  zwar  im  einzelneu  sehr  viel  richtiges  und 
werthTolles;  aber  ihren  Grundgedanken  halte  tcb  fBr  sehr  pfoblematiioh« 
Die  naehfewiesenen  Oebereinatiininiiiicen  bemhen  weit  mehr  aaf  Gleieb- 
heit  der  Gultnrbedingangen  als  auf  Tererbtem  Got  and  finden  «ich  meist 
ebenaowiAl  zwischen  indog.  wie  zwischen  nichtindog.  Völkern. 

30.  Auch  die  iiKiogenuanische  Religion  ist  die  iiomat lischer 
Horden.  Rei  den  t^emiten  hat  jeder  Stamm  seine  bestimmte 
Gottheit,  die  mit  ihm  eng  verwachsen  ist,  für  sein  Gedeihen 
soigt  und  den  Stammfremden  feindlich  gegenüber  steht;  die 
GMter,  welche  sonst  etwa  noch  in  eimselne  Verhältnisse  ein- 
gxeifen,  spielen  neben  dieser  nur  eine  untergeordnete  Rolle, 
und  die  grossen  kosmischen  Mfichte  treten  ursprünglich  im 
Gallus  ganz  zurück.  Gleichartig  sind  dio.  volksthümlichen 
Grundlagen  der  aegyplischeii  iuligioii,  die  Gottlieilen  der  Gaue. 
Wenn  die  indogermanische  Religion  einen  wesenUi(li  anderen 
Anblick  gow  älirt,  so  ist  das  ein  deutlicher  Beweis  datür,  dass 
es  liier  einen  festen  Stammverband  nicht  gab,  sondern  nur 
die  weit  umfassendere  und  nicht  im  einzelnen  gegliederte 
Horde.  Wie  bei  den  Türken,  Mongolen,  Chinesen  ist  der 
Hauptgott  der  Indogermanen  der  Himmelsgott  (DjAus,  Zeus), 
der  Uchte  Gk>tt,  der  die  Welt  umspannt  und  regiert,  der  Regen 
und  FmchttMurkeit  spendet  und  seine  Feinde  im  Gewitter  mit 
dem  Blitzstrahl  bezwingt.  Die  grossen  Segensgaben,  von  denen 
alle-s  Leben  und  Gedi'iiien  der  Natur  ahli;itiut,  stainnu^n  aus 
seiner  Hand;  sie  zu  gewinn«'?)  bringt  der  Menscli  ihm  Gebet 
und  upier  dar.  Nnmentlieli  der  Regenzauber  hat  wie  bei  so 
vielen  primitiven  Völkern  so  auch  bei  den  Indogermanen  offen- 
bar einen  der  wichtigsten  Bestandtheile  de?  Cultus  gebildet. 
Eben  deshalb  ist  der  Himmelsgott  ihnen  nicht  nur  ein  uni* 
versaler  Gott,  sondern  ganz  anders  wie  bei  den  Semiten  und 
Aegypten!  zugleich  der  Schirmgott  jeder  menschlichen  Gemem- 
schaft  und  als  solcher  flihig,  sich  zum  nationalen  Gott  nicht 
nur  des  Volkes,  sondern  aucli  des  einzeben  Stammes  und  der 
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Einzelgemeinde  zu  entwickeio.  Ais  solchen  iiiiden  wir  ihn 
bei  Griechen,  Italikern,  Germanen,  und  auch  der  iranische 
Ahuramazda  ist  vielleicht  aus  ihm  hervorgegangen.  Ako  geht 
diese  Auffassung  sicher  in  die  Urzeit  zurück.  Daher  faeisst 
er  der  >Vater  Djäus«;  et  ist  nicht  nur  der  Erzeuger  der  anderen 
Götter,  sondern  auch  der  Stammvater  des  menscMichen  Ge- 
schlechts. 

Dem  Vater  Djäus  gegenüber  steht  die  Mutter  Erde, 
mit  der  er  -ich  im  llo^en  vermählt,  die  Spenderin  aller  Gaben 
<ler  Natur.  Die  dritte  ilauptgoltb»  it  der  Indogermanen  ist  das 
Herdfeuer,  gewöhnlich  als  Göttin  (Hestia,  Vestn),  hei  don 
Ariern  aber  als  Gott  gedacht  (I,  428).  Es  ist  die  Gottheit, 
vrelche  die  Wohnstätten  schirmt  und  über  dem  Hausfrieden 
wacht.  Gewiss  hat  es  neben  ihnen  auch  noch  andere  Götter 
gegeben.  So  finden  wir  bei  Griechen,  Indern  und  Germanen 
ein  göttliches  Brüderpaar,  das  in  der  Noth,  im  Kampf,  in  der 
Krankheit  seinen  Günstlingen  Hülfe  bringt  (Dioskuren  u.  ä., 
A(;vins,  vgl.  am-li  Mühru  und  Varun.i;  bei  den  N.iliaiiiu  vaien 
Tacitns  Germ.  48V  Heilip'o  Läume,  Thi^re,  Steine  wird  man 
auch  in  der  indogeraiaiiischen  Urzeit  gekannt  lial>en,  und 
mancher  Gott  der  Einzel voikier  mag  sciion  damals  von  einem 
oder  einij^en  Stämmen  verehrt  worden  sein :  hipi-  versagen  die 
Mittel  der  Erkenntniss  vollkommen.  SpecitiscUe  Stammgott- 
heiien  werden  wir  freilich  nach  dem  vorhin  Bemerkten  und 
nach  dem,  was  die  weitere  £ntwickelung  der  Religion  bei  den 
Einzelvölkem  lehrt,  kaum  anzünehmen  haben,  wohl  aber  zahl- 
reiche Dämonen,  welche  in  den  Naturerscheinungen  wirken, 
IJii^'lück,  Viehslerben,  Misswachs,  Kraiilcheit  und  Tod  senden 
und  durch  Zauber  odri  (  Ii  blutige  ( )[)l(  r  beschwichtigt  und 
dem  Menschen  dienstbiir  u'*  i!iaciit  weiden  k'tiincn.  —  An 
Ojäus,  den  Gott  des  Lichthimmels,  schliesst  si<  h  der  Kreis  der 
übrigen  »Lichtwesen«  (deivo,  arisch  deva,  Jat.  deus)  an,  der 
Sonnengott  (svarja,  rjkto^  sol),  der  Mondgott  (mfts)  und  viel- 
leicht noch  manche  andere  Gottheiten  des  Lichts  (die  Gleichung 
Varuna  =  o&pavöc  scheint  nicht  mehr  haltbar),  darunter  eine 
Göttin  der  Morgenröthe  (ar.  usas  =  'j^<k,  aurora)  —  die  Ver- 
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sucbei  zahlreiche  Mythen  und  Göttergestalten  der  Einzelvölker 
auf  sie  zuröckzufähien,  sind  freilich  verfehlt.  Ob  diese  Gott* 
heiten  schon  in  der  Urzeit  einen  Gultus  gehabt  haben  oder 
ob  sie  nur  als  allgemeine,  den  grossen  Lauf  der  Welt  regie- 
rende Mächte  anerkannt  wurden,  lässt  sich  nicht  entscheiden ; 
hei  mehreren  Einzolvölkern  (nicht  bei  den  kriechen)  sind  sie 
in  der  ivligiciijf^n  Anschauung  so  sehr  in  dm  Vurd(  r^M-uiid  <re- 
treten ,  dass  sie  sicli  <lio  übrigen  Coltlieiten  assiinilirt  halnMi 
und  der  Name  >Lichtwesen«  die  allgemeine  Bezeichnung  alier 
Gölter  geworden  ist.  Auch  im  übrigen  lässt  sich  über  den 
Gallus  der  Urzeit  nichts  ermitteln.  Tempel  und  Götterbilder^ 
euien  geschlossenen  Priesterstand  bat  es  nicht  gegeben,  wohl 
aber  manche  seltsame  und  blutige  Geremonien  und  rohen 
Aberglauben,  sehr  ähnlich  den  religiösen  Anschauungen  mon- 
golischer und  türkischer  Nomaden.  In  primitiven  Verhältnissen 
sind  die  Beziehungen  des  Menschen  zur  ubersinnlichen  Welt 
iiiimii  einfach;  zu  einem  complicirten  ütbiunlr»  entwickelt  sich 
die  Religion  erst  mil  dtui  Fortschrill  der  Coitui .  E*?  ist  daher 
keineswegs  ein  Zufall,  dass  wir  für  die  indogermaiiisclje  Urzeit 
nur  so  wenige  Gottheiten  nachweisen  können.  Dass  das  von 
uns  prwonnene  Bild  zu  dm  S(  hilderungen  der  Alten  von  der 
Religion  der  Skythen  (Herod.  IV,  59)  und  Germanen  (Caesar, 
bell  gall.  VI,  21)  in  allen  Hauptzügen  stimmt,  Ist  eine  wesent- 
lidie  Bestätigung  för  seine  Richtigkeit.. 

Die  Erkeiiulnias  der  iiidog.  bpittclipemeinsrliatl  uii<l  der  Ueberein- 
slimmung  einiger  Göllernamen  riet*  die  Erwartting  hervor,  auch  die  Re- 
ligioneik  der  einsdnen  Völker  wQrden  sich  im  weitesten  Umfange  auf 
eine  gemeinsame  Wurzel  snrückfQbren  lassen.  Das  Bekanntwerden  der 
vedisefaen  Hymnen  and  die  Entdeckung,  dass  mehrere  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Mythen  mit  griechischen  und  germanischen  übereinstimmen, 
hat  daher  die  so^;:.  »ver(;Ieichende  Mythologie«  erzeugt,  welche  nament« 
lieb  durch  Ad.  Kumr,  R.  Hoth,  M.  Müller,  ORAssMiy?,-,  W.  H.  Roschbi  u.  a. 
ausgebildet  ist.  Mau  glaubte  in  den  oft  sehr  durchsichtigen  Naturmythen 
des  Vedii  den  Schlüssel  nicht  nur  der  indo?.  Mythologie,  sondern  auch 
des  Ursprung?  der  indug.  Gßtli-r  ;:rtuiiden  zu  liahen,  und  di^utete  die- 
selben nach  stoischer  und  !UMiiilat(ini>('lier  Art  iiiiltei»l  \.ilui -^ mlxilik 
oder  noch  einfacher  nl~  uii.ssvur»lan*lene  Poesie  der  Urzeit  (M.  Müli.lh). 
Vielfach  operirle  mau  mit  sehr  kühnen  Etymologien  und  Gleichungen, 
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die  bei  fortgei?eiinU'-ii<.'r  Fmx'liuug  füst  ^rniiintlich  nMf^'<-;.M'l>fii  wt-rden 
mussten;  die  eigeuai ti^'en  relig^iösen  Ai»!*cliauuugeu  Uer  Arit  i  miKit  ii  auf 
die  indog.  Urzeit  üheitiugeii,  die  Sucht  nach  Mythendeuiung  a  lout  prix 
fühlte  zu  dea  grössteii  Willkflbrlicbkeiten.  Noch  bedenklieber  war  die 
Ignorirung  der  historiaeben  Entwickelung  der  einxelnen  Mytben,  ihrer 
loealen  und  reUgtöeen  Elaaente  und  ihres  Zasammenbangs  mit  d<an 
Qedankeokrels  des  Einselvolks»  aus  dem  heraus  si*  luniebst  begriffni 
werden  mdeaen.  In  zablreichen  Fällen  ist  die  in  den  Hythen  gesuehte 
NaUunymbolik  nur  scheinbar  vorbanden  oder  sekundftr  in  sie  hinein- 
getragen, wie  sehr  vielfach  in  den  vedischen  und  ebenso  in  den  negypti- 
schen  Mythen,  sie  ist  ein  primitiver  üeulungsversach  so  gut  wie  die  bei 
den  Griechen  seit  dem  fünften  Jahrhnn(!prf  nnfknmrnpndm  Mythendni- 
lungen  [das  ist  auch  für  dit»  SxEiNTim  In-  Aitfr.is-ung  des  Mythus  in 
weitem  Umfang  verhangni^J^voII].  l>a^<  ui.mciie  mythischp  Frziihluiigen 
mit  iNalurvui gangen  nichts  zu  thuu  liutujSi,  sondern  Mährclieu  bind,  ist 
neuerdings  vielfach  betont.  Vor  allem  wichtig  aber  ist  der  von  der  vgl, 
Mythologie  ignorirte  Zoflammenhang,  in  dem  jeder  Sehte  Mythus  mit  dem 
Goittts  steht.  Metbodiscb  war  daher  die  vor  allem  durch  O.  MOum  begrfin- 
dete  griechische  Hjlbenforsehung  (neben  ihm  wir«  namentlich  Bcmuini 
SU  nennen)  viel  weiter  Torgescbritten  als  die  »vergleicbende  Mythologie« 
und  hat  sich  init  Recht  principiell  gegen  diese  ablehnend  verhalten;  sie 
kann  jetst  trotz  mancher  namhafter  Vertreter  a!'-  prf^ssentheilg  Qher^ 
wtmiifii  gelten.  Doch  bleiben  zahlreiche  Einzelergebnisse  bestehen 
(§.  '.',2\,  die  jene  hätte  beröck«ichti«»»n  müssen,  und  nuch  (Hf>  ]pVrX 
herrschende,  im  allgemeinen  Ihii  (  htiute  Heactioii  hat  it  gi  lt  «.,  ritlich 
vor  L nterschätzung  des  gemtniriittm  iiidog.  Guts  zu  hüten.  Der  Haupt- 
fehler aber  der  vgl.  Mythologie  wie  jeder  speciellen  Mythen- 
forschuug  ist,  üass  bei  ihr  die  Religion  und  ihr  wichtigstes 
Element,  der  Cultus,  durchaus  tu  kurs  kommt  Die  Mylbologie 
ist  ein  Appendix  der  Religbn  so  gut  wie  die  Theologie,  nicht  die  Haupt- 
Sache.  —  Ob  das  Wort  deivo  schon  in  der  Unelt  die  Bedeutung  »Gott« 
gehabt  bat»  ist  sehr  tweifelhaft,  da  es  in  mehreren  Sprachen»  s.  B«  im 
Griechischen,  fehlt,  und  in  der  xarathustrischen  Religion  sein  Sinn  in 
das  Gegenlheil  verkehrt  ist.  Vh  lleicbt  bezeichnete  e?.  wie  die  arischen 
Asuren,  nur  eine  besimmte  Gölterclasse,  welche  sich  später  die  anderen 
assimilirt  und  subsuniirt  hnf.  —  Auch  da'?  Wort  bhaga  für  Hntt  als 
»Spen  lc!  «  von  Reichthum  und  Segen  gehört  der  Uizt  il  an  (i,  429). 

:52.  Von  den  VorstelluDgen ,  welche  (iie  Urzeit  an  die 
Götlerwelt  knüpfte,  von  ihren  Versuchen,  die  Vorgänge  in  der 
Natur  zu  begreifen,  lässt  sich  manches  noch  erkennen.  Durch 
eine  himmlische  Speise,  die  sorgfältig  behütet  wird,  sichern 
sich  die  Götter  die  Unsterblichkeit,  vielleicht  auch  ewige  Jugend 
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(ind.  amrta  =  aa3(>ö<Jta),  Die  Sonno  wird  wolil  als  ein  Boss 
getiacht,  das  libec  d^n  Hinimol  dahinijturuit.  In  Wölken  und 
Winden  hau.-eii  •rewalti'ro  vaAVv^v  Dämonen  von  Riesengestalt, 
voll  wilden  Trotzes  und  launischen  WankeliDUths,  aber  un- 
beholfen und  täppisch.  Auch  die  £rzäblungen  vom  £rblühen 
und  Hinsterben  des  Frühlings  und  vom  greisen  Gotte  des 
Winters,  die  wir  bei  manchen  indogermanischen  Völkern  finden, 
mögen  bis  in  die  Urzeit  hinaofreichen.  Vor  allem  aber  leben 
die  Lichtgötter  mit  den  bösen  Dämonen,  den  BIfichten  der 
Finsterniss  und  Dürre,  in  einem  ewigen  Kampf,  der  im  Ge- 
witter seinen  Höhepunkt  erreicht  —  eine  Vorstellung,  die  von 
den  Ariern  auf  das  lebendigste  ausgeaialt  und  zur  Grundlage 
ihrer  religiösen  Pjitwickelun?  «reworderi  \>\  (l,  430).  Oder  die 
bösen  Dämonen  haben  den  kostbaren  Schatz,  die  regenspenden- 
den himmlischen  Kühe,  die  goldene  Wolke  geraubt  und  in 
weiter  Ferne  gek>orgen,  und  die  Lichtgötter  müssen  ausziehen, 
sie  ZQ  suchen  and  sie  in  hartem  Kampf  oder  auch  durch 
kühne  List  wiedergewinnen  —  ein  Mythus,  der  in  den  mannig- 
fachsten Umgestaltungen  in  den  Sagen  der  Einzelvölker,  m 
der  Edda  z.  B.  in  der  Erzählung  von  Thors  Hammer,  bei  den 
Griechen  in  der  Argonautensage  wiederkelui,  und  auch  die 
Sa^'e  vom  troischen  Kriege  beeintlus?t  hat.  Auch  andere  Sagen 
und  Märclien  siml  mehreren  Eiuzelvöikern ,  namenilicli  den 
Griechen,  Germanen  und  Persern,  gemeinsam,  oft  mit  engen 
Berührungen  selbst  im  Detail;  so  die  gewaltige  Sage  von 
dem  Sohne,  der  auszieht,  seinen  Vater  zu  suchen,  und  nun 
unerkannt  im  Kampfe  mit  ihm  zusammenstösst  und  von  seiner 
Hand  den  Tod  findet  oder  auch  selbst  den  Vater  erschlägt, 
oder  die  Sage  von  dem  herrlichen  Heldenjüngling,  dem  nach 
den  ruhmreichsten  Theten  ein  früher  Tod  durch  Feindestöcke 
bescliieden  ist.  Ob  wir  es  hiei"  mit  mythischen  Leidenden 
von  den  (Jöttern  v.u  Ihun  hat)en,  dii-  später  vennensciilicht 
sind,  oder  mit  rein  menschhehen  Schöpfungen  der  Volks- 
phanlasie,  ob  diese  Erzählungen  durchweg  der  Urzeit  an- 
gehören oder  ob  sie  sich  selbständig  unter  dem  Einfliiss  ana- 
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loger  Vorstellungen  gebildet  haben,  wird  schwerlich  immer 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  sein. 

Die  Ermittelung  des  indog.  Mythenhestundes  wird  dadurch  noch 
besonders  erschwert,  dass  snchlicbe  Uebereinstimmangen  zwar  sehr  b&utig. 
UebereinsUmmungeti  in  Namen  aber  sehr  selten  und  unsicher  sind.  Und 
wo  sich  die  Namen  berfibren,  wie  bei  ind.  gandfaarfa  =  xivtaopo^, 
saranju  =  'Eptvo^,  trita  —  Tpl'ciuy,  decken  sich  die  Bedeutungen  gar  nicht, 
so  dass  hier  wohl  ledigHch  zunillige  Anklinge  Torliegen.  Die  Unhalt- 
harkeit  der  Gleichungen  mit  indischen  Namen,  welche  man  fOr  Hermes, 
Apollon,  Bellerophontes,  Uepbaistos,  liion,  Achilleus  u.  s.  w.  heran* 
gesogen,  resp.  xum  Theil  erfunden  hat,  ist  jetzt  wohl,  alv-^-ehen  von 
engen  Kreisen,  allgemein  anerkannt.  ~  Von  den  sachlichen  Ueberein* 
Stimmungen  lassen  manche  keine  andere  Deutung  zn  die  Ableitung 
aus  gemeinsamer  Wurzel ;  vielfach  aber  wird  die  Annahme  analoger  Ent- 
wirkf'lunir  ricfiüp-er  sein,  ztmial  sich  Tiicht  selten  zeigt,  dass  auffallondf 
llebercinstimriiung'Pn  <«irh  rrst  im  liinilV  des  geschicbtiicb  verfolgbareii 
Entwickelungsprocesses  herausgebildet  haben. 

33.  Im  Mythus  tritt  uns  die  Eigenart  des  indogermani- 
schen Volksthums  am  greifbarsten  entgegen.  Aber  auch  sonst 
ist  dieselbe,  namentlich  im  Gegensatz  zu  anderen  Völkergruppen, 

wie  den  Semiten,  unverlvennbar ,  so  staik  aiuli  Kellen  und 
Italiker,  Slawen  und  Griechen,  Germanen  und  Inder  in  Cha- 
rakter und  Denkweise  sich  unterscheiden.  Eine  gewaltige 
schöpferische  Kraft  der  Pliantasie,  welche  bei  aller  Kühnheit 
doch  Maass  zu  halten  weiss,  und  daneben  die  Gabe  des 
Enthusiasmus  können  als  das  charakteristische  Erbtheil  der 
Indogermanen  gelten.  Auf  ihnen  beruht  es,  dass  die  Empfin- 
dungs-  und  Denkweise  der  Indogermanen  zwar  schwerlich  an 
Tiefe  und  Lt  idenschalllichkeit. ,  wolil  aber  an  Inni^rkcit  und 
Naturwahrheil  der  a?id<Ter  Völker  überlegen  ist,  das^  wie  die 
indogermanischen  Spraclien  vielseitiger  ausgebildet  und  ge- 
staltungsfähiger sind  als  irgend  welche  andere,  so  auch  in  der 
GuUur,  in  der  Fortent Wickelung  des  geistigen  Lebens  der 
Menschen  indogermanische  Völker  schliesslich  die  Führung 
übernommen  und  weil  ältere  Gulturvölker  überall  zurück- 
gedriiii^l  liaben.  Am  stärksten  treten  uns  diese  Eigenschaften 
bei  den  europäischen  Indn^rcnuancü  entgegen;  sie  vor  allen 
besitzen  eine  grössere  Natürlichkeit  und  Unbefangenheit  der 
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AnschauoDg  als  die  stammfremden  orteataliscben  Gulturrdlker. 
Der  Orientale  ist  Herr  der  Natur,  wo  er  ihr  Dicht  ebenso  un* 

bedinj^t  unterlhan  ist,  der  Indogermane  lebt  mit  ihr  und  daher 
auch  mit  seinen  ijülleni  auf  ^'leicheni  Pusse  zusammen.  Die 
Wurzeiü  dieses  ( Jegensalzes,  ilor  zu  dem  Europas  und  Asiens 
;^e\vorden  ist,  den  wir  aber  aucli  etiiptiiiil<  n ,  wonn  wir  von 
der  Cultur  und  Poesip  An^iyptens  oder  der  semitisdien  Völker 
nach  Persien  und  Indien  hinübergehen,  liegen  in  dem  Geheim- 
0188  der  Begabang  des  Volkes,  das  keine  historische  Forschung 
USsen  kann.  Aber  ausgebildet  ist  er  oiBbnbar  wesentlich  da- 
dnrch,  dass  die  altorientalische  Gidtur  uberall  im  achftr&ten 
Gegensatz  zu  der  absoluten  Uncultur  der  Wöstenlftnder  ent- 
standen ist,  Während  die  von  Indogermanen  bewohnten  Ge- 
biete, abgesehen  von  den  iranischen  Laiuieni,  derartige  schroffe 
Gegensätze  nicht  kennen.  Es  küüinit  hinzu,  dass  die  Indo- 
germanen nicht,  wie  jt'ne,  sieh  alle  Elemente  der  materiellen 
Gultur  selbst  mühsam  erringen  mussten,  sondern  sie  grossen- 
theils  von  aussen  erhalten  haben.  Daher  hat  sich  ihre  Cultur 
memals  so  sehr  wie  die  jener  nach  aussen  abgeschlossen,  sie 
ist  niemals  vollständig  erstarrt. 

Ich  iiiöclit.L'  auch  hier  den  Hinweis  Uaraut'  wiedfrlioleii ,  tlass  jede 
Charakteristik,  uud  nun  gar  die  einer  ganzen  Vülkertaiuilie,  nolluvendig 
einseitig  ist  Man  wird  gegen  jeden  hier  vorgetragenen  Satz  zahlreiche 
KiiiwmiditDgtn  madi«n  können;  diacbarEkteriirtiaehenZage  mflssen  immer 
dem  Extrem  niber  etehn  ala  dem  Durchecbnitt 

Aeltoftte  Civfiiaation  das  AlMndlandes. 

34.  Ueberau  auf  Kiden  hat  der  Mensch  aus  den  frühe- 
ren Stadien  seiner  Existenz  mancherlei  Spuren  hinterlassen, 
Grftber,  Wohnstfitten  und  andere  Bauwerke,  Thonscherben, 
Waffen  u.  &.  Die  Entwickelung  von  den  primitivsten  Zustän- 
den, wo  der  Mensch  sich  mit  rohen  Werkzeugen  aus  St^- 
splittern,  Hol«  und  Knochen  behalf,  bis  in  die  Zeit,  wo  er 
Metalle,  zunächst  das  Kupfer  und  das  Gold,  zu  verwertheii 
und  GeCasse  aus  Thon  zu  verfertigen  lernte^  in  denen  uns  zu- 
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gleich  die  Aofftnge  eines  decoratiTen  Stils  entgegentreten,  "diese 
Entwidcelung  gehört  in  die  Anthropologie  und  nicht  in  die 
Geschichte.   In  den  Grundziigen  ist  sie  durchweg  gleichartig 

verlaufen,  auch  auf  Gebieten,  bei  denen  irgendwelche  gegen- 
seitige Beeinllus.-ung  vollkcnunien  ausgeschlossen  ersclioint,  wie 
z.  B.  zwischen  Europa  und  Ainerika.  Die  einzelnen  Schichten 
lösen  sich  ab,  ohne  dass  sich  entscheiden  I5?st,  ob  das  Auf- 
trelen  einer  neuen  CuUnrrichtung  durch  das  Auftreten  eines 
neuen  Volkes  herl>eigeführt  ist,  oder  ob  wir  es  mit  einer  con- 
tinnirlichen  Entwickelong,  mit  einer  vieUeicbt  auf  völlig  fned* 
Hohem  Wege  sich  vollziehenden  Vertreitung  einer  neuen 
Anschauung  oder  Errungenschaft  zu  thun  haben;  und  ebenso- 
wenig Iftsst  sich  sagen ,  ob  nicht  oft  irenug  mitten  in  einen 
Zeitraum,  der  uns  in  den  Funden  \ö\\i^  f?leicharti}^  erscheint, 
die  gewaltigsten  ethnographischen  L'unväizungen  lallen.  Die 
vorhandenen  ünt(n&chiede  zwischen  einzelnen  Gebieten,  z.  B. 
die  in  Seegebieten  und  Flussthälern  vielfach  vorkommende 
Ansiedelung  auf  Pfahlbauten,  beruhen  auf  localen,  nicht  auf 
nationalen  Differenzen;  und  da  nicht  nur  jedes  äussere  Zeug- 
nisa,  sondern  auch  jede  Individualit&t  fehlt,  ist  der  oft  unter- 
nommene Versuch,  Irgend  eine  Gruppe  aus  der  uniformen 
Masse  herauszugreifen  und  mit  einer  bestimmten  Nationalität 
zu  verbinden,  noth wendig  illusorisch  (§,  29). 

Gegen  die  hier  Ausgesprochenen  Sfttxe  ist  von  Anthropologen  und  noch 
mehr  von  Archäologen  sohr  vi*>l  Verstössen;  das  hat  auf  dem  Gebiet  der  . 
iiltei^li-n  griechischen  iiikI  ilalisclicri  Ge^schichte  zu  den  wirr^lon  Phantasien 
geführt.  Alle  Gescliichtt-  /fi^jt,  tiass  Wechsel  de^  Stils,  dt^-  I.fheiisein- 
richtunt,'pn ,  der  filte  und  Heli^'if)n  mit  Wechsel  der  Hevöikeruiig  nichts 
m  thun  lial.  Auch  verschiedene  Hf^.tiittunp.'iweise,  oder  ein  Wechsel 
zvvkcben  Verbrennen  und  Begraben  dei  Leichen,  kann  wohl,  aber  ntuää 
nicht  nothwendig  auf  BevAlkerungsverschiedenheit  beruhen.  Wer  du 
nicht  zugeben  will,  denke  sich,  wir  beslisen  für  die  Geschichte  Itafieos 
von  dw  röm.  Kaiserseit  bis  rar  Renaisstnee  lediglich  die  Monumente. 
Naeh  den  hier  heklmpften  Grondeltaen  wflrde  ein  jäher  BevdJkerungs- 
Wechsel  Ohermll  da  statuirt  werden,  wo  alles  in  vollster  Gontiniiitftt  ver> 
laafen  ist,  z.  B.  beim  Beginn  der  christlichen  Baukunst  und  beim  Auf- 
kommen  der  Gnthik,  dagegen  von  den  wirklichen  LImwälzungen ,  dem 
Eindringen  der  Gothen,  Bjiantiner,  Langobarden,  Franken,  wflrde  nichts 
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zu  erkennen  «ein.  —  Im  Obiigen  ist  die  Voraussetzunp  der  Oombinalionen 
der  Fräbtstoriker,  eine  höhere  Cultur,  die  eine  niedere  ablöst,  mÜ89e  das 
Erzeugrniss  einer  liAher  begabten  BevAlkeninp  sein,  welche  eroheriiil  vor- 
tiringe  und  die  illereu  FitMvohncr  ausrolle  oder  unterjoche,  histidisch 
sehr  hodenklich.  Die  cuUivirteren  Völker  sintl  nicht  die  Sieger  —  Ueim 
die  Anaioi^ie  der  Griechen,  der  Hömer,  der  modernen  Europäer  Ist  hier 
nkht  anwvudbtr  Bondm  Untarliegfnden;  fkrt  aiuiwbinalos  sind 
die  Eroberer  rohere,  aber  kräftigere  Völkeraehaften,  die  eich  da«  Giiltiir> 
land  unterwerfen  and  dann  aUmfthlieh  und  mit  ModifieaÜonen  die  Coltur 
der  Betiegten  aneignen,  lo  die  Hykeos,  Perser,  Qermanen,  Skythen, 
Hunnen,  Mongolen,  Araber,  Berbern,  TOrken  o.  8.  w.  (vgl.  Imr  GHAu»inr), 
In  d«r  »forbiehnieehenc  Zeit  wird  es  ebenso  gewesen  sein. 

85.  Wohl  aber  Iftsst  sieb  die  Frage  anfwerfen,  In  wie 
weit  eine  gegenaeitige  Beelnflussong  auch  äber  grossere  Ge- 
btete bin  stattgefunden  bat   An  sich  ist  es  bMist  wabr- 

scheinlich,  dass  z.  B.  die  Gewinnung  und  Verarbeitung  der 
Metalle  nur  an  wenigen  Punkten  zuerst  entdeckt  worden  ist 
und  von  hier  ans  sich  weithin  verbreitet  hat.  Gebiete,  in 
denen  kein  Kupfer  oder  Gold  vorkommt,  können  ihren  Bedarf 
nur  durch  Handel  mit  den  Nachl)arn  gewonnen  haben.  Im 
weitesten  Umfonge  gilt  das  später  vom  Zinn,  als  an  Stelle 
des  ungemischten  Metalls  die  Bronze  tritt  Aber  auch  Erfin- 
dongen  wie  die  Drehscheibe  werden  nicht  dberall  selbständig 
gemaehti  sondern  Ton  einem  Volk  dem  anderen  übergeben 
sein.  Anch  in  den  »vorgeschichtlichen c  Zeiten  sind  die  Formen 
de«?  Lebens  nicht  auf  den  engen  Kreis  eines  Volkes  beschränkt 
geblieben.  Nicht  nur  die  Gleichartigkeit  der  Verhältnisse,  son- 
dern auch  der  Verkehr  wirkt  auf  die  Ausbildung'  einer  all- 
goueineren,  über  weite  Gebiete  verbreiteten  materiellen  Cultur 
bin.  Um  so  schwerer  ist  im  einzelnen  Falle  zu  entscheiden, 
ob  ein  bestimmter  Typos  an  verschiedenen  Stellen  gleich- 
m&ssig  geschaffen  ist  oder  Ton  einem  Gentmm  aus  sich  ver- 
breitet hat  Bei  der  durch  den  G^rauch  poGrter  Steinwaffen 
und  das  erste  Auftauchen  kupferner  und  bronzener  Gerfttfae 
charakterisirten  Cultur  tritt  das  besonders  deutlich  hervor. 
Sie  ist  über  den  ganzen  Norden  und  Westen  Europas  und 
Nordaülkas  verbreitet  und  reicht  zum  Theil  bis  an,  ja  bis 
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in  den  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  hinab.  Ihr  augen- 
fälligstes £rzeugniss  sind  die  grossen,  ursprünglich  mit 
eioem  aufgeschütteten  Tumulus  überdeckten  Steingräber  (Dol- 
men) und  die  zugehörigen  Steinkreise  (Gromlechs).  Sie  fin- 
den sich  ganz  ähnlich  auch  in  Palaestina,  In  Indien  und 
anderen  Tlieilen  Asiens;  das  lydische  Tnmulusgrab  (I,  409) 
ist  ihre  direclo  Fortsetzung.  Diese  Gräber  sind  die  Er/ou^Miisse 
einer  ^gleichartigen  Cultiir:  und  wenn  wir  sio  gleichmässig  und 
in  derselben  CiTltnrscliiclit«'  in  Sk.indiniivien ,  Deutschland, 
Frankreich,  Apulien,  Spanien  und  dem  nordwestlichen  Atrikn 
finden,  so  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  dass  sich  hier  eine 
Idee  von  einem  Mittelpunkt  aus  verbreitet  hat,  wie  später  der 
gothische  Dom,  als  dass  dieselbe  Erscheinung  überall  spontan 
entstanden  ist.  Ebenso  sind  manche  überall  gleichartige  For^ 
men  der  Thongelässe  und  ihre  Verzierung  mit  eingeritzten 
linearen  Ornamenten  zu  beurtlieilen,  aus  der  sich  allmähiich 
ein  vollständiges  System  geometrischer  Decoration  gebildet  hat. 
Auch  hier  fehlt  es  niciit  an  Analogien  l»ei  den  verschiedensten 
Völkern,  zwischen  denen  eine  Verbindnng  undenkbar  ist.  Aber 
auf  beschräakteren  Gebieten  und  bei  auffallender  Ueberein- 
stimmung  im  Detail  ist  man  historische  Beeinflussung  anzu- 
nehmen gezwungen.  Diese  Thatsache  bat  nichts  Ueberraschen- 
des:  bei  den  stärksten  nationalen  und  selbst  religidseii  Gegen- 
sätzen können  sich  die  Völker  niemals  völlig  gegen  einander 
abschliessen.  Man  bedenke,  wie  rasch  steh  der  Tabak  über 
Europa  und  den  j^^anzen  islamischen  Orient  verbreitet  hat 
und  zum  Gemeingut  der  verschiedenartigsten  Völker  geworden 
ist.  Wenn  der  Austausch  in  allerer  Zeit  veramthlieh  lang- 
samer verlaufen  ist,  po  sind  dafui-  auch  die  Zeiträume,  die 
wir  für  jede  Epoche  der  Cullurentwickelung  ansetzen  müssen, 
um  so  grösser.  Auch  ein  primitiver  Seeverkehr  hat  jedenfalls 
schon  in  sehr  früher  Zeit  bestanden,  zumal  in  Gebieten,  die 
sich  so  nahe  liegen,  wie  die  Küsten  von  Kleinasien,  Griechen- 
land und  Italien  mit  den  vorliegenden  Inseln.  Einzelne  Spuren, 
die  darauf  hinweisen,  werden  auch  uns  später  noch  be- 
gejjnen. 


Digitized  by 


Yerimitung  dar  tllMten  Gifitintion. 


55 


Da  ein  ntheras  Eingehen  anf  die  Torgeeefaiebtliehe  Zeit  aosserhelh 
der  Aufgaben  dieses  Buchs  liegt,  gebOrt  ancfa  eine  üeberaicht  der  Lite- 
ratur nicht  hierher.  Neben  vielem  anderen  habe  ich  besonders  das  Werlt 
von  E.  Cartailhac,  Les  ä^c?  pr^bistofiques  de  l'Espagne  et  du  Portugal, 

188»K  mit  Einleitung  von  A.  de  Qüatrefaoes,  benutzt.  Der  Verf.  vergleicht 
diiK  hufp  die  Denkmäler  des  Übrigea  Europas  und  vprfTihrt  rnit  <p,hT  be- 
rediti^'ter  Heserve;  <lri^'»'^'en  fehlen  ihm,  wif»  so  vielen  PräliiitmiktTn. 
grüiidlich»»  ^esrbiclilliclje  uiul  archäologische  Ketintiiisse .  so  du^^s  die 
Thatsacheii  ufl  uicltt  in  den  richLigeu  ZudiinHiieidiung  gebracht  sind. 
Vgl,  §.  104  Anm,  Im  übrigen  ist  vor  der  weitverbreiteten  Neigunj^  zu 
warnen,  die  präbistctisehen  Funde  in  ein  zu  hohes  Atter  hinanborOolcen 
nnd  kflnstlieh  von  den  Anfingen  der  geaehiehtUehen  Zeit  tu  trennen. 


II.  Die  Stämme  Griechenlands. 

Die  Balkanhalbinsel  und  ihre  Bewohner. 

86.  Die  Geschichte  Europas  beginnt  an  den  Küsten  des 
aegaeischen  Meet«s.  Die  Volksstämme,  welche  in  seinem  Be^ 
reich  wohnen,  sind  sämmtlich  Indogermanen.  Erst  im  Innern 
Kleinasiens,  in  den  Tbälem  des  Tauros  von  dem  Solymer- 

lande  Milyas  bis  nach  Kilikien  und  ebenso  in  den  nordwest- 
lichen Gebirgen  vom  Kaukasos  bis  zum  Tris  treffen  wir  Völker 
fremden  Staiiinies  (I,  245.  246).  War  auch  im  westlichen 
Kleiaasien  und  aut  der  BaJkanhalbinsel  vor  den  Indogermanen 
eine  fremde  Bevölkerung  vorhanden,  so  ist  sie  entweder  aus- 
gerottet oder  in  die  Sieger  aufgegangen,  ohne  Spuren  zu  hinter- 
lassen. Zwar  erscheint  in  den  Erzählungen  der  Griechen  seit 
den  ältesten  Logographen  ein  Urvolk  der  Pelasger,  das  im 
Peloponnes,  in  Thessalien  und  Epirus  und  tn  anderen  Gebieten 
Griechenlands  gewohnt,  auch  nach  der  Westküste  Kleinasiens 
hinübergedränfTt  und  nach  Einiucü  auch  nach  Italien  gekommen 
sein  soll,  wo  Piitn-kyties  die  ^)enotr(T  und  Peuketier,  llellanikos 
die  Etriisker  aus  ilini  liervorgehen  lässt.  Die  Nationalitnt  dieses 
VoliLes  zu  ergründen  hat  die  alle  wie  die  moderne  Forschung 
sieh  ebenso  eifrig  wie  erfolglos  abgemüht.   Weit  verbreitet 
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ist  die  Hetnong,  es  habe  sieb  hier  die  Kunde  fon  einer  vor- 
griechischen und  vielleicht  vorindogermanischen  Bevöllcerung 
erhalten.   Aber  in  Wtritlichiceit  hat  das  ürvotk  der  Pelasger 

niemals  existirt;  leibhafte  Pelasger  bat  es  nur  in  Thessalien 
j?egeben,  in  der  fruchtbaren  Peneiosebene ,  die  l)i-  in  die 
spateste  Zeit  ihren  Namen  bewahrt  hat,  und  nicht  der  nnnüesle 
Grund  liegt  vor,  diese  Pelas^jer  tür  etwas  anderes  zu  halten 
als  für  einen  griechischen  Volksslamm,  Sir  lebten,  so  scheint 
es,  in  fortwährendem  Hader  mit  ihren  südUdien  NaehlMTD, 
den  Hellenen  von  Phthia,  nnd  sind  frühzeitig  den  eindringen- 
den Thessaiem  erlegen.  So  kam  die  genealogische  Poesie  dasu, 
ihren  Eponymos,  den  >erdgeborenen  Pelasgos«,  zum  Stamm- 
vater der  Menschen  zu  machen.  Da  die  Arkador  für  die  ältesten, 
niemals  ^bewanderten  Menschen  gnlt(^n,  mn«:ste  Pelapprop  ihr 
Ahnherr  sein  und  wnrde  dem  arkanischen  Stannui)  inni  vi,r- 
Keselioben,  mit  dem  er  der  Sache  nacli  nicht  das  nundeslc  zu 
tbun  hat.  Dadurch,  dass  der  Name  »das  pelasgiscbe  Argos«, 
der  die  thessalische  Ebene  bezeichnete,  auf  die  peloponnesische 
Stadt  übertragen  und  auch  hier  vom  Verfasser  des  Danaiden- 
epos  ein  Ürkönig  Pelasgos  geschaffen  wnrde,  dass  dann  Heka- 
taeos  den  Namen  der  Burgmauer  Athens,  Pelargikon,  in 
Pelasgikon  umwandelte  und  diese  Mauer  fflr  einen  Pela«gerbau 
erklärte,  dass  er  weiter  die  so  gewonnenen  atiischen  IV  Iasger 
mit  den  Tyrsenern  von  Lemnos  znsarninenwarf,  ist  der  Glaui)e 
entstanden,  in  vorgriechiseher  Zeit  seien  die  Pelasger  ein  weit- 
hin verbreitetes  Volk  gewesen.  Hellen,  der  Sohn  des  Deukalioa, 
durch  den  erst  ein  hellenisches  Volk  in  die  Welt  gekommen 
war,  hatte  nach  Ausweis  der  Stammbäume  keineswegs  in  sehr 
alter  Zeit  gelebt;  viele  der  berühmtesten  Stammbäume,  z.  B. 
die  von  Argos  und  Athen,  ghigen  nicht  auf  ihn,  sondern  auf 
weK  ältere  Ahnen  zurück.  Daraus  sehloss  man,  dass  diese 
Herrschergeschlechter  und  auch  ihre  Unterthanen  keine  Hellenen 
gewesen  seien.  Hier  bot  sieh  der  Pelapgemame  von  selbst, 
und  ganz  con.^equent  folgerten  Hekalaeos,  lierodot,  Hellanikos, 
dieselben  nmssten  Barbaren  gewesen  sein.  Freilieh  wider- 
sprach das  der  gewöhnlichen  Auffassung  durchaus  (Herod.  i,  56); 
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bemnener  nMchten  daher  Aeschylos  und  Tbukydidee  den 
Namen  Pelasger  lediglich  zu  einer  älteren,  spftter  durch  (Danaoe 
und  dureh)  Hellen  und  seine  Söhne  verdrängten  Beidehnung 
der  Griechen.   Zwischen  diesen  beiden  Auffessmigen  haben 

seitdem  die  antiken  wie  die  modernen  Forscher  hin  iinil  her 
geschwankt.  Sie  haben  das  von  ihren  Vorpänprem  jrGsnmmelte 
Material  durch  neue  Coinhinationfn  in  (kr  hunleslni  Weise 
zu  erweitern  gesucht;  aber  sie  alle  waren  ^'leidirnässig  von 
dem  Glauben  beherrscht,  da<,  was  nn^s  Aeschylos  und  die 
Logographen  erzählten,  was  für  Herodot  bereits  ein  Problem 
war,  das  er  nicht  durch  Berufung  auf  üeberlieferungen,  son- 
dern durch  eingehende  Discussion  und  kühne  HTpofthesen  zu 
lOsen  sucht,  seien  wirkliche  IVaditionen  über  die  urälteste  Zeit 
Griechenlands;  sie  alle  haben  unterlassen,  diese  auf  ihren 
Ursprung  hin  zu  priilpn  und  die  Frage  anfznwerfen,  ob  ihnen 
wirklich  geschichUiclier  Werth  /ukomnie.  Die^e  Frage  kann 
bestimmt  verneint  werden,  und  damit  verschwinden  die  Pe- 
lasger als  selh'^trindiges  Volk  aus  der  Geschichte  und  Ethno- 
graphie des  Altertbums. 

Die  Besründnog  der  hier  vorgetragenen  Ansicbt  s.  io  meinen  For- 
tohniigm  Bd.  L  —  UelMr  die  Leloger  und  Kartr  t.  88. 

37.  Die  Geschichte  kennt  auf  der  Balkanhalbinsel  drei  grosse 
Völksstftmme:  im  S6den  die  Griechen,  im  Westen  am  adriati- 

sehen  Meer  die  JUyrier,  im  Osten  im  debiet  des  Balkan  und  seiner 
südlichen  Ausläufer,  sowie  im  Donautiefland  bis  an  die  Kar- 
pathen die  Thraker.  Zwischen  illyriiM-n  und  Griechen  sitzen  die 
epirotischen  Völkerschaften,  die  bei  den  Alten  von  iiiren  Nach» 
bam  scharf  geschieden  werden.  Sie  waren  also  wohl  ein  beson- 
derer, wenn  auch  vielleicht  den  Illyriem  Terwandter,  Volksstamm, 
der  seine  Eigenart  auf  die  Dauer  nicht  zu  behaupten  vermocht 
hat:  seit  der  hellenistischen  Zeit  hat  die  herrschende  griechische 
GuHuT  die  einheimische  Bevölkerung  vollstfindig  absorbirt  Die 
illyrische  Sprache  hat  sich  im  heutigen  Albanesischen  erhalten. 
Sie  ist  /  V  if  von  griechischen  und  lat.  iniscben  Elementen  stark 
üburwu(  hert,  ervvei.->l  sich  aber,  entgegen  den  früher  verbreiteten 
Annaiunen,  als  ein  selbständiges  Glied  des  indogermanischen 
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Sprachatamnieä,  das  mit  dem  Griechischen  keinc-Avc  ♦.'s  in  l^c- 
sonders  nahen  Beziehungen  steht.  Das  Thraki8cii(>  ist  voU- 
ständig  ausgestorben,  nur  eine  Anzahl  Glossen  sind  uns  er- 
halten, die  seinen  indogermanischen  Gharaltter  bezeugen.  Nach 
den  Angaben  der  Alten  sind  die  Phryger  und  Armenier  aus 
Thrakien  ausgewandert  (I,  250) «  und  in  Orts-  und  Stamm* 
iKimen  (Mygdoneii  am  Sli  vinoii  und  am  Hhyndakos,  thrakische 
Bryprer  in  Makedonirn  und  l'iii  y<:er,  Mooser  und  My-or  u.  ä.), 
sowie  in  der  KrIiLrion  tiift  vicllach  eine  enge  1  Ji/.ichung  y.wi- 
achen  Tlirakern  und  Kieinasiaten  hervor.  Aueii  un  sich  ist 
es  in  hohem  Grade  wahrschein^i  ^  .  dass  die  hidogermanen 
Kleinasiens  und  Armeniens  von  Thrakien  aus  in  ihre  spateren 
Wohnsitze  gelangt  sind.  Im  einzelnen  lässt  sich  freilich  dies 
Verhältniss  bei  dem  Untergang  aller  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  nicht  bestimmen. 

Ueber  die  Epiroten  s.  vor  allem  Strabo  VII,  7,  5.  8.  Auch  bei 
Skylaz  bilden  die  UlTfieehen  SUUnme  eine  Eiabeit,  in  welche  die  Epirotea 
(Cbaoner,  Thesptoter,  Keesopeo,  Molosser)  nicht  mit  eingerecbnel  werden. 
Deas  die  Epiroten  Barbaren  sind  und  nicht  griecbiacb  aprecben,  sagen 
Thnkyd.  U,  68  (?on  den  Ampbiloebern),  80,  5.  HI,  III,  7,  Epboroe  bei 
Strabo  TIH,  1,  Strabo  selbst  VII,  7,  I  fin.,  [Skymn.]  peripl.  445.  461 
u.  a.  ausdrdcklich.  Den  aeloliscben  Stamm  der  Eurytanen  bezeirhnff 
Thuk.  III,  94  als  aYvc-t'^t'/tot  -fLih-rsiv  y.'xi  ÄjMKptt  ök;  /i-fowcK,  Könii? 
Philipp  bei  Polyb.  XVIII.  5,  8  die  zu  A^^tolien  gehörigen  Agraeer  (426 
noch  ein  solbsländiges  Volk,  Thuk.  III.  ICH..  III.  IV,  77),  Apodoten  (Thuk. 
III,  94)  und  Amphilnrhpr  als  Nichtgi i»'ciien  (oox  *-t'.v  *E>.Xot^>.  Ueber 
Dodona  ^.  42.  Dass  Lei  den  Molossern  seit  der  Zeil  des  Pyrrhus  und 
vielK'ii  iil  schon  viel  Irülier  der  delphische  (aelolische  udei  »norddorische«) 
Gemeindialekt  officiell  gebraucht  wurde,  beweist  nichts  für  ihr  Griechen- 
thum; mit  Unrecht  haben  die  SpracbfiDracher  in  den  molosstscben  In« 
Schriften  von  Dodona  (FkcR  in  Bbushbsiiqsr^s  Beitrftgen  III;  GDI.  II,  I) 
einen  »epirotiscben«  Dialekt  za  finden  geglaubt.  Von  der  Spnwbe  der 
Epirolen  wissen  wir  in  Wiiklichkeit  gar  nichts;  aber  die  gangbare  Hei* 
nung,  sie  seien  Griechen  gewesen,  widerspriebt  allen  Zeugnissen  des 
Altertbrnns.  Wer  wfirde  ahnen,  dass  dieJapyger  ein  selbständiger  Volks- 
stamm  waren,  wenn  wir  nicht  die  messapisehen  Ins^chriflen  besäseen?  — 
Ueber  das  Albanesische  G.  Mf.yer,  Albanesische  Studien  I.  II,  Essays  und 
Studien  49  IT.  —  Die  auf  der  Gleichsetzung  der  Gelen  mit  den  Gothen 
l'erulifiide  AriHclit  von  ,T\now  Grimm,  Gesch.  der  deulschen  Sprache,  dass 
die  Thraker  Germanen  seien,  ist  jetzt  wohl  ailgemeio  aufgegeben. 
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Thrakische  OIo«spn:  de  Laoarde,  Ges.  Abb.  278  fT.  Fh:k,  Spracheinheit 
"ier  liido<?.  F.utopas.  Ueber  die  Rpziphungen  zwischen  Thrukipn  und 
Kleitiasien  und  die  Wandpr«?apf  ii,  sowie  das  Problem,  welches  di».*  Myser 
in  Thrakien  II.  N  5  hieteu,  vgl.  Thhakmlk,  Fei^Minoi.  S.  2*^)  H*.,  dcs-en 
Ergebnissen  ich  allurdijjgs  nicht  überall  beipflieliten  kann.  Audi  Hero- 
dot*s  Angabe  von  dem  Zug  der  Myser  und  Teukrer  nach  Europa  Tz^b  tütv 
TpüKxdiv  VII,  20.  75  [daher  find  wobl  aucb  die  P«eoiier  TicncpAv  t&v  i« 
Tpo(t|c  &M(ite(  V,  13J  gehören  wabrsebeliUieh  hierher.  —  Die  Bryger  sind 
in  der  Telegome  (nach  Proklos)  Feinde  und  also  wobl  nördliche  Nach- 
harn  der  Thesproter. 

88.  Zwischen  Griechenland  und  Kleinasien  existirt  keine 
Grenze;  das  Meer  mit  seinen  zahllosen  Inseki  und  Buchten 
scheidet  die  beiden  Gontinente  nicht,  sondern  verbindet  sie  zu 
einer  untrennbaren  Elinheit,  durch  die  wobl  Torübergehend 
enie  politische,  aber  nie  eine  nationale  oder  euHurelle  Grenz- 
linie gezogen  werden  kann.  Während  in  der  Blüthezeit  des 
Alterlhuiiio  die  europaische  Bevölkerung,'  nach  Asien  hinüber- 
fluthel,  haben  vorher  die  Stänane  des  westlichen  Klemasiens 
nach  Europa  hinübergereicht.  Auf  Ühodus  und  Ki('ta  ist  die 
Grundlage  der  späteren  Gultur  und  Religion  Jüeinasiatisch. 
Von  den  Kykladen  wird  berichtet,  dass  sie  vor  der  Besiede- 
lung  durch  die  Griechen  von  Karem  bewohnt  warm,  sei  es, 
dass  die  ionischen  und  dorischen  €k»lonisten  (Herod.  I,  171), 
sei  es,  dass  Minos  sie  vertrieben  habe  (Thuk.  I,  4.  8).  Reste 
von  ihnen  haben  sich  noch  bis  mindestens  ins  achte  Jahr- 
hundert gehalten.  Aber  auch  auf  dem  Festland  sind  wahr- 
scht  iiilir-h  die  Ostküslcn  ursprüuy^lich  im  Besitz  der  Westklein- 
asiaten  gewesen.  Die  zahlreichen  auf  -assos  und  -essos  (-ettosj 
ausgehenden  Orts-  und  Bersrnamen  in  Attika  und  Boeotien 
(Sphettos,  Gargettos,  Sypalettos,  Hymettos,  Lykabettos,  Brilessos, 
MyJuüessos,  Teumessos,  Eeressos,  Hyettos,  vgl.  auch  Paroassos, 
femer  Koressos  auf  Eeos  vu  a.)  scheinen  den  Beweis  dafür 
zu  bewahren;  denn  derartige  Bildungen  sind  dem  ganzen 
westlichen  Kleuiasien,  sowie  Kappadokien  geläufig  und  für 
dasselbe  charakteristisch.  Nicht  unmöglich  ist  es,  dass  auch 
der  INaiue  Karia,  den  die  eine  der  beiden  Burgen  von  Megara 
trägt,  hierhergezogen  werden  darf.  Bereits  im  Alterthum  sciieint 
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man  ähnliche  Folgerungen  gesogen  und  die  ältesten  Bewohner 
der  Inseln  auch  zu  Urhewohnem  des  europäischen  Festlandes 
gemacht  zu  haben.  Denn  so  ist  es  wohl  zu  eridären,  dass 
in  der  genealogischen  Poesie  die  Leleger  —  die  wir  gesduchl- 
lieh  nur  an  der  Westicülste  Kleinasiens  als  einen  den  Karem 
nahe  verwandten  Stamm  nachweisen  können  (I,  252)  —  als 
Urbevölkerung  in  Mittelgriechenland,  «peciell  in  Lokris  und 
Akarnanien,  in  Mf^^rnra,  in  Tinkonien  und  Messenien  betrachtet, 
und  neben  ilincn  Karer  als  älteste  Bewohner  der  argi vischen 
Küstenstädte  Epidauros  und  Hermione  genannt  werden.  Ge- 
schichtliche Erinnerung  ist  in  diesen  Angaben  schwerlieh  ent- 
halten. 

Iiischrifl  aus  Praisos  anf  Kreta  in  einheimischer  Sprache:  Compamiti 
im  Mijs«'o  ital.  II,  674,  vgl.  Staphylos  bei  Straho  X,  4.  6  und  177  A.  — 
Leider  habe  ich  den  T.  250  versprochenen  Artikel  »Kleinasitn«,  der  ;mr]i 
diese  Fragen  behandeln  sollte,  bisher  nicht  an^arbfiten  können.  Ueher  die 
karischen  und  die  verwandten  kleinasiatiscben  OrLsnauien  liandell  G.  Meykr, 
Bezz.  Beitr.  X,  173  flf.;  dieselben  sind  von  Fauu,  vorgriech.  liischi-ifl  auf 
Lontio»»  1886,  mit  den  aoalogen  grieehiseben  Büdnogen  zusammen- 
gMtellt  und  lllr  eine  Pe]ugo>Etnnke^Hypothefle  verwerthet  An  die 
Namen  auf  -aasos  achliessen  aich  vfeileieht  auch  Namen  wie  Lariaa  (in 
Theaaalien  und  Argolie  wie  an  der  ganien  WeatliOate  KteinaaianB)  nnd 
die  analogen  Bildungen  (Amphiaaa,  Äi^issa,  die  Ploaanamen  KephisM», 
nissos),  sowie  Pagasai  u.  ä.  an.  Weit  probtenatiadier  ist,  ob  Namen 
wie  Korinthos,  Probalinthos,  Zakynthc»,  Tiryni  u.  «.  w.  direct  mit  den 
karischen  und  verwandfen  Nrimen  auf  -anda,  -inda  ii.  5.  in  Verbin- 
dung gesetzt  werden  dürfen  und  nicht  vielmehr  [»araliele  griechische 
Bildungen  sind,  zurnal  sie  in  Grieehenland  nicht  auf  e'\u  ahj/pprenztes 
(.lebiet  beschränkt  sind.  —  Weitere  üebereinstiinmnngen  bei  I-irsoLT. 
Griech.  üescb.  l  S,  S4  Anm.  Karer  in  Epidauros  und  Hermione:  Aristoteles 
bei  Strabo  VIII,  6,  15.  Ueber  die  Leleger  in  Kieinasien  vgl.  §.  160.  In 
Earo|>a  nennt  sie  Hedod  fr.  180  bei  Strabo  VO,  7,  8  als  Xmtoöt  U  laW^i 
<Xdoo(?>,  die  Zeus  dem  Denkalion  ferliefa  und  die  von  ibrem  Ktoige 
Lokios  den  Namen  Lokrer  erbalteo.  Darattf  geben  alle  weitmi  Com- 
binationen  Aber  Leleger  in  Hittelgrieehenland  snrflek,  namentHtb  aoeh 
die  des  Aristoteles  (bei  Strabo  1.  e,).  Ein  Crkönig  Lelex  (Mhx6x9'oiv  in 
Lakonien  und  Messenien:  Pausa».  III,  1.  IV,  1.  ApoUod.  III,  10,  3;  in 
Mepara  (kommt  zwölf  Generalionen  nach  Kar  S.  d.  Pboroneus  dem  Epo- 
nymos  der  Karia  au«;  Aegypten):  Pau?.  !.  9,9,  6.  IV.  86.  1.  Die  antiken 
Gelehrten  (z.  B.  Kaliisthenes  bei  Strabo  XUl,  1,  59)  und  ihre  moderneu 
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HMfafolier  (am  wildesten  und  kritifcHweeteii  Dumuno,  DieLeleger,  1862; 
KiKi  EUT.  Ber.  Beii  Ak.  1861.  Lehrb.  der  alten  Geofr.  §.  114  hält  die  L, 
für  eiue  von  den  semitischen  Karern  unterworfene  Urbevölkerung)  haben 
dipsp  Dah'n  mit  den  Nachrichten  Hher  Jin  kloinn^ialischen  l.plf|2:er  ver- 
bunden und  zu  /.ahi^^'ic•h^*!t  f '.omt  inationen  hemilzl.  Da^^e^THTi  stiehl  Hero- 
dot's  ürtheil ,  der  1,  ITH  L.eieger  für  einen  alteren  Namen  der  Karer 
erklärt,  wohlthueud  uh.  Auch  Thnkydid»jö  vermeidet  den  Lelegernamen 
oüeubar  mit  Absicht.  Wer  die  Entwickeluug  des  Telasgerbegriffs  ver- 
folgt bat,  wird  Bedeuken  tragen,  den  Angaben  des  genealogischen  Epos 
—  das  den  Lelegernamen  In  lonien  als  den  der  einheimiseben  ürbevOike* 
rang  kennen  gelernt  hatte  —  Ober  Leleger  in  Orleehenlaod  irgend  wetcben 
Werth  beiinicgen.     Homer  kennt  Leleger  nur  in  Kleinasten. 

89.  Die  gesammte  Balkaohalbinsiä  ist  yon  hoben,  lo  den 

yerschiedensten  Richtungen  verlaufenden  Gebirgsketten  dardi- 

zogen,  die  scharf  von  einander  pfpsonderte  TliäUn  meist  von 
beschränkter  Ausdcliiiunp  unis(  hliL'^son.  So  leistet  die  Natur 
des  Landes  hier  mehr  nocii  als  anderswo  der  Zersplitterung 
der  Völker  in  kleine  isolirte  Stämme  Vorschub.  Die  grösseren 
Einheiten  der  indogermanischen  Zeit  sind  überall  verschwunden^ 
zahlreiche  kleinere  Stämme  and  selbständige  Gauverbände  an 
ihre  Stelle  getreten«  Grössere  Völkerschaften  und  Ansätze  zn 
umfassenderen  staatlichen  Bildungen  finden  wir  nur  im  Donau* 
tiefland  (Triballer,  Geten)  und  im  HebF08gel)iet  (Odrysen). 
Im  übrigen  aber  umschliesst  die  Halbinsel  Gegensätze  der 
schärfsten  Art.  Der  nördliche  Hanpttheil  ist  eine  grosse, 
nach  aussen  ungegliederte  Landmas->e,  hatVnarni,  zwar  vom 
Meere  uniopiilt,  aber  doch  mit  ihm  fast  ohne  Verbindung, 
seU)6t  an  der  buchten-  und  inselreichen  nordillynschen  Küste, 
wo  das  Festland  steil  und  unzugänglich  aus  der  stürmischen 
unwirthliehen  Adria  aufsteigt.  Nach  Norden  geht  die  Halb* 
Ittsd  ohne  urgendwelehe  natürliche  Abgrenzung  in  den  Con- 
tinent  über.  Das  Land  liegt  jeder  eindrbgenden  Barbaren- 
schaar schutzlos  offen.  Nach  Süden  dagegen  ist  es  abge- 
schlossen. Obwühl  in  nächster  Nähe  des  Uauptstronies  der 
Mitteimeercuitur,  bleibt  es  doch  von  Ihr  völlig  unberührt,  und 
noch  jetzt  ist  es  das  am  wenifrsten  ziigängliche  und  erforschte 
Land  £uro{Nis.    Dem  entspricht  seine  Stellung  in  der  Ue- 
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schichte.  Völkerwanderunsen  haben  sich  oft  genug  fit)er  die 
illyrischen  nnd  tbraldschen  Landschaften  ergossen,  aber  ge- 
schichtliches Leben  und  höhere  GuUur  haben  sich  niemals 

hier  entwickelt.  Von  allen  indogermanischen  Völkern,  abge- 
sehn  etwa  von  den  Balten,  haben  die  Illyrier  und  Thraker  die 
geringelte  trolle  in  r  Oecehichte  gespielt,  iii*  hl  w<mI  sie  nicht 
auch  an  sich  eulturtahig  gewesen  Wiinn,  sondern  weil  ihr 
Land  sie  von  jeder  Gulturbewegung  ausschloss.  Der  ge-ammte 
Strom  der  griechischen  und  hellenistischen  Geschichtsentwicke- 
lung  geht  an  ihnen  vorüber,  ohne  mehr  als  die  äussersten 
Ränder  Thrakiens  und  Illyrtens  zu  streifen;  erst  die  römische 
xMonarchie  hat  die  Glviliaation  auch  ms  Innere  der  Balkan- 
halbinsel get l  agen.  Dadurch  wurde  zugleich  das  Volksthnm 
der  Thraker  und  Illyrier  unler3fral)en.  Die  Völkerwanderung', 
der  Kinbiiidi  der  Slawen  nnd  der  Einfluss  von  Byzanz  haben 
den  ljntei;,Mn;,'  der  thiaki-chen  Nation  vollendet;  und  wenn 
die  Albane»en  sich  wenigstens  auf  einem  Theil  ihres  Gebietes 
behauptet  und  einen  betrsichtlichen  Theil  dt  >  alten  Hellas 
hinzugewonnen  haben,  so  beruht  ihre  geschichtliche  Bedeutung 
doch  nur  darauf,  dass  sie  völlig  in  das  Griechenthum  einge- 
gangen und  das  eigentliche  Ferment  der  neuerstehenden  grie- 
chischen Nation  geworden  sind. 

40.  Aber  an  diesen  Rumpf  setzt  sich  ein  Ausläufer  von  ganz 
andt  i  etii  CUai akter.  Die  Zersplitterun;^,  dtr  ^chiofTe  Wechsel 
höht  1  Berge,  tief  eingeschnittener  Thrder,  kleiner  fruciitharer 
Ebenen  lierrscht  auf  der  griechischen  Halbinsel  in  noch  weit 
gesteigerterem  Maa>>(  nnd  l^ewirkt  eine  stets  fortschreitende 
Zerspaltung  in  kieine  und  kleinste  Stämme,  wie  sie  sonst  im 
Bereich  der  indogermanischen  Völker  nirgends  ihres  Gleichen 
hat  Aber  zugleich  dringt  das  Meer  von  allen  Seiten  ein, 
eine  bunte  Inselwelt  ist  den  nach  Ost  und  West  geOflkieten 
Buchten  vorgelagert  und  schlägt  die  Brücke  nach  Italien  wie 
nach  der  kleinasiatischen  Halbinsel.  Ancii  auf  dieser  geht  das 
abgeschlossene  floe lila n»i  des  Iinineii  in  ein  lebcutiig  gegliedertes 
Küstengebiet  hhei-,  in  dem  fmchthare  Flnssthäler  —  nur  von 
weit  grösseren  Dimensionen  als  in  Uriecheniand  —  mit  steilen 
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Bergketten  wechseln.  Der  verschwisterten  Halbinsel  streckt 
das  asiatische  Festland  zahlreiche  Golfe  und  Inseln  wie  Arme 
entgegen.  Es  ist  die  mannigfaltigste  und  belebteste  Gliede- 
rung, welche  die  Erdoberfläche  kennt.  So  ist  das  grie- 
chische Volk  auf  isim/s  andere  Llalinon  gewiesen  als  seine 
nordist:hon  Xachbarn.  Seine  HcmiikiUi  ist  mitten  hineingestellt 
in  die  Halm  (iir  (aiUur,  die  von  Osten  nacli  We«?ten  vor- 
schreitet, dazu  geschaßen,  sie  aufzunehmen,  zu  gestalten  und 
weiterzugeben.  Die  weltgeschichtliche  Mission,  die  das  grie- 
chische Volk  zu  erfüllen  berufen  wai*,  ist  aus  der  Natur  seiner 
Wohnsitze  erwachs»!  und  wäre  ohne  sie  nie  erfüllbar  gewesen« 
SSugleich  aber  war  auch  das  Verhängniss  der  griechischen 
Nation  in  der  Natur  seines  Landes  vorgezeichnet:  die  Zer- 
rissenheit in  zahllose  selbständige  Gantone,  welche  zwar  die 
grösste  Vielseitigkeit  der  Knt Wickelung  gestattet,  aber  jeden 
Zuöanjiiieiisciiiuss  der  Nation  zu  e-inpr  festen  politisi  hen  Ein- 
heit und  damit  zugleich  die  daueiiKl.'  Beliaujttiuig  der  er- 
runprenen  Stellung  im  Kampfe  mit  den  feindlichen  Nachbar- 
mächten unmöglich  gemaclit  haben. 

Freilich  ist  in  der  Natur  eines  Landes  nur  die  Möglich- 
kdt,  aber  nicht  die  Nothwendigkeit  einer  Cntwickelung  vor- 
gezeichnet. Von  dem  Zusammenwirken  all  der  unzäliligen 
Factoren  geschichtlichen  Lebens  hängt  es  ah,  ob  die  natflr- 
lielieri  Bedingun^La  zui  Wirksamkeit  trelaneeii,  von  der  IikH- 
viduuliliit  eines  Volkes,  ob  es  überhaupl  im  Staude  ist,  <ie  zu 
ergreifen  und  sich  ihnen  entsprechend  zu  bilden.  In  der 
Geschichte  des  griechischen  Volkes  haben  sich  alle  diese 
Bedingungen  vereinigt.  Die  Anregungen  des  Orients  fielen 
auf  fruchtbaren  Boden,  die  Gunst  der  äusseren  Verbältnisse, 
das  Fehlen  jeder  beengenden  Nacht)annacht  gestattete  die 
weiteste  Ausdehnung  und  eine  völlig  ungehinderte  Gestaltung 
der  politischen  und  nationalen  Verhältnisse,  und  so  konnte 
der  im  Volke  ruhende  Keim  ureigenster  Begabung  sich  voll 
entfalten  und  die  Nation  zu  eirieni  Reielithum  geschichtlichen 
Lebens  ^relanj^en ,  wie  er  niemals  einem  anderen  Volk  be- 
schieden  gewesen  ist. 
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Die  Individualität  eines  Volka»,  das  WU  es  selbst  ia  (iie  Ge- 
schichte mitbringt,  lässt  sich  so  wenig  fassen  und  erklären,  wie  die 
eines  Men?chpri.  Sie  ist  eine,  und  schliesslich  doch  immer  di*»  wirbti«r?te. 
Vornt>««ict/iin^'  der  gt.'srhichllii  lien  EnlwiLkt'luiij^'.  Gpradp  wi'i  dieser  am 
snrgfälti^rsteu  nacligehl  und  die  Knlwickelung  eines  N'olkes  ruit  dt^r  anderer 
im  einzelnen  verf^leicht,  wird  .tin  wenigsten  geneigt  beiu,  die  Individualität 
auf  eine  einfache  Formel  zu  bringen  oder  gar  sie  zu  eliminireQ;  er  wird 
sieb  begnügen  XQ  leigen,  wte  sie  rieh  enllkltet  litl,  nekfae  Einflösse 
f&rdemd,  wdche  henunend  Auf  sie  gewirlLt  hahen. 


Die  griechischen  Stämme. 

41.  Dass  die  Griechen  von  Norden  in  ihre  geschichtlicben 
Wohnsitze  eingerfiekt  sind,  ist  kaam  zu  bezweifein.  Im  ein- 
zelnen wird  sich  weder  die  Zeit  der  Einwanderung,  noch  ihr 

Weg  jemals  erkennen  lassen.  Wenn  von  den  Neueren  Thes- 
salien fiellach  als  die  Wiege  des  grieclnsi  lu  ii  Volk<'s  Ik /..  iclinet 
\M,  so  beruht  das  nur  dnranf,  das?  <li(  sr>  Land  m  Sage  und 
Religion  der  aus  ihm  bervorgegangeuen  kleinasiatischen  Aeder 
eine  dominirende  Stellung  einnimmt,  und  dass  der  Hellenen- 
name  hier  seine  Heimatb  bat.  Aber  ein  Dr&ngen  und 
Schielten  der  griechischen  St&mme  von  Norden  nadi  Süden 
geht  allerdings  durch  die  ganze  ältere  griechische  Geschichte, 
und  wie  die  Dorier  werden  wohl  auch  die  älteren  Bewohner 
des  Peloponnes  einmal  weiter  im  Norden  gesessen  haben.  So 
ist  es  wohl  zu  t  i  klaren,  da««  zahlreiche  Orlsnnmen,  die  keine 
oder  Wenigatens  keine  erkenn  Kare  appeliaÜve  Bedeutung  haben, 
an  den  verschiedensten  Steilen  des  Nordens  und  Südens  in 
gleieli'  r  Weise  wiederkehren.  So  die  Flüsse  Pcneios  und  £nipeU8 
in  Thessalien  und  in  Elis,  Asopos  bei  den  Thermopylen,  in 
Boeotien  und  iiei  Sikyon,  Kephisos  in  Boeotien,  Attika,  Aigos, 
die  Ortsnamen  Theben  in  Phthia  und  Boeotien,  Orchomms 
in  Boeotien  und  Arkadien,  Gyrton  in  Thessalien  und  Gortys 
oder  Gortyn  in  Arkadien  (und  auf  Kreta;  vgl.  Gordynia  in 
3lakedonien),  Prasiae  und  Aphidnae  in  Attika  und  in  I.akonien, 
Larisa  in  Thessalien  und  Ar^ios  und  zalilieiclie  anilere.  Auch 
die  Wiederkehr  des  Volksnamens  Achaeer  im  südlichen  Thes- 
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salien  und  an  der  Nordküste  des  Peloponnes  gehört  vielleicht 
hierher.  Zum  Theil  wenigstens  dürfen  wir  m  diesen  Namen«- 
gieiehheiten  wohl  Spuren  alter  Wanderungen  und  Mischungen 
der  StiUnme  erkennen;  ihr  Verltof  und  ihre  Zeit  sind  fireilieh 
dwraus  nicht  zu  ermitteln.  Auch  in  der  sprungweieen  Ve> 
broitung  einxehier  Culte,  in  dem  Auftauehen  deeselhen  Gottes 
an  weit  von  einander  getrennten  Stellen,  tritt  uns  die  Nach- 
wirkung dieser  Bewegungen  entgegen ,  uiui  von  hier  aus, 
durch  sorgfältige  Untersuchung  der  (ieschiehle  der  einzelnen 
Dienste,  Hesse  sich  vielleicht  noch  einige  Aufklärun;.'  {.gewinnen, 
wenn  es  auch  gerade  hier  besonders  schwer  ist,  lest  zustellen, 
ob  ein  Gottesdienst  bereits  der  allerftltesten  Zeit  angehört  und 
ob  er  durch  eine  Vöikertiewegung  und  nicht  vielmehr  durch 
poläischen  und  HandetererMr  oder  durch  das  wachsende 
Ansehen  seines  Namens  sich  Terhreitet  hat. 

42.  Manche  Anzeichen  weisen  darauf  hin,  dass  das  Ge- 
biet der  Griechen  sicli  in  der  ältesten  Zeit  weiter  nach  Norden 
erfstreckt  hat  als  später.  Im  Gentrum  von  Epirus  ist  De  lona 
eine  Cultusstälte  der  ^q'iechi'rhen  Götter  Zeus  und  Dione, 
deren  Orakel  seit  aller  Zeit  in  der  Griechenwelt  hohes  An- 
sehen geniesst,  und  während  die  umwohnenden  epirotischen 
Stämme,  Molosser  und  Thesproter,  für  Barbaren  galten^  hat 
man  die  Dodonaeer  immer  als  Griechen-  anerkannt.  Auch 
bei  den  Thesptotern,  denen  angeblich  das  Orakel  ▼on  Dodmia 
in  Älterer  Zeit  gehört  haben  soll,  wird  man  mit  Rücksicht 
auf  die  Rolle,  die  sie  in  der  griechischen  Sagengeschichte 
spielen,  und  auf  die  zahlreichen  griechischen  Namen  in  ihrem 
Gebiet  (darunter  Ephyra).  ^griechische  Elemente  anzunehmen 
geneigt  sein.  Die  The>>aler,  deren  Grierlienthum  schwerlich 
bezweifelt  werden  i^ann,  sind  aus  Epirus  gekommen,  der  Name 
der  Atbamanen  im  Thal  des  oberen  Inachos,  eines  Neben- 
flusses des  Aeheloos,  kehrt  in  der  athamantischtti  Ebene  hei 
Hah»  in  Phthiotis  und  hei  Akraiphiae  in  Boeotien  wieder, 
der  Name  Inaefaos  am  Oeta  und  in  Ärgoe.  Die  Ebene  von 
Dodona  heisst  nach  Hesiod  f^.  150  Hellopia  ebenso  wie 
Nordeuboea  (llerod.  VIII,  23,  Strabo  X,  1,  3),  die  Priester- 
Meyer,  Geechiohte  des  AlterUiuius.  U.  5 
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Schaft  von  Dodona  fuhrt  in  der  Ilias  Ii  233  den  Namen 
"EXXot;  beide  können  von  dem  Heilenennamen  der  Bewoimer 
von  Hellas  oder  Phthia  schwerlich  getrennt  werden.  Ganz 
Epirus  Ist  voll  von  griechischen  Ortsnamen.  Das  Gebiet  der 
Amphilocher  am  ambrakischen  Meerbusen  —  deren  Sprache 
TOD  Thukydides  II  08  auadrüeklich  als  nichtgrieehisch  be- 
zeichnet wird  —  heisst  Argoe  (d.  i.  wahrscheinlich  Ebene), 
wie  das  der  Oreston  im  oberen  Makedonien,  der  Pelasger  in 
Theeeafien,  der  Danaer  im  Peloponnes.  Das  alles  sind  Hin- 
weise darauf,  dass  Epirus  einmal  von  griechischen  Stämmen 
bewohnt  £re\v(?seri  ist.  die  allmählich  bis  aut  einzelne  Reste 
den  naclirurkenden  Epirotoii  don  I'latz  «riTänmt  haben.  So 
mag  Epirus  schon  im  Altertlium  eine  TihnUcii  gemischte  Be- 
völkerung gehabt  haben,  wie  gegenwärtig. 

Ueber  Dodona  und  die  Hellen  (nicht  Sellen)  e.  m,  Fonchuugen  I, 
87  Die  Dodonaeer  Griechen :  Berod.  II,  iM).  IV,  88;  des  Orakel  wird 
in  allen  Zeiten  griechiich  geredet  haben.  Daa  der  Zene  von  Dodona 
II.  n  988  als  »pelaegiacher«  benichnet  wird»  iet  vielleicht  ein  An— iHien, 
dass  die  Pelasger  Thessaliens  gteichfUls  Benehungen  zu  Epiros  hatten. 
Auf  Grund  der '  Gleichung  *fiXXoi  a  "EXX'vjvtf  ist  auch  der  Urhellene 
Deukalion  und  seine  Fluth  von  Thessalien  nach  Dodona  versetzt  (Plat. 
Pyrrh.  1.  Ari^^tot.  rnetf^or.  T,  14);  ihm  i«:t  der  Name  Fpaixot  gefolgt,  den 
nach  späterer  Meinung  die  altoston  (kriechen  pcffilirt  liabcii  sollten  (Apollod. 
I,  7.  B  n.  n.),  der  aber  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  ist  als  der  den 
(Jriechen  bekannt  gewordene  .Name,  mit  dem  sie  in  Ilaliea  iiezeichnet 
wurden  (§.  802).  Mit  L'nrecht  haben  die  Neueren  hierin  eine  Nachricht 
über  die  urälteste  Zeit  des  griechischen  Volks  gesucht,  s.  dagegen  Niesk, 
Hermes  XII,  Busolt,  Griecb.  Geach.  1, 48  ff.  —  Ueber  *Apf o(  vgl.  Appian. 
9yr.  68.  Strabo  VID,  8, 9:  Spxo«  U  xol  <A  wMoiv  Xl^itat  itapä  coT«  vtotlpoc«, 
itap'  '0{jLY^p(|»  V  9^  buKli'  jAdUocflt  S'eloytat  UowiBowx&v  val  8maXiii^  tlvot. 
Stepb.  Byt.  a.  v,  ext^  fffty  «tttov  tutcA  ddXoeeav.  Die  Bdnnp* 

tong,  dass  die  Namen  Larisa  und  Argoe  »pelasfiecb«  eeien,  entbehrt 
jeder  realen  Grundlage. 

48.  Achnlirh  liegen  die  Dinare  in  Makedonien.  Die  Knslen- 
landsrhafieii,  die  emathisclie  l^uene  und  dir»  Landschafl  i^ieni-ii 
am  Fuss  des  Olyrap,  waren  von  Thrakern  besetzt,  mit  denen 
die  Grief  hen  hier  zuerst  in  nähere  ßerühnmL'  irfkoQunen  sind, 
Aber  die  Makedonen  in  den  Randgebirgen  der  £bene  zwiscben 
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Haliakmon  und  Axios  waren  keine  Thraker.  Sie  galten  zwar 
den  Griechen  ak  Barbaren^  aber  in  den  Stammbäumen  werden 
sie  an  Denkation  and  Aeolos  angdmöpft,  Herodot  (1, 56.  Vin,43} 
bezeichnet  die  Dorier,  als  sie  im  Pindos  sassen,  als  »makedni« 

sches«,  d.i.  offenbar  makedonisches  Volk.  Dienns  erhaltenen 

makedonischen  Glossen  erweisen  sich  ^rösstentheils  deutlich  als 
einem  griecliisclien  Dialekt  ungehörig.  Wenn  bei  den  Make- 
donen  zur  Zeit  Philipjrs  der  Adel  STaiooi  liiess,  wie  die  Gefolg- 
schaft der  Fürsten  bei  den  Griechen  in  der  homerischen,  aber 
nicht  mehr  in  der  späteren  Zeit,  so  kann  das  Wort  nicht 
m  Zeit  der  beginnenden  HelJenisirung  Makedoniens  ent- 
lehnt, sondern  muss  seit  Alters  einheimisch  aem;  das  gliche 
gQt  von  zahlreichen  Eigennamen,  wie  z.  B.  Uxokii^aXioq,  Oflbnitar 
sind  die  Makedonen  ein  in  den  älteren  Wohnsitzen  zurück- 
gebliebener Theil  des  griechischen  Volkes,  der  die  Verbindung 
mit  dem  Haupttiieil  der  Nation  fast  völlig  verloren  hat  üiüi 
desshalb  nicht  tu  ihr  gerechnet  wird.  Auch  von  den  Be- 
wohnern des  oberen  Makedoniens,  z.  B.  den  Oresten  (»Berg- 
leuten«) im  Thalkessel  des  oberen  Haliakmon,  dem  orestischen 
Argos,  wird  dasselbe  gelten. 

Sammlaiig  d«r  nuikedoiikebfii  CUoewn:  Störs,  D«  dial.  Haeed,  et 
AltxaiidriiiA  1809»  8.  89it  Grkianmg:  FkcK  in  Z.  f.  vgl.  Spraefaffmdig. 
XXn.  Ffir  niyriar  «rUftrte  die  Makedooer  0.  Uftum,  UelMr  die  Wohn- 
sitie,  die  Abetänuirang  und  Utere  fleeeh.  de»  mtk.  Volks  1885  (vgl  üorier 

I,  2  fT.),  für  Griechen  Abel,  Makedonien  vor  König  Philipp.  —  Magnes 

lind  Makedon  Söhne  des  Zeus  von  Denkalions  Tochter  Thyia:  Hesiod 
fr.  28;  Makedon  S.d.  Aiolos:  Hellanikos  fr.  46;  Makednos  oder  Mnkedon 
S.  d.  Lykaon  (ebenso  wie  Thesprolos):  ApoUodor  [II,  8,  1.  Steph.  Byz. 
'Öpti>:t6;.  Aelian.  Iiist.  an.  X,  48  [Dafü  r  sind  die  Makedonen  Pehsper: 
Justin.  VII,  1,  Aescliyl.  Sappl.  255];  Makedrui  Y*n-f8v^€:  [Scymn.]  peripl.620. 

44.  Noch  weiter  fährt  uns  vieileicht  die  eigenartige  Bil* 
dang  der  Volksnamen  mit  dem  Suffix  -op(s),  welche  in  diesen 
Gebieten  ganz  gel&uflg,  aber  auch  llber  das  ittHrtge  Griechen- 
land Terbratet  ist.    Im  oberen  Makedonien  finden  wir  die 

Almopen  und  Deuriopen,  in  Epirus  die  Kassopen  oder  Kasso- 
paeer,  und  die  Landschafl  Hellopia  (§.  42),  im  Pindu»  die 
Ooloper,  die  später  auch  auf  der  Insel  Skyros  wohneu,  am 
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Oeta  die  Dryoper,  die  in  der  Folgezeit  in  den  Peloponne? 
gelangt  sind.  Den  Xam«Mi  dt>s  attischen  Urkönig?  Kekrops. 
den  Namen  Mop60{Ha,  den  AtUka  einmal  getragen  haben  soll, 
wird  man  von  dieser  Reihe  so  wenig  trennen  können,  wie 
den  des  Pelops,  des  Eponymua  der  Pdopeineel,  w&hrend  es 
sweif^aft  bleibt,  ob  Namen  wie  Europoe  (Ort  in  Makedonien, 
Fliiee  in  Tbeesalien),  Oropos,  Alope  (in  Pfatbiotis  und  Lokrie), 
Mopsion  (in  Thessalien)  n.  a.  hierher  gehOren.  Jedenfalte 
haben  wir  es  mit  einer  alten  weitverbreiteten,  ihrer  Bedeutung 
nach  freilich  völlig  donklon  Namensbildung  zu  thun,  die  auch 
in  (lein  früh  verschollenen  VVorle  [jifyo-sc  »Menschen«  vor- 
liegt, das  sich  in  der  homerischen  Üichlersprache  noch  in 
stereotypen  Formeln  erhalten  hat.  Danach  ist  es  kaum 
xweifeihaft,  dass  hier  eine  griechische  Bildung  Torliegt; 
und  wenn  auch  die  meisten  der  hier  genannten  Völker 
(s.  6.  auch  die  Doloper  auf  Skyros)  den  Späteren  für  Bar- 
baren galten,  so  ist  doch  Helkq»ia  Ton  den  Hellenen  nicht 
zu  trennen;  die  Doloper  sind  Mitglieder  der  pylaeischen 
Amphiktyonie  und  werden  von  Herodot  VII,  \:V2  zu  den 
Griechen  gerechnet,  und  die  Dryoper  von  K.ny.slos,  Hermione 
und  Asine  können  kaum  Nichfgrierhen  jrewosen  sein.  Einen 
klaren  £inbUck  in  den  ethnischeD  Zusammenhang,  den  uns 
diese  Namen  verrathen,  können  wir  allerdings  auch  hier  nicht 
gewinnen.  —  Andererseits  steht  nichts  der  Annahme  im 
Wege,  dass  zwischen  den  Griechen  in  alter  Zeit  auch  Reste 
stamm&emder  Völkerschaften  gesessen  haben.  Wenn  die 
Sagen,  welche  von  Thrakern  im  phokischen  Daulis  und  in 
Eleusis  erzälilen,  ir<,'end welchen  historischen  Kern  enthalten  — 
was  freilich  nicht  ansgeinacht  ist  — ,  so  hat  das  an  sich  nichts 
Auffallendes,  und  kein  (iruiid  liegt  vor,  diese  Thraker 
und  gar  die  Thraker  von  Pierien  gewaltsam  zu  einem  ver- 
schollenen griechischen  Stamm  zu  stempeb. 

Da!^  Wort  jitpoict^  (Wurrel  m.ir  sterben?)  muss  sich  auf  Kos  (bei 
thessalischcii  Colorüsten?)  noch  läii^'er  erhaltea  haben,  so  duss  es  den 
Späteren  als  Name  der  Urbevülkerung  der  Insel  (K«i?  "^^i  Mepont^l  gilt. 
1fo4^dt  findet  tkh  m  der  hellenistiseb«!!  Zeit  fOr  das  älteste  Attika 
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nicht  selten,  s.  Steph.  Byz.  s.  v.  Suidas  g.  v.  E6®opuuv.  Lykophron  1840. 
Slrabo  IX.  1,  18.  5,  22.  Nach  Pliu.  V,  ÜÜ  war  es  dagegen  d(  i  ulleste 
Name  Pamphyliens  (wegen  des  Propheten  Mopsos).  Ob  die  mythischen 
Volksnamen  Ald-fo-s;  und  KoxXüntß?  (vgl.  auch  Kipxuyl)  hierher  gehören, 
iil  fraglich;  vgl.  ferner  deo  Namen  Xc^po'l»  II.  A  42G.  B  672  und  den 
takoniscben  Heni«'lo4'  Pausan.  III,  12.  5.  —  tn  Deuriopos  liegt  eine  SUdt 
Aklkomente,  Strabo  VU,  7,  9»  wie  in  Boeotien  und  auf  Ilhaka.  —  Der 
Unprang  des  Namens  JhkoKoyvrpo^  ist  dunkel;  bei  Homer  findet  sieb 
nur  der  Eponymos  Pelops.  Stammt  der  Name  von  den  Doriern?  —  Dass 
Esraolpos  Ton  Elensis  als  Thraker  gilt,  ist  vor  Euripides  niebt  nach- 
weislmr  (der  Hymnus  auf  Demeter  weiss  s.  B.  nichts  davon)  und  beruht 
vielleicbt  auf  spftteren  Gombinationen.  Vgl.  Hillsr  v.  Gabrtringbn,  De 
Giaeeorom  fabulis  ad  Tliraces  pertinentibus  1686.  Deber  den  Thraker 
Tereos  von  Paulis  s.  vor  allem  Thuk.  II,  29.  Daran  knOpfen  die  meisten 
Enftblnngen  von  Tbrakern  in  Phokis  und  Boeotien  und  ihren  Kriegen 
mit  den  f^achbam,  s.  B.  Hellanikos  fr.  71,  Epboros  bei  Strabo  IX«  2,  S  f.i 
die  natfirlich  keinen  hisloriaeben  Werth  haben.  Ohne  zureichenden  Grund 
wollte  O.  MOLLEn  (Orchomenos  370  ff.  und  sonst),  dem  von  Neueren 
T.  WiiAMOvmz,  Kydathen  129.  folgt,  diese  Thraker,  und  nun  gar  die 
pierischen,  zu  einem  griechischen  Volk  machcü,  dessen  Name  auf  die 
Barbaren  Thrakiens  übertrafen  sei.  Der  Musendienst,  der  am  Olymp 
und  am  Helikon  IiLMinisch  i;  t .  scheint  allerdings  thrakiscben  Ursprungs 
zu  sein,  vgl.  Strabo  IX,  2,  25.  X,  3,  17;  daher  die  thrakischen  f^^.lnjrer 
■'vie  Thamyris,  II.  B  r>\)6.  Aber  daraus  braurht  noch  nicht  mit  A.  v.  Güt- 
scHMiD,  Fl.  Jahrb.  1804,  665  ff.,  dem  Hulbig,  Das  homerische  Epos  7  fT.,  folpt, 
auf  eine  höhere,  später  zurückpegarigeiie  Cultur  der  Thraker  in  älterer 
Zeit  geschlossen  zu  werden,  die  sich  auch  daraus  nicht  ergibt,  dass  sie 
bei  Homer  ebenso  bewaffnet  sind  wie  die  Acbaeer. 

45.  Von  der  Verlheiliing  der  griechischen  Stämme  in  der 
ältesten  Zeit  iä'^st  sich  ein  zuverlässiges  Bild  nur  in  st  hr  be- 
schränktem Umfang  gewinnen.    Grosse  Wanderungen  haben 
die  ältere  'Vertheilong  der  Stämme  ▼ielfach  verschoben,  ein 
Bild  der  Urzeit  aber  ist  uns  nur  in  den  Schilderangen  der 
Dichtung  erhalten.   Mit  Tollem  Bewusstsein  suchen  die  Epen 
alles  aus    ihrer  Schilderung   der  Völkerverhältnisse  Icrnzu- 
iltiten,  was  jünger  ist  als  die  Epoche  der  Heroenkämpfe,  so 
nr  allem  die  ßesiedelung  der  kieinasiatischen  Küsten  und  die 
Mbenxng  des  Pdoponnes  durch  die  Dorier,  ferner  die  Herr- 
sAaä  der  Theasaler  in  Thessalien.   Mit  keinem  Worte  ist 
mn  diesen  Ereignissen  die  Rede  —  abgesehen  yon  den  ziem- 
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lieh  jungen  Epen^  welche  eben  die  Oeeducbte  der  dorischen 
Wanderung  und  der  Goloniaation  zum  Gegenstand  haben. 

Freilich  hat  sich  die  Absicht  nicht  immer  durchfahren  lassen. 
So  roden  jüncrore  Partieen  der  Ilias  von  den  Kliorn;  sie  be- 
Iraciiten  Hliodos  und  die  umliegenden  Inseln  als  griechischen 
und  zwar  als  heraklidifchen  Besitz;  Ody^seus  schildert  in 
einer  alten  Stelle  der  Odyssee  (t  175)  die  Völkerverbältnisse 
Kretas  so  wie  sie  zur  Zeit  der  Dichtung  waren,  n.  ä. 
Auf  der  anderen  Sdte  verwendet  das  Epos  manche  Namen, 
die  nie  lebendig  gewesen  sind.  Zum  Thdl  sind  sie  reine 
Fictionen,  wie  die  Enreten  (die  »junge  Hannsehaftc)  und 
Teleboer  (die  »WeHherschreiendenc)  in  AetoÜen,  oder  sie  sind 
aus  Ortsnamen  gebildet  und  treten  in  der  Dichtung  mit  dem 
Ans|iiuch  auf,  einen  selbständigen  Slamiu  zu  bezeiihnen,  so 
die  Kadmeer  und  Pylier.  Auch  werden  locale  Stainmuamen 
auf  grosse  Gebiete,  ja  aul  ganz  Grieciienland  ausgedehnt, 
so  die  der  Minyer,  Danaer,  Argeier,  Achaeer.  Die  Ge- 
schlechter des  Pelops,  des  Danaos,  des  Kadmos  werden  durch 
secundire  Sagenentwidcelung  ans  dem  Orient  abgeleitet  und 
so  der  Glaube  begründet,  es  seien*  in  der  Uneit  GolontsteD, 
ju  ganze  Völkerschaften  aus  Lydien,  Aegypten,  Phoenikien 
In  Griechenland  ei  n<((  wandert.  Die  in  den  genealogischen 
Kpen  beginnende,  von  den  Logo;jraphcn  fortj^esetzte  gelehrte 
Forschung'  hat  die  Vcrv,inung  noch  vermehrt,  indem  sie 
das  aus  der  ^esanimten  Dichtung  zusaniinengetrajrene  Ma- 
terial zu  ordnen  und  ^um  Theil  durch  Aufnahme  localer 
Traditionen,  vor  allem  aber  durch  weitgehende  Gombina- 
tionen  zu  ergänzen  und  in  authentische  Geschichte  um- 
zusetzen versuchte.  Auf  diese  Weise  sind  die  Pelasger  ni 
einemj^durch  ganz  Griechenland  Terbrelteten  ürrdk  geworden. 
Ebenso  hat  man  die  Aeoler  und  lonier  Eleinasiens  als  abge- 
grenzte Völker  in  das  Mutterland  zurückversetzt  und  ihnen 
hier  besliiiniite  Wohnsitze  und  zum  Theil  auch  eine  längere 
Geschichte  zugewiesen;  man  hat  die  veischiedenen  an^^eh- 
lichen  und  wirklichen  Wanderungen  in  pragmatischen  Zu- 
sammenhang gebracht  und  das  Völkergeschiebe  der  ätteren 
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Zelt  ins  Uneikllicbe  Temiebrt;  so  solleo,  um  nur  ein  Beispiel 
anzoföhren,  die  Aetoler  aus  Elis  eingewanderte  Epeer  sein, 

welche  die  Kureten  naeh  Akarnanien  dräiipren,  und  von  denen 
ein  Theil  nach  zehn  Geneialiuneii  wiedcT  als  Elier  in  den  Pelo- 
ponnp«  7Airückkehrt.  Diese  Angaben  und  die  aus  ihnen  ab- 
geieileteo  Berichte  der  Späteren  können  für  die  Erkenntnis 
der  ältesten  Zustände  Griechenlands  nicht  wwerthet  werden; 
bei  jeder  einzelnen  Nachricht  muas  der  ganze  Weg«  den  sie 
durchlaufen  hat,  bis  zu  ihrem  Ursprung  zurOckrerfolgt  werden, 
und  in  der  Regel  zeigt  sich  dann,  dass  sie  geschichtliche  Kunde 
durdiaus  nicht  enthält 

Sehr  instrucliv  ist  die  Vergleichung  der  geographisch-historischen 

Voraiwsetziinppn  der  homerischen  mit  denen  der  mitlelalU^rllchen  Epen. 
Analogien  zum  Markgrafen  von  Hi-rlii-IarfMi  und  rimi  Hischüf  von  I^ussau 
werden  auch  bei  Homer  nicht  fehlen.  —  Lieber  die  Kadmeer  §,  94, 
Minyer  §.  126.  Danaer  §,  121.  Achaeer  §.  r)ü.  Ueber  die  Aeoler  unii  lonier 
§.  151.  156  L  Wanderungen  der  Aeloler  und  Epeer:  Ephoros  bei  Strabo 
X,  3,  2.  VIII,  8,  38,  vgl.  Paasan.  V,  1,  8. 

46.  Aber  auch  den  Angaben  des  älteren  Epos  gegenüber 
ist  KritÜc  dringend  geboten;  die  Frage  muss  aufgeworfen 

werden,  ob  es  wirklich  recht  hat  mit  der  Annahme,  dass  die 
BevölkerungsverhüUnisse  der  Vorzeit  wesentlich  aiaiere  waren 
als  die  der  Gegenwart,  ob  nicht  die  Wanderungen  lediglich 
Fiction  sind  und  eine  Kunde  von  älteren  Zustünden  sich  nir- 
gends erhalten  hat.  In  der  That  werden  wir  sehen,  dass 
manche  der  überlieferten  Wanderungen,  vor  allem  die  der 
Boeoter,  sehr  proMematisch  und  zum  mindesten  nicht  beweis» 
bar  sind.  Auch  die  ReaKtftt  der  dorischen  Wanderung  ist 
neuerdings  bestritten  worden.  Weil  bei  Homer  die  Bevölkerung 
und  die  Herrsdierhftuser  des  Peloponnes  andere  Namen  tragen 
ab  in  geschichtlicher  Zeit,  habe  man  ^'efolgert,  dass  das  I-pos 
Torgeschichtliche  Zustände  scliildere,  und  eine  grosse  Umwäl- 
zung als  Abschluss  der  Sagengeschichte  constrnirt.  Tn  Wirk- 
lichkeit aber  lägen  den  Schilderungen  des  Epos  die  gleich- 
zeitigen Zustände  zu  Grunde;  der  Glanz  Mykenes  und  mit  ihm 
aB  die  sablreichen  Ueberreste  einer  gleichartigen  Cultur  in 
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Griecheokuid  gehörten  der  Zeit  Homer*!  an.  Diese  Ansicbt, 
die  sich  gegenwärtig  ziemlieber  Verbreitmig  erfreat,  lässt  sieh 

nicht  nur  durch  innere,  sondern  auch  durch  zwingende  äussere 
Gründe  widerlegen  (§  82):  die  Bhltezeit  der  mykenischcn 
Cullur  fällt  in  die  zweite  flälfte  des  zweiten  Jahrtausen(is 
V.  Chr.  Darum  könnte  aber  die  dorische  Wanderung  doch 
eine  Fabel  und  Mykene  und  Tiryns  alte  dorische  Herrscher- 
sitze  sem. 

Die  Realität  der  dorisclien  Wanderung  ist  bestritten  von  Li.i.ocu, 
Rh.  Mus.  XLV,  auch  iNiksk,  Hist.  Z.  NF.  XXVI,  69.  76  f.,  hat  sie  als  ganz 
m|thiseh  beteidiDet,  —  Von  aichlologischer  Seit«  hat  man  melirfkch  eine 
•  tonebaeischec  Bevölkerung  u  nd  Gnltur  des  Petoponnee  and  eine  aehaeiaehe 
Einwanderung  Jabrlmnderte  tot  der  dorischen  eonatriürt  Das  sind  rsine 
Lnftgebilde,  Ober  die  eine  DiseussioD  unmflgliob  ist,  da  ibnen  Jede  biete- 
xlsehe  Grundlage  fehlt 

47.  In  der  That  ist  die  traditionelle  Geschichte  der  dori- 
schen Wanderung  historisch  voÜstflndig  wertlos;  sie  ist  vom 
Epos  gesebaffen  und  den  Peloponnesiern  octroyirt  Aber  so 
gut  wie  die  traditionelle  Geschichte  der  Erol^ening  Palaestinaa 
durch  die  H^aeer  reine  FIctton  ist  und  doch  Niemand  die 
Tbatsache  selbst  bestrerten  wird,  kann  aodi  die  Eroberung 
des  östlichen  und  >üdliclien  Peloponnes  durch  die  Dorier  histo- 
risch sein,  wenn  wir  au(  h  üher  dun  Hergang  selbst  gar  nichts 
wissen.  Nun  tritt  uns  bei  den  Doriern  des  Peloponni's  das 
Bewusstsein,  dass  sie  Eroberer  und  in  ihren  Wohnsitzen  nicht 
von  Anfang  an  heimisch  sind,  immer  lebendig  entgegen  — 
ganz  anders  als  etwa  bei  den  Boeotern  oder  den  Hörnern,  die 
Ja  auch  nach  der  Sagengeachichte  aus  der  FVemde  gekommen 
sein  sollen.  Unser  Ältester  Zeuge,  Tyrtaeos,  redet  davon  als 
Ton  einer  allen  seinen  HOrem  sweifellosai  Thatsache:  ,Zeu8 
selbst  hat  den  Herakllden  diese  Stadt  geschenkt,  mit  denen 
zusammen  wir  den  windigen  Erineos  (in  Doris)  verlassen  haben 
und  in  die  weite  Peloftsinsel  gekommen  sind^;  und  nie  hat 
man  bezweifelt,  dass  der  dorische  ürkonig  Aegimios  weit  im 
Norden,  in  Thessalien  oder  am  Oeta,  geherrscht  hat  (vgl, 
Pindar  Pyth.  1,  120.  6,  94).  Die  Ausmalung  der  Eroberanga- 
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geschichte  konnte  man  wohl  aus  der  Fremde  recipireD,  aber 
die  Thatsache  selbst  konnte  nicht  so  Tollstftndig  ins  Bewiisst- 
sein  öbergeben,  wenn  sie  nicht  auf  geschichtlicher  Erinnerung 
bemhte,  die  fortwährend  doreh  ihre  Nachwirkung  in  den  Zu- 
stfinden  der  Gegenwart  wachgehalten  wnrde.  Ebensowenig 
lässt  es  sich  erklären,  dass  das  Epos  die  doi-iscbe  Merrschat't 
im  Peloponnes  geflissentlich  ignorirt  und  an  Sh'lle  der  Doriep 
Achaeer  (Daiiaer,  Argeier)  als  seine  Bewohner  nennt,  wenn 
dem  nicht  eine  historische  Thatsache  zu  Cl  runde  lag.  Denn 
der  Doriemame  ist  nicht  etwa  wie  der  der  Aeoier  und  lonier 
erst  bei  den  kleinasiatischen  Kolonisten  entstanden:  er  ist  im 
Quellgebiet  des  Kephissos  heimisch,  und  eine  alte  Stelle  der 
Odyssee  kennt  ihn  auf  Kreta  (t  176  —  hier  lag  kein  Grand 
for,  die  alten  Verhältnisse  künstlich  von  denen  der  Gegenwart 
zu  scheiden).  Auch  ist  der  Doriernanie  bei  den  Argivern  und 
Spartanern  und  ihren  Kolonislc^n  inniier  in  ganz  anderer 
Weise  lebendig  gew  esen  als  i  twa  der  if)nis€he  in  Attika  (xier 
gar  der  der  Aeoier  in  Boeotien  und  Thessalien:  mit  Stolz 
haben  sie  sieh  jederzeit  Dorier  genannt  (vgi.  z.  U.  Pindar,  1.  c. 
and  fr.  1).  Die  Anschauung,  dass  die  Dorier  im  Peloponnes  Ein- 
dringlinge sind,  gehört  also  zu  den  Voraussetzungen  des  Epos, 
sie  ist  nicht  erst  von  ihm  geschaffen.  Schliesslich  fehlt  es 
anch  nicht  an  positiven  Beweisen  dafür,  dass  der  Petoponnes 
einmal  eine  nichtdorische  Bevölkerung  gehabt  hat.  Die  Griechen 
Gyperns  und  Panriphyliens  sprechen  einen  Dialekt,  der  mit  dem 
Arkadi>clien  eng  verwandt  ist.  Mithin  muss  an  den  Küsten 
des  Peloponnes  einmal  nicht  dorisch,  sondern  ein  dem  arka- 
dischen ähnlicher  Dialekt  gesprochen  sein.  Der  Gott,  den  die 
SfMurtaner  am  Taenaron  verehren,  heisst  Pohoidan.  Das  ist 
eine  correcte  lakonische  Weiterbildung  der  arkadischen  Form 
Posoidan;  dorisch  dagegen  heisst  der  Gott  Poteidan  (Potidan). 
Atoo  haben  die  dorischen  Spartaner  mit  dem  Cult  auch  den 
Namen  des  Gottes  von  einer  älteren,  den  Arkadem  ver- 
wandten Bevölkerung  übernonnnen.  Wir  können  daher  die 
dorische  Wanderung  al?  eine  der  wenigen  zweifellos  feststellen- 
den ThaUaclien  der  älteren  griechischen  beschichte  betrachten. 
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Vit  Absicht  habe  ich  die  Arg:umente,  die  aus  der  Culturentwicke' 
iung  des  Peloponnes  und  dem  Unterschiede  7wi«chen  der  mykenisrhen 
und  der  duri^schen  Cultur  entnommeu  werden  können,  Iiier  über|;angen, 
dft  Ihre  Tragweite  besLritten  werden  kann,  fo  nringend  sie  mir  aneh  in 
eein  leheinen.  —  Auf  Kreta  findet  sieh  in  Lato  Ooett^v  GJO.  179. 
In  Letwna  BotttSowv,  Mos.  itaL  III,  727.  —  Aoeh  der  Name  ScwöiiXfl^ 
in  MeneDe  gehfiit  alefaer  der  vocdoriaeben  BevOlkemng  an  (OnnaBBUBi). 

48.  Einige  Aufsclilässe  über  die  Verteilung  der  griechi- 
schen V'olksstämme  in  der  alteren  Zeil  lassen  sich  aus  den 
Dialekten  fjowinnen.  iS'ur  ist  dabei  niclil  zu  vergessen,  dass 
wir  die  Dialekte  nieist  erst  ans  einer  von  der  Ur/eit  weit  ab- 
U^enden  Epoche  kennen,  und  dass  ein  grosser  Theil  ihrer 
charakteristisrluii  Eigentümlichlteilen  sich  erst  in  historischer 
Zeit  entwickelt  bat  Indessen  lässt  sich  dieser  Mangel  einiger* 
massen  dadurch  ausgleichen,  dassUebereinstimmungen  zwischen 
dra  Dialekten  der  Golonien  und  denen  festländischer  Gebiete, 
die  mit  ihnen  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  in  nftherer  Ver- 
binduntr  j;o>taiiden  iialjen,  wie  z.  Ii.  zwisciien  Cypern  und 
Arkadien  oder  Aeo]i.<  und  Hoeotien,  notliweiidig  der  Zeit  vor 
der  Golonisation  anj^ehören  müssen,  im  Norden  tritt  uns  eine 
im  wesentlichen  einheitliciie  Gruppe  entgegen,  die  aus  den 
Dialekten  von  Thessalien  (mit  Ausschlug??  von  Phthiotis),  Boeo- 
tien  und  dem  aeolischen  von  Lesbos  gebikiet  wird.  Daraus  er- 
gibt sieb,  das  die  kleinasiatischen  Äeoler  aus  dem  nördlichen 
Griechenland  stammen,  und  dass  das  yTheasallsche*  nicht  die 
Sprache  der  von  Westen  gekommenen  Tbessaler,  sondern  der 
von  itnien  unterjochten  Urbevölkerung  des  Landes  ist.  Audi 
in  der  Uebereinstimmung  zahlreicher  Ortsnamen  und  üullo 
tritt  die  Zusammenf:^ehöri*:keit  Boeotien^  mit  Thessalien  hervor. 
Diese  nördliche  Gruppe  steht  in  uniäugbarer  Verwandtschaft 
mit  dem  Arkadi?rlirn  und  Kyprischen,  d.  Ii.  mit  dem  ursprüng- 
lichen Dialekt  des  Peloponnes.  Auch  das  Elische  scheint  Ele- 
mente dieses  Dialekts  zu  enthalten.  Es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln, dass  zwischen  all  diesen  Dialekten  auch  rftundicfa  ein 
Zusammenhang  bestanden  hat,  der  erst  im  Laufe  der  Ge- 
schichte zerrissen  ist,  mit  anderen  Worten,  dass  der  Haupt- 
theil  des  griechischen  Festiauda  einmal  ein  einheitiiclies  Sprach- 
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goblei  gebildet  hat,  das  sich  von  Thessalien  über  Boeotieo 
nach  dem  Peloponnee  erstreckte.    Sehr  deutlieh  ist  dieser 

Zusammenhanjr  auch  daraus  erkennbar,  dass  eine  Anzahl  alter 
Wortü,  wie/avac  und  aotdp,  dip  bei  Homer  nur  noch  als  Archa- 
ismen vorkoninion,  im  Ky])ri>chen  und  Pampiiylischen  völlig 
lebendig"  «ind.  Es  ist  Sprachgut  der  alten  Gemeinsprache,  das 
allen  andern  Einzeldialekten  Terloren  gegangen  ist,  während 
es  als  traditioneller  Bestandtheil  der  Dichtenprache  erhalten 
blieb. 

Im  eUgemaiiien  a,  die  Gnanmaliktii  von  6.  Msm,  BRvoiiAinr,  Mnsrni, 
Die  griech.  Dialekte  (Neubetrbeitting  des  ABRExs'schen  Werkee)  I,  II  und 
zahlreiche  Einzelarbeiten,  namentlich  von  Fick  in  BiumBlBeiR'e  Bd- 

trägen  zur  Kunde  der  indog.  Sprachen.  Dazu  die  von  Colutz  heraus- 
gegebene Sammliinp  der  griechischen  Dialfiktin«5rhriflen.  Insbesondere 
W.  Pbeli.wtiz.  De  dialecto  Theg«alica  IBHo,  l>es,  S.  T.l  IT,  und  die  trefl- 
liche  Scbrifl  von  Collttz.  Die  VerwandtschaJlsverl).  dpr  kriech.  Diai.  188Ö. 
Leider  kranken  rnebrore  dieser  Arbeiten  an  unhallliaren  historischen 
Voraussetzungen,  die  auf  unkritischer  VerwerLbuug  der  griechischen  Nach- 
riehten  Qiyer  Süunmeegeeehidite  beruhen;  so  besMMkrs  bei  O.  Hermunr, 
de  mixtis  gnecee  lingoae  dieleotk»  1888  [vgl.  jetit  seine  Oriecb.  Dialekte  I, 
dar  sfldaehaeiecbe  Dialekl,  1891}.  —  Die  Zusammengehörigkeit  Tonliesbiedi 
(aieoltsebX  ThessaUseh  und  BoeoUseh  wird  auch  tod  den  Alton  ?ielfaeb 
betont  Bceonden  bemerkenswerth  iel,  dase  in  allen  drei  Dfalekten,  ab« 
weiehend  von  allen  übrigen«  der  Name  des  Vaters  nieht  im  Genitiv,  son- 
dern als  adjectivisches  Patronfmleam  mm  Eigennamen  hinzutritt  (Kioraip 
Nirj^-i^eo;);  darin  tritt  eine  enge  Zusammengehörigkeit  der  Stämme  auch 
in  der  Gestaltung:  des  socialen  Lehens  hervor.  —  Zu  den  auf  (lypern 
lebendigen  Worten,  die  sich  fionst  nur  bei  Homer  und  in  Aoolis  (GDI.  281c, 
19)  linden,  gehört  auch  y.asif  vy)xo^  [vgl.  Hoffiunn,  Dialekte  1,  276  ff.j. — 
Ueber  das  Elische  v^'I.  I8t;. 

49.  Auch  die  ionischen  Dialekte,  die  in  historischer  Zeit 
so  scharf  gegen  alle  anderen  ab^^esondert  sind,  lieben  in  älterer 
Zeit  mit  dieser  »aeoliachent  ^)  Gruppe  In  enger  Verbindung  ge- 
8ftanden.  Die  Charakteristika  des  ionischen  Dialekts  benihen 
durchweg  auf  secundSrer  fintwickelung,  daneben  aber  be- 
stehen Ueberehisthnmungen  mit  den  ftolisehen  Dialekten,  die 
von  der  alten  Zusammengehörigkeit  Zeugniss  ablegen.  Vom 

Han  gestatte  hier  am  der  Kfirse  Willen,  den  Terminns  aeoliseh 
ta  diesem  umfassenden  Sinne  ta  gebranehen. 
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griechischen  Mutlerlande  gehören  nur  Attika  und  Euboea  zum 
ioniKben  Kreis;  und  hier  wird  keineswegs  retnes  looiseh  ge- 
sprochen« Der  attische  Dialekt  hat  die  ionische  Entwic^elimg 
nur  mm  Theil  mitgemacht  mid  stimmt  in  anderen  Punkten 
mit  dem  boeotischen  fiberein.  Noch  intensiver  aber  tritt  der 
Zu>arnnu'nli;ing  zwischen  Attika  und  Boeotien  im  Gultus 
(Alliene,  Herakles,  Poseidon)  und  in  der  Idenlitäl  von  Orts- 
namen (Kephisos  in  Boeofien  und  zweimal  in  Altika,  Athcnai 
am  Kopaissee,  Steiria  in  Attika  und  Steiris  üi  Piiokis,  vgl. 
Styra  auf  Euboea)  hervor,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  Attika 
nicht  durch  eine  scharfe  Kiuft  von  den  Nachbargebieten  ge- 
trennt gewesen  sein  kann.  Die  Ansätze  der  Sonderentwi<^e- 
lung  des  Ionischen  mOgen  sich  bereits  im  Mutterlande  gebildet 
haben,  aber  zur  vollen  Entwickelung  sind  sie  erst  in  Klem- 
asien  gelangt;  erst  hier  ist,  wie  die  ionische  Nationalität,  so 
auch  die  ionische  Sprache  enlstanden.  So  löst  sich  auch  sehr 
einfach  das  Räthsel,  dass,  abgesehen  von  Attika,  vhn^  lleimalh 
der  lonier  im  griechischen  Multerlande  nirgends  nachgewiesen 
werden  kann.  —  Auf  der  anderen  Seite  steht  die  nordwest- 
griechische Gruppe,  deren  Heimath  in  den  Gebirgen  von  Epiras 
und  Aetolien,  Tielleicbt  bis  zum  Pamass  hin,  zu  suchen  ist. 
In  historischer  Zeit  ist  der  Zusammenhang  zwischen  Thessalien 
und  Boeotien  zerrissen,  die  Dorier,  Lokrer,  Phokei  gt  hören  der 
nordwestgriechischen  Gruppe  an.  Offenbar  haben  wir  es  hier 
mit  einem  Verstoss  dieser  Völkerschaften  ?egen  die  »aeolischenc 
Stämme  zu  thun,  von  dem  freilich  die  (Jer^clüelile  keine 
Kunde  bewahrt  hat.  Von  denselben  Gebii  ten  ist  die  Ueber- 
wältigung  der  älteren  Bewohner  des  Peloponnes  ausgegangen; 
dies  peloponnesiscbe  Dorisch  ist  ein  Zweig  der  nordwest- 
griechischen  Dialekte.  Dieselben  sondern  sich  von  den  aeoH- 
schen  bestimmt  ab,  wenngleich  auch  hier  der  Unterschied 
ursprünglich  schwerlich  so  gross  war  wie  in  späterer  Zeit. 

Der  Ut^reifendste  Unterscliied  zwischen  den  |riMbi8efa«D  Dialekten 
ist,  dass  die  aeolischen  und  ionischen  Dialekte  x  vor  t  in  a  verwandeln, 
während  die  wpstpriecliischen  (don^Hipn)  Dialpkto  da?  t  bewahren.  Hier 
tritt  deutlich  ein  engerer  Zusunmeohang  xwiaoben  aeolisch  uiMi  ioniicti 
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hervor,  für  den  es  auch  soofl  akht  ftn  Belegen  fehlt;  z.  B.  ist  dtf  Ittr 

fmitiv  auf  -vcz:  (lesbisch  »(itvat,  tonst  -pitv)  dem  ionisch-attischen  und 

dem  arkadi^ch-kyprischpn  gemeinsam.  Dagegen  ist  das  wichtigste  Charak- 
teristikum des  ioiiisch-.illi-^ch«"ii ,  der  Wegfall  des  vnti ,  iun'^*»n  Dalums; 
er  kann  erst  eiuget roten  sei»,  als  die  Orientalen  d^ü  Iniijprnamen  in 
seiner  alten  Form  (lawan  —  ^lajlovtc)  kennen  gt  lertii  halten.    Die  üm- 

waodlung  des  langen  a  in  Ä  ist  im  attischen  nirlit  durchgedrun^ren,  der 
Wegfall  des  h  iät  auf  das  asiatische  ionisch  beschränkt  und  iliin  mit 
dem  leshischen  gemeinsam,  ebenso  sind  im  leshiscben,  ionischen  und 
atUscben  gleicbmftasig  die  Formen  tolf  xai  durch  oi,  ai  ersetzt.  Mitbin 
kann  keine  der  lautUehen  EncbdotiDgen,  auf  denen  das  Wesen  des  looi- 
eeiisB  bemhl,  der  Zeit  vor  der  Golonisation  angehOrai;  weil  eher  sind 
sie  dem  ü^rgaaif  too  u  in  fl  gleiebartig,  der  nieht  einmal  mehr  in  der 
Schrift  sam  Ausdruck  gekommen  IsL  —  Bkocs  (Rh.  Mus.  XLV,  575) 
meint,  auch  wenn  die  dorische  WsnderuDg  historisch  wtre,  mOssten  die 
»dorischenc  Dialektik  des  Feloponnes  die  Sprache  der  älteren  BevOlkerang, 
nicht  die  der  Eroberer  stlv).  Das  wäre  an  sich  möglich,  wenn  nicht  aus 
den  §.  47  angeführten  Gründen  das  Gegentheil  folgte.  In  snldien  Fragen 
können  allgemeine  Argumente  nicht'?  beweisen:  die  germanischen  Er- 
oberer, auch  die  Normannen,  halten  in  Frankreich  und  Italien  ihre  Sprache 
verlernt,  aber  in  England  sie  zur  herrsrhendeu  geiuaehl;  ebenso  die 
Araber  in  Aegypten  und  den  uramaeischeit  Ländern,  So  haben  auch  die 
Tbessaler  die  Sprache  der  unterworfenen  Bevölkerung  angenommen,  die 
Dofier  die  ihrige  beliaoptet. 

50.  Es  bleibt  die  schwierige  Frage  za  er5rteni,  ob  wir 
den  Namen  Achaeer,  den  das  Epos  der  filieren  Bevölkerung 

(irieclKiilands  gibt,  als  historisch  betrachten  dürfen.  Ge- 
schichtlich ist  der  Name  nur  in  Phthioti?.  an  der  rsordliü.sle 
des  Peloponnes  und  in  den  unteritalischen  Colonien  lebendig, 
lüer  und  in  Phthi;!  in  enger  Verbindung  mit  dem  Landscbafts- 
namen  Hellas.  Man  hat  gemeint,  der  Name  Acfiaeer  sei  in 
derselben  Weise  durch  Verallgemeinerung  auf  die  Helden  des 
trcMschen  Kriegs  öbertragen  worden,  wie  die  Namen  Argeier 
und  Danaer;  wie  diese  zu  Agamemnon  und  ifykene,  so  ge- 
höre der  Achaeemame  in  Wirklichkeit  nur  zu  Achill  nnd 
seinen  Mannen.  Das  ist  möglicli,  doch  scheint  dagegen  zu 
sprechen ,  dass  der  Acliaeername  auf  Gypern  und  auch  in 
Gnetlienland  gelegentlich  erhalten  ist  —  es  liegt  nalie,  darin 
eine  Reminiscenz  aus  alter  Zeit  zu  sehen.    An  sich  steht 
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nicfaU  cler  Annahme  im  Wef^e,  das«  die  mykenische  Epoche 
einen  Namen  gekannt  bat,  der  einen  grosseren  Teil  der  Nation 
zu  einer  Einheit  zosammenfassie:  wir  werden  sehen,  dass  die 
Meinung  verkehrt  ist,  welche  die  Zenplitterung  der  Folgezeit 
anf  die  filtere  Epoche  dbertrigi  Das  Aofbllende  ist  aber, 
(lass  die  Acliaoei-  von  Plitliia,  Acliaia  und  Unteritalien  nach 
Ausweis  der  Inscjinrten  nicht  einen  »aeolischen«;,  sontlei  n  nord- 
westgriecliisclie  Dialekte  jresproclHHi  haben.  Gerade  in  Phtliio- 
tis,  in  einer  nicht  ?on  den  Thessalern  besetzten,  sondern  nur 
von  ihnen  abhängigen  Landschaft,  die  in  der  aeolischen  Sage 
eine  so  grosse  RoUe  spielt,  würde  man  am  ersten  Sparen 
des  atten  Volksthums  und  der  alten  Sprache  erwarten.  Falls 
hier  erst  in  späterer  Zeit  ein  westgriechischer  Stamm  einge- 
drungen ist,  der  den  Namen  Achaeer  führte,  wie  kommt  dann 
der  A(  liaeername  in  das  Epos,  das  doch  die  Namen  Thessalei 
und  Dorer  so  geflissentlich  vermeidet?  Wir  stelu^n  vor  einem 
Räthsel,  dessen  Lusun^  bis  jel/.t  niciit  jjetunden  ist. 

Achat'cr  auf  (lypeni  m  den  Namen  'A/a'.<üv  '>.y.rr]  Siralif)  XIV,  6,  3,  und 
^Ay/ietnuLÄvttrti  als  Naoic  der  Prieflter  (H''<yrh ) :  |tKKi;KKluM  Mkister.  {zriech. 
Dial.  11,  129.  Femer  iii  Sparta  (?]  der  iVaiiie  ^tX'a/^a;o;  IGA.  G8,  auf  lUiodo? 
ein  Ort  'Axota  Athen.  VÜI  360,  die  Demeter  *Ax«iii  in  Boeotien  (MAJ. 
lY.  191.  Ptiit  de  b.  69,  fchol.  Afisiapb.  Aoh.  708  Q.  a.)  ood  hn  d«a 
Gephjraeeni  in  Attilta  (Herod.  V,  61).  —  Etymologien  kOnnen  hier  m 
weDif  helfen  wie  eooat  Mögiicli  ist  ee«  dies  *Axwal  ^umI  die  >Sr- 
lauobten«  iel,  ober  nietat  beweieher.  Die  Aqaiwuebn  der  Aegypter  {%.  186) 
sind  mit  den  Aehaetra  sehwerlicb  idenliwb.  —  Ei  ist  in  bcaebten,  dtis 
alle  bis  jetzt  bekannten  phthiotischen  Inschriften  nicht  über  die  Zeiten 
des  aetolischen  Bundes  hinanllfebn  nnd  oftenbar  nicht  die  Formen  dee 
einheimischen  Dialekts,  sondprn  pine  unter  starkem  EinOuss  Aetoliena 
(oder  vielleicht  Delphis?)  slehendH  Spracht»  zeigen,  die  wir  auch  in  den 
lnHi:hrifl#»n  dor  Molo??spr  ^l)  kennen  hnien.  Ahor  der  Annahmp,  dass 
fiel  alttMuheiinisclie  Dialekt  wesentlich  anders  j:rn\os*»n  wärt',  sieht  die 
Sptache  der  peloponnesischen  Achaeer  enli^egeu.  Zwar  Itat  man  sie  durch 
Dorisiruiig  erklären  und  wegdeuten  wollen  (Fick,  0.  HoiTMijiCN),  aber  scliwer- 
lieh  mit  Recbt.  Der  Name  des  acfaaeischen  Ban^Mgottes  Zeus  ^nkd^toQ  (von 
'il^pa»  später  oorrampirt  h\K6tpto<;,  vgl.  Foüc&bi  bei  Lkbas,  expl.  des  inser,  II 
S.  284)  ist,  wie  DnmiBamm  bemerltt,  specifisch  nord  westgriechieeb  Ooluriieh 
und  pbokiseb).  Dagegen  ist  der  Name  der  aebaeischen  GoloDie  Poridook 
(ObeMSavMtai^  auf  MQnasn)  in  Unteritaiien  weder  dorisch  noeh  nordwest- 
grieebisebt  sondern  bat  die  aeo1iacfa«lonisebe  Form  des  Gottesnaroens. 
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Aalteste  Staate*  und  Reehteordming  der  griechleclieii 

Stämme. 

51.  Als  die  Griechen  sich  auf  der  Balkanhalbinsel  fest* 
setzten»  sind  sie  onzweifelbaft  wie  ihre  Vorfahren  noch  wesent- 
lich Nomaden  gewesen.  Heben  Waffen  und  KoetbarlLeiten 
bOdete  die  Heerde  den  werUiToHsten  Besitz.  Unter  dem  Vieh 
nehmen  Schafe  und  Ziegen  weitaus  die  erste  Stelle  ein.  Ton 
ihnen  erhält  man  Milch,  Kase  und  Kleidung.  Dazu  kommt 
das  Schwein  als  Schlarhtthier,  und  in  fruchtbaren  Gebieten 
und  bei  gesteigerter  Sesshafti^'kcit  das  Rind.  Die  wichtigsten 
Gottheiten  der  Griechen  sind  Hirtengötter,  ein  Beweis,  dass 
die  Viehzucht  für  das  jresammte  Volk,  vom  Knecht  und  Tag- 
löhner  bis  zum  Häuptling  hinauf,  die  Haupt besctiäfligungr 
bildete  (vgl.  §.  69).  Weiden  doch  noch  bei  Homer  die  Königs- 
sOhne  die  Heerden  ihres  Vaters  auf  den  Triften  der  Wald- 
gebirge. Auch  Wein  wird  man  schon  früh  gezogen  haben. 
Dagegen  ist  die  Zueht  des  Oelbaums  der  älteren  Zeit  noch 
völlig  fremd  Ackerhau  entwickelt  sich  in  grösserem  Um- 
fang erst  allmählich  unter  dem  Druck  der  wachsenden  Be- 
völkerung und  dei-  Beengung  im  kleinen  (i('t)iet;  zunächst  wird 
es  wie  bei  den  Germanen  und  anderen  primitiven  Völkern 
für  eine  erniedrigende,  des  freien  Mannes  unwürdige  Be- 
schäftigung gegolten  haben,  den  Boden  zu  bestellen  und  da- 
durch sein  Knecht  zu  werden.  Kaum  höher  geachtet  sind  die 
ältesten  Handwerker ,  die  Töpfer  uud  Metallarbeiter  (§.  70) ; 
sein  Haus  baut  sich  ein  Jeder  selbst  ßigenthum  an  Grund 
und  Boden  hat  es  in  der  alten  Zeit,  wenn  überhaupt,  so  nur 
in  sehr  beschränktem  Umfang  gegeben:  die  Weide  wird  der 
Gesammtheit  gehört  haben ,  das  unentbehrliche  Ackeriand 
zeitweise  angewiesen  worden  sein  (vgl.  §.  194).  Neben  Vieh- 
zucht und  Jagd  ist  der  Krieg  (und  Raub)  die  Hauptbeschäfti- 
gung des  freien  Mannes.  Sein  Wohnsitz  ist  ein  Hof  (a&Xi)), 
Ton  einem  Zaun  (Spxoc)  umge][)en.  Auf  ihm  liegt  das  Wohn- 

Hmi,  CttltarpflsoMii  imd  Haosthlere. 
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haus,  das  wie  in  Italien  oft  die  Gestalt  einer  runden  Hütte 
gehabt  so  haben  aeheint,  in  der  Mitte  unter  freiem  Himmel^ 
fio  dass  der  Rauch  durch  die  Daehdffhung  aufsteigen  kann, 
der  Herd  (/toria).  Auch  in  der  Urzeit  haben  die  GdidfKe 
wob!  echon  dorfweise  zusammengelegen;  auch  Burgen  zum 
Schutz  gegen  feindlichen  Angriff  (^rtoXtc,  TUToXiSd-pov)  mit  Wällen 
von  Knie  oder  lohcn  Feldsteinen  hat  inuü  i^^üwiös  schon  da- 
mals nngele^'t.  —  Sorial»'  ( lloichlieit  hat  auch  in  der  Urzeit 
luciit  bestanden.  Reiche  und  Arme,  Herren  und  Knechte  gab 
es  bei  den  Indogermanen  und  den  ältesten  Griechen  wie  bei 
jedem  Nomaden volk,  und  dass  freie  Leute  ohne  Habe  in  den 
Dienst  der  Besitzenden  traten  und  social  und  politisch  von 
ihnen  abhangig  wurden,  wird  auch  damals  nicht  selten  ge- 
wesen sein. 

Auf  das  Alter  der  RuTHlhiiuten  weisen  wohl  dif  i*>o>.o;  tier  Prytanen 
in  Ailieii,  d.  !i.  urspruiiglicli  die  Hütte  um  den  Herd,  und  ilie  '/uhireir  ljen 
andern  l^undhaiitcn  des  j^päteit-n  Orierhenlands  hin.  KriMÜrh  war  das 
Prytaneioa  in  AUiea  kein  Hundbau.  Od.  y  442.  4*ir;  liegt  dir  O-oXo«; 
(xoxXoxspi;  otxTjfjia  scliol.,  mit  einer  [hulnerneuj  i^aule)  ausserhalU  des 
lii^opov  nahe  dem  Uofzaun;  nach  deu  Scholien  dient  sie  zur  Bewahrung 
▼OD  SpfliMD  und  Ctorftlhen.  Das  fcAoBte  wohl  der  Rast  des  tUeelMi  Wohn* 
heneea  eeio. 

52.  In  den  engen  RAnmen  der  Balkanhalbinsel  Iconnten 
die  grossen  Verbftnde  der  Urzeit  nicht  bestehen;  die  natdr* 

liehen  Grenzen  der  einzelnen  Landschaften  führten  zu  ihrer 
Auflösung  in  klehiere  Stiunmc.  Wenn  z.  B.  Hi  wohner  Thes- 
saliens, Boeotien?  und  Arkailiens  nach  Au-weis  der  Sprache 
einmal  einen  einzigen  Stamm  gebiklet  liaben,  so  niusste  dieser 
durch  das  Einrücken  in  ihre  geschichtlichen  Wohnsitze  noth- 
wendig  zerfallen,  das  Dazwischentreten  anderer  Stämme  musate 
die  letzten  Reste  des  Zusammenhangs,  wenn  ein  solcher  noch 
vorhanden  war,  t>esettigen.  Immer  aufs  neue  macht  sich  der 
zersetzende  Einfluss  des  Wohnsitzes  geltend,  um  so  mehr,  je 
rodn*  dauernde  Sesshaftigkeil  und  Ackerbau  sich  entwickelt. 
So  treti'U  uns  in  Thessalien  in  den  später  zum  Theil  ver- 
schollenen ötammnamen  der  Myrmidonen,  Hellenen,  Achaeer, 
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Pefaisgar,  Magneten,  in  Boeotien  In  den  Hyanten,  Mmyern, 
Äonern,  Graern,  Temmikern,  in  Arkadien  in  den  Azanen, 

Parrhasiern,  Oreslhen,  Mainaliern,  Aij^'vten  u.  s.  w.  kleine  Stämme 
entgegen,  deren  Geljiet  sich  oft  auf  ein  einzi^^^es  Thal,  eine 
Berglandschaft,  eine  kleine  Ebene  beschränkt  hat.  Zum  Tlieil 
sind  sie  nur  üntcrabtheilungen  einer  grösseren  üemeinscbaft, 
wie  in  Arkadien:  in  anderen  F&Uen,  wie  in  Boeolien,  mag 
sieh  umgekehrt  die  Einheit  der  geschichtlichen  Zeit  aus  dem 
ZusammenschlttSB  ursprünglich  ganz  selbstfindiger  Elemente 
entwickelt  haben.  So  zerflUlt  das  griechische  Volk  beim  Be- 
ginn seiner  Geschichte  in  eine  sehr  grosse  Zahl  kleiner  Gruppen. 
Es  sind  lockere  Gebilde,  weder  durch  Sitte  und  Religion,  noch 
durch  die  Sprache  scharf  von  ihren  Nachbarn  geschieden. 
In  festerer  Gestalt  erscheinen  sie  nur  im  Kriege,  wenn  der 
Stammeshäuptling  mit  grösserer  Macht  an  der  Spitze  steht. 
Aber  oft  genügt  der  leiseste  Anstoss,  um  den  alten  Verband 
zu  7.ersprengen,  einen  einheithchen  Stamm  in  eine  Reibe  neuer 
aufzulösen,  und  ebenso  leicht  können  sich  mehrere  vorüber^ 
gebend  oder  dauernd  zu  einer  Einheit  verbinden,  sei  es,  um 
einen  t)estimmten  Zweck  gemeinsam  zu  erreichen,  sei  es  durch 
Eroberung  oder  auch  nur  ein  natürliches  Uebergewicht  eines 
einzelnen. 

Jeder  Venueh,  die  An  Auge  des  grieehisehen  Staates  xu  Bchildenit  muae 
onYollkommen  ausfallen,  da  uns  dafOr  nor  ein  ganz  nngenflgendes  Material 

IQ  Gebote  steht.  Zahlreiche  Reste  ftllesten  Lebens,  die  weit  primitiver 
sind  als  die  Zustände  der  homerischen  Zeit,  haben  sich  namentlich  in 
Sparta  und  Kreta  erhallen.  Aber  ohne  die  Analogie,  welche  vor  allem 
die  germanische  und  die  semitische  Kiitw  iekelung  bietet  —  Rom  bedarf 
weit  mehr  des  fremden  Liclites,  als  dass  es  eigenes  ausstrahlte  —  würde 
der  Versneh  doch  unduicliführbar  sein.  Die  grösste  Schwierigkeil  bietet 
die  riclitisre  Auswahl  des  bereits  fQr  die  älteste  Epoche  gültigen  Materials 
aut>  den  un-,  allein  genauer  bekannten  Zuständen  der  späteren  Zeit.  Das 
ist  in  erster  Linie  Aufgabe  des  historischen  Taktes,  ein  stringenter  Be- 
weis  ist  hier  fielAich  nieht  sa  itthKaj  ein  wesentliches  HOlfsmittsl  bildet 
die  griechische  Religtom  Ebenso  sicher  «her  ist,  dass  ein  wirkliches 
Verständniss  der  homerischen  Zeit  nnd  der  sp&teren  Entwickelnng  flber- 
hanpt  nieht  sa  etfwehen  ist,  wenn  nicht  der  Versuch  gewagt  wird,  in 
die  aitcsle  Zeit  hinanlkasteigen. 

Meyer,  CtaseUehte  d«e  Allerthnins.  U.  6 
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53.  Die  Grundlage  des  StammeB,  «owte  jedes  Stammtheils 
bildet  die  HeerTersammlung  der  Vollfreien.  An  ihrer  Spitze 
st^t  der  Häuptling  oder  König,  der  ol)erste  Rlcliter  und  »Heer- 
führer« (ßa<JtX«6c).   Dafür  erhält  er  von  der  Gemeinde  eine 

Abgabe  von  Vieh,  ein  ausgesondertes  Stück  Land,  den  Ehren- 
antheil  an  der  Beute,  und  wer  ihm  naht  oder  s(>ine  Hülfe  in 
Ansprucli  ?iinnut,  hi'in^^t  ihm  reiche  Gaben.  Innerlialb  der 
Gemeinde  stehen  sieh  im  all^^emeinen  alle  freien  Männer  recht- 
lich gleich,  so  scharf  auch  gerade  in  priinitiven  Verhältnissen 
das  thatsachliche  Uebergewicht  hervortritt,  welches  Reichthum 
und  grösserer  Anhang,  und  wohl  auch  fibericgene  Tapferkeit 
und  Einsieht  gewAhren.  Wie  weit  sich  schon  in  der  Alteren 
Zeit  Vorrechte  einzelner  Familien,  die  Anfftnge  eines  Adels, 
gebildet  haben  mögen,  ist  nicht  sicher  zuerkennen;  vermuth- 
lich  haben  hierin  bei  den  (Jriechen  eben  so  viele  üntersehiede 
geherrsehl  wie  bei  den  (Jermanen.  Dem  König  zur  Seite  steht 
der  Rath  der  »Alten« ,  der  angesehensten  und  erfahrensten 
Männer,  die  das  Alter  des  Kriegers  bereits  überschritten  haben; 
die  spartanische  Ordnung,  welche  nur  dem  Zutritt  in  den 
Rath  gewährt,  der  das  sectizigste  Lebensjahr  überschritten  hat, 
werden  wir  för  die  älteste  Zeit  unbedenklich  verallgemeinem 
können.  Ob  die  Zahl  der  Alten  ursprünglich  fest  bestimmt 
ist,  ob  sie  von  der  Gemeinde  erwfiblt  oder  vom  König  ernannt 
werden,  wie  weif  das  Ansehen  der  Person  und  der  Familie 
einen  festen  An.-prueh  auf  einen  Sitz  im  Rath  begründete, 
wisse  n  wir  nicht.  Sie  sitzen  mit  dem  Ivünig  bei  Mahl  und 
Trunk  zusammen^  berathen  mit  ihm  die  gemeinen  Angelegen- 
heiten, fmden  und  i)ewal)ren  die  Satzungen  des  Rechts  (iJ^sfiiarsc), 
mit  ihnoi  zusammen  entscheidet  der  König  die  Streitigkeiten 
über  Mein  und  Dein.  In  Fällen,  wo  die  Gesammtheit  oder 
die  Götter  betroffen  sind,  mag  auch  die  Stammesversammlung 
eingegriffen  haben.  Weiter  aber  reicht  ihre  Macht  nicht;  der 
Rechtsschutz  ist  nicht  Aufgabe  des  primitiven  Staates,  sundorn 
nur  die  Entscheidung  der  ihm  vorgelegten  Stieiti^'keiten. 
Wenn  er  ni<  hf  direkt  in  die  Rechte  des  Slarnnies  ( iii^rreift, 
reicht  die  Freiheit  des  Einzelnen  so  weit  wie  sein  Wille  und 
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vor  allem  seine  Macht.  Der  Stamm  ist  mehr  eine  freie  Ver- 
eizilcnuig  al8  ein  wirldicher  Staat.  Irgend  welcher  Zwang  kann 
gegen  den  Einzelnen  nicht  gefibt  werden,  vielleicht  nicht  ein- 
mal, wenn  er  sich  beim  Eriegszug  dem  StammesauliKebot  ent« 
»eht.  Der  Gedanke,  dass  der  Staat  die  Pflicht  oder  auch 
nur  dio  Müp-^lichkeit  hatte,  gegen  einen  Mörder  oder  Friedens- 
brecher einzusclireiten ,  liegt  der  ganzen  fdteren  Zeit  völlig 
fern.  Solbst  zum  Rechtsstreit  (^fy.Tj)  kaut  es  ursprunglicli 
wohl  nur  durch  freiwiitige  Uebereinkunft;  manche  Spuren  des 
gpäteren  Processrechts  weisen  darauf  hin,  dass  Niemand  ge- 
zwungen werden  konnte,  sich  dem  Richtersprach  zu  stellen, 
und  vieltaeh  wird  auch  hier  die  Seihsthfilfe  des  Einzelnen  mit 
seinem  Anhang  eingetreten  sein. 

54.  Im  Gegensatz  zu  dieser  rechtlichen  Ungebundenheit 
ist  der  Einzelne  durch  die  gebieterische  Nolhwendigkeit  des 
Lebens,  die  in  Herkommen  und  Sitte  und  in  der  Tieligion 
ihren  traditionellen  Ausdruck  lindet,  nur  um  so  starker  ge- 
fesselt. Niemand  kann  für  sich  allein  leben  oder  durch  eigene 
Kraft  existiren;  da«  abgeschlossene  isolirte  Leben  im  eigenen 
Hause  kennt  die  Urzeit  so  wenig,  wie  die  Sicherheit  Yon 
Leben  und  Habe,  welche  die  Ordnungen  des  Gulturstaats 
gewähren.  Wer  allein  steht  ist  rechtlos  und  jeder  Gewalt- 
that  preisgegeben.  Den  Knecht,  den  abhängigen  Mann,  schützt 
sein  Herr;  den  Freien  vermag  nur  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
geheiligten  unverletzliclien  Verbände,  der  zu  Ihüfe  und  Rache 
unverhrüclilich  verpllichtet  ist.  zu  schirmen.  Wie  der  Knecht 
bei  den  Heerden,  kann  aucii  der  Herr,  wenn  er  liinausgeht 
aufs  Feld  und  selbst  sein  Vieh  weidet,  zeitweilig  auf  seinem 
Gehöft  für  sich  leben.  Ä))er  in  der  Ortschaft,  im  KHege,  in 
der  Stammversammlung  lebt  er  mit  seines  Gleichen  zusammen 
oder  auch  un  Gefolge  des  Königs  oder  sonst  eines  angesehenen 
Häuptlings ,  dem  er  sich  anschliesst  Auf  dem  Lande  nährt 
man  sich  von  Milch  und  Käse  und  schlachtet  wohl  auch  ein 
Zicklein  oder  ein  Ferkel:  die  kräftigen'  Flei-chnaliruiig,  Mist- 
scliweine  und  Rinder  können  schon  um  der  Masse  des  ge- 
schlachteten i<Ueisches  willen  nur  von  einer  grösseren  Zahl 
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von  Theilnebinern  genossen  werden.  Jede  Gemeinschaft  aber 
bedarf  des  Schirmes  der  überirdischen  Mächte,  ohne  der^ 
Hülfe  kein  Werk  gedeiiten  kann,  Sie  geben  den  Menschen 
ihre  Nahrung,  Wohlstand  und  Gedeihen,  sie  sind  ihre  Sehirmer 
und  Ahnherren;  aiier  auch  umgekehrt  können  die  Gdtter  ohne 
die  menschliche  Gemeinschaft,  die  sie  Teiehii  und  ihnen  Spdse 
und  sonstige  Geschenke  darbringt,  namentlich  den  Ehren- 
atiilieii  von  jedem  Gewinn  und  jeder  Beute,  nicht  existiren. 
Dio  Geniuinschaft  ist  niclil  oline  den  Gott,  der  Gotl  nicht 
ohne  die  Geraeinschaft  denkbar;  l>eide  leben  durch,  mit  und 
in  einander.  Daher  nimmt  der  Gott  Theil  an  jeder  MahlEeil, 
Jede  Schlachtung  ist  ein  Opfer,  jedes  gemeinsame  Mahl  ein 
Götlerfest;  für  beides  hat-  die  Sprache  nur  einen  Ausdruck 
((tps6ttv,  (tpyjiov  u.  8.  w). 

55.  So  sind  alle  ursprünglichen  Verbände  zugleich  Gemein- 
schaften des  Mahles,  der  Blutrache  und  des  Gultus.  In  der 
Vorstellung  ihrer  Mitglieder  iK  rnhen  sie  auf  der  Idee  der  Bluts- 
j.'emeinsohafl,  d.  h.  auf  dem  Glauben,  dass  alle  Zu^jeliörigen 
eines  Bluts  sind  und  von  einem  i^'emeinsanien  Ahnherrn  und 
durch  ihn  von  den  Scimtzgöttern  al »stammen  —  wo  das  bei 
der  AufDahme  Fremder  thatsächlich  nicht  der  Fall  ist,  wird 
dem  Mangel  durch  eine  Fiction,  wie  Adoptk)n  oder  BlutsYcr- 
hrüdenmg,  ahgdiolfen,  Ihre  Wirkung  zeigt  sie  in  dem  Gesetz 
der  Blutrache.  Jedes  Mitglied  der  Gemeinschaft  ist  Terpflich« 
tet,  das  vergossene  Blut  eines  Angehörigen  zu  rftchen,  gleich- 
gültig, ob  der  Mörder  die  Absicht  hatte  zu  tödten  oder  ein 
Zufall  seine  Thal  herbei  rührte.  Ja  ursprunglich  hat  wohl  auch 
in  Griechenland  die  in  historischer  Zoit  beseitirrte  xVnschauung 
geherrscht,  da'=^s  für  den  Getödteten  jeder  beliebige  Angehörige 
des  Mörders  haftet.  So  entsteht  ein  Zustand  permanenter  Blut- 
fehde, der  nur  dadurch  vermieden  oder  l)eendigt  werden  kann, 
dass  die  Angehörigen  sich  entschliessen,  gegen  eine  materielle 
Entschädigung  —  Vieh  oder  kostbare  Waaren,  Waffen  und  Ge- 
stose von  Edelmetall  —  ihren  Racheanspruch  aufzugeben:  die 
Bintbusse  ist  die  nothwendige  Ergänzung  der  Blutrache.  IMe 
Blutrache  bildet  den  niachligslen  Faktor  der  ältesten  socialen 
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Ordnung,  das  mwntbebrlicbste  Gegengewicht  gegen  die  un«* 
begrenzte  Freiheit  des  ESnzelnen.  Eben  deeshalb  waltet  sie 
nnverbrüclilicb,  Niemand  lumn  sich  ihren  Oebcyten  entziehen» 

ohne  unauslöschlicher  Schande  anheimzufallen.  Erst  durch 
eine  vollständige  Oinwandlung  der  «ocialen  und  politischen 
Verhältnisse  wird  zunächst  ihre  Beschränkung,  dann  ihre  Be- 
seitigung herbeigeführt. 

56.  Den  engsten  Kreis,  der  den  Einzelnen  umschliesst, 
bilden  seine  nächsten  Angehörigen,  Eltern  und  Söhne,  6e- 
sehwist^  und  Geschwisterliindef  (av6<|»ioi).  Das  sind  die 
xooCifvifjToi  tt  /itat  V8,  die  bei  Homer  so  oft  genannt  werden, 
die  kxxuyaS^  des  attischen  Rechts,  die  zunächst  zur  Blutrache 
berufen  sind  und  ebenso  auf  das  Erbe  des  Verstorbenen  nach 
der  Folge  der  Verwandtschaft  ein  Anrecht  haben.  Die  Schutz- 
götter des  Heerde«;  und  des  Hofes,  Hostia  und  Zeus  herkeios, 
sind  die  Scliirrnherren  der  Familie;  auf  den  »vnterlichent 
Gott,  den  Zeus,  oder  in  Athen  und  lonieii  den  ApoUon  patroios, 
führt  jede  Familie  des  Stammes  ihren  Ursprung  zurück.  Die 
in  das  Todtenreich  eingegangenen  Ahnen  leben  als  Gesammt- 
heit  im  Kreise  der  Nachkommen  weiter,  auch  wenn  die  Er- 
innerung an  den  Einzelnen  und  semen  Namen  längst  ge- 
schwunden ist;  ihre  Grabstätten  (TjpCa)  sind  in  den  Zeiten 
fortgeschrittener,  sesshafter  Cultur  gewissermassen  das  Symbol 
der  Familieneinheit.  Doch  darf  man  sich  diese  Verhältnisse 
nicht  für  jeden  Einzelnen  völlig  gleichmassig,  den  Familien- 
kreis nicht  überall  als  festgeschlossen  und  unwandelbar  vor- 
stellen. Wer  arm  ist  oder  fem  von  seiner  Heimath  empor- 
gekommen, sei  es  als  Abenteurer  oder  Flüchtling,  sei  es  auf 
der  Wanderschaft  des  Stammes,  bei  der  sich  die  alten  Ver- 
hältnisse nothwendig  vielfach  verschieben,  besitzt  nur  wenige 
oder  gar  keine  Angehörige.  Wo  dagegen  die  Verhältnisse 
stetig  sind  und  die  Familie  Reichthum  und  ererbtes  Ansehen 
besitzt,  erweitert  sich  ihr  Kreis  auf  die  iulfernleren  An- 
gehörigen, auch  Zweige,  die  völlig  sclhständig  geworden  sind, 
bewahren  die  Erinnerung  ihrer  VerwandtschatI;  auch  mag 
in  sokben  Fällen  die  Tradition  der  Zusammengehörigkeit  nicht 
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seltea  nur  fmgirt,  d.  h.  aus  dem  Zusammenschluss  mehrerer 
Familien  zu  praktischen  Zwecken  erwachsen  sein.  So  erweitert 
sich  die  Familie  zum  Geschlecht  (fivoc).  Im  eigentUcben  Sinn 
kann  von  einem  Geschlecht  daher  nnr  in  gefesteten  Verh&H- 
nissen  die  Rede  sein.  Erst  durch  dauernde  Sessbaftigkeit  und 
nur  bei  Wohlhabenden,  d.  h.  im  wesentlichen  hdm  Adel,  ge* 
langt  der  Begriff  zu  voller  Eni  Wickelung.  Doch  wird  das 
Wort  sehr  Iiilulig  auch  von  der  Fuuiilie  gebraucht,  indem 
man  die  kbünden  Mitglieder  derselben  mit  den  Ahnen  bis  zu 
ihrem  ersten  Begründer  zu  einer  Einheit  zusammenfasst.  In 
ursprünglichen  Verhältnissen  spielt  das  Geschlecht,  eben  weil 
es  ein  idealer,  über  den  Kreis  der  Liei)enden  und  der  irdischen 
Interessengemeinschaft  hinansreichender  Verband  ist,  social 
und  politisch  keine  Rolle. 

Der  Unterschied  nvif^chen  Faniilie  und  npsclilecht  wird  oft  völlig 
verkannl;  darauf  beruht  die  landläufige  iacoiiecte  Auffassung  des  »Ge- 
8cbleehter8(uts€.  Weder  Im  aUiscben  Blut-  und  Erbracht  {vgl  CIA.  l,  6 
mit  den  Ergänzungen,  Plato  de  legg.  XI,  noch  im  Hecht  von  Gortyo, 
noeh  in  den  ADdeutuogen  hei  Homer  ipielt  das  Geeehleeht  irgend  eine 
Rolle  j  Über  den  nlchsten  Blutsverwandten  steht  sofort  die  Phratrie; 
Das  gfleiche  gilt  auch  vom  griechischen  Staatsrecht,  soweit  nicht  die 
Ordnongen  und  Vorrechte  der  Adelßgeschlechler  hineingreifen;  hier 
allein  hat  das  Gentilrecbt  eine  Stelle.  Auch  die  lykurgiicbe  Rbetra 
kf'iint  als  Abtheilungen  der  Bürgerschaft  nur  Phylcn  und  Oben.  Im 
äUri;.'en  verlTihrl  die  jiiristisfhe  Constriirtion  diosor  Vcrh.lltnisse  f^ehr 
leicht  ihizii,  die  dnrcti  di*?  suciali-  Strllun;j:  Einzelnen  unii  die  ge- 
vchirhtliclien  Vprschiebun^'en  gesrlKilTeDen  rntiT-icliiede  zu  übersehen. 
.Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  man  in  den  ie!!^'i?\«!en  Institutionen  und 
Anschauungen  den  bestimmenden  Faktor  der  socialen  Ordnungen  sucht: 
sie  sind  der  Ausdruck  der  socialen  Verbältnisse,  nicht  ihre  Wunel.  — 
Leist,  graeco^ital.  Rechtsgescb.,  sucht  als  specifisch  indogermanisch  einen 
Familienkreis  nachsuweiseo,  der  mit  den  Urgrosseltern  resp.  Urenkeln 
abechliesst.  Das  beruht  aber  nur  darauf,  dass  die  Bexiehnngen  nnter 
Lebenden  niemals  weiter  reichen  kOnnen  (fWtX^  ^^nn^  «al 
%rx\  Ttdrso?  vtal  t^(hQ»  «ol  tooTtir/  r  tto  xal  narrjp  tiv  fxi  Z^a:/  sagt  Isaeos 
8t  32;  wie  könnte  denn  der  Fall  eintreten,  dass  Jemand  seinen  Ur- 
nrgrossvater  zu  ernähren,  zu  rächen  oder  zu  beerben  hätte?),  in  der 
Regel  aber  selbst  die  Eiinnerung  nicht  bis  zum  Urgro««v.üer  reicht. 
Pahpr  .«rhlie=';t  niil  ihm  naturgemäss  der  Tndtpndien?!  ah.  Ebenso  ist 
die  Begrenzung  der  Seiteuverwandlen  mit  den  Grossneffen  und  Vettern 
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zweite^  Grades  ganz  natürlich;  jenseits  derselben  zerfällt  auch  im  ^'üii- 
sligsten  Falle  die  FamUie.  Nur  wer  den  Irrlhuui  itegeht,  ilie  Familie 
nicht  Tom  Staodpunkte  des  einielnea  Individunms  als  den  Kreis,  in  dem 
dieses  Jedesmal  steht,  sondeni  ab  etwas  daaemdes  und  für  sich  be- 
stehendes ansasebeni  kami  darin  etwas  charakteristisches  finden.  Im 
fthrigOD  weise  ich  gleich  hier  daranf  hin,  dass  die  ailgsmeia  lierrschenda 
AnsehaouDg,  als  stammten  nur  die  Adligen  von  den  GMtern  mid  stflnde 
nur  ihnen  der  Cult  des  Zeus  oder  Apollon  patroios  u.  s.  w.  zu,  grund» 
falsch  ist.  Gerade  die  Ailligen  hahen  ihre  gestmderten  Ahnherrn;  Apol- 
lon patroios  ist  der  Stammvater  aller  und  vor  allem  der  nichtadligen 
lonier;  ionische  A'1els^p«chlechler,  wie  dif  Noüfipn  und  Thelyden  oder 
das  des  Hfkataeo^i,  fuhren  sich  getaile  nicht  auf  ihn  ztirfick;  das  ^Iniche 
gilt  von  den  attischen  A  lelsgeschlechtern  odor  z.  H.  den  l'oseitionpriestem 
von  ilaiikamass.  Im  übrigen  genügt  es,  auf  dir  Ausführungen  des  So- 
krates  Euthydem  802  C  zu  verweisen,  welciie  zu  der  jetzt  gangbaren  Auf- 
fkttsnnf  im  schärfsten  Widerspruch  stehen. 

57.  Weit  älter  ais  das  Geschlecht,  und  in  seinen  Wurzeln 
vielleicht  noch  äber  die  Gesehbssenfaeit  der  Familie  htnauf- 
ragend,  ist  dagegen  die  »Bruderschaft«  (9 p»aTpia.  ^patpa)  oder 

»GenossenschafU  (sra'.^yziaj ,  die  wir  uns  wohl  uisprünglii'h 
geradezu  als  Hhil>v('rl)nu1eriing  zu  denken  haben.  Sie  tritt 
üi)erall  als  Ergiinzun;.'  und  F^weiterunj^  der  Familie  ein,  in 
der  Blutrache,  im  Erbrecht,  im  Cuitus.  Im  Dieoste  der 
Phratriengölter  [in  Athen  Zeus  und  Athene,  anderswo  z.  Th. 
andere  als  ^pdcpioi  bezeichnete  GötterJ  versammelt  sie  sich 
ZQ  Mahlzeiten  und  Opferfesten;  auf  der  Aufnahme  in  die 
Fhratrie  beruht  die  Anerkennimg  des  Bürgerrechts  eines  Kindes. 
»Ohne  Phratrie,  ohne  Rechte  ohne  Herd  (Familie)c  (a'f  pVjTiop 
Ä^6[j.wToc  avsatto^)  heisst  in  der  Ilias  (1 63),  wer  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschatt  ausgestossen  ist.  Mit  fortschreitender  Cultur 
verliert  s'w.  mehr  und  mehr  ihre  Bedeutung,  urf?prün^dich  ist 
sie  vielleicht  wirksamer  als  die  Familie  gewesen ;  denn  sie  ist 
ein  Verband  Gleichstehender,  nicht  die  Unterordnung  Ab- 
hängiger unter  ein  Oberhaupt  In  ihr  lebt  der  einzefaie 
Stammgenosse;  die  Tisch-  und  Zeltgenossenscfaaften  waren 
ursprünglich  entweder  mit  der  Phratrie  identisch  oder  ihre 
ünterabtheilungen.  Denn  die  grossen  festbegrenzten  Phratrien 
der  Folgezeit  sind  wohl  durchweg  eist  späteren  Ursprungs 
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(§.  -04),  wahrschein lirh  aus  ^To-sm  Speise-  und  Opfergemein- 
schaften erwachsen;  die  krelisclien  Iletaerien  und  die  sparta- 
nisclion  Sys-ilien,  Genobsensc  haften  von  begrenztem  Umfang, 
bewahren  den  älteren  Zustand.  Ursprünglich  werden  sich  oft 
genug  nach  den  Bedürfnissen  des  Augenblicks  neue  Phratrien 
gebildet  baben,  wenn  aueb  im  allgemdncn  die  ZugabArigkeit 
m  ihnen  eben  so  gut  erblich  ist,  wie  die  zur  Familie. 

Die  lileulilül  der  gorlynischen  Helaerien  mit  den  Phratrien  Laben 
liCcHELEa  und  ZiTKLMA^XN,  Recht  von  Gortyn  55,  erkannt.  D&ss  ursprQug- 
lieb  die  Oenonen  dar  Braderacbaft  nicht  nur  sappMoriseb,  MBdarn  Ton 
Anfaog  ftn  gemeinmn  mit  den  Verwandten  mt  Blntracbe  Tafpfliebtat 
waren,  ist  etbnologiaeb  wabrscbainlicb,  «ber  nicbt  nftchweiabar. 

58.  Ueber  den  Ptiratrien  stellen  die  l'hyl*  n  (^uXi^,  bei 
Homer  'fOXov)  ais  die  grossen  Hauptglieder  des  Stamme«, 
Vieifach  hat  man  in  ihnen  ursprünglich  selbständige  St&mme 
gesucht«  die  sich  zu  einer  Einheit  verbunden  hätten;  andere 
haben  sie  als  locale  Unterabtheilongen,  oder  alte  Stände  oder 
Berafszweigo  (Kasten)  erUftrt,  so  schon  Plut  Sol.  23.  Keine 
dieser  Ansichten  ist  begründet.  Ständische  Gliederung  kennt 
die  älteste  Zeit  überhaupt  uielit,  und  wenn  auch  die  eine 
oder  die  andere  Phyle,  z.  B.  diejenige,  der  das  Königsgeschiecht 
angehörte,  als  die  vornehmste  gelten  mochte,  so  stehen  sie 
sich  doch  rechtlich  völlig  gleich.  Locale  Verbände  sind  sie 
dt>enso  wenig;  denn  wo  sich  ein  Stamm  in  eine  Anzahl  sell)- 
ständiger  Staaten  und  Gemeinden  auflöst,  wie  die  Dorier  und 
ähnlich  die  lonier  (und  Athener),  kehren  dieselben  Phylen  in 
jeder  Einzelgemeinde  wieder.  Ebenso  wenig  kann  eine  Phyle 
selbständig  sein;  sie  ist  vieimehf  Ihrem  P>(  «.riff  nach  der  TheO 
eines  grösseren  Ganzen.  Die  Urtter^t;nnine  und  Stamniabthei- 
lungeu,  wtjlche  selh-tändi.^  auftreten  können,  sind  durcliweg 
von  den  Phylen  ver:?ciiieden ,  diese  vielmehr  in  ihnen  gleich- 
massig  vertreten.  Die  Phylen  sind  nichts  anderes  als  Ver- 
bände mehrerer  Phratrien;  wie  diese  ruhen  sie  auf  der  Idee 
der  Blutsgemeinschaft,  ihre  Angehörigen  werden  als  Nach* 
kommen  eines  gemeinsamen  Ahnherrn  gedacht.  Die  Phratrie 
ist  die  maassgebende  Einheit  für  die  Rechtsverhältnisse  und 
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das  Privatleben  des  Einzelnen,  die  Wirksaiukeit  dos  Phylen- 
verbandes  liegt  auf  politischem  und  inilitärischeni  Gebiet.  Sie 
bilden  für  das  innere  Leben  des  Stammes  die  maassgebendo 
Einheit  und  haben  diese  Bedeutung  in  den  meisten  griechischen 
Staaten,  so  auch  in  Athen ,  wenigstens  der  Form  nach  zu 
allen  Zeitm  hewahrt*  Die  Phyloigenossen  bilden  eine  Gultus- 
gemeinsehafl,  sie  haben  ihre  eigenen  Beamten,  sie  handeln 
und  stimmen  gemeinsam,  auch  wenn  ihre  Wohnsitze  weit 
von  einander  liegen. 

h9.  So  ist  im  jirimitiveii  socialen  VerbainJe  tlas  Individuuni 
von  einer  iu'iiie  concentrischer  Kreif?e  nmsi  lilos.son.  Der  um- 
fassendste Kreis,  der  Stamm  verband,  der  doch  allein  als  Gegenbild 
des  Staats  betrachtet  werden  kann,  ist  /.ugleicli  der  schwächste; 
je  enger  der  Kreis,  desto  eingreifender  und  unTerbruehiicher  sind 
seine  Satzungen.  In  einer  Zeit,  wo  auch  der  einfachste  Mann 
eme  willensstarke,  von  naiver  Selbstsucht  beseelte  und  von 
trotzigem  SelbstgefQhl  getragene  Persönlichkeit  Ist,  kommt  er 
docli  für  das  Leben  der  Gesammtheit,  für  die  politischen  Ver- 
hrdtnisse  als  Einzelindivtduum  nicht  in  Betracht;  nur  als  Mitglied 
seiner  Phratrie  und  Phyle  (gehört  er  dem  vStainni  an.  Er  i^t  eine 
vorüi>ergehende  Erscheinung,  wenn  er  stirbt  oder  zu  Grunde 
gebt,  tritt  ein  anderer  an  seine  Stelle;  den  Verband  gehen 
nur  die  dauernden  Elemente  an.  Daher  hat  die  Gesammtheit 
ebenso  gut  wie  der  Einzefaie  das  lebendigste  Interesse  daran, 
dass  sein  Geschlecht  sich  fortpflanzt  Ein  Hagestolz  zu  sein, 
gilt  als  schimpflich  y  Kinderiosigkeit  als  ein  von  den  Göttern 
gesandtes  Unglück.  Daher  muss  das  Kind  in  die  Brüderschaft 
aufgenommen  und  von  thr  anerkannt  werden  Wenn  kein 
Sohn  und  Erbe  da  ist,  versucht  man  durch  eine  Fiction  einen 
zu  schnffcn,  vor  allem  durch  Adoption,  die  eben,  weil  es  sich 
um  ein  aligemeines  Interesse  handelt,  regelmäs.?ipr  der  Assistenz 
und  urqiränglich  wohl  der  Einwilligung  der  Bruderschaft  (in 

')  In  Sparta  hat  nicht  der  Vater,  sondern  die  rhTlcnfl!te«fpn  zu 
entscheiden,  ob  das  Kind  auferzogen  oder  ausgeseUt  werden  soll  (PluL 
Lyc.  16);  fttinlich  in  Rom  fDion.  Hai.  II,  15).  Ich  möchte  das  für  eine 
sehr  alte  Sitte  halten ;  vgl.  indessen  Herod.  VI,  52. 
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Sparta  des  Köni>?5,  Florod.  VI.  r>7)  l)odarf.  In  Sparta  habvn 
öicii  aucli  liitM'  Hclicrrcstc  eines  ailerä)t''-(«'ii  /ustandes  erhal- 
len. An  die  Stelle  des  Ehemannes  kann  liier  ein  Verwandter 
oder  Freund  treten,  ebenso  kann  sich  Jeder,  auch  der  Ver- 
heiratbete,  zeitweilig  eine  fremde  Gattin  zum  Zweck  der  Kinder- 
zeugung abtreten  lassen.  Daher  kennt  daa  spartanische  Recht 
den  Ehebruch  nicht.  Auch  dass  mehrere  Brüder  nur  eine  Frau 
und  von  ihr  gemeinsame  Kinder  haben,  war  hier  nicht  selten. 
Das  weist  auf  eine  Zeit,  die  wohl  die  väterliche  Gewalt,  aber 
noch  nicht  die  FK'iü^'keit  der  Llie  und  den  l-^mtritt  der  ge- 
raubt n  Vvdw  in  <lie  Familie  kennt.  Töchf(n-  -inu  im  all- 
gemeinen niciit  erbberechtigt,  cia  sie  die  Stellung  des  Mannes 
in  der  Versammlung  und  im  Kriege  nicfit  ausfüllen  können. 
Ist  aber  kein  Sohn  vorhanden,  so  erhält  die  £rbtochter  das 
Erbtbeü  des  Vaters,  und  die  nächsten  Verwandten  sind  ver* 
pflichtet  sie  zu  heirathen,  um  Ton  ihr  dem  Vater  einen  Nach- 
kommen zu  erwecken,  der  das  Geschlecht  fortsetzt  So  er- 
wächst die  Familie,  das  Haus  (tMda)  m  einem  dauernden 
Elcmcnl  im  socialen  Orjranismus;  iin-  Olifiiiaupl  isL  nni-  der 
jede-nialiu^(>  1  {r-pr.isr'iilaüt  ilirer  Idee.  AVeih  und  Kind.  Knecht 
und  Habe  sind  seiner  Gewnlt  nneingesciirankt  unterworfen; 
aber  die  einer  höheren  Culiurepoche  so  geläufige  Anschauung^ 
dass  er  über  seinen  Besitz  frei  verfügen  und  ihn  beliebig  ver- 
erben könnte,  liegt  der  älteren  Zeit  vollständig  fem.  Bei 
seinem  Tode  treten  die  Sdhne,  oder  wo  diese  fehlen,  die 
nächsten  Verwandten  an  seine  Stelle.  Zu  allseitiger  Ansbfidung 
konnten  diese  Ordnungen  und  Anschauungen  erst  in  einer 
Zeit  gelangen,  in  der  der  Grundbesitz  das  wichtigste  Eii^'en- 
thum  war  (>.  §.  19G);  aber  die  Wurzeln  reichen  in  weit 
ältere  Zeit  ijinaut'. 

Spartanische  EheverliRUnisse  :  Xen.  rep.  Lac.  1,  7.  Plul.  Lyc.  15. 
Nie.  Pam.  fr.  114.  H.  v-1.  Ht-rodot  V,  39  fT.  (wo  ilii-  l^-zr-ichniin.,'  der 
Doppelehe  in  solchen  Fallen  al»  nicht  spartiatisch  schwerlich  richli^  ist), 
VI,  61  ff.  Polyb.  Xn,  f^U.  Frauenraub  Plut.  Lyc.  IS.  -  V;?!.  aru  li  das 
solonische  Gesetz  über  die  ErbloclUer  Plul.  Sol.  20.  Man  lüUrt  die  Aus- 
bildung des  FamiHenrechts  gewöhnlich  auf  sacralc  Anschauungen,  be- 
sonders auf  den  Todtendienst,  surOck,  und  natflriich  spielt  dabei  der 
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Wunsch  des  Einzeinoii.  einen  NachkoiiiiniMv  tu  hinlerlasst-it,  dt-r  ihn  be- 
stattet und  ihm  die  Todtenopfer  Iniiigt,  eine  grosse  Holle.  Ahii  dass 
die  Ueberlebenden  gezwungen  ^ind,  ihm  eioen  Nachkommen  zu  scbafTen, 
kann  lüeht  darauf  bmutacti;  hiw  ^nd  die  tociaUti  Motive  maaMg^etid. 
Aacb  bat  rieh  bei  den  Griecben  der  Todtendienst,  deeeen  Bedeatimg 
man  gegenwArtig  fiberhaopt  oft  sehr  fibenscblttt»  nie  so  der  Bedeotong 
entwickelt  wie  t.  B.  in  China. 

60.  Gesetze  kennt  die  alte  Zeit  nicht.   Um  so  fester  ist 

der  I3ann,  den  Rcm  hl  und  i  I  i  kommen  über  einen  Jeden  aus- 
üben; sie  sind  der  Auödiuck  der  socialen  Ordnung  und  eben 
desludb  unverbniclilirh.  Uui'U  Scliul/.  libernt  hmen  die  höheren 
Gewalien,  wekhe  das  Menschenschicksal  regieren  und  jeden 
Frevel  strafen.  Wo  alle  menschliche  Ordnung  versagt,  walten 
sie  am  furchtbarsten;  wer  das  Gastrecht  bricht,  den  Armen 
drückt  oder  missbandelt  (Od.  ^  475),  einen  Meineid  schwört 
(n.  T  259),  wer  sich  an  Vater  und  Mutter  vergeht  (II.  1  454. 
Od.  p  135.  X  280)  oder  gar  sie  mordet  —  einen  irdischen  Rftcher 
fribt  es  für  den  Vatermörder  nicht,  es  sei  denn,  dass  nocii  ein 
älteres  Familienmitglied  da  ist,  in  dessen  Gewalt  er  sieht  ~,  der 
füllt  den  Erinyen  anlieim,  lien  unterirdischeu  MächlcM),  welche 
den  Frevler  friedlos  machen  auf  Erden.  Daneben  stehen 
alle  die  anderen  Scbicksaisgewalten ,  die  Moira,  die  Ate, 
die  Verschuldung,  welche  den  Menschen  betbört  und  ins 
Unglück  stürzt,  das  Eingreifen  des  Zeus  und  der  anderen 
Götter.  Alle  Rechteordnung  beruht  auf  den  von  den  Vfttem 
ererbten  Satzungen  (03{i.iatic) ,  deren  Verletzung  die  Götter 
ahnden,  vor  allem  Zeus.  Wie  bei  den  Ae^yptern  verkörpern 
sie  sich  auih  in  Griechenland  7AI  einer  Gottheit  Themis,  der 
Göttin  des  Rechts,  die  dem  Zeus  y.nv  Seite  .-il/.t  und  wie  auf 
Erden  so  auch  in  der  Versammlung  der  Götter  die  Ordnung 
wahrt.  In  zweifelhaften  Fällen  erforscht  man  die  »Satzungen 
des  Zeus«  durch  Befragung  der  Götterzeichen  (z.  B.  Od.  n  402  f.); 
es  Ist  nur  natürlich,  dass  auch  Themis  eine  Orakelgottheit 
ist  Aber  diese  Satzungen  gelten  nur  innerhalb  des  Stamm- 
verbandes. Der  Fremde  ist  rechtlos  und  schutzlos,  ihm  gegen- 
über gilt  das  unerbittliche  Kriegsrecht,  es  sei  denn,  dass  mit 
den  Nachbarn  ein  Verlrag  besieht  oder  dass  er  unter  dem 
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Schutze  der  Gatter  steht,  z.  B.  als  Herold  oder  als  FIficht- 

ling  an  einem  Altar.  Die  Lage  ändert  sich,  Sül)ald  der 
Fremde  das  Ga«treclit  ^'ewonnen  liat:  von  dem  Augenblick 
an  .-cliirnd  ihn  der  gastliche  Zeus  und  er  i>t  unanlasi- 
bar.  Daraus  kann  sich  ein  dauerndes  Schutzverhältniss  ent- 
wickeln. Dann  tritt  der  Fremde  als  Schutzbefohlener  in  den 
Stamm,  ein  Fall,  der  namentlich  dann  eintritt,  wenn  ein 
flüchtiger  MOrder  in  der  Fremde  eine  neue  Heimath  sucht. 
In  der  Regel  begibt  er  sich  in  den  Schutz  und  Dienst  des 
Häuptlings,  und  dieser  ist  gern  bereit,  so  seine  Macht,  seinen 
persönlichen  Anhang  zu  vermehren  —  ein  Verhällniss,  das 
in  den  epischen  Schilderungen  sehr  lifuifig  erwälmt  wird. 
Dadurch  werden  dem  Stamm  forlwälirend  neue  Kiemente  zu- 
geführt. Auch  dass  ein  ganzer  Stamm  in  die  Clientel  eines 
mächtigem  tritt,  sei  es  freiwillig,  um  seinen  Schutz  zu  ge- 
winnen, sei  es  durch  Krieg  bezwungen,  wird  bei  den  Wan* 
denmgen  und  Verschiebungen  der  Stänmie  nicht  selten  vor- 
gekommen sein  und  schliesslich  zu  Mischungen  geföhrt  haben, 
die  vor  allem  in  der  Aufhahme  stammfremder  Gülte  erkenn- 
bar sind.    Genaueres  lässt  sich  darüber  aber  nicht  ermitteln. 

Den  Erinyen  cnfiiprcc  hen  im  römischen  Recht  die  Divi  parentum 
(vgl.  §.  320).  Bekanntlich  bat  noch  Solon  den  Vatermord  nicht  unter 
Strafe  geetellL 

Die  griechische  Reliyion. 

61.  Jede  lebendige  Religion  ist  gleich  zäh  im  Bewahren 
ererbter  Zustünde  und  empfänglich  in  der  Aufnahme  neuer 
Anschauungen;  in  ihr  vollzieht  sich  der  Ausgleich  zwischen 
Tradition  und  Fortschritt,  die  Anpassung  der  Gedankenwelt 

des  Volke?;  au  die  materiellen  und  freistifien  Wandluii;:ren,  die 
das  historische  Leben  erzpujrt.  So  sind  aneh  in  tler  j^riechi- 
schen  Religion  alle  Entwickelungsstufen  erkennbar,  die  das 
Volk  dnrel (gemacht  hat.  In  ihrer  späteren  Gestalt  liegen  sie 
wirr  durcheinander,  uitütes  ist  mit  dem  modernsten  verbun- 
den, missverstanden  und  umgedeutet.  Vielfach  ist,  was  ur- 
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sprÖngUcb  den  lebendigen  Inhalt  des  Glaubens  bildete,  zu 
seltsamen  Erzählongen  von  Thaten  und  Schicksalen  der  Götter 
oder  der  Heroen  in  der  Urzeit,  zu  unverständlichen  Mythen 
verflüchtigt.   Die  Aufgabe  der  Forschung  ist  es,  das  Knfiuel 

zu  entwirren  und  den  Schatz  culturgeschichtlirher  Ueber- 
Uelenuig  xu  heben ,  den  die  Religionsgeschichte  birgt 

W&hrend  an  guten  Werken  Ober  griechische  Mythologie  und  ein- 
Mine Götter  keiji  Maiij^el  ist,  fehlt  eine  Geschichte  der  griechischen  Re- 
li^on  gänzlich,  ja  vielfach  scheint  nicht  einmal  die  ihr  gestellte  Aufgabe 
and  ihre  fundamentale  Bedeutung  für  das  Verständniss  der  i;riechi8chen 
Enlwickelung  zum  Rpwnsstscin  gekommen  zu  sein.  Auch  an  Mono- 
graphien ist  ausser  E.  Hcuide's  I'syche  I,  1S90,  wo  ein(»  S^ite  di-r  reli- 
giösen EnlwickeluD^,'  im  ;,'rüssen  Stile  [jedoch  mit  uiihislorihcher  Auf- 
fassung und  Isolirung  Honier's,  v{?).  76.  277]  :ini,'efrisst  ist,  fast  nichts 
2U  ueuueu.  lJikä&  daher  der  hier  uiilernommeiic  eiäte  Versuch  einer 
griechieehen  Religionegeechicbte  groase  Mflngel  anpreist,  ist  wohl  ent- 
schuldbar. —  Belege  kOnnen  hier  natflrlicb  nur  ganz  ausnahmtireise 
gegeben  werden;  im  allgemeinen  sei  tot  allem  auf  Prclur^s  griecb. 
ÜTthol.  (Bd.  1,  1  neobearbeitet  von  Robkrt  mit  reicher  Vermehrung  des 
Material^  nnd  die  freilicb  sehr  Tersebiedenwertbigen  Artikd  in  Roscbir*s 
mjthol.  Lexikon  verwiesen.  —  Zur  Mythologie  vgl.  im  allgemeinen  S*  80A. 
Qnmdl^tend  sind  selbstverständlich  K.  0»  1ICllbr*s  Prolegomena.  Da- 
pe^en  vermag  ich  H.  D.  MCller's  neuerdings  viel  empfohlenen  Arbeiten 
(Mythol.  der  griecb,  Stämme  I.  II,  1857  ff.)  weder  was  die  Metbode,  noch 
was  die  Resultate  anlangt,  zuzustimmen. 

62.  Die  älteste  griediische  Uriigion  ist  die  eines  liirten- 
und  Ja g-er Volkes.  Von  den  scmilischen  und  ägyptisclien  Re- 
ligionen trennt  sie  der  fundamentale  Cnierscliied,  dass  in 
ihr  nicht  eine  specielle  Sdiutzgottheit  des  einzehien  Stammes 
den  Ausgangspunkt  der  Eniwickelung  bildet.  Vielmehr  leben 
die  Anschauungen  der  indogermanischen  Urzeit  (§.  30)  darin 
weiter,  dass  wie  in  Italien  trotz  aller  Zersplitterung  jeder 
Stamm  den  Himmelagott  Zeus  (Zan)  sieht  nur  als  die 
hfichste  Macht,  sondern  auch  als  den  Gott  verehrt,  von 
dem  seine  eigenen  Schicksale  abhängen.  Auch  den  Grie- 
chen ist  er  zunäclist  der  üinimelsherr,  der  auf  jedem 
Berggipfel  thront,  zugleich  der  Gott  des  ewigen  Lichtes,  in 
dessen  Bmrk  auf  dem  »Licbtbergc  Lykaion  in  Arkadien  kein 
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Schatten  fiiUt,  und  der  Woikenkönig,  der  den  Regen  spendet, 
die  Mutter  Etde  umarmt  und  befruchtet,  im  Gewitter  einher- 
flcfareitet,  die  Blitze  schleudert,  das  furchtbare  Wolkenfdl»  die 
9»>ttige  Aegis,  den  Feinden  entgegenschüttelt.  Wenn  im  Hoch- 
sommer die  anhaltende  Dürre  eintritt  —  wenn  die  Dfunonen 
das  goldene  Widderfell  entführt  luilieii,  wie  der  Mythus  sagt  — 
ziehii  die  magnetisclicn  JüngliiiLre  in  Schafsfclle  gekleidet  7nm 
Sitz  des  Zeus  auf  deni  Peiion  ([Dikaearch]  descr.  Graec.  fr.  2). 
In  Athen  dient  das  Fell  eines  bei  den  Diasien  geopferten 
Widders  m  Sdhnceremonien.  Das  sind  deutliche  Reste  eines 
aUen  Regenzaubers,  dem  ursprflngllch  wohl  auch  das  dem 
Zeus  in  der  atbamantischen  Ebene  am  pagasaeischen  Golf 
dargebrachte  Menschenopfer  angehört,  das  mit  dem  M3^hus 
vom  geraubten  Widderfell  ^cusammen  die  Grundlage  der  Ar- 
gonautensage geworden  ist.  Aber  verglichen  iml  den  An- 
schauungen vom  Vater  Djsius,  die  wir  der  f'^rzoit  '/nsclireihen 
dürfen,  hat  sich  das  Bild  des  Gottes  in  Griechenland  gewaltig 
gehoben.  Er  herrscht  nicht  nur  im  Himmel,  sondern  auch 
auf  Erden;  er  ist  zugleich  die  höchste  kosmische  und  univer- 
selle und  die  höchste  ethische  Macht.  Auch  in  der  Tiefe 
haust  er,  in  der  Feuchte  (Ztoc  v^toc)  und  unter  der  Erde 
(Ze6(  xacatx^vKoc) ;  auch  was  der  Boden  darbringt,  sind  seine 
Gaben.  Alle  Götter  sind  ihm  unterthan.  Ebenso  mächtig 
waltet  er  in  der  sittlichen  Welt.  Als  Schirmherrn  aller  recht- 
liclien  und  sittlichen  Ordnung  haben  wir  ihn  sclion  kennen 
gelernt;  mit  Themis  wacht  er  über  der  Heiliglieit  des  Hechts 
und  des  Eides,  er  behütet  den  Gastfreund  und  den  Schutz* 
flehenden,  er  schützt  jede  menschliche  Gemeinschaft,  die 
Phratrle  und  die  Familie  wie  den  Hofeaun  und  den  Haus- 
herd, an  dem  er  mit  Hestia  waltet,  er  straft  jeden  Frevel. 
Nach  uralter  Vorstellung  (§.  30)  ist  er  der  Erzeuger  aller 
lebendigen  Wesen,  nicht  nur  der  König,  sondern  auch  der 
Vater  der  Götter  und  Menschen  (vgl.  z.  B.  Od.  o  202).  Speciell 
unter  seinem  Schutze  sieben  die  Könige,  seine  Veilreter  und 
Ebenl)ilder  auf  Erden,  die  unmittelbar  seines  Blutes  sind 
(StoYsveCc  paotXfjK)  und  deren  Entschlüsse  er  lenkt.    Er  ist 
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der  Herr  des  Schicksals.  Durch  die  GötteneicheD  (^ocn^iute) 
gibt  er  seinen  Willen  kund,  leitet  und  warnt  den  Einzelnen 
wie  die  Gesaramtheit,  vor  allem  durch  die  Himmelserscfaei- 

nunjren,  Blitz  und  Donner,  den  Vogelflug.  Auch  in  Träumen 
oüeiih.iit  er  sich,  und  ebenso  in  Bäumen,  Höhlen  und  Scliluch- 
ten.  Durcli  soriJ^rällige  Pieobachtung  vermag  man  seinen  Willm 
zu  erkunden  und  so  auch  über  das  Dunkel  der  Zukunft  Auf- 
sehiuss  zu  gewinnen;  der  |i.dvttc,  der  die  Kunde  der  Zeichen- 
deutung besitzt,  war  schon  in  der  Urzeit  ein  unentk>ebrlicbes 
Glied  jeder  grösseren  Gemeinschaft 

63.  Unter  Zeus  stehen  all  die  unzähligen  übermensch- 
lichen Mächte.  Zum  Theil  olfenbaren  sie  sich  in  den  Natur- 
erscheinungen,  in  den  Himmelskörpern,  in  Wald  und  Feld, 
in  den  Flüssen,  in  Erde  und  Meer,  zum  Tiieil  hausen  sie  an 
bestimmten  Stalten  oder  treiben  als  Kobolde  oder  (Gespenster 
ihr  neckisches  Wc«en.  Durch  Zauber  mag  der  Linzeine  ver- 
suchen, mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten  und  ihre  Gunst 
zn  rrowinnen  —  freilich  ist  das  ein  unlieinilicher  un^  verpönter 
Weg,  auf  den  sich  der  rechtliche  Mann  nicht  wagt  — ;  aber 
für  die  Entwickelung  der  Religion  haben  nur  diejenigen  Mächte 
Bedeutung,  zu  denen  der  Mensch  in  dauernde  Beziehung  treten 
kann.  Dann  entwickelt  sich  ein  festes  Verbftltniss,  eine  Cultus- 
gemeinschafl,  die  nicht  von  dem  Willen  des  Einzelnen  abhänr^t, 
sondern  in  die  er  eintritt  als  Mitglied  des  ewipren  Verbandes, 
der  dies  Vorhältniss  ererbt  hat.  Erst  dadurch  wird  der  Dfinion 
zum  Gott.  Das  Verhältniss  ist  durchaus  ein  gegenseitiges. 
Der  Gott  und  der  Verband,  der  ilm  verehrt,  sei  es  der  Stamm, 
die  Phyle,  die  Phratrie,  die  Familie  oder  eine  besondere  Be- 
rufe- und  Gultgenossenschaft ,  leben  mit  einander  und  durch 
einander.  Der  Gott  yerleiht  ihr  seinen  Schutz  and  spendet 
seine  Gaben,  soweit  seine  Macht  reicht,  der  Verband  gibt  ihm 
seinen  Antheil  von  der  Mahlzeit,  der  Ernte,  der  Beute,  dem 
Grund  und  Coden,  den  er  bewohnt,  er  feiert  seine  Feste,  l)e^TÜ«st 
sein  Erscheinen,  seine  Siege,  hefrauert  seim-n  Fortgang  oder 
seinen  Tod.  Aussergewöhnliche  Lagen,  namentlicli  anhaltende 
Dürre  und  Hungersnoth  oder  schwere  Bedrängni$s  durch  die 
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Feinde,  fordern  auch  ausserordentliche  Mittel;  da  zumt  der 
Gott  und  hftlt  seiiie  Gaben  surCtok  (falte  er  nicht  einem  midk- 
tigeren  erlegen  ist).  In  solchen  Fälten  bringt  nuu»  Dun  gioaee 
Opfer  dar  oder  man  schlachtet  ihm  Mensehen,  damit  sein 
Grimm  sieh  anf  diese  abwflize.  Menschenopfer  sind  Ursprünge 
lieh  in  riricchenland  ^^anz  rrewöhnlieli  j^eweson,  sie  finden  sich 
im  Gull  des  Zeus  (Lykaios,  La]jliy>liüs,  Meiliciiios,  Miiiotauros), 
des  Apollo  (Leukatus),  der  Aiteniis  (Orthia,  Iphigenia)  u.  a,, 
und  haben  sich  in  einzelnen  Fällen,  namentlich  am  Lykaion, 
bis  in  späte  Zeiteo  erhalten  (Plato  Minos  315,  rep.  Wüi,  565), 
wftlirend  sie  sonst  meist  su  symbolischen  Geremonien  ver- 
Uasst  sind.  Auch  höhere  Zwecke  und  fibematürUche  Macht 
kann  man  durch  solche  Opfer  erreichen ;  wer  vom  Fleisch  des 
dem  Zeus  Lykaios  geopferten  Kindes  kostet,  wird  der  Natur 
des  Gölte?  theilhaftig  und  wie  dieser  zum  Wolf  (Forsch.  I,  61). 

Ol.  ini  Cultus  erwachsen  die  (JöUer  zu  festen  Gestalten. 
Die  meisten  griechischen  Götter  äiud  das  Resultat  eines  lan^^en 
religiösen  Verdichtungsprocesses;  die  ausgeprägten  Gestalten 
des  Apollon,  der  Athene,  der  Demeter  u.  s,  w.  sind  der  Ur- 
zeit noch  fremd  gewesen ;  selbst  ihre  Namen  hat  sie  vielleicht 
noch  nicht  gekannt.  Die  Thatsache  selbst  lAsst  sich  mit 
Sicherheit  feststellen  und  auch  der  Weg,  auf  dem  die  grie- 
chischen Götter  zu  festen  Gestalten  geworden  sind,  klar  genug 
erkennen.  Ihn  im  einzelnen  zu  verfolgen  und  den  Zeitpunkt 
zu  bestimmen,  dem  jede  Stufe  des  Processes  angehört,  ist  bei 
dem  Stande  unserer  Uebpr]ief»inii;j  unrnüp'lich;  und  so  wird 
unsere  Darstellung  nicht  selten  bereit.-  in  Ent\\  ickeluiig-ssf adieu 
vorgreifen  müssen,  die  erst  den  folgenden  Epochen  angehören. 
Einigen  Anhalt  gewähren  die  Gottheiten  der  Colonien;  die 
Namen  und  Gulie,  die  ihnen  mit  dem  Mutterlande  gemeinsam 
sind,  können  in  der  Regel  —  wo  nicht  die  meist  deutlich  er- 
kennbaren Einflüsse  der  folgenden  Entwickelung  und  nament- 
lich des  Epos  vorliegen  —  für  die  Zeit  vor  Besiedelung 
der  überseeiiciicn  Gebiete  in  Anspruch  genommen  werden. 
Daraus  ergibt  sich,  das«  das  prie<lii5che  Panllieon  in  seinen 
Urundzügen  in  dei*  Biüthezeit  der  mykenischen  Epoche  bereits 
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at]agä>ildet  gewesen  ist.  —  Mit  dem  Glauben  an  eine  Natur- 
macht,  die  auf  den  Mansdien  wirkt,  sich  in  einem  bestimmten 
Bereiche  manifestirt  und  durch  bestimmte  Brftuche  verehrt 

wird,  ist  (las  uispi iinfrliche  Wesen  einer  Gottheit  vollständig 
ersciiöplt.  Nichts  anderes  sind  ursprüng:lich  die  Götter  der 
ae^yptisrhen  Gniie  und  all  die  zahlreichen  seuiiiisfhoii  Gott- 
heiten, die  als  II  und  Hat,  und  bei  sesshafter  Cultur  als  Baal 
und  Ba^alat  (Astarte)  einer  Oertlichkeit  bezeichnet  werden.  Wie 
diese  Götter  an  einer  bestimmten  Stätte  hausen  und  sich 
m  Steinen,  Bäumen,  Thieren  ofifenbaren,  so  auch  bei  den 
Grieeben:  der  Gegenstand,  in  dem  die  göttliche  Macht  sich 
manifestirt,  bildet  das  älteste  Object  des  Gultus.  So  ver- 
schieden die  spätere  Entwickeluni?,  so  gleichartig  Ist  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  der  drei  lleligionen.  Nur  tritt  auch 
hier  wieder  ein  tiefgreifender  Unterschied  darin  liervor, 
dass  die  meisten  semitischen  und  aegyptisclien  Gottheiten 
Stammgölter  sind,  während  die  griechischen  Götter  zu  be- 
stimmten Seiten  der  menschlichen  Thätigkeit  in  Beziehung 
stehen  und  ihren  Schuts  wesentlich  auf  diese  beschränken. 
So  haust  in  jedem  Heerde  die  Göttin  Hestia,  die  Beschirmerin 
des  Hauses,  die  als  heiligste  Gottheit  im  Eide  neben  und  Tor 
Zeus  angerufen  wird.  In  der  Hürde  (asIXXa)  waltet  der 
»Hürdengott«  Apollon  r.A-H/.Xwv;,  der  Beschirmer  des  Viehs 
und  der  Hirten.  Am  Wejzo  oder  auf  der  Weide  errichtet  man 
einen  ^leinhaufen  —  ursprünglich  wird  jeder  Vorbei- 

gehende einen  neuen  Stein  hinzugefüi?!  haben,  wie  das  bei 
vielen  Völkern  Torkommt  — ,  das  ist  der  Gott  Hermes,  der 
die  Heerden  und  die  Strassen  lieschützt.  Beide  Götter  sind 
eigentlich  namenlos,  wie  die  meisten  semitischen  Götter;  »der 
yon  der  Höidec  und  »der  vom  Steinhaufen«  genügt  zu  ihrer 
Bezeichnung.  Später  wird  Hermes  Immer  in  der  Gestalt  einer 
aufgerichteten  Steintafel  verehrt,  der  man  dann  Ko]jl  und 
Geschlechtstheile  anfügte;  das  ist  das  Gehren :.Uu  k  di  i  kanaanaei- 
schen  Masseba  (1,  205).  »Vom  Iliininel  gelalleriusi  Steine  als 
Fetische  der  Götter  sind  ganz  gewöhnli(  h.  Nicht  minder  häufig 
sind  heilige  Piahle,  den  kana'anaeiscbeu  Äscheren  entsprechend. 

Hvyer,  Q«aBhioltte  des  Altertiumu.  ü.  7 
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In  Ghaeronea  verehrte  man  als  Hauptgott  einen  Holzstock  (p6pti)f 
den  spätere  Gelehrsamkeit  als  das  Scepter  Agamemnons  deu- 
tete (Paus.  IXt  40,  11),  die  Tyndariden  von  Sparta  sind  zwei 
Holzbretter  mit  Querhölzern  (Plut  frat  am.  1,  vgl.  HenxL 
V,  75),  das  Bild  der  Hera  von  Argos  wird  in  der  Phoronis 
ein  xicüv,  d.  h.  liolzpfahl  geiuiiinl  —  das  darauf  stellende 
Silzbild  aus  Birnbaumholz  (Paus.  II,  17,  5)  kann  erst  später 
hinzugekommen  sein.  Bei  Apollo,  Artemis  (op(^ia),  Athene, 
Aphrodite  finden  sich  Holzkegel  oder  Bretter  als  Gultusobjecte. 
Nicht  selten  haben  sk\i  diese  Idole  oder  vielmehr  Fetische  bis 
in  die  späteste  Zeit  erhalten.  Sonst  ist  aus  ihnen  allmählich 
das  vollendete  Gölterbild  in  Menschonf^estalt  erwachsen.  Eine 
Zwischenstufe  bildet  die  Herme,  eine  andere  die  zahlreichen 
Götterbilder  mit  geschlossenen  Beinen  und  seitwärts  angesetzten 
und  durch  Stützen  gehaltenen  Armen. 

Vgl.  BOrncBEii,  Baomeiiltus  bd  den  Hellenen,  und  vor  allem  Oykr- 
BECK,  das  Cultueobject  bei  den  Grieehen  In  seinen  Altesten  Gestaltungen, 
Ber.  sftebs.  Oes.  XVI,  1864.  —  Hestia  wird  in  den  Icretiseben  Eidesfbnneln 
durehweic  an  erster  Stelle  genannt;  vgl.  Od.  t808  toxia  vSv  Zs6(  rpdix« .  • 
'l9xit\        ;'YjO;.  Die  Meinung,  Hestia  sei  jüngeren  Ursprungs,  ist  &lscb. 

—  'EppAokv,  'EpjtatiQCr  *ßp(Utac»  'I'^PP^'^i«  von  ipttata,  fpjAoiiBCy  tp}i«ta 
Prellbr  l*  885.  Aueb  das  «iQpuxtcov  des  Hermes  ist  ursprQnglicb  wobl 
ein  Fetisch,  vgl.  die  Darstellungen  der  kartbagiscben  Stelen.  Die  Ab- 
leitung  des  Namens  ^XdtXkmv,  'Ait6U<i>v  von  aitiXX«  (Hesjrcb.  teULm* 
ei)«ot;  daber  auch  als  »Scbranlienc  Name  der  spartanischen  Volks ver* 
Sammlung)  und  die  richtige  AufTassung  Apollons  verdanke  ich  G.  Robert, 

—  Meine  Angaben  Ober  die  semiliscben  und  aegyptischen  Religionen  in 
Bd.  I  sind  ergänzt  und  theiiweise  berichtigt  in  meiner  Geschichte  Aegyp- 
tens und  im  Artikel  ßa'al  in  KoscHia's  tnythol.  Lex.  T.  2867  ff.  Im 
übrigen  hebe  ich  ausdrücklich  hervor,  d;is>  ich  die  Uebereinstimmung 
keineswegs  gesucht,  vielmehr  mich  lauge  dagegen  gestrilubt  habe,  sie 
aosuerkennen. 

ihy.  Noch  verbreiteter  fast  ist  die  Anschaiuin«?,  dass  die 
Götter  sioh  in  Thierfrestalt  offenbaren.  Wcilliiii  durch  Griechen- 
land verehrte  man  einen  Wolfsgott,  der  im  Peloponnes  (am 
Lyicaion  in  Arkadien  und  in  der  Götter-  und  Heroengestalt 
des  »wolfsmuthigen«  Lykoorgos)  zum  Zeus  geworden  ist,  wäh- 
rend der  Wolf  sonst  als  Manifestation  des  Apollo  gilt.  Artemis 
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ist  in  Attlka  und  ebenso  in  Arkadien,  wo  sie  ais  Stenim- 
mntUr  des  Volkes  verehrt  wird»  eine  BArin,  in  anderen  Fftllen 
eine  Hirsdikuh.  In  Argos  verehrt  man  Hera  po6«tc  (lo)  als 
Kuh^  die  von  Zeus  in  Stiergestalt  begattet  wird;  ebenso  ist 

Zeus  Asterios  auf  Krela,  der  (lomahl  der  Europa,  ein  Stier 
(§.  l'^i).  Paii  ist  ein  Bock,  die  Satyrn  sind  zieger!|?ost;dtige 
Götter,  Athens  haust  auf  der  Burg  von  AÜien  als  Schlange; 
auch  sonst  findet  sicli  Schlangengestalt  vielfach,  namentlich  bei 
Erddatnonen  (Gi^^anten,  Kekrops,  E^nchthonios,  Asklepios,  vgl. 
Triptolenios).  Danach  ist  nicht  daran  zu  zweilbln,  dass  man 
hl  den  heiligen  Thieren  der  griechischen  Götter,  dem  Adler 
des  Zeus,  der  Eule  der  Athene  f^AtMcAmc,  dem  Pfau  der  Hera 
von  Samos,  der  Taube  der  Aphrodite  u.  s.  w. ,  ursprunglieh 
die  Götter  selbst  zu  sehen  hat.  Kaum  mimliT  verbreitet  ist 
die  Anschauung,  dass  die  Götter  in  ßäum(m  wohnen,  Zeus 
naios  in  Dodona  in  einer  Eiche,  Athene  aul  der  AkropoUs  in 
einem  Oelbaum,  Apollo  auf  Delos  in  einer  Palme,  sonst  im 
Lorbeer,  u.  s.  w.  So  sehen  wir  in  einen  vollständig  aus» 
*  gebildeten  Fetischismus  hinein.  Hier  wie  uberall  sind  aber 
die  Sterne,  Bftume  und  Thiere  nur  die  Gegenstfinde,  in  denen 
der  Gott  wohnt  wie  die  menschliche  Seele  im  Körper.  Immer 
kann  er  daher  auch  in  Menschengestalt  gedacht  und  dar- 
gestellt werden.  In  den  zahlreichen  rohen  Figuren  aus  Stein 
umi  Thon  in  Menschen-  und  Thierirestalt,  welche  sich  in 
allen  Sciiichten  der  troischen  und  uiykenisclien  Cultur  tinden, 
dürfen  wir  wohl  die  Götterbilder  dieser  Epoche  Griechenlands 
erkennen;  nicht  wenige  von  ihnen  werden  Hausfetiscbe  ge- 
wesen sein. 

Zorn  ThierdieiMt  in  Griechenland  vgl.  m.  Forsefa.  I,  61.  69. 

66.  Die  Gottheit  wirkt  anf  den  Menschen  und  offenbart 
sich  ihm;  aber  sie  lebt  in  der  Natur;  die  Naturvorgänge  werden 

als  persönliche  Schicksale  der  Gottheit  eniplunden.  liei  den 
Semiten  tritt  diese  Auffassung  zurück,  da  hier  die  Idee  des 
Stammgottes  im  Vordergrunde  stellt,  bei  den  Aegyplerri  knüpft 
sie  vor  allem  an  die  tägliche  Laufbahn  der  Sonne,  bei  den 
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Ariern  an  Gewiiteikainpf  an.  Bei  den  Griechen  treten 
die  ewig  gleichen  Naturmftehte«  deren  Wlrluainkeit  regdmftaatg 
und  ungestört  Terlfluft,  wie  der  Sonnengott  tmd  die  Mo»d> 

götlin,  ja  selbst  die  Muller  Erde,  in  Mythos  und  Gultus  in 
den  HintergTu;al  —  einen  Ciilt  des  Helios  finden  wir  nur  in 
Korinth  und  auf  i  Jhodos.  L  ai  so  inohi*  bolK'i  i>,Lht  der  Wandel 
der  Natiirersrhemungen,  der  e\vi;jre  Kreislauf  des  WenJeiis  und 
Vergehens,  alle  religiösen  Anschauungen.  Wenn  das  Natur- 
lehen erwacht,  leben  die  Götter  auf,  sie  erscheinen  den  Men- 
schen, sie  kfimpfen  siegreich  mit  d»  Unhoidenf  den  Riesen 
lud  Drachen,  den  feindlichtti  Iffichten  der  Finstemiss,  der  DQrre, 
des  AlKterbens,  des  Todes,  sie  spenden  den  Menschen  frei- 
gebig den  reichsten  Segen.  At>er  wenn  die  Natur  abstirbt 
und  der  Winter  die  Herrschaft  erlangt,  dann  erliegen  sie  den 
Feinden,  <ie  gerathen  in  die  Gew  all  des  Todes,  Dein  ältesten 
Glauben  ist  die  Anschauung,  dass  die  (iötter  sterben,  ganz 
geläufig.  Doch  mit  der  Wiederkehr  der  besseren  Jahreszeit 
leben  sie  wieder  auf,  ihr  Tod  ist  kein  dauernder,  sie  sind 
doch  mächtiger  als  die  feindlichen  Dämonen,  sie  sind  walir- 
iiafte  Gatter.  Datier  tritt  danelien  die  Anschauung,  dass  sie 
nur  zeitweise  flherwältigt,  gefesselt  werden,  dass  sie  auch  im 
Reiche  des  »nnsicfatbarenc  Gottes,  des  Hades,  ihr  göttliches 
Leben  bewahren,  oder  dass  sie  in  die  Feme,  va  fremden  Völ- 
kern, auf  die  hi^iclii  des  Meeres  wandern,  urn  daun  wieder- 
zukehren und  segenbringend  aufs  neue  ihren  Verehrern  zu 
erscheinen,  oder  das-  sie  ihre  Gaben  freiwillig  »leni  Mcn-ehen 
entziehen,  weil  sie  ihm  zürnen.  In  der  kleinasiatischen  Ke- 
ligion  ist  diese  Anschauung  immer  die  lierrschende  geblieben 
(I,  253)  und  hat  in  der  Folgezeit  von  hier  aus  auf  Griechen- 
land zurückgewirlct;  in  der  griechischen  Religion  ist  sie  mehr 
und  mehr  überwunden,  immer  m&chtiger  hat  sich  die  Gestalt 
der  ewigen  siegreichen  Gottheit  über  den  Wechsel  der  Natur- 
erscheinungen erhoben.  Dadurch  ist,  was  ursprünglich  leben- 
diger Glaube  war,  zum  Mythus,  zur  ErisiUilunfr  von  den  älte- 
sten Schicksalen  der  Gottheit  geworden,  zu  einem  lläthsel, 
das  immer  aufs  neue  und  immer  vergeblich  den  Deutungs- 
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▼ersuch  herausfordert,  weil  seine  Voraussetzungen  dem  refi» 
gidsen  Bewusstsein  entschwunden  sind.  Aher  in  der  Urzeit 
waren  sie  föllig  lebendig.  Mit  dem  lebhaftesten  Antheil  ver- 
folgt der  Maisch  die  Sducksale  der  Gottheit,  Ton  denen  sein 

Gedeihen  abhängt,  helfend  und  theilnehmend  sucht  er  in  sie 
einzugreifen,  er  feiert  ihr  Erscheinen  um!  ihi»^  ^ic^l^e,  er  be- 
trauert ihre  Xiederhi^fen  und  ihren  Tod,  er  sucht  ihren  Zorn 
durch  Opfer  zu  beschwichtigen ;  der  ganze  Festcyklus  erwächst 
daraus.  —  Zugleich  beruht  auf  diesem  Glauben  das  Doppel- 
wesen der  Gottheiten.  Den  Menschen  gegenüber  sind  sie  die 
Schirmer  der  Sitte  und  des  Rechts,  die  jeden  Frevel  ahnden. 
Aber  sie  seibat  sind  keine  ethischen  Mächte;  in  der  Natur 
herrscht  das  Sittengesetz  nicht  Sie  wirken  mit  der  Elementar^' 
gewftlt  einer  Naturkraft.  Der  Gott  kftmpft  gegen  den  eigenen 
Vater,  er  vermählt  sich  der  leibUchen  Schwester,  er  scheut 
nicht  vor  Lujj  und  Trug  und  keiner  Gewalt Ihat,  unbekümmert 
folgt  er  tien  Eingebunj.'en  der  Laune,  der  Liebe,  des  Hasses. 
Auch  alimächtig  ist  er  nicht.  Für  den  Menschen  ist  er  der 
Herr  des  (veschicks,  aber  in  der  Natur  waltet  auch  über  ihm 
ein  ewiges  unerbittliches  Schicliisal,  dem  er  erliegt.  Der  naive 
Mensch  nimmt  diese  Widersprüche  hin,  ohne  darül)er  zu  grd- 
bebi,  weil  er  ihre  Wahrheit  tagtäglich  erföhrt;  dem  fort- 
geschrittenen Denker  erwachsen  daraus  die  schwersten  und 
quälendsten,  weil  unlösbaren  Probleme. 

(37.  Alle  ffriechischrn  (iölter  zeigen  dieses  Doppelwesen. 
Der  Götterkönig  Zeus  selbst  hat  die  Herrschalt  errungen  im 
Kampf  mit  den  feindlichen  Mächten,  die  ihm  nach  dem  Leben 
trachten,  mit  seinem  eigenen  Vater  Kronos,  der  ihn  verschlingen 
wollte.  In  den  Sagen  von  seinen  Kämpfen  mit  Typhon,  mit 
den  Giganten  und  Titanen,  mit  den  Göttemi  die  sich  ihm 
widersetzen  (Ii.  A  396  ft.,  0  18  ß.),  lebt  der  alte  indoger- 
manische Gewittermythus  weiter.  Die  Erzählungen  von  seinen 
zahlreichen  Liebschaften  sind  grösstentheils  au^  seiner  Ver- 
mäiilung  mit  der  Erdgötlin  erwaclisen:  Demeter  die  Erdmutier, 
Hera  die  Landesgöttin  von  Argos,  die  boeotiäciie  Erdgöllin  sind 
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Beine  Gemahlinnen^),  im  goldenen  Regen  dringt  er  in  das 
GeflUignifls  der  Danae,  im  Gewitteritunn  umarmt  er  die  Semele, 
sie  aigieicli  befruchtend  und  Temichtend.  Die  spftter  allgemein 
redpirte  kretiache  Sage,  die  freilich  wenn  nicht  ihren  Ursprung, 
so  doch  ihre  Ausbildung  kleinasiatischen  Einflössen  verdankt, 
erzälilt  von  der  Geburl  des  Gottes.  Durch  WafTenlänze  der 
jnnjren  Mannschaft,  der  Kureten,  wird  das  GötU  rkind  befTTUSsl 
und  gegen  die  feindlichen  Mächte  beschirmt,  die  Ziegen  des 
Gebirges  nähren  es,  die  liergumtter  stetit  ihm  bei  irn  l^ampf 
gegen  den  neidischen  Vater.  Dem  entspricht  es,  dass  man 
auf  Kreta  nach  echt  kleinastatischer  Anschauung  auch  das 
Grab  des  Zeus  aufweist.  Glek^hartige  Anschanungen  kntipfen 
an  den  Cult  des  Apollo,  des  Dionysos,  der  Artemis,  der  De- 
meter. Wenn  der  Gott  in  die  Erscheinung  tritt  (te^vstot), 
wenn  er  geboren  wird  oder  aus  der  Ferne  zurückkehrt,  wird 
er  mit  rauschendem  Jubel  begrüsst,  sein  Verschwinden,  sein 
Fortgang,  sein  Tod  eben  leidenschaftliclj  betrauert.  Immer 
finden  wir  die  verschiedenen  Anschauungen  neben  einander, 
die  älteste,  welche  den  Gott  direct  sterben  lässt,  die  Milde-* 
rangen,  welche  von  seiner  Dienstbarkeit  oder  seinem  Veiw 
schwinden  berichten,  die  Auf&saong,  dass  er  das  Uebel,  dem 
er  nach  ursprünglichem  Glauben  erliegt,  selbst  sendet  In 
Thessalien  wird  Apollo  der  Dienstmann  des  Todtengottes 
Admetos,  in  Delphi  und  auf  Delos  entweicht  er  in  jedem 
Winter  /ai  den  Hyperboreern,  um  im  Frülijahr  wiederzAikeiiren; 
aber  auch  er  selbst,  der  reine  liciite  Gott,  der  Äh^nsi  hen  und 
Vieh  beschirmt,  sendet  mit  seinen  Pfeilen  Pest  und  Tod;  wenn 
er  zürnt,  zieht  er  linster  einher  wie  die  Xaclit  (11.  A  47). 
Die  mittelgriechischen  Sagen  von  Herakles  und  Thesens,  ur- 
sprünglich mächtigen,  die  Unholde  bekämpfenden  Göttern,  die 
aber  dem  Tode  erliegen  und  in  die  Unterwelt  hinabsteigen 
müssen,  haben  den  gleichen  Inhalt,  ebenso  Herakles*  Ver* 
brennung  auf  dem  Gipfel  des  Oeta  (§.  1  (37) ;  auch  der  Kentauren» 

*)  Daher  wird  auch  Themis,  die  aus  gans  anderem  Grunde,  ali  Ge- 
nossin de?  Zern  im  Schirm  dn  lirc  htsordiiaDg,  seine  Gemabiin  ist,  mr 
Erdgötlin  gemacht:  Aesch.  Prom.  20d. 
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sage,  der  Sage  von  Oedipus,  der  seiner  eigenen  Malter,  der 
Erde,  sieh  TermäliH,  dann  aber  geblendet  wird  und  stirbt« 

und  vielen  anderen  Mythen  liegen  dieselljen  Anschauungen  zu 
Grun  if\  In  Arkadien  ist  aus  ihnen  die  (ursprünglich  dem 
PüseiduiJtült  angehörige)  Odys.-*  lis-age  iiervorpegnngen :  der 
Held,  der  lange  die  Heimath  meiden  luuss,  in  die  Unterwelt 
hinabsteigt,  in  die  Gewalt  der  »grauen  Männer«,  der  Phaeaken, 
der  »VerhuHerin«  Kalypso,  der  Zaulierin  Kirke  gerftth,  ist 
lucbts  anderes  als  der  sterbende  Naturgott  Auch  das  hei» 
fende  Bröderpaar  (g.  31)  Kastor  und  Polydeukes  erliegt  in 
Sparta  der  Gewalt  des  Todes.  In  unzähligen  localen  Varia- 
tionen wiederholt  sich  immer  aufs  neue  dieselbe  Idee,  theils  an- 
knüpfend au  die  grossen,  allgemein  verehrten  Gottheiten,  theils 
an  Sondergestalten,  die  nur  in  heschr«iiiklein  Kreise  dem  re- 
ligiösen Glauben  lebendig  waren  —  diese  sind  dann  bei  der 
Ausbildung  der  gemeingriechi sehen  Religion  zu  Heroen  herab- 
gesnnken,  von  deren  merkwürdigen  Schicksalen  die  Dichter 
yiel  zu  erz&hlen  wussten.  Mit  specieiler  Beziehung  auf  Acker- 
bau und  Weinbau  kehrt  derselbe  Glaube  in  den  Gülten  und 
Mythen  von  Demeter  und  Peraephone,  von  Dionysos'  Geburt, 
Siegeszögen  und  Tod  wieder.  Auch  diese  reichen  zweifellos  in 
sehr  alte  Zeil  hinaus,  haben  aber  ihre  spätere  Gestalt  erst 
unter  der  Einwirkung  der  sesshaften  Cultur  erhalten,  als 
Dionysos  und  Demeter  zu  speciellen  Bauerugüttern  geworden 
waren. 

Der  kretische  und  kleinasiatische  Zeus  entspricht  dem  griechischen 
Dionysos,  hei  dem  indessen  vielleicht  auch  fremde  (tbrakische ?)  Ein- 
wirkungen vorliegen.  Aber  analogre  Anschau nn;;en  mOs?en  über  Zeus 
schon  vorher  existirt  haben,  sonst  halle  der  kreliache  Mythus  nicht  auf 
ihn  Obertrngen  werden  können.  Auch  ist  Kronos  gewiss  eine  griechische 
Gestalt;  uinl  ilie  Benennung  «ies  Zeus  als  K^ovuov,  Kf/ov'«$Yj?  hat  doch  wohl 
vou  Anfang  an  die  Beziehung  auf  den  Kampf  mit  dem  Vater  enthalten. 
Dagegen  gehört  Rbea  der  kretischen  Sage  an:  sie  ist  die  kieinasiatische 
CHtttermiitter.  —  Dass  Uiwuw  nieht,  wie  man  frflher  annahm  (I,  11), 
iodogermaniBch»  sondern  arst  auf  Kriechisehem  Boden  entstanden  ist, 
•ebeint  jetst  allgemein  anerkannt  so  sein;  mit  dem  indischen  Varona 
hat  er  nichts  zu  thmi.  —  Herak!ea  S*  106  ff.  Odysseos  ist  wie  Penelopep 
die  Mntter  des  Fan  (Berod,  n,  14$;  begraben  bei  Hantinea  Paus,  VIB, 
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12,  6;  ibr  Vater  Ikarios  gehört  nach  Lakonien  und  Mes$enien),  in  Arkadien 
heimisch,  speciel!  heim  Poseidon  tiiniog  in  Pheneos  (Pausan.  VIII,  14,  5). 
Die  Weisung  X  121  ff.,  dem  Poseidon  im  Rinneiilandp  ein  Opfpr  zu  brin^jen, 
d.  h.  einen  Cult  7ti  hegründen,  bezieht  sich  «iarauf.  Ursprtinjjrlicli  wird 
man  liitT  citirii  I'o^fiflon  'üoüs-so^  verelirl  haben,  au;<  tlcm  der  Heros 
sic}i  abk'c/.weifrl  hat.  Itliaka  gilt  als  seine  Heinialh,  weil  es  die  fernste 
Inst'l  Ist,  <lie  von  den  jielopunue-ischen  Bergen  aus  siehthar  ii*l.  Wilamowitz 
hat  Hl  seinen  homer.  Unlersui  Imn^'en  Zusanttuenhänge  ganz  über- 

sehon;  s.  dagegen  8voroxos,  <la/.  an  h.  Xllf,  262  IT.,  der  aber  durch  die 
neuen  AjK»ll(>«iüiex<  erj»le  Iheilvveise  berichtigt  wird.  Der  Cult  des  Odysseys 
bei  den  Thesprolein  ist  secundür.  Kalypso  kann  ich  uiclil  mit  \N  ilamo- 
wiTZ  filr  eine  poetische  Erfindung,  sondern  nur  lür  eine  Variante  des 
Hades,  resp.  der  Phaeaken  halten.  Die  Erzählung,  dass  der  irreude 
Held  bei  seiner  ROckkehr  die  Gattin  in  iusserster  Bedrtngnim  findet  und 
die  Freier  bewältigt,  ist  erst  später  an  Odysseus  angeknüpft.  Das  ftUeste 
Stflck  der  Odyssee,  der  Kern  der  Nekyia,  weiss  noch  nichts  davon,  son- 
dern schliesst  sie  geradezu  aus  {X  121  ff.,  181  ff.).  Die  Ersäbhing  ist 
seliwerlich  mythisch,  sondern  ein  weitverbreitetes  Mfthrchen.  Auch  die 
uralte  Sage  vom  Kampf  xwiscben  Vater  und  Sohn  wird  erst  später  auf 
OdysKeus  Obertragen  sein:  der  Name  Telegonos  ist  ^nnz  secundfir. 

(>S.  In  etwas  andeter  Art  dn^  N.ituilebon  in  den 
beiden  Göttinnen  Artemis  und  Aphrodite  gefassl.  Artemis  ist 
die  Gottheit  eines  Voli^es,  bei  dem  die  Jagd  im  Mitlelpankt 
des  Lebens  steht,  Wohl  kein  griechischer  Gull  hat  so  wie 
dieser  immer  den  Charakter  einer  culturlosen  Urzeit  bewahrt, 
wie  er  denn  auch,  obwohl  über  fianz  (Iriechenland  verbreitet, 
sich  da  am  lel)i'ndi|jsten  erhallen  liut.  u<>  di«»  primitive  Lebens- 
weise sicli  am  längsten  hielt,  in  den  Bergen  Arkadiens  und 
AetoUens  —  denn  die  Artemis  von  Ephesos  ist  in  Wirklich- 
keit die  kleinasiatische  Gdttermutter.  Artemis  tragt  noch  nicht 
die  menschlichen  Zuge  der  Hirten-  und  Äckerbaugottheiten ;  sie 
ist  die  Göltin  der  Jagd  oder  vielmehr  des  Jägers,  die  Herr- 
scheiin  d(  r  wilden,  cultiuiosrii  Natur,  sie  haust  in  Wäldern 
und  Lt  iLr-S'  hineilten  unii  ^'cliielct  über  das  wilde  Gelhier.  Als 
Hirschkuh,  al»  Bärin  (Arkadien,  Allika)  oHenbart  sie  sich,  sie 
ist  die  kühne  Jägerin  (avpotif^a,  iXa^if}^öXoc),  deren  Pfeile  un- 
fehlbar treffen  (ex^Ätij,  ixoiipYi]-  iox^atpa).  Ihr  Name  bedeutet 
wahrscheinlich  die  > Schlächterin«  (Robert  bei  Prbller  I*  20(>.  2); 
sie  ist  die  Güttin,  der  das  upferblut,  d.  i.  das  Blut  der  ge- 
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.Schlacht eteti  Jaf^ilthiere,  aber  in  besonderen  Fällen  auch  das 
Blat  geopferter  Menschen  fliesst.  Dem  kühnen  Jäger  kann  sie 
ihre  Gunst  gewähren,  ab-  r  den  verweichlichenden  Genuss  der 
Uebe  Terscbinftht  sie«  Die  finsteren  and  unheimlichen  Seiten 
der  göttlichen  Macht  herrschen  in  ihrem  Wesen  durchaus  vor. 
Sie  fordert  Hensehenblut  (Iphlgeneia»  A,  ^pdC«  in  Sparta)» 
dem  Jäger,  der  sie  fiherrascht  oder  beleidigt,  der  ihr  den  ge- 
bührenden Antheil  der  Beute  vorenthält,  sendet  sie  d;is  Ver- 
derben: ihre  I*feile  bringen  Pest  und  Tod,  wie  die  Apollos, 
ja  sie  wird  geradezu  zur  Todesgöttin.  Vor  allem  wallet  sie 
bei  Nacht,  weiiu  die  geheimen  Mächte  der  Natur  sich  ent- 
faiteo;  daher  linupU  auch  aller  Zauber  in  erster  Linie  an  sie 
an.  —  In  jedem  dieser  Züge  ist  Aphrodite  ihr  Gegeobild.  Die 
Ideinasiatische  Göltermutter  vereinigt  die  Eigenschaften  beider 
Göttinnen,  in  der  griechischen  Religion  sind  sie  durchaus 
gegensätzlich  entwickelt«  Daher  ist  ihr  Gultus  meist  in  den- 
selben Gebieten  heimisch,  so  in  Sparta,  Arkadien,  Athen, 
Boeotieu.  xViicli  Aphrodite  ist  eine  gewaltige  Güttin,  die  Tochter 
des  Zeus  und  der  Dione;  auch  sie  haust  auf  den  Gipfeln  der 
Berge  (a/.0'7.ia  in  Korintli,  Argos,  Knidos,  auf  dem  kypri- 
schen  Olymp  u.  a.);  auch  ihr  fehlt  ursprungli(  h  jede  Beziehung 
zur  Cultur.  Ahei  sie  ist  die  Göttin  des  friedlichen  Naturlebens, 
des  Gedeihens  und  vor  allem  der  Zeugung;  ohne  ihr  Walten 
wfirde  alles  Leben  zu  Grunde  gehen.  Sie  lächelt  dem  Men- 
schen gnädig  (^tXo(i|&6tS){c)<  Krieg  und  Waffenlärm  sind  ihr 
verhasst;  sie  fordert  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  unblutige 
Opfer  ;  die  Taube,  der  Bock,  der  Widder  sind  ihr  heilig,  Aepfel, 
Rosen,  Myrthen  lässt  sie  spriesseu^  m  den  Gärfeii  und  Blumen, 
auch  in  Schilf  und  Sumpf  ist  sie  heiiui.-^cli.  Auch  im  Meer 
waltet  sie,  wenn  es  frirdlich  lächelt;  dalier  wird  sie  zur  Göttin 
der  ruhigen  Schit!ährt  (xaXTQvair^ ,  eoitXota;,  Vor  allem  aber 
ist  ihr  der  Liebesgenuss  heilig,  den  Artemis  verschmäht.  Wer 
ihn  weigert,  verfällt  ihrer  Hache,  wie  m  Troezen  der  schöne 
Jäger  Hippolytos,  der  Diener  der  Artemis.  Buren  Lieblingen 
dagegen  fütui  sie  die  schönsten  Frauen  zu;  in  reichem  Maasse 
geniesst  sie  selbst  die  Liebe  der  Götter  und  Menschen  (vgl 
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Pasiphae,  Ariadne  Preü.kh  I*;t72):  den  Königssohn  Anchises 
sucht  sie  auf  der  Waldtrift  auf  imd  zeugt  von  ihm  den 
Aeneas  —  eine  Gestalt,  die  aus  einem  Beinamen  der  Göttin 
erwachsen  ist  und  dann  wie  alle  gleichartigeo  Gestalten  als 
Begrönder  ihres  CuUus  (plt  Auch  der  Brauch,  M&dchen 
ihrem  Dienst  zu  weihen,  wird  nicht,  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt, ans  dem  Orient  importirt,  sondern  seit  uralter  Zeit 
in  Griechenland  heimisch  sein.  So  reprfisentiren  Artemis  und 
Aphrodite  für  den  ältesten  Griechen  die  beiden  das  mensch- 
liche Leben  beiierrächenden,  sich  stelig  bekaiiipfenden  Mächte, 
■zwischen  deron  Dienst  er  gestellt  ist  und  in  sich  >olbsL  den 
Ausgleich  suchen  inuss.  —  Auch  Aphrodite's  Cultus  kennt 
eine  Zeit  der  Trauer,  wenn  ihre  Herrschaft  zu  Ende  geht  und 
ihre  Lieblinge  den  feindlichen  Mächten  erliegen  (vgl  Helena 
und  Paris);  doch  haben  diese  Sagen  ihre  Ausbildung  erst 
unter  orientalischem  EinQuss  erhalten  (Adonis). 

Der  orierilalische  Kinnuss  im  Aphroditecull  —  at)ge.seheii  von  Cypern, 
wni  üher  §.  146  T  wird  ^'eu'Ahnlich  weit  flberKrhatzt :  Hie  OAtlin,  welche 
mil  der  Aslniti'  ^leii'h^'csclzl  wurde,  war  ihr  von  Aiifaiii?  au  gleictiarfi^. 
Aphrodite  ist  durchaus»  auf  dem  Buden  der  älteHieti  griechischen  Au- 
flchanungen  envachsen.  auch  ihr  Narae,  wenn  Kueh  noch  nicht  sidher 
gedeutet,  doeh  dmiUich  grieebiicbni  Ursprungs.  —  Dan  Ammu  eni 
durch  dl«  Entwickelung  der  Helenasage  nach  Troja  gekommen  und  lum 
Ahnherrn  der  troiKchen  KOnigsgeschleefaier  (speciell  in  Skepais)  gemaelit 
fit,  lehrt  der  Gnlt  der  Apbr.  Alvnii  in  Leukas  und  bei  Aktion  (Dion. 
Hai,  I,  50).  Ursprünglich  gehOrt  Aeneas  wohl  nach  Arkadim,  «ro  der 
Name  sehr  (rewOhnlich  ist.  VgL  den  Berg  Anchisia  bei  Orchomenos  Ark, 
Paus.  VIII,  12  ^  nd  die  GrQndang  von  Apbcodieiat  bei  dem  lakonischen 
Boiai  III,  22,  11  durch  Aeneas. 

69.  Die  nächste  Slufe  der  Gulttir  hnzpichnen  die  Flirlen- 
gütltT,  vor  al]pm  Apollon  f§.  *»4),  der  iiott  der  Wfideii  und 
Triften,  der  Widder  und  Schafe  (vö{i.tOi;,  va-aioc,  xapvsto?, 
{laXöstc  oder  [i.aXsata<).  Am  Fuss  des  Olymp  weidet  er  die 
Rinder  der  Götter;  sonst  aber  zeigt  sich  gerade  In  seiner 
Gestalt,  dass  die  Rinderzucht  hei  den  Griechen  JOnger  ist  als 
die  des  Eteinviehs.  Das  ganze  Leben  des  Hirten  spiegelt  sich 
in  den  Erzählungen  von  ihm  wieder.   Er  singt,  bl&st  die 
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Flöte,  spi^  die  Gither  besser  als  der  beste  Hirt  Aach  in 
der  Heillmiist  ist  er  bewandert.  Die  Heerden  des  Admetos 
sedeiben  wunderbar  In  seiner  Hot,  Lorbeer  und  Hyadnth 
(Iris?)  sind  senie  Lieblinge,  die  Mosen,  die  Wald-  und  QodU 
gOttinnen  des  Olymp,  des  Parnass,  des  Helilcon  sind  sein  Ge- 
fol*?p.  Immer  ist  er  bereit,  die  Liebe  schöner  Mädchen  und 
Knaben  zu  preniessen.  Aucii  Jagd  und  Kampf  ist  ihm  nicht 
fremd,  er  bändiffl  dio  wilden  Thiere,  er  hat  den  Quelldrachen 
Pytho  bezwungen  und  dadurch  Delphi  bewohnbar  gemacht, 
er  überwältigt  den  Phorbas  im  Fausticampf,  mit  Pfeil  und 
Bogen  wehrt  er  die  Feinde  ab  und  straft  das  Bfise.  Als 
Schirmer  des  wichtigsten  BesiCses  ist  er  in  Attika  und  loniett 
neben  dem  Zeus  des  Hofes  der  Sebutzgott  und  Ahnherr  der 
Familie  (A.  ieaxpi^o<;).  Hit  Recht  gilt  der  Hirtengott  als  Bruder 
der  Jägergöttin  Artemis.  Er  erscheint  als  Wolf  {A,  Xöy/.o^) 
—  denn  nach  einer  nicht  seltenen  Auffassung  ist  der  Feind 
der  Heerde  zugleich  die  OfTenbarungsionn  der  gültli(  hen  Macht, 
welche  sie  beschirmt.  Aber  Apollo  ist  nicht  nur  der  göttliche 
Hirt,  sondern  der  Naturgott,  wie  er  dem  Hirten  erscheint.  So 
lebt  auch  er  in  allem  Leben  d^  Natur;  seui  Erscheinen  und 
Versehwinden,  seine  Dienstbarkeit  haben  wir  schon  kennen 
gdemt.  Auch  er  sendet  Verderben  und  Tod,  so  gut  wie 
Artemis.  Auch  das  Lieht  ist  sein  Lebenselement,  er  ist  der 
ltchtgelx)rene  (Xoxy/j  .  7  ,1  mit  goldenem  Haar  —  daher  ist  er 
in  späterer  Zeit  auch  /.um  Sonnengott  geworden.  Immer  aber 
wahrt  er  trotz  aller  menschlichen  Zuge  die  unnahbare  Maie- 
stat der  iiuttlieit:  er  ist  die  reinste  und  unverletzlichste  Götler- 
gestalt  der  Griechen.  —  Neben  Apollo,  der  durch  die  ganze 
griechische  Welt  verehrt  wird,  steht  als  sein  vielleicht  älterer 
Doppelgänger  Hermes  (§.  64),  der  Gott  des  Steinkegels,  der 
▼or  allem  in  Arkadien  am  Gebirge  Kyllene  heimisch  ist.  Auch 
er  weidet  die  Heerden,  spendet  Segen  und  Fruchtbarkeit,  singt 
und  flötet  und  spielt  die  Leier,  auch  er  stellt  den  Nymphen, 
den  schönen  Mädchen  und  Knaben  nach  und  bewältigt  die 
Unholde,  7.  B.  den  Argos  (in  PheneosV,  Forf;ch.  1,  7t  f.).  Aber 
uberall  i6l  er  derber  und  naturwüchsiger  als  Apoll;  ihm 
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(ehlt  der  majestätische  Zug,  den  dieser  immer  bewahrt.  Er 
ist  verschlagen  wie  der  verschmitzteste  Hirt,  versteht  zu  be- 
trögea  und  nimmt  jeden  Gewinn,  dabei  ist  er  ein  hurtiger 
Lfinfer  und  immer  zur  Stelle  ^  daher  ist  er  im  Epos  zum 
GR^tterboten  geworden.  Als  zeugungskTfiftig«  Gott  wird  er 
ithypball  dargestellt.  Vor  allem  treibt  er  sein  Wesen  im  FiiH 
Stern ;  er  ist  »der  Genosse  der  dunklen  Nacht«,  daher  zugleich 
der  Herr  des  Sciilales  und  der  Tniumn.  Dadurch  ist  er  auch 
mit  der  Unterwelt  in  Vorbiniluiig  {.^rtn  leii.  Sein  Gull  ist  weit 
im  Peloponnes,  aber  auch  in  AHika  und  sonst  verbreitet.  So 
universell  wie  Apollo  ist  er  nie  geworden.  Noch  einmal  ver» 
gröbci  i  keturt  dieselbe  Gestalt  in  dem  hocksgestaltigen  Pan 
»dem  Hirienc  wieder,  der  überall  in  Arkadien,  besonders  aber 
am  Lykaion  heimisch  ist,  und  oft  als  Sohn  des  Hermes  gilt 
In  der  griechischen  Mythologie  erscheint  er  nur  in  Terzarrter 
Gestalt;  in  seiner  Heimath  ist  auch  er,  der  Sohn  der  Penelope 
(§.  07  A.),  ein  mächtiger  Gott  gewesen.  —  An  die  Hirtengötter 
düriun  wir  vielleicht  den  Poseidon  ann  ilieu.  Dem  späteren 
System  ist  er  der  Flerrscher  des  Meci  o.< :  aber  sein  Cult  ist 
vor  allein  in  Arkadien  (und  Thessalien)  heimisch,  und  hier  im 
Binnen  lande»  wo  er  als  Gemahl  der  Erdgöttin  Demeter  er- 
scheint ,  kann  er  ursprünglich  kein  Meergott  gewesen  sein, 
eher  ein  Gott  der  Quellen  und  des  fliessenden  Gewfissers. 
Aber  vot  allem  ist  er  hier  der  auf  dem  Viergespann  einher- 
fahrende Gott  der  Rosse  (P.  Tinceoc)  und  der  Stiere,  und  darin 
mag  vielleicht  der  Ursprung  seines  Wesens  zu  suchen  sein. 
Dann  ist  er  allerdings  der  erdumspannende  Meergott  geworden, 
der  mit  seinen  Rossen  die  Wo;,n^n  durchfährt  und  die  Erde 
mit  dem  Dreizack  erschüttert  (svo^i/O-wv,  evvoaiYaio;,  Yairjoyoc, 
eps/i^E'j?),  und  als  solcher  wird  er  überall  an  den  Küsten  des 
Peloponnes,  am  Taenaron,  In  Kalauria  und  Troezen  (Aegeus), 
in  Aegae  und  Hclike  am  korinthischen  Golf,  femer  in  Attika, 
Euboea,  lonien  und  sonst  verehrt. 

Die  Ansicht  O.  Mr-LLER's,  Apollo  sei  ein  spu  ifi-i  h  duiiscltfr  <lott, 
ist  wohl  allgemein  aulgtgeben.  Dass  die  spätere  Dichtung  uuti  vor  ullfiii 
die  von  der  Stoa  beeinilussteii  Mythologeu  der  alexaudrinischen  uud 
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römischen  Zeit  den  Gott,  von  dem  das  älteste  Zeugniflt  sagt,  dass  «r 
■ijXod«  yoMi  ioixut«;,  fOr  einen  Sonnengott  erklären,  ist  nicbt  wunderbar, 
eher  dagegen,  dass  die  oioderne  Forschung  ihr  ?o  oft  darin  gefolgt  ist 
und  dif'sp  Deutung  als  *eine  der  sichersten  Thatsachen  der  Mythologie« 
bezeicfinet.  Auch  die  Deutung  der  Artemii^  und  gar  der  Aphrodite 
Mondgöllinnen  enlbelirt  jeder  BegrüiiJung,  Apolii«  ist  in  Thessalien, 
Boeotien,  AtUka.  bei  den  Nordwestst&mmen,  itn  öslUchen  Peloponnes,  in 
Tegea  und  Amyklae  in  gleicher  Weise  heimisch,  und  findet  sich  daher 
Büch  in  allen  GolODien  (Aeolia^  looien,  Kykladen,  Kreta,  Cypern);  nttr  dem 
Centnini  and  Weelen  des  Peloponnes  war  er  Yidlelcbt  ursprünglich  tremA, 
Für  sein  Wesen  vgl.  auch  das  Beiwort  h%imt  |i4|Xidv,  »Genoese  der  Sefaafe«, 
Pindar  Pytiu  9,  64*  auf  Oypern  als  Gott  oimv  MeXavdts«,  &  RmiAcn, 
re?.  des  U,  grecqnee  I,  886  ff*  Die  nrsprfingljche  Wesensgleiebheit  and 
Concurrenz  des  Apollo  und  Hermes  bat  die  drasüiehe  und  naife  Legende 
des  homoriseben  Henneshymnus  ertengt 

70.  Auch  das  älteste  Handwerk,  das  der  Metallarbeiter, 
hat  seinen  Schutzjiaii  un  in  der  Götterwclt,  den  himmlischen 
Schmied  Hephaestos.  Er  ist  zupfleich  der  (rott  des  Feuers, 
und  als  solcher  an  einzelnen  Orten,  so  in  Attika  (Prometheus) 
ond  in  anssefi^riecbischen  valkaniscben  Gebieten,  vor  allem 
auf  Lemnos,  zu  einem  allgemeinen  Galt  gelangt  Seine  eigent- 
liehe  Bedeutung  besteht  aber  darin,  daas  er  zu  den  firzarbeltern 
(XoXxaCc)  steht  wie  Apollo  und  Hermes  zu  den  Hirten  und  von 
ihnen  als  der  Meister  ihrer  Kunst  verehrt  wird.  Daher  ist  er 
auch  lahm;  denn  die  Lahmen,  welche  zu  flirten  oder  Bauern 
niclit  zu  brauchen  sind,  gewinnen  si(h,  wenn  sie  kräftige 
Anne  haben,  ihr  Brod  als  Scliuiieüe,  wie  die  Hlimlen  den 
Beruf  des  Sängers  ergreifen.  —  So  hat  jede  menschliche  Thätig- 
keit  ihr  Abbild  und  ihre  Schutzmacht  unter  den  Göttern. 
Diese  Anschauung  beherrscht  das  ganze  Denken  der  Griechen. 
In  Sparta,  wo  auch  hier  die  Gedanken  der  Urzeit  lebendig 
gehlieben  smd,  verehren  die  Köche,  welche  das  gemeine  Mahl 
beieiten,  einen  »Backgoitc  (Mtottv)  und  einen  »Mischgott« 
(Kepdcov)  ^) ;  ähnliche  Gestalten  finden  dch  auch  sonst.  Be- 


Polemo  fr.  40  hei  Athen,  II,  89  a,  Demetr.  Skeps.  ib.  IV,  174  f. 
fieide  beaeicbnen  sie  als  Heroen;  das  ist  aber  wohl  nur  Anpassung  an 
die  eoDfentionellen  Anschauungwa. 
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sonders  chanikteristiscb  für  die  griechiaehe  Religion  ist  der 
Sehlachtengott  Ares.  Er  ist  nicht  etwa  der  CSott,  der  seinen 
Verehrern  den  Sieg  yerleiht  —  das  thun  viehnehr  die  eigent- 
lichen StammgÖtier,  und  über  den  Aasgang  des  Kampfes  ent- 
scheidet Zeus  —  sondern  lediglich  die  göttliche  Macht,  welche 
im  Karripfgetümmel  und  Schlachtenlärni  sich  offenbart.  Er 
ist  zwar  ein  grosser  Cioft,  ein  Sohn  des  Zeus,  an  den  sich  ein 
bchuarm  ähnlicher  Gestalten  anreiht  (Enyo,  Enyalios,  Eris), 
aber  er  ist  wetterwendisch  und  unberechenbar  und  zum  Schirm- 
gott  eines  Stammes  ganz  ungeeignet,  ßei  >ien  Thrakern,  den 
wilden  Völkern  des  Nordens,  hat  er  seine  Heimath,  in  den 
festen  Ordnungen  des  heimischen  Stammes  hat  ^  keinen  Platz. 
Wo  ein  Gultiis  des  Ares  vorkommt,  wie  in  Theben,  Argos, 
Sparta,  scheint  er  durchweg  seeundAr  su  sehi  mid  nimmt 
immer  nur  eine  unter^^eordnete  Stellung  ein.  Ganz  anders- 
artig ist  das  göttliche  lirudorpaar  (§.  31),  welches  in  der  N'nth 
.  des  Kampfes  (auch  der  Seefahrt.  §.  74)  dem  Bedrätigten  oder 
auch  dem  ganzen  Stamm  zu  Hülfe  eilt  und  Rettung  bringt. 
Vielfach  und  unter  sehr  verschiedenen  Namen  werden  diese 
»Söhne  des  Zeus«  (Aiöcxoopot)  verehrt,  in  S{>arta  als  Tyn- 
dariden  oder  auch  als  Agamemnon  und  Mendaos  —  hier 
haben  sie  dereinst  ihre  Schwester,  die  lichte  Göttin  Helena, 
aus  der  Gewalt  des  Rfiubers  befreit  —  in  Athen  als  Anakee 
(in  Amphtssa  ''Avoxtsc  Pausan.  X,  :i8,  7),  in  Theben  als  Am- 
phion  und  Zethos  \) ;  auch  das  Freundepaar  Theseus  und  Peiri- 
thoos  gehört  hierher. 

71.  Neben  den  Mächten,  die  im  menschlichen  liehen  sich 
bethätigen,  sleheu  bei  den  Griechen,  wie  in  jeder  indogerma- 
nischen Religion,  die  zahlreichen  göttlichen  Wesen,  welche 
mehr  oder  weniger  aosschliesslicb  in  der  Natur  wirken 
wenn  der  Mensdi  von  ihnen  Segen  erwartet  oder  Schlimmes 
befurchtet,  häufig  eifrig  verehrt,  sonst  lediglich  als  Gottheiten 
anerkannt,  ohne  Im  Gultus  eine  Rolle  zu  spielen.  Hier  bat 
die  locale  Sonderentwickelung  unzälilige  Gestallen  erzeugt,  die 


^}  Aucb  diese  Erkenutaiss  verdanlie  leb  Robsrt. 
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immer  anfii  neae  dieedbe  Gnindanachanmig  ▼arilren.  Dahin 
gebören  ausser  Sonne  and  Mond  die  FUm^  und  QuellgoU* 
heften,  die  Nymphen  und  Husen  in  Wald  und  Berg,  die  zald- 

reichen  Bewohner  des  Meeres,  unter  ihnen  z.  B.  die  grosse 
thessalische  Meer^öttin  Thetis,  Amphitrite,  die  Gemalin  des 
Poseidon,  der  die  Welt  umschHc•s^or^le  Strvvm  Okeanos  u.  a., 
ferner  die  zahlreiclien  in  der  Erde,  in  Sctiiuchten  und  Höhlen 
wirkenden  Mächte.  Die  Mutter  Erde  begegnet  uns  nicht  nur 
aisGaia  oder  als  Demeter,  soodero  auch  in  mannigfachen  localen 
Fonnen  (?gL  §.  67),  in  Arkadien  x.  B.  als  »die  Herrin« 
Despoina,  in  Teumeesos  und  bei  Lebadea  als  Europa  »die 
weite<.  Hierher  gehören  fenier  die  Erddämonen  Asklepios,  der 
im  thessalischen  Trikka  und  im  Westen  des  Peloponne« 
heimisch  ist,  Troplionios,  der  in  Lebadea  in  Boeotien,  Am- 
phiaraos,  der  in  Oropos  und  bei  Theben  verehrt  wird,  lakchos 
von  Eleusis,  die  »ehrwürdigen«  G^^ttinnen  (Isavai)  von  Athen, 
die  »Matter  von  Agrac  in  Attika.  Besonders  an  Orten,  die  • 
von  der  allgemeinen  Entwiekelong  der  griechischen  Gultur 
wenig  beiOhrt  wurden,  lernen  wir  zahlreiche  derartige  Gestalten 
kennen;  so  treffen  wir  z.  B.  auf  Kreta  eine  FüUe  Vxalet  Gott- 
heiten, die  ausserhalb  der  Insel  ursprfinglich  gänzhch  unbe*^ 
kannf  sind,  Britomartis,  Diktynna,  Velehanos,  Hellotis,  Phoe- 
nix, Amphionc  ii.  a.  Ferner  gehören  hierher  alle  alten  und 
echten,  d.  h.  aus  Ciiltiissagen  hervorgegangenen  Heroen,  wie 
Perseus,  der  Gott  der  Quelle  l'erseia  bei  Mykene,  Xiolje,  (iie 
Göttin  einer  Quelle  bei  Argos,  Tiieseus,  Odysseus,  Oedipus 
tt.  s.  w.  In  ihnen  allen  sind  locale  Göttergestalten  zu  erkennen, 
welche  in  die  aUmählieh  sich  ausbildende  griechische  Gesammt- 
religion  keinen  Eingang  gefunden  haben.  Nur  die  Erzählungen 
von  ihnen  Terbreitelen  sich  und  wurden  Gegenstand  der 
dichterischen  Tradition,  der  Volkssage.  So  sind  sie  später  dem 
allgemeinen  Glauben  /.u  einer  Art  halbgötllicher  Wesen  gewor- 
den, die  In  der  Urzeit  gelebt  und  gewirkt  haben,  und  leben 
als  solche  im  Volksglauben  weiter.  In  liireni  Krei.-e  aber  sind 
sie  grosse  gewaltige  Mächte,  die  in  ilirer  W^irksamkeit  und 
Bedeutung  für  ihre  Verehrer  dem  höchsten  Zeus  nicht  nach- 
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stehen ;  daher  finden  wir  sehr  häufig,  dass  die  Locatg5tter  Im 
Cultus  offldell  den  grossen  allgemeinen  GMtem  gleichgesetzt 
und  mit  ihrem  Namen  bezeichnet  werden.  So  gelten  Tro- 

phonlos,  Amphiaraos,  Agamemnon,  Velchanos,  auch  Asklepios, 
als  ErscheinungsrorniPn  des  Zeus,  lakchos  wird  dem  Dionysos, 
die  grossen  oder  elirwürdif'en  Göttinnen  der  Demeter  und 
Perfnphone,  Britomartis  und  Diktynna  der  Artemis  glcl(  h- 
gesetzt  u.  ä.  Daneben  haben  vereinzelt  locale  Götter  auch 
in  sp&terer  geschichtlicher  Zeit  noch  universales  Ansehen  ge- 
wonnen, Bo  Asklepios  und  der  arkadische  Pan. 

72.  Namentlich  In  den  zalettt  besprochenen  CSestalten 
treten  die  Einflüsse  der  SesshafHgkeit,  der  Zersplitterung  der 
griechischen  Stfimroe  und  ihrer  VerknfipfVmg  mit  dem  Boden 
bereits  deutlich  hervor.  Nicht  nur  erzenst  die  Localilc'it  fort- 
wäliiend  neue  Gestalten;  .lucli  dir  Il:jii]»(i^()Uer.  wt'lciir  ur- 
spriiii^dicli  den  Stamm  auf  der  Waiiderschaff  hoj/Icitcten,  wer- 
den fest  wie  dieser.  Der  Zeus,  den  der  einzelne  htanim  ver- 
ehrt, bleibt  wohl  der  allumfassende  Himmels-  und  Wolkcn- 
gott,  aber  zunächst  ist  er  der  Gott,  der  auf  den  Berggipfeln 
der  Heimath  thront,  auf  dem  Olymp,  dem  Ithome,  dem  Lj" 
kaion,  der  Dikte,  dem  Ida,  oder  als  Wasserspender  im  Thale 
von  Dodona  waltet,  oder  sonst  als  der  Urheber  bestimm- 
ter Wirkungen,  als  der  Träger  einer  bestimmten  Eigenschaft 
angerufen  wird.  Nicht  minder  aber  verschmilzt  der  Gott 
mit  der  Gemeinsclinft ,  die  ihn  verohrt.  Alle  LTiechi-clien 
Phratrien  betrachten  den  Zeus  als  iinen  Scliirmgolt,  auf  dem 
Uofe  jedes  Königssitzes  steht  der  Altar  des  Zorn  Herkeios; 
aber  oip^ontli«  Ii  ist  der  Gott,  den  man  anruft,  doch  ein  anderer, 
als  der  der  Nachbarn.  Der  Zeus,  von  dem  die  Arkader,  die 
Spartaner,  die  Kreter  Sieg  erhoflen,  ist  ihr  specieller  Ahne 
und  Schirmgott,  mögen  auch  die  Feinde  ihren  Gott  mit  dem- 
selben Namen  anrufen.  Von  allen  anderen  Göttern  gilt  das 
Gleiclie.  Sie  wandeln  sich  um  in  (If'Hter  des  Stammes;  jeder 
Stamm  hat  sein  besonderes  Pantiieon,  dem  freilicli  die  der 
anderen  nahe  verwandt  sind.  Kaum  je  verehrt  man  dalier  den 
Gott  scbiechthiD,  sondern  immer  nur  unter  einem  bestimmt«!) 
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Beinamen.  Der  Gott  von  Dorloiia  ist  nicht  2^US|  sondern  der 
Zeus  Naios,  der  von  Kreta  der  Zeus  Kretagenes  oder  TaUaios 
<Nler  Diktaios,  in  Thessalien  der  Zeus  vom  Olymp  oder  Pelion, 
bei  den  peloponneBiseben  Äehaeern  der  Zeus  des  Tageslichts 
{dc>j.df>'.o?) ,  bei  den  phthiotisehen  der  Zeus  »VeRK^ngerc 
(Xa«6<jttoc),  in  Delphi  verehrt  man  den  Apollo  Pylhios,  in 
Lak(.)nicn  den  Apollo  Karncios  von  Amykla-',  auf  der  Burg  von 
Athen  den  Poseidon  Krerlitlieus  und  eljonso  hei  allen  anderen 
^.n'ü^sen  Cottlieiten.  Aüer  auch  die  uinirekeluie  Entwickelung 
gebt  daneben  her.  In  vielen  Fällen  sind  die  Götter,  die 
man  an  bestimmten  Stätten  verehrte,  offenbar  ursprünglich 
namenlos  gewesen,  niehis  anderes  als  die  M&chte,  die  sich  in 
dieser  Localitflt  oder  in  jenem  Fetisch  offenbarten;  jetzt  aber 
-werden  sie  als  Manifestationen  der  grossen  allgemeinen  Götter 
betrachtet,  jeder  Berggott  ist  eine  Gestalt  des  Zeus,  jeder  Hirten- 
gott eine  Form  (ies  A  pollo  oder  Hermes.  YkA  den  i;,  71  besproche- 
nen (lüUlieitcn  lüsst  sich  dieser  Process  vielfach  genau  ver- 
folgen; die  Annahme  liegt  hü  he,  dass  er  sich  in  viel  grösserem 
Umfang  vollzogen  hat,  als  sich  streng  erweisen  lässt,  dass  es 
z.  B.  auf  dem  Lykaion  und  ithome  lange  einen  Cult  gab,  eiie 
der  hier  verehrte  Gott  zura  Zeus  wurde,  oder  dass  der  arka- 
dische Wol&gott  und  der  Stiergott  von  Argos  und  Kreta  ur^ 
^prüngllch  mit  Zeus  nichts  su  thun  hatten  und  nur,  weil  sie 
in  ihrem  Gebiete  für  die  hdehsten  Götter  galten^  bei  der  Aus- 
bildung des  Göttersystems  als  Formen  des  Zeus  «rUärt  worden 
sind.  Die  Widersprüche,  welche  die  Göllertypen  der  ausge- 
bildeten Religion  entiialten,  mögen  vielfach  auf  diesem  Wege 
entstanden  sein.  Dazu  kommt  noch  die  Verbreitung,  welche 
angesehene  Gülte  weit  über  ihr  Heimathgebiet  hinaus  linden. 
Diese  Einflösse  halten  den  particularen  und  localen  die  Wage : 
80  wahren  all  die  einzahlen  Stammesreligionen,  genau  wie 
die  Stämme  selbst,  doch  den  gemeinsamen  Zusammenhang, 
■d^  den  unbewussten  Ausdruck  der  nationalen  Einheit  bildet. 

Besonders  ilrastisch  trill  die  DifTeren?:lrung  (ter  fJoÜhciten  in  den 
kretiächeu  Eidesformeln  hervor:  auf  Hestia  folgen  liier  regelmässig  melirere 
Formen  dp«  Zeus  und  dann  die  üljrigen  Gottheiten  der  Gemeinde,  unter 
Meyer,  Greschiclite  des  Alterthums.  II.  8 
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denen  nicht  seilen  autii  mehrere  Apoitui»  uuii  Aliteues  neben  einander 
stehen. 

7:3.  Eine  besondere  Umwandlung  hat  die  alte  Erdgottiii 
durch  die  locale  Entwickelung  erhalten:  sie  wird  zur  Göttin 
des  Heicnathlandes  und  specieli  seiner  Hauptstadt  ond  seiner 
Burg.  So  sind  die  Göttinnen  Hera  und  Athene  entstanden, 
Hera  ist  die  kuhgestaltige  Erdgdttin  7on  Argoe;  am  Fuss  de» 
Berges  Euboia  liegt  ihr  heiliger  Bezirk,  daneben  wird  sie  In 
jeder  Stadt  des  Landes  verolirt.  Von  hier  aus  liat  sich  ilir 
Cnlt  nach  Sparta,  Arkadien,  Elis,  Krcia  verbreilel ,  auch  iit 
I  i>  (  tien  und  aut  Samos  wird  er  aifjivisuhua  Ursprungs  sein. 
Sie  trägt  alle  Züge  der  £rdgöttin.  Sie  ist  die  einzige  recht- 
mässige Gemahlin  des  Zeus;  im  Frühjahr  feiert  man  das  Fest 
des  Brautbeltes,  der  heiligen  Hochseit,  da  schmückt  sich  die 
Erde  mit  Blomen;  dann  aber  zerfällt  sie  mit  dem  Gatten,  ihr 
Hader  erfüllt  die  Welt,  sie  entflieht  yor  ihm  (so  in  Plataeac 
Pausan.  IX,  3,  8,  vgl.  Plutarch  bei  Euseb.  praep.  ey.  III, 
1,  (>,  vielleiclit  auch  in  der  losage),  sie  wird  zur  Wittwe  (in 
Stymphalos,  Pausan.  V,  22,  2),  emliich  ;ie\vinrit  sie  all- 
jäiirlicli  im  Jugendbrunneu  ilire  Jurjgfiäulidikeit  zurück 
(Pausan.  II,  38,  2).  Als  Gemahlin  dos  Zeus  waltet  sie  über 
der  Heiligkeit  der  Ehe  und  hilft  bei  der  Geburt  (ElXti^a), 
Daneben  ist  sie  die  Landeskönigin,  die  Schirmerin  von 
Stadt  und  Burg.  Die  Ausbreitung  Ihres  Gultus  ist  die  Wir- 
kung der  fShrenden  Stellung  von  Argos  in  der  mykenisefaen 
Epoche,  die  Landesgöttin  des  mächtigen  Staates,  die  "Wi^fi 
'  ApfeiY],  hat  man  überall  als  die  hOchste  Göttin,  als  Königin 
der  Götter  an»  i  k.tnnt.  —  Noch  deutlicher  ist  der  locale  Ur- 
sprung der  Göttin  von  Athen.  Einen  Ki^'ennanien  hat  sie 
überhaupt  niclit,  sie  heisst  ^die  von  Allien«:  f'Aö-TjV^.'a i.  Sie 
ist  die  Göttin,  die  in  dem  Burgfelsen  von  Athen  haust  und 
sich  als  Schlange  oder  Eule  offenbart.  Darin  ist  ihr  Wesen 
enthalten.  Als  Schirmherrin  der  Burg  ist  sie  zugleich  eine 
kriegerische  Göttin,  die  die  Lanze  schwingt  (ic«XXdic)  und  die 
Aegis  schüttelt  Sehr  frfih  hat  sich  ihr  Gult  weithin  yerbreitet» 
theOs  nach  Euboea,  Boeotien,  Thessalien,  theils  an  der  Ost- 
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käste  des  Peloponnes,  namentlich  nach  Lakonien  und  Tegea 

in  Arkadien.  Aber  es  gibt  keinen  griechischen  Stamm,  der 
sie  nicht  kennte;  neben  Zeus  und  Apollo  ist  sie  die  am  all- 
gemeinsten verehrte  grieclii-che  (ioUheit.  Ueherali  ist  ?ie  die 
Burg-  und  Stadt^röttin  (zoki%Q).  In  der  Renzel  wird  man  an 
den  einzelnen  Orten  lange  eine  Schutzherrin  der  Burg  verehrt 
haben,  ehe  sie  den  Namen  Athena  erhielt ;  die  itoniscbe  Athena 
der  Thessaler  und  Boeoter,  die  Göttin  von  Aialkoroenae  in 
Boeotien,  die  Athena  Alea  von  Tegea  werden  ur$prOiiglich 
Sondergestalten  gewesen  sein,  ehe  man  sie  mit  der  mächtigen 
Göttin  von  Athen  identificirte.  Aber  dieser  Vorgang  beweist 
eine  MachtsteUunM  Atliens  in  der  ältesten  Zeit,  von  der  unsere 
Üeberlieterung  keine  Spur  mehr  bewahrt  hat. 

'Ad^^vx'.  i.«t  ein  Ortsnamp  plnralischer  Bildung  wie  MoxYjvfln  BYjßa«. 
u.  s.  w.;  ev  kommt  in  Hf»t'oliori.  Fluboea,  Attika,  L.ikonien  vor.  Davon 
ist  'A^jvabj,  "Ai>avaia,  cuulrahirt  AiHvz,  »liii-  voi»  Athen"  ahpeleilet: 
'AO-ava,  'At*Kjvf{  ist  daraus  verkürzt  [vgl.  z.  H.  lesbisch  ejj.  <I>uixai  für  ejn 
^luxaiai  GDI.  21Jj.  Die  bei rücheude  Ansicht,  welche  umgekehrt  den 
Ortsnamen  von  dem  der  GOtiln  in  der  kflneran  Tom  abieitel,  eehdtert 
daran,  daaa  1)  kanm  ein  altgrieehiseber  Ortsname  Ton  einem  CHJttemamen 
abfelntel  ist,  auegenommen  etwa  Atov;  2)  dass  ein  Ortsname  »die  Athena*«« 
absurd  ist;  8)  dass  'AlH^vai  durebaos  die  Form  einee  gewöhnlichen  grie> 
ebisdien  Ortsnamens  irfigt;  4)  dass  die  Göttin  gewObnlich  'A^hjMitiq 
heiesl,  was  auf  aUe  FiUe  nor  »die  Alhenisehe«  bedeoten  kann. 

74.  So  charaicleristisch  es  für  die  griechische  Religion  ist, 
dass  ausser  Zeus  jede  Gottheit  ihren  begrenzten  Wirkungs- 
kreis hat,  so  wenipr  lasst  sich  doch  eine  göltliehe  Macht, 
die  im  Cultus  lebendig  ist,  in  teste  Grenzen  bannen.  Das 
wesentlichste  bleibt  doch,  dass  sie  sich  mächtig  und  hülfreich 
erweist.  Daher  schwanken  ihre  Functionen  und  greifen  in 
einander  über,  nm  so  mehr,  da  die  Gdtterlureise  der  einzehien 
Stämme  verschieden  sind.  Auch  Artemis  hiift  bei  der  Geburt 
und  beschirmt  die  Vidizucht;  auch  Aphrodite  erscheint  ge* 
legentlkh  bewaffnet  SchntzgOtter  des  Landes  mid  der  Stftdte 
sind  alle  Götter  des  Stammes,  Daiier  verändern  sich  auch  die 

PBBUH-RoBBvr  I«  856  f.  Tielieicbt  liegt  hier  phdoilriBeber  £in- 
flnsB  vor. 
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Functionen  der  Gottheiten,  wenn  neue  Formen  des  Lel)eD8 
sich  entwickeln:  jeder  Fortschritt  der  Cultur  wirlit  auf  die 
Götterwelt  raröck.   Die  nächste  Stufe  wird  durch  die  Ent- 

vvickelungr  dvr  Seefahrt  uml  des  Ackerbaus  hezeiclmet:  sie 
bildet  den  euUclieidentien  Scliritt  zur  Ausbildung'  einer  prrie- 
chischen  Cultur.  Auch  die  GcUler  haben  diese  Kntwickelung 
mitgemacht.  Je  mehr  Schillahrt  und  Fischfang,  Besiedelung 
der  Inseln  und  der  fremden  Küsten  sich  entwickeln,  de>to  mehr 
treten  auch  die  Götter  in  Verbindung  mit  der  See.  Nicht  nur 
Poseidon,  auch  Aphrodite  (§.  68),  Apollo,  Athene,  Dionysos, 
die  Dioskuren  erscheinen  als  MeeresgfHter  und  beschirmen  die 
Schtfifohrt.  Namentlich  auf  den  Inseln  vollzieht  sich  diese 
Enlwickelung;  hier  ist  z.  B.  Apoll  überall  zugleich  ein  Schiflfer- 
golt,  dem  daher  auf  Kreta  und  sonst  der  Delphin,  der  Genosse 
der  Seefahrer,  heilii'  (A.  os/.^tviocV  Parallel  damit  ;,'ehl 
die  steigende  Ücdeutuny,  welche  der  Ackerbau  und  damit  zu- 
gleich die  Rinderzucht,  seit  sie  aus  der  Beschäftigung  einzelner 
Knechte  das  Lebenseleraent  des  ganzen  Stammes  wird,  auch 
im  Gultas  gewinnt  In  Boeotien  und  Attika,  in  Aeolis, 
lonien,  Rhodos  Ist  der  Hirtengott  Apollo  zugleich  der  Hüter 
der  Feldfirueht,  der  Heuschrecken,  Feldmäuse,  Mehlthan 
tilgt  (Strabo  XIU,  1,  64);  bei  den  Thargelien  im  Mai  bringt 
man  ihm  die  Erstlinge  des  Korns,  bei  dem  Bohnenfeste 
(Pyanopsien  im  Flerbst  )  die  Erstlinge  der  Hülsenfrüchte  dar. 
Artemis  winl  zur  Göttin  der  Hinderzucld  fr^^'j^oroXoc  in  Brau- 
ron) und  zur  Erntegöttin  (II.  1  r)34),  dem  Zeus,  der  Atliene 
feiert  man  Pflüge-  und  Erntefeste  (so  in  Athen),  in  Atfika 
beschützt  Athene  den  Oelbau,  das  Hauptproduct  des  Landes. 
Die  £rdgdttin  Demeter  wird  in  allen  Ackerbaugebieten  zur 
Hauptgdttin  der  Banem,  die  dem  Möschen  die  Feldfrucht 
geschenkt  hat;  ihr  zur  Seite  stehn  Phitos,  der  Gott  des  Reich- 
thums, und  andere  Erdgottheiten;  die  alten  Naturmythen  von 
der  grossen  Göttin  werden  auf  die  Entwickelung  des  Acker- 
baus gedeutet.  In  dieselbe  Verbindung  tritt  der  namentlich 
in  Mittelgrieclienland  verehrte  Naturgutt  Dionysos,  ursprünglich 
eine  Gestalt  des  Zeus  (vgl.  g.  67),  mit  dem  Weinbau.  Die  wilden 
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Feste,  mit  denen  man  die  Erscheinung,  die  Siegessüge  and 

den  Tod  des  Gottes  feierte,  werden  auf  die  berauschende  Kraft 

des  Rebensaftes  bezogen;  durch  die  ganze  Welt  verbreitet  er 
seinen  Dienst  und  bestraft  den  Frevler,  der  iliin  die  Aner- 
kennung weigert.  In  den  reelil  alten  Sagen  von  den  Kämpfen 
mit  hartnäckigen  Gegnern,  die  er  zu  bestehen  hat  (Lykurgos, 
Peotbeus,  die  Seeräuber  u.  ä.),  von  seinem  festlichen  Einzüge 
in  dem  attisciien  Dorf  Ikaria  u.  a.  scheinen  zum  Theü  Reminis- 
eenoßu  an  die  allmShliche  und  hartumstrittene  Verbreitung 
seiner  Gabe  und  seines  Gultus  enthaiten  zu  seui.  Auch  ist 
es  möglich,  dass  sich  hierbei  fremde,  thraltisch-klefnasiattsche 
Einflüsse  geltend  gemacht  haben.  Die  weitere  Entwickelung 
der  Kelijg'ion  des  Dionysos  und  der  Demeter  gehört  erst  einer 
folgenden  Epociie  an.  Je  vielgestaltiger  die  ('ultur  wird,  desto 
mehr  verzweigen  sich  die  Aufgaben  der  Götter;  so  ist  z.  B. 
die  krie;rerische  Burggöttin  Athene  auch  die  Beschützerin  alles 
Handwerkes  und  aller  Gewerbthätigkeit  der  Männer  und  Frauen 
(A.  ipT*vij). 

75.  Wie  die  griechischen  Stämme  sich  in  grössere  Gruppen 
sondern,  so  auch  ihre  Religionen.  Ftlr  die  Ausbildung  der  auf 

der  Dichtung  beruhenden  griechischen  Gemein  Vorstellung  ist 
der  thessalische  Glaube  massgebend  geworden ,  dass  die 
Götter  auf  dem  gewaltigen  Bei'ggi])fel  des  Olymijos  tlirunen 
und  furchtbare  Kämpfe  mit  den  Dämonen  der  gegenüberliegen- 
den Berge,  den  Riesen  und  Kentauren  vom  Ossa  und  Pelion, 
zu  liesteben  haben.  Eine  ganz  andere  Vorstellung  scheint  ur* 
sprönglicfa  im  Peloponnes  geherrscht  zu  haben.  Hier  auf  der 
meerumflossenen  Halbinsel  galten  ferne  Inseln  im  Westen  als 
die  Heimath  der  Gdtter,  in  die  sie  zuräckkehren ,  wenn  sie 
nicht  im  Lande  weilen.  Hier  wachsen  die  goldenen  Aejtfel, 
weiche  die  Unsterblichkeit  gewahren,  liier  lierr-clit  l'riede  und 
«^'wige  Si'ligkeit.  Für  die  olymjiischen  Götter  kunntc  das  Epos 
eine  derartige  Vorstellung  ni(  ht  brauchen:  für  die  Heroen  und 
localen  Gottheiten  des  Peloponnes  bat  es  sie  in  den  Erzäh- 
lungen von  den  Inseln  des  £ly$ion,  von  Herakles'  Zuge  zu 
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den  Ilüsperiden  bewahrt^).  Ebenso  hat  es  den  arkadischen 
Glauben  üb  iiiunimen,  dass  die  Schlucht  bei  Nonakris,  durch 
diu  das  Was>or  der  Styx  hinabstürzt,  in  die  rnt»i  \ve]l  hinab- 
führt und  der  Eid  bei  der  Styx  die  Götter  bindet  —  brechen 
sie  ihn,  so  verfallen  sie  dem  Tod.  Eine  auffallende,  wohl  nur 
durch  frühe  Stammesbeziebungen  zu  erklärende  Verbindung  mit 
Thessalien  zeigt  der  Weeten  des  Peloponnes,  die  elische  Land- 
schaft Eine  dritte  Gruppe  bilden  die  mittelgriechischen  Gebiete, 
namentlich  Attika,  Boeotien  und  das  Land  um  den  Oeta.  Hier 
steht  vor  allem  der  CuU  der  Naturgottbeiten ,  die  auf  Erden 
wallen,  in  voller  Blut  he,  der  Glaube  an  das  Leben  und  Sterben 
der  M;iciite,  die  im  kivislaul"  der  Natur  sich  uianifestiren.  Hier 
ist  die  Hciiiuith  des  Dionysos,  des  Herakles,  der  zahlieiehen 
verwandten  Sn^engestalten ,  wie  Theseus  und  Oodipus,  zum 
Theil  auch  der  Demetermythen,  ferner  der  chlhonischen  Gott- 
heiten Amphiaraos  und  Trophonios.  bedarf  kaum  der 
Bemerkung,  dass  diese  Gruppen  nur  ganz  im  allgemeinen 
geschieden  werden  können  und  daneben  auch  zahlreiche  Zu- 
sammenhänge (namentlich  zwischen  Thessalien  und  Boeotien- 
Attika,  so  im  Gull  des  Apollo  und  der  Athene)  vorhanden 
mid.  Deutlich  treten  :ui(  h  Verbindungen  hervor,  welche  die 
ganze  0?:tkuste  Griechenlands  von  Euboea  und  The=;salien  über 
Attika  nach  Argolis  niul  Lakonien  umfassen  (z.  B,  im  Apliro- 
ditecult,  in  den  Sagen  von  Helena,  Theseus  u.  a.),  und  auch 
nach  Kreta  hinüberreicben.  Sie  sind  als  Wirkung  alter  mari- 
timer Beräbrungen  zu  betrachten  (§.  128). 

7r>.  Es  erübrigt  noch  ein  Blick  auf  die  Anschauungen  vom 
Leben  nach  dem  Tode.  Auch  die  Griechen  glauben,  wie  die 
Aegypter  und  zahlrei(  lie  andere  Völker,  dass  ein  concretes, 
aber  nicht  greifbares  Wesen,  die  Psyche,  im  menschlichen 
Körper  seinen  Wohnsitz  genommen  hat,  wie  der  Gott  in  dem 
Stein  oder  Thier,  in  dem  er  haust.  Mit  dem  Tode  hört  diese 


*)  Auch  dass  Odysaeot  und  Penelope,  arkadiiche  CrOUeigeiUIteii, 
auf  Itbaka  loealiairt  werden,  mOchte  ich  so  deoten.  Ebenso  sUnmt  AUas, 
der  im  Westen  den  Himmel  trä^,  au»  Arkadien. 
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Verbindung  auf,  die  Seele  verlässl  den  Knrpfr  und  führt  ein 
unsicheres,  schattenhafles  Dasein  ohne  Kraft  und  Leben  im 
Reiche  des  >an8tchtbaren«  Gottes,  des  Hades.  Freilich  kann 
sie  dasselbe  auch  verlassen,  den  Hinterbliebenen  im  Traume 
«rscbeinen,  als  Gespenst  umgehen  {Ky^js<;),  segensreich  oder 
▼erderblich  auf  die  Nachkommen  wirken.  Doch  sind  alle  diese 
Vorstellungen  ebenso  unsicher  und  verschwommen,  wie  die  Er- 
innerung an  die  ver-toi  lx'iien  (.lenerat innen  im  realen  Leben.  Mit 
<ietn  Tode  ist  da^  Leben  vorbei,  die  Seele  hat  keine  reale 
Existenz  mehr  und  kann  sie  höchstens  durch  (Blut-)zauber 
momentan  wieder  gewinnen.  Doch  ist  es  natürlich,  dass  man 
«ich  auch  die  Scheinezistenz  der  Seele  nach  dem  Tode  noch 
möglichst  günstig  zu  gestalten  sucht,  dass  der  Todte  seine 
Waffen,  sein  Streitross,  seinen  Hund  und  mancherlei  Haus- 
rath mit  sich  nimmt,  dass  man  ihm  bei  der  Bestattung  und 
vielleicht  auch  später  noch  ein  Opfermahl  bereitet.  Wenn 
noch  bei  Homer  d»T  Leiche  des  Patrokios  ausser  dem  allem 
/.\v<)lf  gefangene  Feinde  geseldachtet  werden ,  so  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  in  der  alten  Zeit  auch  Menschenopfer 
beim  Begrübniss  mächtiger  Haupllinfje  ganz  gewöhnlich  waren. 
Scheinbar  steht  das  im  Widerspruch  mit  den  eben  ent- 
wukelten  Vorstellungen;  in  Wirklichkeit  hat  sich  beides  in  den 
rdtgiasen  Anschauungen  der  Griechen  eben  so  gut  mit  einander 
-vertragen,  wie  noch  heute  bei  zahlreichen  auf  primitiver  Gultur^ 
stufe  stehenden  Völkerschaften. 

Im  allgemeiricn  s,  E.  Ii<>H!^F:.  Psyclu'  1,  181)0  Nur  pphl  Hoiii  e  unter 
dem  Eiufluäs  der  JeUl  herrächt^ndeii  Theorie,  das»  die  lleli^ioii  aus  dem 
AbBeneult  erwachsen  sei,  ton  der  Anschauung  aus,  die  Seele  sei  ein 
mSchtiges  nnd  vom  Menschen  gefllrchtetes  Wesen,  dem  man  den  Todten* 
dienst  widme»  nm  es  in  beruhigen  und  gnftdig  su  stimmen.  Ich  mnss 
^iese  Anschauungen  entschieden  heltftmpren.  Der  Todte  ist  kein  lehen- 
dtges  Wesen,  wie  der  Goit»  nur  der  TodtoneuH  verbtlft  ihm  kOnstlieh  su 
einer  Scbeinexistenz.  Und  in  erster  Linie  sind  es  nicht  die  Ueberleben- 
^en,  welche  den  Todtencult  schafTen .  sondern  der  Lebende  selbst  sorgt 
nach  Kräften  dafür,  »ich  seine  zukünftige  Existenz  zu  sichern,  er  er- 
richtet sich  in  der  mykenischen  Zeit  einen  pro?^sf^n  Orahbnn ,  or  s^orgl 
durch  ^^tiftnngt'n  fiir  «*»inen  Unterhalt.  Die  Ueberl<d)t'ii(ien  [»rfolg'^i  da> 
Gebot  der  Pietät  und  der  rehgiösen  Sitte,  soweit  ihre  Mittel  es  gestatten. 
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Dass  dabei  atich  die  Furcht,  ilte  Seele  könne  «ich  sonst  irichen.  luilwiikt» 
soll  nicht  beättitleii  werden.  Aber  das  Ist  etwas  stcundäies  und  wo 
findet  eieh  davon  ein«  Spur  bei  Homer  oder  z.  B.  im  aegyptischen  Todten- 
dienst?  üebenil  ist  bier  nur  von  einer  Ydlsiebung  der  Söhnet-  oder 
Freandeipflicbt  die  Rede.  Es  liegt  mit  dem  Todteneolt  sehlieesKeb  nicht 
anders  wie  mit  der  Blutrache,  die  auch  nnweigerlieh  T<dliogen  (oder 
durch  die  BlutsQhne  abgelOet)  wird,. nicht  aoe  Rficlcsicht  auf  den  Todleo,. 
sondern  weil  der  Henseh  nach  dem  VocsteUang»kreise,  in  dem  er  lebt, 
gar  nicht  anders  kann  und  weil  er  sich  selbst  die  Grundlagen  seiner 
eiprenen  irdischen  und  zukünftigen  Existenz  unter  den  Füssen  wegzöge, 
wenn  er  anders  bandelte.  —  lieber  die  iCereo  s.  Carsirs  in  Roscher*» 
Lexicon  S,  V. 

Aelteste  Cultur  der  KQsten  des  aegaeleclMii  Meeres. 

77.  Aus  der  £poche,  deren  sociale  und  religiöse  Ver* 
h&ltnisse  wir  zu  erkennen  versucht  haben,  sind  uns  im  Gebiet 
des  aegaeisehen  Heeres  zahlreiche  Denkmäler  erhalten,  Ruinen, 
Gräber,  Ueberreste  des  Hausraths,  der  Bewaffnung,  des 

Schmuckes.  Sie  gehören  der  l'.poche  des  Ueberganps  von  der 
Steinzeit  zur  Kiiprcrzeil  an.  Ein  regelrechtes  Hamlwerk  in 
Kupfer  und  Tlion  Ix-frinnt  sich  zu  entwickeln,  aiuli  Seijlalirt 
und  Waarenaustausch  von  einer  Küste  zur  andern  iiat  bereits 
begonnen.  Schon  in  dieser  Zeit  umfasst  eine  gleichartig» 
Gultur  die  beiden  Küsten  des  aegaeisehen  Meeres,  ohne  das» 
darans  auf  nationale  oder  gar  politische  Zusammengehörigkeit 
der  Bewohner  geschlossen  werden  dürfte.  Am  längsten  hat 
sieh  diese  Gultur  auf  den  Inseln  erhalten ,  und  hier  ist  sie 
schon  von  der  antiken  Forschung  beachtet  worden.  »Als  Delo» 
im  .).  420  von  den  AlhciuMn  L^^rfiiiigt  und  die  Särge  auscre- 
hobeii  wurden«,  bericlilef  Thukydiiies  (I,  8),  »ergab  sicli,  tiass 
über  die  Hälfte  Karer  waren,  die  man  an  der  mitbestatleten 
WaÜenrüstung  und  an  der  noch  jetzt  bei  ihnen  üblichen  Be- 
staitungsweise  erkennen  konnte«.  Derartige  Gräber  finden  sich 
auch  jetzt  noch  in  grosser  Zahl,  namentlich  auf  den  abge- 
legenen Kykladen,  unscheinbare  Schachte,  in  denen  die  Leiche 
mit  ihrer  Habe,  Thongelässen,  Lanzenspitzen,  Idolen  u.  ä.« 
von  vier  einfachen  Steinplatten  umschlossen  ist.  In  grösserem 
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Zasammenhani^  tritt  uns  diese  Inselcultnr  in  den  durch  eine 

grosse  vulcanische  Eruplioii  verschiUleten  Ueberresten  alter 

Ansiedlungen  auf  Tliera  und  Therasia  entgegen.   Sie  ist  der 

Hauptsache  nach  identisch  mit  der  durch  Schliemann's  Aus- 

grabaogen  entdeckten  alttrojanischen  Cultur.    Den  gleichen 

Charakter  tragen  alte  Nekropolen  auf  Gypem  und  die  Ueber- 

reste  der  ältesten  Ansiedlungen  auf  den  Burgfelsen  ?on 

Tiryns  und  Mykene.    VermuLhlich  werden  ^^leichartiirc  Fundu 

in  Zukunit  iiuch  noch  an  anderen  Stellen  Griechenlands  zu 

Tage  konunen. 

Die  ImeleuHar  ist  zuerst  durch  die  »karisehen«  geometrischen  Idole 
bekannt  geworden,  s.  Thiersch,  Abli.  Münch.  Ak.  phil.  Gl.  I,  1835.  Ross, 

archaol.  Aufwalze  I,  53  ff.  U,  429.    Köhler,  MAf.  IX.  ir,6  ff.  Wolters, 
MAI.  XVI.  4ö  ff.  Beschreibung  der  Gräber:  DCjimler,  MAI.  XI,  15;  seioe 
Zweifel  an  der  Identität  dieser  Gräber  mit  den  vor  Thukydides  erwähn* 
ten  halte  ich  trotz  des  Fehlens  der  fflr  die  Karer  charakteristischen 
WaCfenslücke  ebenso  wenig  für  berechtigt  wie  FLMV.  (§.  81)  S.  VI.  Thera 
fSantorin):  Fouqt  f.  Sanlorin  et  ses  ^ruptions  1879.   Dümont  et  Chaplain, 
ceramiques  de  la  (jr«'co  propre  I,  l'J  ff.  FI<MV.  IS  fT.  —  Uebor  Troja  ist 
?'"!iMKMANN-'s  ällesleü  Werk  (Lrojan.  Altertli.)  erseUt  durch  ac'm  Ilios  1880. 
dj-  »^ru'äii?;t  und  belrefls  der  architektonischen  Funde  diirchwei;  anti- 
piirt  Wird  durch  sein  Troja  1884.    Dazu  jetit  »Bericht  über  Aus- 
grabungen  in  Troja    im  J.  1800-.    Die  folgende  Schilderung  berfick- 
sichtigl  im  wesentlichen  nur  die  Rfstp  der  ältesten  Ansieülung.  —  In 
,iif  cypriechen  Funde,  die  in  dem  Ausgrahuugsbericht  von  L,  P.  i»i  Cesxola 
(l^ypern,  deutsch  von  L.  Sieiin  1879)  Ilüchlipr  und  entstellt  durch  einander 
geworfen  sind,  haL  zuerst  M.  OuNtFAi.scn-HiuüiKü  <<rtiiiun^^  gebracht.  Ihm 
(versch.  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  The  Owl,  Nicosia  1889  und  Z.  f. 
Assyriologie  III,  62  [dazu  jetzt  »die  antiken  Cultusstätten  auf  Kypros« 
1891])  und  F.  OOhiiu»,  MAI.  XI,  210  ff.,  vgl.  XUI,  280  ff.  [dessen 
cUicograpbische  und  historische  Folgerungen  aber  phantastisch  sind] 
itrdanlEen  wir  die  Kenntniss  der  Ältesten  cypriaeben  Nekropolen.  \ 
i  142.  —  Aelteste  Ansiedlnng  in  Tiryns:  Schlibhakü,  Tiryns  1886. 
S,  6t  fll  285  ff*  Mykene:  FLMV.  53.    Auch  die  vt^oi  von  KreU  bei 
Fmtaos  MAL  XU  144  gehören  hierher.  —  Thonkopf  und  Gef&ssscherben 
lieieben  SUto  ans  Chioe:  Studniczka,  MAI.  XIII,  183  f. 

78.  Die  Cultur  dieser  Funde  können  wir  nach  der  wich- 
l^slen  Fundstätte  als  die  »trojanische«  bezeichnen.  In  wei- 
tem Umfang  Irägl  sie  noch  den  Charakter  der  Steinzeit. 
Atls  Stein  und  KncM^hen  werden  die  gewöhnlichen  Werkzeuge 


üigiiized  by  Google 


122 


1,  2.  Die  SUmine  Griacbenlandt. 


verfertigt,  Aeite,  SAgen,  Pfeilspitzen,  KAmme.  Daneben  be- 
ginnt der  Kupfergofls;  ▼ereinzeH  findet  sich  auch  bereits  eine 
geringe  Beimischung  Ton  Zinn.  Nadeln,  Pfrieme,  Messer, 
Ringe  und  Schmackgcgenstände  werden  aus  Kupfer  gearbeitet, 

aiicli  eine  Gussform  aus  Glimmerschiefer  hat  sich  in  dem 
Scliutt  der  ältesten  trojanischen  Aii??iedlun;r  gefunden  (Ilios 
S.  282).  Die  (iefüsse  werden  au-  unvollkotiiinen  gebranntem 
schwarzen  Thon  verfertigt,  und  in  ihnun  tritt  uns  trotz  aller 
Unl)eholfenheit  eine  festausgeprägte  Eigenart  entgegen,  die  uns 
gestattet,  das  Gebiet  der  trojanischen  Cultur  gegen  die  »prl** 
historischen«  Funde  der  übrigen  Lftnder  bestimmt  abzugrenzen. 
Gharalcteristisch  sind  namentlich  die  Gel&sse  mit  schnabel- 
förmigem Äusguss,  die  Kruge  mit  unförmlichem  Bauch  und 
langem  Hals,  die  mit  einander  verkoppelten  Gefltese«  die 
trichtertfuniiuen  Becher,  die  in  Troja  mit  zwei  u'owaltigen 
Ilt-nkeln  vergehen  >jnd,  ohne  die>e  aueh  auf  den  Inseln  vor- 
kommen. Hei  weiLein  die  meisten  Tlionwaaren  sind  aus  fi  *  ier 
Hand  freari)eitet,  doch  zeigen  an  allen  Fundstellen  einzelne 
Beispiel»  ,  dass  die  Drehscheibe  bereits  bekannt  war  und 
namentlich  för  Teller  u.  ft.  angewandt  wurde.  Um  die  oft 
sehr  unförmigen  Kruge  aufhftngen  zu  kOnnen,  hat  man  su 
beiden  Seiten  Thonstucke  angeklebt  und  senkrecht  durchbohrt 
zum  Durchziehen  des  Fadens;  oft  finden  sich  auch  drei  oder 
vier  rohe  Füsse  angesetzt.  In  der  Ausschmückung  tritt  up^ 
der  Anfanor  kfln^tle^i>•(•ll(•n  ( Jestaltuncrslriebes  entgegen.  Der 
Menscli  jsuclit  das  l'ruduct  .seiner  llfinde  v.w  i)*lel>en,  er  gibt 
ihm  menschliches  Aussehen,  indem  er  dem  Obertheil  Nase  und 
Augen^  auch  wohl  ein  Paar  Ohren  (Ilios  S.  828  f.  u.  a.),  dem 
Bauch  zwei  Brustwarzen  und  einen  Nabel  und  vereinzelt  seitist 
Arme  (S.  461.  &81)  ansetzt.  Diese  Gesichtsumen ,  zu  denen 
sich  in  der  ältesten  Ansiedlung  von  Troja  nur  die  ersten 
Ansätze  finden  (Ilios  S.  247.  258.  259;  281),  sind  in  der 
Blüthezeit  Trojas  voll  ausgebildet  und  haben  auf  Gypem  eine 
noch  weitere  Entwickelung  bis  in  die  sp;itgriechi-:ehe  Zeit 
hinein  dineliprcmacht.  Auch  auf  Tliera  kommt  das  Motiv  in 
verkümmerter  Gestalt  vor  (Dumont  et  Chaflain,  Taf,  I,  Ü.  II,  IH). 
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Auch  Gefi&sse  In  Thiergestalt  sind  namentlich  In  Troja  und 
auf  Cypcin  sehr  beliebt.    Daneben  entwickelt  sich  in  Troja 
undTiryns  wie  auf  Cypern  eine  Decoiiition  der  Gefasse  durch 
angesetzte,  (»iii^ekratzte  oder  oinLr('(lrü{ kte  lineare  Ornamente 
einfachster  Art.  Auch  Nachbildungen  von  Bimmen  und  Zwei- 
gen sind  in  Troja  und  Cypern  vereinzelt  als  Ornament  ver- 
wandt (Ilios  S.  264.  413  u.  a.).  Daraus  hat  sich  aaf  den 
Vasen  von  Thera  eine  reiche  Pflanzendecoration  entwickelt. 
Hier  tritt  uns  zugleich  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Kunst- 
dbung  entgegen:  die  Ornamente  werden  nicht  mehr  ehn* 
gekratzt,  sondern  mit  Farbe  aufgemalt.    In  Troja  zeigt  sich 
der  Ornaiiientationstrieb  am  lebendigsten  auf  den  zahllosen 
laüiMMhaiten  Spinn wirteln  (?)  an?  Thon  mul  Stein,  die  mvläi 
mit  linearen  Verzierungen  (darunter  sehr  häuüg  Hakenkreuzen), 
oft  aber  auch  mit  Sonnen .  Baumen ,  Thieren  (namentlich 
Hirschen),  Menschen  geschmückt  sind.  Die  Formen  sind  noch 
ganz  unbeholfen,  die  Figuren  bestehen  aas  eingekratzten 
Linien,  die  Ausdehnung  der  Körper  in  die  Breite  ist  nicht 
einmal  angedeutet«  Ganz  ähnliche  Zeichnungen  finden  sich 
auf  den  fiUesten  cyprischen»  etwas  weiter  fortgeschritten  auf 
(k'ji  theraeischen  Vasen.    Ihrem  Wesen  nach  nahe  verwandt 
sind  die  Versuche,  menschliche  Figuren  in  Stein  und  Thon 
zu  bilden,  wie  sie  uns  in  rohester  Weise  in  Troja  und  Tiryns 
(ScuusMAN^i ,  Tiryns,  S.  87),  ausgebildeter,  aber  völlig  er- 
starrt in  naiver  Unbeholfenheit  auf  den  Ingeln  und  in  einer 
andersartigen  Fortbildung  in  den  Thonidolen  der  mykeniscben 
Cultur  entgegentreten.   Wahrscheinlich  stellen  diese  Figuren, 
durchweg  von  kleinen  Dimensionen,  Gotthelten  dar  und 
haben,  sei  es  als  Amulete,  sei  es  als  Fetische,  zu  Gultus- 
zwecken  gedient.  —  Schliesslich  dürfen  hier  wohl  die  zahl- 
reichen liochaufgeschütleten  Tumuli  erwähnt  werden,  welche 
sich  an  der  kleinasiali>chen  Westküste  überall,  namentlicli  im 
Gebiet  des  bkamander,  kaikos  und  Hermos  finden.  Die  ältesten 
von  ihnen  Schemen,  nach  den  in  dem  Schutt  vorkommenden 
Pfeilspitzen  von  Obsidian,  Tbonscherben  u.  ft.,  in  unsere  Epoche 
hinau&ureichen.    Obwohl  Leichen  bis  jetzt  nicht  geiünden 
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sind,  wird  man  sie  doch  als  Grabhügel  betrachten  dürfen; 
einzelne,  wie  der  Tumulus  von  Thymbra  in  Troas,  sind 
lange  Jahre  hindurch  gebrauchte  Bfassengr&ber.  Die  Sitte, 
derartige  Grabhügel  aufzuschütten,  hat  sich  in  Kleinasien 

(namentlich  in  Lydien  I,  489)  bis  in  späte  Zeit  erhalten;  in 
Troas  und  Pergamon  hat  man  in  einzelnen  F&llen  die  alte 
Sitte  noch  in  römischer  Zeit  uachgeabint. 

Die  rohen  Ineelitlole  eos  ManDor  ermnern  lebbefl  an  die  ähnlieh 
rohen,  aber  kefneewegi  ehen  etidleehen  Bronten.  Manche  Ten  ihnen, 

wie  die  von  Köhler,  MAI.  Vni  publicirten  Figuren  eines  FiMenhIäsei» 
und  eines  Leienpielers,  sind  gewiss  relativ  recht  jung.  —  Ein  gleich- 
artiges Idol  aus  parischem  Marmor,  also  imporlirt.  aus  Delphi  MAI. 

VI,  361.  Die  Ttim'tli  d*'r  troi?chen  Ebene  sind  von  ?f!ifiEMANv  tmter- 
sucht  und  iu  »IHds*  und  »'rrüjäi€  lje«^hrif»horv  Dlt 'rmniiln-  von  Maratlion. 
d«»r  nach  Fcmmemann.  Z.  f.  Ethnol.  X \  I,  isy  i,  liicrin  r  m  gehöittn  si  hit-n, 
ist  nacli  VVültkiuj  MAI.  XV,  233  ais  Umh  der  gegen  die  Perser  getalienen 
Athener  erwiesen. 

79.  Die  >trojanische«  Cultur  repr&sentirt  die  Gestalt, 
welche  die  früher  charakterisirte  »prftbistorische«  GiTilisation 

an  den  Küsten  des  aegaeischen  Meeres  angenommen  hat.  Völlisf 
gleichartige  Erzeufjuisse  der  Industrie  finden  sicii  in  Vcrgaugtii- 
heit  und  Gegenwart  an  don  verschiedensten  Stellen  der  Erde, 
wo  ein  Fortsclirilt  über  die  ersten  Stadien  der  Entwickelung 
hinaus  stattgefunden  hat,  bei  Negerstämmen  und  in  Mexico 
\md  Peru  so  gut  wie  in  Deutschland  und  Italien.  Gefässe  in 
Thiergestalt  sind  namentlich  in  Amerika  sehr  häufig,  kommen 
aber  auch  ui  £uropa  fiberall  vor.  In  Westpreussen  hat  man 
etwa  im  vierten  und  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  Gesichtsurnen 
angefertigt,  von  denen  manche  in  Troja  hätten  cum  Torschein 
kommen  können.  Verzierte  Thonwirtel  finden  sich  in  den  Pfahl- 
hauten der  Poel'enc  ganz  alirilich  wi*-  in  'l  ioja  (;:;.  -Vl'.V),  Gc- 
f^sse  7A\m  Aullifin^'^^n  mit  .scnkrtM-ht  durclibolirtcn  Ansätzen 
vereinzelt  in  Portugal  ^)  und  in  Italien,  und  zu  den  Ornamenten 

')  Vgl.  das  Gefäsö  bei  Cartaiihac,  les  itges  pr^historiques  de  rEs- 
pa^fne  et  da  Portugal  S.  115.  das  auch  sonst  an  trojanische  Urnen  er- 
innert. 
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und  Zeichen versucheD,  die  wir  kennen  gelernt  haben  ^  lassen 
steh  in  jedem  ethno^pbischen  Museum  Parallelen  auffinden. 
Ein  geschichtKcher  Zusammenhang,  sei  es  auf  Handelsverkehr» 
sei  es  auf  älteren  Berahruogen  durch  Wohnsitz  und  Ab* 
stamroung  beruhend,  liegt  hier  aber  nirgends  vor,  sondern 
nur  analoge  Entwickelong.  Dem  gegenüber  tritt  die  Einheit- 
lichkeit des  von  uns  behandelten  Gebiets  Irot/.  der  aucli  hier 
vorhaiiiieiien  loralen  ünterschierie  —  die  auch  auf  ganz  ensrem 
Raum.  7.  B.  zvvisclien  dem  Gescliirr  von  Troja  und  dem  im 
Tumulus  von  Thymbra  eine  Meile  weiter  südlich  gefundenen 
(Bios  S.  783  ff.)  nicht  fehlen  —  nur  um  so  mehr  hervor.  Am 
▼ollständigsten  ist  die  Uebereinstimmung  gerade  zwischen 
den  beiden  am  weitesten  von  einander  entfernten  Gebiete, 
Th>ja  und  Cypem.  Hier  versagt  die  Annahme  spontaner 
Analogien;  vielmehr  muss  ein  geschichtlicher  Zusammenhang 
vorliegen.  iMan  hat  gemeint,  es  sei  die  älteste  Cultur  Klein- 
asiens,  die  uns  an  den  Endpunkten  der  Halbinsel  entgegen- 
träte, die  aber  auch  im  Inneren  derselben  überall  geherrscht 
habe.  Möglich  i^t  es,  dass  eine  genautTe  Erforschimg  Klein- 
asiens diese  Ansicht  bestätigen  wird,  obwohl  sich  bis  jetzt 
keine  Spur  der  trojanischen  Cultur  im  Innmn  Kleinasiens 
gefünden  hat;  einstweilen  aber  scheint  es  gerathener,  an  einen 
Zusammenhang  auf  dem  Seewege  zu  denken.  Auf  alle  Fälle 
aber  ist  auch  hier  vor  dem  hrrthum  zu  warnen,  als  ob  der 
Coltnrzasammenhang  die  Gleichheit  oder  nahe  Verwandtschaft 
der  Nationalitat  zur  nothwendigen  Voraussetzung  habe.  Aller- 
dings waren  die  Bewohner  der  ältesten  kyprischen  Nekropolen 
schwerlich  Griechen  oder  gar  Fhoeniker,  also  wahrscheinlich 
ein  kleinasiatischer  Stamm  (§.  142).  Und  von  der  Insel- 
bevölkerung werden  wir  Thukydides'  Schluss  (§.  77)  gelten 
lassen     da  wir  wissen,  dass  hier  Earer  sassen,  und  da  skih 


^)  Die  theraei.scljen  Vasen  sind  allerdings  wohl  eher  s^riechisch  als 
karisch.  Dagegen  ist  i.  H.  Amort?os  erst  spät  von  den  Griechen  hesetzt 
worden  {%.  801),  und  die  gerade  hier  so  zahlreichen  Funde  primitiver  Ge- 
r§.the  und  roher  Idole  gehören  gewia«  den  Karem  an. 
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hier  offenbar  die  ältere  Cultur  an  entlegeneren  Stellen  bis  in 
eine  Zeit  gehalten  hat.  in  der  die  Griechen  weit  darüber 
hinaus  Ibrt^'rsciiritteii  waren.  Aber  oh  die  rilte^ten  Ansiedler 
in  'riryn-  ^'ieichon  oder  anderen  StamniL'S  waren  als  dio  Er- 
bauer des  Palastes,  darüber  werden  wir  aus  dea  Fuaden  nie- 
mals AuÜBchluss  gewinnen  können.  Nicht  ein  ethnographischer 
Ziisammenhang  ist  es,  toq  dem  wir  Kunde  erhalten,  sondern 
die  älteste  Cultur  der  Küsten  des  aegaeischen  Heeres,  die  durch 
r^n  Verkehr  eine  einheitliche  Gestalt  gewonnen  hat 

Von  arefaäologiseher  Seite  ivird  oft  auf  den  »unKrjeehltchen  Gharak* 
terc  der  trojaniecben  Gnltor  hingewiesen.  Ee  wird  dabei  Dbeisefaen,  daes 
die  Grieeben  auf  jeden  Fall,  ehe  sie  la  der  Cultur  der  mykeniKben  and 
der  Dipjinnvasen  gelangten»  ein  dem  trojanieeben  völlig  analoges  Sta* 
•  iiijtn  durchgemachl  haben  müssen,  mögen  wir  nun  Uehenreste  davon 
haln'ii  oder  nicht.  -  -  Die  Ablt  llung  der  trojanischen  Cultur  aus  Tbraki<^n 
ist  lediglich  auf  den  sehr  erklärlichen  Umstand  basirt ,  das?;  der  ürab- 
hü^el  des  Frotcftilao»  auf  der  thrakischen  (Uiersonw  dieselben  Objede 
enthält  wie  liif  Ruinen  Trtjjatj. 

80.  Von  einem  derartigen  Seeverkehr  der  ältesten  Zeit 
legt  auch  die  Thatsache  Zeugniss  ab,  dass  Gefässe,  welche  in 
Form  und  Ornament  yollkommen  den  trotschen  und  kyprischen 
gleichen,  in  den  ältesten  Nelcropolen  Etruriens^  in  Tarquinii, 
Vetulonia  u.  a.,  neben  andersartigen  einheimischen  Produclen 
vorkommen.  Die  Bewohner  des  aetraeischen  Meeres  müssen  also 
mit  der  Westküste  Italiens  weni<:slens  ^'cli  ^'entlieh  in  Be- 
ziehungen gel  roten  sein  —  eine  Tiialsaelie,  die  znmal  in  An- 
betracht des  lan^^(>n  Zi  itiauuis,  den  wir  für  die  Horrs(  hafl  der 
trojanischen  Cultur  in  Anspruch  nelimen  müssen,  niclils  auf- 
fallendes hal.  Auf  der  anderen  Seite  zeigt  die  trojanische 
Cultur,  abgesehen  von  Gypern,  wo  Einwirkungen  des  Orients, 
speciell  Nordsyriens,  erkennbar  sind  (§.  85),  keinerlei  Beein- 
flussung von  aussen;  sie  ist  ▼ollständig  autochthon.  Hit 
Sicherheit  können  wir  sagen,  dass  eine  Verbindung  mit  dem 
Orient  —  abgesehen  vielleicht  von  einigen  wenigen  Fällen  eines 
Tauschverkeiirs  ^)  —  noch  nicht  bestand,  und  dass  phoenikisclie 

^)  So  mag  das  Elfenbeinstfick,  aas  dem  die  wRaane  flgor  bei  Scbub- 
HAMM,  lUoe  S.  297,  gescbnitet  iat,  auf  dem  Laodireie  aoa  Sfrieo  nach 
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Schiffe  damals  noch  nicht  ins  aegaeische  Meer  gelanprt  waren. 
Schon  daraus  ergibt  sich  ihr  Aller.  Die  gewaltigen  Schalt- 
schichten,  welche  die  ältesten  Ansledlungen  in  Tiryns  und 
▼or  allem  in  Troja  bedecken  —  hoch  über  ihnen  liegen  die  * 
Königspaläste  —  bestätigen,  dass  ihre  Anfange  über  das  Jahr 
2000  Chr.,  ^elleicht  sogar  sehr  beträchtlich,  hinaosreichen; 
zugleich  legen  sie  Yon  dem  Jahrhunderte  langen  Fortbestehen 
der  trojanischen  Cultur  Zeugniss  ab.  Daher  tritt  denn  auch 
sowohl  inneihalb  der  einzelnen  Fundstätten,  wie  nanientlicli 
bei  einer  Vergleichun?  der  verschiedenen  Oertlichkeiten  eine 
t'ortentwickelung  liervor.  Die  Funde  von  Troja  und  Tiryns 
sind  die  ältesten  und  primitivsten,  die  von  Cypern  scheinen  im 
allgemeinen  etwas  junger  zu  sein,  die  von  den  Inseln  zeigen  einen 
bedeatenden  Fortschritt:  sie  bezeichnen  den  XTebergang  von  der 
trojanischen  zur  mykenlschen  Cultur.  Während  aber  alsdann 
an  der  Ostkflste  Griechenlands  auswärtige  Einflösse  und  innere 
Fortbildung  efnen  mächtigen  Gulturfortschritt  erzeugten,  blieb 
man  in  Troja  wie  auf  ('ypern  und  auf  den  Inseln  im  wesent- 
lichen auf  der  einmal  erricliteten  Stufe  stehen.  Wohl  iiuportirte 
man  fremde  Waaren,  wohl  baute  man  üerrscliersitze,  ahnlich 
wie  in  Tiryns  und  Mykene,  aber  die  Industrie  schritt  nicht 
fort,  sondern  blieb  bei  der  alten  Weise.  So  hat  sie  sich  in 
Troja  wie  auf  den  Inseln  im  wesentlichen  gleichmässig  bis  zu 
dem  Momente  erhalten,  wo  die  Griechen  sich  an  diesen  Punkten 
festsetzten,  nur  dass  sie,  wie  jede  auf  den  Fortschritt  ver* 
zichtende  Givilisation ,  immer  mehr  verknöcherte  und  in  sich 
abstarb. 

Zusammenstellung  der  äUesten  elruskiscben  Gräberfunde  bei  Maatha, 
Kart  elrusque  S.  48  ff.;  vgl.  §.  324. 


Trojii  gelanift  sein.  Der  ornaiiieuürte  Glasschit  liei  Tiryns  08  wird, 
wenn  er  wirklich  der  ältesten  Ansiedlung  in  Tiryns  entätanimt  und  nicbl 
später  faineingerathen  ist,  den  Anfang  des  pboenikiscben  Handels  be- 
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in.  Anfänge  der  Yerbindnng  mit  dem  Orient. 

Die  mykenische  Cultur. 

81.  Die  trojanieche  Culturscbicht  wird  in  Griechenland 
von  einer  neuen  CiTillsaiion  abgelöst,  die  wir  nach  dem  Orte, 

wo  sie  uns  zuerst  und  am  reichsten  entwickelt  euti/efjen- 
gelreten  ist,  die  :  mykenische«  zu  nennen  pflegen,  üeberall 
im  Osten  (jlriecheniands  begegnen  uns  ihre  Ueberrestc,  zum 
Tbeil  in  ausgedehnten  Ruinensiatien,  wie  in  Tiryns  und  My- 
kene,  auf  der  Burg  von  Athen,  im  Kopaiseee,  in  Orchomenos. 
Aber  auch  Aber  das  Meer  hat  sie  sich  verbreitet,  auf  allen 
Inseln  bis  nach  Kreta,  Rhodos  und  Cypern  finden  wir  ihre 
Spuren,  vereinzelt  auch  in  Italien  und  in  Aegypten.  Die 
Ruinen  eines  Gebäudes  auf  Tiiera,  Burg  und  Palast  von  Troja 
und  einzelne  der  hier  gefundenen  Kostbarkeiten  gehören  ihr 
an.  Mächtige  Königsburgen  mit  grossen  Palästen  und  ge- 
waltige unterirdische  Kuppelgräber  sind  ihre  augenfälligsten 
Denkmäler.  In  den  Erzeugnissen  des  Handwerks,  den  Ar- 
beiten in  Gold  und  liarleni  Stein,  in  den  Decorationstypen 
tritt  uns  überall  ein  tiefgreifender  Linliuss  des  Orients  ent- 
gegen. Im  übrigen  bieten  auch  hier  die  Thongefässe,  deren 
Stil  nicht  orientalisirend,  sondern  einheimisch  ist,  das  sicherste 
Mittel  zur  zeitlichen  und  räumlichen  Abgrenzung. 

Allgemeine  Uebersicfat  der  Denkmäler  bei  Helbig,  Das  iiomer.  Epos 
&U8  den  Denkmälern  erläutert,  2.  Aofl.  1887;  ScnvcHRAiit>T,  Scbliemann*« 
Aasgrabungen  im  Liebte  der  beut.  Wiss.  1890.  Vgl.  Bueb  die  Artikel 
Ilykene,  Tiryns,  Troja  in  Baumkister's  Denkm.  d.  class.  AlterUi.  —  Pflr 
die  Ruinen  aus  älterer  Zeit  Dodwell,  Views  and  Descriptions  of  Cyclopic 
or  Pelasgian  Remains  in  Greece  and  Italy  1884.  —  FQr  die  Vasen  und 
das  genauere  Verständniss  der  ganten  Cultur  flberbaupt  sind  die  Werke 
von  FcrtwXnqur  und  Läscncu,  Myken.  TbongeAsse  1879,  und  vor  allem 
Myken*  Vasen  1886  (eitirt  FLHV.)  grundlegend.  —  Nykene:  Scblbmaich. 
Mykenae  1878.  Stbfpen,  Karten  von  Mykenai  1884.  Der  Palast:  Tzurtas, 
npaxttxa  tfjC  &px«(o^'  ^^«V*  1B87.  Gräber  der  Unterstadt: 

TzuNTAS,  Elp.  1888.  1891.  Scbatsbaus  des  Atreus:  Tbi««cb,  MAL  XI, 
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177.  —  Kappelgrab  beim  Herteoii:  9iäMktMMW,  MAI.  lU,  871.  —  Tiryos: 

ScHLiniAiiff,  Tiryns  1886  (mit  Beeebreibung  der  Bauten  ?on  D^ni  FRLDr).  — 
■Gräber  von  Naopli«:  Ka.'?trochis,  ' AO^jvaiov  VII;  Kondakis,  ib.  VUI;  Loi  lixo, 
MAI.  V,  143.  —  Lakonien,  besonders  Amyklac:  Tzüntas,  E^.  1889,  vgl. 
MAI.  XIV,  213  XV,  350.  —  Atlika:  Gräber  v  t,  Sparta:  *AWivatov  VI; 
MiLrimöFKB,  MAI.  il.  82.  2(31;  Hai  ^^olittki  ,  liCH.  iL  Menidi:  Kuppel- 
gral»  von  Menidi,  herausg'»^,'.  vom  deiilst  lieii  arch.  Inst.  1880.  Ruinen 
der  Akropolis:  DfiRprELDT.  MAL  XU,  2GU.  385.  Xill,  108.  Wachsmuth, 
Ber.  sächä.  Gas.  ISÜl,  399.  —  Für  die  Ruinenstadt  im  Kopaissee  kenne 
teb  nur  die  Beschreibiug  L<H.Li2ni*e  in  Blsmcn!*!  Chrieefaeiilaad  271,  die 
ich  doreh  eigene  Aneehaaung  ergänien  kenn.  —  Orebomenm:  Soblb- 
MUiTSf  Orchomenoe  1881.  —  Theeaalien:  Kuppelgrab  m  Dimini: 
LoLUM,  MAL  a,  99.  XI,  XU,  186.  Vasen:  WoLTtai,  HAI.  XIV,  m 
—  POr  Trdfja  s.  S.  77  und  101,  eawle  mmun,  MAI.  XV,  296  ff.,  fflr 
Tbera  und  Cypern  §.  77.  —  Kreta:  FABRiaus,  MAI.  XI,  135.  Orsx, 
Mooum.  antiehi  pubblieati  per  cora  della  ac.  dei  Lincei  I,  2.  —  Rhodos: 
Nekropole  von  lelyaos :  Nswroar,  Eesajs  on  Art  and  Arebaeology  264.  FLM  V.  1  ff, 

82.  Die  Epoche  dieser  Denkmäler  lässt  sich  genau  genug 
besümmeD.  In  Aegypten,  am  Eingang  des  Faijüm  bei  Kahun, 
est  neuerdings  rine  st&dtische  Ansiedlnng  aus  der  Zeit  der 
achtzehnten  und  neunzehnten  Dynastie  au^edeeki  worden, 
welche  zahlreiche  mykeniscbe  Scherben  enthfilt.  Umgekehrt 
haben  sich  auf  Rhodos  and  in  den  Kuppelgräbern  sowie  im 
Palast  von  Mykene  Objecte  mit  dem  Namen  Amenliotep's  III, 
(ca.  1440  — ]4(H))  so  oft  gefui  i-n  12!»),  dass  ein  Zufall 
ausgeschlossen  ist.  Dass  das  Seevulk  der  Sehardana,  aus  dem 
unter  der  neunzehnten  Dynastie  zahlreiche  Söldner  in  aegyptische 
Dienste  traten  (I,  234),  und  die  Seevölker,  welche  unter  Mer- 
neptah  und  Ramses  III.  in  Aegypten  und  Syrien  einfielen 
(I,  260.  263),  dem  Kreise  der  mykenischen  Gultur  angehören, 
•ergibt  sich  aus  ihrer  Bewaffhung  (§.  134).  Die  orientalischen 
Gegenstücke  zu  der  mykenischen  Dekoration,  z.  B.  dem  Decken- 
moster  von  Orchomenos  und  den  eingelegten  Dolchklingen  von 
Mykene,  gehören  gleichfalls  derselben  Zeit  an.  Den  enj?en 
Zusammenhang  der  mykenischen  Ciiltur  mit  der  phoenikischeti 
Seefahrt  und  Güloinsation,  die  beim  Beginn  der  aepryptischen 
Eroberungen  bereits  in  voller  Blüthe  stand  (1, 194),  kann  Nie- 
mand ernsthaft  in  Abrede  stellen.  Eine  von  der  nachfolgenden 
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fintwickeliing  aufsteigende  Betrachtung  fuhrt  zu  demselben  Er- 
gebniss.  Der  Glanz  von  Mykene,  Orchomenos,  Troja  bildet 
die  Voraossetzung  der  Sagen,  welche  im  griechischen  Epos 
ihren  Niederschlag  gefunden  haben.  Also  kann  er  keinenfalla 
jünger  sein,  als  der  Anfang  der  homerischen  Poesie,  d.  b.  etwa 
das  zehnte  Jahrhundert  v.  Chr.  Man  hat  nun  {gemeint,  diese 
reflectire  gleichzeitige  Zustände.  Aber  dio  Gultur  des  horae- 
rischen  Zeitalters  deckt  f?irh  mit  der  niykeni?chen  keineswegs: 
vor  allem  kennt  die  homerische  Zeit  die  enge  fortdauernde 
Berührung  mit  dem  Orient  nicht,  welche  uns  in  den  myke- 
nischen  Denkmälern  überall  entgegen  tritt.  MiUiin  müssen 
diese  älter  sein  als  Homer.  Jede  Analyse  der  Sagen  bestfttigt 
dies  Ergebntss.  So  ergibt  sich,  dass  die  mykenische  Cultur 
im  fOnf^hnten  Jahrhundert  in  voller  Blüthe  stand.  Die  Denk- 
mäler selbst  tragen  aber  deutlich  die  Spuren  einer  langen  Ent- 
wi(  kl  lun«.':  die  ältesten  Monumente,  wie  die  Schacht gräl)er  von 
Myktiii',  müssen  weit  über  Amenhotep  III.  h\>  in  den  Anfang 
des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  liinaulragen.  Das  wird  auch 
durch  die  hohen  Schuttschichten  erwiesen,  welche  zwistht  n  der 
griechischen  Stadt  Ilion  und  den  Mauern  und  dem  Palaste  der 
alten  Ktaigsstadt  Troja  liegen;  letztere  ist  aber  ihrer  Anlage 
nach  von  den  griechischen  Kdnigsburgen  nicht  zu  trennen. 
Dass  die  Ausläufer  der  mykenischen  Gultor  bis  an  die  Ent- 
stehungszeit der  homerischen  Poesie  hinanreichen,  Ist  kein 
Gegenargument;  der  Zeitraum  ihrer  Entwickeluntr  von  dem 
ersten  Herauswachsen  aus  der  trojanischen  ( .iviii-ation  bis  zu 
ihrem  Absterben,  ihrer  V'erdrängunpr  durch  eine  neue  Cultur, 
die  in  der  Thonwaare  durch  die  sog.  Dipylonvasen  vertreten 
wird,  hat  viele  Jahrhunderte,  vielleicht  ein  volles  Jahrtausend, 
umfasst  —  das  lehrt  jeder  Blick  auf  die  Monumente  selbst. 

Es  ist  aeltflam,  dus  die  Bedeutung  der  hier  meammeafeeleltten 
Aigoment«  von  Hittorikem  vielfteli  ToUkommen  Terlwont  wcsrdeii  ist 
Nmi,  Entw.  der  bomer.  Poesie  213.  252,  Fi  solt,  griech.  Gesch.  I,  Pokhl- 
XARM,  WiLAMowrrz,  Isylios  162.  Hermes  XXI,  111^  1,  ßsLocH,  Rhein.  Mu9. 
XLV,  584  ff.  behaupten,  die  Paläste  und  Gräber  von  Myki  n.-,  Tiryns  u.  s.  w. 
seien  frleichwili^j  mit  den  älteren  Thcilen  der  Hin?  [und  fulKlich  von 
argiTiftchen  Dorieroj  geecheffen.  Es  rächt  steh  hier  wie  so  häufig  die 


Digitized  by  Google 


ZmI  nad  Trlftr  d«r  mykwuMfatn  CSoltiir. 


181 


IsoUning,  in  der  mau  die  Probkun«  d«r  ftlUn  Geschichte  zu  betrachten 
sieh  pewAhrit  hat.  —  Die  Consequenz  dieser  Anschauung  ist  di*^  Läug« 
nuiig  der  Realität  dor  dorischen  Wanderung,  s.  §.  46.  —  Betreffs  der 
aefryptisrhen  Daten  bemerke  ich  gleich  hier,  dass  auf  Grund  des  Syn- 
chronismus zwiscfien  Ae^j^'pten  und  Babylon,  der  si«h  uus  den  Tiifeln 
von  Teil  el  Amarnu  ergibt  und  zu  dem  die  von  Maiii.kr,  Z.  f.  ae^-ypt. 
Spr.  18Ö9,  97.  32  gevvonneueu  Ansfltze  [die  indessen  noch  tnam-hen 

Bedenken  anteiliegen]  aoCi  bette  lUmmen,  die  von  mir  I,  41  gegebenen 
IGnimaldslen  für  die  18.  ood  19.  Dynastie  um  ntnd  fttnltig  Jahre  hlnnnf- 
»nrOeken  abd.  Dann  ist  der  KOnig  des  Papyma  Ebirb  (am  1580)  kein 
anderer  ale  Amenl^otep  L;  D^atmee  III.  regierte  naeh  Mahudi  1506  Ms 
1448,  Ramaea  II.  184&-1881. 

83.  Umstrittener  noch  ist  die  Frage  nach  der  Natio- 
nalität der  Triger  der  mykemscheD  CnHnr.  Zwar  die  merst 
aufgetauchte  Meinung,  sie  sei  das  Werk  phOniklseher  Colo- 

nisten  in  Griechenland,  ist  gegenwärtig  allgemein  als  luaudt- 
bar  anerkannt.  Aber  ihr  orientalischer  Charakter  hat  bei  den 
ArciiaijioL'«  n  vielfach  den  Eindruck  ht  rvorgerufen ,  sie  könnte 
mcht  griechiseh  sein,  und  so  hat  man  kleinasiatische  Völker, 
vor  allem  die  lUrer,  deren  Spuren  ja  im  ösUieben  Griechen- 
land erkennbar  zu  wem  scheinen  (§.  38),  oeuerduigs  gelegent- 
lich sogar  die  CSbetiter  zu  Urfael)em  der  mykenischen  Bauten 
und  Knnstwerite  gemacht.  Nim  finden  sich  wohl  einzelne 
Uebereinstimmangen  zwischen  der  mykenischen  Goltur  und 
Kleinasien,  aber  ihre  eigentliche  Heimath  ist  durchaus  das  öst- 
liche Griechenland,  in  iuasien  tritt  sie  nur  sporadisch  auf, 
nirgends  linden  sicli  hiei  (von  Troja  ab^e>ehenj  Herrscher- 
sitze, die  mit  Mykene  und  Tiryns  vergleiciibar  wfiren,  was  doch 
bei  der  Karerhypothese  unt)edingt  erforderlich  wäre.  Die  ganze 
Hypothese  ist  lediglich  aus  der  bei  den  Arch&ologen  beliebten 
Vermenguig  kulturgeschichtlicher  mit  ethnographischen  Fragen 
erwachsen  (g.  34)  und  lOhrt,  wie  jede  onbistorische  Auf- 
lassung, zu  ganz  unmGglicben  CSonseqoenzsn.  Wenn  Tiryns 
nnd  Mykene  Karerstftdte  waren,  mdssen  es  Athen,  Otdoo- 
menos,  Pagasae  auch  gewesen  sein.  Dann  föllt  also  ent- 
weder die  Einwandcrunir  der  Griechen  ui  das  östliche 
Griechenland  in  eine  so  >päte  Zeit,  dass  für  die  Golonisation 
Kleinasiens  and  Oyperns  und  die  daran  anschliessende  £nt- 
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wickelun?  bis  auf  Homer  gar  kein  liauni  tiiolir  bleibt,  oder 
die  mykenlscbe  Cultur  muss  weit  höher  ang(  .sot/i  werden,  als 
die  vorhin  zusammeogestellten  Zeugnisse  gestatten.  In  beiden 
Fällen  aber  wftren  wir  gezwungen,  anzunehme»,  dass  das 
Vordringen  der  Griechen,  die  Eroberung  der  karischen  Stidte, 
die  Gewinnung  Ihrer  sp&teren  Wohnsitze  weder  in  den  Denl^- 
mfikm  noch  in  der  Sage  irgend  welche  Spuren  hinterlassen 
liiitte,  Hill  anderen  Worten,  dass  nach  der  mykeniscben  Zeit 
eine  vollständijze  Lourr  klatl'te,  TTnd  dabf-i  milssten  sich  die 
griechiscbon  Sa^'en  auf  dio  Zcib-n  der  kariiCiien  IbTrschaft  in 
Griechenland  bozieiien;  die  Griechen  hätten  sich  also  den  Ruhm 
stammfremder  Fürsten  angeeignet,  ohne  von  ihren  eigenen 
Thaten,  yon  der  Besiegung  und  Vernichtung  derselben,  auch 
nur  die  geringste  Kunde  zu  bewahren.  In  Wirl^lichkeit  ist  die 
ganze  Hypothese  denn  auch  vollständig  fiberfluasig.  Denn  wir 
wissen  nicht  a  priori,  wie  die  älteste  Gultur  der  Griechen  be- 
schaffen gewesen  ist,  sondern  haben  es  zu  lernen :  eben  durch 
die  mykenischcn  Funde  erhalten  wir  darüber  Aufschluss. 

Die  karische  Hypothese  ist  zuerst  von  U.  K/^iilkr  MAf.  III  auF- 
^restellt  und  neuerdings  namentlich  von  DfMMipn  und  ?TtD\f<;zKA  MAI. 
XII  weilor  ;iUS{?phlld*»t.  Die  Kühtihf-it.  mit  der  IKmmih;  fihiiographisclie 
Hypolbesen  autliaul,  steht  mit  der  Willkühr  st*iii(M-  B^"handhl^l^'  der 
Sag engpschieht''  im  l«esleii  Kiiiklaiitr.  Fie.sondersi  ahptiti  uerlich,  alifr  viel- 
lacli  acctiplirt  ist  diu  Aatiahuie,  dass  die  GriecLea  von  Anfang  an  i^pangen 
(Heftniidela)  getragen  hAUen,  and  mitbin  Mykene  nicht  griectii«cb  sein 
ktone,  wtil  dietalbeo  hier  nicht  vorklmcB.  Uebrigens  haben  tich  j«til 
bei  den  AtugrabniifeD  von  Tiustab  hier  auch  SfMuigen  feAinden:  E«p. 
1888,  Tat.  8. 

84.  Die  mykenische  Cultur  ist  deutlich  aus  der  Iroj  an  Ischen 
1  lervorpu wachsen ;  aber  sie  \>\  nach  allen  Richtiin^'on  hin  weit 
über  sie  hinausgegangen.  Daneben  hat  sie  eine  tiefgreifende 
Einwirkung  des  Orients  erfahren,  die  in  den  zahlreichen  orien- 
talischen, theils  auf  Aegypten  theils  auf  Babylon  zurückweisen- 
den Typen  der  Fundobjecte  sofort  ins  Auge  fiUlt.  Die  my- 
kenische Kunst,  unsere  Hauptquelle  für  die  Erkenntniss  dieser 
Epoche,  beruht  auf  der  Verbindung  einer  primitiven,  aber 
lebensfrischen  einheimischen  Entwickelung  rait  fertig  über> 
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kommenen  Elementen  der  voll  ausgebildeten  orientalischen 
Gultur.  Es  liegt  auf  der  Hand »  da»  wir  dieses  Verfa&ltniss 
auf  die  gesammte  mykenische  Galtiir  erweitern  ddrfen. 

Von  den  beiden  zusammenwirkenden  Factoren  ist  der 

letztere  geschichtlich  offenbar  der  wichtigere.  Anf  der  Ver- 
bindung, welche  hier  zum  ersten  Male  zwisdien  tlein  Abend- 
land und  dt-m  Orient  her^estpüt  wird,  auf  der  Hiiioinzieluing 
der  Mittelmcerwelt  in  den  Kreis  peschirhtlichen  und  ciiltureUen 
Lebens,  das  l)isher  auC  Aegypl«  n  und  Vorderasien  beschränkt 
war,  beruht  alle  weitere  historische  Entwickelung.  Ja  es  Ist, 
wenn  auch  nicht  streng  erweisbar,  so  doch  höchst  wahr- 
scheinlieh,  dass  der  Aufschwung  der  einheimischen  Entwicke- 
hmg,  weicher  den  Uebergang  von  der  trojanischen  zur  my* 
kenischen  Guttnr  herbeigefOhrt  hat,  eben  durch  den  Beginn 
der  Berühruiijj,  mit  dem  Orient  hoi  vorgerulen  ist. 

Anf  zwei  Wegen  ist  (1ie-e  Ver))ind»ing  hergestellt  wurden : 
zur  See  durch  die  Phocniker,  zu  Lande  iil)er  Syrien  und  Kloin- 
asien  durch  die  Ghetiter.  Beide  Entwickelungen  sind  schon 
in  der  Geschichte  des  Orients  besprochen ;  hier  ist  unsere  Auf- 
gabe, sie  vom  Standpuncte  des  Abendlandes  aus  zu  betrachten. 
Ans  praktischen  Gründen  beginnen  wir  mit  dem  Landwege, 
obwohl  er  der  jüngere  und  weniger  wichtige  gewesen  ist. 

Dia  tyrlacba  Civiliaatlon  und  die  Chatiter  in  Klainaaien. 

Sa.  Seit  sehr  Iruher  Zeit  hat  Babvlonien  in  l'nlitik  und 
Cultur  eineil  tiefgelienden  Einlluss  auf  die  syrischen  Lande 
ausgeübt.  Ist  doch,  wie  wir  jetzt  wissen,  im  fünfzehnten  Jahr- 
hwidert,  zur  Zeit  der  aegyptischen  Herrschaft,  das  Babylonische 
in  ganz  Syrien  die  officielle  Sprache  gewesen,  in  der  die 
syrischen  Dynasten  mit  ihrem  Oberherm,  dem  Pharao,  corre- 
spondirten  —  eine  Thatsache,  die  trotz  allem,  was  wir  wussten, 
so  überraschend  gewesen  ist,  dass  sie  in  ihrer  vollen  Bedeu- 
tung noch  von  Niemand  gewürdigt  ist.  Sie  ^^WA  einen  Be^'riti' 
von  der  Art  und  Dauer  der  allbabylonisclien  und  eiamilischcn 
Herrschaft  übei*  Syrien  (I,        l*i7.  183).  Auch  Cypern  ist 
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von  ihr  berührt  worden.  Jede  Macht,  die  in  Syrien  Fuss  fasst, 
wird  nach  der  gegen überliegeriflpn.  durch  ihr  Kupfer  wie  durch 
ihre  Lage  gleich  wichtigen  lose)  hindhergreifeii.  So  finden 
sich  babylonische  Gylinder  schon  in  sehr  alten  cyprischen 
Grftbenit  daneben  theils  bekleidete«  theib  nackte  Idole  der  die 
Brüste  haltenden  Göttin  der  Zeugung  and  Emähnmg,  deren 
Typus  aus  Babylon  stammt  (f,  Kil)  Dieser  vom  Osten  aus- 
g^honden  babylonischen  Slrömunp  tritt  von  Süden  her  der 
aegyptisclio  Einfln>s  entgegen,  der  jedenfalls  anch  schon  in 
früherer  Zeit  bestanden  hat,  dann  aber  seit  dem  Beginn  der 
ägyptischen  Eroberungen  im  sechzehnten  Jahrhundert  gewaltig 
anwächst.  So  vollzieht  sich  in  Syrien  und  vielleicht  daneben 
auf  Gypern  eine  Mischung  der  beiden  Gulturen,  und  da  ?on 
Syrien  selbst  wieder  eine  RAckwirkung  auf  das  Nilthal  wie 
auf  die  Euphrat-  und  Tigrislande  ausgeht,  entsteht  ehie  vorder^ 
asiatische  Gesammtcultnr ,  deren  Gmndzfige  I,  196  ff.  kurz 
dargelegt  sind.  Für  uns  ist  die  il;uif)tsache,  dass  auf  dem 
Gebiet  der  Kunst  die  bal:)ylonisrlien  und  aegyptisclien  Typen 
horübergennninien  und  mit  einander  verbunden  oder  aurh  nur 
neben  einander  gestellt  und  dabei  auf  das  mannigfachste  um- 
gestaltet werden.  Von  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  weiss 
man  nichts  mehr.  Gelegentlich  mag  man  einzelnen  Biidem, 
z»  B.  den  Variationai  des  Henkelkreuzes,  der  geflCigdten  Sonnen- 
scheibe, dem  Greif  ^  der  Sphinx  und  al)  den  anderen  Misch- 
wesen  einen  neuen  Sinn  untergelegt  haben;  in  der  Regel  aber 
hat  man  sie,  das  lehrt  die  Art  ihrer  Vorwendung  deutlich, 
einfach  als  überkommene  Tyi)en  betrachtet  uial  weiter  gebildet, 
ohne  narh  ilirer  Redentun^^  zu  fragen,  liüch.stens,  dass  man 
sie  ganz  im  allgemeinen  als  heilige  schutzbrin^'^eiKie  Zeichen 
ansah.  Von  einer  fortschreitenden  und  in  sich  zusammen- 
hängenden Ent Wickelung  kann  keine  Rede  sein.  Bald  prä- 
valirt  dieser«  bald  jener  Binfluss,  je  nach  Umständen  sind 

')  Naclr  ein«'  Mitth^ilnng  OHNEFALscH-RicTTTEn's  kommen  in  den 
älteren  Gräbern  nur  bekleidete  Idole  vor,  narkte  Idole  erst  am  Knde  der 
Bron7M7Pit  (g^egen  Dümmler  MAI.  XI,  236).  Aber  aucti  die  crsteren  gelien 
auf  babylonischen  Ursprung  zurQck. 
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die  LeistODgen  bald  beasar,  bald  geringer;  nar  die  Sicherheit 
der  Technik  behaupten  die  grossen  Industriecentren  z.  B.  in 
Phoeniklen  fortdauernd.  Daas  im  allgemeinen  im  Süden,  in 
Pfaoenikien  und  Pakestlna,  der  aegyptische,  in  Nordsyrien  der 

babylonische  Einfluss  vorherrscht,  ist  natürHch,  ebenso  dass 
in  der  Assyrerzeit  ein  neuer,  noch  stärk» kt  Strom  der  jetzt 
in  Assyrien  nioditicirien  babylonischen  Kunst  Mch  über  Vorder- 
asien  ergiesst;  aber  eine  scharfe  Scheidung  der  Motive  nach 
den  einzelnen  Gebieten  ist  nicht  nur  wegen  der  Dürftigkeit, 
aondem  ror  aJlem  wegen  der  Gleichartigkeit  des  Materials 
unmöglich. 

Mit  voller  Absicht  habe  ich  im  ersten  Bande  die  nordsyrisch- 
tleinasiitische  (ciielitiacbe)  Kunst  mit  der  phoenikischen  zu  einer  Einheit 
^usammengffasst .  so  sehr  sich  auch  jene  durch  die  Hohheit  ihres  Stils 
von  den  technisch  duichgebiideten  phoenikischen  Arbeiten  sondert.  Aber 
für  die  Geschictite  sind  die  Typen  die  Hauptsache,  und  diese  lassen 
sich  wohl  in  einzelnen  Fällen  ,  aber  nicht  durchgehend  scheiden.  Wer 
könnte  z.  B.  die  phoen.  Siegel  und  Gemmen  auf  Grund  der  Darstellungen 
von  den  aramaelschen  sondern?  Einen  drabtischea  Beleg,  wie  wenig 
die  pboenikische  KaiiBt  Ton  der  nordsyriscben  xo  trennen  ist,  bietet  jetst 
die  Stele  von  Aiurlt  (Iffarathus)  bei  Pirbot  et  Cnma,  biet,  de  l*art  m, 
418.  Der  dargeeleUte  Qott,  der  Hond  tm4  die  geflOgelte  Sonnenaehdbe 
darOber  sind  ttm  aegyptiiireDd;  aber  der  Gott  stebt  naeb  avyriaeher 
Art  auf  einem  LOwen,  dieser  anf  euiem  Berge,  was  sonst  fOr  die  ebeti- 
tiscb-Ueinasiatische  Kunst  charakteristisch  ist.  Wer  die  Herknnfl  der 
einzelnen  Motive  kennt,  wird  auch  darauf  verzichten,  aus  diesem  nnd 
ähnlichen  Denkmälern  Aiifschlusse  über  die  pboenikische  Religion  zu  ge- 
winnen. -  Die  wichtigste  und  lohnendste  Aufgnh*v  die  der  Forschung 
tn<»r  '^'p'^fellt  ist,  ist  eine  Geschichte  der  Typen,  sie  ist  in  grösserem 
Uniidiig  noch  nicht  in  Angriff  genommen;  eine  werlbvoUe  Einzelunter- 
suchung bietet  Fi;rtwängler"'s  Artikel  Gryps  in  Roschek's  Lexikon  der 
^ech.  Mythol.  1742  ff.  Weder  M^nant,  reclierches  sur  la  glyptique  Orien- 
tale I,  1883.  II,  1886,  der  saerst  die  einielnen  Gruppen  der  Gyllnder  und 
hemmen  genauer  gesondert  bat,  nocb  das  sebr  ansfttbrliebe  Werk  von 
FknaoT  et  Caipm,  bistoire  de  Tart  dans  rantiqnit^  (I.  Aegypten,  U.  Baby- 
looien  ond  As^rien,  IIL  Phoenikien  mid  Gypem  1885,  IV.  Sardinien, 
Jttdaea,  Ghetiter  [Nordsyrien  und  Kappadokien]  1887,  V.  Phrygien,  Lydien 
und  Karien.  T.vkien,  Persien  1890)  haben  diese  Aufgabe  in  Angriff  ge* 
nommen.  Das  letztere  Werk  bat,  so  dankenswertb  es  als  Materialsamtn- 
long  istt  diese  Probleme  nicbt  so  gefördert,  wie  es  gekonnt  bätte,  vor 
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allem  weil  es  Länder,  die  keine  ^resonderte  Kunst  haben,  gesondert  be- 
bandelt, dagegen  Frühes  und  Spätes  oft  nicht  genügend  scheidet 

80.  Im  Kampfe  gegen  die  aegyptische  Grossmacht  ist  inr 
yierzefanten  Jahrfanndert  aus  den  Dordsyrischen  Eleinstaafei» 
das  Reich  der  CSietiter  entstanden,  das  gegen  Ramses  II.  in 
langem  Kriege  seine  Anerkennung  als  ebenbfirtige  Macht  er^ 

stritt  und  nach  dem  Friedensscliluss  über  ein  Jahrhundert 
lan^'  mit  dem  Pharaonenieich  in  enger  Freundschalt  stand. 
Soweit  wir  sehen  können,  war  das  Chetareich  nur  >eiir  inckei- 
gefügt;  das  hinderte  aber  nicht,  dass  seine  Macht,  wie  die 
aegyptischen  Angaben  andeuten,  sich  auch  nach  Kleinasien  aus- 
gedehnt hat.  Im  zwölften  Jahrhundert  verschwindet  das  Cheta- 
reich, wahrscheinlich  in  Folge  der  grossen  Wanderungen  unter 
Ramses  III.  (§.  135);  an  seine  Stelle  treten  wieder  zahlreiche 
Kleinstaaten,  die  sich  bis  auf  die  assyrische  Eroberung  selb- 
ständig behauptet  haben.  Die  Ghetiter  waren  wahrscheinlich 
ein  nichtsemitischer  Vollisstamin,  der  spater  von  den  Araniaecrn 
nbsorbirt  worden  ist.    Ihre  Ileimath  ist  Nordcvrien  bis  ins 

♦ 

Orontesthal  und  das  Gebiet  des  Amanos;  vielleicht  sind  aueii 
die  Bewohner  des  ebenen  Kibkiens,  die  von  den  eigentlichen 
KUücem  (Gbiiakku)  im  Taurus  zu  unterscheiden  sind  (I,  24()), 
ihnen  zuzurechnen.  Die  geschichtlich  wichtigsten  Stfidte  der 
Ghetiter  sind  Karkamisch  (Ruinen  von  Djeräbis)  in  der  Nähe 
des  Euphrat,  und  das  von  den  Aegy[  lern  oft  genannte  Qadescb 
am  Orontes.  Ausserdem  gehören  ihnen  die  Hauptstädte  der 
kleinen,  später  von  den  Assyrcrn  unterworfenen  I deiche  am 
Amanos  (I,  3oü),  von  denen  eine,  die  Stadt  Saniaal,  neuer- 
dings in  dem  Schulthueel  von  Sendjerli  aufge<leckt  ist. 

Die  chetitische  Kunst,  welche  wir  durch  diese  Huinen 
kennen  lernen,  trägt  einen  äusserst  rohen  und  primitiven  Cha- 
rakter. Eben  darin  und  in  gewissen  stereotypen  Zügen  der 
Zeichnung,  wie  den  gedrungenen,  plumpen  menschlichen  Ge- 
stalten, der  schreitenden  Beinstellung  u.  &,  besteht  die  Eigen* 
art  ihres  Stils,  dessen  Unbeholfenhett  höchstens  etwa  noch 
von  den  Kunstdenkmälern  der  Sabaecr  übertruffen  wird.  Hierzu 
kommen  charakteristische  Züge  der  Tracht,  z.  B.  die  Schnabel- 
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schuhe  und  die,  freilith  keiiiesweg-s  nusschliusslicii  vei  weitliete. 
spitze  Mütze.  Deutlich  erkennbar  ist  auch  im  Einzelnen  der 
Einfluss  babylonisch-assyrischer  Vorbilder:  die  Sculplaren  Ton 
Arban  (I,  276)  stehen  den  chetitischen  am  nftcbsten,  wenn 
attch  bedeutend  höher.  Uebrigens  ist  die  Vennutfaung,  das» 
keines  der  erhaltenen  Deniunftier  tSber  das  Jahr  1000  Chr. 
hinaufreicht,  vtelleieht  richtig;  so  wdrde  sich  auch  das  Fehlen 
ae;:yptischer  'i'vpen  erklären.  Donselben  Charakter  wie  die 
Sculpturcn  trägt  aiuh  die  iiul'  zieiniirli  vielen  Monumenten 
vorküinmeiide  liiiderschrilt,  deren  Ent/JlTerun;:  noch  nicht  ge- 
langen ist.  Hier  scheint  aber  eine  Beeintlussung  duix:h  die 
aegyptische  Hieroglyphensrhrift  unverkennbar.  Ferner  lehren 
diese  Denkmäler  und  Inschrifben,  dass  eine  ziemlich  umfang- 
reiche Glesse  Ton  SiegelcyUndem  und  Gemmen,  die  mit  den 
babylonlsdien  verwandt,  aber  nicht  identisch  sind,  der  cheti- 
tischen Kunst  angehören.  Besonders  häufig  finden  sich  auf 
ihnen  seltsame  Mischwesen  aus  Mensch  und  Thier,  esels-  und 
löwenköpfige  Dämonen,  Grellen  n.  ä.,  die  zum  Theii  <tuch  in 
den  Sculpturen  der  Wände  des  Palastes  von  Sendjerü  wieder- 
kehren, lerner  Verkoppelungen  von  Thieren,  die  gegen  einander 
aufgerichtet  sind,  Thierkämpfe,  Kampfe  von  Dämonen  mit 
Thieren  u.  a.  Die  Heimath  dieser  Darstellungen,  namentlich 
aneh  der  miscbgestaltigen  Wesen,  ist  Babylon  (I,  144  vgl*  101); 
die  chetitische  Kunst  hat  sie  in  bizarrer  Weise  weiter  gebildet. 

Die  chetitischen  Denkmftler  «iiui  jetzt  in  dem  Buch  von  VV.  Wiüght, 
itie  empire  of  the  Hittites,  2.  Aull.  1860,  sowie  bei  Ferhot  et  CmriEZ  IV 
gemnindt,  Bin  Theil  der  neotreD  Funde  M  von  Hrauinr  und  Püch- 
tnam.  Reisen  in  Kleinuim  und  Nordsyrien  1880»  voOffentiicht,  die  Er- 
gebnisee  der  Ausgrebnngen  HiniAiiH*s  in  Sen^erli  sind  meist  noch  iin* 
pnblleirt,  s.  vorlftufig  das  Veneichniss  der  ?orderftsiat.  Altertb.  des  BerL 
llnsettms  1889.  —  FOr  die  Cjlinder  und  Gemmen  s.  MätAirr  ($.  85).  — - 
PmasTEiN,  Pseudochethitische  Kamt  1880»  bestreitet  den  chetitischen  Ur- 
sprung der  Denkoaftler;  eher  stammten  sie  von  den  im  zwölften  Jahr- 
hunderl in  Syrien  ein^^ehrochenen  kleinasialischen  Barbaren  (I,  265).  Mit 
Recht  sondert  er  die  jüngeren,  stark  assyrisirenden  Denkmäler  von  den 
§!tf»ren  (vgl.  Humaxx  und  PrrHfTEiv,  Reisen  S.  384),  und  mit  der  Be- 
hauptung, dass  die  pyrischen  Denkmäler  alle  relativ  jung  sind  —  auszu* 
nehmen  ist  allerdings  die  den  kieina»iati8chen  Denkmälern  sehr  ähnliche 
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Stele  von  Biredjik,  Perrot  fV,  551,  mit  ihren  ae^rypti-clieri  Motiven  — 
kann  er  Uechl  baheii.  Aber  weder  folgt  daraus,  da&s  diese  Denkmäler 
nicht  cbetitisch  sind,  noch  kann  diete  F(%erang  auf  die  Ueinftnatiachcn 
Denkm&ler  ausgedehnt  werd«o.  Der  ttarke  aegyptiaehe  Eiollaat,  der  in 
ihiMn  bameht,  bleibt  bei  Pocafnor'e  Hypotbeee  gant  unerklirlieh»  und 
die  Anaetnmg  der  KAnigabilder  von  Nymphaeon  [und  Oianrkalewi]  um 
800  T.  Chr.  nnd  Ibra  2uwaianng  an  die  lydisehen  Ktaige  widerqtrleht 
allem,  was  wir  von  der  Entwickelang  Kialnasiens  wissen.  Daas  dia 
ebetitieche  Kunst  im  fOnfzehnten  Jahrhundert  bereits  existirte,  wird  auch, 
wenn  wir  kein  einheimijjrhe?;  Denkmal  ans  dieser  Zrit  besitzen  sollten, 
durch  Ha?  Vorkommen  eliptitiselier  Mr>tive  i>i  Mykeiie,  t.  R.  auf  dem 
^r(>«sen  Tioldring  und  in  den  Misclilipuren  der  VVandmaltT'^i'^ii  und  (rem- 
inen,  erwiesen.  Auch  die  Bedeutung  der  Thatsache,  dass  diese  Cultur 
ftlter  ist  als  die  semitische  Buchstabenschritt,  ist  nicht  zu  unlergchatzen. 
Im  übrigen  verkennt  Pucusteln  den  altbabjlonischen  Einfluss  auf  Syrien 
und  bat  meht  baaebtet,  daaa  aa  nur  Zufall  ist,  wenn  fiSr  ans  die 
Aef be  der  graeeen  aaeyriaeben  M onomeiila  erst  mit  Sargon  beginnt.  Auf 
•aderea,  i.  B.  den  nnbalti>aran  Tenaeb»  die  IdantifleatSoo  von  Kaifcamiaeh 
mit  KirfcenoD  wieder  tu  bdebeii,  kann  ieb  bier  nlebt  aiogehen.  ^  leb 
bemerke  noeb»  daae  der  Qietakteig  Gbetailr  bd  aeinem  Bancb  In 
Aegypten  die  apitie  Mfltae  trggt  (Laran»,  Denkm,  III,  196,  vgl,  mdne 
CSeaeb.  Aegyptens  291). 

^7.  DenkjiKiier  des  gleichen  Stils  mit  Irischritten  in  den- 
selben Bilderzeichen  haben  sich  in  ziemlich  grosser  Anzahl  ia 
Kletnasien,  am  Taurus,  in  Kappadokien,  Phrygien  und  Lydien, 
gefunden.  Der  Gedanke  lag  nahe,  in  ihnen  Zeugnisse  einer 
chetitiflchen  Herrschaft  über  Kleinasien  zu  sehen.  Genauere 
Betrachtung  hat  allerdings  gelehrt,  dass  diese  Auffossungf  so, 
wie  sie  I«  255  H  yorgetragen  ist,  sich  nicht  halten  l&sst;  die 
kappa(loki?(  lien  Monumente  z.  B.,  die  Ruinen  von  Üjök  und 
Boghazkiöi,  zeigten  euie  lan{?andanprnde  mid  ofTenhar  ein- 
heimische FortentwickelunfT  der  Kunst.  Alier  der  engste  Zu- 
sammenhang im  Slil  wie  in  den  dargestellten  Gegenständen 
mit  Nordsyrien  bleibt  bestehen.  Gerade  in  diesen  kleinasiaii* 
sehen  Monumenten  treten  nun  aegyptische  Elemente,  die  Um- 
gestaltungen der  geflügelten  Sonnenscheibe,  die  Sphinx,  die 
Uraeusschlange  an  der  spitzen  Mütze  der  Herrscher,  sehr 
stark  hervor.  Sie  können  nur  über  Nordsyrien  Termittelt 
sein.    Die  kleinasiatlsehen  Denkmäler  zeigen  uns  die  Oe* 
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statt  der  chetitischen  Kunst  in  den  Zeiten  der  ae^ptischen 
Gromoacbt.  Eine  sichere  Lösung  ktmn  erst  die  fintxifferang 
der  Schrill  geben,  die  auch  darfiber  die  EDtscheidung  bringen 
wird,  ob,  was  man  nenerdings  oft  angenommen  hat,  die 
Sprache  der  einzelnen  DenkmAler  verschieden,  oder  ob  sie, 
was  weit  wahrscheinlicher  ist,  überall  dieselbe  ist.  Bis  dahin 
lassen  sich  Ilypolhesen  nicht  vermeiden,  und  da  lösen  sich 
alle  Schwierigkeilori  am  leichtesten  bei  der  Annahme,  da?> 
die  Bevölkerung  Nordsyrien?,  d.  h.  eben  die  Giietiter,  erobernd 
nach  Kleinasien  vorgedrungen  ist  und  ihre  Cultur  in  die  Halb- 
insel gebracht  hat  Die  einheimische  Bevölkenmg  hat  sie 
angenommen  und  weiter  gebildet,  mid  es  ist  sehr  möglich, 
dass  z.  ß.  die  Monomente  von  Üjäk  und  Boghazkiöi  nichts 
mehr  mit  den  Ghetitem  zu  thun  haben,  sondern  von  den 
Kappadokem  geschaffen  sind.  Aber  Denkmftler  wie  die  aus- 
schreitenden  Königsbilder  an  der  Felswand  unter  der  Feste 
Giaurkalessi  im  inneren  Phrygien  und  an  zwei  Felsen  de> 
Sipylos  bei  Nj^mphaeon  —  die  Griechen  schrieben  sie  dem 
Memnon,  Herodot  IJ,  100  dem  Sesostris  zu  —  rufen  durch- 
aus d^  Eindruck  hervor,  ais  seien  sie  Siegesdenkmuler  eines 
Herrschers,  der  von  Osten  her  erobernd  ans  aegaeische  Meer 
vorgedrungen  ist.  —  Eine  bezeichnende  Eigenart  der  klein- 
asiatischen  Denkmäler  ist  der  Brauch,  die 'Götter  auf  Berg- 
^tzen  stehend  darzustellen ;  dieselbe  kehrt  auf  einem  mykeni- 
sehen  Goldring  ^)  wieder,  der  auch  sonst  durch  seine  Dar- 
stellungen den  Beweis  liefert,  dass  wenn  nicht  die  uns 
erhaltenen  Denkmäler,  so  jedenfalls  die  Typen  der  klein- 
asiatisch-chetitisclien  Kunst  lange  vor  dem  Ende  des  zweiten 
Jahrtausends  geschaffen  sind.  Noch  häufiger  vielleicht  werden 
die  Gottheiten  auf  den  Rücken  voti  Thieren  gestellt,  eine  An- 
schauung, die  uns  bei  den  Chetitem  iiereits  in  der  DarsteHong 
der  Göttin  Qadesch  (I,  200)  entg^ntritt  und  in  Nordsyrien 
und  Theilen  Klehiasiens  bis  in  die  römische  Kaiserzett  lebendig 


^  ^rrü  TMANN,  Mvkf^ne  S.  402,  genauer  Rossbach,  Arcb.  Ztg.  1883i 

äCHLCUUARDT  S.  313. 
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{jebliobon  ist.  Auch  die  auf  Löwen  thronende  Kybele  geht 
darauf  zurück.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  die  Assyrer  diese 
Art,  die  Götter  darzustellen,  die  bei  ihnen  gleichfalls  bäiifi(p 
vorkommt,  von  den  CShetitem  übernommen  haben. 

Klelnftsiatiscbe  Denkmäler:  I,  255.  Zum  Relief  von  Ibriz,  das  wabr- 
■cheinttch  jflngeran  Dmtnmi  ist»  vgl.  Bambat,  Areb.  Ztg.  1885,  Ar  Eflttfln 
SoiOLOwsii,  Rev.  areb.  8  i4r.  857.  NeupubUeation  der  keppadoklsehMi 
Memimente  bei  Htnuys  und  PvoHitTBtx,  Reisen  in  Kleioaeini  und  Nord> 
B|rien.  Femer  tot  allem  G.  Hnutcnntui,  Die  Feleenrelieft  in  Kleinaneii 
und  das  Volk  der  Hittiter.  Abb.  Berl.  Ak.  188f:  (Tgl.  HmecHFiLD,  papblafeo. 
Felsengra!  '  r  Aldi.  Hi  rl.  Ak.  ISJ^Rl  nrul  -lazu  den  trefflichen  Aulbats  fOtt 
Ramsav  MAi.  XIV,  170,  der  auch  zeigt,  dass  die  scharre  Sonderung  ziri- 
«cIh'Ii  ilt^r  Ctrnppc  dor  FolsendeTibmfllpr  im  N.  und  den  chetiti?rhf'n  Mona* 
menten  im  Jie  Unisi  fü  fi  ^  versucht  hat.  Dicht  durchfiihi hai  ist.  — 
HiRSOHFKi.r»  hat  dui  Vorhaiiilrusiein  einer  nnhcimisi  F.nLwickeUuig'  in 
Kleinasieii  /ucisl  uachgevvit  ^f^n ,  aber  sein,  i  Ansicht.  Jie  Heimalh  der 
(ganzen  Cultur  sei  Kappadokieii,  kann  ich  aiciit  beistimmen.  Was  er  fQr 
nichtsyrisctien  Ureprung  der  Sebrift  anführt,  scheint  mir  nicht  beweisend. 
Der  Gesamrotchavakter  der  ebetitlseh'ldeioaaiatlsehen  Kunst  besteht  hi 
der  Verbindung  einheimischer  Robbtit  mit  aegyptiscben  und  babylooi^ 
sehen  Elementen,  und  diese  Verbindung  kann  sich  nur  in  Nordsjrien 
vollsogen  haben.  Dass  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  wissen  —  doch  wie 
viel  kennen  wir  denn  von  Karkamiscb,  um  es  wirklich  mit  ÜjQk  ver* 
gleichen  zu  kAnnen?  —  die  Rleinasiaten  kilnstleriseb  gescbolter  waren 
als  die  Chetiter  und  daher  die  Entwickehmg  hier  f>inpn  grösseren  Port- 
schritt zeigt,  soll  nicht  bestritten  werden.  -  Die  Deutung  des  KYjttut 
Od.  i,  619  auf  die  Cbela  (I,  256)  halte  ich  akhi  mehr  aufrecht. 

88.  Diese  kleinasiatisch -chetitische  Gultur  hat  dber  die 

Grenzen  ihres  unmittelbaren  Herrschaftsgebietes  hinaus  Ein- 
flüsse geübt.  Wie  es  schoint,  ist  die  Sill)eusclirift  der  cyprischen 
Griechen  aus  der  chetiliscian  Sclirift  durch  Absrhleifnng  her- 
vorgeganjren.  Thonscherben  mit  Schriitzeieiien,  die  den  cy- 
prischen ähnlich  sehen,  kommen  sciion  im  dritten  Jahrtausend 
7.  Chr.  in  einer  Ansirdlung  am  Eingang  des  Faijüm  bei  der 
Pyramide  Usertesen's  Ii.,  eines  Königs  der  zwölften  Dynastie» 
vor,  und  finden  sich  dann  wieder  unter  der  aditzehnten  Dy- 
nastie. Auch  auf  einer  Anzahl  von  »Spinnwirtehi«  der  zweiten 
Stadt  in  Troja  scheinen  sie  vorzukommen.  Hier  haben  sich 
auch  thönerne  Siegelcylinder ,  die  sich  (ieullich  an  chetitische 


Digitized  by  Google 


Vcrbnitiaag  der  dMittisoh-kleioanaUflobeo  Goltor* 


141 


Vorbilder  ansehliessen,  gefunden.  Schon  das  Vorkommen  von 
Siegein  oberiianpt  und  nun  gar  ihre  cylindrische  Form  weist 
aof  orientalischen.  Einfloss  hin.   Auf  Cypem  sind  chctitiaehe 

Cylinder  hftnfi$2:;  es  wftreja  sehr  möglich,  dass  die  Insel  ein- 
mal den  (^lieta  untertlum  gewesen  ist.  Ebenr>o  mag  die 
oben  erwähnte  ijal  s  N  iiisi  lie  Göttin  f§.  Bfi),  die  aucl»  in  Troja 
und  in  Mykene  vorkommt,  dun*h  sie  zuersl  nach  Cypern  ge- 
Icoiiimen  sein.  Besonders  deutlich  aber  sind  die  diotitischen 
Einflüsse  in  der  mykenischen  Kunst;  einzelne  Beie^'c  dafür 
sind  schon  angeführt.  Sie  beweisen,  dass  sich  auch  auf  dem 
Landwege  eine  Verbindung  «wischen  dem  Orient  und  dem 
aegaeischen  Heer  hergestellt  hat;  die  chetitischen  Typen  sind 
den  Griechen  offenbar  durch  den  Handel  übermittelt  worden. 
Aber  auch  politische  Beziehungen  zwischen  den  mykenischen 
Staaten  und  Kleinasien  werden  bestanden  haben.  Wenn  die 
Cheta  erobernd  bis  an  den  Sipylos  vorgedrungen  sind,  so 
konnte  das  auf  die  griechische  Welt  nicht  ohne  Kintluss 
bleiben.  Irgend  etwas  Bestimmtes  lässt  sich  aber  darüber 
nicht  ermitteln. 

Der  Zujiaiuuiüiihau^'  der  tjpriächeii  nüL  üer  chetitischen  Schrift  ist 
doreb  die  Vergleicbung  einiger  Zeichen,  welche  Savce  auf  Grand  sdner 
EuUifliBPmigivcwuche  Tornabmen  konnte  (s.  Wiu«bt,  emplre  of  the  Hit* 
tites  177  If.;  Perbot  et  Camiz  IV,  581)>  sehr  wahneheinlieh  gewotden.  — 
Seherlwi  von  Kahnn  im  Fa^dm  ut  der  iwOlften  Dynastie  mit  Zeichen» 
£e  den  dietitiech-cypriseben  Ahnlich  adien:  Fi.  Prbis,  Kahon»  Gnrob 
«nd  Hawsn,  1890.  p1.  27.  Troisehe  Wlrtet  mit  Scbriazeichen  (zuerst 
von  Hacg  fQr  cypritcb  erklfirt):  Saygb  bd  ScHumAnH,  Ilios  766  if.  Ghetiii- 
flinnde  troiecbe  Siegel:  ib.  468  f. 

Entdeckungsfahrten  unü  Colonisation  der  Phoeniker. 

89.  Als  die  Ghetiter  nach  Kleinasien  vordrangen  und  die 
orientalische  Gultur  auf  dem  Landwege  mit  Europa  in  Be- 

röhrung  trat,  hatten  phoenikische  Kauffahrer  bereits  eine  See- 
verhindung mit  dem  Al^endlande  geschaffen  und  standen  mit 
den  Küsten  desselben  in  lebhaftem  Handel.-^vi  i  k.  hr.  Eine  Zeit- 
bestimmung für  den  Beginn  dieser  Fahrten  zu  gewinnen,  ist 
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freilich  unniü<,']i(  h ;  nur  das  wissen  wir,  da?=:  sie  im  sech- 
zehnten Jahrhundert,  als  die  aegyptischen  Eroberungen  l>e- 
gannen,  bereits  voll  entwickelt  waren  (I,  194). 

Die  Fahrten  der  Phoeniker  sind  recht  eigentlich  fint- 
deckongs&brten  gewesen.  Ihrer  Art  wie  ihrer  weHgeaehicht- 
liehen  Bedeatung  nach  halten  sie  den  Vergleich  mit  der  Ent- 
deekang  Amerikas  und  der  Umschiffimg  Afrikas  wohl  aus. 
Eine  neue  Welt  wird  erschlossen  und  einer  alten  hochent- 
wickelten Cullur  eröffnet.  Wie  die  Seeiahrten  de-  lunizehnten 
und  secii'/ehnlen  Jahrhunderts  den  Ocean  aus  einer  Grenze  zu 
einem  verbindenden  Element  des  Vülki  r'pbens  umgewandelt 
haben,  so  ist  durch  die  Phoeniker  das  Me<'r  id)erhaupt  zuerst 
in  die  Geschichte  eingeführt  und  der  Seeverkehr  geschafifen 
worden.  Von  den  Fahrtotk  and  ihren  WechselfftUen  ist  jede 
Kunde  TersehoUen,  keui  Name  eines  Entdeckers  ist  auf  uns 
gekommen*  Aber  das  Ergebniss  Hegt  Idar  yor  Augen:  das 
Mittelmeer  wird  zur  phoenildschen  See,  die  orientalische  GuHur 
wird  an  all  seine  Küsten  ^^etragen.  Wie  immer  war  auch 
hier  eine  starke  Auswanderung  die  Foljre  der  Entdeckungen. 
Aber  die  fremden  Küsten  waren  viel  zu  ausgedehnt,  das 
syrische  Hinterland  viel  zu  besciiränkt,  als  dass  eine  intensive 
Colonisation  der  neuentdeckten  Gebiete  möglich  gewesen  wäre» 
wie  sie  in  der  Neuzeit  Spanier  und  Engländer,  im  Alterthum 
auf  weit  beschränkterem  Gebiet  die  Griechen  ausgeObt  haben ; 
Phoenikien  steht  zu  seinem  Handelsgebiet  etwa  wie  Portugal 
oder  die  Niederlande.  So  haben  sie  sich  in  der  Regel  mit 
der  Occupation  besonders  geeigneter  Küstenpuncte  oder  Heber 
noch  kleiner,  der  Küste  vorgelagerter  Inseln,  die  gegen  jeden 
plötzlichen  Ueberfall  geschützt  sind,  begnügt  und  von  Iiier  aus 
mit  den  Eingeborenen  Handel  getrieben.  Erstarkte  dann  die 
einheimische  Bevölkerung  oder  erstanden  den  Phoenikern 
mächtigere  Rivalen,  wie  z.  B.  auf  Sicilien,  so  war^  diese 
Niederlassungen  nicht  zu  behaupten.  So  erklärt  es  sk^,  dass 
die  Phoeniker  später  aus  grossen  Gebieten  des  Hittehneeres 
spurlos  yerdrängt  werden  konnten  und  ihre  Ansiedlungen  in 
denselben  ebenso  yerschollen  sind,  wie  die  der  Portugiesen  in 
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IndieD  oder  die  der  Holländer  in  Nordamerika«  Noch  deat- 
licber  würde  yieUeieht  bei  genauerer  Eenntniss  in  vielen  Fällen 
in  der  aa&teigmden  Entwickelung  wie  im  Niedergang  die 
Parallele  zwischen  Phoenikten  nnd  der  Hansa  her?ortreten. 

Im  ailgciiieiiien  und  für  die  Belege  vgl.  I,  191  fT.  280  fl".  Ueber  die 
PijCKJiiiker  auf  Cypern  s,    14;i;  über  die  spanischen  Coloniori     Buch  III,  4. 

90.  In  grösseren  Massen  haben  sich  die  Phoeniker  nur 
auf  Cypern,  wo  die  Metallschälze  zur  Ansiedlung  reizten,  und 
in  Nordafirika  niedergelaasen ;  hier  allein  sind  sie  tiefer  ins 
Binnenland  eingedrungen.  Mit  dem  sAdttehen  Spankn,  dem 
Lande  Tarschiscb,  betridien  sie  zwar  regen  Handel,  expor- 
tirieii  seia  SUber,  und  beiUhren  T(m  hier  aus  die  oceantsdien 
Küsten  Europas  bis  zu  den  Zinngniben  ?on  Portugal  und 
England.  Aber  auch  hier  gibt  es  nur  eine  grössere  allphoeni- 
kische  Niederlassung,  auf  der  Insel  von  üades,  und  daneben 
einige  Factoreien,  wie  Sexi.  Die  iberischen  Stämme  waren 
wohl  commerciell  von  ihnen  abhängig:,  aber  keineswegs  ihre 
Unterthanen,  die  Bergwerke  gehörten  den  Spaniern,  nicht  den 
Phoonikem.  Alle  piioenikiscben  Colonien  sind  Handelsstädte^ 
in  denen  wohl  der  Kaufmann  und  der  Handwerker,  aber  nicht 
der  Bauer  Platz  findet.  Das  umliegende  Land  gehört  den  ein- 
heimischen Stämmen.  Was  yod  Karthago  berichtet  wird, 
dass  es  Jahrhunderte  lang  den  Aftern  Gründaus  habe  zahlen 
müssen  (Justin.  18,  5.  19,  1),  wird  auch  von  vielen  anderen 
Colon i'  n  gelten.  Ebpn  daher  erklärt  es  sieh,  dass  dieselben 
solange  in  polit  i-(  her  Abliangigkeit  vom  MutleHande  geblieben 
sind ;  ohne  den  Halt,  den  sie  an  der  Ueimath  hatten,  konnten 
sie  sich  nicht  behaupten.  Leider  fehlt  es  an  jeder  zuverläs- 
sigen Angabe  über  die  Gründung  dieser  Golonien;  denn  dass 
Oades  um  die  Zeit  der  dorischen  Wanderung,  Karthago,  wie 
Ffaiüstoe  behauptete,  fünfzig  Jahre  vor  dem  tioiachen  Krieg 
gegründet  sä,  sind  offenbar  Berechnungen  griechischer  Autoren. 
Timaeos  setzte  dem  gegenüber  Karthagos  Gründung  auf  das 
Jahr  8143  herab,  doch  gleichfalls,  soweit  wir  sehen  können, 
nicht  auf  Grund  piner  Ueberlieferung ,  sondern  wenig  stich- 
haltiger CoiuhinaÜonen.   Ob  die  Angabe,  Utika  sei  im  Jahr 
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IIOI/O  gegründet,  mehr  Glauben  verdient,  iässt  sieb  nicht  ent- 
seheiden.  Als  sicher  Itann  nur  gelten,  dass  unter  Itaba*al  I. 
von  Tyros  (885—854)  Auzea  im  numidischen  Binnenlande 
gegründet  wurde  ([,  286).  So  müssen  wir  uns  damil  begnügen, 
dass  die  Schardana^  welche  im  ylerzehnten  Jahrhundert  in 
negyptisclu  in  Solde  stellen,  all(  r  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
Sardiiiien  kamen  (Ji.  l:U*.  iind  dass  Silber  und  Zinn  der  Pvre- 
näenhalbinsel  schon  ini  fünf/.ehnton  Jalnlmndert  nach  Osten 
exportirt  zu  sein  scheint.  Mithin  waren  diese  Geiuele  damals 
bereits  entdeckt.  Auch  spricht  wohl  die  innere  Wahrschein- 
lichkeit dafür,  dass  die  Phoenito,  nachdem  sie  einmal  be- 
gonnen hatten,  intensiv  die  See  zu  befahren,  rasch  von  Station 
zu  Station  bis  an  die  Küsten  des  Oceans  vorgedrungen  sind. 

91.  Auch  an  anderen  Küsten  hatten  sich  die  Phoenilcer 
namentlich  da  niedergelassen,  wo  werthvolle  Rohproducte  vor- 
kamen. Wie  das  Kupfer  Oyperns,  die  Goldgruben  von  Tliasos, 
die  Silber-  und  Kupferbergwerke  Südspaniens  und  da-  Zinn 
Portugals  und  Englands  mögen  auch  andere  Bergwerke  durch 
den  phoenikischen  Handel  zuerst  erschlossen  oder  intensiver  be- 
trieben sein,  so  wenig  es  sich  auch  im  einzelnen  beweisen  läset. 
Das  gleiche  gilt  von  den  Stationen  für  den  Fang  der  Purpuiv 
Schnecke  —  es  ist  bekannt,  dass  die  Purpurftrberei  einer  der 
wichtigsten  phoenikischen  Industriezweige  war.  Aber  auch 
alle  anderen  Handelsproducte,  darunter  besonders  Sclaven,  suchte 
man  zu  gewinnen .  und  dafiir  die  eigenen  Waaren  zu  ver- 
handeln. Wie  schwierig  es  aber  ist,  im  einzehieu  die  Spuren 
der  Plioeniker  nachzuweisen .  ist  schon  hrrvorgehoben.  In 
Italien  bezeugen  vereinzelte  aegyptische  Gegenstände  in  sehr 
alten  etruskischen  Gräbern,  dass  phoenikische  Kauffahrer  hier 
mehrfach  gelandet  sind.  Auch  die  gallischen  Kästen  mfigen 
gelegentlich  aufgesucht  worden  sein.  Intensiver  waren  die  Be- 
ziehungen zu  Sardinien  und  wohl  auch  zu  Sicilien,  und  so 
mögen  manche  der  phoenikischen  Ansiedlungen  an  diesen 
Küsten,  wie  Tharros,  Sulci,  Karalis  auf  Sardinien,  Heraklea 
Minoa,  Molye,  Panormos,  Soloeis  auf  Sicilien,  ixreits  in  recht 
frühe  Zeit  hinaufreichen.    Auch  im  Bereich  des  aegaeischen 
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Meeres  sincI  die  Stellen,  wo  die  Pboeniker  mit  Sicherheit 
nachweisbar  sind,  nicht  zahlreich.  Zu  ihnen  gehört  vor  allem 
Rhodos.  Der  Name  des  Hauptberges  der  Insel,  Atabyros,  ist 
identisch  mit  dem  kana'anaeischen  Bergnamen  Tabor,  die 
Städte  lalysos  und  Kanipirn?,  jones  mit  einer  mykenischen, 
(lie-es  mit  einer  jüngeren  .W  kiopoie,  sind  vielieictit  phoenikische 
Gründungen.  In  Taly«!os  loitote  >ich  das  Geschlectit  der  Po- 
seidonspriesler  von  Fhoenikern  ab  (Diod.  V,  58)  —  vielleicht 
beruht  diese  Angabe  allerdln^?  wie  bei  Thaies  nur  darauf, 
dass  es  seinen  Stammbaum  auf  Kadmos  zurückführte  (§.  158). 
Unter  den  Kykladen  werden  Thera,  Melos,  Oliaroa  als  phoe- 
nikische Ansiedlungen  genannt,  am  Eingang  des  lakonischen 
€k)lfs  Kytbera  mit  seinen  reichen  Purpurfischereien,  an  der 
tlirakisclien  Küsto  (l.i«?  ^oldreiche  Thasos.  Nach  Herodot  \v;iren 
die  phoeniki-schen  Guldbcrgwerke  auf  Thri>os  weit  grossarti^er 
als  die  späteren  griechischen  (VI,  47),  die  Tonipel  des  Hera- 
kles von  Thasos  (II,  44)  und  der  Aphrodife  von  Kythera 
(I.  105)  bezeichnet  er  als  phoenikische  Gründungen.  Manche 
dieser  Daten  mOgen  unzuverlässig  oder  aus  Gombinationen 
hervorgegangen  sein;  sie  sämmtlich  für  unhistorisch  zu  er- 
klären, ist  unmöglich.  Auch  nach  Thukydides  (I,  8)  waren 
die  Inseln  in  der  ältesten  Zeit  grösstentheils  von  Karem  und 
Phoenikern  bewohnt.  Wahrscheinlich  sind  die  Phoeniker  auch 
durch  die  Meerengen  ins  schwarze  Meer  gefahren.  Der  Glanz 
Trojas  /.eigt,  welche  Hedeutnnji:  dief^e  Hiindelsslrasse  schon  in 
ältester  Zeit  besass,  und  eine  vereinzelte,  für  uns  nicht  weiter 
coiilrollirbare  Notiz  (bei  Stephan.  Byz.)  nennt  den  Ort  Pro- 
nektos  am  Golf  von  Nikomedien  eine  phoenikische  Gründung. 
Weitere  Resultate  hat  man  durch  Etymologien  von  Ortsnamen 
zu  gewinnen  gesucht,  wobei  sich  vielfach  Willkühr  mit  Un- 
kenntniss  der  semitischen  Sprachen  gepaart  hat.  Aber  auch 
wo  die  phoenikische  Deutung  an  sich  möglich  ist,  wie  bei 
Salamis,  Syros,  Astyra  in  Troas,  Melite  in  Athen  u.  ä. ,  ist 
sie  nicht  erweisbar;  nur  in  den  wenigen  Fällen,  wo  Name 
und  BcdiMitnti^  sich  in  angenfäUiger  Weise  decl<eii  —  hei 
dem  Fiussnamen  lardanos  auf  Kreta  (Od.  y  2Ü2)  und  in  Elis 
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(II.  K  l.*^?»),  d.  i.  jarderi  »Flusss  bei  dem  Ortsnamen  6oIi  uuf 
Cypern  und  in  Kilikien  (sowie  Soloeis  auf  Sicilien),  d,  i.  sela*^ 
Fels«  —  kann  der  phoenikische  Ursprung  aJs  sicher  gelten. 
Noch  problematischer  ist  der  oft  untemommeoe  Versuch,  ein* 
zebie  griechische  Gülte  auf  phoenikischen  Ursprung  zurfick- 
zuführen  (vgl.  g.  117).  Auf  Gypem  und  Kytheni  ist  Aphrodite 
zweifellos  an  Stelle  einer  phoenikischen  Astarte  getreten,  ob 
aber  deshalb  auch  in  Korinth  und  Sparta,  ist  nicht  erweisbar. 
Herakles  vollends  ist  wohl  ausser  auf  Thasos  uberall,  wo  er 
verehrt  wird,  der  griechische,  nicht  ein  {)liueiiiki.-tiiei  (ioU. 
Sicher  phoenikisch  ist  ausser  den  Kabiren  wolil  nur  der 
am  korinthischen  Isthmus  verehrte  Meerdäiuon  Melikertes, 
dessen  Name  von  dem  des  tyrischen  Stadtgottes  Melqart,  der 
die  SchiffiBÜirt  l)e9ehinnt  (I,  192),  schwerlich  getrennt  werden 
kann.  Weitere  Spuren  phoenikischer  Ansiedlungen  sind  weder 
auf  dem  griechischen  noch  auf  dem  kleioasiatischen  Festlande 
mit  irgendwelcher  Sicherheit  nachzuweisen ;  wahrscheinlich  ist 
es  allerdings,  dass  sie  auch  hier  mehrfach  Ansiedlungen  und 
Faktoreien  gegründet  haben. 

Phoenikische  Waarcii  in  (l>'i  ältesten  Nekropole  von  Taiqulnii, 
darunter  ein  Skarabaeiis  Sel'akhotep's  V.  ff.  166],  der  Wdhi  l;inj7e  nacli 
der  RegieruTT^  dipfse?  Königs  nach  Italien  gekommen  ist:  IIklbit.,  homor. 
Epos  S,  24  30.  Der  von  ihm  vermuthele  phoenikiscite  L'rsjirunt:  der 
Hronzr'lu'htic  nn<1  -«rhwerter  von  T;ir<niiiiii  ist  mir  st-hr  zweifelliafl.  — 
Ucher  üriechenlaud  vgl.  im  allgemuiiieu  I,  löl  ff.  Phueuikische  Etymo- 
logien von  Ortsnamen  haben  in  besonnener  Weise  naroeutUcb  Olshausen, 
Rhein.  Mus.  Vllt,  Ber.  Berl.  Ak.  1879,  665  und  Kupirt,  Lehrbuch  der 
alten  Geographie  (vgl.  S.  V  und  VIII)  [sowie  jetzt  Ber.  Berl.  Ak.  1891> 
889  ff.  Ober  Astypalau]  tafgestellt;  ähnlieh  nenerdings  OBBiBinonn, 
PbOnider  in  Akaroanien.  Tor  Monas*  unkritischen  Phantasien  sei 
auch  hier  gewarnt.  Die  oft  iviederholte  Behauptung,  dass  Samos 
*Höbe-  bedeute  (Strabo  X,  8,  17,  scbol.  B  T  zu  II.  ü  78,  Tgl. 
schol.  A  zu  N  12),  hat  die  neueren  veranlasst,  ein  »semitisches«  Wort 
(oder  eine  »Wurzel«)  dieser  Bedeutung  zu  erfiruit  n,  das  nif^  pxislirl  hat. 
Die  Anpnbi^n  über  die  phoenikische  Bepieiilnnf,'  dpr  Inj^t^lri  habrn  nr- 
«pi üiiirllcli  mit  der  Kadmossa^e  nichls  zu  thun.  an  die  allerdings  Tliuky- 
dides  wollt  ^c\v)u  (i*>iikt.  Purpurlisch*Teien  auf  Kythera:  Aristoielos  bei 
Steph.  Byz,  s.  v.  Für  Kaineiros  vgl.  §,  phoenikisch  ist  die  Nekropole 
schwerlich.   Ob  lardanos  der  Vater  der  lydiscben  Omphale  mit  dem 
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Flussoamen  eLwaü  zu  tbun  hat,  ist  nichl  zu  enUchetden.  —  Melikertes 
am  klbmoe:  Paosan.  I,  44,  7.  II,  1,  3;  er  wird  auch  in  Milet  (Conon  33) 
iiiid  mit  Kndwnopfern  auf  Tenedoa  (Lykopbion  229}  Terahrt,  and  mit 
eioem  grieehlacheii  Dimoa  Palaamon  identiflAirt;  TgL  den  Doppelnaman 
seiner  Motter  Ino  Leokotbea. 

92.  Die  fremden  Kauffahrer  beissen  bei  den  Griecben  der 
homerischen  Zeit  tbeils  mit  einheimischem  Namen  (I,  190) 
Sidonier,  theils  Phoeniker.   Das  Wort  bezeichnet  zu- 

gleich den  Purpur,  einen  der  wichtigsten  Handelsartikel  der 
Phoeniker,  and  die  von  ihnen  iüiportirte  Palme  (Od.  C  163). 
Hei  den  Aogyptern  heisscn  die  sidonischen  Seefahrer  Fenchu 
(mit  unbekannfen  Voralen):  dass  dies  Wort  irgendwie  mit  dem 
j^iecbischen  Namen  Phoeiüker  zusammenhängt,  ist  wahr- 
scheinlich. Aber  dies  Wort  hat  zugleich  eine  griechische 
Etymologie  (von  'fotvö^  blutroth)  und  dient  Tiei&cb  zur  Be- 
zeichnung rdthlich  gefiirbter  Irocalit&ten,  bei  denen  an  phoeiii- 
kische  Ansiedlungen  nicht  zu  denken  ist,  so  eines  Bachs  bei 
den  Thermopylen  (daher  der  Heros  Phoenix  im  Gefolge  Achills, 
der  dann  zum  Doloperkönig  gemacht  wird),  einer  Stadt  Phoenike 
in  Epirus,  eines  Berges  Phoenix  in  Boeotien  und  an  der  kari- 
schen Küste.  Mödlich  ist  es  daher,  dass  das  Wort  zunächst 
den  reihen  Purpur  bezeichnet  liat  und  dann,  vielleicht  unter 
Mitwirkung  des  Anklangs  an  das  aegyptische  Wort,  zum 
Namen  der  >  Purpurmänner c  und  schliesslich  ihres  Baumes 
geworden  wäre. 

Berg  Phoinikaion  bei  Korintb:  Ephoros  fr.  187.  Pboioikioa  in 
Boeotien  bei  Medeon  ^  ^tmmni^  Strabo  IX,  2.  26.  Berg  Phoinikto  = 
Olympoe  in  Lykien  Strabo  XIV,  8;  Hafen  dieses  Namens  bei  Erythrae 
TbnL  Vin,  84t      Kythera  Zen.  Hell.  IV,  8,  7  (wegen  der  Porpurfiscbe* 

reif);  Ort  Pboinlx  im  SW.  Kreta*8  Straho  X,  4.  8,  Bach  bei  Aegion 
Pausan.  VII,  23,  5;  an  dem  Bach  bei  den  Tbermopylen  ist  nach  Strabo 
X.  4,  14  der  Heros  begra!)eii.  —  Wenn  Korinna  und  Bakchylides  Karieii 

als  Plioenikien  bezeichneten  (Athen.  IV,  174),  so  liegt  hier  offenbar  eine 
dem  Stile  dieser  Poesie  ganz  angeme<sene  Uebertragnng  des  Benrnnniens 
I'hoenix  (Slrabo  XIV,  2,  2.  4,  mit  gleichn;imit:er  Festung)  auf  das  Hinter- 
land vor:  mit  Unrecht  hat  man  seil  H.  D.  Mlllkh  (MyLh.  der  griech. 
Stäuiüie  I,  308  0*.)  darauf  weitgehende  Hypothesen  gebaut  und  gemeint, 
der  Name  Phoeniker  habe  iu  der  älteren  Zeit  ein  karisches  Volk,  erst 
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später  [doch  schon  bei  Homer!]  die  Sidonier  bezeichnet.  ~  ^oiv-i«^ 
kMin  gebildet  mId  wie  ^t%a-^ut<;,  6p^-t%s;.  [KtXixK  am. 

Chilftklea  *^bn  ndicales  k];  laL  Poenus  i«t  wcM  eher  Verkflnung 
alt  Bewahrung  einer  eupponirten  Urform  ^oivo^. 

93.  Wie  alle  VolksstSmme  weiden  auch  die  Phoeniker 
TOD  der  genealogischen  Poesie  auf  einen  eponyinen  Ahnherrn 
zuräckgeführt,  von  dem  die  Epen  mancherlei  zu  erz&hlen 
wissen.   Er  ist  KGnig  von  Sidon,  seine  Tochter  Enropa  wird 

von  Ze\\>  in  Sliergestalt  über  das  Meer  nach  Gortyn  auf  Kreta 
enlführl.  wo  sich  der  (fntt  unter  oinor  immer  orrnnenden 
Platane  inil  ihr  vermählt,  liier  wird  sie  die  Mnlfcr  der  kre- 
tischen Heroen  Minos  und  Hhadamanthys  [und  Sarpedon]. 
Vielfach  hat  man  in  dieser  Sage  phoenikische  Elemente  ge- 
sucht und  den  Nachklang  einer  phoenikischen  Golonisation 
Kretas  gefunden  (so  auch  I,  193).  Das  ist  indessen  nicht 
richtig.  Der  stiergestaltige  Zeus  ist  keineswegs,  wie  I,  201 
angenommen  wurde,  aus  einem  phoenikischen  Ba^l  hervor- 
gegangen, denn  einen  stiergestaltigen  Gott  kennen  wir  in 
Phoenikien  nicht,  den  Stiercultns  der  l-raeliten  auf  IMioenikien 
zu  übertragen  haben  wir  kein  Recht.  Kr  i«t  vielmehr  ein 
kretischer  Stierrrolt,  Zni-  A>l(Ti(»s  (§.  (■».")'),  der  mit  Menschen- 
opfern verehrt  wunle  und  uns  auch  in  der  Gestalt  des  Mino- 
tauros  —  die  mit  Phoenikien  gleichfalls  nichts  zu  thun  hat  — 
entgegentritt.  Wenn  die  Stammbäume  weiter  erzählen,  Europa 
habe  nach  ihrer  Entführung  in  Gortyn  den  König  Asterion 
oder  Asteros  (Lykophron  1301)  gehelralhet^  wenn  sie  behaup- 
ten, der  Minotaoros  sei  eigentlich  Asterion,  ein  Sohn  des 
Bfinos,  so  ist  hier  der  Gott  wie  so  oft  in  einen  Heros  um- 
geset/.t.  Das  gleiche  gilt  von  Europa  s  Vater  Phoenix.  Auch 
er  ist  ein  kreli^^dier  Hott,  der  als  solcher  —  nicht  etwa  als 
Heros  —  in  rinem  Eid  der  Drerier  und  Knossier  angerufen 
wird.  Sein  Wesen  ist  freilich  völlig  dunkel  —  wir  wissen 
überhaupt  von  der  kretischen  Religion  nur  sehr  wenig  — , 
aber  aus  einem  Eponymos  der  Phoeniker  kann  der  Gott  nicht 
erwachsen  sein,  eher  aus  dem  Dämon  einer  gleichnamigen 
Localität.  Bei  dem  samischen  Genealogen  Asios  (Pausan.  Vn, 
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4, 1)  erscheinen  denn  auch  Phoenix  und  seine  Tochter  Europa 
unter  lauter  Gestalten  des  südwestlichen  Eleinasiens,  neben 
Astypalaia  and  Saroos.   Offenbar  sind  sie  erst  durch  üm- 

deutung  der  Dichter  zu  Repriiseiitanten  der  Phoeniker  ge- 
macht worden.  Europa  prehort  ursprönprüeh  nicht  narh  Kreta; 
vielmehr  wird  uns  herichtet,  sie  tiabe  hier  IIc!loU-s  gelioissen, 
ihr  zu  Ehren  werde  in  Gortyn  ein  Fest  Hellolia  gefeiert. 
Dieser  kretischen  Göttin  ist  jedenfalls  die  Platane  von  Gortyn 
heilig  gewesen;  sie  war  die  Geliebte  des  Zeus  Asterios,  die 
Stammmutter  der  kretischen  Fürsten.  Europa  dagegen  ist 
eigentlich  ehie  boeotische  Erdßdttin,  A]e  in  Lelmdea  mit  De- 
meter identifidrt  wird  und  In  Teumessos  in  einer  Höhle  haust; 
zugleich  heisst  so  die  boeotische  Landschaft  oder  ein  Theil 
derselben.  Der  Name  bedeutet  wohl  sicher  ^(\n6  weite  (weit- 
sciuiuende)  f,  vielleiclit  zusammenhängend  mit  den  Volksnamen 
auf  -op.  Dann  ist  es  zum  Namen  des  mittelgriechischen 
Festlandes  (hymn.  hom.  1,  237.  291),  schliesslich  des  ganzen 
Gontinenls  geworden.  Ob  diese  Gestalt  sich  wie  andere 
boeotisdie  und  attische  (Daedalos,  Tlaeseus  u.  a«)  nach  Kreta 
und  den  Inseln  des  südwestlichen  Kleinasiens  verbreitet  hat  oder 
ob  sie  lediglich  durch  dichterische  Gombination  —  aus  irgend 
einem  nicht  mehr  erkennbaren  Grunde  —  mit  der  Hellotis 
von  Gortyn  gleichgesetzt  und  zur  Tochter  des  Phoenix  ge- 
macht ist,  läs-f  sich  nicht  ermitteln;  klar  \<[  da^^^^gen,  dass 
gesctiiciitliclie  Jiuüde  aus  diesen  iilrzählungen  nicht  zu  ge- 
winnen ist. 

Aellesle  Form  fler  Europasage:  1!.  E  321  [spSlere  EiiiiageJ  &te 
Yjfra^ajiTjV  <l»&tvix<>5  y.ry\'yrc  vtj.iyj.f.W.o  |alsu  die  Sage  war  damals  all- 
bekannt], Hesiod  unJ  Bakeli v lidt»  im  schul,  zu  M  292  und  zu  ("Eurip.] 
Rhesos  28.  Eurip.  fr.  472.  Hesiods  Stamuibauoi  ergibt  sich  aus  fr.  43. 
52.  53.  54;  auch  Phoenix*  Bruder  Kilix  wird  er  schon  gekannt  haben, 
dMsiao  war  ihm  PbineuB,  der  Bruder  der  Europa,  bekAont.  Vgl.  aueb 
Pberdkydes'  Stammbaum  fir.  40. 41.  Der  Gott  Pboenix  in  der  Urkunde 
Ton  Dreros  Rhein.  Vus.  X,  S.  d95.  U.  29  Muaeo  italiano  III,  668.  — 
HelloUs:  Selenkoe  bei  Athen.  15,  22,  danach  Uesyeh.  und  Etym.  magn.; 
SIepb,  Bys.  röptov.  Natürlich  ist  der  Name  trotz  des  Etym.  inagn.  und 
seiner  modernen  Nachfolger  nicht  phoenikisch.  Fest  der  Athene  Hellotis 
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In  Korinth:  Finder  Ol.  18,  56  mit  den  teboL  —  Europa  iit  die  Ver^ 

trelerin  des  boeotisclien  Festlandes  aoeb  bei  Pindar  Pyth.  4,  81.  Apoll. 
Bbod.  I,  181  als  Tochter  des  Orchomeniers  Tityo?  und  Mutter  des  £a- 
phemos,  des  Ahnen  der  Könige  von  Kyrene  (in  beabsichtigtem  Gegensatt 
zu  Libye  Pindar  v.  9^  fT.  an  Stellf*  der  von  Hesiod  fr.  146  genannten  Me- 
kionike).  Demeter  Europa  in  Lebadea  fAmme  des  Trophonios):  Pausan. 
9,  H9,  4.  5;  Europa  von  Zeus  in  einer  Höhle  Tetiruejssos  geborgen: 
Aiiliinachos  Tliehaif  fr.  S.  Pausan.  9,  19,  1.  In  die  Sage  von  Kadmos 
und  Europa  ist  dieser  Zug  erst  tiachträglich  eingefügt,  ein  Beweis,  dasä 
dieselbe  nicbl  boeotisehen  Ursprungs  ist.  —  Ueber  die  bildlichen  Dar- 
stettongen  des  Eurapamytbus  e.  0.  Jab»,  Denfcsehr.  Wien.  Ak.  XIX,  1870. 
O.  RoBSBAGH,  Rbein.  Hus.  XLIV,  488  ff*  Naeb  den  NQnten  Yon  Gortyn 
bat  Zeus  die  Europa  in  Adlergestalt  entfOhrt  und  aaf  der  beiligen  Pla- 
tane (Theopbrast  biet  ptanL  I,  9,  5.  Plin.  XÜ,  11)  nieda««1ftS8en.  Der 
Behandlung  der  Eun^kassfe  durch  Schwabts,  quaest.  Hffodot*  Progr. 
Rostock  1890t  vermag  ieU  nicht  l>eisusUmm«n. 

94.  Mit  der  Europa^^ago  ist  die  von  Kadmos  verbunden 
worden,  in  der  Sage  vom  thebanischen  Krieg  (g.  123;  heissen 
die  Bewohner  Thebens  Kadmeer  oder  Kadradonen.  Der  Name 
ist  von  dem  der  Bnrg  Kadmeia  abgeleitet  Zu  dieser  bildete 
die  genealogische  Dichtung  einen  Eponymos  Kadmos,  den 
Gründer  Thebens.  Die  Erzählungen  yon  seinen  Thaten  be- 
nutzen zum  Theil  locale  Traditionen,  vom  Kampf  mit  dem 
Drachen  an  der  Aresquelle,  von  den  aus  in  die  Erde  ge- 
säten Draclienzälinon  entstandenen  Spalten:  daneben  stehen 
freie  Erfindungen,  wie  von  der  Fülirnng  des  Kadmos  durch 
eine  Kuh,  der  das  Land  seinen  Namen  Boeotien  verdanlct. 
Kadmos'  Vater  erhält  den  inhaltlosen,  rein  poetischen  Namen 
Agenor;  ebenso  gehaltlos  isl  der  Name  seines  Sohnes  Poly* 
doros,  an  den  das  sagenberühmte  thebanische  König^geschlecht 
der  Labdalüden  angeknüpft  wird.  Daneben  aber  sind  auf 
Kadmos  Züge  einer  Gottheit  fibertragen,  deren  Wesen  noch 
nicht  entrfithselt  ist.  Hierher  gehört  seine  Ehe  mit  Harmonia 
und  ihre  Enlrüekung  ins  elysische  Getilde,  liierher  auch  seine 
der  Gütlerwelt  angehörigen  Töchter  ino  (vgl.  §.  91 A.)  und 
Seinclc. 

Die  genealogische  Poesie  macht  den  Kadmos  zum  Bruder 
des  Phoenix,  also  zum  Oheim  der  £uropa;  dadurch  wird  er 
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zu  einem  Einwanderer  aus  Phoenikien.  Spätere  Bearbeitungen^) 
luiben  dann  Europa  zur  Schwester  des  Kadmos  und  Phoenix 
und  zur  Tochter  des  Agenor  gemacht  und  so  ein  Motiv  für 
Kadmos'  Auswanderung  gewonnen:  der  Vater  entsendet  ihn, 
•die  geraubte  Schwester  zu  suchen.  Auf  diese  Weise  ist  die 
spatere  Eadmossage  entstanden;  alle  angeblichen  und  wirk- 
liehen Ansiedlangen  der  Phoeniker  hn  Griechenland  werden 
jetzt  auf  Kadmos  und  seine  Genossen  zurückgeführt,  auch 
wenn,  wie  hei  Thcra  fllerod.  IV,  147)  und  Tiiasos  (Herod. 
II,  44.  VI  4T),  die  buge  ursprünglich  andere  Oekisten  für 
sie  nannte. 

Die  Kadmossage  hat  nach  den  Andeutungen  Od.  t  333,  llesiod 
Theog.  937.  940.  975  wohl  schon  im  7.  Jahrh.  in  ihren  GrundzQgen  fest- 
gestanden. Die  Hochzeil  mil  Harmonia  ist  nach  der  Hoclizeit  des  Peleus 
und  der  Tiietis  ausgeschmrirkt,  der  Kampf  mit  dem  Drachen  mit  der 
folgenden  Busse  nach  dem  Apollos  mit  Pyllio,  wie  umgekehrt  d<^r  nr- 
sprfin^'lich  wohl  selltsLindi^'e  Kariij)f  mil  den  Sparten  in  die  Ar;/ona uLen- 
sage  übertragen  ist.  Was  den  Anlass  gab,  Kadmos  und  Hannoiua  bei 
den  Eocbeleern  in  Illyrien,  die  daher  kadmeischen  Ursprungs  sein  soUteu 
<Eei«id.  Y,  61),  wieder  xu  linden,  iit  nicht  bekannt  —  Auf  ein  reUgiOtea 
Element  In  der  Kadmoseage  weist  aueh  Pauaan.  9»  18,  4.  18,  4;  aber 
die  eeit  0.  HOuta,  Orcbomenos  118  aod  Excure  (Proleg.  146  ff.),  an- 
genommene  Verbindung  deeselben  mit  den  Kabiren  —  die  sieh  auf  die 
bei  Lykophron  162.  219  u.  a.  Torkommende  Gleichsetzang  mit  dem  Ea* 
biien  Kadmilos  =  Hermes  stQtzt  —  und  die  Behauptung,  er  sei  ein  Gott 
der  »tyrsenischen  Pelasger«  (ähnlich  früher  Crusius,  Art.  Kadmos  bei  Ersch 
und  Gnt'BER,  s.  jetzt  seinen  Artikel  Kadmos  in  Hosr  iiKR's  Lexicon),  scheint 
mir  unbegründet;  dagegen  Lobeck,  Aglaophamos  T*  i  ^  Kadmos  ist  Kpoii- mos 
der  Burp  fnicht  etwa  des  J^ag«*nvolkes  Her  Ka  lnieer;  dann  müsstu  e:  Kad- 
fneios  oder  Kadrneion  lieissenj,  also  kern  üult.  Ol)  auf  die  Ausbilauug 
der  Sage  der  karische  Bergname  Kadinod,  der  phoenikischen  Ursprungs 
sein  könnte  (»der  Oslberg«),  von  Einfluss  gewesen  ist,  weiss  ich  nicht. 
—  Agenor  wird  in  antiken  Glossen  mit  dem  pboenlkischen  Chnt  » 
Kana*an  ideotifleirt,  was  vom  antiken  Standponkt  gani  correct  ist;  aber 
■sehr  nnglflektieb  war  Bomumr's  EinCsll  (Mythologus  I»  888),  beide  Namen 
seien  laatlicb  identisch :  Agenor  ist  ein  der  Dicbtung  gans  geläufiger, 
rein  poetischer  Name. 

')  Nachweisbar  folgten  ibi-  Epos  Europia  und  Stesichoros'  Gedicht 
Europa  dieser  Version,  da  beule  die  Ihebanische  Sage  behandelt,  also  die 
Verbindung  der  Europa  mit  Kadmos  gekannt  haben. 
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95.  Wie  die  Kuropasuge  hi  auch  die  von  Kadiiios  das 
Erzeugniss  eines  literaiischen  Processen,  mclil  historische 
Ueberlicieriui«:.  Die  Sa^^e  vom  Ihebani^eiien  Krieg  weiss  in 
ihrer  älteren  üestalt,  soweit  wir  dieselbe  kennen,  nichts  davon, 
dass  die  Kadmeer  den  Griechen  stammfremd  gewesen  seien. 
Das  beweist  allerdiD|{8  niehti  dass  dies  nicht  doch  der  Fall 
gewesen  sein  kann,  wohl  aber,  dass  sich  eine  Tradition  dar- 
tSber  nicht  erhalten  hat.  Dass  es  jemals  ein  Volk  gegeben 
hat,  das  sich  Kadmeer  nannte,  ist  mehr  als  zweifelhaft:  der 
Name  gehört  ausschliesslich  dem  Epos  an.  Aber  in  lonien 
ist  die  Sage  vom  thebischen  Krieg  Jahrhundorte  lansr  lebendig 
gewesen,  iüiii>che  Adr1-?e>chkchter  in  Teos,  Priciie,  Milet 
haben  ihre  Stamnibäuino  an  die  thebanischen  Heroen  an- 
geknüpft (§.  l'^>8),  und  das  mag  zur  weiteren  Ausbildung  der 
Kadmossage  Anlass  gegeben  haben.  Mit  dem  Nachweis,  dass 
die  Verbindung  zwischen  Eadmos  und  Europa  secundär  ist^ 
fällt  auch  die  Möglichkeit,  in  ihr  eine  alte  Sage  zu  erkennen,, 
Eadmos  und  Europa  aus  dem  Phoenikischen  als  Osten  und 
Westen  zu  deuten  (1,  102).  Der  Name  der  Kadmeia  trigt 
allerdings  ein  weni^  griechisches  (Je|uä^a%  doch  lüsst  sich  die 
Dentunu  der  Kadmeer  als  der  phoenikisclu'ii  fOstniaiüitii  , 
nach  An.ilogie  der  Normannen,  nicht  mehr  lialten.  Dass  die 
Phoeniker  sich  hier  im  Binnenlande,  an  einer  Steile,  die  gar 
keinen  natürlichen  Schutz  gewährt,  angesiedelt  haben  sollten, 
ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich;  mehr  vielleieht  als 
irgend  eine  andere  griechische  Stadt  trägt  Theben  seiner  Lage 
nach  das  Gepräge  einer  Landstadt  In  der  genealogischen 
Sage  ist  Phoenix  als  Bruder  des  Eadmos  allerdings  unzweifel' 
haft  als  Repräsentant  der  Phoeniker  —  dieser  Name  war  ja 
damals  überall  geläufig-  — ,  nidil  etwa  nh  der  kretisciie  Gott 
oder  der  karische  lieii;  ^mh^k  hl,  uiul  die  Cjunealogen  verbinden 
ihn  daher  weiter  mit  anderen  Völkern  des  Ostens,  wie  Arabos 
(Hesiod  fr.  4i5,  53)  und  Kilix.  Was  aber  den  Dichtern  den 
Anlass  dazu  gegeben  hat,  weshalb  sie  die  Kadmeer  als  Brüder 
der  Phoeniker  betrachten,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  fanden 
Handelsbeziehungen  der  späteren  Zeit  oder  etwas  ähnliches 
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darin  iliien  Ausdruck.  Mit  Sictiorheit  lässt  sich  nur  sagen, 
Claas  eine  phoenikiscbe  Ansiediung  in  Boeotien  weder  aus  der 
Europa-,  noch  aus  der  Kadmossage  gefolgert  werden  darf. 

Aaefa  die  Kflniga  von  Tben  md  da»  Gaaebleebt  dar  Aaglden  In 
Spurla  leiten  sieh  von  den  Kadmeern  ab  (vgl.  %,  126).  Auf  There  er» 
acbdnen  bneiefanender  Weite  die  kadmeiecben  KOntge  ale  die  grieebi- 
eeben  Naebfolger  der  oraprllnglicben  pboeaikiaeben  Ansiedler. 

96.  Dass  somit  die  altere  Gestalt  der  griechischen-  Sagen- 
überlieierung  im  (legensalz  zu  den  späteren  Erzählungen  nichts 
von  phoenikischen  Ansiedlungen  im  aegaeischen  Meere  zu  be- 
richtea  weiss,  enthält  nichts  aufitallendes.  Liegt  doch  die  Zeit, 
in  welche  dieselben  fallen,  nicht  nur  weit  jenseits  des  Beginns 
irgend  welcher  historischer  Erinnerungen,  sondern  auch  jen- 
seits der  Entstehung  der  Sage.  Von  den  Fällen  abgesehen, 
wo  eine  Begebenheit  dieser  Epoche,  wie  die  Kämpfe  um  Theben 
und  Troja,  vielfach  umgestaltet  und  verschoben  in  der  Helden- 
sage fortlebt,  können  wir  also  weder  po^-^iitiv  noch  negativ 
irgend  welche  Kunde  erwarten.  Daher  ist  es  aucii  falsch,  das 
Schweigen  der  tleberüeferung  als  ein  Gegenargument  gtgen 
die  Annahme  phoenikischer  Einwirkung  auf  Griechenland  zu 
verwerüien  —  vorausgesetzt,  dass  diese  sich  anderweitig  er- 
weisen l&sst  Aus  einer  Nachwirkung  orientalischer  Einflüsse 
auf  die  spätere  griechische  Gultur,  speciell  die  Religion  — 
hier  ist  ja  der  Versuch  oft  genug  gemacht  worden  —  würde 
sich  dieser  Nachweis  sehweriich  mit  Sicherheit  fdhren  lassen; 
dazu  ist  der  Abstand  der  Zeiten  ein  zu  grosser,  dazu  waren 
die  fremden  Eleimiiie,  falls  solche  vorhanden  waren,  beim 
Beginn  unserer  Kunde  bereits  viel  zu  sehr  mit  einlieiim-rlien 
verschmolzen.  Es  würde  also  nur  das  allgemeine,  von  uns 
an  die  Spitze  gestellte  Argument  (§.  21)  bleiben,  dass  der 
Gang  d«'r  (^alturent Wickelung  des  Abendlandes  ihren  Ursprung 
aus  der  Verbindung  mit  dem  Orient  erweist  Diesen  Schluss 
haben  denn  auch  schon  die  Griechen  gezogen,  seit  sie  von 
der  Mitte  des  siek)enten  Jahrhunderts  an  »mächst  in  Aeg\  [)ten 
Alter  und  Geschlossenheit  der  orientalischen  Gultur  kennen 
lernten.    Schon  das  Danaidenepos  identificirt  die  argivischc 
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Heroine  lo  mit  der  Isis  und  lässt  ihre  Nachkommen,  den  Danaos 
und  seine  Töchter,  aus  Aegypten  nach  Argos  einwandern,  und 
von  Herodot  an  wird  die  Ableitung  der  griechischen  Guttur 
und  der  griechischen  Götter  ans  dem  Orient,  aus  Aegypten 
und  Phoenikien  ganz  geläufig.  Dass  alle  diese  Gomli^a- 
tionen  und  so  viele  Shnltche  neuerer  Forscher  im  einzelnen 
falsch  sind .  hebt  das  Gewicht  des  Arguments  nicht  auf. 
Dass  wir  weiter  gehen,  dass  wir  die  orientalischen  Kiii- 
fluf^se  im  ein/.finen  hostimmen  können,  verdanken  wir  den 
Ueberresten  der  mykenischen  Cultur,  in  denen  sie  klar  vor 
Aogen  liegen.  Da  hier  unter  den  orientalischen  Vorbildem 
die  rein  aegyptisirenden  Elemente  durchaus  Torherrschen, 
wfthrend  die  auf  Eleinaaien  und  die  Clietiter  surftckwdsenden 
Bestandtheile  an  swetter  Stelle  stehen,  ist  zugleich  erwiesen,  dass 
die  Phoeniker  die  Verroitfler  gewesen  sind.  Die  aegypttschen 
Angaben  traten  bestäti<rend  hinzu:  so  ist  es  niö^hch,  die  Eiit- 
wickehing  der  Epoche  wenigstens  in  den  gröbsten  Umrissen 
zu  zeichnen. 


IV.  Die  Cultur  der  mykenischen  Zeit. 
Der  Handeisverlcehr.  Die  Metalle. 

07.  Entdeckungen  und  Colonisationen  bringen  in  der  Regel 
den  Völkern,  welche  von  ihnen  betroHen  werden,  wenn  nicht 
den  rnt<Tfrang:,  so  doch  mindesten^  eine  lang-jährige  Ftenid- 
herrschaft.  Erst  wenn  sie  sich  die  materiellen  Grundlagen  der 
fremden  Cultur  zu  eigen  gemacht  haben,  gewinnen  sie  die 
Fähigkeit,  sich  aus  der  politischen  At>bangigkeit  xu  befreien 
und  schliesslich  aggressiv  gegen  ihre  bisherigen  Herren  toiv 
zugehen.  Auch  die  phoenikische  Gplonisation  hat  m  Nord- 
aflrika  diesen  Charakter  getragen.  Aber  in  Griechenland  ist 
sie,  wie  in  Sicilien  und  Spanien,  viel  zu  wenigr  intensiv 
aufgetreten,  um  jemals  eine  wirkliche  Herrschaft  ausüben  oder 
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gar  die  einheimische  Bevölkerung  knechten  zu  können.  So 
haben  die  pboenikiaeben  Entdeckungsfahrten  hier  lediglich  be- 
lebend gewirkt.  Die  Waaren  des  Orients  werden  den  KGsten 
des  aegaeiacben  Meeres  zugeführt,  die  Robproducte  exportirt. 
Dadurch  hebt  sich  der  Wohlstand  und  mehren  sSeb  die  Leiiens- 
inrtlürl'nisse.  Bald  sucht  die  einlicimischc  Industrie  die  fremden 
Er^eu^niisse  nariizuahinen,  sie  überwindet  die  engen  und  rohen 
Formen  der  trojanischen  Ejjoche,  eine  reichere  und  vielseitigere 
Cultur  i^eginnt  sich  unter  dem  Einllusse  des  Orients  zu  ent- 
wickeln. 

Fünf  Buchten  öffnet  das  griechische  Festland  dem 
Seefahrer,  der  ron  Osten  kommt:  den  lakonischen,  argt vi- 
schen, saronischen,  euboeischen  und  fmgasaeiscfaen  Meer- 
busen.  An  allen  fünf  finden  wir  Stätten  der  mykenischen 

Cultur,  Königsburgen  und  Grftl>er  mit  reichem  Schmuck  und 
iuiäth.  Im  Mittelpunkt  steht  Argos,  die  ei^^entliche  Heimath 
der  neuen  Cultur;  von  hier  hat  sie  sich  die  Küste  entlang 
nach  Norden  und  Süden  und  über  das  Meer  auf  die  Inseln 
bis  nach  Troja  und  Gypern  verbreitet.  Auf  der  Westseite 
Oriechenlands  dagegen  fehlt  jede  Spur  von  ihr ;  weder  bei  den 
Ausgrabungen  in  Olympia  noch  sonst  hat  sich  hier  auch  nur 
eme  einzige  mykenische  Scherbe  gefunden.  Das  liegt  nicht 
daran,  dass  der  Westen  von  Natur  weniger  begünstigt  wftre; 
auch  hier  gibt  es  fruchtbare  Ebenen,  und  der  korinthische  ^ 
und  ambrakische  Golf  mit  der  vorh'egenden  Inselwelt  bieten 
reichen  Anlass  zur  iMiiwirkelunj?  des  Seeverkehrs.  Aber  hier 
fehlte  die  Iremde  Anrr^'ung;  der  Westen  Grieelienlands  ist  dem 
Ausgangspunct  der  Cultur  abgewandt.  Hier  blieben  daher 
primitive  Zustände  herrschend,  als  im  Osten  eine  höhere 
Cultur  sich  entwickelte.  £benso  bezeichnend  ist  es,  dass 
Korinth  in  der  ältesten  Zeit  gar  keine  Rolle  spielt,  weder  in 
der  Sage  noch  durch  Ruinen.  Für  einen  selbständigen  Handels-  . 
und  Industrieplatz  ist  es  sehr  günstig  gelegen,  und  bei  hoch- 
gesteigertem  Verkehr  ist  es  der  gegebene  Durchgangspunct  von 
Ost  nach  West.  Aber  es  hat  kein  Hinterland :  für  Seefahrer, 
die  ihre  Waaren  absetzen  und  die  Productc  des  Landes  ein- 
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tauschen  wollen,  hat  der  Isthmus  you  Kf)rinth  keine  Bedeutung, 
sie  suchen  die  llaieiiurte  der  F^benen  von  Lakonien  und  Argos, 
von  Attika  und  Thessalien  auf. 

Daes  das  »Haus  des  Oenomaos«  in  Olympia,  von  dem  ein«  Hol»- 
sftule  und  der  Altar  des  Zsos  herkeios  noch  su  Pausanias*  Zeit  standen 
(V,  Iii  7.  20,  6)i  offenbar  dissalbe  Anlage  gehabt  hat  wie  die  mykeni- 
sehen  Paliste,  beweist  nieht,  dass  es  diesen  gleichidtig  war.  Die  An- 
lage beri-schte  ja  noch  in  der  homerischen  Zeit.  —  Die  westlichsten 
mykenischen  Vasen  aus  Mittelgriechenland  sind  bisher  in  Dauits  und 
Antikyra  in  Phokis  j^efunden:  MAI.  XIV,  267.  Im  Peloponnes  ist  neuer- 
dings am  Weslabhang  des  Taygetos  ein  Koppeigrab  gefünden  worden. 

98.  Die  »trojanischec  Gultur  trägt  in  weitem  Umfanir 

auch  den  Gliarakter  der  Steinzeit.  Seitdem  aber  i>l  die  Be- 
arbcilimg  des  Kupfers  und  der  EdeJuielalle  —  das  Kiseii  ist 
noch  der  honieri.sciieu  Zeit  fast  unbekannt  —  weit  fortge- 
schritten und  verdrängt  die  trüberen  Formen.  Die  Königsstadt 
Troja  ^)  steht  noch  mitten  im  Uebcrgang,  in  den  gjriechischen 
Städten  begegnet  uns  die  Steinzeitcultur  nur  nodi  in  Rudi- 
menten. Hier  ist  die  Metallindustrie  toU  entwiekeU;  sie  ist 
für  die  inykenische  CÜuUur  das  föbrende  Handwerk  geworden, 
dessen  Formensprache  die  Arbeiten  in  Thon  und  alle  Orna- 
mentik beherrscht.  Offenbar  sind  die  Erzgruben  des  Landes 
in  dieser  Zeit  gicKSstentheils  urtfehlossen,  zum  Theil  durch  die 
Phocniker,  zum  Tlieil  wohl  auch  durch  tlie  einlieimisclie  Be- 
völkerung: so  die  Goldbergwerke  im  Pangaeon  in  Thrakien, 
von  Thasos  (§.  91),  von  Astyra  in  Troas,  am  Tmolos  bei 
Sardes,  auf  der  Insel  Siphnos,  die  Silbergruben  von  Laurion 
und  Troas  (Argyria  bei  Skepsis),  die  Kupferbergwerke  von 
Ghalkis  und  Aidepsos  auf  Euboea.  Aber  auch  von  auswärts 
wh^  das  Metall  importirt.  Ein  grosser  Theil  des  Kupfers, 
welches  man  brauchte,  wird  den  phoenikischen  Gruben  auf 
Cypern  —  vielleiclit  auch  in  Sj^anu  u  entstanunen.  iNebeu 
dem  Kupi<'r,  (his  in  TroJa  iiucli  fast  aus-(  liliessli(  h  lierischt, 
küuiiiit  aliiiiäiüich  auch  eine  säuerst  schwaclie,  dann  stärkere 

')  Ich  verstehe  darunter  hier  immer  die  zweite,  »verbrannte«  SUdt 


Digitized  by  Google 


MeUUlarbeiLen,  Der  KöoigiBehals. 


157 


Legirung  mit  Zinn,  die  ßronze,  in  Gebrauch.  Zinn  ist  dem 
Bereich  des  aegaeiscben  Meeres  vollkommen  fremd,  and  kann 
nur  Ton  den  Phoenikem  importirt  sein,  Tidleicbt  ans  den 
Ztnngmben  im  Westen  der  pyrenäischen  Halbinsel  —  doch 
wissen  wir  nicht,  ob  es  nidit  auch  eine  noch  unbekannte 
orientalisehe  Bezugsquelle  des  Zinns  gegeben  hat^  der  z,  B. 
die  Aegyptor  chis  Metall  für  ihre  Bronzx'  verdanken. 

Bergwerk'-  von  Astyra  in  Troas:  Stral)o  XfH,  1.  23.  XTV,  5,  28. 
Argyria  XIII,  1,  45.  Zinn  im  N.  Lusltaniens:  Posidonios  bei  dtrat>o 
m,  2.  9. 

99.  Die  Metalle  sind  das  wert h vollst«?  Objert  de-  Handels- 
verkehrs, namentlich  wenn  sie  als  Waffen  oder  zu  Schmuck- 
gefenstftnden  und  könstlichem  Geräth  verarbeitet  sind.  Für 
den  gewöhnlichen  Tauschverkehr  ist  das  Vieh  der  Werth« 
messer;  aber  die  Metall waaren  sind  ein  noch  weit  kostbarerer 
Besitz.  Sie  sind  noch  selten  genug,  um  allgemein  begehrt  zu 
sein  und  einen  hohen  Werth  zu  repiüsentiren.  Sie  >'md  das 
Mittel,  Macht  und  Einfluss  zu  erlangen,  Freunde  zu  gewituieu, 
tapfere  Krieger  anzuwerben,  die  Herrschaft  zu  erringen  und 
zu  behaupten.  Der  Versuchung,,  die  in  dem  Geschenk  eines 
kostbaren  Kleinods  liegt,  vermag  auch  das  tapferste  und  ehr- 
liebendste  Herz  kaum  zu  widerstehen,  und  wie  in  der  deutschen 
Heldensage  spielt  auch  in  der  griechischen  der  Schatz  der 
Forsten,  der  Königshort,  eine  Hauptrolle.  Nicht  mit  Unrecht 
werden  die  alten  Königsstädte  besonders  wegen  ihres  Gold- 
reictithuüi»  gerühmt;  die  Schätze,  welche  die  Ruinen  von 
Troja  und  Mykene  golx)rgen  hielten,  haben  die  Tradition  des  ' 
Kpo3  bestätigt.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Gewinn  aus 
dem  eröffneten  Handelsverkehr  in  erster  Linie  den  Stammes- 
häuptlingen zufiel,  sei  es,  dass  sie  ihn  monopolisirten,  sei  es, 
dass  sie  Abgaben  von  ihm  erhoben,  oder  auch  nur  dadurch, 
dass  sie  den  Haupttheil  der  einheimischen  Hohproducte  lieferten, 
die  gegen  die  fremde  Waare  umgetauscht  wurden.  So  werden 
ans  klebten  Häuptlingen  reidie  und  mächtige  Könige,  an  die 
Stelle  der  alten  schlichten  Ansiedlungen  Irelen  glänzende,  stark 
befestigte  Königsburgen  mit  grossen  Palästen  und  gewaltigen 
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Grabbauten  der  Herrscher.  Die  Gestaltung  der  j,'ormaiiischen 
Staaten  unter  dem  Einfluss  der  Cullur  und  der  politischen 
Verhältnisse  des  Eömerreichs  bietet  auch  hier  vielfach  eine 
treffeode  Analof^e. 

Die  Königsstadte  und  die  Qrabbauton. 

100.  Von  den  KönigsstSdten  der  mykenischen  Epoche 
liegt  keine  eiii/iigt  uiuLiltelbar  am  Meer  —  das  wäre  zu  un- 
sicher — ,  aber  alle  in  möglichster  Nälie  desselben  auf  einer 
von  Natur  ge-ehützlen  Anhohe.  Dagcfi^cn  vermeidet  man 
steile  Erhebungen,  wie  man  sie  im  Mittelalter  tür  Hilter- 
burgen, aber  auch  in  Griechenland  in  der  folgenden  Epoche 
für  Stadtanlagen  nicht  selten  benutzt  bat.  Bezeichnend  ist 
dafür  z«  B.  das  Terhältniss  der  Akropolis  von  Athen  zu  dem 
unmittelbar  dahinter  weit  höber  und  steiler  anÜiteigenden 
Lyiuibettos.  Der  Hügel,  welcher  die  Burg  von  Tirjrn«  trägt, 
ragt  nicht  10  m.  über  die  Küstenel)ene  auf,  auch  Troja  liegt 
»in  der  Ebene«  (II.  X  217),  ni(  ht  weil  vom  Meer,  auf  einem 
niedrigen  Ilöhennu  ken,  zu  dessen  Fuss  die  weiten  Ebenen  des 
Skamanders  und  des  Simoeis  sich  vereinigen,  nicht  hoch  oben 
im  Gebirge,  wo  ^  phantastische  Willkühr  so  lange  gesucht 
hat.  Auch  sind  die  alten  Königssitze  keine  isoUHen  Bargen 
wie  die  Ritterschlösser;  an  sie  alle  schliesst  sieh  eine  Unter- 
stadt an,  die  meist  einen  för  eine  so  frühe  Zeit  recht  belrAeht* 
liehen  Umfang  hat.  Deutlich  tritt  fiberall  das  Bestreben  her* 
vor,  dem  Meere  möglichst  nahe  zu  sein  und  einen  zugleich 
sicheren  und  bequem  zu  erreichendt-n  Mittelpunct  für  Handel 
und  \  erkelii-  zu  schaff» n.  Mehrere  dieser  Städt*?  sind  offenbar 
künstliche  Schöpfungen,  so  vor  allem  die  Festung  im  Kopais- 
see,  aber  auch  Tiryns  und  Mykene;  andere,  wie  Troja,  Amy- 
klae,  Athen,  Argos  und  Theben,  die  hier  wohl  auch  genannt 
werden  dürfen,  sind  dagegen  die  natürlichen  Mittelpuncte  der 
sie  umgebenden  Landschaften. 

Die  UnUrstadt  ist  in  wciloin  Umfang'  noch  erkennbar  in  Mykene, 
für  Troja,  wo  Sguliemann  ihre  Exislen/.  irüher  geläugnet  batte,  wahr- 
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«chefnlirh  gemacht  von  DömFKr.ni,  zwoilVllos  aiizuneLineii  auch  für  Tiryns 
lind  Athen«  Die  Festung  im  Kopaissee  ist  eine  Stadl,  deren  iMauerii  auch 
die  Citadelle  mit  dem  Palast  urnschliesseu ;  hier  ist  die  ahweicliende  An- 
lage durch  die  Lage  auf  einer  Insel  bedingt.  —  bam  Verbältuisä  der 
Akropolit  nim  Lykabettot  hat  den  Mythus  Antig.  Gar.  mirab.  12  erzeugt. 

—  Lage  von  Troja:  Im  Altertbom  iat  der  Anaprueh  der  griechiflehen 
Stadt  UioB,  an  der  Stella  des  alten  Troja  sn  liegen,  von  Hsstiaea  von 
Altsandna  Troas  (Strabo  XIII,  1,  86)  nnd  vor  allem  von  Demetrios  von 
Skepsis  (um  195  v.  Chr.)  bestritten,  dem  Strabo  folgt;  sie  verlegen  das 
homerische  Troja  weiter  landeinwärts  nach  der  'IXiemv  xo^y^.  In  neuerer 
Zeit  bat,  als  die  Landaehafl  erst  in  den  ersten  Umrissen  wieder  bekannt 
7T1  werden  begann,  Lechevalier  (1787)  geglaubt,  das  alle  Troja  auf  dem 
ßaliday^li  bei  Bunarhaschi,  zwei  Meilen  vom  Meer  auf  steiler  Höhe,  wieder- 
ztiliniien;  und  selten  hat  wohl  ein  Hinfall  eines  finrhtigpn  Rei?enden  so 
viel  Erfolg  gehabt,  wie  diese  Hehaiijitung,  Ihr  m  Liehe  i;-t  in  zalillo^^eii 
Ahliandlunpen  immer  wied»T  der  Veisneh  ^'eniacht  worden,  die  Topo- 
graphie der  Troas  auf  den  Kopf  zu  stellen;  seihst  nachdem  b'cuLiEJtAN.N  die 
U^urreste  der  Burg  des  alten  Troja  in  der  Akropolis  des  späteren  flioD» 
defn  Hügel  HisarUk  (richtig  Asarlik)  autgedeekt  bat;  gilt  es  doch  wetiig- 
slens  in  Dentaebland  noeh  immer  IQr  »wissenschaftlich«,  die  Flrage  üs 
eine  offene  zu  betrachten  nnd  den  Namen  Trqja  tu  vermeiden.  NatÖr- 
lieh  ist  die  »kritische«  Anschauung  schliesslteh  in  reiner  Skepsis  aus- 
gelaufen. HcRCRER  behauptet  in  seinen  vielgepriesenen  »homerischen 
Anflbätzen«  (neue  Ans^'abe  1881),  dass  den  Dichtern  der  Ilias  alle  wirk- 
liche Anschauung  der  Troas  abgehe.  Er  hat  auch  den  Simoeis  für  eine 
Erfinrlunp  erklärt;  damit  beweist  er  und  wer  ihm  naclispricht.  nur  den 
Üoclrinarisnui«? ,  tief  ^--^  fr-r  Mhernrissijr  hilU,  die  Thalsachen  kennen  711 
lernen.  Denn  die  J?inioeisei)ene  existiit  Llienso  gut  wie  die  Skaiiiander- 
ebene;  gerade  wenn  der  Simoeis  nicht  in  der  lliai;  vorkiime,  müsste  man 
eine  mangelhafte  Localkenntniss  der  Dichter  folgern.  [Vgl.  Tür  die  gleich- 
werthigen  HERCHER'scben  Behauptungen  über  Itbaka  die  schönen  Aus- 
führungen von  Pabtsch,  Kephalienia  und  Ithaka,  in  Pmaiuiaf^s  Mit- 
theilongen, Ergünzungsheft  98,  1890.  S.  54  fifj  ^  In  Wirklichkeit  selgt 
die  Dias  durchweg  eine  Oberraschende  topographische  Kenntniss  wie  von 
der  ganien  griechischen  Welt  so  auch  von  der  Th>as,  und  specieil  der 
IHebter  der  BOcher  TM  hat  ein  so  lebendiges  mid  detaillirtes  Hild  der 
Landschaft  ror  AuRen  (auch  die  Quellen  mit  dem  Wasehplats  IL  147  ff. 
haben  eine  reale  CStvndlage,  ScHLinfAiDi,  Troja  70  ff.)»  dass  er  nothwendi^ 
da  gewesen  sein  muss  (daher  auch  der  Stammbaum  der  Troer  1"  21ö  flf. 
und  das  lebhafte  Intpre?se  für  Aencas  und  seine  Nachkommen  T  ^98  fT.) 

—  was  ja  hei  einem  fahierulen  S;infc,'er  nichts  wunderliares  ist.  Die  Aij- 
gal>en  der  Ilias  wie  die  Besthi eihiint,'en  hei  Strabo  nnd  IMinins  tet7en 
durchweg  die  gegenwärtige  Contiguration  der  Troas  voraus  (auch  in  Be- 
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zug  auf  flen  I^finf  »I«'«  Skainaivler  Wcstranil»'  (ior  FJu'iifi;  ^i\>'  im 
AHerthiiiii  (  Ht-rodol  il,  10,  Strabo  Xlll,  1,  oO)  vvie  in  der  NVu/eit  häutig 
ausge?;piorlieiie  Htliauplting,  Mtten,  namentlich  durch  Afischweni- 
mungi:ii ,  VeräiiJeruiigfin  slattgefariden,  ist  unbegründet.  —  Die  Huineu 
einer  kleinen,  zuerst  von  v.  Hahk  aasgegrabenen  SUdt  «uf  dem  Btlidagb 
<dift  Haaern  staminm  etwa  ao»  dem  8.  and  7.  Jahrbmiderl}  beieidinen 
wahncbeinlich  die  Lage  ven  Gergis;  ihnen  gegenüber  jenaeils  der  tiefen 
Skamandertehlucbt  liegt  eine  tweite  fthnliebe  Feetong  (ScHumAim,  Tn^a 
m  fr.). 

101.  Die  Aiihi^'O  der  Königr-burgoii  ist  liber^ill  dir  glciclio, 
hihI  gellt  auch  da,  wo  die  Stadt  bereits  frübpr  bestand,  meist 
auf  eioen  einmaligen  Gröndungsact  zurück.  War  die  für  die 
Anlage  erwählte  Stfttte  schon  früher  bewohnt,  wie  in  Troja 

Tiryns,  ao  wird  sie  planirt  und  die  alten  Bauten  ▼er- 
schüttet. Der  Borghugel  wird  mit  einem  Mauerring  umsogen, 
dessen  Unterbau  aus  grossen  wenig  oder  gar  nicht  behauenen 
Steinen  zusammengefügt  ist.  In  Griechenland  hat  man  für 
diese  sog.  »Uyklopisihrn-  Maurrn  in  der  Regel  Blöcke  von 
riesigen  Dimensionen  vei  vvcndel,  so  dass  ihr  Si  hwergewicht 
bereits  einen  festen  Zusammenhalt  sichert,  in  Tiryns  und 
Mykene  sind  in  diesen  Untermauern  überwölbte  Gänge  und 
Kammern  angelegt«  die  sog.  Galerien,  die  wohl  als  Magazine 
dienen  sollten.  Auf  dem  Fundament  ruht  die  Obermauer,  die 
häufig  von  Luftziegeln  erliaut  ist,  so  in  Troja,  im  Pelargikon  von 
Athen,  vielleicht  auch  in  Tiryns;  in  Mykene  ist  sie  dagegen  aus 
grossen  sorgfallig  behauenen  Steinen  —  meist  im  Polygonal- 
slil,  am  Löwonthor  dagegen  ini  (^)uailorbau*)  —  aufgeführt. 
Zu  dom  llauplthor  der  Burg  fülirt  (1<m'  Fahrweg  anf  einer 
Kampe  hinan.  Der  Eingang  ist  durcii  starke  Thürme  ge- 
schützt und  der  Weg  so  geführt,  dass  den  Vertheidigem  die 
rechte,  unbeschildete  Seite  des  Angreifers  bloss  liegt.  Ausser 


*)  Oass  der  regelrechte  Quaderban  aeboo  der  Utestan  mykeniachaii 
Zeit  l»ekannt  war,  lehrt  jr't/l  tli»^  Fpstun^smanor  uuf  ilom  Silbergeßss 
«US  dem  vierten  Schacht|rralie  E^p .  1891,  Taf.  II.  Es  liegt  also  kein  Grand 
vor,  die  Mnnem  des  Löwenthors  in  spätere  7  i'  md  gar  mit  Ramsat, 
a  study  of  rbrygian  art,  i.  Hell.  Stud.  VI.  350  if.,  ins  8.  Jahrb.  binab- 
zaräcken. 
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dem  Haupillior  hat  die  Bur^  in  der  Kegel  nur  noch  eine 
.kleine  Nebenpforte,  die  zu  Ausfallen,  7.um  Wasserliolen ,  zu 
rascher  Verbindung  mit  der  Unterstadt  dient.  Im  Inneren  der 
Borg  liegt  der  Königspalast  Den  Eingang  bildet  ein  thor- 
artiger Vortiau  («poic6Xaiov),  in  dem  wohl  die  Wache  ihren 
Plat2  hatte.  Dann  gelangt  man  in  einen  grossen  offenen,  in 
Tiryns  von  Säulenhallen  umgebenen  Hof,  in  dessen  Mitte  der 
Altar  de«?  Zeus  hcrkeio?,  dos  Seliiniilierrn  de>  Herrf:cherhofes 
•(§.  5t»j,  sieht.  Eino  ollene  Halle  führt  in  don  llaiiplr.ium  des 
Palastes  den  grossen  Männersaal ;  hier  liegt  der  Hausiierd, 
hier  versammeln  sich  um  den  König  seine  Mannen  zur  Be- 
rathung  und  zum  Gelage,  zu  Spiel  und  Tanz.  Hier  spielt  sich 
4as  Leben  des  Herrschers  ab,  soweit  es  an  die  Oeffentlichkeit 
tritt.  Zahlreiche  Kammern  ond  Gorridore  liegen  rings  um  den 
Haupttheil  des  Hauses,  darunter  auch  das  Badgemach.  In 
einem  zweiten  völlig  abgetrennten  Theile  des  Palastes  glaubt 
mau  die  Frauonwoiinung  zu  erkennen.  Die  Anlage  ist  in  allen 
Hauptzügen  die  j,Meirhe  in  Tiryns,  Mykene,  Tioja;  in  der  Stadt 
im  Kopaissee  sind  die  Palastruinen  noch  nicht  untersucht, 
auf  der  Burg  von  Athen  nur  wenige  üeberreste  erhalten. 
Ifoch  in  der  homerischen  Zeit  bat  man  die  Herrensitze  in 
^anz  defselben  Weise  angelegt.  Als  dann  mit  dem  Fall  des 
Kömgthnms  auch  seine  Bauten  verlassen  wurden,  blieb  nur 
der  Altar  des  Zeus  herkeios  seiner  alten  Bestimmung  erhalten. 
Die  Palastbauten  verfielen,  in  Tiryns  und  Mykene  hat  man 
in  iliren  TrümiiuTn  einen  Tempel  errichtet,  in  Athen  wurde 
•das  alte  Königshaus  zum  Heiliglhuni  de.s  Krechtiu.'u.s  und  der 
Athene,  m  dem  man  die  Stadtgötlin  mit  dem  mythischen 
Ahnherrn  des  Kfinigsgeschlecbts  gemeinsam  verehrte. 

Dadurch  dass  iD  Troja  fOr  den  Unterbau  der  Mauer  (der  an  der 
Sfiiiieite  7V«  ^  hoeb  ist)  kleinere  Steine  verwendet  sind  ale  in  Grieehen- 
iand  und  daae  sich  in  Trqja  die  Ziegelmauer  erhalten  hat«  während  de 

in  Qriecbenland  bis  auf  wenige  Reste  geschwunden  ist,  ist  der  Schein 
entstanden,  als  sei  die  Gonairuction  eine  verschiedene.  Das  richtige  Yer- 
h&ltuiM  hat  DOüFFiLD  erkannt»   Dase  auch  das  Pelargikon»  die  alte 

In  Tiryns  und  Mykrno  liepl  noch  ein  Vorraum  Jazwiscben. 
Meyer,  G««chichte  des  Alterthums.  II.  11 
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Burgmauer  von  Athen,  Id  ihrem  oberen  Theii  aus  Ziegeln  bestand,  geht 
daraus  henror,  dass  den  pelasgisehen  Baumeistern  die  Erfindung  der 
Ziegel  zugescbrieben  wird  (Pün.  VII,  194,  vgl.  Pausan*  I,  28,  8)>  und 
wird  durch  die  Ueberreste  bestfttigt.  —  Die  SteinblöciLe  der  Mauern  von 
Tiryns  haben  ofTenbar  schon  zur  Zeit  des  SchifTscatalogs  Staunen  erregt: 
II.  B  569  TtpovO-o  tEtx^^esoav.  Die  Sage,  dass  sie  für  Kunig  Proitos  von 
Kylilopen  erbaut  seien,  die  spt^ter  auch  auf  andere  ähnliche  Bauten  über> 
tragen  ist  (den  Pelasgemamen  haben  erst  die  Neueren  mit  dem  alten 
Baustil  in  Verhindunf,'  gebracht), -betrachtet  die  Ruinen  als  Werke  gevrai- 
tiger  Riesen  der  Vorzeit.  .Dass  man  dabei  auch  an  den  xoxXo;  des  Mauer- 
rings  gedacht  bat,  ist  möglich.  —  Diejenit^'en  Theile  der  Mauer  von  Mykene,, 
welche  in  reinem  Polygonalslil  mit  scharfen  Fugen  erbaut  sind,  gehören 
offenbar  *Mnor  weit  späteren  Restauration  an  und  haben  mit  der  »my- 
kenisciien«  Kpoche  niclils  zu  thnn.  —  Die  früher  (z.  B.  bei  Steffen, 
Karlen  von  Mykenai)  verkannte  Bedeutung  der  Galerien  von  Tiryns  ist 
durch  PöKi  KiLu'-s  Untersuchungen  (in  Sghliema.nn's  Tiryns  3'>7  (T.)  klar- 
gelegt. —  Von  den  Ruinen  Troja's  hat  Schliemann  hei  seinen  älteren 
Ausgrabungen  einen  grossen  Theil  zerstört  (vgl.  Trojan,  Alterlli.  S.  309); 
was  vom  Palast  erhallen  geblieben  ist,  ist  nach  Dörpfeld's  Angaben  in 
•Troja  i  S.  82  ff,  und  ^Tiryn»;  S.  254  beschrieben.  Dadurch  sind  die 
älteren  PubUcationen  antiquirl;  was  Schliemann  frQher  den  ^Palast  des 
Priamos«  nannte,  ist  jetzt  als  werthiose  Hausruine  aus  späterer  Zeit  er- 
kannt. —  Die  Meinnng,  die  Ziegelmauem  seien  in  situ  gebrannt  worden 
(Troja  S.  83),  hat  DdRPFBLO  spftter  (Tiryns  S.  298)  larQckgenommen« 
Neuerdings  hat  Flbobl  eine  mykeniscbe  Burg  mit  Palast  auf  der  Insel 
Kalymnos  gefunden:  AUg.  Z.  1898,  Beil.  218. 

102.  Neben  den  Burgen  stehen  die  Gräber.  Zum  Tlieil 
sind  sie,  wie  in  der  trojanischen  Epoche  (§.  77),  einfache 
Schachtgräben  So  die  durch  ihren  kostbaren  Leichenschmack 
berühmten  sechs  Gräber  auf  der  Burg  von  Mykene,  die  von 

einem  heiligen  Ring  aus  Steinplatten  umschlossen  sind  —  eine 
Anlage,  die  oüenbar  mit  den  Croinlechs,  den  Steinringen  der 
prähistorischen  Gräber  (§.  :.i5),  nahe  verwandt  ist.  Die  Gräber 
sind  mit  Steinplatten  gedeckt,  darüber  stehen  Leichenstoine 
und  ein  Altar  für  den  TodtencuH  (§.  118)*  Diese  Gräber  sind 
älter  als  das  Löwenthor  und  die  zugehörige  Mauer.  In 
anderen  Fällen  hat  man  in  die  Felswände  Grabkammem 
ausgeliauon,  zu  denen,  wenn  die  Anlage  grössere  Diiiieii- 
sionen  hat,  durch  die  ansteigende  Fel*?wand  ein  Gang  führt. 
Wenn  das  Grab  nicht  mehr  benutzt  wird,  wird  der  Eingang 
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vermaih'rl.  Daraus  ist  die  'Jcstall  de<  Köiiigsjjrabcs  erwachsen, 
welche  für  die  iiiykenische  Epoche  typisch  ist,  das  Kuppei- 
grab.    In  einer  grossen  Höhlung  in  der  Bergwand  wird  ein 
gewaltiger  Ruadtou  aufj^führt   Seine  Wftnde  besteben  ans 
concentrischen  Steinringen,  von  stetig  abnebmendem  Durch- 
messer^  so  dass  sich  der  Ban  nach  oben  blenenkorlMUüg  wölbt 
und  endlich  darch  einen  Schlussslein  gedeckt  werden  kann; 
durch  den  auf  ihnen  lastenden  Drnck  halten  die  Massen  zu- 
sammen.   Der  gari/A'  Bau  wirel  inif  Erde  übL'rscluUtet.  Dieser 
grosse  Kuiipf'lraiini  dit'iit  dem  Todteiicull :  an  ihn  schliesst 
sich  die  viereckige  Graltkannner  an.  Den  Ein^'an^'  bildet  auch 
hier  ein  Gang  mit  ver- eh  Ii  essbarer  Thür,  die  in  einzelnen 
Fällen  mit  reichen  architektonischen  Seulpturen  geschmückt  ist. 
Die  W&nde  des  Kuppelbaues  waren  mit  Bronzeschmuck  decorirt, 
In  Qrchomenos  zeigt  die  Grabkammer  ein  kostbares  Decken- 
muster. Alle  diese  Bauten,  wie  überhaupt  die  meisten  Gräber 
der  roykeniachen  Epoche,  sind  Familiengräber  und  oft  offenbar 
Generationen  hindurch  benutzt.  Die  Kuppel^räber  finden  sich 
im  fran/en  östlichen  (iricctienland,  .>iet)en  in  Mykene,  je  eines 
am  Heraeon  von  Argos,  bei  Amyklae,  in  Attik;i  (bei  .Menidi. 
dem  alten  Acliarnae),  in  Orchomenos  und  bei  Pagasae  in 
Thessalien.   In  Kleinasien  dagegen  hat  sich  kein  einziges  ge- 
lünden.  Am  gewaltigsten  ist  das  als  »Schatzhaus  des  Atreos« 
bekannte  mykenische  Grab,  das  durch  die  Groesartigkeit  seiner 
Dimensionen  und  die  Prädsion  seiner  Ausfuhrung»  durch  die 
Sicherheit,  mit  der  die  gewall igen  Steinblöcke  zusammengefügt 
sind,  lebhaft  an  die  Pyramiden  Aegyptens  erinnert  and  zu 
den  wirkungsvollsten  Bauten  auf  griechischem  Boden  gehört. 
Verrnutlilich  ist  es  auch  eins  der  ältesten,  wenn  nicht  das 
älteste  dieser  Gräber;  wie  beim  Bau  der  Pyramiden  waren 
auch  hier  die  späteren  Generationen  nicht  mehr  im  Stande, 
ihr  Vorbild  zu  erreichen.  Schon  das  zierliche  Kuppelgrab  am 
Löwenthor  tod  Mykene  zeigt  weit  kleine  Dimensionen,  und  die 
dbrigen  Gräber  von  Mykene,  wie  die  ?on  Attika  und  Pagasae, 
sind  Tiel  roher  und  dürftiger  in  der  Ausführung ;  an  die  Stelle 
der  regelrecht  behauenen  Quadern  treten  hier  unregelmässige 
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Bruchsteine  —  wie  man  bei  doii  Pyramiden,  als  die  Kräfte 

nicht  mehr  ansreiditfMi .  um  s\v  aus  Steinen  7.11  bauen,  zu 

Ziegein  seine  Zutlucht  nahm.   Dem  »Schatzhaus  des  Atreus« 

am  nächsten  steht  dü  Kuppelgrab  von  Orchomenos. 

Dit  Alien  hielten  die  Koppelgiiber,  m  denen  der  Eingang  nobl 
zum  Tbeil  nieraels  vencbottet  worden  ietf  flOr  Sehatzkanunen :  Paoftn« 
II,  16,  6  von  Mykene;  'Aipioi^  xol  t6v  naiZcy^  '/.'.^i  olxo^o^-r^fiottt, 
lv*a  ol  brfio.\yjo[  szx.'ji  <cä>v  ■/f*-fj|j.aTtuv  IX,  36,  4.  88,  2  SchaUhaus 

He«»  Minyas  in  Orchomenos;  IX,  37,  5  SchatTihaus  de*^  IlsTieus  [.luf  das 
die  Gescliirlilo  vom  Schatz  des  IShiinipsiiiul  wohl  schon  in  dfr  Telegoiiie 
iTherti  ngtMi  ist:  W  ii.vmowitz,  homer.  Unters.  1861.  —  Vgt.  liFi.oKn,  Bei- 
träge zur  Kennliii^s  der  griech.  Kuppelgrfihpr,  l'ro^'i-.  Ilerlin  1887,  Nr.  56. 

103.  Im  einzelnen  zeigt  die  Architektur  noch  eine  selir 
beschränkte  Technik.  Eben  dadurch  ist  sir^  gezwungen,  An- 
strengungen zu  machen,  welche  eine  fortgeschrittene  Zeit  ent- 
behren kann.  Die  Mauern  der  Städte  und  der  Kuppe]gräber 
beweisen,  dass  sie  die  ihr  su  Gebote  stehenden  Mittel  mit  Sicher- 
heit beherrscht.  Besonderes  Staunen  haben  mit  Beeht  die 
wahrhaft  ungeheuren  Steinplatten  horvorgerufi  n,  mit  denen  die 
Thore  der  Ku|)i)('lgräb('r  und  der  m}  kenisclien  JJur^nnauer  über- 
deckt sind.  Um  sie  zu  entlasten,  ist  Ober  ihnen  ein  dreiccki'^MM- 
Raum  ausgespart  —  dieselbe  Vor:-if  ht  ist  in  der  Grabkanuner 
der  Gheops Pyramide  beobachtet.  Den  Gewölt)ebau  kennt  die 
mylienische  Zeit  so  wenig  wie  eine  andere  primitive  Archi- 
tektor;  sie  hUft  sich  mit  Ueberkragungen.  Die  Wände  der 
Paläste  und  Häuser  sind  auf  einem  Unterbau  von  Bruch- 
steinen  aus  Luftziegeln  und  eingelassenen  Längsbalken  auf- 
gefülirt;  als  Bindemittel  dient  ein  Lelimmörtel.  In  Troja  sind 
Fussboden  urul  Wände  mit  l^ehm  überzogen,  in  den  grie- 
chischen Palästen  tritt  ein  Kalkbewurf  an  dessen  Stelle,  der 
zugleich  die  PJcmalung  der  Wände  '  rmöplicht.  Auch  mit 
sculpirten  Alabaslerphtten  werden  die  Wände  verkleidet.  Der 
Fussboden  ist  mosaikartig  mit  kleinen  Steinchen  ausgelegt« 
Das  Dach  wird  in  den  grösseren  Räumen  von  Hotesäulen 
mit  Steinemen  Basen  getragen.  Von  der  Gonstraction  des 
Deckengebälkes  gibt  die  Säule  des  LVwenthors  in  Mykene 
ein  klares  Bild.    Die  Thürschwcllen  sind  durch  grosse  Stein- 
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platten  gebildet;  in  Mykene  hat  sich  auch  noch  ein  grosser 
bronzener  Tbdrzapfen  an  Ort  und  Stelle  gefunden.  Die  Thör- 
pfosien '  und  ebenso  die  freistanden  Ecken  der  Wände  sind 
mit  HolzlMdken  yerkleidet,  die  auf  steinernen  Fundamenten 

ruhen.  Die  Wasserabflüsse  werden  durch  thönerne  Rinnen 
gebildet.  Diese  ganz«'  lianweise  srheini  nur  (  inlieimischer  Ent- 
wiokehing  bei ulieu  Die  ürieiitali.-clicu  Künif:ss(:hlu.-.3<'i  .sind 
von  der  Aussen  well  vollständig  abgeschlossen,  wie  ein  moderner 
Suitanspaiast,  ihre  CKmächer  gnippirm  -ich  um  innere  Höfe. 
Der  mykeniscbe  Palast  dagegen  öffnet  sich  der  Aossenwelt,  er  ist 
dem  Zusammenleben  des  Herrschers  mit  den  Hfiuptern  seines 
Vobes  tiesttmmt  und  aus  dem  Bauernhof  erwachsen.  Ebenso 
spontan  bat  sich  die  Form  des  Kuppelgrabes  entwick^t.  Nur 
um  so  augenfälliger  wird  dem  gegenüber  die  Abhängigkeit  vom 
Orient  in  der  Detoriition,  die  wir  s]uUf't  kennen  lernen  werden. 

Iu4.  Um  so  wichti^'er  ist  es,  (lusa  di»-  Perm  dieser  Ikiulen 
sich  weit  über  den  engen  kreis  des  östlichen  tii  iet  henlands 
hinaus  verbreitet  hat.  Die  mykeniscbe  Burganlage  mit  dem 
Palast  tritt  uns  in  einfacherer  und  älterer  Gestalt  in  Troja  ent- 
gegen. Möglich,  aber  keineswegs  unzweifelhaft,  ist  es  daher, 
dass  sie  in  Kkinasien  entstanden  und  von  hier  nach  Grieclien*' 
land  gekommen  ist.  Mit  Sicherheit  aber  ergibt  sich  auch  hier 
wieder  das  Bestehen  eines  regen  Verkehrs,  der  beide  Kfisten 
des  aegaeischen  Meeres  umfasst.  Ollenbai  zogen  die  Bau- 
meister von  liot  y.u  llul  und  bauten  dem  Ilcrr-clier  der  Ska- 
manderebene  ihre  Burgen  so  gut  wie  denen  am  Kopjiissee  und 
am  inachos.  Die  Form  des  Kuppelgrabes  ist  in  Griechenland 
entstanden  und  nach  Kleinasien  nicht  hinübergedrungen  — 
hier  vertritt  der  Grabbügel  (g.  78)  ihre  Stelle.  Dagegen  finden 
steh  Kuppe]gräl)er  vereinzelt  auf  Sicilien  bei  Syrakus  und  in 
Etnirieni  endlieh  im  Westen  der  pyrenaeischen  Halbinsel  bei 
Palmetta  in  der  Nfthe  von  Lissabon  —  nur  smd  die  Gewöll)e 
hier  nicht  gemauert,  sondern  aus  dem  Felsen  gehauen.  Auch 

*)  [Neaerdinss  hat  Th.  Fhiedrich,  die  Holzlektonik  Vorderasiens  im 
Alterthum  und  der  Hokal  mat  Haiti,  1891,  den  phoeoUiischen  Ursprung 
des  mykeniMsben  und  homerischen  Palastes  tu  erweisen  gesnohtj 
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die  gewaltigen  Steingräber  Sardiniens  und  der  Balearen,  die 
Noragfaen  und  Talayots,  erinnern  lebhaft  an  die  griechischen 
Kuppelgräber,  wenn  hier  auch  der  unterirdische  Bau  aufge- 
gehen  und  an  seine  Stelle  ein  rander,  die  Grabltamraem  und 

Gänge  uraschliessender  Thurm  getreten  ist.  Es  ist  schwer  zu 

entscheiden,  wie  weit  in  diesen  Fällen  analoge  Entvvickelung, 

wio  weit  (^'bortrngun^'  an/.nnehmen  ist.    In  letzterem  Falle 

könnten  die  Vermittler  nur  die  Plioeniker  gewesen  sein.  Dass 

in  der  Tbat  auf  Sardinien  ein  starker  Einfluss  der  niykcnischen 

Chiltur  auch  sonst  wahrnehmbar  ist,  werden  wir  später  noch 

sehen  (§.  134). 

Koppelgrab  von  Hatrenia  bei  Syrakus,  mit  dnheioiitehen  und  my* 
keniicheD  VaMQ:  Atwali  dett*  IntL  1877,  06,  Tgl.  PLMV,  47.  HnMO, 
homer.  Epoe  90.  Es  iit  iweifellos  ftlter  als  di«  frieehiaeh«  GoloiuiaClon. 
Ein  Koppelgrab  bei  Florent:  Bullet,  dell*  Inst.  1885.  198.  —  Oeber  die 

Nuraghen  8.  ausser  dem  ausführlichen  Werk  La  Mat^mora's  Voj'age  en 
Sardaigne  die  besonnene  Untersuchung  von  Pais,  La  i^ai  dr^na  prima  del 
dominio  romano  (A  *.  diM  Lincoi,  Fcinnro  morali  VII  ISb.l)  und  die  Zu- 
«arninenstt'lluiii,'  hei  I'LHKf.>T  et  (Ihh  ifz,  bist,  de  l'art  IV.  Wenn  auch  ihre 
Deutung'  als  Graher  manche  l'rolilt^mH  ungelöst  lässt,  so  haben  mich  doch 
Pais' Aiisfüliiungen  nicht  überzeugen  können,  dass  sie  Iheilweise  Feslungen 
seien.  Allerdings  ist  ühue  Autopsie  kauui  sicher  zu  urlheiien.  Dat>b  die  alleren 
und  einFacheren  Nuraghen  Gräber  seien,  gibt  auch  Pais  zu.  Die  Analogie 
mit  den  grieehiscben  Bauten  wird  aebon  in  der  einzigen  Brwibnang  im 
Alterthom  bemerkt,  [AriaL]  mirab.  awe.  100  (ana  Tlmaeoa)  ty  Sap^ 

xhv  &px^^^  Sk)M  f •  ffoXXa  TuA  «OkXdi  «at  4MXo!»c  «tpweolc  «oi<;  ^oO|iolc  mct- 

Uo\i.ivo'j<;,  die  auf  lolaos  iorflck geführt  werden  (wie  Diod.  IV,  30). 
Gleichartig  sind  die  Talayota  auf  den  Balearen  und  die  Seei  auf  Pan- 
tellaria  (Gossura);  Analogien  aus  Unteritalien  bei  Perrot  et  Chipiez.  — 

KupppljrrShf»r  von  Palmella  hei  Lissabon:  rARTAtiHAc,  apes  prt'historiqnes 
de  l'Espagne  et  du  l'ortupal  S.  Iii;  ff.  —  Wenn  ähnliche  Casemalten  wie 
in  Tiryns  auch  in  don  Fcstungsniaiiern  der  phoenikischen  Städte  Nord- 
afrikas voikoninien  (Tiryns  S.  372  f.),  so  liegt  vielleicht  auch  hier  Ent- 
lehnung seitens  der  Phooniker  vor. 

Staatliche  und  inilitftriaeha  Verhältniata. 

1U5.  Die  Monumento  der  niykonisclien  Eporhc  solzon  oine 
tiefgreifende  Umgestaltung  der  politischen  und  socialen  Ver- 
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liäitnisse  voraus.  Währemi  auf  der  Westseite  der  Halbinsel 
noch  primitiTe  halfaeesshafle  ZusUncle  heirschoi,  hat  aleh  im 
Osten  eine  feste  staatliche  Ordnong  and  vor  allem  eine  m&ch* 
iige  Königsgewalt  entwickelt  Aus  den  Stammeshäuptlingen 
sind  Könige  (/dv«xt9c)  geworden,  die  mit  den  Herrschern  von 
Sidüu  und  'l'yros  in  Verbindunj^  stellen  und  Wunsch  und 
Mittel  liabeii,  es  ihnen  nachznlhiai.  Dt^utlich  leliron  die  grossen 
Bunten  mit  ihren  {rewaltipcu,  lediglicli  durch  Menschenkraft  ge- 
brochenen, fortgeschleppten  und  aufgetliürmten  Steinblöcken, 
4iass  ihnen  die  Masse  des  Volks  (Xooi,  im  Gegensatz  zum 
spftteren  %i.oc)i  sei  es  als  Leibeigene,  sei  es  als  frohnpflichtige 
Bauern,  vollständig  nnterthan  war,  dass  sie  ihre  EräAe  in  Ihn- 
lieber  Wdse  anspannen  und  auf  einen  Zweck  concentriren 
Itonnten,  wie  die  Pharaonen  im  Nilthal.  Das  mykenisehe  Königs- 
thum  hat  die  ältere  Staatsform  durchbrochen.  Hierdurch 
vor  alleni  unterscheidet  sich  diese  Epoche  von  der  vorhorgehon- 
■den  wie  von  der  folgenden;  daher  ist  die  Erinnerun^^  daran 
in  den  ganz  veränderten  Verhältnissen  der  Folgezeit  lebendig 
geblieben.  Deutlich  aber  i^igt  sich,  dass  die  Schilderungen 
<)er  homerischen  £pen  von  den  Zustanden  der  mykenischen 
2eit  ungefiUir  eben  so  weit  abstehen,  wie  der  Ritterstaat  des 
Ifibelungenliedes  von  dem  germanischen  Staat  der  Völker- 
wanderung oder  dem  vielleidit  noch  richtiger  zu  verglekhen-, 
den  Reich  Karls  des  Grossen.  Die  folgende  Zeit  hat  denn 
auch  nichts  ähnliches  scliatTen  können;  erst  die  grossen  Tempoi- 
bauten des  sechsten  und  fünften  Jahrhunderts  lassen  sich 
wieder  auch  materiell  den  mykenischen  Bauten  vergleiclien. 

1 00.  Die  Stärkung  der  Königsgewalt  geht  Hand  in  Hand 
tnlt  dem  Uebergang  zu  voller  Sesshaftigkeit,  der  Entstehung 
stftdtischer  Anstediungen^  der  Entwickelung  des  Handwerks, 
vor  allem  der  Schmiede  (richtiger  Erzgtesser  [x^Xxtic];  vergl. 
§.  70)  und  der  Töpfer.  Die'  Ausgrabungen  zeigen,  dass  sich 
namentlich  in  den  argivischen  Städten  eine  reiche  Industrie 
entwickeil  hat,  die  nicht  nur  für  den  scIh*  beträchtlichen  eigenen 
Bedarf,  sondern  auch  für  den  Export  arbeitete.  Denn  mit 
Recht  ist  aus  der  fast  völligen  Identität  der  in  Arges,  Rhodos, 
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Kreta,  Cypern,  Hiltdgriechenland  gefundenen  mykenischeu 
Tbonwaaie  gefolgert  worden,  dass  aie  der  Hauptsache  nach 
ans  einem  einheitUchen  Gentnim  stammt;  und  das  kOnnen  nur 
die  Stfidte  von  Argos  gewesen  sein.  Auch  einen  Stand  von 
SchMfem  und  Eanfleuten  muss  es  hier  and  in  den  anderen 
Hauptstädten  gegeben  haben.  Die  veränderte  Lebensweise 
niuss  eine  Zersetzung  oder  wonifrstens  eine  tiefgreifende  Um- 
gestaltung der  nlten  Gliod»riing  des  Vfjikc-  zur  Folü'e  gehabL 
haben.  Die  alten  Verbünde  wurden  /.war  nieiit  aulgeiiobrn, 
aber  in  loc«'ile  Genossenschaften  lungewandelt.  Deutlich  tritt 
uns  ein  derartiger  Zustand  in  Mykene  entgegen,  der  einzigen 
Stadt,  über  die  wir  genauer  unterrichtet  sind  (Tzunta!«  1888), 
Mykene  bildete  keine  einheitliche  Stadtgemeinde,  sondern  be- 
stand aus  einem  Gomplez  von  Ortschaften;  die  sich  an  die 
Königsbnrg  anschlössen  und  nur  theilweise  innerhalb  des 
städtischen  Man* nings  lfi;:tii.  l  nniittelbar  neben  einer  jeden 
d'user  doifartifren  Cieiuciuden  li«yt  ihre  Grabatätte;  in  der 
Hegel  gruppireii  sich  die  Gräber  um  ein  kuppelgrab,  in  dem 
vermuthlich  entweder  die  Gescbkchtshäupter  *)  oder  ein  aus 
der  Ortschaft  her?orge?fanjrones  Königsgeschlecht  bestattet  ist. 
Während  ein  grosser  Theil  des  Volks  vermuthüch  in  Unfreiheit 
hinabgesunken  ist,  hat  sich  dem  gegenüber  wohl  zweifdios 
ein  Adel  gebildet,  der  den  Kern  des  Heeres  bikiet  und  dem 
ein  grosser  Theil  des  6rundl)esitzes  gehört  Vermuthlich  wer- 
den die  Könige  ihre  Krieger,  uin  sie  wehrlaljii,^  zn  <  rlialttn 
und  materiell  unabhängig  7a\  stellen,  mit  gros>sen  Grundstiicken 
und  zahlreiclien  liöri^'eii  ausgestaUel  haben.  Kine  .scharfe 
erbliche  Abgrenzung  des  Adels  gegen  den  gemeinen  Mann,, 
wie  sie  uns  in  der  folgenden  Epoche  entgegentritt,  ist  aller- 
dings für  die  mykenische  Zeil  wohl  noch  nicht  anzunehmen: 
die  höchsten  Ehren  und  der  Eintritt  in  den  Adel  wird  jedem 
tapferen  und  vom  Glfick  begünstigten  Mann  durch  seine  Thaten 
nnd  durch  die  Gunst  des  Königs  möglich  gewesen  sein. 


^)  Auch  andere  Ki)j)pel<.'rahpr,  wie  das  von  Menidi,  sind  vielleicht 
Familiengräber  einea  AdelsgeschlecUts, 


Digitized  by  Google 


Stollung  d«r  KQnige.  Kriegttr  und  Adel. 


107.  Eine  genauere  Erkenntnisa  der  staatUeben  und  recht- 
lichen Zustande  der  mykenisehen  Zeit  ist  uns  yersa^  Ob  der 
König  an  die  Beistimmung  des  Adels  oder  aller  freien  Leute 
gebunden  war,  wie  weit  es  eine  eigentliche  königliche  Ver- 
waltung und  königliclie  Beamte  gab,  in  weicher  Weise  der 
König  die  Rcclitsj)recliung  ülite,  ob  und  wie  weil  sieli  die 
Rechlssälze  der  ältesten  Zeit  preändert  hatten  ,  auf  alle  diese 
Fragen  ist  eine  Antwort  unmöglich.  Die  stärkste  Stütze  der 
Könige  wird  eine  von  ihnen  angeworbene  und  stets  kämpf* 
bereite  Leibwache  gebildet  haben,  durch. die  sie  alle  Gegen- 
strömungen bewältigen  konnten.  Vielleicht  unterstand  dem 
König  unmittelbar  nur  sein  Geschlecfatsbesitz  und  könig- 
liehe Domftnen;  aus  diesen  und  aus  den  ihm  herkömmlich 
dargebrachten  Geschenken,  vielleicht  auch  aus  dem  iiandei, 
bezog  er  seine  EinkuiiUe.  Doch  legen  die  grossartige  Anlage 
des  mykenisehen  Strassenaet/.e?  (§.  12U)  und  die  ireilich  nicht 
durciigeführten  Versuche,  den  Kopaisseo  abzuleiten  (§.  125),  für 
die  Einheitlichkeit  und  Ausdehnung  der  Amtsgewalt  ein  be- 
redtes Zeugniss  ab;  in  der  folgenden  Epoche  wären  derartige 
Unternehmungen  kaum  denkbar.  Ueberhaupt  werden  wir, 
durch  Hom^  TerfShrt,  immer  eher  geneigt  sein,  uns  von  der 
Königs  macht  der  ältesten  Zeit  eine  zu  ni^rige  als  eine  zu 
hohe  Vorstellung  zu  machen.  Je  nach  den  localen  Bedingungen 
und  der  Individualität  der  Herrscher  werden  die  Zustände  sehr 
verschieflene  gewesen  sein.  Vor  allem  aber  ist  immer  der 
scharte  Gegensatz  zwischen  dem  östlichen  Griechenland  und 
der  v<m  der  neuen  Gultur  nicht  berührten  Westseite  der  Halb- 
insel zu  beachten.  Zeitweilig  mögen  die  Bauern  und  Hirten 
des  Westens  und  der  Gebirge  von  den  Culturstaaten  in 
Schranken  gehalten,  ja  ihnen  unterthänig  gewesen  sein;  aber 
oft  genug,  namentlich  in  Zeiten  Innerer  Wirren,  werden  sich 
die  Bewohner  der  Ebene  ihrer  Angriffe  haben  erwehren  müssen. 

lt>8.  In  der  Kampfweise  der  mykenisehen  Zeit  sind  in 
sein  uiiere>santer  Weise  einheimische  mit  orientalischen  Ele- 
menten verbunden.  Wie  im  Orient  seit  der  Hyksoszeit  (I,  211) 
steht  jetzt  auch  in  Griechenland  neben  den  Massen  des  Fuss- 
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Volks  die  Schaar  (Icr  Streitwagen,  auf  doneü  die  \ orneiunsteii 
und  tapfersten  Kriejrer  allen  voran  in  den  Kampf  stürmen  und 
die  Massen  der  Feinde  brechen.  Durch  den  Streitwagen  wird 
swischeo  dem  Adligen  and  dem  ^meinen  Mann  eine  breite 
Kluft  geschaffen,  auf  der  die  Machtstellung  des  Adels  wesent- 
lich bernht.  Noch  in  den  homerischen  Schlachtschilderangen 
stürmt  der  Held  regelmässig  zu  Wagen  gegen  die  Feinde,  wenn 
auch  in  der  Wirklichlceit  damals  vielleicht  schon  die  Reiterei 
an  seine  Stelle  getreten  war.  Al)er  das  Rossegespann  l>lieb 
der  kostbiirste  Besitz  dos  vurnehmen  Mannos:  in  dem  Wa^en- 
kampt'  der  Festspiele  und  der  Ehrensteliung,  die  er  hier  ein- 
nimmt, hat  sich  die  alle  Weise  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
erhalten.  Die  Form  des  Streitwagens  ist  genau  wie  im  Orient 
ein  zweirftdriger  Karren,  auf  dem  der  Kri^r  mit  seinem 
Wagenlenker  steht.  Dadurch  dass,  anders  als  in  Aegypten, 
das  Pferd  den  Griechen  seit  der  mdogermanlschen  Urzeit  be- 
kannt war,  und  dass  die  BodenheschafTenheit  des  Landes  für 
die  Wagenfalirt  diireiiaus  ungeeignet  ist,  wird  die  Entlehniiri;i 
nur  um  so  deutlicher.  l>ie  Kuniplwei?e  ist  wolil  ül^er  Kleiii- 
usien  nach  Griechenland  fjfekommen.  Um  die  Heere  der  Wagen- 
kämpfer durch  die  Gebirge  führen  zu  können,  ist  das  myke- 
niselie  Slrassennetz  angelegt,  nicht  etwa  für  den  Transport 
der  Waaren  —  denn  dieser  erfol(ft  durchweg  auf  dem  Röcken 
Yon  Menschen  oder  Tfaieren  und  bedarf  der  Kunststrassen  nicht. 

Kripger  7.u  Wa^'  u  aul  den  mykeniscben  Gemmen  Sculiemann,  Myk. 
S.  2ö9,  Ef.  188Ü,  Taf.  10,  1,  ftuf  den  Grabsielen  Myk.  S.  58.  91.  97,  auf 
den  VtMa  von  Tirjos  Scbuhiaiiii,  Tir.  T«f.  14. 15  itod  von  Cypem  FLMT« 
S.  27  ff. 

luy.  Die  ältesten  WaÜen  sind  Keule  und  Bogen.  B(  i  den 
Gebirgsstanimen  nimmt  auch  in  Griechenland  der  Bogenschütze 
die  Ehrenstellung  ein,  die  er  im  Orient  immer  bewahrt  hat. 
Von  den  Lokrem  heisst  es  in  der  Ilias  (N  712),  dass  sie  mit 
Pfeil  und  Bogen  kämpfen  und  daher  keine  Hehne  und  Schilde 
haben.  Der  nie  irrende  Pfeil,  der  gewaltige  Bogen  sind  die 
Waffen  der  furchtharsten  Krieger  der  Sage,  des  Herakles,  des 
Eurytos,  des  Philoktetes,  des  Odysseus,  der  Götter  ApoUon  und 
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Artemis.  Aueh  die  Wagenkftmpfer  brauchen  —  nicht  bei 
Homer,  aber  auf  den  DaisteHimgen  der  mykenisehen  Zeit  — 
den  Bogen  anf  der  Jagd  und  beim  Angriff^  wie  die  Pharaonen 

und  die  Assyrerkönige.  Für  den  Nahkampf  dient  die  Streit- 
axt, urs|)nin2rlich  ans  licii  tem  Stein,  jetzt  aus  Bronze  gegossen. 
Diese  primitive  Kampfweise  ist,  nach  den  Funden  zu  schhessen, 
iu  Troja  noch  durchaus  die  herrschende  gewesen,  in  den 
griechischen  CuUurstaaten  dagegen  macht  sie  einer  fortge- 
schrittenen TechnilL  Platz,  die  znnflchst  auf  dem  Gebrauche 
der  Lanze  beruht.  Die  Lanze  fordert  den  Schutz  des  KOrpors 
dordi  einen  grossen  Schild;  für  das  Fussvolk  setzt  sie  einen 
festeren  Zusammenschluss  der  Mannschaften,  ein  einheitliches 
Operiren  voraus.  Auch  im  Orient  hat  sich  diese  Kampfwdse 
entwickelt.  Das  Fussvolk  der  Pharaonen  des  neuen  Reichs, 
die  aegypli>clien  L^'^nonen,  die  combinirt  mit  den  VVagen- 
kämpfern  Syrien  eroberten,  sind  mit  Speeren  und  Schilden  be- 
waffnet, das  Fuss  Volk  der  Cheta  ist  in  tiefen,  enggeschlossenen 
Schlachthaufen  nach  Art  der  makedonischen  Phalanx  fonnirt. 
In  der  mykenisehen  Zeit  ist  diese  Kampfweise  die  herrschende 
geworden;  in  gleichmässigem  Tritt,  mit  geschulterter  Lanze, 
die  weit  länger  und  daher  beim  geschlossenen  Angriff  wuch- 
tiger ist  als  die  orientalische,  sehen  wir  auf  den  Vasen  die 
Krieger  in  den  Kampf  ausziehen.  Gelegentlich,  so  in  der  Dar- 
iileliung  einer  Löwenjagd  auf  einem  mykenisehen  Dolch,  steht 
zwischen  den  Lanzenkaiiijjfern  ein  Bügen schut/.e,  der  sieh  hinter 
dem  Schild  eines  Gefährten  deckt,  wie  Teukros  in  der  llias. 
Kommt  es  zum  Handgemenge  und  sind  die  Lanzen  verbraucht, 
80  ficht  der  aegyptische  Krieger  mit  kurzen  Sichelmessem  oder 
Dolchen,  gelegentlich  auch  mit  der  Streitaxt  Der  Grieche  da- 
gegen hat  sich  an  Stelle  der  Streitaxt  eine  weit  wirksamere 
Waffe  geschaffen,  das  Schwert  Das  mykenische  Sddacht- 
schwert  ist  zweischneidipr,  lang  und  spiU,  mit  kurzem  festen 
Griff,  zum  Schladen  wie  zum  Stechen  gleich  geeignet;  es  scheint 
aus  der  Lanzen>pitze  erwaclisen.  Wir  finden  es  regelmässig 
beim  Wagenkämpfer,  zum  Theil  auch  beim  Fussvolk.  Seine 
Bedeutung  besteht  darin,  dass  es  im  Nahkampf  jeder  anderen 
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Waffe  uberiegen  ist,  dass  es  aber  auch  von  dem  einzelnen 
Krieger  weit  grössere  Aasbildung  und  weit  m^r  persönlichen 
Moth  fordert  als  die  Lanze  oder  der  Bogen.  Zugleich  wird 
dadurch  eine  weitere  Anabildong  der  Schutswalfen  nOthig^ 
vor  aßem  ein  Helm  zur  Deckung  des  Kopfes,  womöglich  aber 
eine  Wappnung  des  ganzen  Körpers.  Diese  Enlwickelung  ist 
in  der  niykeiiischcii  Zeil  in  vollem  Klus.-.  Einen  II»  im,  zum 
Theil  von  sehr  phantn^tiscli»'!!  Fotiuen,  tragun  die  Krioper 
regelmässig.  Die  kncgerdaistuiiiinp^on  auf  Vasen  zeigen  Arm- 
und  Beinschienen,  wahrscheinlich  von  Leder;  auch  Panzer- 
hemden scheinen  schon  Torzukommen.  Damit  hängt  auch 
die  m^urfache  Umwandlung  der  Scliildform  ausammen.  Ein 
Theil  der  Denkmäler  zeigt  grosse  Tiereckige  Schilde,  die  den 
aegyptischen  ähnlich  sind,  oder  häufiger  noch  grosse  Rund- 
schilde, die,  um  den  Armen  beim  Kampf  freie  Bewegung  zu 
geben,  an  den  Seiten  einirfkorbt  und  gtuissermassen  aus  zwei 
Ruudschildcn  /.iis;iininengcsiizt  sind  —  alinliehe.  nur  weil 
kleinere  bclulde  luiden  sich  hei  den  Chetitern.  Aul  den 
liriegervasen  endlich  sind  sie  viel  kleiner  geworden,  und  ein- 
zelne Darstellungen  zeigen  bereits  einen  einfachen,  leichtbeweg- 
lieben  Rundschild ,  der  ffir  den  Schwertkampf  am  besten  ge- 
eignet ist.  So  ist  die  militärische  Ueberlegenheit  des  Griechen 
Aber  den  Orientalen  schon  in  der  luykeniscben  Zeit  begrOndet; 
sie  ist,  wie  wir  sehen  werden,  aach  damals  schcm  zum  Aus* 

druclv  ^,'eknniinen. 

Dass  Herakles  als  l!o;;ensrhüf7re  ffif  <lif  .-pätrn-  Sa-^iMigestaltiiii^  ein»; 
Anti([uilat  ist,  div  'las  Kpos  nicht  iiiclir  rindern  konnle,  hthl  W  ii  amowiiz, 
Herakles  I,  290.  olo,  mit  Uecht  lieivur.  —  .SlrciUixte  »jud  in  iruja  sehr 
häufig,  in  Mykene  und  Tiryns  sehr  selten ;  dagegen  fehlen  in  Troja  die 
Schwerter  völlig.  —  Kampbcenen  auf  den  Gemmen  bei  ScauBifAirK» 
Mykene  S.  m  m  259.  FLMV.  Taf.  R  Nr.  27-80»  vgl.  86.  LOwenkampf 
aof  der  Dolehklinge  *A^vtt(ov  X,  Nr,  Ä  1.  Am  wiehtisaieii  ist  die  jelit 
auf  einem  SilberveAss  dee  viertaa  S^baefatgrabes  geftandene  Belagerqnga- 
aeeoe  (Ef.  1801,  Taf.  U),  die  iebball  an  fthnliche  aegyptische  Dar- 
Stellungen  erinnert.  Hier  kämpfen  BogeneebQtsen,  Schleuderer  und  Lanzen- 
kämpfer  durcheinander.  Letztere  tragen  grosse,  den  ganzen  Körper 
(lenkende  Schildr',  abnr  n-edrr  Helm  noch  Srfnvfrt.  Diese  Darstellung 
gehört  dem  Fundorte  nach  der  älteren  Periode  der  mykeQiscben  Geschichte 
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an.  Kriegervase:  fLMV.  Tal".  42.  A?>.  Tn'xl  S.  GR  IT.  Schwert»»!'  aueh 
auf  der  Grabstele  Mykene  S.  91.  Viele  Exeriij^lare  sind  erhallen.  Be- 
buiuifrs  zahlreich  sind  «iie  broiuesich werler  auf  (^jierii;  hier  lässt  .sich 
die  voUäläiidige  Gntwickelungsreihe  bis  zu  den  priinilivsleu  Formen  her- 
stellen. —  Köpfe  mit  Helm  aus  Sparta  BCH.  II  Taf.  17,  gleich  dem  aus 
Mjkene  Ef.  apx- 1888.  Taf.  8,  12;  ebandas.  1W.  7  und  auf  der  Poreellaii- 
eeberbe  bei  SaracBOAiiiyr,  Sehliemuin'B  AnegnilMingeD  S.  387.  ^  Ein  g»- 
floebtenee  PanBerbemd  i.  B.  ScmiBiAini,  Tirjns  T«f.  17  b.  Randeehilde: 
FUfy.  Taf.  41,  427.  Scblibmaii^  Tiryiif  Taf.  14.  —  Die  Abwdchimgen  in 
der  Geetalt  der  Waffen  berohen  nun  Tbeil  vieUeiebt  auf  loealen  und 
oationalen,  zum  Tbeil  aber  auch  auf  zeitlichen  Unteneliiedeii;  ygl.  $.  184 
Änm.  Aoeb  beben  natfiriteb  veneliiedeiie  Kriegerg attang^  neben  einander 
gestanden. 

Kunst. 

110.  Das  Ebdringen  des  Kupfers  und  der  Edelmetalle 

und  die  Ausbildung  einer  Metalltechnik  hat  zugleich  eine  Um- 
gestaltung des  gesammten  }Iandwerk.s  und  der  künstlerischen 
Formen  herbe i^'eführt.  lo  Troja  .-lelit  diese  Entwickolun^  erst 
in  den  ersten  Anfän./''Ti ,  trotz  der  Königsbur^  und  n)ancher 
aus  dem  Orient  (§.  8ö)  wie  aus  Griechenland  importirter 
Waaren  und  Kunstformen  herrecht  hier  wie  auf  den  Inseln 
nach  wie  vor  die  alte  primlttve  Gultur.  In  Griechenland  ist 
dieselbe  vollständig  überwunden.  Neben  dem  Metallguss  besitzt 
man  die  Kunst  des  Drfthteziehens,  des  Löthens  und  auch  des 
Hämmems.  Trinkbech«*,  Schüssdn,  Krüge,  Kochgeschirr 
werden  au?  Gold.  Silber  und  Kuptei-  verrerti^il .  Dünnes 
Goldblech  wird  gepressL  und  fiescinntten  und  in  reichster  Fülle 
zum  Selnnurk  verwandt,  zu  Diademen,  Armbändern,  Ohr- 
ringen, (i(  hängen,  Haarnadeln,  zur  Verkleidung  von  Knöpfen, 
Kästen,  Waffen,  Gdrteln.  Einzelne  Errungenschaften  der 
Metalltechnik  hat  man  vielleicht  von  den  Orientalen  gelernt; 
aber  daraus  erwächst  ein  Decoratiousstil,  der  für  die  my- 
keniaehe  Kunst  charakteristisch  und  dem  Orient  vollkommen 
fremd  ist.  Knöpfe  und  Bockel,  concentrische  Kreise,  in 
mannigfacher  Wei<e  verschlungen,  und  aufgewickelte  Spi- 
ralen, die  aus  dem  langgezogenen  Metalldraht  entwickelt  sind, 
bilden  die  Grundelemente  seiner  Formensprache.  Daneben 


Dlgitlzed  by  Google 


174 


i,  4.  Die  CkJtur  der  mykeniscben  Zeit. 


verwcrtli'  t  in  in  iti  reichster  Fiille  Nachbildungen  von  Blättern, 
Kdo-|>  ilüsetten,  Schmetterlingen  und  —  ein  für  die  my- 
kenisclie  Gullur  und  die  Verhältnisse,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ist,  besonders  charakteristisches  £lement  —  Tinten- 
fischen, deren  Anne  spiralisch  aufgerollt  werden. 

Im  •Ufttmeioen  vgl.  Mmauiottwi,  AnAnge  der  grieeb.  Kmirt  1888. 
Alkidiiigs  bat  er  lebr  um  NaebtbtU  d«r  UntemutbUDg  wie  m  TMe 
andere  die  «rcbfiologiscben  Fr:i^^en  mit  ethnoyrapfalMhen  ▼eraengt;  von 
einem  ererbten  griechischen  Formenscbati  tmd  nun  gar  von  >ariscberc 
(d.  h.  indogermanischer)  Kunst  sollte  man  nicht  reden.  Ist  doch  jeder 
Kunststil  ein  Product  historisrhnr  Entwiokelunp.  Im  rthrigpn  hat  Mit,ch- 
HOEFER  die  orif^ntalischen  IiliiiMQsse  weitaus  uulorschäUt,  da^'egen  Kleiii- 
asien  eine  BedeuLunjr  zugesclirielieu ,  die  <^:<  nie  ^'eliabt  hat.  -  Mf^int* 
Üarstellnnf?  der  vord».'rasiatisohen  Kunst  I,  lyu  fl.  iät  vitdfacli  zu  lierich- 
iigen.  Die  Behauptung  I,  204,  die  meisten  im  Bereiche  der  mykeiii^chen 
Gullur  und  in  Troja  gefundenen  Metallarbeiten  seien  phoenikisch,  ist 
Meeb.  Wob!  aber  geboren  die  kleineren  Ooldfünde  Ton  Troja  (Seoul* 
uiMK,  IßM  641  ff.)  der  mykenieoben  Gnitur  an»  eind  aJao  importtit.  Den 
»Sehats  des  Priamoec  (ib.  505  IT.)  bfllt  man  IQr  einfaeimiacbe  Arbeit,  ob 
dnrohweg  mit  Recht,  ist  mir  twelfelliafl. 

III.  Dieser  Metallstil  wird  aul  alle  nih leren  Erzeugnisse 
der  Kun-tthätigkeii  ül)ertragen.  Die  Gial:>li'l^ni  von  Mykene 
sind  mit  Spiralen  geschmückt,  in  der  Decoration  der  Wände 
sind  die  einbeimischen  Motive  mit  orientalischen  gemischt,  die 
Holzsäulen  waren,  wie  ihre  Nachbildung  am  Atreusgrab  lehrte 
mit  reichen  linearen  und  spiralischen  Ornamenten  ausgdegt 
und  gingen  oben  in  einen  Blfttterkdch  aus.  Auch  mit  einem 
BIfithenkapitell,  dessen  Nachbildung  kleine  Schmuckgegenstftnde 
zeigen  scheint  man  die  S&ulen  geziert  zu  haben ,  und  auch 
die  Cannelirung  der  Schäfte  ist  der  niykenisclien  Zeit  nicht 
fremd-).  Vor  allem  aber  ist  die  T()|)ferarbeit  durrhaus  vom 
Metall^til  abhängig  und  entlehnt  ihm  Fumi  und  Decoration: 
der  Thon  hecher  und  der  Thonkrug  sind  nichts  al^  ein  noth- 
dürfUger  Ersatz  des  Bechers  oder  der  Kanne  Ton  Silber  oder 
Gold.   So  Terschwinden  die  rohen  Formen  der  trojanischen 

•)  Menidi  Taf.  6,  Nr.  11.  17-19.  Spata  BCH.  II  Tat.  15,  3—6  u.  a. 
Sind  das  nicht  die  Vorstufen  des  aeolisehen  Kapitells? 
.  1888,  Taf.  8,  8. 
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Epoche  aus  Griechenland.    Dage','eii  gelangt  die  Bemalunj,'' 

der  Vasen,  die  uns  zuerst  auf  Thera  entgegentrat  (§.  78), 

wAhrend  sie  dem  Orient  urspruDgUch  gänzlich  fremd  ist, 

za  voller  BiQtbe.  l<iaclibUdoiigen  toh  Teppich-  und  Flecht* 

muslern,  wie  sie  in  der  folgenden  Epoche  im  sogenannten 

»geometriscfaent  Stil  zur  Hemehaft  kommen,  finden  sich  in 

dieser  Zeit  nm*  ▼erelnzeK.  Dagegen  begegnen  uns  alle  linearen, 

pflanzlichen,  thierischen  Gebilde  des  Metallstils  in  reirlister 

Fülle.    Zahlreiche  neue  Tyiien  kommen  hinzu:  gewundene 

Wasserschnecken,  (iänse,  kühf»,  Pferde,  schliesslich  VV^aizen- 

kampfer  und  Keilien  gewalineter  Krieger,  die  zum  Kampf 

aosrfickeo.   Freilich  versagt  hier  die  Technik  des  Zeichnens 

ToQstftndig;  erst  die  jüngsten  Darslellangen  dieser  Art  haben 

sich  über  das  aUerroheste  Stadium  erhoben.  Dasselbe  gilt  von 

den  wahrscheinUch  religiteen  Zwecken  dienenden  Versuchen, 

Thiere  und  Menschen  In  Thon  zu  bilde«;  sie  untersdieiden 

sich  von  den  trojanischen  und  InseUiguren  eigentlich  nur  da- 

durcli,  da  SS  sie  bemalt  sind. 

Halhsäule  vom  Hcliatzhaiis  des  Älreus:  Püch8TB1«n.  das  iotiische 
Capitell  S.  50;  v^'l  MAI.  XVI,  25  t  und  die  Sielen  E9.  ap-/.  L^SS.  S.  127.  - 
Uebtr  die  Vaseii  b.  i  LRinÄNcu.fH  und  LöS€hcse  §.  81:  'lass  sie  N.ich- 
ahmiingen  der  Metallarbeilen  sind,  hat  vor  allem  Newio»<  betont.  Auf 
die  Unterschiede  der  verschiedeoen  Stile  der  myk.  Vasenmalerei  kann 
hier  niebt  eingegangen  werden.  —  Ifaiie  Angsben  I,  208  idnd  dnrebaos 
Iklseh  und  werfen  Yenchiedene  StUe  durehonander.  IKe  Annebt»  die 
geMnetrisebe  Decoration  sei  pboenikiseben  ünpronge»  Ist  aabaltbar. 

112.  Dieser  einheimischen  Entwickelung  gegenüber  stehen 
die  an«?  dem  Orient  gekommenen  Elemente.  lik  t  her  gehören 
die  Arbeiten  in  Elfenbein  und  Glasfluss,  die  Verkleidung  der 
Palastwände  mit  Alabasterplatten,  deren  Sculpluren  —  ein 
aus  Rosetten  und  Halbkreisen  gebildeter  Fries  —  mit  blauem 
Gia^oss,  dem  »anechten  Blausteinc  der  Aegypter,  ausgelegt 
sind,  die  Verzierung  der  Dolchklingen  mit  eingelegter  Arbeit 
in  Terschiedenfarblgem  Gold,  vielleicht  auch  die  AusschmOckung 
der  Gräber  und  wohl  auch  der  Wohnhäuser  mit  bronzenen 
Rosetten.  In  all  diesen  Fällen  ist  die  Technik  und  zum  Theil 
auch  das  Material  von  den  Phoenikern  nach  Griechenland  gc- 
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bracht.  Auf  einer  der  Dolchklingen  ist  eine  mit  Papyru?slauden 
bewachsene  Flusf?landschafl  dargestellt,  in  der  Panther  auf 
Wasaervögel  Jagd  machen.  Der  Dolch  ist  nicht  importirt, 
andern  in  Mykene  angefertigt,  aber  die  Darstellung  spielt  im 
Delta  und  kehrt  auf  einer  Klinge  aus  dem  Grabe  der  Königin 
A*ahhotep  (I,  213)  und  auf  phoenikisehen  Trinkadialen  wieder. 
Ebenso  tummeln  sich  auf  den  Qoldbechern  Ton  Amyklae  die 
Stiere  zwischen  Palmen.  Daran  schliessen  sich  zahheiche 
Typen  des  ni ienlalischen  Mischstils,  vor  allem  der  Sphinx, 
weiblich  und  mit  Flügeln  und  reichein  H.ilssclmiuck,  aber 
ohne  Brüste  (I.  20«>),  inid  dcv  Greif  in  mannigfaeiien  Varia- 
tionen, ferner  mensciiliche  Figuren  in  reichem  orientalischen 
Gostüm  (namentlich  in  Elfenbein)  und  die  in  der  orienta- 
lischen Kunst  so  beliebten  Löwenkämpfe  und  Jagdscenen. 
Dagegen  fehlt  noch  der  später  von  den  Phoenikem  so 
'  verwerthete  und  auch  von  den  Griechen  in  den  Gorgokopf  um« 
gewandelte  Besät ypus.  Das  ist  ehn  werthTolIes  chronologisches 
Indicium;  denn  dieser  ist  erst  durch  die  Kxj^edition  der  Ua'lschep- 
sut  nach  Puul  um  1.'»<K)  v.  Chr.  aus  Sudarabien  in  Aegypten 
eingeführt  (I,  218).  kann  also  von  den  Phoenikem  nicht  vor 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  adoptirt  worden  sein. 

npli(?i5?o  Finnnsse  der  phof^nikischen  Kunst  §.  117.  Einpelpgte 
rnykHüisclio  .^chwcrlfr  und  Dolche:  Kum ANfni'',  'Ai^-rvottov  IX.  X.  Köhler, 
MAI.  Vll.  Feuhoi  .  BClI.  X.  Di.-  Broi-zeli-uron  Tityns  S.  1P7  und  E-f. 
1891,  Tai'.  II  lia^ri'ii  -den  ar^'yjitisclicii  Köni^-slifhii .  wie  so  zalilrt'irhe 
kyprische  Slalueu,  GehOreii  auch  die  Heiiiit'  der  l'iguren  BGH.  II,  Tal.  18,  2 
^Spala)  und  Ei.  1888,  Taf.  8,  12  (.Mykene)  hiertier? 

ll.'i.  Neben  diesen  phoenikisehen  stehen  die  vermuthlieh 
üher  Kloinasicn  vermittelten  Ty|ien  der  chetitischen  Kunst. 
rjel)er  'lern  Ein^Mn,tr  dei'  BurL"-  von  Mykene  sind  auf  einer 
grossen  Steinplatte  zwei  zu  beiden  Seiten  einer  Säule  wappen- 
artig aufsprin^Tf  nde  Löwen  dargestellt,  wie  über  phrygischen 
Gräbern  und  auf  einer  Gemme  von  lalysos;  auch  nach  Italien 
hat  sich  der  Typus  verbreitet.  £in  Wandgemälde  von  Mykene 
zeigt  eaelskOpfige  Dämonen,  die  eine  Stange  tragen,  an  der 
vielleicht  Jagdbeute  hing;  dieselben  Dämonen  finden  sich  im 
Palast  von  Sendjerli,  ganz  ähnliche  mit  Ochsenköpfen  auf  dem 
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lieJiel'  von  Illatün  und  in  Boghazkiöi  M.  Ein  andci»  ^  Ge- 
mälde zeigt  zwei  Frauen  mit  faltenartig  aufgec^-hiir/tem  Hock, 
wie  auf  den  chetitischen  Gemmen,  in  Vereiiruug  vor  einem 
seltsamen  Idol.  Sein  Rumpf  Jaesleht  aus  dem  grasen  gekerbten 
inykenischen  Schild,  daraus  ragt  der  Kopf  mit  langem  fliegen- 
den Zopf  und  ein  Ann  mit  Lanse  hanar.  Man  wird  darin 
wohl  nichts  anderes  als  eine  letzte  Umgestaltung  der  geflügelten 
Sonnenscheibe  (I,  201)  zu  erkennen  haben.  Alle  diese  - Dar- 
stellungen nnd  zahlreiche  fihnliche  kehren  auf  den  Gemmen, 
(iüldringren  und  (loldscheiben  wieder,  die  sich  in  den  Gräbern 
des  Festlandes  und  auf  den  Inseln  i,'efunden  haben  und  thcils 
als  biege),  tlieils  als  Schmuck  oder  Amulete  dienten.  Der 
Gebrauch  des  Siegels  stammt  aus  Babyicm  und  ist  jedenfalls 
auf  dem  Landwege  durch  die  Chetiter  nach  Griechenland  ge- 
kommen —  daher  fehlen  hier  die  aegyptiscfaen  Motive,  auch 
•die  bei  den  Phoenikem  so  beliebte  Skarabäusform.  DafOr 
finden  wir  die  buarrste  Welterentwiekelung  der  chetitisehen 
Typen,  vor  allem  In  den  Bffschgestalten.  Das  Vordertheil 
eines  IMerdes,  eines  Esels,  eines  Löwen,  eines  Stiers,  eines 
Ziegenbocks  wird  mit  dem  üntertheü  eines  Menschen,  mit 
einer  Heuscli recke,  einem  Seiiiiieiterling  zusammengenäht,  auch 
zwei  Stierköpfe  wirden  mil  einem  Menschenleib  verkopj»elt. 
Gern  stellt  man  derartige  Dämonen  im  Kampf  mit  sich  auf- 
bäumenden Thieren  dar;  auch  die  wappenartige  Gegenüber- 
stellung zweier  Thiere  gehört  hierher.  Daran  reihen  sich  Ein- 
faOmer,  Flügelpferde,  Greifen,  säugende  Hirsche,  Rinder,  An- 
tilopen, Löwen,  die  einen  Hirsch  oder  ein  Rind  verzehren, 
Kampf-  und  Jagdscenen,  die  Bändigung  eines  Stiers  u.  s.  w. 
Auf  einem  grossen  Siegelring  kehrt  die  Verehrung  des  Schild- 
iduls  m  erweiterter  Darstellung  wieder,  verhuiuien  mit  Gestalten, 
die  auf  Bergen  stehen  87),  daneben  Sonne,  Mond,  das 
Himmels  Wasser,  eine  Doppelaxt,  wie  sie  der  Hauptgott  der 
Kai«r  trägt.   Die  Arbeit  scheint  durchweg  einheimisch  zu 


^)  HiRBCHFELD,  Felsenreliefs  (§.  87)  S.  33;  Hümann  und  Puchsteix, 
fUiatii  in  Ucinaiies  8.  57. 

Xeyer.  OtaMUebto  dM  Altortlniiiu.  n.  12 
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sein»  aber  die  Gegenstände  sind  aosnabniskis  aus  der 
Fremde  iroportirt.   Es  ist  daher  niehts  yeric^rter  als  der 

Wnsuch,  aus  diesen  Darstellungen  Aufschluss  über  die  reli- 
giösen Anschauun^^en  der  mykentschen  Epoche  zu  ^(owinnen. 
Es  ^in'j  Typen,  die  fertig  libernonimen  und  ruu  h^^ebildet  wer- 
den, wie  sie  meist  auch  schon  für  die  Syrer  und  Phoeniker 
nichls  anderes  gewesen  sind  (§.  85).  Lediglich  als  solche 
fignriren  der  Pegasos,  die  Sphinx,  der  Greif,  die  Glumaira 
(U.  Z  181),  ein  llischwesen  aus  Löwe,  Ziege  und  Schlange^ 
deren  Typus  namentlich  auch  in  Lykien  hftufig  ist,  später  der 
aus  dem  Besatypus  entwickelte  G<xgonenkopf  in  der  griechi- 
schen Anschauung.  Auch  die  Harpyien  und  die  Kentauren 
und  Satyrn,  Mischwesen  aus  Menschen  und  Pferden,  gehören 
hierher.  In  einzelnen  Fällen  hat  man  Fabelwesen  der  ein- 
lieiniisclien  Mythen  in  diesen  Gestalten  wieder  erkannt,  in  der 
R^Sel  aber  sind  die  meist  recht  dürftigen  Sagen,  die  an  sie 
angesetzt  haben,  secundftr;  nicht  der  Ty{>us  ist  aus  den  Mythen 
erwachsen,  sondern  der  Ifythus  soU  den  Typus  erklären. 

Die  nach  den  ersten  Funden  als  »Intc^steinf «  bezeichneten  Gemmen 
efaid  einfeheiid  ym  Mimmhww«  110)  behandelt,  deenn  Deoteofeii  von 
0.  BosBBMa,  Ardi.  Z.  1888  and  Annaii  1885,  mit  Recht  bekimpft  werden. 
Mykenieehe  43emnien  bei  Scbuhuiiit  und  in  reicber  Zahl  bei  TxmnAB, 
Bf.  «px.  1888,  Tat  10  (Kykene).  1880,  Taf.  10  (AmyUae);  ferner  FLMV. 
Taf.  E.  In  Tiryns  sind  bidier  keine  gefbnden,  da  hier  die  Griber  noeh 
nicht  entdpclvt.  sind,  jQngere  Gemmen  von  Melos  (7.-5.  Jahrh.)  mit 
denselben  Darstellungen:  Dümmler  MAI.  XI.  Ebenso  haben  sich  diese 
Typ4>n  in  Kleinasten  (z.  D.  auch  auf  Mttnsen)  blB  in  die  tpiteite  Zeit 
eriiaiten.   Ueber  Sardinien  &  §.  134. 

114.  Zu  dem  Heichthum  der  orientalischen  Typen,  wekhe 
die  mykenische  Kunst  Terwerthet,  bildet  die  Thatsache  einen 
merkwürdigen  Gontrast,  dass  wir  Erzeugnisse  der  phoeniki» 

sehen  oder  kleinasiatischen  Kunst  unter  den  Fundobjecten  mit 
Sicberheit  nicht  nachweisen  Ivönnen.  Was  wir  besitzen,  sind 
durchweg  einheimische  Arbeiten;  die  Muster,  nach  (leiien  die 
mykenischen  Künstler  gearbeitet  haben,  sind  uns  verloren. 
£s  sind  meist  Gregenstande  der  Kleinkunst,  neben  den  Gern« 
men  und  Goldringen  kleine  Objecte  aus  Goldblech,  £lfenbein. 
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GlasflusSy  cum  Theil  för  den  Schmuck,  tot  allem  aber  für 

die  Ausstattung'  des  Grabes  bestimmt,  auf  denen  uns  die  orien- 
talischen Typen  entgegentreten.  An  diesen  Gegenständen, 
nicht  an  gros.-sen  Arboit^n  hat  sich  die  mykenische  Kunst  tiit- 
wicivelt;  und  so  tritt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung 
entgegen,  dass  die  schwierigen  Arbeiten  in  Metall  und  die 
Graviron^ra  in  hartem  Stein  den  Seolpturen  in  Kalkstein 
hetrftehtlich  überlegen  sind.  Die  Darstellungen  der  Grabstelen 
z.  B.,  welche  den  Krieger  auf  dem  Streitwagen  oder  auf  der 
Jagd  zeigen,  sind  äusserst  roh  und  unbeholfen  und  stehen 
mit  den  Thonfiguren  (§.  III)  auf  einer  Linie.  Sie  erweisen 
sich  deutlich  als  Nachalmiungen  der  weit  besseren  gleicharti- 
gen Darstellungen  aui  den  Gemmen*).  Das  ist  nur  dadurch 
zu  erklaren,  dass  die  Kunst  sich  aus  der  Nachbildung  der 
von  den  Fremden  importirten  Objecte  entwickelt  hat  und  hier 
gleich  an  eine  sichere  Technik  anlehnen  konnte,  während  sie 
in  der  Sculptor  mit  dem  ersten  Anfong  beginnen  musate. 
Aber  die  mykeniscben  Künstler  haben  nicht  sklavisch  c<q^irt. 
Ihre  Arbeiten  stehen  zwar  technisch  den  phoenikischen  und 
aegyptischen  wdt  nach,  und  die  Unbdiolfenhelt  ist  auch  bei 
den  Goldarbeiten,  /..  B.  in  der  Darstellung  der  Thierleiber,  die 
vielfach  sehr  plump  und  ungegliedert  ausgefallen  sind  und,  wenn 
ein  rascher  Laut'  veranschaulicht  werden  soll,  masslos  in  die 
Lange  gezogen  werden,  nicht  zu  verkennen ;  aber  es  fehlt  der 
Zwang  eines  traditionellen  Stils,  und  so  sind  sie  lebensToller 
und  realistischer  als  ihre  Vorbilder. 

Wenn  man  mit  fifeLBio  annehmen  dQrfte,  dass  die  Phoenikflr  am 
die  Wende  des  Jahrtausends  ihren  Stil  geändert  hätten,  kannte  man 
einen  Theil  der  rnykenischen  Funde  ffir  plioenikisch  halten.  Doch  stehen 
dem  schwere  Bedenken  entirepen.  —  Die  mykenischen  Gralist'  orinnern 
lebhaft  au  die  gleich  primitiven  Stelen  von  Bologna,  die  i;ii[pr  ganz 
analogen  Bedingungen  entstanden  sind;  nur  liegen  dort  die  aus  Griechen- 
land importirten  Waaren  vor. 

ilÖ.  Auch  die  Malerei  verwerthet  in  den  Fresken  der 
Wände  in  grossem  Umfang  und  gelegentlich  in  der  Vasen- 

» 

>)  Yffl.  I.  B.  die  GrebBtelea  bei  ScBUBfAm,  Hykene  S.  58  a.  91.  mit 
der  Gemme  ib.  B*  269. 
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malem  die  orientalischen  Motive.  An  den  Wänden  der  Pa- 
Ifiste  von  Tiryns  und  Mykene  finden  sieh  Scenen,  die  genau 
mit  den  Dantellnngen  der  Gemmen  Obereinsiimmen,  wie  die 

Bändigung,'  eines  galoppirendcn  Stieres,  die  schon  erwftlinte 
Adoraliont-scene  und  die  eselsköpfigen  Wc^en.  In  der  De- 
coration vorlfinden  sich  die  Formen  des  cinhcimisolien  Melall- 
stils  mit  den  orientalischen  zu  einem  p:pfnllitrf'n  bimlen  Gaiizeii. 
Neben  der  Sphinx  mit  ihrem  itostbaren  Halsschmuck  und 
reichem  Gefieder,  neben  Lotoäkno^:pe  und  Palmenbluthe  ünden 
sich  die  Terschlungenen  Spiralen,  die  Knöpfe  and  Rosetten. 
Besonders  interessant  ist  ein  regelmässiges,  aus  Spiralen, 
Knospen  und  Rosetten  zusammengesetztes  Master,  das  sich 
an  den  Wänden  der  Paläste  und  sculpirt  an  der  Dedte  der 
Grabkammer  von  Orchomenos  befindet  und  ganz  gleichartig 
in  aegyplischen  Gräbern  des  Neuen  Reichs  wiederkehrt.  Hier 
liegt  wohl  7Aveite]l(i-  eine  Rückwirkung  der  mykenischen  Kunst 
auf  den  Orient  vor,  die  uns  auch  sonst  noch  entgegentreten 
wird  (§.  129).  An  der  Ausbildung  des  vorderasiatischen 
Mischstils  (I,  202)  ist  die  griechische  Welt  nicht  nur  receptir, 
sondern  auch  productiT  betheiligt  gewesen. 

Die  StierbäDiiigung  des  tirynllier  Wandgemäldes  (??chlikma.vx,  Tiryns 
Taf.  13)  kehrt  auf  den  Genunen  FLMV.  Taf.  E  23,  E^.  apx- 1888,  Taf.  10, 
84  35  wieder  und  ist  den  Stierhlodigungen  auf  den  Ooidbeehern  Toa 
Amjltlae,  Ef.  «px-  Tat  9,  nahe  ▼erwandt  Wie  ntan  daiia  eine 
religiflee  Dantellung  bat  finden  kOnnen,  ist  mir  unveretAndlieh. 

110.  Im  allgemeinen  trägt  die  mykenisriie  Ktmst  vielleicht 
in  noch  höherem  Grade  einen  Mischcharakler  als  die  phoeni- 
kische.  Die  widersprechendsten  Elemente  stehen  neben  ein-* 
ander:  m  der  Plastik  eine  unbeholfene  Rohhett,  welche  Ober 
die  ersten  Tastversuebe  nicht  hinauskommt,  in  der  Kleinkunst 
und  m  der  Ornamentik  eine  weit  dber  die  Anihngsstadien 
hinausgeschrittene  Technik,  eine  naturwüchsige,  aber  impo- 
nirende  Grossartigkeit  in  den  Bauten,  vor  allem  aber  ein 
lebendiger  Trieb  nach  bunter  Mannigfaltigkeit,  nach  EnUal- 
tunji'  von  Frarht  und  Reichthum.  Trotz  aller  ünbeholfen- 
heit  ist  der  griecbisriie  Künstler  und  Handwerker  doch  dem 
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lechnUcli  weif,  höher  gebildeten  Phoeniker  innerlich  überlegen, 
ßeide  «Mit lehnen  ihre  Typen  und  Formen  aus  den  verschie- 
densten (iebielen ;  aber  der  nn'keni.s(  he  Kiinstlei'  bc^-'nu^t  sieh 
nicht  mit  einer  rohen  Nebeneinanderstelhuip^  der  verschiedenen 
£lemeote,  sondern- er  sucht  sie  mit  entschiedenem  SüigefÜbl 
zu  Terschmelzen;  und  er  ist  kein  sUayiacher  Nachahmer,  son- 
dern besitzt  ein  reges  Geffihl  für  Natarwafarheit  und  einen 
ausgesproebenen  Fonnensinn«  So  vermag  er  trotz  aller  H&ngel 
un  einzelnen  so  treffliche  und  ansprechende  Arbeiten  zu  er- 
zeugen, wie  die  Jagd-  und  Kainpfscenen  auf  den  Dolchkh'ngen 
und  einzelnen  Gerinnen  uülI  die  Stierbändi<,nnit'  der  lieclier 
von  Amyklae,  In  der  phueniki^clien  Kunst  heiiscld  die  über- 
kommene Koutine,  in  der  mykenischeu  pulsirt  wirkliches 
Leben. 

Religion.  TodtenUienst. 

117.  Was  sich  über  die  Entwickelung  der  griechischen 
Religion  unier  dem  Cinfluss  der  'Sesshaftigkett  und  der  Bil- 
dung  des  Staates  erkennen  Iftsst,  ist  firOher  schon  besprochen. 

Aus  den  Denkmälern  lässt  sich  nur  ireringer  Aufschluss  ge- 
winnen. Der  Altar  des  Zeus  hcrkeios  ward  schon  erwähnt 
101).  Die  /.LI  hl  reichen  rohen  Darstellungen  von  nackten 
Frauen,  Kühen,  Pferden  (§.  III),  die  silbernen  und  goldenen 
Kuhköpfe  von  Mykene  dienten  wahrscheinlich  religiösen  Zwecken 
und  sind  wohl  als  Götterbilder  zu  betrachten.  Nicht  selten 
finden  sich  religiöse  Darstellungen,  die  dem  Orient  entstammen, 
so  die  nackte  Göttin  der  Zeugung  (§.  88)  und  das  aus  der 
geflügelten  Sonnenscheibe  entwickelte  Schildidol  (§.  1 1 3).  Einem 
der  Schachtgräber  der  mykenischen  Burg  entstammen  zwei 
Figuren  aus  Goldblech,  nackte  Frauen  mit  den  Händen  an 
der  Hnist  und  Tauben  auf  Kopf  und  Schulter,  offenbar  Nach- 
bildungen der  semitischen  A?tarte  (I,  2«)U),  welche  die 
Griechen  der  Aphrodite  gleichsetzten,  ferner  eine  ältliche  sitzende 
Göttin  mit  kleinasiatischem  Faltengewand:  einem  anderen  Grabe 
die  Nachbiklung  eines  Tempels,  auf  dem  Tauben  sitzen.  Wie 
weit  auf  den  Gemmen  und  In  den  verwandten  Darstellungen 
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religiöse  Elemente  enthalten  sind,  ist  nicht  bestimmbar.  Ohne 
Zweifel  liat  sich  der  orientalisclie  Einflnss  nicht  auf  diese 
Aeiisserlichkeiteii  beschrankt;  doch  ist  die  Möglichkeit,  in  der 
spateren  griechischen  Religion  tremdes  Gat  nachzuweisen,  nur 
In  Ausnahmefallen  vorhanden  (§. 

118.  Deutlicher  erkennbar  ist  der  Todtendiensl  der  my- 
kenischen  Epoche.  Die  gesteigerte  Gattur  gewährt  die  Mög- 
lichkeit, fär  das  Wohlergehen  der  Seele  in  ganz  anderer 
Weise  Sorge  zu  tragen  als  früher,  die  alten  unklaren  An- 
schauungen verdichten  sich  zu  festen  Formen.  Die  Leiche 
wird  mit  den  Resten  des  Todtenopfers  und  reichem  Todlen- 
geiäth  l)eigesct7.t,  auch  nach  der  Reslattung  werden  ihr  regel- 
mässig Opfer  dargebracht.  In  diu  Kuppelgrabern  dient  der 
grosse  Kuppelraum  zur  Fest  Versammlung  der  Angehörigen, 
über  den  Schachtgräbern  der  Burg  von  Mykene  steht  ein  Altar 
mit  tiefem  Loch  in  der  Mitte,  durch  das  den  Todten  das  Blut 
der  Opfer  zustrOmt  Zu  jedem  Grabe  gehört  hier  eine  Leichen- 
stele, welche  den  Verstorbenen,  wenn  er  ein  Mann  war,  als 
Krieger  zu  Wagen  darstdit  —  die  Frauen  müssen  sich  mit 
ornamentalen  Sculpturen  be^'ini^en.  Ein  vielleicht  erst  später 
zugefügter  Steinkreis,  den  Cruniieclis  ver^rleirhbar,  umschliesst 
den  ganzen  heiligen  Bezirk  (§.  103).  Nicht  nni'  äus>i  rlich  er- 
innert dieser  Todtendienst  lebhaft  an  Aegypten.  Dort  wie 
hier  spannt  man  alle  Kräfte  an,  um  dem  Herrscher  eine  wür- 
dige 6raJ[)stäite  zu  bereiten^  dort  wie  hier  yersammeln  sich 
die  Verwandten  und  Nachkommen  des  Verstorbenen  zum  Opfer; 
fest  in  der  Grabhalle.  Wie  man  in  Aegypten  dem  Sarg  die 
Gestalt  des  Todten  gibt  und  das  Grab  mit  seinen  BiMem  aus- 
stattet, so  legt  man  in  Mykene  der  Leiche  eine  Goldmaske 
aufs  Gesicht,  die  deutlich  Porträtzüge  trägt.  Wie  in  Aecrypten 
der  Todte  in  einer  Scheiiiwelt  von  Bildern  und  Sleinfiguren 
lebt,  ^0  besteht  aucli  dei'  reiche  Leichpnappar;it,  der  Sclmmck 
und  die  Waffen  des  mykeniscben  Todten  grösstentheils  aus 
dünnem  Scheinger&th,  das  im  wirkliclien  Leben  nie  gebraucht 
werden  konnte.  Einzelne  dieser  Uebereinstimmungen;  z.  B. 
die  Masken,  mögen  auf  Entlehnung  beruhen,  die  Hauptsache, 
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das  Streben,  dem  Todfen  eine  der  inüscben  gleiohartige  Fort- 

^^xistcnz  zu  sichern,  kehrt  überall  auf  Erden  wieder.  Und 
docii  wei!?s  man.  dass  die  Seele  des  Verstürb<^non  keine  wirk- 
lich reale  iLXistenz  hat:  sie  führt  nur  ein  Schein- und  Traum- 
ieben,  das  wohl  durch  Opfer  und  Zauberformeln  gekräftigt, 
aber,  so  sehr  man  es  auch  wünscht,  doch  niemals  dem  wirk- 
lichen Leben  auf  £rden  gleich  werden  kann.  So  genügt  ihr 
•denn  auch  ein  Todtengeräth,  das  nur  ein  Abglanz  der  Wirk- 
lichkeit ist  Die  Aegypter  sind  den  gelfthrlichen  Abweg,  der 
«ch  hier  öffnet,  bis  zu  Ende  gegangen.  Auch  die  Griechen 
der  mykenischen  Zeit  haben  ihn  betreten;  und  es  ist  wohl 
wesentlich  dem  Unter^iian^'  jeder  grösseren  staatlichen  Macht 
zu  danken,  dass  die  Folgezeit  ihn  wieder  verlassen  hat. 

Teber  die  Burggr.lber  von  Mykene  gibt  SrnrcmiAnnT  S.  17"^  AT.  ge- 
nauere und  vollständigere  Auskunft  als  die  frQheren  PublicatiooeD.  —  Im 
•übiigMi  vgl.  Roufis,  Psyche  S.  31  IL 


V.  Die  ftltesten  Staaten  Griechenlands. 
Die  Staaten  von  Argot. 

IIÖ.  Unter  den  Fürsten  der  mykenischen  Epoche  haben 
der  argivischen  Eigene  die  erste  Stelle  eingenommen. 
Ausser  kleinen  Felsburgen  wie  Mideia  und  Asine  und  der 
Hafenborg  Naupfia,  wo  mehrere  Felsengr&ber  eine  alte  An- 
Siedlung  bezeugen,  treten  uns  hier  zwei  grosse  Eönigsstädte 
•entgegen:  Mykene  und  Tiryns.  Daneben  hat  aber  zweifellos 
die  Stadt  Argos  bestanden,  wenn  auch  üeberreste  aus  ältester 
"Zeit  hier  wenig  oder  gar  nicht  zu  Tage  getreten  sind.  Die 
Larisa,  der  Hurgfelsen  der  Stadt,  springt  weit  in  die  Ebene 
vor;  ihr  ist  eine  zweite  niedrigere  Akropoie  vorgelagert,  die 
zumlnachos  ab^t,  dem  einzigen  grösseren  Wasserlauf  des  Lan- 
des —  allerdings  war  auch  in  der  homerischen  Zeit  schon 
das  Flussbett  fast  immer  trocken.   So  bildet  die  Stadt  den 
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Datürlicben  Mittelpunkt  der  Landschaft,  deren  Namen  sie  trägt. 
Man  hat  nun  gemeint,  dase  hier  mehrere  einselne  Ffirsien- 
th&ner  neben  einander  bestanden  b&tten.  Aber  es  ist  un« 

möglich,  das  Gebiet  der  Ebene  in  dieser  Weise  zu  zerreissen. 

Wohl  haben  sich  iit  jeschichtlicber  Zeit  in  Mykene  und  Tiryns 
kloine  Genieinden  neben  Argos  scll)sländig  behaupti^t ;  aber 
das  Mykene  der  Urzeit  ist  undenkbar  ohne  rege  Verbindung 
mit  dem  Meere.  Seine  Könige  müssen  über  Argos  wie  über 
Tiryns  geboten  haben.  Die  Sage  weiss  denn  auch  nichts  von 
einer  Zerreissung  der  Landschaft  In  der  thebanischen  Sage 
gebietet  ein  in  Argos  residlrender  Herrscher,  in  der  troischen 
wie  in  der  Ton  .dieser  ganz  nnabh&ngigen  Heraklessage  der 
König  Ton  Mylcene  Gber  ganz  Argos  im  weitesten  Umfang. 
Xui-  durch  das  Streben,  diese  beiden  Sagenkreise  mit  einander 
zu  Verbinden  und  in  künstliche  Ueberein-timiüuii^'  7.n  bringen, 
ist  die  Landscliai'l  zunäch«t  in  ein  mykenisclies  und  ein  argivi- 
sches  Heich  aufgelöst  worden,  zu  denen  dann  durch  die 
>>'öthigung,  noch  weitere  Sagengestalten  onterzubringen  und 
mit  se)l}8tftndigen  Staaten  auszustatten,  noch  ein  Reich  von 
Tiryns  hinzukam.  Wie  verkehrt  diese  Gonstructionen  sind, 
lehrt  die  Thatsache,  dass  die  Landschalt  auch  im  Gultus  eine 
Einheit  bildet.  Sie  hat  nur  eine  Schutzgottheit  und  nur  einen 
religiösen  Mittelpunkt:  das  Heiligthum  der  grossen  Landes- 
göttin Hera,  das  am  Fuss  des  Berges  Euboea  ziemlich  im 
gleichen  Abstände  von  allen  drei  Städten  gelegen  ist. 

In  Aitr<)2S  mag  das  auf  der  unteren  Akropüle  trclopeno  kvklopische 
Gewölbe  in  di>  mykenische  7.<\i  hinaufragen;  weitere  üeberreste  sind 
verschwumleii ,  da  die  Stadt  niiiner  bewohnt  geMielx-n  ist.  Uehor  den 
Inachus  FoiscIj.  1,  74.  Dass  die  Sage  vom  thebaiüschcu  Kriege  von 
Mykene  und  deu  Atriden  nichts  wusste,  lehrt  II.  A  37G  ET.,  wo  du  tehr 
benichneDder  Yenroeb  gemacht  wird,  diese  Thataaebe  su  orkilroi«  Durch 
die  EinfCUbiiing  des  Diomedit  ist  auch  in  der  Uias  sebliessitcb  Aigoe  vom 
Reich  Agememnoos  ahgetreont  worden  Z  224.  S  119.  B  559,  im  Wider» 
sprach  mit  A  30.  !l  108  u.  s.  w.  Dus  die  traditionelle  Geschichte  von 
Argos  auf  einem  Ausgleich  sehr  verscbiedenwerthiger  Erzählungen  beruht, 
hätte  nie  verkannt  werden  sollen;  diesen  Proeess  im  elnaelnen  darni^ 
legen,  wftre  sehr  lohnend. 
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120.  Die  Lage  der  SiAdte  gibt  ons  über  ihre  Entstehung 
einigen  Aufeehhns.  Im  Gegensatz  m  der  natürÜdien  Landes- 
hauptstadt sind  Tiryns  wie  Mykene  künstliche  Schöpfunjjen. 

Tirynö  gehört  zu  Nauplia,  dem  dün  li  »'inen  vorspringeiulen 
Felsen  geschützten  Hafen  der  Landschaft.  Unniillelbar  am 
Meer,  den  plötziicheii  Ueberfäilen  von  Piraten  ausgesetzt,  liegt 
keine  alte  Stadt;  aber  in  nächster  Nähe,  auf  einem  isolirten 
Högel,  ist  Tiryns  angelegt :  es  ist  gegründet,  um  unmittelbare 
BerOhrang  mit  dem  Meere  zu  gewinnen.  Mykene  dagegen 
Ist  eine  Bergstadt.  Ursprflngtich  mag  hier  vielletcht  nur  ein 
kleines  Fort  gestanden  haben;  daraus  ist  dann  eine  grosse 
Festungsanlage  hervorgegangen,  auf  deren  höchstem  Punkte  der 
Rönigspalast  steht,  und  a.n  die  sich  die  »brtilijtraissi^'e«  (IL 
A  52),  weit  zerstreute  (§.  10«))  Unterstadt  anschliesst.  Zahl« 
reiche  Kunststras.-en  laiift  n  hier  zusammen ,  die  am  Berg- 
abhang nach  dem  üeraeon  führende  Feststrasse,  die  Wege 
nach  Ar-^os  und  Tiryn?  nnd  drei  dem  Ausmarsch  der  Heere 
und  der  Kriegswagen  dienende  Strassen,  die  rückwärts  durch 
das  Gebirge  nach  dem  bthmus  führen«  Sie  alle  sind  im 
»kyklopischen«  Stil  erbaut;  die  Fundamente  der  Gebiigsstrassen 
bestehen  aus  grossen  unbehauenen  Blöcken,  die  zahlreichen 
kleinen  Giessbäehe  und  Wasserdurchlässe  sind  in  ähnlicher 
Weise  überbrückt  wie  die  Galerien  von  Tirvns.  Auch  sie 
legen  wie  für  die  hohe  CuUur  und  die  festljegrandete  Staats- 
macht, SO  für  die  centrale  und  beherrschende  Stellung  Mykenes 
Zeugniss  ab.  Man  hat  gemeint,  aus  der  die  rückwärtigen 
Verbindungen  nach  dem  Isthmus  l)eherr8cbeuden  Lage  der  Stadt 
folge,  dass  sie  als  Angriffsposition  einer  Ton  Norden  gegen 
Argoe  vordringenden  Macht  gegründet  sei.  Aber  nur  die  Mög- 
lichkeit, nicht  die  Nothwendigkeit  oder  auch  nur  Wahrschein- 
lichkeit dieser  Ansicht  lässt  sich  erweisen.  Viel  näher  liegt 
es,  in  Mykene  die  Schopfun?  von  Fürsten  zu  sehen,  welche 
der  Hitze  der  Ebene  enllliehen  wollten  und  sich  in  den  Ber- 
gen, in  der  Zs'ähe  der  Jagdgründe,  eine  Residenz  erbauten. 

ü«berreBte  des  mykenisehen  Sirawenmties:  Ststtkn,  Karten  vod 
Mjkeiuü.  Die  geriDge  Breite  (3,58  in.)  und  die  starken  Steigongen  (S.  10  f.) 
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waren  Ar  die  kMnen  sweilidrigen  Kriegswagen  keine  Hindernisse;  vg|. 
S.  108.  —  Eine  grosse  kyklopiiche  Brücke  ist  eueh  auf  4er  Mitte  de« 
Wegs  Ton  NeapHa  nach  dem  Hieron  Ton  £pidaiinMi  erhallen. 

121.  Nach  der  argivischen  Sagengeschichte  wäre  Tiryns 
älter  als  Mykenae,  und  in  der  That  scheint  manches  für  diese 
Annahme  zu  sprechen,  wenn  wir  ^ie  auf  die  älteste  Ansied- 
lung  auf  der  Burg  (g.  77 j  beschränken.  Denn  die  Meinung, 
dass  die  Mauern  von  Tiryns  primiliTer  seien  als  die  voo 
Mykene,  ist  ein  Irrtbam,  und  der  tirynther  Palast  i«t  grösser 
und  wohl  auch  jünger  ata  der  mykenische.  Im  übrigen  kOnnen 
die  verschiedenen  Städte  das  Werk  veischiedener  Dynastioi 
sein  4  aber  nOtfaig  kt  auch  diese  Annahme  nicht  Man  er- 
wftge,  wie  verkehrt  ea  sein  würde,  die  vier  nahe  bei  einander 
gelegenen  Hauptstädte  des  as-yrischen  Reichs  als  Schöpfungen 
verschiedener  Dynastien  oder  gar  als  HaiipUlä(ite  firf'Sfinderter 
Peiche  zu  l)etraehten.  Das«  beide  Slfidte  Jahrhunderle  hm- 
durch  geblüht  haben,  leiirt  iiire  Baugescbichte  so  gut  wie  die 
lange  Entwickelung  des  mykenischen  Vasenstils;  aber  ihre 
Geschichte  ist  TerschoUen  und  wird  sich  nie  wiedergewhinen 
Uasea  —  es  sia  denn,  dass  in  ägyptischen  Archiven  noch 
einmal  irgend  welche  Kunde  filier  sie  an  den  Tag  kommt 
Nur  das  scheint  sicher  m  sein,  dass  Mykene  in  der  letzten 
und  glänzendsten  Epoche  der  vordorischen  Zeit  des  Peloponnes 
der  Sitz  der  Herrscher  war.  Ob  von  den  Namen  der  Könijre 
und  der  Dynastit-n,  welche  die  Sa;re  bietet  i  Adrasto-,  Thyesles, 
Agamemnon,  Aegistheus,  Eurystheus,  Atriden,  Persiden),  einige 
geschichtlich  sind,  lässt  ^Ich  nicht  entscheiden.  Aber  Aga- 
memnon »der  ganz  trefißiche«  hat  mit  Mykene  gar  nichts  zu 
thon,  sondern  ist  ein  spartanischer  Gott,  wie  Menelaos  und 
Helena  (vgl«  §.  132),  und  zum  König  von  Mykene  nur  ge- 
worden, weil  man  die  Helenasage  mit  dem  Krieg  gegen  Troja 
verschmolz;  Perseus*  Name  haftet  an  der  mykenischen  Quelle 
Perseia  168A.),  und  so  dürften  auch  die  übrigen  Gestalten 
Avobl  mythischen  Ursprungs  sein.  Wahrscheinlich  historisch 
i«t  dagegen  der  Name  Danaer,  welchen  die  Bevölkerung 
von  Argos  in  der  ältesten  Dichtung  führt;  wir  dürfen  sie 
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In  den  Danmina  wieder  ericennen,  die  nnter  RaniMt  10.  an 

dem  Einfall  der  Seevölker  in  Aegypten  Theii  nahmen. 

Däs:«  man  oocb  immer  in  den  Sagen,  welche  Pdope  aus  Lydien, 
lind  die  Kyklopen,  welche  dein  Proitos  die  Mauern  von  liryns  erbauen 
101),  aus  Lykien  kommen  lassen,  historische  Erinnerungen  sucht,  ist 
ein  Beleg  dafflr,  wie  wenig  das  Verstflndniss  fQr  Sagengesohichte  und 
f^agenkritik  verbn^itet  i<t.  Aucii  die  Aideitung  des  Danaos  aus  Aegypten 
ist  durchauä  seeundär.  die  Beljauplun^^Hn  1,  204  sind  falpch;  s.  Forsch. 
I,  84.  —  Der  vielfache  Wechsel  der  Dynaslien  in  dor  ar^^i vischen  Sagen- 
gescbichie  hi  dadurch  entstanden,  uass  jede  der  maassgebeuden  Sagen* 
geataltan  eich  inent  fOlKg  selbstAodig  von  den  anderen  entwiekelt  und 
vonrlit»  und  rflckwirts  Ahnen  und  Nnehkommen  gezeugt  hatte,  die  bei 
def  Fortontwiekdung  der  Dichtung  auageglichen  werden  musaten:  in  der 
thebaniaehen  Sage  Melampodiden  (dwen  Ahnherr  Amytbaon  in  Pylot 
«)e  Stiefbroder  dea  Nelena  berraebt;  dieae  Genealegie  iat  alao  In  lonien 
entstanden);  in  der  Heraklessage  Persiden  (Proitiden),  die  durch  gant 
•eeotldftre  genea1ogi:;cbe  Combinationen  einen  langen,  auf  Danao?,  lo, 
Phoroneus  zurückführenden  Stammbaum  erhalten  (Forsch.  I,  67  ff.);  in 
der  troisrchen  Sage  Atriden  fPelopiden),  die  in  Smyrna  an  Tantalos  und 
den  Sipyios  angeknilpTl  wurden  (§.  153).  —  Zeus  Agamemnon,  d.  i.  ein 
mit  Zeus  identiticirler  Ciolt  Agamemnon,  in  Sparta  |vgl.  Wu>E,  Lakoii. 
CuUe  883]:  Slaphylos  l)ei  Clem.  Alex,  protr.  2.  38.  .Sc hol,  Lykophr. 
13üy  [in  Lapersai,  das  fälschlich  nach  Aluka  verlegt  wird];  das  iat 
schwerlich  aus  einem  CuUus  des  Heros  erwachsen.  Grab  Agamem- 
Dons  in  AnykJae  Paus.  HI,  19,  6.  Dem  spartanischen  Ursprung 
AgameoiDons  entspricht  es,  dass  er  IL  I  150  ff.  Aber  die  meseeniseben 
Städte  hemcht  und  sein  Sohn  Orestes  [ursprflnglicb  der  Eponymoa  des 
arkadischen  Gaues  Oresleion  oder  Oresthasion,  a.  Eurip.  Orest  1645  ff. 
Elektm  1^78*  Pausen.  Vllt,  8,  2.  also  dn  Doppelgänger  des  Orestheus» 
damit  hängt  sein  Grab  in  Tegea,  Herod.  I,  67,  zusammen]  Nachfolgtt 
deaHendaos  wird  und  in  Amyklae  residirt  (Pindar,  Nem.  11,  44),  ebenso 
Tisamenos.  Auch  Agamemnon  selbst  versetzt  Pindar.  Pylh.  11,  32  nach 
Amyklae  [vgl.  A'a/.tDv  ^Oyh-r^c  il».  lt)J.  Ihn  .so  leichter  konnten  sich  die 
Spar'nn'T  für  ihre  Hegemonie  auf  A.  berufen:  Herod.  VII,  159.  Wo  sein 
Cult  fion.'^t  vorkommt  (Pau?.  Vfl,  f»,  11  im  Bade  von  Klazomenae;  IX,  40, 
11  sein  Scepler  in  Chaeronea  vt  rchrL,  offenbar  ein  alter  Fetisch),  iat  er 
seeundär.  —  Die  Angabe  i,  194,  unter  Dl^utmes*  III.  Unterthanen  seien 
die  »Insehi  der  Tenan«  s  Aavoo2  genannt,  ist  füseb;  es  ist  »Inseln  der 
Uthendu«  so  lesen  (meine  Gesch.  d.  alt.  Aegyptens  280,  2  vgl.  845). 

122.  In  einem  der  ältesten  Uiaslieder  (B  108)  heisst  es, 
Agamemnon  »hemche  über  viele  Inseln  nnd  ganz  Argosc 
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Die  ÄlteD  fassten  hier  und  ao  Ähnlichen  Stellen  Ärgos  als 
Namen  des  ganzen  Peioponnes,  offenbar  inii  Recht.  Aach 
sonst  ist  Agamemnon  in  den  filteren  Bestandttwilen  der  Bias 

überall  der  Herrscher  über  ganz  Griechenland,  »der  Mann, 
(Ici  iiuichtig  über  alle  Ar^iver  ijcljictrt  und  dem  die  Achaeer 
geliorclion«  ( A  7*^).  die  iiljri^'on  I'  uisten  sind  weit  mehr  seine 
Vasalien  als  seine  Verbündeten;  erst  in  den  späteren  Liedern 
erscheint  dies  Verbältniss  immer  gelor  k(  rter.  Zur  Zeit  der 
Dichter  gab  es  grössere  Staaten  in  der  griechischen  Welt 
nicht:  es  ist  daher  sehr  begreiflich,  dass  in  der  Dichtung  die 
Machtstellung  des  KOnigs  von  Mykene  immer  niehr  Terhlawt^ 
aber  undenlcbar,  dass  sie  aus  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart abstrahirt  ist.  Hier  muss  vielmehr  eine  wirltliche  Tra- 
dition vorliegen.  Dazu  stimmen  die  Monumente.  Dass  die 
Könige  von  Mykeue  lilu'i  ganz  Argoli-  bi<  an  den  1-liuims 
?f^herr«clit  liaben,  bewei-cn  die  »Strassenanlagen ;  und  -ein* 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  sich  ilire  Macht  wenigsten?  zeit- 
weise weithin  über  den  Pelopnnne?,  ja  über  Theile  Mittel- 
griechenlands ausgedehnt  hat.  Die  Zersplitterung  in  Staaten- 
atome, welche  die  s{>ätere  griechische  fintwickelung  beherrscht» 
ist  der  filteren  Zeit  offenbar  noch  fremd  gewesen.  Wie  es 
freilich  im  einzelnen  im  übrigen  Peloponnes  aussah,  lässt  sfeh 
nicht  entscheiden.  Nur  in  der  weiten  fruclitl)aren  Thabnulde 
des  unttleren  Eurolas.  dem  »hohhMi  l.akedaiinon« ,  dessen 
Mittelpunkt  die  Stadl  Atuyklu'  bildet,  trill  uns  eine  Stätte 
mykenischer  Gultur  entgegen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  enge  Verbindung,  welche  in  drr  troischen  Sage 
zwischen  den  Ktoigen  von  Mykene  und  Lakedaimon  besteht» 
auf  historische  Thatsachen  zurückgeht. 

Die  weitverbreitete  Meinong,  daes  die  ZosULode  der  Slteren  Zeit 
Doch  primitiver  und  lersplitterter  geweeta  sein  mOeeteOt  «Is  die  der 
honeriscbeii  Epoche,  ist  bistoriecb  iinbegrflndet  Aach  im  Mittelalter 
geht  das  Reich  K.n  !-  des  Grossen  (I*  r  Zersplitterung  der  Feudal/.eit  voran, 
mid  ebenso  Tolgt  in  Aegypten  der  Feudalstaat  des  mittleren  Reichs  auf 
den  centralisirten  Einiieilsstaat  des  alten  Reichs  [das  hatte  ich  bei  der 
Abfaseaog  von  Bd.  1  noch  nicht  gewusstj. 
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Theben.  Orebomenoe.  Thesealfen. 

123.  Im  mittleren  Griechenland  tritt  uns  in  der  Sage  — 
Ruinen  sind  hier  nicht  erhalten  —  am  bedeutendsten  Tlieben 
in  Boeotien  entgegen,  die  Hauptstadt  der  fruchtbaren  aonischen 
Ebene,  an  deren  SOdrande  sie  auf  niedrigem  HfigelrfidLen  liegt 
Theben  trftgt  einen  wesentlieh  anderen  Charakter  als  die 
Städte,  die  wir  bisher  Icennen  gelernt  ha]}en.    Seine  Burg 
Kadmea  ra^t  nicht,  wie  andere  Akropolen,  über  die  sie  um- 
schliessende  Stadt  Ik  rvor,  vuiu  Meer  liegt  sie  weit  ab.  Theben 
ist   der   naturwüchsige  Mittelpunct    einer  Rinnenlandschaft, 
keine  künsthche  Schöpfung,  am  wenigsten  aber  eine  Gründung 
phoeniiLischer  Seefahrer,  zu  der  spätere  Combination  es  ge- 
macht hat  (g.  95).   Sehr  möglich  aber  ist  es,  dass  Thebens 
Macht  wie  später,  so  auch  in  der  Urzeit  sich  weit  über  seine 
nädiste  Umgebung  hinaus  erstreckte.   Darauf  weist  die  Sage 
hin,  dass  die  KOnige  tod  Ärgos  Thetien  belcriegt  und  schliess- 
lich zerstört  hätten.   Die  Ausbildung  d^  Sage  hat  sich  in 
Kleinasien  vollzogen  und  namentlich  durch  die  Kntwickelung 
der  Sehergestalten  Amphiaraos  und  Tiresias  ^ranz  neue  Motive 
hineingebracht:  sie  IjescliäKi^'f  sich  fa?t  ans-fliliesslich  mit  den 
Kämpfen  um  die  Stadt,  uicht  mit  ihrer  Eroberung.  Aber  ge- 
schichtliche Thatsachen  müssen  ihr  zu  Grunde  liegen.  £s  ist 
sehr  begreiflich,  dass  die  argivischen  Fürsten  den  Versbch  ge- 
macht haben,  ihre  Macht  über  Mtttdgriecheniand  auszud^en. 
Die  Sage  von  der  Theilnahme  des  Aetolers  Tydeus  am  Kampfe 
seheint  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  in  den  Bergstämmen  des 
Westens  Bundesgenossen  fanden.  Genaueres  lässt  cicli  natür- 
lich nicht  ermitteln;  ob  Theben  wirklich  zerstört  ist,  ob  die 
Könige  von  Argos  längere  Zeit  über  Boeotien  geherrscht  haben, 
in  welche  Zeit  diese  Ereignisse  falh  n,  bleibt  völlig  unbekannt. 
Ebensowenig  bietet  die  Sage  Aufscliluss  über  die  Bevöllterungs- 
▼erhaltnisse.  Sie  nennt  die  Bewolmer  Thebens  Kadmeer  nach 
dem  Namen  der  Burg  (§.  94),  und  die  Späteren  machen  diese 
Kadmeer  zu  Phoenikern,  So  entstand  der  Schehi,  als  seien 
sie  TOD  den  griechischen  Boeotem  yerschieden.  Diese  Hess 
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man  aus  Thessalien  eingewandert  sein,  da  dies  für  die  Ur- 
heimath  aller  af»oHschen  Stämme  galt  (§.  l  zahlreiche  üeber- 
einstinimunjron  in  Ortsnamen  (vgl.  ^.  H)  konnten  dem  als 
Bestätigung  dienen.  So  ist  die  allgemein  recipirle  Erzählung 
entstanden,  die  Kadmeer  seien  nach  der  Zerstörung  Thebens 
aoflgewandert  —  theils  leitete  man  den  Ulyriscben  Volksstamm 
der  Encheleer  (Herod.  V,  57),  aus  welchem  Gnmde,  wissen 
wir  nicht,  theils  einzelne  ionische  AdelsgeseUechter  von  Ihnen 
ab  (§.  ir>8)  — ,  die  Boeotor  seien  erst  nach  dem  troisehen 
Kriege  in  ihre  späteren  Wohnsitze  gelangt.  In  der  homerischen 
Zeit  wusste  man  davon  noch  nichts;  in  der  llias  erscheinen 
die  Boeoter  als  Theilnelmicr  am  troisehen  Kriege.  Audi  später 
hat  man  sich  zu  einer  Auffassung',  welche  den  Thehanern  lieii 
Ruhm  ihrer  Urgeschichte  raubte,  nie  recht  bequemen  mögen; 
daher  wird  anch  ery.fihlt,  die  Kadmeer  seien  nach  der  Zer- 
störung Thebens  nach  Thessalien  gewandert  und  von  hier  nach 
fioeotien  zurückgekehrt  In  Wirklichkeit  ist  es  höchst  un- 
wahrscheinlich f  dass  es  jemals  einen  bescnderen  Vdksstamm 
der  Kadmeer  gegeben  habe,  und  nichts  steht  der  ÜLnnahme  im 
Wege  ,  dass  Boeotien  schon  in  der  ältesten  Zeit  dieselbe  Be- 
völkerung gehabt  bat  wie  später. 

Die  Sage  vom  tbebischen  Krieg  erfordert  dringend  eine  eingehende 
Untcnacbong  [sehr  werthvoUt  Bemerkungen  gibt  jeUt  WtLAMOwm,  Her- 
mes XXVI,  denen  Meinang,  die  Siebeonbl  der  Thore  sei  poetische  Er- 
flndnng  nach  der  Siebeosahl  derKftmpfer,  ieh  flreilich  nfeht  beietimmen 
kaiiD].  Die  OedtpOMage  mit  ibren  Venwiif  ungen  hat  natHrlieb  kebüD 
geaeliiehtliehen  Inhalt  Die  UeeUdten  der  sieben  Kampferpaain  rind»  wie 
die  Namen  beweisen,  grösstentheils  secundär.  Xach  den  SpfttMtn  Ist 
einer  der  Sieben,  Farthcnopaios,  ein  Arkader;  darin  steckt  aber  schwer- 
lich ppschkhtliche  Runde,  vgl.  «chol.  Oed.  Col.  1320.  —  Ueber  die  Topo- 
graiihie  s.  F\!:HirTr«,  Thehen  lö90  ((lngf?pn  Wit.amoititz  I.c.J.  Das  »sieben- 
thorige«  Tht-hcn  ii=t  nifiner  Meinung  u:n  \\  die  liistorische  Stadt;  ich  halte 
«'S  für  uuiienki'ar ,  (huäb  z.  B.  Pindar  das  l'.eiwort  ständig  nicht  nur  der 
lu) Iiiischen,  sondern  der  realen  Stadt  gSb«',  wenn  liie  sieben  Thore  reine 
Fiction  wären.  Brandis'  Meinung,  die  Siehenzalil  sei  semitischen  Ur- 
sprungs (Hermes  II),  ist  Phantasie.  —  Als  Hafenort  Thebens  wird  die 
kleine  Bucbt  ron  Aulls  am  Euripos  [daneben  Byria  .  J  gedient  haben»  die 
daher  in  den  Sagen  vom  troisehen  krieg  and  von  der  aeoKaohtn  Wan- 
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derang  als  AuBgAogiiNiDkt  dw  See&hrt  eneheint.  — >  Eimvanderaog  der 
Boeoter  Berod.  V,  57  IT.  Thokyd.  1, 12,  vgl.  IT,  D6, 8.  Stnbo  IX,  2,  S.  29. 
A]s  FQhrtr  König  Opheltas  [vgl.  PaoaeD.  IX,  $t  16]  und  der  (&dyt^  Pen* 
poltM,  AbnheiT  eine«  Geeehlechte  in  CSbeerone«:  Flut.  Kim.  1.  ^  Brt 
fleeiod  eeut.  18.  24  sind  Boeoter  und  Kadmeer  identisch,  ebenso  bleibt 
bei  den  Spfttern,  s.  B.  Pindar,  der  Untenebied  bAoflg  onbeaebtot. 

124.  Und  doch  enth&It  die  Bebauptimg,  dass  die  Boeoter 
die  jüngere  BeTÖlkenuig  des  Landes  seien,  dnen  richtigen 
Kern.   Boeeette  ist  das  »Rind^rknd«,  der  Yolksname  ist  kein 

ursprünglicher  Stammname.  Er  kann  erst  aufgekommen  sein, 
als  die  Stamme,  welche  Boeotien  besiedelt  hatten,  sich  zu  einer 
landschallliclitfi  Einheit  zusammenschlössen.  Manche  dieser 
alten  Stammnarnen ,  die  zum  Theil  über  die  spätere  Lnnde?- 
grenze  hinausgreifen,  sind  uns  bekannt:  Abanten  und  Ilyaoten 
(In  Al>ai  und  Hyampolis  in  Phokis),  Minyer  in  Orchomenos 
(S*  126),  Aoner  (bei  Theben),  Temmiker,  Graer  (im  Asopos- 
gebiet  bei  Tanagra  nnd  Oropos).  Die  Alten  rechnen  noch  die 
Thraker  Ton  Danlis  und  Eleusis  (§.  44),  Leleger  und  attische 
Pelaßger  (§.  30)  hinzu,  von  denen  die  letzteren  jedenfalls  ins  Be- 
reich der  Fabel  yehürcn.  Abanlen  sa^icn  autii  aui  Euboea 
(n.  A  4«')4.  U  53G.  Aegimios  bei  Steph.  Byz.  Ai'i^.vTUj,  wäh- 
rend in  der  graischen  Stadt  Oropos  im  5.  Jahrhundert  und 
vermuUiiich  schon  weit  früher  derselbe  Dialekt  gesprochen^ 
wird  wie  in  dem  gegenüberliegenden  £retria;  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  läset  sich  also  annehmen,  dass  die  Graer 
in  alter  Zeit  auch  auf  Euboea  heimisch  gewesen  smd.  Besonders 
dentlich  Ifisst  sich  hier  erkennen,  dass  sowohl  die  späteren 
Yolksstänmie  wie  die  späteren  Dialektgrenzen  erst  in  bistori* 
scher  Zeit  erwachsen  sind  (v<,'l.  §.  49).  Von  den  kleinen 
Stammen  der  Urzeit,  die  im  Gebiet  des  Kephisos  und  des 
Kopaiösees,  des  Asopos  und  der  attischen  Grenzgebirge  -as-en, 
zum  Theil  auch  über  den  schmalen  Meerarm  nach  Euboea 
hinübergegangen  waren,  hat  sich  die  Mehrzahl,  sei  es  auf 
friedlichem  Wege,  sei  es  durch  Gewalt,  zu  dem  boeotischen 
Bunde  zusammengeschlossen;  dementsprechend  münden  auch 
ihre  Dialekte  in  den  gemeinsamen  boeotischen  Dialekt  aus. 
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Die  Grenzgebiete  dagegen  setzten  »eh  an  anderen  Volksgruppen 
an,  Abai  und  Hyampolis  an  die  Phoker,  die  Graer  —  wenigstens 
theil weise;  denn  Tanagra  wurde  l>oeotisch  ^  an  die  ionische 

Well  in  Kuboea  und  Attika.  Von  dieser  Landschaft  gilt  genau 
dasselbe.  Ursprünglich  wird  auch  sie  von  mehreren  in  der 
üeberüeferung  freilich  gänzlich  verschollenen  Stämmen  be- 
wohnt gewesen  sein  (§.  223),  die  sich  in  Sprache  und  Religicm 
yon  den  boeotischen  zunächst  nicht  merklich  unterschieden. 
Durch  die  Goncentration  zu  einem  Einheitsstaat  schufen  sie  sich 
zugleich  ein  eigenes  Volksthuai  und  eine  eigene,  ionisirende, 
Sprache.  Der  Gegensatz  und  die  Grenzlinie  zwischen  Boeotien 
und  Attika  ist  nichts  ursprüngliches,  sondern  geschichtlich 
entstanden.  Die  Grundlage  dazu  wird  die  Machtstellung  Thebens 
und  Athens  in  der  tnykenischen  Zeit  gelegt  haben. 

Im  allgemeinen  vgl.  Wilamuwitz,  Orojios  und  die  (Jraer,  Hermes  XXI. 
Worin  und  wessbalb  ich  von  ihm  abweiclie.  zeigt  meine  Darstellung. 
Vülksstämmp  Hoeoliens:  Straho  IX,  2,  3,  v^l.  VII,  7.  1.   Üaher  mit  dem 
gewöhnlichen  thukydideiüchen  Verzicht  auf  das  Detail  Thuk.  III,  61  in 
der  Rede  der  Thehaner  4j}j.(T»v  vitt-av^tuv  llXottatav  ü^tsoov  xt^^  a/.Xr,;  B&tto- 
Tia?  [darin  ist  schwerlich  eine  jresrhichlliche  Nachriclit  tu  suchen;  ^ 
ist  eine  Folt^ernn^'  aus  der  hueoli^chon  Eroberung  und  der  Hegemonie 
Thebens]  xa:  a/,/.a /a>^ia  jist^ '/'jt  ?,;,  ä  ;  oaji.tx'roM  i;  '/vvfoiuno;js;  I^^Xo- 
tiavts«;  63)^ojj.ev,  oöx  Tjctouv  ootot,  cus^sp  izü/ß^^  xb  Kpü>;ov,  YjsjAOvsys^d-a: 
u^'  Yj'uov.    Den  Namen  Bouutla  leiten  die  Alten  wohl  mit  Recht  von 
^oü;  [der  Kuh,  die  Kadmos  führt]  ab;  es  ist  das  »Rinderlftod«,  wi^ 
Eu^o'.a.  —  Die  Abanteo  Euboeas  bringt  Aristoteles  bei  Strabo  X,  1,  3 
mit  Recht  mll  Abti  in  Verbindung,  macht  sie  aber  sti  Tbnkem. 
Waram  ihr  Eponymos  Abas  Vater  des  Akrisioa  und  Proitos  Yon  Atgos 
ist  [nach  der  Variante  bei  Apollodor  I,  9,  13  Sohn  des  Melampus,  Gross» 
Tater  des  Adrastos],  weiss  ich  nicht.   Ein  ganz  verschollenes  Volk  wie 
die  Tenraiiker  sind  auch  die  ^Kxrr^vs;  Paus.  IX,  5,  1.  —  Graer:  Thuk. 
II,  28  xr^-/  YY^v  TY^v  rpotixr^v  [so  Slepb.  Byz.  s  v.  ^Qpwtco^  lör  UttpaiK^iv 
der  Hdsehrr.;  ebenso  ist  lU,  91  zu  Andern];  in  Oropos  Aristot.  bei  Stepb. 
Byz.;  in  Tanagra  [das  wahrscheinlich  ein  Compositum  davon  ist]  Steph, 
Byz.  s.  V.    Die'  boeot.  Stadt  TptOa  im  Katalog  II.  B  498  ist  gewiss 
Tanagra,  vgl.  Strabo  IX,  2,  10  und  schol.  B.  Paus.  IX,  20.  2.  [la 
historischer  Zeit  ist  Tanagra  eine  vOlIig  boeotische  Stadt^  vgl.  auch 
Rorinna*s  Gedichte.]  Ferner  der  attische  Demos  V^ffi  und  Steph.  Bys. 
rpattt  icdXc;  'Eptrpia«.  Der  Eponymos  Gras  als  Oekist  von  Lesbos  $.  151. 
Zum  Dialekt  s.  die  Inschrift  bei  WamowiTZ  (E^.  apx-  1885),  der  auch 
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nc\vl"\g  bemerkt,    dass   er   ia   dem  HhoUciaiiuis   von  *Tp:a  bei  AuWa 
(1\.B49«V.  üer  Epoiiymos  Hyrieus  spielt  in  den  Sa?:en  eine  grosse  Holle; 
-da  Sclialzbavis  §.  102  A.)  =  'Vstat  hei  Plataeao  und  in  Argos  vorliegt; 
seiner  An«irhl,   er  heruho  auf  der  Wirkun-^'  einer  Vorherrschaft  von 
Kretria,  kaun  ich  aber  nirht  beistimmen.    Ueber  die  Uebertragung  des 
Nameiiä  Graji  Gratci  F^^aiv.oi  auf  die  Hellenen  s.  ^.  302.  —  Ein  graisches 
''lescblethl  (nicht  Volk)  waren  wahrfscheinlich  die  Oephyraeer  in  Athen 
.vielleicht  in  Aphidnai  ansässig,  Tlul.  quaest.  symp.  I,  10,  3],  die  sich 
-elbsl  au»  Etelria,  Hekataeos  (Sleph.  Byz.  Frfjoa)  und  Herodot  V,  57 
aus  Tanagra  ableiten ;  daher  sind  sie  nach  Herodot  Kadmeer,  d.  i.  Thoe- 
niker.   [Töpffer,  Atl.  Geneal.  293,  verlAsst,  wie  so  oft,  absichtlich  die 
Hauptstrasse  und  gerfttb  daher  auf  Irrwege.]       Zu  den  BerQhrungen 
zwischen  Boeolien  und  Euboea  gehflrt  auch  der  Gull  des  Orion  [Sohnes 
des  Hyrieus]  in  Tanagra  und  Histiaea^Oreos  (vgl.  Strabo  X,  1,  4)- 

I2ö.  Das  nördliche  ßoeotien  ist  eine  rings  von  Bergen 
umschlossene  Ebene,  deren  Haupltheil  durch  die  Wasser  des 
Kepbisos,  denen  nur  unterirdische  Spalten  (Katabothren)  einen 
Abfloss  gewähren,  in  einen  flachen  Schilfsee  von  wechselnder 

Ausdehnung  verwandf  It  ist.  Nahe  seinem  O-ii  .inde  liegt  mitten 
im  Wasser  auf  einer  Ful>enii!-(>1  eine  gio.-^.-o  Feßlung',  riiig»  von 
gewaltigen  kyklopischen  Mauern  umschlossen,  mit  den  Funda* 
menten  eines  Königspalastes  an  der  Nordseite.  Reste  eines 
Dammes  fuhren  nach  Norden  zum  Festlande  hinüber.  So  ist 
die  Stadt  völlig  unangreifbar;  aber  deutlich  zeigt  sich  zugleich, 
dass  wir  es  mich  hier  mit  einer  kün«t1iclien  .'^cliöpt'ung  zu 
thun  haben.  Die  tlerrsclier,  welche  sie  erbaut  haben,  müssen 
weithin  über  das  umliegende  Land  geboten  und  auch  mit  dem 
Seehandel  Fühlung  gehabt  haben;  die  nahe  Bucht  von  Larymna 
am  euboeischen  Meerbusen  diente  ihnen  wahrscheinlich  als 
Hafen.  Später,  unter  anderen  Cultürverhältnissen,  als  die  alte 
Macht  ffeschwundoi!  war,  wurde  die  Stadl  verlassen;  kein  alter 
Schriftsleller  erwähnt  sie,  ihr  Name  ist  völlig  verschollen.  Im 
Zt;?amnienhang  mit  ihr  stehen  wahrscheinlich  die  Versuche, 
den  Kopaissee  durch  einen  unterirdischen  Ganal  trocken  zu 
legen.  Auf  dem  Wege  nach  Larymna  sind  sechzehn  grosse 
Schachte  in  den  Fels  getrieben,  die  offenbar  als  Wetlerschachte 
für  den  nicht  ausgeiührlen  Hau  dienen  solllen.  An  der  anderen 
Seile  des  Kopais,  da,  wo  der  Kcphisos  in  den  bee  eintritt, 

Kejar»  0<>«dtfcbta  des  Alterttinms.  II.  13 
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Hegt  am  Fusse  eines  Bergrückens  die  Stadt  Orchomenos  CKpxo- 
|uv^),  deren  alter  Glanz  durch  ein  praehtvolles  Euppelgrabt 
das  tSchatzhaos  des  Ifinyasc  (g.  102.  115),  und  durch  die 
Sage,  welche  ihren  Rachthum  preist  (II.  I  BBl),  bezeugt  wird. 

Die  Meinaog  Neuerer,  die  Feetong  im  Kopaissee  sei  das  angeblich 
vom  See  verschlungene  AUorchomenos  (Strabo  IX,  2,  18.  40.  42),  isl 
unbegröii'!»'!  (He  Angabe  Strabos  «apt  nur,  AUorchomenos  liabe  in  der 
Ebene  (am  i'us^se  dos  Bergrs  beim  Knpjjolgrab)  {Felejjren.  während  die 
spätere  Stadt  der  makodonisclifii  Zi-it  auf  dem  Berge  lai^.  Im  übrigen 
ist  sie  eiiif  Ralionalisinin^'  der  EmäbluD^r.  das«?  Herakles  im  Dienäte  der 
Thebaner  die  Abllüäife  des  Sees  verslopfl  habe,  um  deu  Ürchomenierii 
zu  schaden  (Pausan.  IX,  38,  7).  Aus  der  Natur  des  Sees  ist  auch  die 
Sage  vim  der  ot'ygiachen  Floth  (die  Geetatt  det  Ogjges  gehflrt  naeh 
Boeotien,  vgl  das  ogygieebe  Thor  in  Theben;  spiter  haben  ihn  die 
Athener  anneeiiri)  und  der  Venohlingung  der  Orte  Athenai  nnd  Bteoei» 
durch  den  See  (Pausan.  IX»  24,  %  Stmbo  IX,  9,  18)  erwachsen. 

12t>.  So  /(%'t  -ich  uns  das  Gebiet  des  Kopaissees  als  ein 
Hauptsitz  mykenischer  Cuitur.  Die  Sage  nennt  den  hier  an- 
sässigen Volksstamm  Minyer.  Dieser  Name  ist  in  nachhomeri- 
scher Zeit  auch  auf  die  Argonauten  yon  lolkos  (übertragen 
worden,  wie  denn  die  spatere  Sage  die  Ihessalischen  und 
boeotischen  Gestalten  durchweg  durch  einander  wirft  (vgl.  Atha- 
mas  und  die  Phlegyer).  Aber  der  stündige  Beiname  »die 
Minyerstadt«,  den  das  boeotische  Orchumenos  (ülirL  (Od.  X  284. 
D.  B  511),  zeiRt,  dass  er  ursprünglich  hierhin  gehört.  Dass 
er  historisch  ist,  ist  sthwerlieh  zu  bezweifeln:  für  Art  nnd 
Nationalität  der  Minyer  ist  freilich  damit  nichts  gewonnen. 
Doch  liegt  gar  kein  Grund  vor,  sie  nicht  für  Griechen  zu  halten, 
und  sehr  möglich  ist  es,  dass  sie  einfach  einen  Zweig  des 
boeotischen  Volksstammes  bildeten.  Die  Sage  erzählt,  dass  die 
orchomenischen  Minyer  unter  ihrem  König  Ergtnos  von  Theben 
Tribut  erhoben  hfttten,  dann  aber  von  den  Thebanem  durch 
Herakles*  Hölfe  besiegt  und  gedemüthigt  seien  (Eurip.  Herakl. 
220).  Darin  spricht  sich  die  Thatsache  aus,  dass  Orchomenos 
und  die  Minyer  schÜ»  s<lich  durch  Thoben  bezwungen  sind.  Viel- 
leicht fallt  der  Niedergang  von  Orcliüinenos  erst  ins  9,  und 
8.  Jahrhundert.    In  historischer  Zeit  ist  der  Minyemame  ¥er- 
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schollen,  Orcbomenos  ist  zwar  mit  Tb^n  aufs  tiefste  verfeindet, 
abor  nach  Sprache  nnd  Namen  eine  boeotische  Stadt  so  gut  wie 
dieses  (Hmd.  VIII,  34;  Thuk.  IV,  76:  'Or//o{j.£vöv  t6v  M'.vusiov 
;rpötepov  xaXou'j.ivov,  vOv  d  LJoicötcov).  Nur  dadurch,  dass  die 
lonier  von  Teos  sirli  von  den  orchomenischen  Minyern  ab- 
leiteten, wie  die  Prienenser  von  den  Kadmeern,  und  dass  vor 
allem  die  Könige  von  Kyrene  und  ebenso  die  Bewohner  Triphy- 
Kens  im  Westen  des  Peloponnes  für  Nachkommen  der  Argo- 
nauten galten  und  sich  daher  den  Minyernamen  zueigneten, 
ist  der  Schein  entstanden,  aJs  habe  es  Minyer  noch  In  lustori- 
sdier  Zeit,  wenn  auch  unter  fremdem  Namen,  gegeben. 

Wo  der  Minyemame  saersi  auf  die  Aigonaatm  Qbertngen  ist,  weiss 
ich  nieht;  er  beieichnet  aber  immer  nur  die  Argefthrer,  nietat  etwa  die 
Bewohner  SQdthes<aIien8.  —  Während  0.  MOluer,  Orchomenoe  und  die 

Minyer,  1820,  die  Minyersagen  historisch  drntptp,  hat  Buttmasn,  Ueber 
die  Minyer  iler  älleslen  Zeit,  1820  (Mylliologus  II),  sie  als  rein  mythisches 
ürvolk  tu  erweisen  gesucht.  So  ivenig  ich  O.  MTi  i  kr's  Erklärungen  im 
eiiizflnen  beisliminen  kann,  geiue  Grundauffassun^'  erscheint  mir  liier 
richtig.  Oll  (ia>f,'('^M'ii  niu  Stamm  der  Phlegyer  jemals  existirt  hat,  ist  ira 
höchsten  (iiade  Irajjlirh ;  die  Geschichte  hraucbt  ihn  jcHtenfalU  riicht  zu 
berücksichtigen. —  Was  Pausanias  alä  urchomenische  Sagengescbichte  gibt, 
lat  meist  gani  aeeundlr;  alte  Segenansfttze,  auf  die  Od.  X  283  f.  [ist  der 
Namelaaoa  ▼oo  Bedeutmig?],  U.  B  511  ff.  hinweiseD,  sind  spUer  TerachoUen. 
Das  EpoaHtvodc  hatte  mit  den  orahom.  Hinjem  sohwerlidi  etwas  so  thnn, 
vg).  WiLAMowiTs,Hoin.Unters.222*  Robkrt,  Nelcyia  desPoIygnot  79.  —  Ifinyer 
in  Triphylien  (ParoreaUs):  Berod.  IV.  148.  VIII,  78»  wo  sie  an  die  lemni- 
sehen  Argonauten  angeknüpft  werden  und  wie  die  Besiedler  von  Ttiera  Aber 
Sparta  kommen.  Eine  ältere  FassoBg  der  Verkmlpfung  df>r  Triphylier  und 
Mmjer  scheint  Od.  k  281  (Neleos  Ton  Pylog  heirathet  Chloris  aus  Orcho« 
roeno«)  untl  !l.  \  722  ft-tt  r'.c  troT'xtt.'^c  M '.vj-ri'.o»;  srwischen  Pylos  und  dem 
Alptiein^;-  tlif  Sfrltineii  wussten  nichts  über  \hv .  vl'I.  Strahn  VllI,  .S,  19 1 
vorzahegeii.  i^iai-»  gescbirbtiichp  Verhältnisse  tlie  Gruntllage  bilden,  i.st  tuTit,'- 
lich,  aber  nicht  eben  wabr.sclieinlicb.  Eher  haben  wir  es  auch  hier  rnit  einer 
der  zahlreichen  L'ebertragungen  thessalischer  Sagengestalten  (Asklepios 
und  die  Asklepiaden;  Oiehali«  mii  Eorytos  and  Ipbitoe  [§.  127J;  Kentauren 
aof  dem  Phoioegelrirg«)  nach  dem  Westen  des  Peloponnes  m  Uinn.  — 
Kyrene  gilt  fOr  minjscb,  weil  die  GrQndnng  der  Colonie  in  mythischer 
Projection  in  die  Argonaotensage  (in  Anknttpftmg  an  die  Fahrt  durch  den 
Triton)  aul^enommen  ist;  die  KOnige  von  K^frene  mQssen  daher  von  dem- 
jeiiigen  Argonanten  (Eapbemos)  aiwtammen,  dessen  Nachkommen  in  der 
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Sage  dae  libysche  Land  versproclmi  wird.  In  Wirkliddtejt  ist  Kyrane 
eine  Colonie  von  Thera,  dies  gilt  fOr  eine  spartanische  Annedlong.  So 

ist  die  Erzählung  Herod.  IV.  1  !5  fT.  entstanden,  nach  der  die  Minyer  von 
Lemnos  (hier  lässt  die  Sage,  die  schon  II.  H  408.  H  230.  *^  4ß.  »i*  745 
vorlif^'t,  abor  par  keinen  hislori55ehcn  Inhalf  hat,  sondern  reine  dielileri-f  he 
Erfindung  ist,  die  Nachkotmuen  der  Ai^'oiianten  wohnen)  naeli  Sparta 
wandern  und  von  hier  theil-  nach  Tripliyhen,  tlu^il^  mit  Theras,  dessen 
(If  schlecht  kadmeischen  llr«[ >ruiip>  sein  soll  [verniutliiich  nur  ^Mne  Varin- 
ijon  der  urspiüiiglichea  photnikischen  Besiedelung  Thera's,  vgl.  ^.  U5A.], 
nach  Thera  ziehen.  Die  Art,  wie  0.  MCii-er  uud  neuerdings  SyrnMczKA, 
Kyrene,  1890,  dieee  Sagen  in  Geschichte  umsetzen  [mit  Recht  protestirt 
dagegen  sebon  BmmuNx,  Mythologus  n,  218},  nimmt  den  Schein 
methodiaeben  Vorgebens  an,  iat  aber  thatsSchiich  die  ftrgste  WillkOhr. 
Wer  die  griechische  Sagengeschiebte  wirklich  kennt,  wird  den  Stamm* 
baam  des  Arkeeilaoa  und  Battoe  nicht  anders  beurtbeilen  als  den  des 
Caesar  oder  des  Antonius.  ~  Zo  den  Aegiden  vgl.  |.  179  A. 

127.  Der  nördlichste  Silz  der  inykenischen  Gultur,  die 
hier  durch  ein  Kiippplgrab  und  zalilreiche  Gräber  mit  niy- 
icenisclien  Vasenscherbra  tiezeugt  wird,  ist  der  pagasaeiscbe 
Golf,  die  grosse  Hafenbucht  der  thessalischen  Ebene.  Mehr 
yielleicht  noch  als  irgend  ein  anderer  Theil  Griechenlands 
wird  diese  Landschaft,  das  spätere  Thessalien,  yon  der 
Sage  prefeiert:  der  Ilafenort  lolko^  ist  der  Ort.  von  dem 
die  Ar^'onautrn  ausziehen,  im  Binnonlaiide  liauseii  tlie  La- 
pithen  und  Kentauren:  die  Nnrilniark  TlieariaiienF;  bildet  der 
Götterbf  i;^^  Olympos,  inn  Süden  am  Spercheios  in  der  Land- 
schafl  Phthia  oder  Hellas  ist  die  Heimatli  Achills  und  seiner 
Myrmidonen.  Hier  im  Süden  ist  der  Name  der  Achaeer  und 
Hellenen  heimisch  (g.  SO),  in  der  firuchtbaren  Ebene  des 
Binnenlandes  wohnen  die  Pelasger,  welche  die  Sage  zu  den 
ältesten  Menschen,  die  Oombination  der  S{)ätem  zur  Ur- 
bevölkerung Griechenlands  machte  (§.  3()}.  Historische  Nach- 
richton  sind  Ireilich  au-  den  thessalischen  Sagen  m'chl  zu  ent- 
nehmen! es  «ind  Götlei mythen.  die  an  tlK^-.^alisehen  Oerllich- 
keiten  haften  und  zum  Theil  ein  historisches  Gewand  erhalten 
haben.  Auch  im  Uebrigen  verführt  die  dominirende  Stellung 
Thessaliens  in  der  griechischen  Mythologie  nur  zu  leicht  zu 
fialschen  Schlüssen:  sie  beruht  einzig  darauf,  dass  die  griechische 
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Götter-  und  Heroensage  das  erste  und  grundlegende  Stadium 
ihrer  Entwickelong  m  Aeolts  durchlebt  hat,  die  Aeoler  Klein- 
aslens  aber  der  Hauptsache  nach  aus  Thessalien  stammen. 

Ein  historisches  Element  enthält  vielleicht  die  Sage  von  der 
Zer^lüruni?  «Itr  bei  Trachi.s  im  Spercheioslhal  gelegenen  Stadt 
Oechalia  clureh  llc'iakle&,  die  früh  zu  grosser  Berüiaiitheit  ge- 
langt ist.  Freilich  ist  es  sehr  wohl  denkhar.  dass  sich  darin 
ein  sp&teres  Ereigniss  etwa  des  10.  oder  *J.  Jahrhunderts  wieder- 
s^Megdt  und  die  zu  Grunde  liegende  Thatsache  vielleicht  dem 
Vordringen  der  Thessaler  nach  Süden  angehört« 

Mykenische  Vasen  aus  Pagasae:  Wolters,  MAI.  XIV.  Daneben  finden 
sicli  in  Südthessalien  wie  in  Mykeno  und  Tirvn«?  Tahlrriche  Vasen 
gerniiptrischen  Stüs,  die  docli  woM  'I^t  lolgetulen  Kfifdie  aiis/ph(tren. 
BniMANX.  Mylliol.  II,  188,  deutet  als  „ronierhufoii''  und  ent- 

^precbeiid  lasun  als  lonier.  Daruber  wird  sich  eutsciieidfji  hissen,  wenn 
eimnal  festgestellt  ist,  woher  der  Name  der  lonier  flayriuv)  und  sein 
Gorrdftt  'la90(  Qu  Orehomenos  Od.  X  288)  stammen;  unmöglich  ist  tä  ja 
nicht,  dass  er  in  Thessalien  za  Hanse  war.  Jedenfiills  aber  kOnnen 
die  9amen  nicht  Schöpfungen  der  anatiaeben  lonier  sein.  —  Die  Lage 
Oiehalias  (vgl.  Strahn  X,  1,  10)  im  Sperehaioathal  ist  dnich  die  von 
Loiuna,  MAI.  IV.  209  ff.  mitgelheilte  Inschrift  hsslinmt  Es  ist  wohl 
der  einzige  Ort  dieses  Namens,  der  wirklich  existirt  hat;  namentlich 
beruht  Oichalia  im  inneren  Thessalien  bei  Trikka,  II.  B  130,  wohl  nur 
auf  Irrtlium.  Das  Epos  i)\/afJ.u;  aX(03'.;,  und  im  Anschluss  daran 
.''ophokies,  verlffrtp  den  Ort  nn«:h  Euboea  (Pausan.  IV.  :5),  dap-epen 
Od,  ■<>  14  (v5?!.  ^  und  II.  Ii  5i>6  (ander«  Ii  780)  nach  dem  westlichen 
l'tjiupDnnes.  wo  es  die  Späteren  in  Andania  wiedererkennen  wollten 
(Slrabo  Vlll,  o,  6.  25.  Pausan.  IV,  2,  2.  30,  4).  Die  verschiedenen  An- 
sätze beweisen,  dass  die  Sage  recht  alt  ist.  Vgl.  Wujüuowit^,  Ueraktes 
I,  317.  Der  Lapithenname,  der  auch  im  Westen  des  Pelopounes  wieder- 
kehrt (Bei^  Lapelhas  in  Triphylien,  Pausan.  V,  5«  8^  Lapithaion  im  Tay- 
getos,  Paoann.  III,  20,  7),  so  gnt  wie  die  Kentauren  im  Pholoevebir|e  in 
£lls,  heseiofanct  schwerlich  ein  geschichtticbes  Volk.  Gehört  dazu  die 
Stadt  Lapathos  auf  Qypern?  —  Ob  der  Myrmidonenname  historisch 
ist,  lässt  sieh  wohl  kaum  entscheiden.  Hellas  und  Phlhia  werden  im 
ScbilTskatalog  B  683  IT.  gleichsresetzt,  dagegen  II.  1  478  IT.  (vgl.  395.  447) 
tre?chi(?df'!i :  hier  i«t  Phthia  ept^diXct;  das  Spercheioslhal,  dessen  inn»»rsten 
Winkel  wie  in  'li^  ''^'^^^^^^ '^'^it  ^^i^  l^loperiand  bildet,  Hellas  dagegen 
das  nördiicbe  (jebirgslaod  am  Ülbrys. 
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Athen  und  die  Oetküste  Griechenlands. 

128.  In  scharfem  Gep^ensatz  zn  f^rn  bisher  besprochenen 
Gebieten  spielen  die  Ostlichsten  Landschaften  Griechenlands, 
Attika  und  Euboea,  in  der  Sagengeschichte  gar  keine  RoUe. 
Das  liegt  aber  nur  daran,  dass  die  Bevölkerung  dieser  Gebiete 
auf  die  Gestaltung  dersdben  kdnen  Einfluss  geübt  hat  und 
iluss  geschidilliche  Ereij^nisse  von  nachhaltigem  Eindruck  sich 
hier  nicht  abgt.'>|)iell  haben  oder  nicht  im  i -utlächtnis?  ge- 
blieben sind.  Denn  Hio  alle  lUnieutung  AUii^as  hat  sich  in 
der  Thatsache  lebendig  bewahrt,  dass  die  Burggotlin  seiner 
Hauptstadt  schon  in  mykenischer  Zeit  zu  einer  der  grössten 
Gotthelten  aller  griechischen  Stämnie  geworden  ist  (§.  73). 
Auch  die  Besiedelung  der  gegenüberliegenden  Inseln  und  Küsten 
Kleinasiens  Ist  von  Atüka  und  Euboea  ausgegangen.  In 
Attilu  ist  die  mykenische  Gultur  durdi  den  Palast  auf  der 
Akropolis  von  Athen  und  die  alte  nennthorige  Burgmauer,  die 
später  den  Namen  Pelar^qkou  iuiirle,  liurch  das  Kupj)»  kub 
von  Menidi  (§.  81  A.)  und  andere  Gräber  verlrelon.  Und  auch 
Euboea  kann  in  einer  Zeit,  in  der  uns  die  Wichtigkeit  der 
Ilandolsstraase  des  Euripos  auf  der  festländischen  Seite  so 
deutlich  entgegentritt,  nicht  völlig  seitab  gelegen  haben;  ge- 
wiss hat  Chalkis,  »die  Erzstadt«,  schon  damals  bes^nden. 
Wie  weit  wir  uns  Attika  damals  bereits  als  Einheit  za  denken 
haben,  wird  spater  zu  besprechen  sein  (§.  223  f.).  Die  ver- 
schiedenen Bevölkerungselemente  Euboeas,  die  meist  den 
Stämmen  der  Festland«küste  enlsprccheii ,  liaben  wir  schon 
kennen  gelernt:  Hellopcr  im  Norden  (ij.  42),  Abauten  und  Graer 
in  der  Mitle  (§.  124),  im  Süden  Dryojx  r.  die  auch  al?  Bp- 
wohner  der  Insel  Kylhnos  genannt  werden  (§.  44).  Manche 
Spuren  weisen  darauf  hin^  dass  alle  Ostküsten  Griechenlands 
in  einem  n&heren  Zusammenhang  mit  einander  standen,  der 
nur  durch  maritime  Verbindung  hergestellt  sein  kann.  Die 
attischen  Ortsnamen  Prasiae  und  Apfaidnae,  das  euboeiscbe 
Karystos,  das  megerische  Minoa,  das  argiyische  Epidauios 
kehren  in  Lakonien  wiederj  der  Ortsname  Athenai  findet  sieb 
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im  Norden  Euboets,  am  Eopaissee,  in  Attika  ond  in  Lalcooien« 

Der  Name  Kynosnria  (Kynuria,  »Hundeschwanzland«)  ist  als 
Bezeichnung  gebirg igir  Kiistenlandschaflen  und  Vorsprüngf» 
ins  Meer  über  das  tranze  <  »ebiet  vei  breitet.  Vielleicht  darf  man 
auch  den  PoseidoiKultus,  der  alk'rdinjifs  auch  in  Arkadien 
und  .im  Norden  des  Peioponnes  heimisch  ist,  in  diesen  Zu- 
sammenhang  ziehen,  und  mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  an« 
nehmen,  dass  der  amphiktionische  Bmid,  welcher  in  dem  Heilig- 
thnm  des  Poseidon  auf  Ealauria  an  der  argirischen  Küste  (bei 
Troezen)  seinen  Uittelpunkt  halte  und  die  Stftdte  Prasiae  in 
Lakonien,  Nauplia,  Herroione,  Epidanros,  Aegina  fn  Argolis, 
Athen  und  das  minysche  Orchomenos  umfasste,  einen  Uebcr- 
rest  dieser  alten  Seeverbindung  dar.slelit,  die  sich  später  in 
eine  rein  religiöse  Genossenschaft  umgewandelt  hat.  Auch 
andere  Uel)ereiostimmungcn  im  Cultus  und  Mythus  (§.  7r>) 
sind  wohl  so  zn  erklären.  Ist  es  gestattet,  hier  eine  alte 
Gokmisation  innerhalb  der  griechischen  Welt  anzunehmen? 
und  erklärt  sich  so  die  Angabe  Herodots  (VIII,  73),  dass  die 
Bewohner  des  lakonischen  Kynuria,  d.  i.  der  Abh&nge  des 
Pamon  am  argiviseben  Golf,  Autocbthonen  tonischen  Stammes 
seien,  die  später  von  Argos  aus  dorisirt  worden  seien  ?  In  Epi- 
dauros  und  Troezen  finden  sich  gleichfalls  Spuren  einer  alten 
ionischen  Bevölkerung.  Audi  dass  die  Bewohner  der  Städte 
Hermione  und  Asine  in  Argolis  Dryoper  waren  wie  die  von 
Karystos  und  Styra  im  Süden  Euboeas,  gehört  vielleicht  hier- 
her. Manche  dieser  Verhältnisse  mögen  sich  erst  in  einer 
späteren  Epoche  gebiklei  haben,  andere  Nachrichten  auf  falscher 
Combination  beruhen,  immerhin  ist  die  Thatsache  nicht  sn 
besweifeln,  dass  die  Gebiete,  von  denen  die  Besiedelong  der 
gegenüberliegenden  Küsten  Kieinasiens,  des  späteren  loniens^ 
ausgegangen  ist,  auch  in  der  älteren  Zeit  schon  nicht  ohne 
Bedeutung  gewesen  sind. 

Kynosnra  findet  sieh  beiJlaralbon,  auf  Salamis,  In  Megaris  nnd  an 
der  lakoniteben  Kfiste;  ferner  gibt  es  in  Sparta  eine  Phyle,  in  Arkadien 
«m  Lykainn  dne  Landschaft  dieaes  Namens  (vgl.  Lykosora).  —  Amphi- 
klimiie  von  Kalaoria:  Skrabo  VIII,  6,  U.  Allerdinga  hat  Aegina  in  der 
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ittcrai  Zeit  gar  keine  Rolle  ge^^pielt,  muss  ihr  also,  wenn  de  wiifcliek 
alt  itt,  woraof  OicihoineiiM  hinweist,  erst  später  beigetretatt  sein.  ^  In 
ThMten  wird  daa  ionitche  Apaturieofesl  gefeiert  (Pausau.  U,  88,  1);  vgL 
auch  die  VerbindoDg  mit  Athen  in  der  TbeseusMtge.  In  Epidauroe  aoUen 
nach  Ariatoleles  bei  Strabo  VIII,  6,  15  suerst  Karer,  dann  tur  Zeit  der 
dorischen  Wanderung  lonier  aus  der  attischen  Tetrapolis  gewohnt  hahen; 
nach  Pausan.  II,  26,  1,  vgl.  ¥11,  4,  2  herrscht  hier  Pityreus  S.  d,  Ion. 
Ist  die  Wiederkehr  des  Namens  Epidauros  (Limera)  in  Kynuria  so  zu 
erklären?  Allordiiip>;  kOnnen  sich  in  dies«»n  ErTiähltinj^en  sehr  wohl  weit 
spätere  Bezit  hmipcn  zwischen  den  loniern  und  diesen  Gebieten  wieder- 
spiegeln.—  Di  vojit  r  iti  liermiune  und  Asiin  ;  llt  iü  l.  VIII,  43-73.  SlraLio 
Vni,  6,  13.  I'aiisaii.  IV,  34,  9;  auf  Euhotia  (uiid  kyihnos):  Her.  VllT, 
46.  Thuk.  Vli,  57.  Pausan.  IV.  34.  11;  beide  Diod.  IV,  37.  Bekaiatllicii 
sollen  sie  ursprünglich  in  dem  späteren  Doris  am  Oeta  gesessen  haben;, 
Slrabo  VII,  7,  1  hlUt  sie  far  Barbaren.  —  Ich  wage  nicht,  in  d«r  An- 
gabe, dase  die  lonier  vor  der  doriaohen  Wanderung  im  Aigialoa,  dem 
spftteren  Aehaia,  geseasen  hätten,  einen  hierher  gehörigen  hiatoriacben 
Kern  an  soeben;  nnd  ebenso  wenig,  die  Minyer  in  Tripfaylien  und  die 
Beziehungen  zwischen  Thessalien  und  dem  Westen  des  PelofKNines  anf 
ihnliehe  Weise  an  erklftren. 


VerbreituRo  <ier  mykenlseheii  Cultur.  Oer  troisehe  Krieg. 

Sardinien. 

129.  Wie  die  my konische  Cultur  aus  der  Verbindung  der 
griechischen  Welt  mit  dem  Orient  erwachsen  ist,  so  haben 
auch  die  griechischen  Staaten  dieser  £poche  in  tinunterbrochener 
Fählung  mit  den  Mächten  des  Ostens,  vor  allem  mit  den 
phoenäischen  Seefahrern,  gestanden.  Freilich  lässt  sich  der 
grössere  politische  und  commercielle  Zusammenhang^  der  die- 
Greschiclcc  der  einzelnen  Staaten  auf  das  mannigfachste  be- 
einfluäst  habta  muss,  wulil  ahnm,  aber  nur  in  vereinzeilen 
Fällen  genauer  erkennen.  Wenn  die  Pharaonen  der  acht- 
zehnten Dynastie  sich  rülimen ,  da.ss  ihnen  »die  Inseln  der 
Nordvöiicer«,  »die  Inseln  im  grossen  Meer«,  »Cypern  (Asebi)-, 
alle  verborgenen  Lande  und  alle  Inseln  der  Fenchu«  unter- 
than  gewesen  seien  (I,  194.  220),  so  ist  es  sehr  wohl  mögltchr 
dass  auch  die  Fürsten  von  Mylcene  und  Orchomenos  einmal 
dem  Pharao  gehuldigt  und  ihm  Geschenke  gesandt  haben» 
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Von  einer  wirklichen  Unterwerfong  der  griechischen  Weit  kann 
nicht  die  Rede  sein;  aber  die  commerciellen  Interessen  ge- 
boten, mit  der  gewaltigen  Grossmacht,  die  im  Niltbal  erstanden 
war  und  die  Mlicfaen  Küsten  des  Mittelmeets  bdierrschte,  ein 
gntes  Verhftlinisfl  anzustreben.  Wiederholt  findet  sich  der 
Name  Amenhotep's  III.,  des  letzten  Pharaonen  der  acht- 
zehnten Dynastie,  unter  il(  in  die  aegyptische  Afacht  noch  inlact 
dastand  (ca.  1440— 1400),  iiud  der  seiner  Gemahlin  in  Mykene 
und  auf  Rhodos;  es  sind  die  »  inzipren  Denkmäler  mit  jSchrifl- 
zeichen  unter  den  Funden  der  mykenischen  Epoche  und  wohl 
ein  Beleg  für  die  Anerkennun»?  der  aegjrptisclien  Souvcränelät. 
Mykenische  Waaren,  t)esonder8  Thongeßsse,  sind  an  allen  Statio- 
nen der  orientalischen  HandeUstrasse  zum  Vorschein  gekommen, 
auf  Kreta,  auf  Rhodos  —  wo  m  lalysos  ein  Gentrum  mykenischer 
Gttitur  ersteht  —  auf  Cypem  und  in  Aegypten.  Vereinzelt  er- 
scheinen sie  hier  als  Tributgegenslände;  neuerdings  alter  sind 
am  Einyjui;j  ilt>-  Faijriin  dio  Trümmer  einer  Stadt  aus  du  Zeit 
der  aclitzehnten  und  nenn/.t  Imtcn  Dynastit»  aufgedeckt  worden, 
in  der  sich  Scherben  mykenisclier  Vasen  in  grosser  Anzahl 
gefunden  haben.  Dass  die  mykenische  Kunst  auf  den  Orient 
zurückgewirkt  und  auch  ihrerseits  zu  der  Ausbildung  des  vorder^ 
asiatischen  Mischstüs  beigetragen  hat,  wurde  schon  erwftbnt 
(§.  115).  Die  bemalten  Vasen,  welche  den  Königen  D^utmes  UL 
und  Tut^anchamon  als  Tribute  »der  Grossen  Phoenikiens  (Kaft) 
and  der  Inseln  im  grossen  Meere  dargebracht  werden  (I,  198 
Anni.),  sind  zwar  nicht  njykenis<  li,  schrinen  al,M;r  doch  sowohl 
durcli  ihre  Form  wi«-  durch  die  Thatsaclit,  dass  sie  üljoilianpt  be- 
uiait  sind,  d»Mi  ImhIIuss  Mykene  s  zu  verralhen.  Einzehie  iiH)gen 
ryprioUsch  sein;  in  den  übrigen  dürfen  wir  wohl  Erzeugnisse 
der  ja  noch  immer  fast  unbekannten  phoenikischen  Industrie 
sehen.  GharaktertsUsch  ist  für  sie  besonders  der  Blüthenkelch 
am  Fuss  des  Gefässes»  der  in  der  folgenden  Epoche  dann  auch 
in  Griechenland,  besonders  auf  Rhodos,  auftritt. 

Skarabaeu«?  Amenhotep's  I!f.  au«  eincTü  Hör  ältoslen  Gr:'i! u^r  von 
ialysos:  FLMV.  Tat.  K  1;  Skarabaeus  seiner  (ieniahlin  Ti  aus  dem  l'aiiirjl 
TOD  Mykene:  Ef.  apx.  1887,  Taf.  13,  21.   Foicellaoscherben  mit  seinem 
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Namen  aus  einem  Grabe  von  Mykene:  Ef.  mfx*  1868,  8.  Id6;  1891, 
Taf.  m.  Mykenieebe  Olqeete  aue  Aegypten:  FLHV.  9,  81«  PucBenn, 
WfMsbeneebr.  f.  d.  PhiloL  1891|  417  (Holipitttehen  in  Berlin^  ferner  die 
Vaee  bei  Rosiluri,  mon.  civ.  60,  3,  die  vielleiehi  ans  Cjpem  etanunt 
und  iodenfalb  irgend  einer  Tributdarstellung  entnommen  iÄ  Sie  bildet 
den  Uebergang  Ml  den  im  Text  erwähnten  phoeuikischen  Vasen.  Fcmde 
von  Otirob  am  Eingang  des  Faijilm  :  Petrie.  Kahiin,  Hurob  and  Hawara 
iSitit.  pl.  '_>^  (vgl.  ^.  8;=^):  vgl.  jetxt  auch  Psthik,  J.  Hell.  Sind.  XI,  271  ff. 
Dil'  piiiLreritzleii  Scliriftzeichen  zeigen  rneisl  Anlehnunir  an  hiLTatiscIie 
Zeichen,  kein  eiazig»^s  ist  mit  Sicheiheil  ütin  phoeiiikisch-t^nechi-  l  '^n 
Alphabet  zuzuweisen.  Alyk.  Scherben  aus  Teil  el  Amarna:  Savi  k,  Aca- 
damy  i8l>2,  p.  212.  Man  vergleiciie  auch  den  auf  der  loykenischen  Vase 
MAL  VIII,  Taf.  1  eingerltitni  Bliunenauraats  mit  den  Blumenschalen  unter 
den  aegypileeben  Tributdantellungen.  —  lieber  die  aegyptisehe  Chrono- 
logie a.  82. 

130.  Auch  sonst  hat  sich  die  mykenisehe  Cullui  auf  dem 
Seewege  verbreitet.  Deutlich  spricht  sich  darin  die  hohe  Aus- 
bildung des  Handels  und  Seeverkehrs  der  Epoche  aus;  um 
so  schSrfer  hebt  sich  dem  gegentlber  die  Thatsache  ab,  dass 
der  Westen  Griechenlands  von  ihr  ganz  unberührt  geblieben 
ist.  Wie  auf  Kreta  und  Rhodos  hat  sie  auch  anf  den  anderen 
Inseln  des  aegraeischen  Meeres  Eingang  gefunden:  die  Trümmer 
eines  Hauses  auf  Therasia  (§.  77)  zeigen  mykenisehe  Wand- 
malereien. Wenn  an  der  Westküste  Kleinasiens  t Über- 
reste aus  älterer  Zeit  bisher  überhaupt  schon  entdeckt  wären, 
trürden  uns  unzweifelhaft  auch  hier  mykenisehe  Waaren 
begegnen;  karische  Gräber  der  folgenden  Epoche  zeigen  ihren 
Einilass.  Die  Einwirkung  der  kleinasiatisch-chetttischen  Kunst 
auf  Mjkene  haben  wir  kennen  gelernt;  gewiss  gingen  dem 
politische  und  coramereielle  Beziehungen  zur  Seite,  die»  w^n 
wirklich  ein  mächtiges  chetitisches  Reich  bestand  und  sich 
zeilweilior  bis  ans  aesfaeischc  Meer  erstreckte,  nur  um  so 
starker  gewesen  sein  müssen.  Die  Bezieiiunge^n  zwischen  Troja 
und  Griechenland,  welche  in  der  Gleichheit  der  Burganiage 
hervortreten,  sind  schon  besprochen.  Mitten  unter  den  rohen 
einheimischen  Arbeiten  haben  sich  hier  goldene  Schmucksachen 
im  my kenischen  Stil  gefunden  (g.  110  A.),  ein  sehr  will- 
kommener Beweis  dafQr,  dass  die  Blüihe  von  Troja  trotz  des 
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weil  alterUii.iiiiiLtitnjii  Eindj  ucks,  den  es  zunächst  Lei  vurriifl, 
iin  U'osentlicliori  derselben  Zeit  angehört  wie  die  von  Mvkene 
und  Tiryns.  Auch  diese  Funde  zeigen,  dass  Troja.  am  Handels- 
verkehr der  Zeit  belheiligt  war,  eine  Thatsache,  dir  sich  noch 
dfioUicber  ans  aemer  Lage  etfpiiL  Dass  hier  ein  mächtiger 
Hemehersitz  erstand,  kann  nor  darauf  beruhen,  dass  die  Stadt 
die  hellespontiscbe  Elandelsstrasse  beherrscht;  der  flache  Strand 
an  der  Mfindongsebene  des  Skamander  ist  für  den  filieren  See- 
verkehr, bei  dem  die  Schiffe  auf  den  Strand  gesogen  wurden, 
der  natürliche  Hafen  am  Eingang  des  Hellespont.  In  (iiesen 
Zusammenhang  gehören  die  Begebenheiten  hinein,  aus  denen 
die  Sage  vom  troischeo  Kriege  erwachsen  ist. 

Wandmal«feitn  rtm  Tberasia:  FLMY.  Taf.  XII.  KsrlMsbe  Gnb- 
anlageti  und  Gefiate  mft  NaehwhkungeB  dar  nykaniaebeii  KunH  (b«l 
HattkaruaaB):  Patok,  J.  Halt  Stud.  VIII»  8»  ff.  DDmiLiB,  HAI.  XOI,  978  ff..- 
—  Daai  dar  mykenischen  Zeit  aodh  ein  Tauschhandel  anf  dem  Land- 
wege naeh  Norden  nicht  framd  war,  lehrt  das  Vfffkomnieo  baltiaehan 
Bematains  in  Mjkana:  ScBLiaiuim,  Tiiyns  &  425. 

131.  Gegenwärtig  ist  die  Meinunj;  weit  verbreitet,  die  Sage 
vom  troisclion  Kriege  sei  ein  FieÜex  der  Kämpfe,  \velche  die 
Aeoler  bei  ihrer  Festsetzung  anf  der  Idahalbinsel  mit  der 
einheimischen  Bevölkerunu^  geführt  hätten.  Indessen  ist  die 
Troas  keineswegs  altaeoli scher  Besitz,  sondern  erst  später  von 
Lesbos,  besonders  von  Mitylene  ans,  in  Besitz  genommen.  Zu- 
erst haben  die  Lesbier  die  Sfldktiste  der  Landschaft  zu  beiden 
Seiten  des  Vorgebirges  Lekton  cokxiisirt;  an  den  Hellespont 
und  in  die  tratsche  Ebene,  das  Gebiet  des  Skamander,  sind 
sie  erst  im  6.  oder  frühestens  im  7.  Jahrhundert  vorgednm^en 
und  haben  um  den  13esilz  dieses  Gebietes  in  dei  Zeil  des 
Pittakos  und  Pisistratos  mit  Athen  sciiwere  und  mir  theil- 
weise  erfolgreiche  Kämpfe  zu  führen  gehabt.  Wenn  es  also 
zwissh&a  ihnen  und  der  einheimisclien  troischen  oder  teaturi* 
sehen  Bevölkerung  überhaupt  zu  ernsthaften  Kämpfen  gekommen 
ist,  so  gehören  dieselben  in  eine  Zeit,  in  der  die  troische  Sage 
nicht  nur  längst  auagebildei,  sondern  die  homerischen  Epen 
bereits  durch  die  ganze  griechische  Welt  verbreitet  waren. 
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Auf  der  anderen  Seite  haben  die  Aosgrabcingen  Schuehamn's 
gelehrt,  dass  an  der  Stfttte  des  späteren  Ilion  wirklich  ein 

alter  f^län/.ender  Ilerrschersitz  gestanden  hat,  der  der  my- 
kenisclu  11  blpoc  Ii««  angehörte.  Er  Ist  durch  Feindeshand  ver- 
nichtet Würdet];  die  S|.)uren  dos  Feuers  sind  überall  erkennbar. 
Dass  die  Zerstörung  in  sehr  alte  Zeit  hinauiragt ,  lehrt  die 
Hdhe  der  über  den  Trümmern  liepff^nden  Schut Ischich ten ,  bis 
zu  den  Ruinen  der  griechischen  Golonie  hinauf.  Nach  den 
Fundthatsachen  ist  das  Datum  der  Zerstörung  Trojas  wahr- 
scheinlich noch  betrftchtlich  Ober  das  akzandrinische  Datum, 
1184  V.  CShr.,  hinanfturficken;  viele  Jahrhunderte  lang  ist  die 
Stätte  von  einer  ärmhchen  Bevölkerung  bewohnt  gewesen,  die 
immer  höher  hinauf  ihre  Häuser  ril)er  und  in  f  iiuUider  ge- 
baut hat,  und  auch  in  diesen  haben  sich  gele<:enthch  noeh 
mykenische  Scherben  gefunden.  Jedenfalls  aber  inuss  Troja  zer- 
stört gewesen  sein  lange  ehe  die  Aeoler  sich  im  Skamander- 
gebiet  festsetzten  oder  auch  nur  zum  erslen  Male  ihre  Blicke  auf 
diese  Gegenden  richteten.  Die  Monumente  bestätigen  also  die 
Sage  so  ToUst&ndig  wie  nur  möglich.  So  gut  wie  die  Nibe- 
lungensage die  Erinnerung  an  Begebenheiten  der  Völker- 
wanderung Jahrhunderte  lang  bewahrt  hat,  bis  sie  uns  fem 
von  ihrem  Ansgangspund  in  Skandinavien  und  in  Oesterreich 
in  Hiera]  iscliem  (Gewände  entgegentritt,  knüjttt  ancli  die  troische 
Sa^e  an  geschii  hf liciie  Ereignisse  an,  die  Jahrliunderle  vor 
den  Zeiten  der  homerischen  Dichter  sich  abgespielt  haiien. 
Aber  während  wir  in  der  deutschen  Sage  mit  Hülfe  der  ge- 
sehichüichen  Nachrichten  die  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen 
ermitteln  und  die  Umgestaitungcn  verfolgen  können,  welche 
sie  erfahren  haben,  ist  uns  das  bei  der  griechischen  Sage 
versagt,  da  jede  anderweitige  Kunde  fehlt.  Nur  das  AWer- 
allgemeinste  lässt  sich  durch  methodische  Sagenkritik  mit  hin- 
reichender Sicherheit  feststellen. 

Die  aeolischen  SIAdte  am  Ida  gehOren  nicht  zu  Aeolis:  Heiod.  1, 161; 
▼gl.  V,  94  fdt  die  Kftmpfe  um  Sigeon*  Weiteres  S.  298.  Es  lAsst  sieh 
leeine  griecbiscfae  Stadt  auf  der  Idabalbinsel  nachweisen,  bei  der  eine 
Anlage  vor  700  irgend  wabrseheinlicb  wftrf.  Ich  habe  diese  Tbatsache 
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pchon  in  meiripr  (Josch.  von  Troas  1877  benrorgehoben,  sie  ist  aber  fast 
Tiiibeachtet  geblieben.  Doch  aiw  h  wenji  sin  bif  ins  neunte  und  zehnte 
Jahrbnndert  hinrnifreichten .  wären  sie  viel  711  jim?,  um  als  An-panps- 
punkl  (U^r  Sa^rf  •^'ollon  tu  kömicn.  —  Mykr'ni.>rlir  Scherben  hflrächlUch 
fiber  <l»Mi  Htiiuen  von  Troja:  Dörifklh,  MAI.  XV,  352.  Bericht  über 
die  Aus^^:  ••hiinsren  in  Troja  1890.  S.  18.  59.  Ueber  die  Geschichte  der 
i\ibelui»geiiSÄge  s.  MOllexhoff,  Zeitscbr,  f.  deutsches  Allerlbunj  Das 
Paradoxon  MQixxnhoit^s  (Oeutaehf  Alterthumdcoiide  1, 19  ff.),  Troja  wi  von 
den  Pho«ntk<rD  lerstOii^  seine  Einnabme  dnreh  Herakles  sei  ein  älterer 
Bestondtbeil  der  Sage  als  der  Zog  Agamemnons,  bedarf  wohl  keiner 
Widerl«goDg  mehr. 

V\2.  Wie  in  der  Nibeluugeusage  die  geschichtlichen  Be- 
standtheiie  unzertrennlich  verbunden  sind  mit  rein  mythischen 
OebildeD  wie  Siegfried  und  dem  Nibelungenhort,  wie  hier 
zwei  ursprüDgUcb  ganz  getrennte  historische  Sagenkreise,  der 
▼OD  Attila  und  den  Burgundern  und  die  Dieirichsage,  mit 
einander  verschmolzen  sind,  so  sind  auch  in  der  homerischen 
Sage  vom  troischen  Krieg  ganz  heterogene  Elemente  mit 
einander  vcrlmnden.  Manche  Heroen,  so  iiaiiienilich  Odys- 
seu<?  und  die  Helden  des  thebisdieii  Ki  ic^'s  (§.  123^),  liaben 
ursprünghch  eine  völlig  selbständige  Existenz  gehabt  und 
werden  zum  Theil  erst  vor  unseren  Augen  in  die  troische 
Sage  eingeführt;  ebenso  Herakles«  die  lykischen  Heroen  u.  a. 
Andere  Gestalten,  wie  Aias  und  Hektor,  scheinen  rein  dich- 
terische Schöpfungen  zu  sein.  Aber  auch  in  dem  ältesten 
Kern  der  Sage  smd  schon  sehr  verschiedenartige  Bestandtheile 
verbunden.  Die  Sage  vom  Raube  der  Helena  durch  Paris 
und  ihrer  Wiedergewinnung  durch  das  Brijderpaar  Menelaos 
und  Agamemnon  ist  rpin  mythisch  und  identisch  mit  der 
Sarre  vom  F^aube  dei-  lleleiia  durch  Theseus  und  ihrer  Be- 
freiung durch  die  Dioskuren.  Sie  reicht  mit  ihren  Wurzein 
vielleicht  in  die  indogermanische  Urzeit  hinauf  und  spielt  jeden- 
falls ursprünglich  in  der  Götterwelt:  alle  ihr  angebörigen  Ge- 
atalten,  mit  Ausnahme  der  beiden  Räuber,  sind  denn  auch 

n  WiLAMOwiTz'  Ansicht,  Oiomedeft  und  Slhenelos  «^ien  aus  der  troi- 
Mben  Sage  in  die  thebanische  gekommen  (Hermes  XXVI,  289  f«)»  kehrt 
meiaes  Eraehtens  den  wahren  Saebverhalt  um. 
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spartanisehe  Gottheiten  (vgl.  §.  121).  Dasa  komineD  walir- 
scheinlich  Elemente,  die  dem  alten  Mythos  TOm  Gewitterkampf 
(§.  32}  angehören.  Aber  in  der  Sage  ist  der  Mythus  seitlich 
und  ritnmlich  tocalisirt:  er  ist  übertragen  auf  die  ErzShlnng 

von  einem  Oeerzutr  peloponnesisdier  Fürsten  unter  Führunj^  des 
Königs  von  AI\keno  pe^^en  Troja.  Zu  diesen  beiden  Hestand- 
theilen  kommt  :ds  dritter  die  Aeliilleussagc.  Achills  iiennalh 
ist  Thessalien,  sein  Vater  ist  Peleus,  der  Heros  des  Pelion,  seine 
Mutter  die  Meergöttin  Thefi?,  «ein  Erzieher  der  Kentaure 
Chiron;  seine  Thaien  sind  die  Bezwingung  des  Eykoos,  des 
Meerriesen,  der  auf  Tenedos  [ursprünglich  vielleicht  in  Thes- 
salien] haust,  tmd  des  Telephos,  des  Herrschers  der  teuthran- 
tischen  Küste,  die  Gewinnung  der  Briseis,  des  Mädchens  aus 
der  lesbischen  Stadt  Bresa,  die  erst  durch  eine  weitere  Ent- 
wickelun^^  der  SaLre  an  die  Iroische  Küste  versetzt  wird.  Achill 
ist  olVenbar  eine  aeolische  Sagenge>talt,  seine  Verbindung  mit 
dem  troischen  Kriege,  so  alt  sie  ist,  ist  doch  secundär.  Auch 
sein  Ursprung,  die  Sage  von  seinem  frühen  Tode,  liegt  im 
Mythus;  aber  seine  T baten  spiegeln  die  Eroberung  von  Lesbos 
(Tgl.  II.  I  129),  Tenedos,  der  teuthrantlschen  Küste  durch  die 
Aeoler  wieder,  erst  von  hier  aus  ist  er  der  Gegner  Hektors 
geworden.  Auch  auf  diesem  Wege  ergibt  sich,  dass  die  Sage 
vom  troischen  Kriege  nicht  aeolischen  Ursprungs,  nicht  aus  den 
Thateii  der  Aeoler  erwach-en,  sondern  al-^  Tradition,  als  go- 
-sebielit liehe  Kunde  aus  der  Vor/eit  ihnen  übcrkoniuien  ist;  wie 
später  <ii*^  lonier  liabt  ii  vor  ilinen  die  Aeoler  sie  durch  Ein- 
fügung ihrer  eigenen  Sagengeslalten  erweitert. 

Nnincn  wie  Pii;irii(»s  niüu'en  t'eschichllich  sein  j  Aeiieas  ist  Irotz  des 
Aeiieaduii  von  Skepsi»  eine  mythische  Gestalt  G8),  die  dem  Aphru- 
ditekult  angehört.  —  Briseis  aus  Brisa  oder  Bpr^s«  auf  Lesbos:  Figk  in 
Benenb.  Beitr.  Vif,  151*  WiLAiiOwffx,  homer.  Unters.  409.  TtmL, 
Philol.  NF.  III,  89  ff.,  will  aneh  CbrjM  und  die  Ghryaeis  nach  Lesbos 
Teraelaen.  —  In  den  Kfimpfen  Achilb  gegen  Pedasot,  Thebe,  Lymeaso«, 
CbtTsa»  die  Ort«  an  der  SOdseite  der  troiscben  Akte,  kOnnen  sieh,  wie 
mehrfach  Termuthet  ist,  vielleicht  gleichfalls  geschichtliche  Erinnerungen 
wiederspiegeln ;  in  diesen  Gegenden  baben  die  Aeoler  weit  frOher  gek&mpft 
als  am  Skamander.  ZerstArt  waren  alle  diese  Orte,  deren  fxistena  mchi 
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bcsirelfiiit  werden  kann,  in  geaehicbfiteber  Zell;  dae  Gebiet  von  Pedaaoe 

ist  aeolisch,  aber  die  Ebene  von  Thebe»  dem  späteren  Adramytion  (E* 
488)»  haben  die  Griechen  niemals  t  '^belzL  —  Die  oft  wiederholte  Behaup- 
tung, die  Sage  behandle  die  Kämpfe  um  Troja,  nicht  die  Zerstörung  der 

Stadl,  i-^t  fal?fh;  sie  beruht  nur  auf  der  dominirenden  Stellung',  welche 
das  Gedicht  von  der  fxr^vtg  Achill's  für  «lip  Alten  und  noch  wehr  für  uns 
gewonnen  hat.  Aber  au  sich  ist  die  'lUoo  Tte^aiq  slofTlich  ebenso  alt. 
wenn  nicht  ilter  als  ^lie  D.tdg.  Nur  bot  der  lange  Krieg  weit  mehr 
Anlass  und  MOglicLiktiil  zur  Einflecbtung  immer  neuer  Episoden,  ais  der 
einheitliche  Akt  der  ZersUirung. 

138.  Somit  bleibt  als  historischer  Kern  der  Sage  die  Zer* 
Störung  Trojas  durch  einen  Heerzug  peloponnesischer  Fürsten 

oder  vielmehr,  wie  wir  wohl  unbedenklich  sagen  dürfen,  durch 
den  Künig  von  Mykenc  und  seine  Mannen.  Für  die  Sage  und 
ihre  poetische  Gestalt un;.'  ist  diese  Uoboriiufei  ung  IVeilich  nur  die 
Hülle,  sie  birgt  einen  hihalt  ganz  anderen,  theils  mythischen, 
theüs  geschichtiicben  Ursprungs.  Aber  oben  dadurch  wird  es 
nur  um  so  gewisser,  dass  sie  auf  Achter  geschichtlicher  £r- 
innerang  beruht.  Wie  der  Kampf  gegen  Theben  ist  der  gegen 
Troja  frühzeitig  der  KrystaHisationspnnkt  ffir  mythische  Er- 
zählungen und  dadurch  zur  lebendigen  Sage  geworden,  deren 
Gedächtniss  durch  alle  Generationen  sich  fortpflanzte.  Wie 
es  gekommen  ist,  dass  von  allen  Bej:eljenlieiten  der  mykeni- 
schen  Zeit  gerade  diese  Ereignisse  äuf  solelie  Weise  sich  er- 
halten haljen,  das  lasst  sich  hier  so  wenig  lieanlword'n,  wie 
die  gleiche  Frage  beim  Untergang  (ier  Burgunder  von  Worms. 
Auch  können  wir  den  Zog  gegen  Troja  nicht  in  einen  festen 
historischen  Zusammenhang  einordnen;  aber  dass  sich  ein 
Kriegszug  geg^  die  mftchtige  Stadt  am  Hellespont  mit  den 
friedlichen  Beziehungen  der  mykenisehen  Zelt  zur  kleinasiatt- 
sehen  KQste  sehr  gut  verträgt,  ist  ohne  weiteres  klar.  Der 
äclion  von  Thukydides  I,  10  bekämpfte  Einwand,  dass  ein 
derartiges  Unternehmen  über  die  Kräfte  der  mykenisehen  Zeit 
hinausgehe,  ist  gänzlich  unbegrün(l»>f ;  was  damals  möglich 
war,  wissen  wir  nicht  von  vornherein,  sondern  wir  sollen 
es  aus  den  Zeugnissen  lernen,  die  wir  besitzen.  Auch  hier 
ist  es  verkehrt,  aus  den  weit  kleineren  Verhältnissen  der  folgen- 
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den  Zeit  au{  die  erste  grosse  l>}H)clie  der  f?rieciiischen  Ge- 
schichte ziirückzuschliesseo.  Wolil  aber  wird  man  geneigt 
sein,  die  Audassnng  der  Sage  für  richtig  zu  halten,  welche 
den  troi$chen  Krieg  als  den  Höhepunkt  der  mykenischen 
Epoche  betrachtet. 

Zu  fragen,  warum  die  Tiudilien:  xcin  litiMclit.'ii  Krir^'  <ic\i  mit  dem 
Mythus  von  Helena  verbunden  hat,  i^L  uiuulü.Si»ig.  Warum  i&l  Sieg- 
IHetl  mit  der  Burgundersage  Terbonden?  Besissea  wir  Lieder  aus  den 
11.  oder  18.  lahrliimdMPt*  so  wflrden  wir  vielleicht  darillier  AnfaehlaaB 
geben  können. 

184.  Auch  nach  Westen  haben  i^ich  die  iiUnflüsse  der 
mylcenischon  Cultur  verbreitet.  Das  Vorkomnnen  von  Kuppel- 
griibem  in  Sicilten  und  Italien,  ja  in  Portugal,  die  Anklänge  der 
Grabbauten  auf  Sardinien  an  die  mykenischen  sind  schon  be- 
sprochen (§.  1 04).  Mykenische  Waaren  finden  sk^  Tereinzelt 
auf  Siciiien  (in  dem  Euppelgrab),  in  Unteritalimi  und  auf  Sar- 
dinien. Auf  dieser  Insel  kommen  mitten  unter  Fundslücken 
der  kartliagisciieu  Kpoeho  sphr  hautipr  Gemmon  vor,  welche 
mit  den  »Inselsleiiierv;  üljereinstinuneii  umi  dieselben  phan- 
tastischen Mischgestalten  zeigen  wie  diese  (§  113),  wahrend 
diese  soT)?f  in  der  phoenikischen  Kunst  in  Phoenikien,  Cy- 
pem,  Vorderasien  höchstens  gaos:  vereinzelt  erscheinen.  £ä 
zeigt  sich  hier  eine  Verbindung  zwischen  der  mykenischen 
Kunst  und  Sardinien,  die  bis  in  weit  spatere  Zeiten  naiCh* 
gewirkt  hat.  Dadurch  fiült  ein  unerwartetes  Licht  auf  die 
aegyptischen  Angaben  über  die  Völker  des  Mitlelmeers.  Seit 
den  Zeiten  Seti's  I.  (um  1300  v.  (Ihr.),  unler  dem  die  Kriepre 
init  den  Cljotit^Tn  beginjien,  erscIioiinMi  itii  l leere  ih  r  I 'iiaraonen 
aushindische  Söldner,  theils  Neger  und  Libyer,  vor  aliem  aber 
ein  Corps  aus  dem  Voiksstamm  der  Schardana,  das  unter 
den  folgenden  Herrschern  bis  auf  Ramses  III.  immer  mehr 
isur  eigentlichen  Kerntruppe  der  aegyptischen  Heeire  wird.  Sie 
kommen  aus  weiter  Feme,  ihre  Heimath  ist  eine  »Insel  im 
grossen  Meere«.  Auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  sich 
diese  jugendlichen  kräftigen  Of^stalten,  denen  der  Barl  um 
das  Iviiin  spriesst,  von  den  Aegyptem  durcli  iliren  Typus 
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und  duir.\i  ihre  liowaffnnng.  Die*«  ist  die  mykeni-rhe:  Srhwerti 
Schild  und  Helm,  unter  Hamses  III.  daneben  auch  die  Lanze. 
Der  Schild  ist  kreisrund,  mit  zwei  Griffen,  das  lange  spitze 
Schwert  ist  mii  dem  mykenischen  völlig  idenUsch.  Der  Helm 
tifigt  einen  Knopf  und  zwei  hörner-  oder  halbmoDdidrmige 
Ansätze,  fthnüch  den  Helmen  auf  der  einen  Seite  der  myke- 
niseben  Kriegervase  (§.  109).  Die  Scfaardanakrieger  entstam- 
men also  einem  Lande,  das  von  der  mykenischen  Cultur  be- 
einflusst  ist:  die  Ueberlegenheit  des  Sclnveii kämpft  s  erweist 
sich  sogleich  liier,  ofTenbar  um  seinetwillen  sind  die  Schaniana 
Angeworben,  Die  auf  der  Aamensgleichheit  beruhende  Ver- 
muthung,  dass  die  Insel  Sardinien  ihre  Heimalh  sei,  hat  so- 
mit in  der  That  grosse  Walirscbeinlichkeit.  Dass  sardische 
Bronzen  ans  späterer  Zeit  Krieger  mit  Rundschilden  und  ge» 
hörnten  Helmen  tragen,  dient  dem  zur  weiteren  Stfltze  — 
die  Abweichungen  y  volle  Rüstung  und  der  Gebraueh  von 
Bogen  und  Lanze,  fallen  bei  dem  Unterschied  der  Zeiten 
%venig  ins  (iewiclit.  Ob  7.wi.srlien  Griechenland  und  Sardinien 
ein  directer  Veikelir  hi  standen  hat,  ist  allerdings  sehr  frag- 
Hf'li,  nnd  nl?  Vermitller  zwischen  Sardinien  und  Aegypten 
können  vollends  nur  die  Phoeuiker  in  Betracht  kommen.  Sie 
werden  die  Werber  der  Pharaonen  gewesen  sein;  dass  die 
Jugend  der  Insel  dem  lockenden  Ruf  in  die  Ferne  folgte,  der 
Ihr  Beute,  Reichtfaum  und  Ehren  versprach,  Ist  begreiflich 
genug.  So  lange  Aegypten  seine  Grossmachtsteilung  be- 
hauptete, sind  immer  neue  Schaaren  als  Söldner  ins  Nilland 
gewandert.  Die  die^^er  Zeit  . ingehörige  Stadt  am  Eingang  des 
Faiiinn  (§.  121»),  in  der  sich  die  mykenischen  Seherben  gefun- 
den liahen,  war  wohl  eine  iNiederlassuiig  der  Schardana;  auch 
Angehörige  anderer  Volksstämme  desselben  CuUurkreises 
acheinen  daran  betheiligt  gewesen  zu  sein. 

Sardi?ehc  rJemmen»  die  mit  den  » Inselsteinen »  identisch  sind:  Ebers, 
Aiinali  dell'  inst.  1R83,  S.  lOl  u.  Taf.  II.  Auch  die  sardischen  Bronzen 
etiiiiit'ni  an  die  kleiiia^iati'^cheii  bei  Perhot  et  Chipiez  IV.  S.  761  AT.  ■ — 
Ueber  die  Sclianiaiia  v^l.  nit  iiie  Gesch.  Aegyptens  S,  28G.  312  (T.  mit 
den  Abbildungen.  Sardische  Kriegerbronzea:  Pai:;,  ia  äardt^'ua  (§.  104), 
Mfvyer,  Ocvchichte  de«  Alt«ithuiiui.  II.  14 
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Tüf,  i}.  Perrox  «t  Chifi£z  IV,  C4  S,  Der  aus  einer  Art  Slacbeln  be- 
ttehend«  Kopftehmiiek  des  Sirdua  pater  auf  Uflni»  B.  &bb». 
annali  1888»  Taf,  K«  8)  enUprieht  dem  Kopbchmiick  der  Panta  (§.  136) 
and  der  Feiode  auf  der  mykenieeben  Kriegerme  FMLV.  Taf»  48,  wihrend 
die  Vertheidiger  (Tat  42)  hier  Helm«  tra^n,  die  den  Sebardanabdmen 
ihniieb  lind,  Dieee  waren  aJao  in  der  leliten  Epoehe  Mykene^i.  ane  der 
die  Vase  stammt,  hier  eingefQhrt.  —  Unler  den  Funden  Fsrnre^g  in 
Garob  befindet  »ich  das  Grab  eines  bßheren  Officiers  An-Turscha,  alao 
wohl  einee  eingewanderten  Torscha  ($.  136),  ans  der  Zeit  Selige  L 

Kriegsillge  nach  Aegypteii. 

135,  Die  von  Dhulmes  III.  begründele  Herrschaft  der 
Pharinnon  Uber  Syrien  und  Phoenikim  hat  etwa  80  Jahre 
lang  bestanden.  Theils  durch  das  Erstarken  der  einheimischeD 
Mächte,  theils  durch  die  schweren  religiösen  Wirren,  welche  zu 
'  Ende  der  achtzehnten  Dynastie  in  Aegypten  aushracheo,  ist 
sie  grOsslentheils  verloren  gegangen.  Als  nach  Beendigung  der 
Religionskriege  die  neunzehnte  Dynastie  den  Thron  bestiege 
hatte  sie  die  Eroberung  Syriens  anls  \u  uo  zu  bii^^inneii.  liier 
trat  den  Aepyptern  das  neuerstaiiden*'  (Iii«  [aicirli  entgep'en. 
In  langten  und  blutigt'ii  Kämpfen  haben  Seti  i.  und  Haiiist'>  II. 
doch  nur  den  südlichea  Tbeil  Syriens,  dn?  spatere  Palästina, 
behauptet.  Im  Frieden  musslen  sie  das  Chetareich  als  eben- 
bürtige Macht  anerkenne,  and  bald  entstand  zwisdien  beiden 
Staaten  ein  enges  Freundschaftsbdndniss.  Nach  dem  Tode 
Ramses*  IL  (um  1280)  erscheint  dann  plöielich  ein  Feind  an 
der  anderen  Seite  des  Reichs:  Volker  »von  den  Ländern  des 
Meeres«,  »Nordvölker  aus  aller  llLiien  Lande«:  die  Schardana, 
Tiirsc!i;i,  liakarusclia,  A(jaiwascha  und  Kuka  sind  in  Libyen 
(bei  Kyreiic)  gt'land<4  und  hnrlKMi  mit  den  liibyern  vereint 
ins  Delta  ein.  Bei  Prosopis  werden  sie  in  erbitterter  Schlacht 
von  König  Merneptah  geschlagen  und  vernichtet.  In  weit 
grösseren  Dimensionen  wiederholen  sich  diese  Vorgänge  ein 
halbes  Jahrhundert  später  onter  Ramses  m.  (um  1200  y,  Chr.). 
Eine  Völkerwanderung  ergiesst  sich  nach  Osten ;  sie  trifft  zu- 
nächst Syrien,  wo  das  Chetareich  und  die  Ueineren  nord- 
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syrischen  Staaton  den  schwersten  Sloss  erhalli-ri,  dann  die 
aegyptischen  Bcsilzuiigon.  Neben  den  Schardana,  Tuischa. 
Schakaruscha  werden  diesmal  die  Danauna,  die  Zakkari  und 
Pursta,  die  Uaschasch  genannt.  Mit  Weib  und  Kind  ziehen  sie 
einher,  theils  xu  Lande  auf  Ochsenkarren,  theüs  sur  See  in 
groeeen  oflSenen  Ruderscbiffen,  in  deren  Mitte  ein  Mast  auf- 
ragt; nur  der  spitze  Schnabel  unterscheidet  sie  von  den 
aegyptischen  Schiffen.  Bei  Migdo)  an  der  Ostgrenze  Aegjrptens 
erwartete  Rarases  HI.  ihren  Angriff  und  erfocht  zu  Land  und 
zu  Wasser  einen  grossen  Sieg,  durch  den  die  hivasion  vom 
Niithal  abgewoiidol  wurde;  den  Aufschlag  im  Kaiii{>r  i'nU'n 
auch  diesmal  die  in  aegyptischen  Dieriöten  stehenden  Schar- 
dana. Den  weiteren  Verlauf  der  Bewegung  kennen  wir  nicht; 
Tielleicfat  Ist  aus  dem  Reste  der  eingedrungenen  Pursta  das 
Volk  der  Philister  hervorgegangen  (I,  266). 

Dit  Daratoihmg  I,  iMO.  968  Ist  nach  meiutr  Q«m1l  Aegyptens  S.  806  ff. 
(wo  soeh  die  Abbüdnngeii  gegeben  siad)  m  eigimen  und  xu  beriehtigüi. 

13Ö.  Wo  die  Heimath  dieser  Volksstämme  gelegen  hat, 
lässt  sich  im  einzelnen  nicht  genauer  eruiitteln.  Die  Ae^'ypler 
lassen  sie  i>Vüri  ihren  Insehi  im  ^no-sf^n  Meere-  koiamen  — 
doch  haben  sie  wühl  auch  das  FL>lIand  Kleinasiens  und 
Griechenlands  als  Inseln  aogeseh« n.  Wahrscheinlich  hat  die 
Bewegung  ähnlich  der  germanischen  Völkerwanderung  sehr  Ter- 
sduedenartige  Stämme  mit  sich  fortgerissen.  Die  Schardana 
kamen  aus  Sardmien»  die  Turscha  sind  vieOeicht  die  Tyrsener 
(EtroskerX  die  Danaona  die  Danaer  von  Argos;  ganz  proble- 
matisch ist  die  Identificining  der  Schakaruscha  mit  den  Sike- 
lern,  der  Aquiwaseha  mit  den  Achaeern.  Andere  Stämme 
mögen  in  Kleinasien  gesessen  haben:  unter  den  Hilfstruppen 
der  Chetiter  im  Kriege  mit  Ram^es  II.  fmdeu  sich  Kne{?er, 
die  den  Pursta  Ramses'  III.  gleichen^).  In  den  aegypUsdien 
Abbildungen,  welche  die  Pursta  und  die  Zakkari  besondeta 
faenrorheben,  tragen  die  Feinde  das  mykenische  Schwert,  Lanien 
und  runde  Sddlde  und  eme  eigenthümMche,  mit  Federn  oder 


KoBELmi.  mon.  stor.  104. 
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Stacheln  gezielte  Kupfbedeckunj:.  Daraus  iol|-'l  zwar  iiiciil. 
dass  die  Angreifer  Grieclien  gewesen  sein  müssen,  wolii  aber, 
dass  sie  aus  einem  Gebiet  stammen,  das  den  Einflüssen  der 
mykenisehen  Gultur  ausgesetzt  war. 

Daes  die  Hefaiiing,  die  Aqaiwascha  seien  beeebnitten,  auf  fkleeher 
Uebeneteniif  beraht,  bat  H.  MfiLLra.  Prooeedings  of  tbe  See.  of  BibL 
Arcb.  X.  167,  erwiesen.  —  Ueber  die  Vencbiebung  der  VOlkerverb&lt* 
nlsee  im  tetlicben  Kleinaiien  um  1175  v.  Chr.  s.  I,  265. 

137.  Wo  die  Wanderung  ihren  Ursprung  ^'enomraen 
hat,  lässt  «ich  nii  iit  ermitteln.  So  nahe  es  Hegen  kimnlc,  sie 
mit  den  Hewe-zimgen  am  aegaeischen  Meere,  etwa  der  donsciien 
Wanderung,  zu  conibiniren,  so  bedenklich  sind  doch  derartige 
Vermuthungen;  dazu  wissen  wir  von  beiden  Seiten  viel  zu 
wenig.  Auch  ob  und  wie  weit  etwa  die  Bevölkerungsrer- 
hfiltnisse  Kleinasiens  dadurch  umgestaltet  sind,  bleibt  wenig- 
sten« gegenwärtig  noch  völlig  dunkel  Aber  die  allgemeine 
Bedeutung  dieser  Zfige  tritt  um  so  klarer  hervor:  sie  shid  der 
erste  Vorstoss  des  Abendlandes  gegen  die  CuUurländer  des 
Orients.  Die  beginnende  Emancipation  Europas  spricht  sich 
in  ihnen  aus.  Den  Söldnerschaaren,  die  in  den  Diensten  des 
Pharao  ihr  Brut  suchen,  den  kleinasiatischen  Kriejrcrn,  welche 
dem  Ghetakönig  Heerfolge  leisten,  folgen  kühne  Abenteurer, 
welche  auf  eigene  Hand  die  Schätze  des  Orients  zu  gewinnen 
trachten,  ähnlieh  wie  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  die  ger« 
manischen  Stämme  nicht  nur  als  Söldner  in  römische  Dienste 
treten,  sondern  gelegentlich  auch  weithin  Raubsäge  zu  Land 
und  zur  See  untemdu»^.  Viell^eht  sind  schon  die  ersten 
Schardana  auf  diesem  Weg»'  in  die  Dienste  Aegyptens  gelangt: 
e-s  ist  niögiieh.  das«  eine  in  fehidlicher  Absicht  gelandete 
Schaar  den  ersten  Kern  des  Söldnercorps  gebildet  hat.  Ihnen 
folgten,  vielleicht  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  grossen  Kamses, 
andere  Züge,  die  über  Libyen  in  Aegypten  einzubrechen 
suchten:  in  einer  grossen  Völkerwanderung  nach  Art  der 
Zllge  der  Kimmerier,  der  Skythen,  der  Kdten  erreicht  die  Be- 
wegung ihren  HöhefNinkt  und  ihren  Absebluss.  Sie  be- 
zeichnet zugleich  das  Ende  einer  Epoche  der  Geschichte  der 
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Mittdmeerwelt.  Zorn  ersten  Male  hatten  sich  grosse,  wette 
Gebiete  umspannende  und  bewegende  internationale  Be- 
ziehungen herausgebildet  —  Beziehungen  von  der  Aotdehnung, 
dass  sie  seihet  in  unserem  mehr  als  dürftigen  Material  noch 
deutlich  erkennbar  sind.  Jetzt  versinkt  Aegypten,  das  unter 
Ramses  III.  nur  schf'inl)ar  noch  einmal  neue  Lebenskraft  ge- 
wonnen hatte,  in  volle  ührmiaclit  und  verlier!  alten  Einfluss  auf 
Hie  Weltgeschicke;  da?  ni«  mals  zu  testeni  Ziisammcn?chluss 
gelangte  Chetareich  ist,  vielleicht  durch  den  Stoss  der  Völker* 
Wanderung,  auseinander  gefallen.  So  tteginnt  eine  Zeit 
selbständiger  kleinstaatlicber  VerhftUnisse  in  Syrien  wie  am 
aegaeiachen  Meer,  in  der  die  internationalen  Beziehungen  zwar 
auch  niemals  völlig  aufgehOrt,  wohl  aber  ihre  massgebende 
Bedeutung  verloren  haben. 


YL  Besiedelimg  der  Efisten  Kleinasieiis. 
BMlinottnQttii  ^  Oolonisation. 

Itib.  Die  Höhe  der  \'olkszahl  beiuiit  überall  auf  den  Er- 
nährungsbedingungen, unter  denen  ein  Volk  steht.  Diese  sind 
zum  Theil  von  der  natilrlichm  neschaffenheit  des  Landes,  vor 
allem  aber  Ton  dem  Culturzustande  des  Volks,  von  seinen 
socialen,  ökonomischen  und  politischen  Verhältnissen  abhängig; 
unter  normalen  Verhältnissen  ist  die  Volkszahl  eines  Gebiets 
genau  so  gross,  wie  sie  unter  den  gegebenen  Bedingungen 
sein  kann      Da  aber  jede  Bevölkerung  die  Tendenz  hat,  sich 


TbattSehlieh  Ist  dieser  SaU  nur  mit  groswii  EinBcbrlnkangen 
richtig,  soeb  gsns  abgesshen  von  den  iusteren  Einwirkungen,  welehe 
Kriege,  verheerende  Knmkheiten  u.  ä.  vorObergehend  aoBÜben  kOnnen. 

hl  allen  Uel>ergangszeiten  —  und  das  sind  immer  die  Epochen  regsten 
polilischen  und  eaitnreUeii  Lebens  —  ist  in  Wirklichkeit  die  Bevölkerung 
entweder  geringer  oder  grösser  als  die  normale,  da  hier  die  Lebene- 
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m  ▼ennehren,  so  entsteht  immer  aufs  neue  das  Bedürfhiss 
für  den  Ueberschoss  oder  für  die  gesteigerte  Gresammtbevölke- 
mng  durch  AMidemug  der  ErofthrungsbedingUDgen  Raum  zu 
schaffen;  und  so  wird  für  die  Geschichte  eines  jeden  Volks, 
soweit  sie  nicht  von  zufil11ig«n  iusseren  Ereignissen,  wie  der 
Verdrängung  oder  Üntcrjocliuiifr  liurcli  niä(  hti^ere  Gegner,  bc- 
ding-t  ist,  sondern  sii  li  von  innen  lieraus  onl  wic  kelt,  das  nutilr- 
liclie  \V.\<  listlmni  der  Bevölkcninpr  einer  der  wicht ipr^'tcn  Fac- 
toren  aller  Bewegung  und  allen  Fortschritts.  Fr  zwingt  die 
Nomaden,  die  halbsesshaften  Stämme»  die  Bewohner  be- 
grenzter Gebiigsthäler  immer  aufs  neue  zu  dem  Versuch, 
ihr  Gebiet  zu  erweitern  oder  in  die  Ferne  zu  wandern; 
wo  diese  Möglichkeit  fehlt  und  wie  in  Wüstengebieien 
eine  andere  Lebensgestaltung  unmöglich  ist,  verzehrt  sich 
die  überschüssige  Kraft  eines  Volks  in  inneren  Kämpfen 
zwischen  den  einzelnen  Stämaun,  bis  sie  schliesslich  doch 
einmal  eine  lielugenhcit  zum  Ausbruch  ßiidet.  In  anderen 
Fäilen  aber  führt  das  Anwa«  ii^en  der  Bevölkerung  zu  höherer 
Givilisation,  zum  Ackerbau  und  zur  Sesshaftigkeit,  zu  ge- 
steigerter Intensität  der  BodencuUur,  zur  Entwickelung  neuer 
Erwerbszweige,  namentlich  des  Handels  und  der  Industrie. 
Aber  auch  umgekehrt  sind  diese  Sätze  richtig.  So  lange  die 
Müglichkeit  vorhanden  ist,  die  Emährungsbedingungcn  zu  yer- 
bessern  oder  zu  vermehren,  sei  es  durch  Eroberung  oder  durch 
Eraiijnalion,  sei  es  durch  Frschlie.-aung  der  llülf>niiftel,  welche 
der  Boden  und  welclie  die  pes(ci<;erte  tv.illur  liitten.  sei 
es  tlurch  alle  diese  Factoien  zusaninu  n,  so  lange  wiirhst  die 
Bevölkerung  ungehindert,  und  mit  ihr  die  Macht  und  die 
Prosperifät  des  Volks.  Fallen  diese  Bedingungen  weg,  ?o  wird 
auch  die  Bevölkerung  nothwendig  stabil.  Ist  aber  die  Möglich- 
keit weiteren  Fortschritts  ausgeschbssen,  sind  alle  Hülfsquellen 
erschlossen^  tritt  gar  eine  Erschöpfung  derselben  oder  eine  Um- 
gestaltung der  politischen  und  commerciellen  Verhältnisse  ein. 


bcdiri^nnrfen  in  fort\vilhrrn<lr  m  FlusB  sind  und  die  Auflgieichiing  Bloh 
erst  allmählich  voUzielieQ  kann. 
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90  ist  ein  ooch  weit  stärkerer  Kuckschlag  unvermeidlich,  und 
«r  wird  nur  um  so  schwerer  empfuiMieQ,  je  hoher  Culiur  und 
Wohktand  und  damit  die  Anforderungen  an  das  Leben  ge* 
sfeigert  sind.  Mit  der  rückläufigen  Bewegung,  der  Abnahme 
der  Vottuzahl,  sinkt  die  Bedeutung  des  Volks,  sein  Wohlsland 
und  zuletzt  auch  seine  Goltur  dahin. 

Ich  vfrwcise  ^'Ifitli  liier  auf  die  treffiiclieii  Werke  von  Foschkr 
[und  Jan.nas'h] .  Kolonien,  ColonialpoliLik  uml  Auswainlerung: ,  3.  Aufl. 
I.S85,  und  bkLüui.  die  Bf  völkerujur  der  griechisch-römischen  Welt,  1886; 
Huf  k-Uterem  beruht  aucli  mein  Aufsatz  über  die  lievötkerung  des  Atter* 
ihums  im  Handwörterbuch  der  Staatswisisenschaflen  IT,  443  ßT. 

139.  In  der  griechischen  Geschichte  ist  diese  Entwickelung 
besonders  deutlich  erkennbar.  Das  kleine  Land  mit  seinen  eng 
begrenzten  Ebenen  und  Gebirgsthälem  yermag  nur  eine  be- 
schränkte Bevölkerungszahl  zu  ernähren,  und  wie  in  allen 

Oebirgsländern ,  z.  B.  in  der  Schweiz,  sucht  der  immer  aufs 
neue  sich  erzeugende  Bevölkerungsüberschuss  einen  Abfluss 
iü  die  Fremde.  Nur  unfer  besonders  günstigen  Verhältnissen 
kann  bei  conlinenlalen  Völkern  dieses  Drängen  gegen  die  Nachbar- 
länder zu  einer  Machterweiterung,  zur  Occupation  neuer  Gebiete 
führen;  sind  die  Nachbarn  widerstandsfähig  genug,  so  bleibt 
den  überschüssigen  Elementen^  wenn  sie  sich  nicht  in  sich 
^Ibst  verzehren,  nur  Obrig,  sich  als  Söldner  oder  als  Gewerbe» 
treibende  und  Kaufleute  in  der  Fremde  ihr  Brot  zu  ver- 
dienen. Die  Geschichte  der  oskischen  Stämme,  der  Kelten,  der 
Germanen,  der  Araber,  iler  Schwei/.er,  in  prewissern  Sinne  aucli 
die  der  Juden,  Lielet  dazu  Illustrationen  in  Fülle.  Bei  den 
Griechen  w-ar  eine  derarlige  Fail  Wickelung  nnrnr)«,'li(  h,  da  ihnen 
jede  Ausbreitung  zu  Lande  durch  die  Natur  ihrer  Wohnsitze 
abgeschnitten  ist  Dagegen  lag  ihnen  das  Meer  nach  allen 
Seiten  hin  offen.  Sobald  eine  gewisse  Gulturhöhe  erreicht 
war,  musste  die  Ausbreitung  zur  See  beginnen.  Die  äussere 
43eschichte  des  griechischen  Volks  besteht  wesentlich  in  einer 
unonterlNrochenen  öberseeischen  Auswanderung.  Zunächst  er- 
scheint sie  als  Occupalinn  immer  neuer  Küsten  des  Mittel- 
meers ;  dann  als  die  Verhältnisse  neue  Coloniegründungen  nur 
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noch  aosnahmweise  ermögrlicben ,  als  Auswanderung  tod 

Söldnern  und  Kaufleuten.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Be- 
wepuns',  als  durcii  Alexander  den  Grossen  dem  griechischen 
Volk  der  ganze  Osten  erschlossen  wird  und  die  griechische 
Nationalität  und  Cultur  die  VVelÜienschaft  gewinnt.  Eben 
dadurch  abrr  wird  für  das  gnecbische  Mutterland  ein  Röck- 
schlag  herbeigeführt,  der  immer  grössere  Dimensionen  annimmt^ 
je  mehr  Griechenland  aus  dem  Centrum  der  Weltgeschichte 
fhrträckt;  erst  in  der  Gegenwart  bahnt  sich  wieder  ein  neuer 
Aufechwung  des  Landes  an. 

Eia  Vergleich  der  griechischen  mit  der  schweizerischen  Geschichte 
ifft  durah  ihre  UebereinBliaiiiiuDgen  i^ie  durch  ihre  Unterschiede  auMer- 
ordentlich  lebrreicb.  Andere  eis  in  Grieehenland  iet  eben  um  der  eon- 
Ünentelen  Lage  willen  den  Schweizern  eine  Ausdehnung  ihres  Gehiete  durch 
Eroberunf^en  troti  aller  KrlegaxQge  nur  in  sehr  geringem  Omfeng  ge- 
lungen; so  tritt  an  dessen  Stelle  bald  das  scbweiser  Sftldnerthum,  und 
als  auch  dies  nicht  mehr  mAglksh  ist,  die  An>u:iiiderung  der  scbweiier 
Gewerbtreibenden.  Auch  die  normannische  Coionisalioo  eignet  sich  Bun> 
yergleicb. 

140.  FOr  eine  überseeisdbc  Colonisation  liegen,  so  lange 
an  den  Kfistent  anf  die  sie  gerichtet  ist,  noch  primitive  Zu- 

sliinde  herrschen  und  keine  fesleren  politischen  Gebilde  be- 
slclu  n.  die  Aussichten  \veit  liünstio'er.  als  für  eine  Ausbreitung 
zu  Liindc,  weil  si»'  niclil  in  einem  einmalifren  Art,  sondern  in 
einer  continuirlichen,  oft  Jahrhunderle  umiasseaden  Keihe  von 
£inzelvorgftngen  sich  vollzieht.  Nur  wo  die  einheimische  Be- 
vdlkerung  von  einem  starken  Selbständigkeitsgefühl  beseelt  und 
militärisch  gut  organisirt  ist,  oder  wo  sie  seihst  Seefahrt  treibt 
und  daher  den  Werth  der  eigenen  KGsten  zu  sehätzen  weiss^ 

  4 

ist  eine  Colonisation  unmöglich,  es  sei  denn,  dass  die  Fremden 

von  Anfang  an  mit  entschiedener  Uebermacht  auftreten.  Sonst 
aber  hat  der  Meeresstraiid  liir  die  Einlieiniischeu  gerinf?en 
Wertli,  die  Fremden  brinjjen  ihre  Waaren  und  Erfindungen 
ins  Land  und  kaufen  die  einheimischen  Producte  auf,  sie  zahlen 
auch  wohl  einen  Hnrnd/in-  für  den  abgetretenen  Küstenstrich, 
sie  sind  daher  zunächst  in  der  Regel  willkommene  Gäste.  Eine 
Gefahr  erblickt  mnn  in  ihnen  nicht,  dazu  sind  sie  nicht  zah^ 
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rdeh  genug.  Entsteht  aber  ein  Zwist,  so  sind  die  Fremden, 
da  sie  von  Anfang  an  zur  Vorsicht  gezwungen  sind  und  es 
sich  um  ihre  Existenz  handelt,  den  zersplitterten  einheiroischeii 
Stftromen  gegenCll)er  meist  im  Vortbeil;  sie  werden  sich  an 
günstig  gelegenen  Punkten  oder  hinter  ra«ch  angelegten  Ver- 
schanzungen vertheidigen  und  /umal,  wenn  sie  Nach-chulj  aus 
der.  lleiniath  erhallen,  in  di  r  Hegel  behaupltn,  auch  wenn  sie 
an  sich  unter  gleichen  Bedingungen  den  Einheimischen  keines- 
wegs überlegen  sind.  So  gelangen,  wenn  die  Colonisation  in- 
tensiv  genug  auftritt,  d.  h.  wenn  die  Zuzüge  fortdauern,  die 
Ansiedler  ailm&hiieh  in  festen  Besitz  der  ftemden  Küste.  Je 
nach  der  Lage  der  Dinge  werden  sie  sich  entweder  zu  Herren 
der  binnentilndischen  Bevölkerung  machen  oder  in  freund- 
lichem Verkehr  mit  ihr  stehen.  Erst  unter  weseiiUich  ge- 
änderten VeihäUnisseu  macht  diese  den  Versuch  sich  zu 
emaiicipiren  und  e«?  tritt  der  unausbleiblirlK»  Rueksrhlag  ein, 
dessen  Verlauf  wir  iiier  noch  nicht  zu  verfolgen  haben. 

Fflr  die  Art  der  Colonialfrflndungen  kann  die  au?  Oitaron  bewahrt« 
Grüiitlungslegende  von  Lampsakos  (fr.  6),  so  wenig  sie  geschichtlich  ist, 
als  typisch  gelten.  Vgl.  anrh  die  nrnnduni:s«aKf  von  Massalin.  Justin-. 
43,  3.  4.  Herodots  Aii^mIm-  I.  1  }tj,  'ü**  aus  AtliMu  aiH/it-hejuleu  lonier 
hötten  keine  trHUnii  tiiil^'*  l)ra(  lit ,  sninirrii  kaii-clie  \Veil>er  gfnouiiiien. 
deren  KItei  n  sie  erschlagen  hallen,  null  zur  l-a  kl  irunu'  der  zurück ^Tzofr^-nen. 
von  den  Männern  getrennten  Lehensweise  der  niiiesischen  trauen  dienen, 
üebrigens  mag  derartiges  wiederholt  vorgekommen  sein. 

141.  Die  (M'.sh'  frrnssc  Kpodic  der  grierhi^chnn  Colonisal i< »u 

gehört  der  mykeiiischen  Zeit  an.  Das  widerspriclit  freilich  der 

herrschenden  Auffassung  durchaus:  man  hat  sich  jicwöhnt, 

die  CSolonisation  der  WestlLüste  Kleinasiens  als  eine  Folge  der 

grossen  Vdlkerbewegungen  im  europftisehen  Mutterland  zu  be* 

trachten,  durch  die  die  filtere  Bevölkerung  verdrängt  sei,  und 

die  Besiedelung  Cypems  setzt  man  meist  gar  ins  10.  oder 

0.  Jahrhundert  hinunter.    Die  Auffassung  des  Alterthums  ist 

dus  niclit.   Ihr  ^'clten  alle  Colonisationen  als  einheitliche,  aber 

spontane  Acte;  die  Colonim  aut  Cypern  und  in  P.iiiii)liy]ien 

werden   unmittelbar   an   den   Fall  Troja«:   anp'ekiiiipn ;  die 

aeoiische  Wanderung  wird  kurz  vor,  die  ionische  geraume  Zeit 
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nach  der  Eroberung  des  Peloponnes  durch  die  Dorer  angesetzt. 
Alle  diese  Daten  beruhen  auf  (uomblnationen,  anf  Folgerungen 
aus  construirten  Stammb&umen,  bei  denen  man  nach  oben 

hin  dadurch  gebunden  war,  dass  die  Epen  vom  trorschen  Krieg 
die  ßesic'drlun^'  KIcinasions  f^efli«sentlif  h  ignoriiten.  IiyeiKl- 
welche  Uebcrlieferung  über  die  ( .oloni-atioii,  die  scliii  h' In  hon 
Werth  hatte,  p-ibt  es  yberliaiipf  niclil.  Abt^r  iiHjiifrne 
Gedanke,  die  überwältigten  Bewohner  des  Multcrlandes  seien 
auf  die  Schiffe  gegangen  und  hätten  jenseits  des  Meerc<?  weite 
Küsten  i)esiede]t,  liegt  der  antiken  Auffassung  ganz  fem').  Zu 
Lande  kann  wohl  ein  Volk  das  andere  ▼orwfirts  drängen,  und 
auch  ein  besiegter  Stamm  kann  seine  Nachbarn  niederwerfen. 
Aber  eine  überseeische  (Kolonisation  ist  auf  dem  Wege  nn- 
möglich,  sie  setzt  die  Prosperität  des  Mutterlandes  und  eine 
fortwährende  Verbindung  mit  ihm  voraus.  Wohl  mag  ein- 
mal eine  vt'rsjiri'ngte  Schaar  auf  die  See  goflfuiitcl  sein 
und  an  fernen  Küsten  mit  Glück  oder  Unglück  gekämpft 
haben  —  es  wäre  sehr  wohl  denkbar,  dass  die  Seeexpedition, 
welche  Merneptah  besiegle,  einen  derartigen  Ursprung  halte. 
Nachzflgler  haben  die  Umwälzungen  im  Mutterlande  den  Colo- 
nien,  die  damals  längst  bestanden,  zweifellos  gebracht.  Aber 
der  Gürtel  griechischer  Golonien,  der  sich  von  Lesbos  bis  nach 
Cypern  erstreckte,  ist  nicht  auf  diese  Weise  entstanden.  Hier 
wiikl  di.j  Vorstellung  des  Allerthums  ein,  als  .-ei  die  (Koloni- 
sation von  Aeolis,  von  lonitn  und  Cypprn  ein  im  wtsentliLhen 
einheitlicher  Act.  Das  widerspricht  aller  liislori>ch(  n  Analogie. 
Auch  die  Lage  der  Golonien  selbst  beweist  das  Gegentheil. 
Ein  grosser  Heerzug  nach  Kleinasien  hätte  sofort  bewaffneten 
Widerstand  gefunden  und  wäre  entweder  vernichtet,  oder  er 
hätte,  wenn  er  siegreich  blieb,  weithin  das  Binnenland  er* 
obert,  wie  die  Spanier  ia  Mexico  und  Peru.  Golonien  wie  die 
.  griechischen  in  Kleinasien  können  nur  durch  allmähliche  Be- 
siedelung  entstanden  sein,  mithin  lallt  ihre  Gründung  in  die 


^)  Xur  bei  Volleins  I,  2  gehen  die  von  den  Herakliden  verthebeoen 
Söhne  des  Oreetee  nach  Lesboa?. 
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BiCKhezeit  d«r  mjkenischen  Epoche.  Daher  knüpfen  denn 
auch  alle  £rinnerangen  der  Griechen  Kleinasiens  an  die 
BlOtheseit  der  aitgriechischen  Zustünde  an,  wfthrend  sie 

von  den  neuen  Volksstämmen,  den  Thessalern  und  Doriern, 
seil  weisen  und  keinerlei  Kunde  bewaliren  von  der  Art,  wie 
ihre  VoiTaliicn  die  neuen  \Vuiiu.-il/e  '»ewonnen  Indien.  Nur 
die  nackte  Thalsaciie,  dass  sie  aus  iluropa  gekouuuen  sind, 
IM  ihnen  im  Bewusstsein;  das  konnte  jeden  Tag  der 
Ao^nsehein  lehren.  EiwHO  positiven  Beweis  endlich  bietet 
die  Thatsacbe^  dass  die  Besfedelunv  von  Cypern  und  Pam- 
phylien  von  der  vordorisehen  Berölkening  des  Peloponnes  ans- 
chlangen ist  und  nach  allen  Indiaen  weit  ins  zweite  Jahrtausend 
V.  Chr.  hinaufragt;  wie  wäre  es  denkbar,  dass  das  Vordringen 
der  Grieclien  im  aegacischen  Meer  erst  einer  spülereu  Epoche 
augehörte? 

Cypern. 

142.  Die  Golonisation  bewegt  sich  in  erster  Linie  auf  den 
Wegen,  welche  ftlr  die  Seefahrt  der  mykenischen  Epoche  die 
wichtigsten  waren.  Sie  ist  ins  östliche  Becken  des  Mittel« 
meers  gerichtet.   Die  griechischen  Ansiedelangen  auf  Cypern 

und  an  der  pamphylischen  Küste  sind  die  Ergänzung  der 
♦See/ü^^f»  des  1:3.  und  12.  Jahrhunderts  nach  Ae^-yplen  und 
Syrien  ---  ob  und  wie  weit  etwa  beide  Erpi{?nis>e  in  directcm 
Zusammenhang,'  mit  einander  stehen,  las-l  s\ch  aus  unserem 
Material  nicht  ermitteln.  Cypern  verdankt  seine  Bedeutung 
sowohl  den  grossen  Kupferschatzen  des  Gebirgsstockes  im  Süd- 
westen der  Insel,  wie  seiner  Lage  angesichts  der  Küsten 
Phoenikiens  und  Elelnasiens,  und  nicht  allzuweit  von  den 
Mündungen  des  Nils.  So  lange  der  Handel  weseDtlichZwischen» 
handel  ist  und  der  Schiffer  jede  Nacht  einen  schützenden  Hafen 
zu  gewiruien  .sucht,  war  die  Insel  der  nnturp:einas?e  Durch- 
gangs- und  Kreuzungspunkt  für  allen  SoeVerk(  lir  im  Osten  des 
Mittehneei s.  Die  völlig'  ausu^ewarhsene  Seliilliainl  kann  s'olcher 
Stutzpunkte  entbehren,  und  so  verliert  Cypern  im  Aller thum 
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eeit  dem  4.  Jahrfaunderl  ond  •  dann  wieder  nach  dem  Ende 
des  Mittelalters  allmftblieh  die  Bedeutony,  die  es  bis  dahin  be- 
hauptet hat;  die  directen  Handelsrontea  der  bcllenistiscfaen  Zeit 
und  der  Neuzeit  führen  an  der  Insel  vorbei,  oder  berühren  sie 

höchstens  im  VonibtTgehen.  Aber  im  fiühcren  Altt  i  liium  wie 
im  Mittülalter  i^t  (Zypern  der  i  iuikl,  wo  mehr  lioch  als  .^oiisl 
irgendwo  die  Gulturen  des  Orients  und  des  Abendlandes  zu* 
samraenstossen  und  ~ii  h  v(  i  mischen.  Woher  die  älteste  Be- 
völkerung der  Insel  stammt,  wissen  wir  nicht;  es  liegt  nahe^ 
an  Kleinasien  zu  denken,  ihr  gehOrien  die  iUlesten  Ansied- 
inngen und  Gr4ber  an,  die  über  die  ganse  Insel  vertheilt  sind* 
Die  wichtigsten  unter  Ihnen  liegen  in  der  grossen  Binnenebene 
bei  den  heutigen  Orten  Nikosia,  Phoinikifis,  Alambra  (bei 
Idalion),  und  in  der  Mitte  der  Südküste,  bei  l^seinatismeno, 
wo  wulil  »Irr  I laupl liat(  n  dieser  Zeil  zu  suchen  ist.  Die  Cullur 
dieser  Gräber,  die  luil  der  trojaiiisciien  Cultur  d(  s  ae^'aeischen 
Moers  übereinstimmt,  haben  wir  schon  kennen  pelcrnt  (§.78 ff.). 
Babylonische  und  chetilische Einflüsse  lassen  sich  in  ihr  erkennen 
(§.85.  88>.  Als  dann  die'aegyptische  Qrossmacht  entsteht,  zahlt 
auch  der  König  von  Cypern  (Asebi)  dem  Pharao  THbut,  vor 
allem  grosse  Massen  Kupfers.  Die  Verbindung  mit  Aegypten 
und  Syrien  kann  nur  durch  die  Phoeniker  vermittelt  sein, 
mit  denen  zusammen  denn  auch  die  Insel  in  den  aegyptischen 
Denkmälern  wicdt  riiolt  genannt  wird.  Aber  nicht  nur  eine 
pnssivf»  Rolle  liat  die  Insel  damals  «j^o-picll ;  \\'olil.-(and ,  In^ 
duslrie,  Handel  und  Kxj)ort  nnissten  sich  entwickeln,  nament- 
lich in  der  ßeari)eitung  des  Kupfers,  in  der  Herstellung  von 
Geräthen  und  Waffen  werden  die  Cyprier  eine  führende  Bolle 
gespielt  und  Syrien  wie  Griechenland  beeintlusst  haben. 

Die  Literatur  Ober  Cypern  9,  §.  77.  Zusaromenrassende  Bearbeitong- 
SDt  Allerer  Zeit:  W.  Ekobl,  Kypros  1841»  2  Bde.,  Boch  immer  sehr  wertb* 
▼oll.  —  Die  kypriicbe  Scbrifl  ist»  was  in  der  Regel  todtgeschwiegen  wird» 
Tfin  G.  FuTH  (Transact.  Soc  Bibl.  Aich.  II)  eotiiffert,  deasen  Werk  Bbaadis» 
M.  ScmiiDT,  Dbegu  u.  a.  forlgeBetzt  haben«  Sammlung  kypr.  Inschriften 
in  epicboriseber  ^farift  Ton  H,  Pchmipt  1876.  In  Transcription  (von 
Dbsgkb)  Iwi  Coi.uTz,  Sammlang  der  giif^ch.  Dinlektinscfar,  I,  was  seit- 
dem erschienen  ist,  bei  Mbister.  die  griecb.  Dial.  IL  0.  Hoffhanw,  griech. 
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Dial.  l.  Die  pboeniki^chen  Inwhrift^  rt  vo  i  (lyprrn  p.  im  C.  I.  ^-  itl  vol.  1.  — 
Nach  einer  Mittheiiuüg  OHMärAi>scfi-iii<  in  ki  's  ♦miUihII  das  hu-iLejigebirge 
im  NO.  Gyperns  kein  Metall ;  i)ei  Lapulhosi  Ix  Jinden  sich  nur  Ueherrpste 
auliker  Werkstätten,  keine  Minen.  —  Bei  Skylux  103  werden  die  Be- 
woboer  von  Amatbus  als  aoto/tf^ovs^  bezeichnet;  hier  bat  sich  also  dM 
UrbtvBlkaning  gehalten,  vgl.  §.  146  Obar  Einyraa.-  W«it«i«  Spurra  ▼m  ihr 
haben  wir  aiehl,  SkyUx*  Angabe  nlA  U  mI  BXm  «^cc  Iv  {xssoYst?  ßdp- 
ßopoc  bedebt  sieh  wohl  auf  die  Phoeniker.  Wenn  Merodot  VII,  90  unter 
den  Bewohnern  ven  Gypem  «ueb  Aethkrpen  nennt,  eo  kennt  er  wohl 
eine  Genealogie,  die  den  Kinyrae  mit  den  Aetbiopen  in  Vtfbindnng 
bfioft  —  Die  anf  der  Bilinguie  mm  Canopu»  berabende  Ol^ichsetzung 
des  aegypUeebefi  Asebi  (Asi?  Mabpoio)  mit  Gypem'  hat  Ericas  -in  The 
OwI  8.  23  mit  Unrecht  beiweitVIt. 

148.  Jetzt  beginnt  von  Westen  her  auch  die  mykenische 
Gultur  auf  die  Insel  einzudringen.  Die  jüngeren  Schichten  der 
ältesten  Nekropoten  enthalten  vielfach  mykenische  Geßsse  und 
SchiBUcksacben,  auch  zahlreiche  und  zum  Theil  äusserst  primi- 
tive i^ron/eschwerler.  Grösstcntlieils  sind  diese  Getrcnstäntle 
liiclit  iiiijxniiil,  somlcTii  auf  der  Insel  selbst  peaiiA  ilel.  Aber 
nber  die  Aalionalitiil  der  Bevölkeruiig,  der  sie  aii^-^elKM  t  liabeii, 
können  sie  keine  Auskunft  geben.  Es  ist  möglich,  dass  sie 
den  Beginn  der  griechisclien  Colon isation  bezeichneny  mCg* 
üch  aher  audi,  dass  sie  einer  einheimischen  Bevölkerung  an- 
gehören, auf  welche  der  Einfluss  mykenischer  Gultur  zu  wirken 
beginnt»  Noch  weiter  erschwert  wird  das  ürtheil  dadurch, 
dass  in  den  bisherigen  Funden  eine  «cpecifisch  phoeniklscfae 
CuHur  nicht  erkennbar  ist.  Die  Gräber  der  cyprischen  Phoe- 
nikerstädte  enthalten  im  Wesentlichen  dieselben  Erzeu^Mii^^se, 
wie  die  fdteren  rein  griechischen  Nckropolen  der  insel.  Bei 
beiden  Völkern  tritt  uns  die  gleiche  graekophoenikische  Misch- 
cnltur  entgegen,  die  schwerlich  über  den  Anfang  des  ersten  Jahr- 
tausends y.  Chr.  hinaufragt:  der  Gebrauch  des  Eisens  herrscht 
in  ihnen  allgemein,  die  Thongef&sse  sind  deutlich  junger  als 
die  mykenischen.  Der  ungreifbare  Charakter  der  phoenikischen 
Knnst  bildet  auch  hier  das  Hanpthindemiss  fQr  die  Forschung. 
Denn  dass  die  Phoeniker  erst  nach  der  mykenischen  Zeit  nach 
Cypern  gekommen  sein  sollten,  widorslieitot  eben  su  h(»1u-  ii]Un 
Zeugnissen,  die  wir  über  die  ältere  Geschichte  des  Mitteimeers 
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hpsitzon,  wie  deni  von  der  Natur  vorgezeichneten  Gange  der 
Eulwickeiung. 

Sollt«  flieh  fitlleicht  ergaben,  du9  die  arebAologiiebfln  ZeitbetliM- 
fflsngen  für  die  Gräberfunde  ans  KiUon  u.  8.  w«  lu  niedrig  fliod?  Aocb 
hier  sei  norboialfl  an  die  Vaeeo  der  aegyptieeben  TribntdaisteliuDgeD  «r- 
iimert  ($.  199).  Nicbt  anders  als  auf  Qjrpem  liegt  fibrtgena  daa  arehio- 
kgisehe  Material  fDr  die  Phoeniker  auch  auf  Sicilien  (und  im  Grunde 
auch  auf  Rhodos);  und  doch  wird  Niemand  bezwei rein,  dass  die  Phoeniker 
lange  vor  den  Griechen  auf  Sicilien  gewesen  sind.  Und  wo  sind  Denk- 
mäler der  PliDciiiker  am  vorkar!hapri>Th«'r  Zeit  in  Nordnfrika,  SanlinioD, 
Spanien?  An  bich  wäre  es  üliri^jens  nnrh  dfiiklmr,  ilass  bereits  die  Be- 
YÖlkfrnnp,  wpicber  die  Lrujiini sehen  (»lijccte  anm-liüi t*'ir ,  pnnz  oiier  zum 
Theil  griechisch  war,  so  unwahrscheinlich  das  auch  geschichtlich  sein 
würde. 

144.  Mit  Sicherbeit  lehren  die  Funde  dagegen,  dass  in 
der  mykeniscben  Epoche  die  Verbindung  zwischen  Gypein 
und  Orieclienland  beginnt.  Aus  ihr  hal)en  sieh  die  griechi- 
schen Ansiedlungen  entwickelt.    Da  dieselben  von  der  vor- 

(loris<  licri  Bevülkeruiip'  des  Peloponnes  ausgef,'an^'en  sind  47  j/ 
ist  dadurch  zugleich  jlnc  Zeit  annähernd  bcsliinint.  Dem 
dient  zur  Besliitipnnpr,  (ia?s  die  Griechen  aui  r.yjK  rn  sieh  einer 
wahrscheinlich  aus  den  chetitischen  Hieroglyphen  abgeleiteten 
Silbenschrifi  (§.  88)  bedienen,  sich  nho  vor  der  Annahme 
des  phoenikischen  Alphabets  durch  die  Griechen,  die  etwa 
ins  zehnte  Jahrhundert  fällt,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nadi 
überhaupt  vor  Erfindung  des  phoenikischen  Alphabets  auf 
der  Insel  angesiedelt  haben  (I,  197).  Von  ihrer  Herkunft 
aus  dem  Peloponne^  hnben  sie  manche  Spuren  bewahrt.  Eine 
ihrer  .Slfidte  im  Biiiiu ülande  heisst  Lakcdainion  (Sieph.  Byz.), 
sie  vereinten  den  Aj>ollon  Amyklos,  desi^en  Nnpie  und  Cult 
aus  der  lakonischen  Hauptstadt  Aniyklai  stammt.  Das  Vor- 
kommen des  Achaeernamens  auf  Cypern  ward  srlion  erwähnt 
(§.  50).  Die  Sage  knüpft  die  Einwanderung  der  Griechen 
an  den  troischen  Krieg  an  und  leitet  de  zum  Theil  aus  dem 
Peloponnes  ab.  Neupaphos  und  manchmal  auch  das  Aphrodiie- 
heiligthom  von  Ali^  phos  wird  auf  den  Arkader  Agapenor 
zurückgeführt,  Kurion  aus  Argos  abgeleitet,  was  vielleicht 


Digitized  by  Google 


Die  Griechen  auf  Gypern. 


223 


eine  Rostaligung  findet,  wenn  der  hier  verehrte  Gott  Pcrseutas 
mit  dem  Perseus  von  Argos  identisch  ist.  Dagegen  gilt  Salamis 
fSr  eine  Gründuni^  des  Teukros  und  wird  mit  der  griechischen 
Insel  gleichen  Namens  in  Verbindung  gesetzt. 

Ueber  die  Beziefiungen  zum  Peloponnes:  Muster,  griecb.  Dial.  II,  129 
ond HoPFMAint  I.e.;  vgl.  Pamenio  Bysantius  in  den  scbol.  genev.  zu  IK^M2 
EoKpcei  «ftl  'ikpxdtSec  nuA  AanuSatjA^vtot  rpoaXs^  ib&wm^,  —  Apollon  Amy- 
klos  [<)pftter *AftoUc»v  *A}u»Lkal^  in  Idalion  Rev.areb.  nouv.  ser. XZVIl,  90], 
Ton  den  Fhoentkern  als  Kip  Mkl  adoptirt,  in  der  büingoia  von  Idalioh 
GDI.  $9  s=  C I.  Sem.  1,89,  ferner  Nr  86. 90. 91. 98  94.— Agapenor  in  Papboe: 
LykopfaroD  479  ff.  Pausan.  VIII,  5»  2.  i$irabo  XIV,  6,  8.  Apoltodor.  exc. 
Sibb.;  vgl.  Forsch.  I,  86,  4.  Er  iat  der  GrQnder  von  Neupapboa,  Hl» 
wesUteh  von  dem  Apbroditetempel  von  Alipaphoe,  dessen  Grändung  meist 
dem  Kinjras,  aber  von  Paosanias  gleichfalls  dem  Agapanor  xugeschrieben 
wird.  Korion  argivisch:  Herod.  118.  Strabo  I.e.;  Perseutas  Mustbr. 
fr.  Dia).  II,  206.  292.  Lapathos  lakoniseh:  Strabo  1.  e.;  nach  Skylax  ist 
CS  phoenikiseh,  wem  HQnzen  und  Insebriften  stimmen.  Praxandros  von 
Lakedairoon  und  Kepheus  von  Aehaia  geben  nach  Gypem:  Lykophron 
586  ff.  mit  den  scholl.  Golgi  sikyonisch  nach  Steph.  Bys.  —  Teukros* 
Zog  nach  Salamis  ist  bekannt.  Leiten  sich  die  Könige  von  Salamis  von 
tbm  nh.  weil  Telamon  und  Aias  damals  bereits  auf  der  Insel  bei  Athen 
k>calisirt  waren,  oder  ist  umgekehrt  die  AnknOpfung  der  Könige  des 
cyprischen  Salamis  an  Teukros  der  Anlass  geworden,  die  Heimalh  des 
Geschlechts  auf  der  Insel  Salamis  zu  suchen?  —  Theils  wegen  Salamis, 
tbeils  wobl  durch  Rürkdatirung  der  angeblichen  Gründung  von  Soli  durch 
Solon  sollen  auch  Athener  nach  Cypern  gegangen  sein,  unter  Demophon 
oder  Akama«;  [wegen  des  Vorgebirges]  und  Phaleros:  Ilerod.  VII,  90. 
Lykophron  494  Plut.  Sol.  26.  Strabo  1.  c.  Apollodor  epiJ.  Vat.  23  4.  — 
Herodot  nennt  apch  Dryoper  von  Kythnos  auf  Cypern  (VII,  90,  vgl.  Dio- 
dor  IV,  37). 

,  145.  Cypern  besteht  aus  einer  breiten  Gebirgsmasse,  die 
den  Südwesten  der  Insel  ausfällt,  einem  langen  schmalen 

Küstengebirge  im  Nordosten,  und  einer  weiten  fruchtbaren 
Ebene  zwisrhen  beiden,  die,  nur  in  der  Mitte  durch  niodripre 
Hügel  unterbrochen,  von  Meer  zu  Meer  reicht.  Diese  Ebene 
ist  fast  vollständig  in  den  Händen  der  Griechen.  Ihre  wichtigste 
Niederlassung,  Salamis,  liegt  an  der  OstkCIste,  an  der  Mfin- 
dang  dos  Flusses  Pediaeos;  an  sie  reihen  sich  im  Centrum 
Ch)'toi,  Ledra,  Lakedaimon.  Phoenikisch  ist  im  Binnenlande 
üur  Tamassos,  bei  dem  die  wichtigsten  Kupierberg  werke  der 
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Insel  liegen,  und  östlich  «iavon  Idalion.  Die  übrigen  Phoe- 
nikerstftdte  liegen  an  der  Küste,  am  Rande  der  nördlichen 
OebirgskeUe  Lapathos»  Kerynia  und  Karpasia,  Im  Sfiden  tot 
allem  Eition,  nach  dem  bei  den  Hebräern  die  ganze  Insel 
benannt  wird  (C^nD)-  Auch  in  Amathos,  Eorion  und  Paphos 
scheinen  nach  Ausweis  der  Gräberfunde  wie  der  Religion 
ursprünglich  Phoeniker  gesessen  zu  liabm,  ebenso  in  Soli 
(im  Aoidwesleii),  dessen  iXanie  waiirsclifinlicli  ;iu.-  Sclu  >l'\'ls^ 
fd.  i.  die  Alt-tadt  Aipeia  Plut.  Sol.  20)  entstauden  ist.  Deut- 
iicii  tritt  der  Unterschied  der  pboenikischen  und  der  griechi- 
schen Colon isation  hervor;  jene  besetzen  die  Häfen  und  die 
Bergwerke  (Tamassos,  Amathus,  Soli),  die  griechischen  Städte 
sind  Ackerbancolonien.  Wahrscheinlich  ist  die  griechische 
Bevölkerung  von  Anfang  an  in  weit  stärkerer  Zahl  nach  Gypem 
gekommen,  als  die  phoenikische,  und  jedenfalls  wird  diese  foit^ 
wAhrend  weiter  zurückijediän^.  In  geschichtliclior  Zeit  sind 
Knrion,  Paphos,  Soli  griecliische  Sl  i(il<-  '„^ewoideii,  ihre  Könige 
iülii-en  7Ä]T  Zelt  Ass;n'haddons  (um  ♦■•^<>  v.  Chr.)  griechische 
Namen,  und  im  vierten  Jahrhundert  ist  auch  idalion  vorüber- 
gehend in  griechischen  Händen.  Auch  in  allen  anderen  Städten 
gelangt  das  griechische  Element  zu  stets  grösserer  Bedeutung. 
Demnach  ist  es  recht  wahrscheinlich,  dass  die  Phoeniker  ur- 
sprünglich audi  die  Binnenebene  besessen  haben  und  von 
den  Griechen  in  die  Berge  gedrängt  sind;  auch  Salamis  mag 
einmal  ein  phoeniktscher  Hafen  gewesen  sein.  Dagegen  ist 
Marion  an  der  W(  sl-pitze  der  Insel  nach  Ausweis  der  (iralier- 
funde  wohl  erst  von  den  (Jrietiien,  wie  es  srheint  nicht  in  all 
zu  früher  Zeit,  gegrnnd*  I ;  an  pboenikischen  Klt  nicnten  in  dei' 
Bevölkerung  hat  es  freilich  auch  hier  nicht  gefehlt. 

Skylax  103:  llaXa|t,l^  *EXXY)vi( . . KapiedoiioLi  Kspuvita,  A-r^-  r^ihc  ^oi- 
viiuttv,  S6Xot . . Mdptov  'EXX'vptc,  *A)Mt^t»(  (oilTix^^C  iloty).  Paphofl, 
Karioti»  Kition  sind  atufefkll«!!.  Pho«Dikiacba  InichriftoB  iMben  wir  m 

Kition,  Idalion,  TaiDMSoa,  Ltpathos;  an  all  diesen  Orlen  wird  nach  Aus- 
weis der  Bilinguen  seil  dtm  vierten  Jahrhundert  dancbrn  dns  Criet  liische 
gebraucM.  Da-s  Karpasia  phoenikisch  ist,  wird  auch  dadurch  bestätigt, 
dass  HelI;iiiikoH  lici  Steph.  Hy?.  ihrem  Grilnd.  r  dun  pliopnikisrhon  Namen 
Pygmalion  i^ibi.  ~  Liste  von  zehn  cyprischen  YasallenfürsleQ  des  Assar- 


Digitized  by  Google 


Pboeniktr  und  OriMban  unt  Gypem. 


225 


liaddon  und  Assurbanipal  (vgl.  I,  402):  Schrai>eh,  Abh.  beii.  Ak.  1R79,  31. 
Keilinschr.  und  Alles  Test.  -  355.  Auffallender  Weise  wird  bioi  kilion  nie 
genannt;  Schräder,  Ber.  Berl.  Ak.  1890,  'SSI  ff.,  bat  vvabracheinlicb  gemacbt, 
dasses  in  dem  bei  den  Assyrern  wie  auf  ein  beimischen  Inschriflen  (genannten 
Ort  Qftrteh«d«il  d,  288  A.,  =  Karthairo,  NmMladt)  m  loehMi  Hl  —  In  der 
XilM  von  Uilioii,  bei  Aluibfa,  ne^l  eine  grosse  Uckiopole  der  ilteetw 
(lrq|nleelMii)  Epooke.  die  eaeb  mykenioolie  ObgeeU  eolbili;  »imIi  in 
Ttuuieoek  in  Selimis  m  a.  eliid  beide  Perioden  Terlretan,  dagegen  nicht 
in  Kiti(Mi.  Zu  ethnographischen  Folgerungen  Uest  sich  diese  Thaisaehe 
nach  dem  §.  143  Bemerltten  nicht  verwerthen.  —  ITekropole  von  Marion 
(=  Polis  tis  Chrosochu,  ausgegrabm  von  OiixErAi.sr.H-BicHTrR) :  P.  Herrvanpt, 
Graberfeld  von  Marion.  Berliner  Winckplmrinnsprogr.  1888.  lieber  Hie 
Nekropole  von  .Salami«:  (ju\KKALSCH-Hi<.HTErw  MAI.  VI.  —  l>ass  die  älteren 
GrAher  von  Aiiiatbus,  Kurien,  Lapathos  pboenikiach  sind,  gibt  u.  a« 
DCmmleh.  mal  XI,  244  an. 

146.  Die  enge  and  andtnemde  BerAlining  xwigchen  den 
PboenikefD  und  Griecben  auf  Gypern  fOhrto  zo  viel&cher 

Verniisehung  und  Kreuzung  der  beiden  Nationalitäten,  die  da- 
(iun  h  noch  veiinehrt  wurde,  dass  die  Griechen  alte  Fhoe- 
riiker.-tädte  occupirten  tirid  in  manchen  (iebieten  der  Besitz- 
stand hin  und  her  schwankte.  Auch  die  Reste  der  altein- 
heimischeii  BevöllLerung ,  die  sich  im  Gebirge  und  an  der 
Südicuste  erhalten  zu  haben  scheint  —  noeh  im  vierten  Jahr« 
hundert  gehört  ihr  AmaUn»  — ,  haben  sieh  wohl  ganz  der 
ficemde»  Goltur  angesehlossen;  es  findet  sieh  &  B,  kehie  Spar, 
dass  sie  versacht  hfttten,  ihre  eigene  Sprache  zn  sebreihen. 
So  entsteht  eine  Icyprlsche  M ischcultnr,  die  sich  2war  in  Ein- 
zelheiten nach  den  Nationalitüten  .sondert  —  die  Griechen 
schreiben  mit  ihrer  Silbenschrift,  die  Phoeniker  mit  ilirtni 
Aiphabet,  bei  den  Phoenikern  hensclit  der  Einfluss  Aegyptens 
und  Assyriens  vor,  sehr  gewölinlich  sind  z.  B.  aegyptisirende 
Amulete  und  Götterbilder,  bei  den  Griechen  ist  die  Einwirkung 
des  Mntterlandes  nie  völlig  unterlirochen  —  die  aber  in  den 
Orundzfigen,  in  der  Gestalt  der  Waifen,  des  Haosraths,  in  der 
Anlage  der  heiKgoi  Bezirice  und  der  Grftber  n.  a,  einheitlich 
ist  Charakteristisch  sind  anch  hier  die  ThongefSsse;  in  ihnen 
die  Nachwirkung  aller  Culturen,  die  auf  C3rpem  Einfluss  ge- 
übt haben,  erkennbar.  Die  alte  trojanische  Cultur  lebt  lort 
Meyer,  Oeechiolite  des  AltertliHms.  II.  15 


Digitized  by  Google 


226 


I,  6.  Besiedeking  der  Kfisten  KleinasieiM. 


in  den  Gesichtsurnen  und  in  sonstigem  plastischen  Schmuck 
der  Vasen,  namentlich  des  Ausgusses,  die  mykenische  in  der 
Dekoration,  die  sich  in  eigenartigerweise  local  weiterentwickelt 
und  namentlich  lineare  Elemente,  Dreiecke  nnd  Goncentrieobe 
Kveiee^  statt  verwerthet,  die  orientaliaeftie  in  manchen  bUd» 
Heben  Darstelhmgen  und  pflansKchem  Schmock.  Anefa  in  der 
Religion  tritt  nns  diese  Misehang  entgegen.  Die  Griechen 
haben  ihre  (iötter  rnil  auf  die  Insel  gebracht,  den  Zeus,  die 
Athene,  <)e!i  AjM-ilo  in  zahlreichen  loeaieii  Foinien,  die  Phoe- 
niker  vereinen  den  Ba'al  (—  Zeus),  (]ie  Asiarle  (—  Aphro- 
dite), den  Meiqart  (=  Herakles),  den  Eschmun  (=  Aslüefuos), 
die  'Aoat  (=  Athene),  den  Reschep  (=  Apolio)  u.  a.:  in 
Idalion  und  Tamassoe  sehen  wir,  dass  m  daneben  den  Colt 
den  Apoilon  Amykk»,  Eleitas,  Alasiotas  dbefnonunen  haben. 
Die  Hauptgottiieit  aber  ist  die  Grosse  Güttin  von  Kypros,  welche 
die  Griechen  Aphrodite,  die  Phoeniker  Astarte  nennen.  Sie 
wird  von  allen  Bewohnern  der  Insel  jrleirhmässig  verehrt, 
von  den  (iri(H-lieii  von  .~>a)nmis  (hymn.  Honi.  10)  wie  von  den 
Phoenilcern  von  Kition  iClA.  II,  lr^2):  ihre  llaupUultus.statten 
sind  Golgui  (im  Innern?),  Amathus  und  Paphos.  In  ihrem 
Cult  lassen  sich  die  griechischen  und  orientalischen  Eliemente 
nur  theilweise  trennen«  Sie  ist  die  Schirmherrin  der  Insel 
nnd  ihrer  Städte  nnd  zoi^eieh  die  Göttin  der  Zeogong  nnd 
des  Naturlebens.  Die  rohen  nai&ten  Idde,  welche  m  aUen 
Zdten  auf  Gypem  massenhaft  producirt  worden  smd  (§.  86), 
stellen  sie  dar.  In  Paphos  banst  sie  in  einem  Steinkegel, 
genau  wie  in  Byblos,  mehrfach  müssen  sieh  wie  in  Babylon 
die  Jiiri-ti':nieii  ihr  zn  Fhren  preisgebt  n.  Aber  beide?  ist 
auch  (lern  gneclnschen  Cult  nicht  fremd  [sj.  «>8).  Umgek- lirt 
darf  das  Heiügihum  der  Aphrodite  Akraia  auf  dem  Olymp 
im  Nordosten  der  Insel  von  keiner  Frau  betreten  werden 
(Strabo  XiV,  6,  3).  Auch  der  phoenikiscbe  Adonis  und  dit 
an  ihn  anschliessenden  Feste  seheinen  schon  früh  nach  Gypem 
glommen  zu  sein.  Als  Hauptsitz  der  kyprischen  GMtin  gilt 
schon  in  homerischer  Zeit  (Od.  ^  36$)  das  grosse  Heiiigthum 
von  Altpaphos,  dessen  Priester  aus  dem  Geschlecht  der  Kiny- 
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radcn  zugleich  das  Königthum  über  die  Stadt  Paphos  aus* 
üben  —  eine  Verbmdung  geistlicher  und  weltlicher  Macht» 
die  dem  Griechenthum  freftid ,  aber  dem  Orient  sehr  geläufig 

ist.  So  dürfen  wir  wohl  aiiiiLliinen,  dass  auch  diese  Gultus- 
Stätte,  obwohl  in  historischer  Zeit  rein  priechisoh,  doch  iii  -prüng- 
ücb  phoenilLisch  gewesen  ist.  Auch  in  Amaihus  sollen  Kiny- 
laden  herrschen.  Wie  es  scheint,  hat  sich  in  Paphos  eine 
Verbindung  des  Aphroditedienstes  mit  dem  kyprischen  ApoUo- 
enit  vollzogen;  Kinyras,  der  Ahnherr  des  Geschlechts,  gilt  als 
Liebling'  oder  als  Sohn  Apolls.  Er  ist  von  der  Sage  nie  als 
eine  rein  griechische  Gestalt  enipfunden,  .sondern  gilt  entweder 
als  Repräsentant  der  einheimischen  Bevölkerung  oder  der 
Fhoeniker,  wird  daher  gelegentlich  auch  nach  Byblos  versetzt. 

Uebpr  <iip  kyprische  Aphrodite:  Fnokl,  Kypros  IT.  Enm.vn.n,  Krit.  Ver- 
suche  zur  ällebtt^a   griech.  (iesch,  i  (Mem.  de  Tac.  de  Sl.-lVlershourg, 
VII.  s^rie,  vol.  \XXIV.  I88C1),  der  den  orientalischen  Ursprung  des  Gulls 
leuguet,  den  Namen  Kü-ok;  mit  der  picentisrhen  Cupra  identificirt  (!)  u.  8. 
Seine  Ausfülirungen  er<icheiiien  mir  fast  alle  vertVblt.  —  üeber  den  CulL 
in  l  apLos  s.  vor  allein  Tacitus,  bist.  II,  8.  ann.  III.  62.   Bild  der  rTÖltiri 
in  inodum  umbilici  vel  ut  quid.iiii  vuiunL  nietae,  Servius  ad  Aen.  I,  720. 
Tacitus  I.  c.  u.  a.,  sowie  auf  Münzen.  —  Ueher  die  Prostitution  und  den 
Aphroditos  s.  I,  208.  —  Kinyrassagen :  Pindar,  Pyth.  2.  27.  Neni.  8.  29. 
Hesych.  s.  v.  Plin.  VII,  154.  196  u.  a.  la  Aiaathus:  Theopomp.  fr.  III. 
Wtt  bedeuten  seine  fünfzig  T(khter  sehol.  II.  A  20V   Er  und  sein  Ge- 
Kbleeht  im  Tempel  von  Paphos  begraben:  Ptolemaeo«  bei  dem.  Alex, 
pratr.  45.  Dm  die  Plrieeter  von  Paphos  toglekb  Könige  waren,  bestAügen 
jeUt  sahMebe  Insebriften.  Ein  &px^^       KtvopoSwv  LiBAS-WADDUfaroN 
m»  2798.  —  Neben  den  Kin3rnMlen  bat  es  naeb  Taeitos  (der  aucb  einen 
Orktaif  Aerias  erwftbnt)  seitweilig  ein  ans  KiHkien  abgeleitetes  Propbeten- 
loeblecbt  derTamiraden  (aueb  Hesyeb.  s.  v.)  gegeben;  vgl.  auch  Apollo* 
dor*s  Stammbaum  III,  14,  3,  der  den  Kinyras  an  den  kilikiscben  Gott 
9uidako6  =s  Sandon  anknöpft.  ^  Kinyrss  in  Byblos:  Strabo  XVI,  2, 18. 
Loctan  de  dea  Syra  9.  Ob  aber  die  nierst  von  dem  bibelkundigen  Eustatbios 
a  I).  A  20  [die  Sebolien  wissen  nicbts  davon]  antgestellte  Abldtung  des 
BuDeas  von  der  bebraeiscben  Harfe  kinndr  (griecb.  «cv6pa)  richtig  ist, 
U  sehr  fraglieb;  sebwerlieb  baben  die  Priester  von  Paphos,  deren  Epo- 
syiDOS  Kinyras  ist,  den  Titel  »Zitberspieler«  geführt.  Als  Repräsentant 
der  einbeimiaebeD  Bevölkerung  erscheint  er  Im  Gegensatx  zu  Agapenor 
6,  144)  imd  b«i  Theopomp.  f^.  III:  ot  jm^  Kcvopoo,  &y  tlocv  6itoXtic8t^ 
'A^jtiMttM,  eombinirt  mit  Skylax*  Angabe  Ober  Amathus.  Uebrigens 
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hat  zwischen  All«  und  Neupapbcks  schwerlich  je  ein  ethiujgraphischer 
QegiDwU  beeUodeiif  sondern  der  Ort  ist  von  dtr  Temfielbarf  in  dk 
Ebene  Terlegt.  Auf  der  Strasse  iwischen  beiden  bewegt  sieb  al|)ftbrlieh 
die  FestproeesBion :  Strabo  XIT,  6»  S.  —  Dass  Kinyras  mebrfhcb  ton 
Harrseher  der  f  esammten  Insel  gemacbt  wird  (daber  helsseo  aoeb  Kurien 
nnd  Marion  bei  Stsfb.  Bfi.  nuk  sdnan  SOliBtn),  ist  fliaa  sehr  bsgraif* 
liebe  Verallgemeinerung. 

147.  Seine  cotmiiercielle  Ht'doutun?  hat  Cypern  Jahr! mil- 
derte lang"  behauptet.  In  der  Blütlie/.eit  des  ^griechischen 
Heldengesanges  steht  die  Insel  mit  dem  Mutterlande  im  regsten 
Verkehr,  Sagenstoflfe  wandern  hinüber  and  herüber,  Cypern 
ist  ein  Hauptsitz  der  epiachen  Dichtung.  Als  »Göttin  von 
Kypiosc  oder  »Syprosgeboreoec  wird  Aphrodite  in  ganz 
Grieehenland  gefeiert  (zoerst  IK  £),  Cypern  nnd  Kythera  gelten 
als  ihre  Hanptsitze,  ids  St&tten  ilirer  Geburt;  die  ans  ihrem 
griechischen  Namen  entwickelte  (und  daher  nicht  etwa  phoe- 
nikische)  Sage,  sie  sei  aus  dem  Meer  aufgetaucht,  kuui^H  an 
die  beiden  Inseln  an  (Hesiod  Tlieog.  187  IT.).  Für  eins  der 
Sltesten  Uiaslieder  ist  Kinyras  als  Herrscher  der  Insel  l)ereits 
eine  wobU)ekanQte  Gestalt;  er  schenkt  dem  Agamemnon  einen 
iKOstbaren  Panzer  (A  20).  Zalüracfae  und  nur  tliMlweise  Iw- 
kannte  Sagen  haben  sieh  an  Ihn  angeschlossen,  vor  ailem 
wird  sein  Reichthum  gepriesen.  Darin  spiegelt  sich  das  An* 
sehen  des  Heihgthnms  von  Paphos  und  die  Bedeutung  der 
Insd  als  Handelsplatz  wieder;  zugleich  aber  tritt  uns  auch 
in  diesen  Sagen  das  Alter  der  Verbindung  der  giicchischen 
Welt  mit  Cypern  entgegen. 

All  II.  A  20  knflpren  secundftre  Erzählungen  au»  Kinyras  habe  sieb 
der  Heeresfolge  gegen  Troja  entzogen,  Agamemnon  gegen  ihn  Krieg  ge- 
führt n.  a..  die  Scliolien  und  Theopnmp  fr.  III.  Wie  koiiunt  ein 
kypriseher  König  zu  detii  .Xnmpn  ÄiL-r,T<up  ^ia-A^.r^z  p  HSV  Audi  «lass 
Aphrodite  auf  (Zypern  uml  Kytiiera  »-ntgegeri  der  tr^^iufiiigrietdiischtMi  An- 
schauung als  Htuiinels^'dttin  und  d;ili<'r  als  Tochter  des  llranos  verehrt 
wird  (Aphrodite  Urania),  äciicint  phoeuikischen  Ursprungs  (gegen  1,  192  A.) 
and  aus  der  phoenikischen  »Astarle  des  Himmels  BaaKs«  CaelesUs 
in  Karthago  ?)  entlehnt,  s.  m.  Bein,  in  Rosgbbr*!  Lexikon  der  Mytbologia 
I,  a  652.  2872. 
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Die  Pampbyler. 

148.  Wie  auf  Gypem  haben  die  Griechen  eich  auch  an 

der  fruchtbaren  KOslenebene  des  södMchen  Kleinasiens  fest- 
gesetzt, die  durch  die  Anschwerninuiigen  der  pisidischen  ßerg- 
flüsse  gebildet  ist.  Sie  tragen  hier  den  Namen  Pampbyler 
und  scheinen  dadurch  zu  bezeicimen,  dass  sie  durch  Verbindung 
Tmchiedener  Stamme  entstanden  sind.  Sie  sprechen  einen 
dem  Kyprischen  nahe  verwandten  Dialekt  desselben  archaf- 
tdwn  Charakters;  dadurch  wird  erwiesen,  dass  beide  Gokml» 
satkmen  demselben  Strom  der  Answanderung  Ihren  Ursprung 
verdanken.  Eine  Reibe  blöhender  Städte  sind  in  dem  Lande 
entstanden,  Perge,  Slflyon,  Aspendos,  SMe.  Die  griechische 
^5age  knüpft  ihren  Ursf)runj;  gleichfalls  an  den  troischeii  Krieg; 
die  Propheten  Amphilocbos  und  Mopsos  sollen  die  Schaaren 
gefüliit  haben  und  bis  nacli  Kilikien  vorgedrungen  .e;ein,  wo 
an  der  Mündung  des  Pyramos  ihre  Gräber  gezeigt  w  ur  Um. 
Die  zahlreichen  berühmten  Orakelstätten  Kilikiens  (Maitos, 
Mopsnbestia  u.  a.)  haben  zn  dieser  Sage  den  Anlass  gegeben; 
die  griechischen  Ansiedinngen  an  der  kUikiscben  Köste  gehdrea 
erst  einer  späteren  Epoche  an.  Da  Ampfaikxshos  ans  Argos 
stammte,  gelten  die  pamphyKsehen  Städte  meist  für  arglTische 
Gokmien;  mir  Stde  soll  von  iCyme  In  AeoKs  gegründet  sein. 
Anders  als  bei  den  Gypriern  ist  die  Verbindung  der  Pain- 
phyler  mit  dem  Mutlerlande  in  der  Folgezeit  fast  vcjllstandig 
unterbrochen  worden.  Von  dem  Aufschwung  der  griechischen 
Nation  und  den  grossen  Kämpfen  des  fünften  und  vierten  Jahr- 
bonderts  wurde  das  abgelegene  Land  kaum  berührt;  als 
Alexander  nach  Pamphylien  kam,  erschien  die  Sprache  der 
Bemrofaner  von  Side  seinen  Begleitern  als  vOUig  barbarisch. 
In  der  Keuzelt  bat  man  das  Griechenthum  der  Pamphyler 
allgemein  bestritten ,  bis  es  durch  Anffindnng  einheimischer 
Inschriften  erwiesen  wurde.  In  Sitte  und  Religion  haben  sich 
die  Pamphyler  ihren  Nachljarn  vielfach  assimilirt.  Wie  die 
Pistder  konnten  sie  das  Rauljpii  nicht  lassen  (Strabu  XII,  7,  ii). 
Die  Hauptgoitheit  der  Pamphyler  war  die  »üerrin  von  Perge« 
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(/avaooa  llpsitcr.  spater  der  Artemis  ^gleichgesetzt),  die  nach 
kleiDasiatischer  Art  auf  den  Thieren  des  Waldes  thronend 
dargestellt  wird.  Doch  zeigen  die  historischen  Nachrichten 
und  vor  allem  die  schfinen  Münzen  der  Perserzeit,  dass  ein 
reges  städtisches  Leben  nach  griechischer  Art  sich  auch  hier 
entwickelt  und  weiter  auch  auf  da*?  Hinterlmd  eingewirkt  liat. 
Namentlich  die  Pisiderstadt  Selge  imt  diesen  Einfluss  leLteiuiig 
aufgenommen;  sie  beansprucht  lakedaemoniscbe  Abstammung 
und  prägt  in  der  Perserzeit  Münzen  mit  pamphyltschen  Id- 
schriften.  In  der  hellenistischen  Zeit  sind  alle  pisidischen  Gaue 
städtisch  organisirt  (Polyb.  V,  72  ff.). 

Paniphyl.  loBchrillen,  entdeekt  voti  6.  HnuKsapBU)  (Ber.  BerL  Ak.  1874. 
1875)»  bearbeitet  GDI.  I.  Pamphyl.  undpisid.liQnzen:  FkiEDLlNDBR,Z.f.Nuiii* 
IV;  Imoor-BtiniBR.  ib.  V;  Sn,  ib.  VI.  Die  Legende  von  Perge  richtig  ge- 
leeen  von  Dnr.KE  m  O.  Müllers  Etraskern  II,  521.  Ueber  die  Sprache  toh 
Side  Arrian  I,  86:  die  aus  Kyaie  gekommenen  Coloniaten  Mi%a  t^v  ^liv 

)^mpa>v  ßapß^frttiv,  Iftmv  ofwv  o5n«t>  icp6odf¥  e&e«v  t-r^v  ^(uvr^v  xal  H 
xvt»  oh  inm  To&(  £XXo(}^  icpoo^^oipoo^  It^«flu  tßap^piCov;  kjmaeisch  auch 
bei  Skylax.  Auch  Ephoros  bei  Strabo  XIV,  5,  Ä  rechnet  die  Paniph]riv 
zu  den  Barbaren.  Sdge  lakoniecb:  Strabo  XII,  7.  3*  Polyb.  V«  76  nod 
auf  Manien  (wie  Sagalaaaoa);  dagegen  Arrian  1,  28  tut  H  »al  oM 
ß^pßopot.  —  Mit  der  doriaehen  Pfayle  der  Pampbyler  haben  die  klein- 
aaiatiaeben  achwerlleb  etwas  lo  thun.  —  Die  Sage  von  den  Zflgen  dei 
Arophilochos  und  Mopsos  ist  suerst  in  der  Hesiodeiseben  Melampodie  be* 
handelt  (Strabo  XIV,  5.  17»  Amphilochos  stirbt  durch  Apoll  in  Soli),  im 
Ansehluss  an  die  GrOndungsgeschichte  der  ionischen  Orakel,  und  im 
wesentlichen  als  freie  Schöpfung  des  Dichters  tu  belrachleii.  Ist  Mopaos 
eine  griechische  Gestalt  (vgl.  Mfi'y'.ov  in  Thessalien),  die  dann  in  Kilikien 
localisirt  wird  und  nach  dem  Mupsuhestia  von  den  Griechen  benannt 
wird,  oder  ist  er  wirklich  in  Kilikien  heimisch  und  von  den  Griechen 
adoptirty  —  Angaben  über  die  Sage  und  die  Besiedelung  Pamphyliens: 
Herod.  III,  Ol:  VII,  91.  Thoopomp.  fr.  111.  Strabo  XIV,  4,  3  fnarh 
Kalliuos).  5,  16.  Lykophron  439  mit  den  Scholien.  Vgl.  auch  Sleph. 
Byz.  Ila|i';uX:a  fnarh  Pau«;an.  VII,  3,  2  zu  corrigiren).  Nach  Plin.  V,  'j6 
hiess  Parnpliylit'ii  Mopsopia.  Ausser  den  f'iiinphylern  werden  Soli,  Mallos 
(vgl.  Arr.  11,  5.  9).  Posidion  in  Syrien,  auch  Phaseiis  (Philoslephanos 
hei  Athen.  VII,  297  r.  Mfl  «  T.  l.^)  an  .A niphiloohos  und  Mopses  angeknilpft 
Soi»hokles  lässt  den  Kalcluis  nrirb  Kilikien  wandern,  der  daher  wich 
Strabo  XII,  I,  3  auch  der  erste  Gründer  von  Selge  ist. 
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INo  Tramilm  in  Lykien. 

149.  Mii  groMT  Wahncheinlichkeit  wird  man  den  An- 
sieddongen  der  (Sriedien  auf  Gfpern  nnd  in  Pamphylten  die 
Fcstaeizong  der  Tramilen  an  der  Kflate  Lykiens  anreihen 
dürfen.  DieTramilen  oder«  wie  die  Griecfaen  sie  nennen,  d{e 

Lykici  (i,  2r)2)  sind  ausschliesslich  ein  Küslenvolk.  Ilii  e  Wohn- 
sitze sind  auf  das  Thal  des  Xanthus  und  die  Abliaiige  des 
Hochlands  von  Milyas  beschränkt;  in  diesem  sitzt  der  Volks- 
stamm  der  Solymer,  der  nicht  nur  mit  den  Lykiern  in  be- 
ständiger Fehde  lebt  (IL  Z  184.  204),  sondern,  soweit  wir 
nach  den  Ort»-  und  Personennamen  urtheilen  kdnnen«  auch 
spvachlieh  von  ilmen  scharf  geschieden  ist.  Mit  Sicfaerfaelt 
kann  ans  diesem  Yerhftltniss  gefolgert  werden,  dass  die  Lykier 
Qher  die  See  gekommen  sind,  dass  ilire  Städte  eben  so  gut 
Colonien  sind  wie  die  der  lonier  und  Pamphyler.  Darauf 
weist  auch  die  ganze  Geschichte  des  Volkes  hui,  lie  reiche 
Enlwickelung  städtischen  Leben^,  »lie  enge  Verbindung,  in  der 
sie  von  Anfang  an  mit  den  Grieclien  stellen,  das  Fehlen  grie- 
chischer Colonien  in  Lykien.  Wo  ihre  Heimath  war,  wissen 
wir  freilich  nicht;  nur  dass  sie  eine  indogermanisclie  Spraciie 
gesprochen  haben,  steht  fest»  Vermuthlicfa  smd  sie  eine  Ah** 
zweigung  irgend  eines  der  St&mme  der  Balkanhaihinsel;  doch 
wären  ja  auch  andere  Mfiglichkeiten  denkbar.  Vidleicht  mag 
Um  Ansiedefamg  mit  den  SeeexpedtÜonen  zusammenhängen, 
welche  die  Völker  des  Mittelmeers  nach  Aü;^'}pLen  und  Syrien 
gefülat  haben  und  aus  denen  vieiieicht  auch  die  Phiiister 
hervorgegangen  sind  (I,  20t>)« 

HeomLitArator:  Treüb^,  Oeseb*  d.  Lykier  1887.  Daza  dteTflbiDger 
Ormnasislprasnunme  1886.  1888.  —  Imbbet  im  Babyl.  and  Orient  r^cord 
1888.  Six«  rev.  num.  3  s^r.  IV.  V«  1886    Dnecu  in  Bezz.  Beitr.  Xli-XIV. 

188C  ff.  Die  Ortsnamen  auf  -esf^o«,  -issos  in  den  lykisrhen  (irenzgebielen 
müssen  der  alleren  (karischen?)  Bevölkerung  angehören;  die  acht  lyki- 
schen  Namen  lauten  gan^  anders.  —  Dass  die  Tramilen  in  den  Ruka  (ge- 
sprochen Leka  =  \äx:ot)  der  Aegypter  l,  232.  260  zu  suchen  seien,  ist 
«ehr  uiiwahrscheinhcb.  —  üeber  die  Lykier  bei  Homer  §.  241. 
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Nordgriechische  Colonisatlon.   Die  Aeoler. 

l&O.  Wie  roBk  PelopoonM  mm  der  Strom  der  Aiswande- 
xong  vorwiegend  in  dae  sOdMIiche  Becken  des  Mittelma«  ge** 
riehtet  wer,  m  yem  nOrdlieben  GriedieDland  mdi  der  gegen* 

überliegenden  kleinasiatischen  Küste.  Sein  Hauptziel  ist  Lesbos, 
die  grros«e  vielgegliederte  Insel,  welche  dem  Siuiabliani?  des 
Ida  vorgelagert  ist.  Lesbos  ist  von  den  (  hon  vol)staiid»g 
occupirt  worden,  so  dass  höchstens  in  einigen  klein  asiatisch 
kHogenden  Orts>  and  Beignamen,  wie  Methymna,  Antisse, 
£reeoe,  Ordymnos,  hepeifumoe^  und  vieUeieht  in  einzelnen 
Gatten,  wie  dem  dee  Dkmyeoe  aof  dem  Vcrgebiife  Brem 
(BpjoaTtyi}«  BGH.  IV,  44&,  GDL  292),  eine  Spar  der  Ur- 
bevOlkening  eich  eriielten  bat.  Nicfat  weniger  intenaiv  ist  die 
gegenüberliegende  tenthrantische  und  lydische  Küste  nnit  ihren 
zalilreichen  Buchten  l>esiedelt:  auf  den  Höhen  des  Küsten- 
gebirges entstehen  überall  j^cschützte  Burg-pn.  me  I'itane,  Elaia, 
Gryneion,  Myrina,  Kynie.  Aigai  und  Tenmos,  von  hier  aus 
drin^ifen  die  Griechen  in  di*^  Mündungsebenen  desKail^oe  und 
Hermos  und  bis  an  den  Sudlu<>  des  Sipjrlos  ▼nr.  Hier  wird 
auf  steilem  Berggiitfel  die  feste  Burg  von  Altsmyrna  angelegt, 
welche  die  Ebene  n>n  Bnmabat  im  Winkel  des  Gnifb  nnd  den 
Weg  nach  Sardes  beherrscht.  Ein  Ortsname  wie  Neonteichae  am 
Hermos  bezeichnet  das  allmähliche  VorrQcken,  das  Jahrhunderte 
lang  gedauert  haben  mag.  Ins  Innere  freilich  veiniochte  man 
nirgends  tiel einzudringen;  nui-  Magnesia  am  Nördfuss  der  Haupt- 
kette des  Sipylos  ijezeichnct  einen  weit  vorgeschubenen ,  aber 
auch  völlig  isolirten  Posten.  Auch  weiter  im  Norden,  in  der 
thebischen  Ebene  ond  auf  der  Idahalbinsei  ist  eine  Festsetzung 
simächst  wenigstens  nicht  gelungen,  wenn  sie  auch  Teteinieit 
versncht  sein  mag.  Nnr  die  bisel  Tenedoe  an  d^  troSseben 
Efiste  und  die  Hekatonnesoi  am  Eitogang  des  Adramyttenl- 
schen  GollSs  wurden  occupirt  Die  Bewohner  all  dieser  Ge- 
biete betrachten  sich  als  eines  Stammes,  sie  nennen  sich 
Aeol(»r.  Ob  dieser  Name  schon  im  Mutterlande  irgend  einen 
Stamm  bezeichnet  hat,  oder  ob  er  neu  geschaüeu  ist,  lässt 
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sich  nicht  sagen;  «Hoe  geschichtliciie  Badeatiiog  hat  er  jedaiir 

Ulk  mt  in  d«n  Denen  Wobneitzen  gewonnen. 

Uftbflr  dlt  Mtri  Barod.  I,  149  ff,  —  Yoa  UriMwolnuni  too  Leakoi 
weist  di«  griatMicfat  SagB  nkhts;  dl»  Pdugar  [and  Trimmt?  HbHtnikai 

fr.  121]  sind  secund&r,  TgL  Foncb.  I,  23.  85.  Auch  von  dem  UrkOnig  ton 
Lesboe  lUkar  (II.  Ü  544)  kennen  wir  keine  eehtea Sagen.  —  Uebeff  dieTopo» 

grflphic  von  Aeolis  s.  jetzt  Bohn  und  Schuchardt.  AlterthOmer  von  Aegae 
1889.  Betiefls  All-Sniyrna's  bemerke  ich  gleirh  htfr,  dass  ich  mich  an  Ort 
und  SJpIIp'  von  dpv  Verkf  firfheit  d«r  auch  i»  40Ü  vorgetragenen  Ansicht,  die 
Ruinen  der  Mauern  und  die  Nekropole  mit  dem  Tanlalosgrahe  seien  sehr 
alt  und  orientaiiscti,  überzeugt  habe.  Diese  Denkmäler,  die  von  i'tunnT 
und  Cun  iKz,  bist,  de  l'art,  vol.  V,  als  Ueberreste  einer  urallen  pbrygiscben 
Kunst  bescbrieben  werden,  können  nach  Anlage  und  Baustil  nicht  älter 
mAa,  als  das  Btebnito  lahriniBdOTt  und  entbaltoii  nirgends  «twia  «n- 
grioefaiaoiiw.  Dia  Bafolmltang  bai  0«  Wiste»  la  fltpjla  al  aaa  noaii- 
maala,  iafc  fortreflKeb.  —  Daaaeh  (Uli  aocb  jadar  Qmnd  fort,  in  dar 
Sagaogaatali  d«a  Taatalov,  auf  den  diaae  und  Abnliebe  Hannmaitta  »i- 
rfidtgerohrt  werden  (Paosan.  V,  18,  7.  Plin.  II,  205.  V,  117.  Vgl.  Hu- 
MiNN,  MAI.  Xüli  82  ff*),  eine  Erinnerung  an  ein  altes  lydieches  Keiah 
am  Sipylos  zu  sehen,  wie  I.  400  geschahen  ist.  Vgl.  auch  Thra^h^, 
Pergamos  P.  84  ff.  —  Ob  der  Aeolername  mit  dem  phokisehen  Ort 
AioXtdcic,  Herod.  VÜI,  86,  /usamnietihängt.  ist  nicht  zu  entscheiden.  Nach 
Thuk.  ITl,  102  I?  f'r^v  AtoXioa  "C-f^v  v'jv  xa/.o'jue vYjV  K<xX')?o)V*  xcti  ll/.t'JOtüva 
wäre  der  Aeoleriiame  in  der  Urzeit  in  der  aetolisrhen  Ebene  heimisch 
gewesen  (vgl.  Strabo  X,  2,  6).  Aitolos  S,  d.  Endymion  ist  ja  ein  Nach- 
komme des  Aiolos,  Die  Deutung  »Sammelvolkc  ist  absurd.  Fick  ba* 
tfaebtat  den  Naman  ab  bjpokorlsliaeb«  Wailarbildong  von '  k/ai6<;.  Vial- 
laicbt  bftngt  er  mit  A\a  [=  Tbeaaalian?,  Sophokles  bei  Steph.  Byz.j  und 
Aloe  susamman;  AleXi«  ist  gsbildet  wie  *ApYoXt<. 

151.  Wo  die  iieimath  der  Aeoler  zu  suchen  ist,  kann 
nicht  zweiteiiiaft  sein.  Ihr  Dialekt  ist  dem  Thessalisehen  und 
Boeotischen  aufs  nächste  verwandt,  also  wie  diese  eine  1^'ort- 
bildung  des  alten  nordgriechischen  Dialekts.  Der  ganze  Sagen- 
achatz Tbessaliene  ist  nach  Aedis  hinöbergewandert  und  in 
der  neuen  Heimatb  weiter  entwickelt  worden,  die  Sagen  Toa 
den  EämpüHi  der  Lapithen  und  Kentauren ,  taa  den  Argo- 
nanten, von  der  MeergSttin  Thetis  und  Ihrem  Gemahl  Peleus, 
dem  Eponyiiios  dos  Pelion ,  von  ihrem  Sohne  Achilleus;  die 
Namen  der  Stämme  und  Ortschaften  Thessaliens  [aber  nicht 
der  später  eingedrungeneu  Thessaler]  leben  hier  in  der  Er- 
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Innerung  fort.   Der  Berggipfel,  welcher  ganz  Lesbos  überragt, 
erhält  den  Namen  Olympos  wie  der  thessaltsche  Götterstts, 
am  Rande  des  HenncMthalB  grAndet  mau  eine  Stadt  Larisa, 
am  Fost  des  SIpyloa  bewahrt  llagnesia  die  Erinnerung  an 
den  Volksatamm^  der  an  den  Abhängen  des  Pdion  sitzt  In 
Thessalien  Ifissl  man  den  Ahnherrn  der  Aeoler,  den  Epony- 
iiieii  Acolos,  leben,  von  ihm  stu nit uen  die  Heldeiikünige  der 
Sa?e  ab,  Athamas,  I^elias,  Sisypho^  u.  s.  w.  Daneben  stehen 
»ii<   Auknüpfunj^en  an  Hueotion.    Der  Hafen  von  Aulis  am 
Kuripos         als  Ausgangspunkt  der  aeoJischen  Wanderung 
(Strabo  IX,  2,  3)  wie  des  Heerzuges  gegen  Troja,  der  Oekist  ' 
von  LesJios  wird  Gras  genannt,  d.  i.  der  fiponynuM  der  Graer  I 
am  Asopoe  (g.  124).  Dass  Aeoler  and  Boeoter  wwandt  seien, 
lehrte  die  Sprache;  oft  genug  werden  daher  die  Aeoler  anch  j 
geradezu  als  ausgewanderte  Boeoter  betrachtet,  ja,  da  nach  ! 
der  Anschauung  der  Historiker  die  Boeoter  selbst  ursprüng- 
lich   in   Thessalien   gesessen   haben   sollen   (§.  123),   wird  ; 
der  Aeolername  geradezu  auch  auf  die  Urboeoter  uber- 
tragen. 

U«ber  Aeoios,  der  arsprOngUeb  uwbhaDgig  wm  dan  StanmbAiini 
d€S  Deltes  existirte  (vgl.  II.  Z  154.  Od.  X  237)  und  vielleicht  ein  Sohn 
des  Zeus  war  (Eurip.  Ion  63),  vgl.  Forteh.  l,  145»  1.  Kr  igt  ursprOnglieh 
der  Stammvater  der  Heroen  der  Argonautensage.  Später  hat  man  an 
ihn  auch  dip  pylischen  Könige  der  troischen  Sage  (Neleus,  Bruder  des 
Pelin=)  'ind  die  argivisdien  '}fr  \hehnnhchvn  Sage  (Amythaon,  Sohn  d^«? 
Kretheus  und  der  Tyro)  angeschlossen,  beides  ist  vermuthlicb  in  louiea 
geschehen  und  hat  deutlich  die  Tendenz,  die  berOhmteslen  Sagen« 
gescblechter  mit  eiuander  in  Verbindung  setzeil.  Die  Odyssee  kennt 
den  StammtMtum  bereits  im  weeentUcben  in  seiner  späteren  GestaH 
(X  285  IL  o  286  fr.).  Warum  auch  Sisyphos  Glaukos  —  BeUeropbontfls) 
ein  Sohn  des  Aeolos  ist  (II.  Z  153),  weiss  ieh  niebU  —  Thessalien  in 
der  ITrselt  AloXt«  Berod.  VH,  176  u.  a.  Die  Aeoler  ausgewanderte 
Boeoter:  Thüle.  VII»  57,  vgl  Ol,  S.  Vin,  100.  EbeoM»  Bfambo  IX,  8,  6 
(d.  i.  Ephoros):  zahlreiche  Boeoter  nahmen  an  der  ae<dischen  Wanderung 
TbeiJ,  uiote  xal  jbotoiTixT^v  speeft'fopsud-yjvai.  —  Den  rftthaelballen  Bei- 
namen 7^  ^y.y.ur/.;.  den  Kyme  und  Larisa  tragen,  leitet  Cphoros  von 
längerem  Aufenllialt  der  Au;s\vanderer  am  <l>pUiov  '^po;  bei  den  Thprmo- 
jiylfn  ab  (Strabo  XIU,  1,  '--^  '^).  hat  a^>er  gewiss  einen  <^anz  an<i-T»'n 
Ursprung.  Der  Name  Kyme  weist  vielleiebt  auf  Euboea.  —  Nach  Strabo  ' 
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Xin  l  iiS.  8,  5  ist  Kanai  von  Lokrem  aus  Kyiuw,  £l*ea  von  AUietiecn 
UQler  Menestheus  gegründet. 

152.  Auch  andere  Gebiete  Grieeheolands  mögen  an  der 
Beäedeiong  von  Aeolis  betheiUgt  gewesen  sein;  Tielkkiit  mM 
daraof  die  Reeeption  der  aus  dem  Peloponnes  sUmunenden 
Msehen  Sage,  des  Helenamythos,  der  in  Aricadien  heimi- 
schen Odysseussa^e ,  sowie  die  Anknüpfung  der  tout  In  an- 
tischen StamnibuMiiie  an  irkadische  Heroen  hin.  Von  (1«t 
Vennengung  verschie(ienei  Vulk-elemeute  i'^t  vielleicht  eine 
Spur  darin  bewahrt,  dass  in  der  lesbischen  Stadt  Meihymna 
eine  Phyie  die  aeolische,  eine  Tausendschaft  die  der  Phoker, 
efne  andere  die  der  Erythraeer  [nach  der  ionischen  Stadt 
betest  In  der  Haoptsaehe  aber  erlmmen  wir  deutlich  einen 
Strom  der  Auswanderong,  der  sich  vom  nördlichen  Griedien- 
land  nach  den  gegenflherliegendeii  asiatischen  Küsten  erstreckt 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  die  Nordküsten  des  aegaeischen 
Meeres  von  demselben  nicht  berührt  sind,  weder  Thrakien 
noch  die  vorliegenden  Inseln  Lemiios.  Tmbros,  Saniotlirake. 
Erst  die  Geschichlssclireiber,  vielleicht  erst  Epiiuros,  die  sich 
difi  Auswanderung  nur  als  einen  einmaligen  grossen  Heerzug 
Torstellen  können,  haben  einen  Zug  zu  Lande  durch  Thraiüen 
constrabi.  Die  Gestalt  des  Gras  gibt  dem  Ephoros  Veranlassung, 
diesen  zoerst  nach  Troas  and  an  den  Granikos  zu  Mhren,  in 
scharfem  Widersprach  zu  der  Thatsache,  dass  es  alte  aeolische 
Colonisten  in  Troas  nicht  gibt.  Weit  älter  sind  die  Gombina- 
tioneij,  die  darauf  beruhen,  dass  die  aeolischen  Könij?sj^esclüech- 
ter  ihren  Stammltanm  an  den  König"  von  Mykene  anknüpften, 
der  Troja  eroberte,  und  die  Eponymen  ihrer  Geschlechter, 
Penihüos  (auf  Lesbos),  Kleuas  und  Malaos  (auf  dem  Festland, 


ü  ^•XXiriatoc  «t  4>Mtt«»v  GDI.  S77.  a  "  BpoSpeimv 

ib.  278  [eine  dritte  u  lipwctwy  270],  tj  ^Xti  AioXt;  ßCH.  IV,  489.  Di«- 
selbe  ist  übrigens  wohl  nach  dem  Eponymos  Aiolos  benannt  und  soll 
nicht  etwa  die  Angehörigen  als  ächte  Aeoler  im  Gegensatz  zu  «len  übrigen 
Phylen  bezeichnen.  Ueberhaupl  sind  diese  Eintlieiluiigen ,  wie  Athens 
Beispiel  lehrt,  viplfncli  ?o  splf  und  willkürlich,  dass  sie  kaum  zu  bisto- 
rischen  Folgerungen  verwertbet  werden  dürfen» 
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speciell  in  Kyme),  zu  Nachkommen  Agaiiiemnons  machten. 
Daher  läs?t  man  den  Orestes  und  vormutlilich  ebenso  andere 
Söhne  Agameninons  über  das  Meer  ziehen  und  die  aeoliscben 
Golonien  gründen.  Die  Historiker  haben  das  mit  der  Ab- 
leitung aus  Boeotien  in  der  Weise  verbunden,  dass  die  SOhne 
oder  Enkel  Agamemnons  zunAchst  nach  Boeotien  und  dann 
von  hier  über  das  Meer  wandern  —  dass  die  so  hergestellte 
Erzählung  innerlich  widersinnig  ist,  kümmerte  sie  nicht.  Auf 
diesen  Combinationen  beruht  auch  die  berkönuTtliche  Chrono- 
logie der  aeoliscben  Wanderung,  deren  Beginn  kurz  vor  die 
Rückkehr  der  Herakliden  in  den  Pebponnes  gesetzt  wird. 
Daran  knüpft  eine  wohl  von  Hellanikos  und  Ephoros  aus- 
gearbeitete Gründungsgeschichto  der  Festlandsstädte,  in  der 
Kyme  als  Muttersladt  aller  andern  erscheint.  Schwerlich 
haben  diese  Daten  irgend  weichen  geschichUichea  Werth. 

Zu  TelepiM»*  Ableitang  tue  Arkadien  vgl*  TaiunERt  Peigsnuis, 
deeten  gtscbiobtlichen  PolgeronBen  ich  fkeilieh  niebt  beistinnmen  kann. 
Nach  Pindar»  Nem.  11,  44  zieht  mit  Orestes  der  Lakone  Peieandroe,  Ahn- 
herr eines  tenedischen  Adelsgeschlechts,  von  Amyklae  nach  Tenedos; 
ebenso  Hellanikos  fr.  114  (srho).  Pind.  I.  c).  Die  spätere  Darstellung  ist 
vor  allem  von  Hellanikos  in  seinen  A'.oXtxi  oder  AeifAvA  (vgl.  Tt*MPKf^ 
Philol.  N.  F.  II.  120)  geschafTen  und  von  Fphoros  weiter  gebildet;  Ephoros* 
Bericht  iieft  bei  Slrabo  XIII,  1,  3  (vgl.  8.  3)  und  IX,  2.  3.  5  vor  [eine 
Erweiterung  bei  Pausan.  HL  2,  1.  wonach  die  Lakedaemonier  sich  am 
Zuge  des  Gras,  der  von  Peiithitos'  Zug  getrennt  wird,  betheiligen ;  etwa» 
abweichend  Velleius  I,  2,  vgl.  §.  Hl].  Trotz  aller  Combinationen  ist  er 
mager  genug  ausgefallen.  Er  construirl  zwei  Zuge:  einen  des  Greste*». 
Penthiios,  Archelaos,  (iras  nach  Lesbos,  den  andern  unter  Kleuas  und 
Malao»  nach  Kyme.  Beide  kommen  erst  nach  mehreren  Generationen 
zum  Ziel.  Penthilos  ist  Eponymos  des  Herrschergeschlrchts  von  Mytilene. 
Arist.  pol.  VIII,  8,  13.  Dass  die  Könige  von  Kym*»  ilireii  Stammbaum  auf 
Ap^ainemnon  zurilckfOhrten,  lehrt  der  Name  <it  -  Königs  Agamemnon  von 
Kyme  PoUnx  IX,  83.  Bezeichnend  ist,  dass  Kleuas  ein  Sohn  des  Doros 
ist;  er  soll  (hunit  wohl  als  Pelopnniif  siei  l»ezeichnet  werden. —  Gründunps- 
daten  der  FesUandslädle  in  Herodutt»  vita  Homeri  1.  2.  9.  38.  Hieronymus 
a.  Abr.  964.  968.  WTC. 

153.  Den  Kämpfen,  welche  die  Aeoler  mit  der  einheimi* 
sehen  Bevöllierang  m  bestehen  hatten,  verdankt  die  Acfailleus- 
sage  ihre  Ausbildung,    Achilleus  wird  der  l^epräsentanl  der 
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Aeoler.  Ihr  Sinn  tritt  klar  hervor  in  den  Er^Shlungen  vom 
Raab  des  üftdchens  von  Brisa,  d.  i.  Bresa  aaf  Lesbos,  von 
te  Bezwingimg  des  Kykno9  auf  Tenedos,  ton  der  Verwtm- 
dong  und  mchherigeD  Heilnng  des  Telephos  von  Teutlnranknci« 
«loer  Sage,  in  der  flieli  Mlir  anfldiaiilldi  das  allmfifalksh  steh 
anbahnende  freandiicfae  Verbältniss  sn  der  einheimischen 
TÖlkerung  wiederspiegelt.  Von  der  Dichtung  sind  diese  Sagen 
mit  dera  troischen  Krie^^  verbunden,  Achill  und  lie  thessali- 
schen  Stämme  nehmen  Theil  an  der  Eroheruii^  llioiis,  Aga- 
meninon  versammelt  seine  Flotte  in  (iem  hoeotisi-hen  Hafen 
Aulis,  von  wo  die  Ahnen  so  mancher  aeolischen  Ansiedler 
über  das  Meer  gezogen  sind.  Dadurch  sind  die  aeolischen 
Könige  daso  geführt  worden,  Ihren  Stammlmiim  an  den  König 
der  Könige  Agamemnon  ansuknttpfen.  Es  ist  begreiflich,  dan 
man  nnn  auch  die  Vorfahren  des  Agamemnon  da  heimiseh 
sein  Hess,  wo  ihre  Nachlroromen  herrschien;  90  iit  die  mieii- 
homerische  Sage  entstanden,  welche  den  Pelops  auf  Lesbos 
oder  in  Lydien  heimisch  sein  und  mit  seinen  Flügelrossen 
über  das  Meer  nach  dem  Peloponnes  fahren  lässt  und  ihm 
den  Tantalos,  den  Konig  des  Sipylos,  zum  Vater  gibt.  Daraus 
haben  die  Dramatiker  und  Historiker  die  unvermeidliche  Folge- 
nmg  gezogen,  dass  das  Königshaus  der  Atrid^  JMurloarischen 
Ursprungs  und  seine  Herrschaft  eine  Fremdherrschaft  gewesen 
sei,  die  in  den  aus  Asien  mitgebrachten  Schätzen  ihre  festeste 
StäbEe  gehabt  habe  (Thvk.  I,  0). 

üpber  F'elop«  anf  Lesbos  s.  Hobert,  Bild  unJ  L'»^<1  187.  Neoplo- 
lemos'  Kampf  mit  l'elephos'  Sohn  Eurypylos  (Od.  /.  .lii^i  \M  eine  Nach- 
bildung der  Kämpfte  der  Väter.  Eurypylos  Mannen  heisseii  hier  KT^tttot, 
wahrscheinlich  nach  dem  Fluss  Keleios  bei  Pergamon  [gegen  1,  25üJ. 

154.  Auch  weiter  im  Süden  begegnen  uns  manche  Spuren 
alter,  von  Nordgriechenland  aasgegangener  Siedhingen,  nament> 
lieh  auf  den  Inseln  der  karischen  Küste.  Der  Asiciepioscntt 
Ton  Eos  stammt  ans  Thessalien,  die  Besiedlung  von  Kos  wid 
Rhodos  wird  in  den  Genealogien  anf  die  verschiedenste  Weise 
an  Thessalien  angeknüpft,  wobei  doch  wohl  verhlasste  hlsto- 
risclie  Erinnerungen  zu  Grunde  liegen.    Aui  dem  Festlande 
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hab«  11  f?ich  die  Magneten  wie  im  Hernioslhal  so  auch  am 
Maeander  angesiedelt,  in  Teos  ist  der  Athamanenname  hei- 
misch wie  in  £pirus,  Thessaiido  und  Boeotien.  Weiten 
boeoiiaehe  Spuren  in  lonien  werden  wir  später  noch  keimen 
Jernen«  Auf  Kreta  nennt  eine  alte  Steile  der  Odyssee  177) 
neben  andern  Bevobnem  atieh  Aehaeer  und  Pelasger,  also 
tbessaliscbe  Stftmme.  Freilich  sind  an  all  diesen  Orten  di» 
filteren  Ansiedler  spfiter  anderen  grieehiseben  Stfimmenf  nament- 
lich den  vom  Pelo[)onncs  aus  vordringenden  Doriern,  erlegen; 
aber  deutlich  zeigt  sich,  dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben  hat, 
in  der  die  Xordgrie«  iien  im  gan/.en  Bereich  des  aegaeiscben 
Meeres  eine  hervorragende  Holle  gespieit  haben. 

Leber  die  Beziehungen  zwischen  Kos  und  Thessalien  vgI.\^"lLAMO^vITZ, 
kyllos  S.  52  f.  Pato:?  and  Hicks,  inscr.  of  Cos  844  ff.;  auch  der  Meroper« 
MBB«  auf  Kes  gebM  bterher  (§.  44).  Dit  HeRMh«r  ton  Kot  wflrdMi 
daher,  mit  argem  AnaehroiuMiii»»  ni  SObiMii  des  fimklideD  ThesMloa 
gamadit:  II.  B  S79  u.  a.  —  Die  Hagneteo  rechnet  Herodot  m,  90  ale 
beeondereii  Volkeetamm  neben  loniem  und  Aeolern;  Ober  die  QrQndiing 
von  Magnesia  am  Maeander  vgl.  Strabo  ZIV.  1,  IL  89.  40.  Dasa  die  beiden 
8t&dte  von  der  Entwickelung  der  spateren  griechischen  Oeschichte  nur 
wenig  beeinflusst  sind  und  schwerUeb  eine  rein  griecbiecbe  BevöllEenmg 
hatten,  erklärt  f?ich  aus  ihrer  Lage.  —  Teos  'AO^afiÄvtf;:  Anakreon  bei 
Strabu  XIV,  l,  8.  Fuusan.  VII,  3,  6.  Ableitung  des  rhodischen  Heros  Fhorbaa 
(in  lalyso.'')  und  seines  Vaters  Triopas  aus  Thessalieo:  Korech.  I,  95  f. 

Mitteigrieohisoha  Coloniaation.   Die  ionier. 

155.  Wie  aus  der  nordgriechischen  Auswanderung  die 
Aeol(T,  so  sind  weiter  südlich  die  lonier  (^lavones  Idovec,  bei 
den  Orientalen  Liwan,  v$?l.  §.  49)  durch  die  Auswanderung 
der  mittelKii^^fl»i^<'heri  Bevülkernng  nach  den  Inseln  des 
aegaeischen  Meeres  und  der  mittleren  Küste  des  westlichen 
EleinaslenB  entstanden.  Nach  der  Ueberliefemng  des  Alter- 
thums,  die  auch  hier  einen  einheitlichen  Zug  annhomt,  sind 
sie  Ton  Athen  ausgegangen.  Daneben  wird  behauptet,  die 
lonier  hätten  ursf^nglich  im  Aigialos»  dem  späteren  Achaia, 
an  der  Nordkdste  des  Pdoponnes  gesessen,  ron  hier  seien  sie 
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durch  die  von  den  Doriem  vertriebenen  Achaeer  nach  Athen 
gedrängt;  zwei  Generationen  (00  Jahre)  spater  sei  dann  der 
Auszog  aoa  Athen  erfolgt.  Diese  Erzählung,  von  der  die  ältere 
Ueberfieferang  niebts  weiss  —  der  SchifliikatalQg  z«  B.  rechnet 
den  Aigiak»  tarn  Reieh  Agamemnooe  beruht  wahrschein- 
fißh  anncUieBalicb  auf  Gombinattonen  und  wird  erst  von  den 
Logographen  ausgebildet  sein ;  wir  leni«i  sie  enerst  bei  Hero- 
dot  kennen  (1,  145).  Dass  Achaios  in  der  Genealogie  der 
ältere  Bruder  lon's  ist,  dass  der  helikonische  Poseidon,  der 
Buruit  sgott  ioniens,  seine  Ueimath  in  den  Achaeerslädten 
Heijke  und  Aegae  hat  (II.  0  203.  X  21.  Od.  s  381),  dass 
Achaia  wie  lonien  ans  zwölf  Städten  beeteht,  mögen  die  Haupt- 
anlfisse  gewesen  sein.  Die  Ableitung  aus  Athen  wird  bereits 
fan  der  Bias  anerkannt  —  N  685  ff.  «itaen  die  fonier  aar  Zeit 
des  troisehen  Kriegs  In  Athen  — ,  and  Athens  Anapnich,  die 
Motterstadt  der  lonier  zu  sein,  ist  nie  bestritten  worden. 
Daher  gilt  Ion,  der  Stammvater  der  lonier,  für  einen  Sohn 
Apollons  und  einer  attischen  Prinzessin  und  niuss  m  Athen 
gelebt  haben,  so  schwer  es  auch  war,  ihn  in  der  attischen 
Sagengeaebichte,  die  von  ihm  nichts  wusste,  unterzubringen. 

Im  aUgflmeinen  vgl.  meine  Fonehongen  1,  127  0.  Alben  Heimath 
der  lonier:  U.  N  685  ff.  0  887.  Solon  l>ei  Ariit.  pol.  Atb.  6.  Herod. 
If  148t       ULt  106.  Wegen  der  Ableitung  «ot  Athen  maebto  Ion  den 

Oinopion,  den  Oekisten  von  Chios,  zu  einem  Sohn  des  Theseus  und  der 
Ariftdne  (Pluf.  Thes.  20).  —  Wie  Aeolos  hat  auch  Ion  und  sein  Bruder 
Achaios  lange  als  st  lli^ tändige  Figur  eziatirt»  ehe  er  dem  besiodeiscben 
HeileneDstammbaum  eingefügt  wurde. 

ir)«i  In  schal  iVni  Gegensatz  zu  dieser  Tradition  steht  die 
Thntsache,  dass  die  ionischen  Adelsgeschlechter  ihre  Ahnen 
aus  allen  Theilen  Griechenlands  herleiten,  nur  nicht  aus  Athen 
und  Achaia«  £s  ist  ein  ähnliches  Verhäitniss,  wie  es  uns  bei 
den  Aeolem  entgegentrat.  Die  Königsgeschlechter  werden  mit 
wenig  Ausnahmen  anf  Neleus,  den  Kdnig  Ton  Pjlos,  torficlc- 
gefilhrt.  Seme  Nachkoromen  sind  nach  der  ftltera:i  Sage  direct 
nach  lonien  gezogen.  So  nennt  der  Kolophonier  Munnermos 
als  Gründer  seiner  Heimatb  den  Andraimon  von  Pylos  und 
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singtf  »wir  sind  aus  dem  steilen  Pytos,  der  Stadt  des  Neleus, 
zu  Srhiffcn  nach  Asien  gezogen«  und  haben  KolopfaoD  g»- 
grüodet  (Strabo  XIV,  1,  3.  4).  Aebnlich  wird  man  ursprilii^ 
Heh  überall  enftUt  haben.  In  umerer  Uebcrttefenmg  aber 
ift  die  Ableltiuig  der  KOalge  ans  Pyloa  mit  der  der  looler 
ans  Athen  ausgeglichen:  man  liist  die  Nacbkornmen  des 
Neleos  zunächst  bei  irgend  einer  Gelegenheit  aus  Pyloe  ▼erjagt 
werden  und  das  Königthum  in  Athen  gewinnen.  Eine  attisclie 
Sfieefijrestalt,  Kodio*;.  von  dem  man  erzählte,  dass  er  durch 
seitien  Opfertod  das  Land  —  oder  eigentlich  wolil  die  Stadt- 
mauer, an  der  sein  Grab  iag  —  gegen  feindliche  EroberiiDg 
gefeit  habe,  wird  zum  Neliden  gemacht,  die  £ponymea 
der  ioniiehen  KOnigshAueer  wie  des  attischen  Königsg^ 
schlechtes  der  Medontiden  werden  seine  SOfane.  Zuniehsl 
scheint  diese  Version  nur  fSr  Müet  (GrAndsr  Neleus)  und  das 
Ton  Ihm  abhängige  Priene  (Gründer  Aipytos,  Nelens'  Sohn), 
sowie  vielleicht  in  Concurrenz  damit  für  Ephesos  (Gründer  An- 
üruklos)  aufgestellt  zu  «ein  —  es  ist  sehr  bezeichnend,  dass 
nach  Pherekydes  die  iirki-trn  von  Myus  (K'viirelos),  Teos 
(Nauklos)  und  Erythrae  (Knoposj  Bastarde  des  Kodros  sind. 
Alimäiilich  werden  dann  alle  Oekisten  der  ionischen  St&dte, 
auch  Andraimon  von  Kolophon,  an  i^odroa  angeschlossen. 
Die  Athener,  weiche  auf  die  Ausbildung  der  Sagengeschichte 
TOT  dem  fünften  Jahrhundert  gar  keinen  Einfluss  geübt  haben, 
haben  sich  diese  Darstellung  ebenso  octroyiren  lassen,  wie  die 
Spartaner  die  Erzählungen  der  Dichter  vom  Ursprung  ihrer 
K-utiigshäuser  oder  die  Römer  die  Ableitung  von  Troja. 

Da«  die  Oekisten  der  ioDiiehen  Slidte  nicht  gesehiehttiehe  Per* 
flOnliebkeiten  —  hietorbcbe  Erin&crangen  gibt  es  ja  lOr  dieee  ganw  Zeit 
nifgends  soodero  Eponymen  der  Hemehergeeehleebter  sbid,  Ist  wofal 
angeinein  anerkannt.  Der  Nelidenitarornhaiinit  aus  dem  die  rhronoloft- 
leben  Ansätze  abgeleitet  sind,  muss  schon  im  genealogischen  Kpos  fe.st- 
gestellt  ?ein,  <la  er  überall  der  gleiche  ist  (Herodot  I,  147.  V,  05.  IX,  *J7. 
Heilanikoä  IV.  10.  Pausan.  II,  18,  Ö);  die  Logogra|>li«'n  (z.  B.  die 
'Et?-!'!«)'.«  iHW.  de?  Kreophylos,  Athen.  VIU,  3öl  d)  nnd  die  ihnf^ii  ver- 
waiidleii  Üicliliin^'en ,  wie  Minmermos  Navv(u,  Paiiyassis*  'lü>vuä,  lon's 
Xiou  xxl3^  [eine  Dichtung,  nicht  ein  Prosa  werk,  wie  MOusn  FHG.  il,  50 
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anaaliui]  haben  das  D^tatl  ausgebildet.  In  allem  Wesentlichen  stimmen 
die  uns  vorliegenden  Berichte  HeroloL  I,  i-^i  If.,  Slrabu  XIV,  1  (vgl. 
Vni,  7)  aus  Pberekydw  und  Ephoros,  PaoMii.  Vü,  1  ff.  abereiti.  Nor 
ton  der  Ableitung  eioialner  KOnigsgewblechtor  ?oii  dem  Lykler  Qlaukot 
(Hot.  I,  147)  bewtthraa  dto  aaderen  Berichte  keine  Spur  [gebflren  Pao* 
eaiuM*  Angaben  TII.  8,  7  Aber  Kreter,  Lykier,  Xarer  and  Pamphyler  in 
Erfthrae  hierher  t].  —  Kodriden  in  Phokaea:  Gharon  fr.  9*  Ifeeh  PaoMO« 
VII,  8  10  Verden  die  Phokarer  erst  in  den  ionischen  Band  aaf||enonimeo, 
als  sie  sicli  aus  Erythrae  und  Teos  Kodriden  geholt  haben.  Darin  spricht 
sich  die  Thalsache,  dass  die  Könige  von  Phokaea  ursprünglich  mit  Kodros 
gar  nichts  zu  thun  hatten,  sehr  denttifih  ans;  vgl.  VII,  3,  3  Mr  Kolophon. 
Aehnlich  holt  sich  Islsos  einen  Sohn  des  Neieus  aus  Milet  Polyb.  XVI,  12. 
—  Andraimon  wird  bei  P«iusai>ias  VII,  8,  5  nach  Lebedos  versetzt.  — 
Kodros  gilt  den  Neueren  f  \\  ir  a.mou  1 1 v  .  Kyil  ilhi  ii  99,  Töpffer,  Attische 
Geiieal.  233  H.  u.  a.)  als  »»pklei  EindriagUag  ia  die  attische  Sagengeschichte, 
weO  sie  meinen,  er  sei  der  Eponymoe  der  ionischen  Herreoherbäoser. 
Dm  ht  aber  nieht  riehlig ;  wenn  spfttere  Sehriftstoller  dieselben  Kelpte 
Bennm»  ist  das  eben  so  nissbrioehlleh,  wie  die  Anwendung  dieass 
Namens  anf  die  Hedontiden,  oder  wie  Borysthoniden,  Prokliden  u.  S. 
Kodros  hat  in  lonien  gar  keine  reale  Existent»  nicht  einmal  ein  Heroon 
ist  hier  nachweisbar.  Dagegen  li^t  sein  Grab  am  Ilissos  vor  den  Thoren 
Athens  (Lykui^  c.  Leokr.  86.  Pausan.  I,  19,  5.  CIA,  Ol,  943.  s.  Wilam  )witz 
1.  c),  und  an  dies  Grab  und  den  Schirm,  welchen  dasselbe  Stadt  und 
Land  gewflhrt,  knüpft  die  Sage  von  ihm  an.  Wer  der  Fein  1  war,  vor 
dpfn  er  Athen  j,'erettet  hatte,  war  sunächsl  ^'leirhgültig;  dass  p-;  Horier 
aus  (lern  Peloponnes  waren,  ist  offenbar  erst  durch  spatere  lusiunsche 
«u'l  sageugeschichtlictie  Uoaibiiiatiüuea  ffstu'estellt  war^lea  (Hero  I.  V,  76  : 
die  Dorier  zogen  üuersl  gegen  Attika  8xt  vtai  Mi-^apa,  Katoi'xioav*  oSto;  h 
ctoXo(  iicl  KdSpou  ßasiXsuovto«;  'Ad"Qvaiu>v  op&ü»^  £v  xoiXiotTo).  Ein 

Ufbv,  ia  dem  er  mit  der  flasüe  und  dem  Relent  sasammen  ▼erehrt  wird 
(GIA.  1, 58  a),  hat  er  wabrseheinlich  erst  im  fflnften  Jatirhandert  erhalten : 
aber  daraoe  folgt  nicht,  dass  seine  Qestalt  in  Athen  nicht  weit  ftlter  ist 

157.  iXeleus  (NiQAeo*;  und  NstXetjc)  ist  der  Eponymos  des 
Herrscherhauses  von  Milet;  dass  man  alle  ionischen  Könige 
auf  ihn  und  durch  ihn  auf  Kodros  zurückführte,  beruht  auf 
der  führenden  SteUung  Milets  in  der  ionischen  Welt  Die 
Ssgengwehichte  kennt  allerdings  zwei  Gestatten  des  Namens 
Neleus,  den  Sohn  des  Kodros,  der  Milet  gründet,  und  seinen 
Ahnherrn,  den  Kdnig  von  Pylos  und  Sohn  des  loniergottes 
Poseidon;  aber  nur  durch  die  Nothwendigkeit,  den  Gründer 
Milets  an  Kodros  an/^ukiiüpfen ,  sind  sie  geschieden,  ihre  ur- 
Meyer, Gesohiobte  des  AlterthumA.  iL  16 
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sprüngliche  Identität  kann  nicht  zweifelhaft  sein,   Neleus  von 
Pylos  hat  in  die  Sagengeschu  lile  Eingang  getuiiden:  einer  der 
vor  Trojf^  i<änipfenden  Helden,  der  gerenisc)ie  Nestor,  wird 
sein  Sohn.    Je  meiir  der  ionische  Einiluss  im  Epos  hervor- 
tritt, desto  mehr  ist  von  Nestor  und  seinen  zahlreichen  Söhnen 
<ye  Rede.  Die  Gestalt  des  greisen  Berathers  und  Schlacbteo- 
Ordners,  die  wahrseheiiiKch  einen  gans  anderen  Ursprung  hat 
»  so  ^iel  wir  wissen,  ist  Nestor  kein  eponjner  Heros  — ,  ist 
jnelir  und  meiir  mm  Reprftsenftanten  zwar  nicht  der  Imüer  im 
allgemeinen,  wohl  aber  der  Milesier  geworden.    Dass  vor 
Troja  nicht  der  Ahniieir  selbst  kämpft,  sondern  ein  Herrscher 
aus  seinem  Geschlecht,  Ndotwp  ^Ntjay.oc,  ist  ganz  correct. 
Liesse  sich  nun  feststellen,  ob  Nestor  erst  durch  die  An- 
Imüpfung  an  Neleus  zum  Könii!  von  Pylos  geworden  ist,  oder 
ob  er  dies  bereits  in  der  älteren  Sage  war  und  umgekehrt 
erst  durch  die  Verbindung  mit  ttun  Neleus  und  die  lonier  an 
P^os  angeknflpit  sind,  so  wMen  wir  auch  wissen,  ob  der 
Ableitung  der  milesischen  Könige  und  dann  wohl  auch  der 
Milesier  im  allgemeinen  aus  Pylos  irgend  eine  geschichtliche 
Erinnerung  zu  Grunde  liegt,  oder  ob  .sie  Itdi^^lich  Fülgerui)*^ 
aus  dem  Epos  ist.    Die  mtere  Annahme  ist  vielleicht  die 
wahrscheinlichere;  und  unmöglich  ist  es  ja  durchaus  nicht, 
dass  ein  Theil  der  Bevölkerung  louiens  aus  dem  Westen  des 
Peloponnes  ausgewandert  ist. 

Ihm  Nestor  mit  Nelmit  und  wohl  aueb  mit  Pylos  nnprftiiglieh 
niehts  in  tfami  hat,  scheint  sein  Btindigei,  bei  Homer  nie»  fon  Heilod 
Ar.  82  nur  ecfaetobef  orkiftrtee  Beiwort  Tipfjwoc  dse  vieüeiebt  mit  dem  OK 
Ttfnf»  wat  Leebot  (SIepb,  Byt.)  meamnenbbigl,  anzudeuten.  GehOrt  auch 
der  Boeoter  Geres,  der  Oekiet  von  Teoe  (Strabo  XIV.  I,  3.  Pausan.  VII. 
8,  6)  dazu  ?  —  Die  Meinung  von  Wilamowitz,  Euripides  Herakles  I,  26d, 
die  historische  Grundlage  dieser  VerbÄllnisse  sei  eine  Auswanderung  der 
Pylier  uVior  Athen  nach  lonien  nach  dem  ersten  njes-senischen  Kriege,  ist 
recht  uubedacii'  ;  <Hh  AnknQpfong  dea  NaleiM,  d,  h.  der  Ifeliden  von  Blilet, 
an  Pylos  ist  ja  weit  älter. 

15B.  Ausser  den  Pyliem  nouit  Herodot  ais  Bestandtheile 
dar  lonier  Abanten  aus  Euboea  [auf  Gbios],  Minyer  aus  Orcbo* 
menos  [in  Teos],  Kadmesr  aus  Theben  [in  Priene,  Teoe^ 
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Milet],  Dryoper,  Phoker  [in  Phokaea],  Molosser,  Arkader*), 
Dorier  aus  Epidauros  [auf  SamosJ.  Diese  Angaben  be- 
rnben  auf  der  Ableitung  der  ionischen  AdeUigeschlechter  von 
Heroen,  die  den  betreffenden  Volkeetftmmen  angehdrten,  wie 
X.  B.  die  Theliden  hi  llüet,  aui  denen  Thalee  gehörte,  kad« 
moschen  Ursprung  beansprodilen.  In  vielen  Fällen  mfigen 
diese  Stanunliftiinie  nicht  mehr  Werth  haben,  als  die  An- 
knüpfung der  Penthiliden  an  Agamemnon,  der  Molosserkönige 
an  Achill  oder  als  miilrliiiterliche  Adelsstamnibäume:  in 
aiiiit  Ten  Fallen  mn^  iimen  liistorif'che  Erinnerung  zu  Grunde 
liegen,  wie  2.  B.  das  lebliafle  Interesse,  welches  in  lonien  für 
die  Sage  vom  thebiscben  Kriege  herrscht,  vielleicht  auf 
hoeotieebe  Elemente  in  der  BevöUierang  loniens  hinweist,  die, 
wie  es  sdieint,  namentlich  auch  auf  G3uoe  vorhanden  waren. 
Dass  sieh  gelegentlidi  auch  weit  spätere  Begebenheit^  in  der 
Sage  refle^iren,  Ist  hOchst  wahrseheinlieh.  Fine  Kritik  der 
Ueberlieferun^  auch  nur  in  dem  Liiiicjnge,  wie  sie  bei  dem 
Nelidenstammijaum  mö^j^lich  war,  ist  bei  dem  Mangel  alles 
Materials  ausgeschlossen.  Aber  wenn  Herodot  gefol^fert  hat,  dass 
die  lonier  eine  Mischbevölkerung  seien,  so  hat  er  recht.  Nur 
ist  die  Meinung  falsch,  als  gäbe  es  daneben  überhaupt  >ächte 
lonier«.  So  wenig  die  Golonisten  Siciliens  desselben  Stammes 
sind,  sind  es  auch  die  lonier  und  Aeoler.  Aber  wie  jene  all- 
mählich KU  der  Einheit  der  Sikdioten  verschmelzen,  so  Imben 
sieh  auch  die  Golonisten  in  Kleinadmi  zu  den  Einheiten  der 
Aeoler  und  lonier  zusammengefunden,  es  hat  sich  bei  jeder 
der  beiden  Gruppen  ein  im  wesentlichen  einheitlicher  Dialekt, 
ein  einheitliches  Volksthum,  und  dem  entsprechend  auch  ein 
neuer  V'olksname  entwickelt.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Aeoiem  und  loniern  bestand  ursprünglich  nicht,  wie  sie  sich 
denn  auch  noch  in  historischer  Zeit  verschoben  hat;  wir  haben 

')  Das  sind  wohl  die  Phliasiei  und  Kleonaeer  in  Klazomenae,  Pausao. 
Vn,  3,  0.  13,  2.  Denn  Pausanias  bestreitet  II,  12,  3  .mf  Orund  des:  Schiffs- 
kataiogs,  dass  die  Phliasier  ursprünglich  Arkader  waren,  also  mu?«  diese 
Ansicht  frfihpr  Vertreter  gehabt  haben.  —  .Am«  Phlius  stamnit  nach 
Pausan.  II,  13,  2.  Diog.  Laert.  VlU,  1  auch  d&»  (Jescblecht  des  Pytbagoraa. 
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gesehen,  wie  nordgriechische,  speciell  thessaliscbe  Elemente 

uns  auch  in  lonien  und  noch  weiter  südlich  entgegentreten. 
Aber  der  Hauptsache  nach  ist  dit  Btsietlelun^  loniens  offenbar 
von  Mitte!griechenland,  von  Athen  und  Euboea,  ausgegangen. 
Daran  schiiesst  sich  die  peloponnesische  Oatküste,  deren  viel- 
fache Beruhrungen  mit  Attika  früher  besprochen  sind.  Audi 
CSolonisten  aus  Arkadien  und  dem  Westen  und  Norden  d« 
Peloponnos  mögen  sich  angeschlossen  haben;  der  intensive 
HprarulL  auf  Samos  weist  wotil  sicher  auf  arj?ivischeii  I >- 
spriing.  Wie  sehr  aber  Attika  im  Mittelpunkt  steht,  lehrt  die 
Thatsache,  dass  die  vier  attischen  Phylen  in  Mite!  und  Teos 
und  wohl  auch  in  den  meisten  anderen  ionischen  Stfidten  (so 
wenigstens  theil weise  in  Ephesos)  wiederkehren.  Bfit  dem- 
selben Hecht,  mit  dem  Thessalien  und  Boeolien  als  Heinialh 
der  At'oler  prellen,  betrachtet  daher  die  Sage  trotz  aller  ab- 
weichenden Genealogien  Attika  als  Ausgangspunkt  der  ionischen 
Wanderung.  Der  Zusammenhang  zwischen  Attika  und  loniMi 
ist  auch  in  der  Folgezeit  nie  völlig  unterbrochen  worden. 

Die  Angaben  Herodots  sind  im  Text  ans  Slrabo  und  Pausanias  er- 
gänzt, üeher  die  Theliden  von  Milel:  Herod.  I.  170.  Diog.  Laert.  I,  22. 
Vgl.  Kadmo«  von  Milel  [§.  6;  ein  Kadmos  von  Koh  Herod.  VII,  163].  — 
Friene  Ka^jtr  Sliabo  XIV,  1,  12.  —  Dass  die  fiiarakterislisclien  Ei|?en- 
Ihömlii  hlcpilen  tie-  ionischen  wie  des  aeolisclifn  Dial'^kt"  auf  «^ecundärer 
Entwickelung  nach  der  Wanderung  beruhen,  ist  §.  4ü  bemerkt. 

159.  Auch  die  Entstehung  loniens  ist  das  Resultat  eines 
Jnhihunderto  langen  Pruresses.  Oflfenliar  ist  ihr  die  Bosiede- 
lung  der  Kykiuden  vorangegangen,  die  von  der  Tradition  gleich- 
falls auf  Athen  zurückgeführt  wird.  Dieselben  bilden  die  Brücke 
nach  den  grossen  Inseln  der  asiatischen  Küste,  Ikaria,  Chios, 
Samos;  von  ihnen  aus  ist  das  gegenüberliegende  Festland  er- 
reicht worden.  Auch  hier  sind  es,  abgesehen  von  Magnesia 
am  Maeander  (§.  154),  nur  Küstenlandsrhaften,  die  von  den 
Griechen  besetzt  wurden,  und  noch  dazu  Gebiete,  die  von  d*^r 
Natur  ziemlich  scharf  vom  Binnenlande  getrennt  sind:  die 
gebirgige  Halbinsel  gegenüber  von  Ghios,  welche  vom  Golf 
von  Smyrna  und  der  Mündung  des  Kaysier  begrenzt  wird 
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und  die  Städte  Klazofnenae,  Erythrae,  Teoe,  LtMiios,  Koto* 
phon,  Epheso«  enthielt;  das  Vorgebiiige  ton  Mykale  und  die 

MäeandermOndung  mit  den  Stftdten  Priene  und  Myns;  und 
im  Süden  die  Halbinsel  von  MileK  Ausserdem  gehört  im 
Norden  Phokaea,  das  rings  von  Aeoler?tädten  urnschlossen 
ist,  zu  lonien.  In  die  starke  Mischung  der  Bevölkei  ungs- 
elemente  geben  auch  hier  die  Phylenordnungen  einigen  Ein- 
bUclL  Während  einzelne  Gemeinden,  wie  Saroos,  ToUständige 
Neoordnimgen  TOigenommen  haben,  sind  in  anderen,  wie 
Hilet,  die,  Yiclleicht  aus  einheimiscben  Elementen  hervor- 
gegangenen, Phylen  der  Bcapslc  nnd  Otvioicsc  zu  den  altioni- 
sehen  hinzugetreten.  Noch  deutlicher  lässt  sich  die  Ent- 
stehungsgeschichte von  Ephesos  in  seiner  PhylenonUiung  er- 
l^ennen.  Die  »Ephesier«,  d.  i.  die  ursprün|?lif  iie  Bevölkerung^ 
bilden  hier  nur  die  erste  Phyle,  die  älteren  Phylen  der  Arga- 
deis,.fioreis,  Oinopes  [andere  sind  nicht  nachweisbar]  sind  zu 
Tanaendschaften  derselben  geworden.  Dazu  kommt  eine 
Tanaendschaft  der  Lebedier.  Die  äbrigen  ionischen  Phylen 
scheinen  an  dar  Besledefamg  von  Ephesos  nicht  Tbeil  genom- 
men zn  haben.  Nd)en  den  »Ephesiem«  stehen  yier  andere 
Phylen,  von  denen  eine  nach  der  benachbarten  Stadt  Teos, 
die  drei  anderen  (Koipinv^io'..  KnwvMjioi,  ljs{ji.ßtv'?Jc)  nach  Oertlich- 
Iceiten  benannt  sind.  Die  Tausend^^cliaften  dieser  Phylen  haben 
ihren  Namen  sämmtlich  nacii  Personen,  ofTenbar  Adcisbauptern 
(§.  204),  nur  die  erste  Tausendscbafl  der  Karenaeer  heisst 
'AX^at[i.svC<;,  nach  einem  Heros,  der  sonst  auf  Kreta  und 
Rhodos  als  Oekist  «scheint  (§.  177.  180).  Oifenbar  hat  das 
Gebiet  von  Ephesos  sich  st&ndig  erwdtert  und  namentlich 
nach  Norden  gegen  Lebedos  und  Teos  grosse,  ursprünglich 
diesen  Gemeinden  zugehörige  Landstücke  annectirt.  Dazu  mag 
daiitt  die  Aufuuiune  abbängi^er,  ursprünglich  vielleicht  klein- 
asiatischer Elemente,  und  die  Zuwanderung  Fremder  gekom- 
men sein. 

Phylenordnung  von  Ephtsos :  Hiaa  in  Anc.  Greck  Inscr.  in  the  British 
Mu.  Bit  68  (T.  mt  Ausnahme  der  SebasUeer  bestanden  die  Phylen  schon 
lu  Sphoroa*  Zeit  (Stepb.  Bjn.  Biw«),  die  Namen  der  Tansendsehaflen 
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weisen  in  die  Zeit  der  Ad^^lsfit  rrschafl.  Daher  ist  auch  die  Tausend- 
schaft  der  Lebedier  wohl  nicht  die  unter  Lysimarhos  inrnritoniie  Be- 
völkerung dieser  Stadt,  sondern  gehört  schon  der  älteren  Ordnung  au.  — 
Duipetc  und  Ohut:zi(;  gibt  es  in  Kyiikos,  Perinlhus.  Cpbesos;  sie  bestanden 
also  schon  beim  Beginn  der  Golonisation  des  achten  Jahrhunderts. 

1(30.  Als  einheiiiiisohe  Bevölkerung  an  der  Küste  wie  auf 
den  Inseln  nennt  die  griechische  Ueberlieferiing  Leleger  ood 
Kar^;  alte  Burgruinen  und  Gräber  in  lonien  wurden  als 
Lelegerbauten  bezeichnet.  Ueber  das  Verbftltnisa  beider  Stfimme 
2U  einander  war  man  sehr  verschiedener  Meinung.  Nach 
Herodot  sind  sie  identisch,  nach  Pherckydes  wohueü  die 
Leleger  nördlich,  die  Karer  südlich  von  Ephesos,  Kallisthenes 
bezeichnete  gerade  die  Jiarische  Küsten bevölkerung  im  GetMet 
von  Halilsamass  als  Leleger,  der  karische  ScbrillBteller  PhilipfX» 
von  Suangela  endlich  behauptete,  die  Karer  verwendeten  die 
Leleger  noch  zu  seiner  Zeit  (zaXat  ts      vöv)  als  Sklaven.  Wo 
die  Alten  so  völli|<  im  Dunkehi  tappten,  Itönnen  wir  unmöglich 
genaueres  ermitteln.    Am  meisten  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
die  Annahme  haben,  dass  die  Leleger  ein  karischer  Küsten- 
stamm  waren.  An  der  Südküste  von  Troas,  in  Antandros  und 
Gargara,  haben  sie  sich  bis  in  historische  Zeit  behauptet, 
und  hier,  in  Pedasos  am  Satnioeis,  kennen  sie  auch  jüngere 
Partien  der  Ilias  (V  Oß,  <l>  S«;.  K  12!').    Ebenso  hat  sieh  auf 
entlegeneren  Inseln,  wie  z.  B.  Amorgos,  die  alte  Bevölkerung 
mit  ihrer  primitiven  CuUur  noch  lange  erhalten  (§,  79).  Sonst 
ist  die  einheimische  Bevölkerung  von  den  Griechen  zum  Tfaeil 
verdrängt  oder  ausgerottet,  zum  grOssten  Theil  aber  wohl 
aufgeso«:en.    Daher  hat  sie  auf  die  Gestaltung  der  griechi- 
schen iieligion  einen  starken  Einfluss  ausgeübt.    Wenn  wir 
an  der  ganzen  kleinnsiatischen  Küste  von  Troas  bis  nach 
Milet  einen  Orakelgott  Apollo  finden,  so  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Griechen  einen  einheimischen  Cult  über- 
nommen und  in  dem  TrSger  desselben  ihren  Apollo  wieder- 
erkannt haben  —  daher  ist  im  Kpos  ApoW,  der  von  den  Aeolern 
und  überliaujit  allen  (Jrieclicn  so  eifrig  verehrte  Gott,  doch 
der  Schirmgott  der  Troer  und  der  Hauplfeind  der  Achaeer. 
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Di«  Artonus  too  Epbem  ist  nichU  anderes  als  die  Ueio- 
askUiacfae  GMtermiitter,  ihr  gesammter  Galt  ist  kleinaslatiscii. 
ESieiiso  mag  der  Galitu  des  Dionys,  z.  B.  auf  Nazos,  klein- 
asiatische  Elemente  enthalten.    Durch  den  regen  Verkehr, 

welcher  sich  bald  zwischen  den  Griechen  der  Küste  und  den 
Karern  und  Lydern  im  Binnerihimie  eniwirkrlte,  sind  diese 
£ia£iässe  auch  in  geschichtliebef  Zeit  ständig  gewachsen. 

Ueber  die  Lel^r  in  Enn^  nnd  auf  den  Ir^n  s.  §.  38;  fOr  die 

klnnaiiatischpn  sind  die  Hauptstellen  Strabo  VII,  7,  2.  XIII,  1,  59  (Kal- 
iistlienes).  XIV,  1,  3.  21  (Plierekydes).  Pbilippos  von  Suangela  fr.  1  hei 
Athen.  VI,  271b,  v^rl,  Pliit.  qu.  p^r.  4ß.  Xach  Ilerodol  I,  171  hiessen  die 
Karer  Leleg'cr,  so  lauge  sie  auf  den  Inseln  wolinten  (tnr  Zeit  des  Minosj. 
—  -Kpwx'j.  >  -Tavoc')?  A?XI-j''"''  t:'^''''-;  Alknpo«?  lin  Strabo  XIII,  1,  51 
{Herodot  Vll,  42  nennt  Aiitandros  II :/.'/. r^ti;,  wohl  weil  er  in  historischer 
Zeit  keine  Leleger  anerkennt].  Gar^'ara  lelegiscb:  Epaphrodilos  bei  Steph. 
B)'z.  und  Etym.  magu.  —  Die  Kiliker,  welche  II.  Z  397.  415  als  Bewohner 
Tbebe*8  nenint,  eind  trpts  der  dtleae  Kuidftesdeiii  liei  PUii.  T,  128  sdiwer* 
Beb  seichidittidi. 

Gesammtergebnisse. 

161.  Man  wird  die  ersts  Epoche  griechisclier  CSotomsatkm 
in  die  letzten  Jahrhunderte  des  zweiten  vorehristKchen  Jahr- 
tausends, etwa  1300 — 1000  v.  Chr.,  setzen  können,  Sie  bildet 
den  Höhepunkt  der  ersten  Periode  grief-hischer  Geschichte  und 
zugleich  ihren  Abschluss.  Fassen  wir  ihre  Erjrebnisse  zusam- 
men, so  waren  die  griechischen  Stämme  m  rege  Berülirung 
mit  den  Staaten  und  der  Gultur  des  Orients  getreten.  Unter 
ihrem  Einfluss  hatte  %ich  in  Griechenland  ein  höheres  staat- 
liches Lehen  entwickdt,  grossere  politische  Bewegungen  waren 
eingetreteif,  von  denen  einzelne  Jahrhanderte  hindurch  in  der 
Sage  writer  gelebt  haben.  Vor  allem  aber  hatten  die  Griechen 
sich  eine  Gultur  geschaffen,  die,  so  viele  Elemente  sie  auch  dem 
Orient  entlehnt  hat  und  -o  stark  sie  von  ihm  beeinflusst 
ist.  doi'h  der  Selbständigkeit  und  des  frischen  Lebens  nicht 
entbehrt.  Wenn  zu  Anfang  der  Periode  auf  den  Inseln 
noch  fremde  Völker  wohnen  und  die  Phoeniker  die  füiireode, 
ja  die  einzige  Handels-  und  Seemacht  sind,  wenn  diese  sich 


Digitized  by  Google 


248  h  ^  Beiiedeliing  der  Kfltten  Kldnafiein. 


an  zahlreichen  Punkten  des  aegaeiscfaen  Meeree  niederJasBen, 
80  heginnen  alfanählich  die  Griechen  Aber  die  See  totzq« 
dringen ,  die  Inseln  und  die  Eileten  Kleinaeiens  lu  beselxen. 

So  wird  das  aegaeische  Meer  in  ein  griechisches  Meer  ver- 
wandelt, in  dem  wohl  noch  phoenikische  Kaiiilaliier  erschei- 
nen, aber  von  einer  plioenikisclien  Vürlierr^clialt  keine  ReHe  «ein 
kann.  Die  pboenikischen  Ansiedlungen  und  Factoreitn  gehen, 
grCestentheils  wohl  ohne  Kampf  (§.  89),  in  griechische  Hände 
Übet.  Weit  in  das  Phoenikergebiet  dringen  die  Griechen  er- 
folgreich vor,  sie  laaaen  eich  in  Pamphylien  und  Gypem  nie- 
der, sie  sind  an  gelegentiichen  VorslOssen  der  ahendländJschen 
Welt  gegen  Aegypten  und  Syrien  betheiligt.  Der  Niedergang 
der  orientalischen  Grossmächte,  Aegyptens  und  des  Chetareichs, 
hat  eine  Lockerm.^^  der  Verbindung  mit  dem  Orient  zur  Folge. 
Vor  allem  al)er  fohlt  es  in  den  nun  folgenden  Jahrhunderten 
an  jedem  pulilisdun  Druck,  der  von  hier  aus  auf  die  prie- 
cbische  Welt  hätte  ausgeübt  werden  können.  So  folgt  jetzt 
ein  Zeitraum,  in  dem  der  griechischen  Nation  innerlich  und 
ftttsserlich  die  freieste,  von  keiner  Seite  gehinderte  Entwicke* 
hmg  ftU8  sich  selbst  heraus  ennflglicht  ist. 
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L  Der  Embruoh  der  Gtobirgsstftmsie. 
Die  Sage  von  der  ROekkehr  der  Herakllden. 

1 62.  Herakles,  so  berichtet  die  Sage,  leistete  auf  einem  seioer 
vieleii  Kriegszöge  dem  Aegimioe»  dem  König  der  Dorier,  einee 
kleinen  griechischen  Volksetammes,  der  damals  im  nofdweBt* 
liehen  Thesealien  aase,  HCtlfe  gegen  die  Lapithen,  und  erhielt 
zam  Lohn  dafür  yon  Acgimios  den  dritten  Theil  seines  Landes. 
Als  der  Held  nach  der  Einnahme  von  Oiehulia  127)  auf 
dem  Gipfel  des  Oeta  au«  den  Fiainiüen  dos  Sclieiterhaufens 
in  den  Himmel  emporgestiegen  war  und  seine  Nachkommen 
vor  der  Verfolgung  des  mykenischen  Königs  Euryslheus  nir- 
gends Schutz  fanden,  nahm  Aegimios  sie  auf,  adoptirte  des 
Herakles  Sohn  Hylk>s  und  hinterliess  ihm  die  Herrschaft.  Nach 
EfQo9  und  den  beiden  Sehten  Söhnen  des  Aegimios,  Pam* 
phyloe  und  Dymas,  haben  die  drei  Phylen  da  Dorier  Ihre 
Namen  erhalten.  Aus  Thessalien  sogen  die  Dorier  an  den 
Sudfuss  des  Oeta,  wo  ehemals  die  Dryoper  gesessen  hatten, 
die,  von  Herakles  verjagt,  nach  Euboea  und  Argolis  aus- 
gewandert waren  128).  Von  hier  maclüen  sie  den  Ver- 
such, den  Poloponiies  zu  erobern,  auf  den  die  Heraklidcn  so- 
wohl als  Nachkommen  des  Persei»,  wie  auf  Grund  der 
^ege  des  Herakles  Anspruch  erhoben.    Aber  die  ersten 
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Züge  Schellerten .  erst  nach  einem  Jahrhundert  gelang  den 
Urenkeln  des  Hyllos,  den  drei  SKyhnen  des  Aristomachos  die 
£rd)erang.  Bei  Naupaktos  in  Lokris  worden  die  Schiff»  ge- 
baut —  das  ist  eine  sehr  unpassend  aus  dem  Namen  >Schiffi- 
werft«  herausgesponnene  Erzählung,  denn  Naupaktos  liegt  für 
den  Weg  von  Doris  naoh  dem  Peloponnes  weit  abseits.  Tisa- 
menos,  der  Könv^  vun  Ar^os  und  Sparta,  der  Sohn  dos  Orestes, 
wurde  geschlagen,  sein  Volle,  di»'  Achaeer,  niurnte  seine  Wohn- 
sitze und  suchte  sich  im  loniedande  an  der  Nordkuste  des 
Peloponnes  eine  neue  Heimath  (§.  155).  Nur  Arkadien  blieb 
▼on  der  Eroberung  unberührt.  Elis  wurde  dem  Aetoler  Ozyios 
gegeben,  der  den  Doriern  den  Weg  gezeigt  hatte,  alles  andere 
Land  ron  den  Doriern  besetzt.  Von  den  Sfihnen  des  Aristo- 
machos  erhielt  Temenos  durch  das  Loos  Argos,  Kresphontes 
Messene,  die  Zwillingskinder  Eurysthenes  und  Prokies,  welche 
der  frühgestorbene  Arislodemos  hinterlassen  hatte,  Lakonieii :  so 
entstand  das  Inkonische  Doppelküniglhum.  Temenos'  Söhne 
und  Enkel  eroberten  die  kleiner«?n  ai-;.qvischen  IStädte  und  führten 
die  Dorier  nach  Kreta*  Korintli  wurde  einem  anderen  Hera* 
kliden,  dem  Aletes  (auch  Pindar  Ol.  13,  14),  gegeben.  Von 
diesen  Fiksten  stammen  die  dorischen  Königsgeschlechter  ab. 
Aber  nur  In  Argos  führt  das  Herrscherhaus  den  Namen  Ts* 
meniden  nach  seinem  Stammvater;  die  KMge  von  Messenlen 
heissen  Aepytiden,  die  von  Sparta  Agiaden  und  Eurypontlden, 
die  von  Korinth  l^)ak(  h laden  nach  den  Sölmen  oder  späteren 
Nachkoiimieij  der  Eroberer. 

inj?.  Die  Sajre  von  der  »Rückkehr  der  Herakliden«  ist 
Gegenstand  zahlreicher  Epen  geworden  (Uerod.  VI,  r.2).  Diesen, 
nicht  der  volkstbümlichen  Ueberlieferung ,  verdankt  sie  ihre 
Gestalt  Wirklich  volksthömlicbe  Zfige  fehlen  gänzlich ,  die 
Erfindung  ist  matt  und  äusserst  dfirftig»  von  dem  Kampf 
mit  dar  einheimischen  Bevdlkerung  Ist  kaum  die  Rede,  ver- 
gebBch  sucht  man  von  der  Art,  wie  der  Peloponnes  erobert 
wird,  ein  lliid  zu  gewinnen.  Durchaus  strebt  die  Er/.ählung 
dahin,  mö^^lichst  rasch  von  den  Zuständen  der  lleroonzeil  zu 
denen  der  Gegenwart  zu  gelangen,  sie  macht  den  äehr  naiven 
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Versuch,  den  Ursproog  der  neuen  Ordnung  auf  die  eiofa^ste 
Waise,  durch  Verlooeang  der  Gebiete  anter  gleiebberechtigte 
Brüder«  su  erUfiren.  Lebhaft  erinnert  die  ganze  Erslfalimg 
an  die  Art,  wie  im  Buche  Joeua  die  Eroberung  Palaestinas 

durch  die  Hebraeer  geediichtlich  gestaltet  wird.  Aus  Rück- 
sicht aut  die  Sagenchronologie  kann  der  Eroberungszu^  erst 
von  der  vierten  Generation  nach  Herakles,  nach  dem  tioi-(  lu  n 
Krieg  und  dem  Ende  der  eigentlichen  Heroenzeit,  unternommen 
werden.  Genauer  orientirt  ist  der  Verfasser  nur  über  Argoa, 
das  durchaus  als  die  Vormacht  der  pek)ponnesisclien  Dorer 
erscheint,  Yuest  kennt  er  den  Temenos,  den  EponyoMM  des 
Hemchergescblechts.  FAr  die  anderen  Staaten  muss  er  zu  wiQ- 
kfirlichen  Namen  greifen  i);  und  so  Ifisst  die  Anknüpfung  der 
Eponymen  der  realen  FOrstengescfalediter  an  fictive  Heroen- 
gestalton  ;iuch  liier  ähnlich  wie  bei  den  aeolischen,  ionischen, 
attischen  Stammbäumen  die  Fuge  erkeniniu,  wclciie  Sage  und 
Geschichte  verbindet,  Dass  diese  Erzahiunp:  allgemein  recipirt 
ist,  beweist  nicht,  dass  sie  auf  einheimischen  Traditionen  be- 
ruht, sondern  dass  die  Erinnerung  an  die  Zeit  der  Einwande- 
rung längst  geschwunden  war.  Die  pdoponnesischen  Dorier 
haben  sich  ihre  Urgeschichte  von  der  Dk^lung,  die  mit  der 
gewaltigen  Autorität  eines  Literatnrwerkes  auftrat,  ebenso  gut 
oetro3riren  lassen  wie  die  ROmer  und  die  »übrigen  itaHseben 
Stämme.  Und  doch  haben  die  Spartaner  wenigstens  dagegen 
prolestirt,  dass  sie  unter  Führun?  zweier  Säuglinpre  ihr  Land 
erobert  liätten;  \ i  i>t i ulrinos  sei  nach  der  Eroberung  y:e- 
storben.  Auch  standen  sich  die  Zwiilinge  in  Wirklichkeit  nicht 
gleich:  Eurysthenes,  der  Stammvater  des  angeseheneren  Königs- 
hauses der  Agiaden,  sei  der  ältere  und  geehrtere  (Herod.VI,  52. 
Xen.  Ages.  8,  7).  Ebenso  widersinnig  ist  es,  dass  der  Epo- 
nymos  der  ersten  der  drei  doriseben  Phylen  nicht  ein  Sohn 
des  Aegimibe  ist  wie  die  der  l>eiden  anderen,  sondern  von 
ihm  adoptirt  wird  und  dann  doch  seinen  Adoptiybrödem  voran- 

^)  Dass  Gestalten  wie  Krespbontes  oder  z.  B.  Kleodaios  schon  irgend* 
wie  in  der  Sage  existirten,  ist  ja  mOglich ;  atwr  ihre  RoUe  im  HenkUden- 
gtsmmhmqm  btrubt  auf  firoier  Erfindung. 
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geht.  Deutlich  liegt  hier  der  Versuch  vor,  zwei  verschiedtne 
Versionen  mit  einander  auszugleichen.  Aegimios  ist  der  eigeot^ 
Kehe  StanuDvater  der  Dotier,  der  Ordner  ihres  Staats,  nach 
dmoi  Satsungen  der  dorische  Mann  lebt;  die  Ahnherren  der 
dorischen  Phylen  mUssen  daher  seine  Söhne  8«n.  Andrer«* 
seits  gelten  die  Könige,  die  wir  Phyte  der  Hyttew  gehdren, 
für  Hri\ikliden :  da  aber  Horakles  nach  i^cinoingriechischer 
Tradition  Icein  Dorier,  suiidt'rn  ein  Argiver  (Achaeer,  Ilerod. 
V,  72)  oder  Thebaner  ist,  so  Hess  sieh  ein  Ausweg  nur  auf 
dem  Wege  finden,  dass  Hyllos  eigentlich  sein  Sohn  ist,  aher 
ton  Aegimios  adoptirt  wird. 

Eine  ^BgAfaende  Untersuchung  über  die  Geschichte  der  (  chorliefemiif 
ist  eine  ebenso  dringende  wie  lohnende  Aufgabe;  einzelne  Bemerkungen 
s.  Fornrli.  I,  283  ff.  Welches  die  Epen  waren,  die  die  Sage  gestaltet 
haben,  wissen  wir  nicht.  Das  unter  Hesiods  Namen  gehende  Epos  A'v'ato?, 
das  die  argivischen  Sagen  (lo)  und  höchst  wahrscheinlich  die  dorische 
Wanderung?  he'hundelt*',  ist  »ehr  juu^,  s.  Forsch.  I,  9B,  2,  ehi^nso  Hesiods 
Kataloge  (t'r.  132).  üoual  küiiiite  mau  an  Euuieluä  oder  an  die  'Ap-(oXtxd 
denken  (Augias,  Wuojiowiti,  homer.  Unters.  180.  334).  Autserdon  M 
aber  di«  Sage  von  HerakleB  und  Hyllos  in  den  Henkleen  tmd  namentlich 
in  der  CUxaKia^  ftXwstc  aosgebildet  worden,  die  aueb  an  Aegimioe  lehwer* 
Keh  vorbeigeben  Itonnte.  —  Die  Beiiauptoog,  die  HeraMidentage  liele 
vor  allem  aof  Sparta,  iat  fkleeb;  Sparta  ist  für  eie  gans  nebeuiefaliefat 
Argos  steht  durchaus  im  Vordergrand.  ^  Aegimios  als  Ahnherr  der 
Dorier:  Pindar  Pyth.  1,  64.  5.  72.  fr.  1;  er  nimmt  hier  für  Sparta  ganz 
die  Stellung  ein,  die  später  Lykurg  erhalten  bat.  Dass  Diodor  IV,  58 
ihn  als  Sohn  des  Doros  bezeichnet,  ist  wohl  correct.  Aej^'imios  imd 
Herakles:  Apollodor  II,  7,  7.  Diodor  IV,  87  u.  a.  Gewöhnlich  wird  er 
nach  Hesliaeotis  versetzt  (vgl.  Hero*!.  I.  ">6),  Ephoros  hei  Sleph.  hyt. 
Aojiävs;  setzt  ihn  nach  Doris,  vgl.  Slrano  IX,  4,  10.  Sonst  wird  die 
Sage  überall  im  wesentlichen  ühereinstitninend  berichtet,  nur  schwanken 
die  Angaben  darüber,  ob  Tisamenos  getalien  oder  nur  besiegt  sei  und 
die  Aehaeer  in  den  Aegialos  geftthrt  bebe  [sein  Grab  in  Helike,  von  wo 
die  Gebsine  nach  Sparta  flberfQbrt  wurden :  Panaan.  TJI,  1,  8].  Dito  Er* 
Ahlong  von  den  efmbolieehen  Tbieren,  wtlehe  bei  der  Terloosong  der 
drei  Landsohailen  den  Cbaiakter  ibrer  Bewohner  ameigsii,  wird  wohl 
dem  alten  Beidande  des  Epoe  angehören.  ^  Ein  Rest  einer  Üteran,  noeh 
nicht  anf  die  Sagenchronologie  Rücksicht  nehmenden  Erzählung  ist  viel- 
leicht in  der  Angabe  erhalten,  dass  Paraphylos  und  Dymas  bei  der  Kr- 
obenirp  fallen  (Apdr.  II,  8,  3)  und  dass  Pamphyloe  die  Tochter  des 
DeiphoQtes  beirathet  (Pausao,  II,  28.  6),  Oaa  setst  voraus,  dass  Hyiloa 

■ 

■ 
■ 
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üü' :  f  »ctisieiis  dei^^ien  Söhne  den  Peloponnes  erobern.  —  im  übrigen 
Tgl.  «leii  beili*gend**ii  Stammbaum. 

164.  Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  sm^i  Tyrtaeos  in 
Sparta :  »Zeiui  seibat  hat  den  Herakliden  diese  Stadt  gegeben« 
mit  denen  zusammen  wir  [d.  i.  die  Dorier]  Erineoe  verlassen 
haben«  0'  Damals  also  stand  die  Heraklidensage  bereits  in 
den  Grandzögen  fest  und  war  in  Sparta  recipirt.  In  der  Fo1ge> 
seit  sind  raaneheriei  Erweiterungen  und  Umgestaltungen  hinsu» 
gekomoien.  Die  Athener  erfanden  ffir  den  Tod  des  Kodros 
(g.  15fiA.)  einen  Angriffskrieg  der  Doiior,  bei  dem  Mepara 
von  iiinon  besetzt  sein  soll;  die  Tra^'iker  surliten  Athen  und 
den  Theseos  überall  in  die  Heraklidengeschichte  einzudrängen. 
Dem  gegenül)er  versuchten  liit  Historiker  die  Erzählung  in 
wirkliche  Geschichte  umzusetzen.  Vor  Allem  hat  das  Ephoros 
gethan,  der  z.  B,  die  Gestalt  des  Verrftthers  Phitonomos  ein- 
ffihrte,  welcher  die  Achaeer  zum  Abzug  aus  Amyklae  bewegt, 
und  den  Versuch  machte,  von  der  Organisation  der  Land- 
schaften ein  Bild  zu  gewinnen.  Dass  in  Sparta  und  Messenien 
die  Königshauser  nicht  nach  den  Begnindern  der  Dynastien, 
sondern  nach  deren  Xarlifolgern  benannt  sind,  erklärte  er  dar- 
aus, dass  jene  die  unterworfene  Bevölkerung  begünstigt,  diese 
die  Alleinherrschaft  der  Dorier  wiederhergestellt  hätten  (Strabo 
VIII,  4,  7.  5,  4).  Im  Uebrigen  richten  die  sp&teren  Dar- 
stettungen  ihr  Augenmerk  in  erster  Linie  nicht  mehr  auf  Argos, 
sondern  auf  Sparta.  Die  jüngste  Ueberlieferungsschicht  hat  eine 
aOmihlich  fortschreitende,  Jahrhunderte  andauernde  Eroberung 
Lakoniens  durch  die  Dorier  ausgemalt  und  dazwischen  Kämpfe 
mit  den  Arkadern  eingelegt.  Doch  I  jnnt  es  sich  nicht,  hei 
diesen  Erzählungen,  in  denen  man  ü.  uerdings  vielfach  autlien- 
tisciie  Güi>cliichtsüt>erlieferung  zu  besitzen  geglaubt  hat,  läng^ 
zu  verweilen. 

Kodros:  §.  156,  vgl.  Herod.  V,  76.  —  Ephoros'  Darstellung  lässt  eich 
aus  Strabo,  Diudor  und  Nile.  Dam.  ziemlich  voUstHiulig  wiederherstellen. 
Charmktaristiich  fQr  ihn  ist  anch  die  Bevortugiing  das  Prokies,  der  nach 


')  fr.  2«  Ebenso  Tbukyd,  I,  12  ^««»pt^^  ^üv  'Upax^^t^atc  QtXoiuyvt)' 
aov  «xov. 
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ihm  der  eigentliche  Grüiider  Spartas  ist  (Slraho  X,  -4.  18,  vpl.  Poljaen 
I,  10.  Cicero  de  div.  II,  iK)),  wie  Kivso^,  Temenos'  Sohn,  der  Grönder 
von  Argos  (Strabo  1.  c.  und  VIII,  8^  5)  [denn  Temenos  ist  vor  der  Stadt 
an  dar  KQito  beim  Taroenion  bestaUet].  Im  flbrfgiii  tot  der  Qe(aoilaiMl 
Im  mten  labrhunderl  Mhr  viel  behaoddti  vgL  laeknU»  ptnatb.  177  IL 
mid  Plates  Gonitnietion  de  legy.  m,  68S  ff.  —  In  der  Zeit  ivriaehen 
Herodot  (YIEl»  181)  oad  Bphone  CStrabo  Z,  4  18.  wonaeb  Yin.  B,  5  m 
eorriglreD  ist)  {tt  Stehen  PnAles  und  Eorypon  nur  AoigMelumff  mit 
dnn  Agiadenstammbauni  der  KOnig  Sooa  eingeeehobeo.  —  Die  jüngste 
Traditionsschicht  hegt  in  mehreren  VariatioMn  bei  Pauian.  Ub.  III,  PloU 
hfk.  2,  Polyaen  1,  6  ff.  II,  12.  13  vor 

165.  Wenn  wir  so  aus  der  Sagengeschichtc  über  den 
Verlauf  der  £roberung  des  Peloponnes  keinerlei  Aufschluas 
erhalten,  sa  bleiben  doch  eine  Reihe  von  Voraosfletzungen 
als  Gnmdlagen  der  EntAhInng  fibrig,  deren  Werth  genauer 
geprüft  werden  rooss.  Hierher  gehören  aosser  den  thal- 
sächlichen Verhältnissen,  in  die  die  Sage  ausläuft,  die 
schon  bosprocliene  Gestalt  des  Aegimios  und  die  drei  dori- 
schen Phylen.  Die  Pliylen  der  Hylleer,  Piiniphyler  und  Dy- 
manen  sind  in  den  meisten  dorischen  Staaten  nai  liweishar, 
in  Arges,  Megara,  Korinth  (und  Korkyra),  Stkyon,  Nemea, 
Troezen  (und  Halikamass),  auf  Kreta,  Thera,  Rhodos  (und 
Agrigent),  Kos,  Kalymna.  Nicht  nachweisbar  sind  sie  in  Sparta 
und  natärlieh  In  Messenien.  Man  hat  daraus  gefolgert,  dass  die 
Phylen  In  Wirklichkeit  nur  auf  Argoe  und  seüie  D^ndenaen 
beechrftnkt  und  keine  gemeinsame  dorische  Institution  seien. 
Aber  die  Ueberlieferung  bezeichnet  sie  ganz  allgemein  als  dori>ch, 
Pindar  nennt  gerade  die  Spartaner  Nachkommen  des  Pam- 
pliylos  und  der  Herakliden  (Pytli.  I,  62),  die  Odyssee  gibt  den 
Doriern  (auf  Kreta)  das  Beiwort  »di  (  igetheilte«  tptxaixsc  (i;  177), 
Wie  in  Korinth,  wo  sie  zufallig  dadurch  nachweisbar  sind, 
dass  die  Hylleer  in  einer  Inschrift  von  Korkyra  vorkommen 
(dG.  1845),  wie  wahrschehilich  mehrüftdi  auf  Kreta,  Rhodos 
und  sonst,  ist  die  alte  Etntheilung  der  Bevölkerung  offenbar 
auch  in  Sparta  spflter  durch  eine  Neuordnung  ersetzt.  Was 
würden  wir  von  der  Existenz  der  vier  ionischen  Phylen  in 
Athen  wissen,  wenn  wir  tur  dasselbe  nicht  ineiir  Material  ue- 
sässen  als  füi'  Sparta':'  ii^  ist  daher  eine  unberechtigte  Skepsis, 
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wenn  man  die  Existenz  «Ipf  dorischen  Phylen  Wir  Sparta  be- 
streitet —  zumal  da  die  iiyileer  auch  auf  dem  für  eine  spar- 
tanisdie  Golonie  geilenden  Thera  vorkommen  (MAL  II,  73). 

Uebersicht  des  Vorkommens  ^pr  doripclifn  PhylftTi  bei  Gilbert, 
Griecb.  Staatsalf t'rth.  II,  805.  2.  Hin  ukommt  lür  Megara  die  gro^e 
Liste  Ivf.  ap/.  1^87.  14  fT.  aus  der  Zeit  des  achapi<rben  Bundes,  für 
NeniMa  HCH.  IX,  350.  für  Kreta  177.  für  Kalymna  HCH.  VIIl,  SOflf.; 
für  Khodos  ausser  dem  Vorkomiueu  der  Hylleer  in  Agrigent  (CIG.  5491) 
das  directe  Zeu^iiss  des  Schiflldcatal«^  B  668  -z^ix^ä  h'^xf^^v  xatatpoXa- 
Uf,  woBMh  <•  MiMiat,  diM  dfo  dni  Orte  Undos,  lalysos,  Kamairas  Jt 
von  einer  Phjl«  bewohnt  wtrtn  (vf).  B  655  f.).  —  Du  AiDpUn  ^x^^'^^ 
der  Odyieee  ist  Mfaon  von  Heaiod  (fr,  8,  ob  mos  dem  Aeglmlo«,  tat  eehr 
friglkb:  K&vttc  dl  x^itam^  tteXlewot,  oBwita  <pcoff9|y  "^oSm  hA^  k^^vjc 
iMeovto)  nnd  demeDte|wecbend  von  den  ScboKen  omsodeotei  worden.  — 
Die  Phylen  Aufonic  und  kpnw^xi<;  in  Thuria  in  Mewinien  (LsMi 
U,  302)  heben  netOrlich  ffir  die  Ufere  Zeit  ger  keine  Bedentoof. 

166.  Weit  sdiwieriger  ist  ei,  Ober  die  Bedeotimg  des 
Herakles  im  Stanmibaimi  zur  Klarheit  zq  fdangen.  Be* 
trachteten  die  EOnige  Ton  Argos  und  Sparta  sich  als  seine 

Nachkommen,  weil  die  Dichter  ihren  .S;,i  Nim  bauin  auf  ihn 
zunn  lv führten  ?  Oder  hat  umgekehrt  die  Du  hlung  einen  be- 
reits Vijrhandenen  Glauben  aufg^enommen  und  gest^dtetv  Diese 
Frage  lässt  sich  nur  durch  eine  Untersuchung  der  Yerwickeltea 
Gesdiichte  des  Heraklesdienstes  beantworten. 

Herakles  ist  ein  Gott,  dessen  Gultus  fast  ansscbliesslich 
auf  das  OstllGhe  MittdgriechenlaDd  beschrftnkt  ist  In  Boeotien 
und  Attika  hat  er  fast  In  jeder  Ortsehaft  sein  Heiligthum, 
diienso  am  Oeta  und  bei  den  Thermopjlen;  auch  in  Megara 
und  Achaia  (z.  B.  in  Bura)  wird  er  eifrig  verehrt.  Von  hier  aus 
ist  er  nach  Sicilien  und  ünteritalien  ^,'ekommen,  wo  wir  seinen 
Cuilus  nahezu  in  allen  Golonien  finden.  Vor  allem  durch  die 
chalkidischen  Ansiedelungen  in  Gampanien  (vgl.  Herculaneum) 
ist  er  in  sehr  früher  Zeit  zu  den  italischen  Stämmen  gedrungen. 
Daraus  und  ebenso  aus  seinem  Dienst  im  Gebiet  von  Leontini 
(Diod.  IV,  24)  dfirfen  wir  schliessen,  dass  er  auch  m  Ghaikis 
auf  Euboea  verehrt  wurde;  darauf  weist  auch  der  Kampf  mit 
den  Söhnen  des  Proteus  auf  der  Ghalkidike  (Apdr.II,  5,  9  u.  a.) 
hin»  Sonst  findet  er  sich  noch  in  Erythrae  in  lonien  (Pausen. 
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VII,  5.  SUaliü  XllI^  1,  64;  vgl.  auch  die  Herakleen  in  Teos 
IGA.  497).  Dem  übrigen  Griechen];! liJ  dagegen  ist  —  von 
ganz  vereinzelten  und  offenbar  secundären  Ausnahmen  ab- 
gesehen —  sein  Gull  vollständig  fremd,  weder  in  Thessalien 
and  im  westlichen  Mittelgriechenland  (Phokis,  Lokris,  Aetolien) 
noch  im  Pebponnes,  noch  in  Aeolls  und  im  übrigen  lonien, 
noch  aaf  Cjpem  und  in  Pamphylien  findet  steh  von  ebiem  Gölte 
Herakles  eine  Spar.  Ffir  das  Epos  ist  Herakles  nur  eb  Hekl 
der  Vorzeit,  der  mit  Hülfe  der  Götter  grosse  Thaten  TerObt 
hat,  so  gut  wie  Acliill  odiT  Agamemnon.  Und  aucli  in  Argos 
und  Sparta  hat  pr  kt  iiie  Ileili^'tliümer,  die  Inschriften  nennen 
ihn  nicht,  nur  heroische  Ehren  werden  ihm  zu  Tlieil.  Das 
contrastirt  aufs  stärkste  zu  der  Art,  wie  z.  B.  die  Tyndariden 
in  Sparta  verehrt  werden,  die  doch  auch  nach  geroeingriecbi- 
scher  Anschanung  nur  Heroen  sind.  Da  der  Gott  nothwendig 
Alter  Ist  als  der  Heros,  Herakles  aber  kein  dorischer  Gott  ist, 
so  folgt,  dass  die  herrschende  Auffassung,  welche  den  Ursprung 
des  Herakles  bei  den  Doriern  sucht,  falsch  Ist.  Mit  Recht  gilt 
der  gesammten  Griechenwelt  Theben  als  seme  üeburtsstätte. 

Eine  eingehende  Analyse  der  Heraidessagen  und  eine  Geschichte 
seines  Cnlts,  die  rrfilirli  mir  auf  sehr  breiter  Grundlage  .und  bei  sorg- 
fältiger Uiitersuclumg  aller  Einzelheiten  zum  Ziel  fuhren  kann,  fehlt  noch. 
Die  hestt»  Vorarbeit  ist,  soweit  mir  bekannt.  I' urtwänoler's  Bearbeitung 
der  Kunälmythologie  des  H.  in  Roscmrr's  Lexikon  der  Myth.  —  0.  MOller, 
Dorier  I,  dein  die  Neueren  meist  toigen,  fasst  Heraklee  als  den  Helden 
und  Repräsentanten  der  Dorier,  Butthank,  Mytbologus  1,  als  eine  vom 
MythaB  gMchalfeii«  ethitohe  Idealgestalt;  beide  Anflehten  Terdnigt 
WvMmwm,  Bnripidee*  Henklee  I,  dabin,  dees  Heraklee  das  Idealbild 
dee  dorischen  Haanee  eei  Dem  gegenfiber  bat  Bclocr,  Hb*  Mus.  XLT, 
578  tLt  mit  Recht  darauf  faingewieaen,  daes  BoeoUen  die  Helroath  dee 
Gottec  ist.  Beiraebtongen  wie  die  von  Buttmakk  und  Wn.Aiiowin  haben 
thie  Berechtigung  ond  tarn  Theil  groeten  Werth  io  Betug  auf  die  schon 
aitlgebildete  Heraklessage  und  ihre  weitere  Entwiekelung  im  reIi^iA<!<^n 
Bewusstsein  und  in  der  Dichtinig.  Aber  der  Ursfining  i!er  fJosfrilt  und 
der  au  H.  knüpfeudeii  Mythen  kann  so  niclit  erklärt  werden.  Dass  der 
Gott  älter  ist  als  i!'»r  Heros,  steht  für  mich  allerdings  a  priori  fest,  aber 
ich  gl.uiho,  es  Ifts.sL  sicl»  auch  im  einzelnen  vollstÄndig  erweisen.  Und 
ist  denn  Herakles  da,  wo  er  wirklich  verehrt  wird,  fOr  das  reli^'i'»««  üe- 
wusäUein  jemals  etwas  anderes  gewesen  als  ein  GottV  z.  B.  in  Seliuus 
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IGA.  515.  —  Auch  sonst  muss  ich  von  Wtt  \mouitz'  AniK«)>nit'Ti  vielfach 
abweichen.  Dass  die  Zwöifzahl  der  Heraklesthalen  weil  jni  i  r:  ist,  als 
W.  annimmt,  bemerkt  I'^bfot,  Homer.  Becher  (Barl.  Wiukelinaiinsprogr. 
18Ö0)  S.  89  mit  Recht.  Aiuh  die  Hypothese,  der  Name  Herakles  »der 
Heraberühiate«  sei  erst  in  Argos  entstanden,  vorher  habe  er  Alkaloi 
geheissen,  halte  ich  zwar  nicht  fQr  unmöglich,  aber  für  imwabrschein- 
Ueh.  Wamm  UetMa  tidi  dflnn  die  TtwlMtier  den  Naman  von  den  Ai^ 
givwii  oetfojFiren?  I«tst  miiMtaii  de  den  Ruhm  det  Heiden  mit  Aigoe 
theilen;  behielten  sie  den  Allceeoe  bei  (wie  die  Hegerer  nadi  W.  An- 
nahme den  Alkathooe),  ao  UUte  sieh  auch  die  Skfe  Ton  diesem  selb- 
fUndig  entwiekelL  BUTerendfang  denelben  Gealalt  so  ▼eraohiedenen 
Wesen  ist  hier  Tie)  nntnrllcher  als  Terschmelxunf  veiaehiedener,  wenn 
avdi  verwandter,  m  einer  Einheit.  —  Den  Namen  zu  erklären  weiss  ich 
nicht:  doch  ist  zu  beachten,  dass  Hera  auch  in  Boeotien  heimisch  ist. 
Auch  Herakles'  Genoase  lolaos  gehOrl  ja  nach  Theben,  ebenso  Alkmeoe. 

t<)7.  Schon  als  Rind  hat  Herakles,  der  Sohn  des  Zeus, 

seine  Kraft  gezei|?l.  Herangewachsen  bezwingt  er  mit  Bogen 
und  Keule  die  Ungeheuer^  Löwen  und  Stiere,  Riesen  (Giganten ), 
Kentauren  und  Amazonen,  den  Geryones,  Kyknos,  Antaeos, 
den  gewaltigen  Bogenschützen  £uryto6,  der  mit  ihm  um  die 
Meisterschaft  wetteifert.  Mit  dem  Meergreis  oder  dem  Fluss- 
gott Achehx»  hat  er  gerungen  und  ihn  gebftndigt  In  all 
diesen  Kämpfen  steht  Athene,  die  grosse  GOtUn  von  Boeotien 
und  Attika,  ihm  helfend  zur  Seite,  sie  schirmt  ihn  gegen  die 
Tftcke  seiner  Feinde^  namentlich  seiner  unversdhnlichen  6eg* 
nerin  Hera.  Aber  seine  glänzende  Laul'bahn  nimmt  ein  jähes 
Ende,  schliesslich  fällt  er  der  iMai  lit  seiner  Gegner  anheim 
(vgl.  II,  I  117).  In  den  verschiedensten  Varianten  tritt  uns 
dieser  Zug  entgegen,  theils  als  Wahnsinn,  der  ihn  erfasst  und 
in  dem  er  sein  Weib  und  die  eigenen  Kinder  tödtet,  theils 
als  Hinabsteigen  in  die  Unterwelt  (iCerberoe,  Admetoe), 
theils  ab  Selbstverhrennung  auf  dem  Gipfel  des  Oeta,  theils 
in  abgescfawficfater  Gestalt  als  Dienstbarkeit  bei  dem  Feigling 
Eurystheus  oder  dem  Wobe  Omphale  —  ähnlich  wie  Apolls 
Dienstbarkeit  bei  Admetos  ursprünglich  eine  zeitweilige  Knecht- 
schaft beim  Todtengolte  ist.  Aber  wie  Apollo  ist  auch  Herakles 
dem  Tode  nicht  dauernd  nntertlian:  or  !)ändigt  den  TOIlen- 
bund  und  führt  ihn  ans  Tageslicht,  er  verwundet  den  Hades 
Meyer,  aMflUahte  dm  Altarthoms.  n.  17 
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(11.  E  >05),  er  entreisst  dem  Tode  sein  Opfer  Alkeslis,  aus 
den  Flammen  des  Scheiterhaufens  sieigt  er  zum  Olymp  empor, 
er  gewioDt  die  Aepfel  der  Hesperiden  und  föhrt  im  Becher 
des  Soonengottes  fiber  den  Ocean,  oder  er  jagt,  wie  bildliche 
Darsteilongen  zeigen  (vgl.  Hartwig,  Pliilol.  N.  F.  IV,  185), 
den  Dämon  des  Alters  in  die  Flucht,  er  erringt  die  Hand  der 
Hetie  und  lebt,  nachdem  seine  Hfihen  beendet  sind,  in  ewiger 
Jugend  und  ewigem  Glöck.  Das  alles  sind  verschiedene  EHn- 
kleidungen  uiul  Ausinalungen  derselljen  Grundidee.  Danach 
gehört  Herakles  zu  den  ^rosf:en  Göttern,  in  deren  Leben  der 
KroislauC  der  Natur  Austiru<  k  gewonnen  hat  (t;.  'i»)).  Die 
Sagen  von  seinen  Thaten  und  Schicksalen  sind  denen  von 
Zeus  und  Dionysos,  von  Apollo  und  Demeter  völlig  gleichartig, 
er  ist  ein  Gott  wie  der  aegyptische  Osiris,  der  babyloni.-che 
Tammus,  der  kl^nasiatisehe  Sabazios,  der  laetiscbe  Zeus.  Be- 
sonders stark  tritt  seine  Verwandtsdiaft  mit  ApoU  herror'). 
Auch  Apoll  ist  ein  Bogenschütse;  auch  er  liezwingt  die  Un- 
holde  und  tödtet  den  Eurytos  (Od.  ^  224),  auch  er  gerftth  in 
fremde  Dienstbarkeit,  und  ähnlich  wie  Apoll  (§.  74)  ist  auch 
Herakles  am  Oeta  ut»d  in  Ei  vM  -ae  ein  Abwehrer  der  Heu- 
schrecken und  Holzwürmer  (Stiabo  XIII,  1.  Auch  sonst 
hat  Herakles  im  griechischen  Mythus  viele  Verwandte,  vor 
allem  gerade  in  seiner  Heiniath.  Theseus  ist  von  Haus  aus 
sein  Doppelgänger,  nicht  nur  durch  spätere  Uebertragung, 
alle  seine  Thaten  sind  Varianten  der  Heraklesthaten ,  auch 
Peirithobs  und  Oedipus  sind  i^eiehartige  Gestalten  (§.  67). 

168.  Eine  Gottheit  wie  Herakles  setzt  sieh  mit  Natur- 
nothwendigkeit  Immer  mehr  in  eine  Tergfitterte  Heldengestalt 
um;  die  Mythen,  welche  ursprünglich  ebien  unmittelbar  aus 
dem  Gottesbegrifr  verständlichen  Sinn  hatten,  werden  zu  Er- 
zälilungen  von  den  Thaten,  die  er  auf  Erden  vollbrachte,  ehe 
er  den  Fintrilt  in  die  Götterwelt  <{e\vann.  Dadurch  verlieren  sie 
üue  ursprüngliche  Bedeutung  und  erleiden  immer  neue  Um- 


Gehört  in  diesen  Zosunmenbang  auch  der  Raub  des  delpbischen 
Dretfosaee  durch  Reraklee? 
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gestaltungen.  Auch  rein  geschichtliche  Sagen  setzen  sich  an, 
so  die  Erzähl  linsen  von  der  Eroberung  Oicbalias  durch  Hera- 
kles (§.  \27),  di9  mit  dam  EurytosmyUiiis  verbunden  wird, 
oder  von  seinen  Kftmpfen  gegen  Oreiionienos  (g.  126).  Diese 
ErdUihmgen  können  von  Ort  zn  Ort  wandern,  anch  wenn 
sieb  der  Goltus  des  Gottes  nicht  weiter  verlireitet  So  ist  es 
durchaus  begreiflich,  dass  uns  Herakles  nicht  im  Gultus,  aber 
als  Heros,  dessen  ruhmreiche  Thaten  man  sich  so  viel  wie 
niöplirh  aneignen  möchte,  zunächst  bei  den  Doriern  in  Av^o^ 
Uli«!  il;Hin  auch  bei  den  übrigen  pelopoiniesischen  StUninu-ii 
begegneL  Zum  Argivor  freilich  konnte  man  ihn  nicht  tiiachen; 
aber  man  leitete  sein  Geschlecht  von  dem  argivischen  Quell- 
heros Per'^f-ns  ab,  man  liess  ihn  dem  König  Eorystheus  von 
Argos  oder  Mykene  dienen,  alle  seine  Thaten  worden  in  den 
Pekiponnes  versetzt,  der  Löwenkampf  vom  Kithaeron  nach 
Nemea,  der  Eentaurenkampf  aus  Thessafien  [oder  vom  Ache* 
kx»]  auf  das  Pholoegebirge  in  Elis,  Oichalia  vom  Spercheios- 
fbal  nach  Messenien,  der  Abstieg  in  die  Unterwelt  vom  La- 
phystion  bei  Koronea  (Pausan.  IX,  M,  4)  nadi  Troezen  oder 
Hermione  rxler  dem  Taenaron.  der  Kampf  mit  Hades  nach 
Pylo>.  Neue  Sagen  wnniun  liinzu  gebildet,  die  Bezwin^rung 
der  Hydra,  d.  Ii.  des  Quellsumpfs  von  Lerna,  die  Verjagung 
der  Ydgel  von  Stymphalos,  die  Bändigung  des  erymanthischen 
£bers,  des  kretischen  Stieres.  Auch  in  fremde  Sagen  wird 
er  eingeführt:  Pylos  hat  er  erobert  und  den  Neleus  enehlagen, 
Ttoja  zerstört,  am  Argonautenzng  Theil  genommen^  AUe  diese 
Ikafthlungen  sind  der  spftteren  UelMrtragung  der  Herakles- 
sagen nach  Italien  (Gampanien^  Rom)  odor  Heraklea  am  Pontos 
oder  anf  die  Chalkidike  vollständig  gleichartig,  nur  um  eine 
Schicht  älter.  Dass  Heraldes  in  ihnen  -  -  abgesehen  vielleicht 
von  einigen  untergeordneten  Erzahlimgen,  wie  dem  Kampf 
g^en  Pylos  —  der  Kepräsentaut  der  Dorier  wäre  und  seine 
Thaten  von  diesen  geschaffen  seien,  um  tihre  eigenen  Er- 
oberungen vorzubiklen  und  zu  rechtfertigen«  (0.  Müller), 
ist  gam  onerweisbar,  den  meisten  fehlen  namentlich  in 
ihrer  filteren  Gestalt  derartige  Beziehongen  durchaus;  aber 
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allerdings  wurde  Hi  i.ikles,  je  mehr  die  Dorier  von  seinen 
Tlmten  erzählten  und  ihn  nl^  (  incii  in  ihrem  Lande  kam- 
ptenden,  dasselbe  urbar  und  wohnlich  machenden  Helden  be- 
trachteten, um  so  mehr  zum  Träger  ihres  Volksthnms,  dee 
dorischen  Ideals. 

D«M,die  Hentklestbaton  der  peloponnMisebeti  Sage  hol  dorehweg 
ihr  QegenbUd  in  deiiMi  d<i  oeta«iMb-tb«baiiifleli0n  Sm^nknifles  habea, 
lieft  auf  der  Htnd»  in  vieltn  Flllen  Ifast  sieb  mm  dieten  PmUdea  der 

jOngere  tJrs|»ting  dee  peioponnesischen  Herakles  meines  Eracbtene  mit 

Sicherheit  erweisen.  Dass  die  Dorier  schon  am  Oeta  von  Herakles  WttSSten, 
ist  sehr  möglich  ;  aber  die  Ausbildung  der  Heroengestalt  geliört  in  den 
Peloponnes,  speciell  nach  Argo?.  —  Porseus  ist  derEi)onymf  !i  r  Tnykft- 
rischen  Quelle  Perseia  und  ganz  corrert  ein  Sohn  des  Hitinnt- Isgottea 
und  der  Erdgftttin  ^die  zu  einem  :?lerblichen  Weibe,  einem  »Danaer- 
madohen«  Aotv/  i^  geworden  istj,  im  goldenen  Himmelsregen  eneugt. 

lt)9.  Vom  Pelopoones  aus  haben  sich  die  Heraklessagen 
weiter  verbreitet,  yor  allem  auf  die  dorischen  insehi,  wie 
Rhodos  und  Kos  (II.  S  255.  0  25).  Von  hier  aus  sind  sie 
den  ionisehen  Sängern  belcannt  geworden;  die  BlfithesEeit  des 
Heldengesangs  kennt  einen  ganzen  Cyklus  zusammenhftngeDder 
HeralElesthaten.  Dass  In  ihnen  die  argiTisehen  TVaditionen 
durchaus  vorherrschen,  erklärt  sich  nicht  nur  aus  der  ge- 
schichtlirhen  Eiilu ick«'lung ;  auch  an  sich  ist  es  ganz  natür- 
lich, (la>.>  die  Dicht nng,  der  es  lediglich  auf  den  Stofi"  an- 
koninit,  nicht  an  den  (ioll  anscliliesst,  sondern  an  den  religiös 
indifferenten  Helden  der  Sage.  Durch  das  Epos  ist  di  r  ar- 
givische  Herakies  der  ganzen  Griechenwelt  als  der  rahmreichste 
aller  Helden  bekannt  geworden,  der  die  ganze  Welt  siegretcfa 
durchzogen  und  den  Tod  bezwungen  hat,  der  nach  unend- 
lichen Mühen  in  den  Himmel  aufjsestiegen  ist.  Diesem  Herakles 
ersteht  alhnfthlich  überall  ein  heroischer  Gult;  an  ihn  und 
seine  Züge  denken  die  Rrotoniaten,  wenn  sie  ihn  als  Gründer 
ihrer  Stadt  betrachten,  die  K\ maeer,  wenn  sie  am  Vesuv,  die 
Megarer  und  Bot  oh  r,  wenn  sie  am  Pontes  ein  Heraklea 
gründen,  an  ihn,  der  zngleich  dvr  Ahnherr  iiires  Stammes  ist, 
die  Tarentiner,  wenn  sie  am  Siris,  die  Spartaner,  wenn  sie 
am  £ryx  ein  Heraklea  anlegen.  Auch  das  Heimathland  des 
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Herakles  nmss  sich,  wenngleich  widerstrebend,  diesen  fremden 
Anschauungen  anbequemen,  wahrt  sich  dabei  aber  immer  den 
Cultus  des  Gottes.  Seine  innere  Gestaltung  erhält  der  Heros 
theUs  dureb  die  Ausknldmig  der  Sage  bei  den  IHurinrn,  theils 
aber  aueh  dureh  das  Epos  und  die  Lyrik,  an  die  sich  dann 
weiter  das  Drama  and  die  Philosophie  ansehüessen. 

lleroiiol  II,  4-4  ^oxioust  iiot  vn^y.  '/oüo'axa  K/.}.7,va»y  no'.s?'v.  o'i' 
$t4ä  MfpdxXeta  t^po^jajisvot  sxTYjvtai  [so  z.  B.  in  Sikyon,  Pausaii.  If,  K',  l\, 

^o»t  baYiCoot».  Von  dem  Striub«n  der  mittelgrieehiseliM)  BevOlkerons, 
die  «rgiTiachen  Enlhlimgen  ansuerlcennen,  gibt  der  Henod  eeut.  80  ff. 
versuchte  Ausweg  einen  sehr  ansebftulieheii  und  instructiven  Beleg.  — 

Mit  dem  phoenikischen  Weadergotte  Melqart  (1, 806.  281)  ist  Herakles  wohl 
erst  gleichgesetzt  worden,  als  seine  Sagengestalt  ausgebildet  war.  Diese 
Idenlißration  Uegt  auch  in  dem  telinnniiflehen  Hereklea  Miooe  = 
Melqart  vor. 

170.  Die  Ankndpfung  der  dorischen  Färstengeschleehter 
an  Herakles  ist  somit  der  der  aeoiischen  an  Agamemnon  tq]]- 
stftndig  gleichartig:  weil  Herakles  ein  bei  den  Doriem  viei 
liesiiDgen^  Held  ist,  betrachten  Dichtung  und  Volksglaube 

ihn  als  Ahnen  der  Herrscher.  Ebenso  wird  das  thessalische 
Herrschergeschlecht  der  Aleuaden  von  Herakles  abgeleitet 
(Pindar  PyÜi.  10).  Zum  Theii  ist  die  Anknüpfung  direct  ge- 
schehen. Von  Herakles'  Söhnen  zieht  Phaestos  von  Sikyon 
nach  Kreta  und  erbaut  die  Stadt  seines  Namen-  (Pausan. 
n,  i),  1),  Tlepolemos  gründet  die  rhodischen  Städte  (D.  H 
653  ff.),  Thessalos  und  seine  Söhne  herrschen  auf  Kos  und 
den  benachbarten  InseUi  (Tl.  U  676).  Für  den  Peloponnes 
war  dieser  ^fachste  Weg  dureh  die  Sagengeschichte  nnm(Sg* 
Kch  gemacht  —  wenn  er  auch  in  Korinth,  wo  das  Herrscher- 
geschlecht an  den  Heraklessohn  Antiochos  anknüpft,  und  in 
Sikyon  (Pausan.  II,  tj,  7)  versucht  zu  sein  scheint.  Man  half 
sich  damit,  dass  man  den  Hyllos,  den  Eponymon  der  ersten 
dorischen  Phyle,  der  die  Könige  angehörten,  zum  Sohn  und 
Erben  des  Herakles  maclite:  so  ist  dieser  in  die  Sai^^en  von 
Herakles'  Tod  verflochten  worden,  so  werden  die  Herakliden 
2a  Repräsentanten  und  Führern  der  Dorier.  Wenn  man  sich 
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tirsprüni^nirli  —  so  in  der  iiepoieiiiossage  —  TTcrakles'  Nach- 
kommen ruhig  im  Lande  wohnend  dachte,  so  erging  es  ihnen 
jetzt  ähnlich  wie  den  Ahnherren  der  Hebraeer:  sie  mussien 
den  Peloponnes  verlassen,  um  ihn  spftter  wieder  erobern  ni 
können.  ScUiesslich  hat  man  dann  ans  Herakks'  Thaten 
Rechtsansprache  fiir  die  doriflche  Wandemng  abgeleitet:  er 
halae  die  Länder  ererbt  od^  erworben,  welche  seine  Nach- 
kommen später  ihren  widerrechtlichen  Besitzern  entrissai. 
Das  ist  aber  nicht  der  Ausgangspunkt,  sondern  die  letzte 
Entwickelungpstufe  der  poloponnesischen  Heraklessagen. 

nas>  dies  der  Hergang-  gewesen  ist,  kiHHien  wir  in  man- 
chen Fidlen  noch  mit  Sicherheil  erweisen.  Als  der  Heraklide, 
welclier  Kreta  besetzt,  wird  Temenos'  Enkel  Althaimenes  ge- 
nannt; Althaimenes  erscheint  aber  in  einer  viel  älteren  Sage 
als  Enlcel  des  Minos  und  ältester  Besiedler  von  Rhodos, 
Aipytos,  der  Eponymos  des  messenisehra  Königshauses,  ist 
nidit  zu  trennen  von  dem  in  zahlreichen  Sagen  Arkadiens 
erscheinenden  Aipytos,  dessen  Grab  am  Kyllene  bereits  der 
Schiffskatalog  erwähnt  (B  004,  vgl.  auch  Hosiod  fr.  1B8). 
Temeiioa  von  Argos  wird  in  Arkadien  in  Stymphalos  als  Sohn 
des  Pelasgos  und  Begründer  des  lJera(  ults  (Pausan.  VIII,  22,  2), 
in  l '-Ol. Iiis  als  Sohn  des  Phegeiis  i^Pausan.  VIII,  21.  10)  ge- 
nannt; hier  ist  die  (4oslalt  winnithlich  aus  Argos  nach 
Arkadien  gedrungen,  umgekehrt  wie  in  Messenc.  Besässen 
wir  reicheres  Material,  namentlich  auch  über  Sparta,  so  würden 
uns  wohl  noch  mehr  derartige  Homonymien  entgegentreten. 
Sie  sind  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  die  Ableitung  der 
dorischen  Herrscherhäuser  von  Herakles  keineswegs  zu  allen 
Zeiten  bestanden  hat  und  man  ihre  Eponymen  daher  auch  an 
ganz  andere  Sagengestatten  anknüpfen  konnte,  ja  dass  sie 
mehrfach  erst  recht  jungen  Ursprungs  ist. 

Die  AnlLnQpfung  der  niftkedonischen  Könige  an  TenienoB  und  Herakles 
ist  durchaus  Mcmidlr.  Die  Ableitung  der  lydiscben  Könige  vonHeraklit 
beruht  wobl  niebt  auf  einheiiniseher  Tradition,  auf  Gleichsetsung  eines 
lydischen  Ooltes,  von  dem  das  Königsbaus  abstammte,  mit  Herakles,  wie 
leb  I,  356.  400  annahm,  sondern  einfach  auf  der  Omphalesage  [«1  d«> 
selben  Caver,  Ab.  Mus.  46,  244.  TfiaiPEL,  Philo!.  N.  F.  IV.  607]  {  die  Ijdi- 
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mhm  H«ndüid«n  nnd  in  WirUiehkdi  nar  eine  grieehlKh«  Vtrianle  d«r 

Atyaden,  ihrer  angeblichen  Vorgänger;  vgl.  Forsch.  1,  1G7.  Nicht  erklllrcil 
kann  ich,  wMbalb  Telephos  vonTeuthranien  ein  Sohn  des  Herakles  ist.  Spiter 
wprden  dann  noch  zahlreiche  Vrilker  und  Ortschaften,  z,  ß.  Rarpasa  in 
Knrien,  Ainathiis,  Prnndisiura.  die  Bruttier,  Olyntlios  u.  a.  («,  Steph.  Byz.), 
ferner  die  Skylbi'ti  (Herod.  IV,  8)  an  ihn  anpeknüpfl.  —  Anf  Kreta  hat 
Heraicles  nur  in  Phaestos  festen  Fuss  gefasst ;  hier  erscheint  er  denn 
auch  tegelmässig  auf  den  Münzen,  die  ihn  souät  auf  Kreta  uut  noch  in 
Praisot  bftiiligcr  »igen.  —  Nbse's  Meinung  Hermes  XXVI,  der  Name  des 
Aipytos  und  der  Alpytiden  ia  Messenien  (Paaian.  IV,  3,  8.  9»  5.  Diodor 
Vin,  8.  ApoUod.  n,  8i  5)  fei  Memidäre  Entlebniiiif  spiteier  Zeit  mu  ÄJf- 
kadieo,  halte  leh  niclit  IQr  richtig;  daae  Biiripidee  statt  des  Aipjtoe  Krea- 
phontes  nannte,  beweist  nichts.  Aipytos'  Mutter  Merope  ist  natOrKch 
mit  der  Pleiade,  der  Tochter  des  Atlas,  identiicb.  Auch  als  Oekist  von 
Priene  wird  Aipytos,  Sohn  des  Neileus,  genannt  (Pausan.  VII,  2,  10. 
Straho  XIV,  1,  8);  das  passt  zur  Ableitung  aus  Pyloe  gans  gut 

Die  Wandoruno  der  Nerdweetetftmme. 

171.  Der  Sage  nach  haben  die  Dc^rier  ursprünglich  im 
nördlichen  Thessalien  gesessen,  nach  Herodot,  der  sie  daher 
ein  makedonisches  Volk  nennt  (§.  43),  zuerst  in  Hestlaeotis, 
dann  im  Pindos,  dem  Grenzgebirge  gegen  Epirus.  Hier  kennt 
sie  die  Aigimiossage,  die  sie  mit  den  Lapithen,  den  Bewohnern 
der  thesaatfsehen  Ebene,  kämpfen  lässt  (§.  162).  Von  hi«  aus 
besetzen  sie  die  Oetalandsehaft,  den  Ausgangspunkt  des  Zuges 
in  den  Pek>ponnes.  Was  an  üeaeii  Wanderaagen  geschieht- 
Hch  ist,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  In  den  Thälern 
zwischi  ii  l^iiiuiss  und  Oeta,  dem  Quell^ebiet  mehrerer  zum 
Kephissos  strömender  Buche,  i?;t  der  Doriernanio  immer  lf»bendig 
geblieben;  da>  Gebiet  des  klemeii  Stammes,  der  -ich  rülinite, 
das  Mutterland  der  mächtigen  peloponnesischen  Staaten  zu 
sein,  umfasste  die  drei  Landgemeinden  Kytinion,  Erineos 
und  Boion.  Dass  die  Dorlar  des  Peloponnes  der  nordwest- 
Hchen  Gruppe  der  griechischen  Stftmme  angehören,  lehrt 
ihre  Sprache;  die  Aetoler,  Lokrer,  Phoker  sind  ihre  Ver- 
wandten. So  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  in  der  That 
ursprünglich  im  Pindosgelriet  zu  Hause  smd.  Schon  früher 
ist  hervorgehoben  (§.         dass  die  Gebirgsstämme  sich  in 
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früher  Zeit  zwischen  die  Culturvölker  des  Östlidien  Griechen- 
lands gedrängt  liabon :  dio  phthiolischen  Acbaeer,  die  Lokrer  und 
I*lioker  durchbrechen  den  Zusammenhang  zwisclien  Thessalern 
und  Boeotern.  Auch  darin,  dass  ein  Theil  der  Lokrer  in  dt  ii 
westlichen  Gebirgen  sitzen  geblieben,  ein  anderer  an  das 
euboeische  Meer  yorgeschoben  ist,  lässt  sich  dies  Vordringen 
erkenneD.  Wenn  an  der  Tradition,  dass  die  Boeoter  in  ihran 
Lande  nicht  heimisch  seien,  sondern  eine  filtere  Bev^kerong 
(Minycor  und  Kadmeer)  Todrängt  hfttten,  etwas  historisch  ist, 
so  wird  das  auch  in  diesen  Zusammenhang  gehören.  Man 
roüsste  dann  annehmen,  dass  die  Boeoter  den  Dialekt  der 
einheimischen  Bevölkerung  angenommen  hätten.  Doch  ist  die 
Ueberliefeiung  über  die  boeotische  Wanderung  wahrscheinlich 
nichts  als  Coinbination  i2o):  und  überdies  setzt  sie,  indem 
sie  die  Boeoter  aus  Thessalien  konurien  liisst,  ^'erade  den 
aeoiischen  Cliarakter  derselben  voraus.  Dagegen  wird  man 
nicht  nur  die  Festsetzung  der  Dorier  am  Oeta,  sondern  auch 
die  Eroberung  des  Pelqponnes  mit  di^era  Vordringen  der 
Nordwestgriechen  verbinden  dürfen.  Die  Eroberung  des  Pelo- 
ponnes  kann  ja  nicht,  wie  die  Alten  es  auf&ssen,  von  der 
Bevölkerung  der  kleinen  Landschaft  Doris  ausgegangen  sein, 
sondern  hier  hat  sich  ein  Rest  des  nach  dem  Pelopcmnes  ge» 
zogenen  Stammes  behauptet,  diesem  aber  haben  sich,  wie  in 
ahnlichen  Fällen,  so  verniuthlich  auch  liier  zahlreiche,  ur- 
s^rünglicli  staxnml'reaide  Elemente  angeschlossen. 

WanderuiigiMi  rirr  Darier:  Herod.  I,  56.  Dan  sie  unier  Deukalion 
in  Pbthiotis  wohnen  und  Doros  sie  erst  von  hier  imch  fTestiaeotis  (t-rjv 
6tco  tYjv  ''Ocsav  xe  y.rt.\  'Ky  »X  )Mr'>v  ytopTjv  sagt  Herodot  irrtiulmlich)  filhrt, 
ist  Folpre  der  Anknujifuiit?  ;iti  Ht  tlei).  Hllntrl  der  Name  Aigimios  mit  der 
AethiktTsladt  Ai'^'inion  im  I'iiuios  /.usuniiieii -  Topographie  von  Doris 
LoLUNO  MAI.  iX.  Zu  den  drv'i  Glien  kam  später  als  vierler  Piiidos 
(Akyphas).  —  Im  AhmUius  an  Thukyd.  I,  12  setzt  man  gewöhnlich  die 
Wandenmgen  derThetMlo',  Boeoter  und  Dorier  in  eineo  Gemalmseimiien- 
bsng.  Du  ist  aber  niefat  Ueberlieferong,  sonde»  Gombination  und 
bieloriseb  wenig  wabitebeiiilleb.  Ueber  die  tbeeaalieehe Wanderung s. S.  187. 

172.  So  gewinnen  wir  das  Bild  einer  Völkerbewegung, 
die  wir  trotz  des  viel  kleineren  Maassstabes  in  Verlauf  und 
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Wirkung  doch  wohl  mit  der  germanischen  Völkerwanderung 
vergleichen  können.  Wie  hier  muss  auch  dort  ein  Verfall 
der  Ciiltnrstaaten  vorangeganfen  sein,  ihre  Zersetzung  den 
Gebirgsstammen  das  Vordringen  und  die  Festsetzung  im  Sper- 
cfaek)»-  und  Kepbissosthal  und  in  den  (htcfatbanten  Gebieten 
des  PeiopoDiiee  ermS^ht  heben.  Ans  der  Ueberlleferang 
Mmen  wir  darüber  freilich  nichts  er&hren;  aber  auf  eine 
BHIChes^t,  wie  wir  sie  aus  den  Dentanälern  tmd  ans  der 
Colonisation  kennen  lernen,  muss  ja  nothwendig  eine  Epoche 
des  Niedergangs  imd  der  inneren  Auflösung  folgen.  Die  alte 
Cullui  muss  überlebt  und  innerlich  abgestorben  sein,  ehe  ein 
Sturm  von  aussen  sie  über  den  Hauten  wirft.  Freilich  ist  es 
unmöglich,  lediglicii  aus  der  historischen  Analogie  ein  Bild 
der  Vorgange  im  einzelnen  za  gewinnen  Auf  der  anderen 
Seite  liängt  die  Verdrängung  der  griechischen  Nationalit&t  aus 
Epiros  (S.  42)  jedenfeUs  mit  diesen  Bewegungen  zusammen, 
sei  es,  dass  die  Griechen  von  den  Epiroten  Torwflrts  gedrängt 
wurden,  sei  es,  dass  diese  m  die  Sitze  nachrfiekten,  welche  jene 
leer  gelassen  hatten,  wie  die  Slawen  in  die  Wohnsitze  der 
Germanen. 

Da???  man  auch  im  Allt^rthum  pnipfaiul,  dii^s  lüe  Iradilioiielle  Ge- 
Bchichte  der  (lorisfhon  Wanderung  nicht  penü^4e,  und  den  Versuch 
machte,  zu  einer  tieferen  historischen  Auffassung  zu  gelangen,  lehrt  die 
historische  Phantasie  Piatos  iegg.  UI,  682  Ü. 

Die  Dorier  im  Peloponnes. 

173.  Ob  die  Festsetzung  der  Dorier  im  Peloponnes  ein 
einheitlicher  Akt  gewesen  ist,  oder  ob  sie  wie  die  der  Ger- 
manen im  römischen  Reich,  der  Törlcen  in  Vorderasien,  der 

Hebraeer  ia  Palacstiim  schrittweise  sich  vollzogen  und  mit  einzel- 
nen Slreifzügen  begonnen  liat,  ln5«t  «ich  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  aller  Nacliricliten  iiiclit  cfiischelden.  fhr  Erfolgr  be- 
ruht auf  der  Ueberlegenheit  roher  Volkeskrafl  über  eine  er- 
schlaffte Gultur.  Die  Dorier  waren  ihren  Gegnern  militärisch 
überlegen,  sei  es,  dass  bei  diesen  die  Heerzucht  verfallen  war. 
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sei  es,  dass  schon  damals  wie  später  bei  den  Doriern  der 
Kampf  geschlossener  Haufen  von  Lauzni trägem  stärker  aus- 
gebildet war  als  bei  den  mykenisclien  Kriejrern.  Auch  dass 
dorische  Soldtruppeii  in  deji  Dienst  der  Culüirstaaten  ^^elrelen 
sind  und  ihren  Landsleuten  den  Weg  zur  ünterwerfuag  der- 
selben gewiesen  haben  ,  wäre  nicht  aosgesclilossen.  Dass  die 
Dotier  nicht  dos  ihren  früheren  Sitzen  zunAchstgelegene  Land, 
sondern  den  Osten  and  Süden  des  Peloponnes  erobert  haben, 
weist  auf  derartige  Vorgänge  hin.  Um  einzelne  Punkte  mag 
lange  gestritten  sein,  und  wohl  ist  es  möglich,  dass  damals 
die  Paiftate  Ton  Tiryns  und  Mykene  in  Flammen  aufgingen, 
ebenso  wie  im  Eurotasthai  Amyklae  erst  nach  langer  Ge^^'m- 
wehr  in  die  Hände  der  Dorier  f^etallen  sein  wird.  Amvklae 
gegeiiübtT,  das  in  der  Milte  der  Ebene  sieh  erhebt,  liegt 
Sparta  auf  den  letzten  Ausläufern  der  am  rechten  Eurotas- 
uter  sich  hinziehenden  Hügelkette  wie  eine  Anp^riffsposi- 
tion  der  von  Norden  eindringenden  Dorier.  Aueii  darin 
mag  die  Tradition  Recht  haben,  dass  die  Dorier  sich  beim 
Kampf  gegen  Korinth  auf  dem  HOgel  Solygeios,  sOdlich  vom 
Isthmos  am  saronischen  Meerbusen  (Tbuk.  IV,  42),  bei  der 
Eroberung  von  Argos  südlich  von  der  Stadt  am  Meer  beim 
Temenion  fests^ten,  obwohl  diese  Angabe  wahrscheinlich 
lediglich  daraus  gefolgert  ist,  dass  man  iiier  dir  GnibstäUe 
des  Stamnivateis  der  Temeniden  verehrte.  Länger  als  ein 
Jalu'hunderl  mag  vergangen  sein,  ehe  die  neue  GeslaUung  der 
Dinge  zum  Abscbluss  kam.  Das  Ergebniss  war,  dass  die 
ältere  Bevölkerung  des  Peloponnes  auf  das  arkadische  Derg- 
land  und  die  Westküste  des  Peloponnes  (g.  18G)  beschränkt 
wurde  und  in  Argos,  Lakonien  und  Messenien  die  dorische 
Nationalität  und  Sprache  zur  vollen  Herrschaft  gelangte;  und 
wenn  auch  an  der  Südkfiste  von  Argolis,  in  Asine,  Eiones 
und  Hermioney  die  Dryoper,  an  der  rauhen  kynurischen 
Küste  die  angeblich  ionische  Urbevölkerung  (§.  128)  sich  l)e- 
hauptete  (Her,  VIIl.  7;i),  so  haben  doch  auch  diese  Stännne 
ihre  i^igciiart  und  ilire  Sprache  verloren  und  die  der  Dorier 
augeiiommeu. 
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Atif  ilie  Kruberunf  von  Argos  >fvkpn»>  und  Sparta  spielt  II.  ä  52 
an.  l>ie  Paläste  von  1  iiviis  und  M\kene  lagen  in  TrOmmern,  als  man 
in  ihnen  im  (i.  JahriiuiiUti  i  donhcU*»  Tempel  erbaute.  I>uch  gilt  von  der 
athenischen  KSnigsburg  das  gleiche,  so  dass  der  Grund  nicht  nothvveadig 
die  feindliehe  Eroberung  geweeen  edn  muat.  Eroberung  von  Amyklae: 
Finder  Pjth.  1»  65.  lethm.  7,  14.  Finder  und  Ephoros  [Aber  den  Ter- 
lilher  Philonomoe  $.  164]  aelien  eie  in  die  Zdt  der  Erobwmig  dee  Lendee, 
Peueeaiee  UI,  0,  6  oiiter  Teiekloi  in  Anhng  dee  &  Jahrhmderle.  üeber 
die  sonstigen  Angaben  des  Pausanias  s.  §.  164.  Ueber  die  Betheiligung 
der  Aegiden  §.  179  A.  —  Temenion:  Strabo  VIII,  6,  2.  Pausen.  U,  88,  1. 
Dass  Temenos  hier  begraben  ist.  hat  wahrscheinlich  dem  Ephoros  An- 
lass  ^egphen,  seinen  Sohn  Kissos  (oder  Keisos)  als  den  eigentlichen 
Gruiitier  von  Argos  zu  l)ezeichnen.  Nach  Pausan.  II,  34,  5  hätte  auch 
Heimione  dorisclie  Eiawühaer  ei  halten.  —  Niesk.  Hermes  XXVI,  23,  1, 
wirft  die  Frage  auf,  ob  Messenien  überhaupt  dorisch  war.  Wie  sollte 
eber  die  Sage  dasu  kommen,  es  gleichbereebtigi  neben  Aigoe  and  SpeiU 
ta  »teilen,  wenn  des  nicbt  d«r  Flill  wer?  Denn  würde  die  Tradition 
Ober  die  ünterwerAing  Mesaeniens  durch  die  Spertaner  einen  gani  andren 
CSiarakter  tragen.  —  Grotb  hat  die  nellkeh  (i»  Bw  von  Bdbolt)  adoptifte 
Ansicht  aufgestelltt  die  Dorier  seien  sur  See  vom  malischen  Meerbusen 
aus  in  den  Peloponnes  gekommen.  Das  ist  im  höchsten  Grade  unwahr- 
sclieinlicli.  Die  rJescliichten  vom  Temenion  und  Solygeios  kennen  dafür 
nichts  b'n',eisen,  und  n^xdi  \veniger  die  Krzählunfr  von  einer  missglückten 
Seefahrt  des  Hippoles,  des  Vaters  des  Aietas,  vom  malischen  Meerbusen 
aus  (Aristoteles  fr.  143). 

174.  Plato  erzählt,  narh  der  Auflheilung  des  eroberten 
Landes  hätten  sich  die  Könige  der  drei  dorischen  Staaten  durch 
Eidschwur  zu  gegenseitiger  Hülfeleistung  Terpflichtet  (leg.  Ui, 
688),  Diese  Annahme  l}eruht  auf  dem  richtigen  Gefähl,  dass  ur- 
sprünglich ein  nähere  Zusammenhang  zwischen  den  dorischen 
Staaten  bestanden  haben  niuss.  Zunächst  werden  die  Er- 
oberer sich  im  Pebponnes  als  ein  Volk  betrachtet  haben, 
dessen  Einheit  vor  allem  im  Zusammenhalt  des  Heeres  ihren 
Ausdruck  fand.  Je  weiter  die  Eroberungen  führten,  desto 
mehr  mussten  sie  aus  einander  lallen  und  die  einzelnen  Gebiete 
sich  zu  seiij^tändigen  rjeineinden  /.u»aumiensclilies.seii,  bis  die 
localen  Interessen  überall  mächtiger  wurden  als  die  allgeineineu. 
Ein  Rest  dieser  ursprünglichen  Einheit  hat  ^icli  vielleicht  noch 
in  dem  Guitus  des  ApoUon  Kameios  erhalten,  der  allen  Doriem 
des  Peloponnes  gemeinsam  ist;  während  seiner  Festzeit  herrscht 


Digrtized  by  Google 


U>  1-        Einbruch  der  Gebirgs«t4mine. 

zwischen  den  Staaten  Waflfenrulie.  Sonst  sind  wir  nur  über 
Av^o?  genauer  unterrichtet.  Die  Landschaft  zerlTillt  in  zahl- 
reiche eiazehie  Dislriete,  die  sicli  säninitlich  zu  Sonder- 
gemeindon entwickelt  haben.  An  die  Ebene  von  Ar^os  scliliessen 
sich  nach  Norden  das  Asopostlial  mit  dem  Thalkessei  von 
Phüus  und  der  fruclitbaren  Küstenebene  (Aigialos)  \(»n  Sikyon, 
dann  die  Isthmoslandschaft,  das  Gebiet  von  Korinlh,  die  Berg- 
landschaft  von  Epidaaros,  zu  dessen  Gebiet  auch  Aegina  und 
die  umliegenden  Inseln  gehören  (Her*  V,  83)»  die  kleine  Ebene 
Ton  Troezen  nebst  der  Insel  Ealauria  und  der  Halbinsel  Me- 
thana,  scMiesaHeh  die  Dryopergemeinden  an  der  Südköste.  Mit 
Ausnahme  der  letzteren  werden  alle  diese  Gebiete  zum  Loose 
des  Teuieiiuä  gerechnet,  sie  gelten  als  Gi  ündungeH  seiner  Sr»line 
und  Enkel;  nur  Korintli  liat  sirh  auch  in  dpr  Sap-e  meist  eine 
selbständige  Stellung:  frescliafien  (ij.  17'J).  Wie  es  sclieint,  bildete 
das  Heiliglüum  des  Apollon  Pytiiaeus  in  Argos  den  Mittel- 
punkt eines  die  Landschaft  tinifassenden  ^rrbande^:  "^elnem 
Tempel  liefern  die  £pidaurier  Weibrauch  als  Abgabe,  in  Me- 
gara,  Asine,  Hermione,  aber  auch  in  Sparta  und  Arkadien  hat 
er  Heiligtbumer.  Noch  m  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts 
legt  Argoe  den  Aegine(en  und  Sikyonero  eine  schwere  Geld- 
fausse  auf,  weil  sie  es  im  Bunde  mit  Sparta  angegriffen  haben; 
und  Sikyon  erkennt  die  Gerechtigkeit  der  Forderung  an 
(Herodot  VI,  92).  So  hat  sich  das  Pietät^verhrdtniss  bis  in 
späte  Zeiten  erhalten.  Jeder  politische  Zusammenhang  war 
freilich  damals  län^'^st  geschwunden.  Der  Zersetzungsprocess 
wiederholt  sich  innerhalb  der  Einzelgebiete.  Aegina  macht  sich 
▼on  Epidauros,  Methana  (IGA.  46)  von  Troezen  unabhängig; 
die  argiYischen  Gebirgsdörfer  Kleonae,  Mykenae,  Tiryns  swdien 
sich  von  der  Oberhoheit  von  Argos  frei  zu  ma<^en.  Von 
Korinth  aus  haben  die  Dorier  die  kleine  Ebene  von  Megara, 
zwischen  Geraneia  und  Kithaeron,  besetzt.  Zunächst  stand 
Megara  unter  der  Herrschaft  Korinths;  Bbeit  spätestens  seit  der 
Mitte  des  achten  Jahrhunderls  ist  es  gleichfalls  ein  selbstän- 
diger Staat.  Die  Tradition  erzählt  von  manclien  blutigen 
Kämpfen,  die  er  gegen  Korintli  um  seine  UnabiiängiglLeit  ge- 
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fülirl  hat.  Aehnliclio  Zustande  wie  in  Argolis  mögen  sich 
aiidi  in  Lakonien  und  Messenien  entwickelt  haben;  es 
ist  sehr  wohl  möglich,  dass  aucli  hier  z.  B.  die  Küsten- 
städte eininal  eine  selbständige  Stellung  eingenommen  haben. 
Wenn  Ephoros  erzählt,  Lakonien  sei  ursprängtich  in  sechs, 
Messenien  In  tuul  verbündete  Künigreiche  zerfallen  (Strabo 
Vin,  4,  7.  r>.  4),  so  mag  sich  darin  eine  Erinnerung  an  die 
Zustände  bewahrt  haben,  wie  sie  vor  dem  Emporkommen  der 
Macht  Spartas  tiestanden  und  wolil  auch  später  noch  in  der 
Sntheilong  des  Landes  fortlebten.  Der  mächtigste  Staat  im 
Peloponnes  bleibt  auch  in  dorischer  Zeit  Argos,  dessen  Gebiet 
nicht  nur  die  luacho^ebene  und  ihr  Flinterland,  sondern  auch 
die  ganze  Landschaft  Kynuria,  die  Ostküste  Lakoniens  bis  zum 
Voigebirge  Malea,  und  die  Insel  Kythera  umfasst  (Her.  I,  82). 

Karneen:  Thnlj.  V.  54  Kaov'io?  S'^^v  jAY^v,  UpoiAYjvia  Aiupteü^iv,  vgl. 
Xen.  Hell.  IV.  7.  2.    Der  Monat  Karneios  ist  in  den  meisten  dorischen 
Staaten  nachweisbar,  s.  Biscbopf,  de  fastis  Graecorum  antiquioribus,  in 
Leipziger  Stadieti  VIL  —  Apollo  Pytbaena  [=  Pythioe]  Thuk.  V,  53,  vgl. 
S.  18S  und  PteBLLBR-RoBHiT,  Grieeb.  Mytbol.  I,  267,  2  [Diod.  XII,  78  i$t 
aber  lediglich  Entstellang  des  thnkyd.  Beriehls].  ^  Dass  die  Sonder- 
steüang  Korintfas  nicht  allgemein  anerkannt  war,  lehrt  die  Angabe  der 
Pariseben  Gbrontk  81,  Arehias,  der  Grflnder  Ton  Korintb,  sei  Unoxo^ 
isA  Ty^voo  [vgl.  auch  Diüymos  bei  scbol.  Pind.  Ol.  18.  17].  —  He» 
fua:  Pkusan.  I,  89,  4*  [dcymn.J  peripl.  502.  Pausan.  VI,  19,  13  [mit 
onmOglicber  Datiriing]  und  die  Erklftrung  des  Sprichworts  AtÖ;  Kopiv 
bei  schol.  Pind.  Nem.  7,  155.  sebol.  Plato  Euthydem.  292,  scbol. 
Ariatopb.  ran»  489,  sowie  Zenob.  V,  8  [aus  Ephoros  und  Demon]. 
Ol.  15  (720)  siegt  ein  Megarenser;  damals  ist  der  Ort  also  selbstftndig. 
Aacb  grflndet  er  um  dieselbe  Zelt  bereits  Golonien.  —  WiL&MOwrrs, 
Horn.  Unten.  j!62,  siiebt  nachzuweisen,  dass  Hegara  (den  Namen  er* 
Übt  er  riebCig  als  »Herrenburg«)  ursprOnglicb  boeotiscb  war;  vgl.  die 
VerlHndang  mit  Oncbestos  (Helhin.  fr.  47.  Scymn.  505.  Plut.  qu.  gr. 
16.  PaoiaD,  I.  89,  5.  ApoUod.  III,  15,  8).    Aber  die  sehr  bestechende 
AsDsfime,  Hegaris  erscheine  im  Sebiffskatalog  unter  dem  Namen  der 
^oeotiMbeD  Stedt  Nisa  6  508  =  Nisaea,  kann  nicht  richtig  sein,  denn 
im  kdnaten  in  dem  sonst  so  ausfabrlicfaen  Veneicbniss  unmöglich  alle 
ttdenn  Orte  von  Megaris  (Aigostbenae,  Pagae)  fehlen.  Auch  war  zur  Zeit 
der  Efltstebunif  des  Katalogs  Megara  Iftngst  nicht  nur  dorisch,  sondern 
«DMtindig.  Die  alte  Erklärung,  dass  Hegara  nicht  genannt  ist,  weil  es 
b  der  Heroenieit  mit  «  Athen  gehörte  (Strabo  IX,  1,  5S  ist  jedenblls 
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ifehtig;  denelbe  atUwlio  Rhiflnwj  in  den  Ventn  Ab«  Salwoia  hervor- 
tritt, hal  aoeb  die  WegUeemg  von  lleg»m  veruiltsit.  Oaee  wir  niebt 
wissen,  wo  Mise  lag,  Icann  nicbts  bewosen*  —  Im  übrigen  ist  nicht  su 
fll>erBehen,  dass  gerade  Hegaris  recht  voUstftndig  dorisirt  ist;  von  Irgend 
wetehen  boeotiseben  Elementen  findet  sieb  in  historischer  Zeit  Iceine  Spur. 

175.  Von  der  Stellung;  welche  die  Eroberer  der  älteren 
fievölkertmg  gegenüber  einnabmeD,  lässt  sieh  ein  sictiereB  Bild 
um  80  weniger  gewinnen,  als  gerade  hier  die  Analogie  nur 
ein  sehr  unsicherer  Führer  sein  kann.  Da  der  dorische  Dia- 
lekt überall  der  herrschende  geworden  ist,  müssen  sie  in 
starker  Zahl  eingedrungen  sein  und  überall  den  Grundstock 
der  Bevölkerung,  d.  h.  der  Bauernschaft,  gebildet  haben.  Ver- 
muthlicli  nahmen  sie  dun  liweg  das  beste  Land  für  sicli.  Die 
einheiinisphe  Revölkernng  mag  vielfach  geknct  iitet ,  oft  abrr 
auch  ausgetottot  oder  aus  dorn  Lande  f^edrüugt  worden 
sein,  Niclit  wenige  der  alten  Bewohner  sind  wohl  über  See 
geflüchtet  und  haben  den  Ck)lonisten  auf  den  Inseln  und  in 
Kieinasien  neuen  Zuzug  gebracht.  Von  den  Unterworfenen  wer- 
den sich  die  Sieger  zunächst  scharf  abgesondert  gehalten  haben; 
auf  die  Dauer  aber  ist  eine  Vermischung  auch  hier  so  wenig 
ansgdiilieben,  wie  bei  irgend  einer  anderen  Eroberung.  Auch 
hier  gewfihrt  die  UeberiiefiBTung  emigen  Einblick  nur  in  Argos, 
Die  Sage  erzählt,  Temenos,  der  König  von  Argos,  habe  seinen 
eigenen  Kindern  den  Deiphonte? ,  den  Gemahl  seiner  Tochter 
Hymetho,  vorgeTOgen  und  ihn  mm  Erben  bestimmt.  Dessliallj 
sei  er  von  seinen  Söhnen  erscklageü.  Deiphontes  wurde  vom 
dorischen  Heer  als  König  anerkannt,  doch  entriss  ihm  Teme- 
nos' Sohn  Kissos  die  Herrschaft.  £r  behauptete  sich  aber 
in  Epidauros,  wo  er  sich  schon  vorher  festgesetzt  hatte. 
Hymetho  fiel  schliesslich  den  Nachstellungen  ihrer  Brüder 
zum  Opfer,  in  der  Nähe  von  Epldauros  zeigte  man  ihr  Grab. 
Diese  Sage  ist  nach  Ursprung  und  Inhalt  weit  filter  und 
ftchter  als  die  Heraklidengeschichte.  Hymetho  ist  die  Eponyme 
der  hymethischen  Phyle,  welche  in  Argos  (und  Epidauros?) 
als  vierte  zu  den  drei  dorischen  hinzu^^ekomuien  ist;  my- 
kenische  Inschriften  des  zweiten  Jahrhunderts  lehren  uns  da- 
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neben  eine  deiphontische  Piiyle  kennen.  Das  sind  offenbar 
BestandtheUe  der  einheimischen  Bevölkerung,  welche,  vielleicht 
mit  geringeren  politi-rhon  Rechten,  Aufnahme  in  den  dorischen 
Staatsrerband  gefunden  haben  und  naeh  voller  Gleichberechti- 
gang,  ja  nach  der  Herrschaft  streben;  die  Erinnerung  an  diese 
Kämpfe  bat  die  Sage  bewahrt  Da»  diese  einheimischen 
E^lemente  sich  in  den  Küstenstftdten  seJbst&nd^»  hehanpteten 
als  in  der  argiviscben  Ebene,  ist  begreiflich ;  nach  der  Erzäh- 
lung bei  Pansaiiias  wäre  in  'rroczon  und  dem  dryopisclien 
Hermione  und  ebenso  in  Phlius  und  Sikvon  die  einheimische 
Bevölkeruntr  überhaupt  nicht  abgezogen,  sondern  liätt»'  dm 
Dorier  aufgcnomnien  und  ihnen  einen  Theil  de?  Landes  ab- 
getreten (11,30,  10.  34,8.  13,1.  6,7).  Ebenso  finden  wir  in 
Silqron  neben  den  dorischen  Phylen  an  vierter  Stelle  die  Ai- 
gialeer,  die  von  einem  Sohne  ^  alten  Königs  Adrastos  ab* 
gelotet  werden  and  oflianbar  die  alte  Bevölkerung,  die  Be* 
wohner  des  Aigialos,  beseichnen  (Berod.  V,  68).  Gleiche 
Yerhfiltnisse  werden  wir  vermuttdich  in  Korinth,  Sparta  nnd 
Meseenien  antrefllMi,  wenn  uns  hier  nicht  jegliche  Kunde  Üb^ 
die  älteren  Zustände  fehlte.  Dass  die  messen ischen  Könige 
Aepyliden  sind  (JiJ.  170),  weist  wohl  auf  eine  enge  Verbindung 
mit  arkadischen  Elementen  hin,  die  vielleicht  selbst  die  Herr- 
schaft in  Messenien  gewonneu  haben. 

Die  Sage  von  Deiphontes  [vgl  Polyaen  II,  12]  und  Hyrnetho,  von 
Eoripides  in  den  Dramen  T%«voc  und  Tt)|MvtlKat  behanddt,  liegt  vor 

bei  Diod.  VII.  13.  Pausan.  II,  19,  1.  20,  8.  28,  3  ff.  Nie.  Dam.  fr.  88» 
eatatelU  ApoUod.II,  8,  5.  Leider  Fehlt  überall  der  Schluss.  Pbyle  'Vpväi)^iot: 
Steph.  Byt.  s.  v.  AufjLävj?,  GIG.  1130.  1131  (GDI.  82'.)5  f.);  BGH.  IX,  350 
(GDI.  3S1'M  aus  Neinea.  —  Deiphontische»  Phyl»^  in  Mykenae  E'f.  apx- 
1887.  15';  (HDI.  3.^15  f.):  in  dem  mp^^'f^w^rh^v.  Thnv^n  (I.khas  II,  302) 
wohl  secundär.  iJass  Deiphontes  Heraklide  ist,  ist  scliw*  rlii  h  urspnlng- 
lich.  Ist  die  Vermahlung  seiner  Tochter  mit  Pamphylos  (§.  l(>3A.j  auch 
ein  alter  hierher  gehöriger  Zug?  —  Bezieht  sich  Isokrates  12.  177  »die 
Aiglver  und  Meaneider  nehmen  te^  ataat&Mtvntq  als  eovebtoiK  röX«i 
und  «orMovo&c  «xivcoy  cX^^v  tfiiv  apy  oiv  «al  ttiic&v  auf«  auf  die  Hyrne- 
thier  oder  auf  die  Petloeken  (Omeaten)?  —  Nach  der  Deiphontenage 
hat  Bpboroa  die  llteete  Geaehiehte  Lakonlens  und  Heaaeniens  gealaltel 
<8lnbo  VUl,  5»  4^  4i  7).  Die  Qeaehielite  von  Kretphonlet  und  Alpyloa 
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170)  ist  ursprünglich  ganz  anderer  Art;  sie  erzahlt,  wie  der  Ahnherr 
des  Geschlechts  unter  dem  Schulze  der  (iötter  den  Thron  gewinnt.  Euri- 
pides  hal  bie  dann  nach  Analogie  der  Atrideusage  weitergebildet. 

176.  Im  spartaniBchen  Staat  sind  in  geschichtlicher  Zelt 
allein  die  Bürger  des  Vororts  im  Besitze  politischer  Rechte.  Die 

Bauernschaft  der  Heloten  ist  leibeigen,  die  Perioeken,  die  Be- 
wohner der  Landstädte  und  Küstenorte,  sind  zwar  persönlich 
frei,  aber  politisch  rechtlos.  Zur  Heeresfolge  sind  die  Perioeken 
verpflichtet  und  werden  auch  die  Heloten  herangezogen.  Gleich- 
artige Zustände  bestehen  in  Argos.  Die  Bewohner  der  Land* 
grerneindcn,  wie  Kleonae,  Orneae,  Hysiae,  Mykenae,  Tiryns,  der 
kynurischen  Küste,  werden  auch  hier  als  Perioeken  oder  nach 
der  Gemeinde  Urneae,  die  vielleicht  zuerst  in  ein  derartiges 
Abhängigkeitsverhältniss  gebracht  ist,  als  Omeaten,  in  oiä- 
ciellen  Urkunden  auch  als  Bundesgenossen  bezeichnet.  Da- 
neben finden  wir  leibdgene  Bauern,  die  ihren  Herren  als 
LeJchtbewaflfneto  in  den  Kampf  folgen  und  daher  Gymnesier, 
d.  h.  Krieger  ohne  Rüstung,  und  in  Sikyon  »Keulenträger« 
(xopovTj^öpoi)  oder  auch  »Schaffellschurzler«  (xattovaxo^pot) 
genannt  werden;  in  E^idauros  heissen  sie  >Staubfässler« 
(xovi)cö96Cf  9.  231).  Da  ganz  ähnliche  Verhältnisse  auf 
Kreta  uinl  in  The-salien  wiederkehren,  hat  man  schon  im 
Alterlhu?)!  ihren  Ursitrunp  in  der  Regel  auf  die  Eroberung 
zurückgetülirt  und  sieht  in  den  Unterlhanen  und  Leibeigenen 
die  Nachkommen  der  alten  Einwohner.  Freilich  ist  das  keine 
Ueberlieferung,  sondern  Gonstruction;  die  Sage  lässt  die  Achaeer 
abziehen,  Antiochos  von  Syrakus  leitet  die  Heloten  (um  420 
V.  Chr.)  von  denjonicren ,  welche  nicht  mit  gegen  die  Mes- 
sen ier  zu  Felde  ziehen  wollten,  andere  von  einer  gegen  Sparta 
revoltirenden  Stadt  Helos  ab.  Daraus  ergibt  sich,  dass  ein 
nationaler  Gegensatz  in  geschichtlicher  Zeit  nicht  mehr  be- 
stand, und  das  wird  durch  alle  sonstigen  Zeugnisse  sowie 
durch  die  Sprache  bestätigt.  Die  Perioeken  und  Heloten 
Spartas,  die  Bewohner  von  Mykenae  und  Tiryns,  die  gegen 
Arges  revolliren,  sind  wenn  nicht  der  Abstammung,  so  jeden- 
falls dem  Gefühl  nach  keine  Achaeer,  sondern  Dorier;  ver- 
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nmihHch  bestand  die  Phyleneintheilung  des  Vororte  auch 
in  den  Perioekeimtftdteii«  Wahrscheialidi  war  der  Ursprung 
der  AbhftngigkeU  in  den  einzelnen  Fairen  sehr  ^eracliieden- 
artigi  hier  waren  sie  aus  der  ürbevOlkerung,  dort  aus  Doriem 
hervorgegangen,  die  ihre  Freiheit  verloren  hatten.  Aber  er 
war  langst  vergessen;  so  gut  wie  in  den  romanischen  und 
germanischen  Reichen  oder  in  En^Hand  waren  Sieger  und 
Besiegte  zu  einer  Einheit  verschmolzen,  der  Gegensatz  war 
lediglich  ein  politischer  und  socialer.  Das  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  beim  Beginn  geschichtlicher  Kunde  die  Durch- 
fuhrung der  Herrscherstellung  von  Argos  und  Sparta  inner- 
halb ihres  Gebiete  in  voller  Entwickelung  begriffen  ist.  Der 
Reihe  nach  werden  die  alten  Ortschaften  Mideia,  Prosymna, 
Nauplb,  Mykenae  und  Tiryns,  die  beiden  letzteren  erst 
nach  den  Perseilcriegen,  von  Argos  aerstOrt,  ihre  Einwohner 
in  die  Hauptstadt  verpflanzt.  Auch  gegen  das  Gebiet  der 
Üiyoper  dringt  Argos  vor;  Asine  ist  etwa  um  die  Mitte 
des  siebenten  Jahrhunderts,  Kiones  vielleicht  schon  früher 
genommen  worden  (§.  ;'.40.  Ganz  ähnlich  scheint  sich  die 
Macht  Sparta?  entwickelt  /.u  haben.  Für  die  Zu.Ntände  wäh- 
rend und  nach  der  Eroberung  lässt  sich  aber  von  hier  aus 
kein  Aulichluss  gewinnen.   [Vgl.  auch  §.  2U.  .218.  283.] 

Heroii.  VIII,  73:  Kuvoapto-.  .  .  .  ixoi'.u.oupjvtat  ür.'i  t?  'Ao','e!t»>v  ^f^y/^- 
|x«vo'.  Kctl  zun  fjjwont  iovTj^  '0|iv*7,-:a:  xai  n;*!>io'.xoi.  l'crioekeu  von  Argos 
Ariötot.  pol.  VUl,  2.  8  [=  Flui.  virt.  mul.  4J,  vgl.  Berod.  VI,  83.  Pausan.  II, 
25.6.  Vm,  27, 1;  al«  ^u;i.|i.axot  beieiehoet  Thak.  V,  47.  67  (Kleonae  und 
Omeae).  77.  79.  '/u^vT^stee  od«r  Yä|fcvir)tt$  PoUus  III,  68.  Stepli.  Bjs.  Xd»;, 
«benduelbst  Slier  die  Sikyonier,  ferner  Tbeopomp  f)r.  195  bei  Athen.  VI, 
271  d.  PoUuz  Vn,  68.  Epidauros:  Ptoi  qa.  gr.  1.  Dieselbe  Treebt  wie 
in  Argos  haben  die  leibeigenen  Bauern  in  Megäre  (Theogn.  55)  und  die 
Heloten  (Myron  bei  Athen.  XIV,  657  d).  —  Yo;v/-fjTe;  nennt  Tyrt.  11,  35 
die  im  «partan.  Heer  kSmprenden  rubewafTneleii.  die  wohl  Hploton  war(>n. 
Oh  die  KoXufiävsc  in  dem  427  gegründeten  Herakiea  Trachiuia.  o  ;  uhlk 
Tv]c  iToXtTtta^  jjLcxsSoaav  ot  MIpotxXsJiT'»'.  ';'>vo'v.»'i')3ev,  hierher  gehriren,  ist 
sehr  Iraghch.  öbyünuos  und  Tolemo  |tr.  öii'  bei  Allien.  XI.  461 1'  ITihren 
sie  auf  Herakles'  Zeit  zurück,  »ie  gehören  aber  wohl  erst  der  von  den 
Spartanern  der  Golonie  gegebenen  Verfassung  an  [vgl.  jedoeh  die  Kyl- 
lyrier  in  Syrakus].  Zur  Heeresfolge  der  Leibeigenen  Tgl.  z.  B.  die  Schi!« 
Xejrer,  O«idhlokte  des  AltsrUnuDs.  IL  18 
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(lerunjr  der  Ardiaeer  und  Dardaner  bei  Athen.  VI,  271  e.  '272d  (jrepen 
BriocH,  Hb.  Mus.  XLV,  578.  1).  —  Die  Heloten  sin«!  Achaepr  nach  Tbeo 
pomp  fr.  134  i>ei  Athen.  VI,  266c;  ähnlich  Hpllamki  s  fr.  «i7.  Isokr.  4, 
131.  12,  178.  Ephorob  fr.  18  bei  Strabo  VIII,  ö,  4,  dagegen  AnLiochüs 
Ir.  14  hei  Slrabo  VI,  3,  2.  Im  allgemeinen  haben  NresK,  HiaU  Z.  N.  F. 
26,  76  fll  taiA  Bimm»,  Rb.  Um,  XLT,  577»  diiw  VerfaUtoiaM  ri«Mit  be- 
«rlheilt  UntanrarAng  der  uBHecendeii  Orte  doreh  Aigoe:  SImbo 
Vm»  6,  iO.  11.  13.  19s  Pkueu).  n,  16,  5.  25,  8.  85.  4.  IV,  24.  4  dl  8. 
85,  2.  Eionee  war  nach  Strabo  VIII,  6,  18  iu»|inq  ttc»  4[v  lpYi|Mi»oavtac 
Hmirjyalot  v«6ota8)My  htiihfa»f  &f OMottfoa  ^^ottpov       va69tQid]Aiv  hxtv. 

Die  Dorier  auf  Kreta  und  an  der  Südküste  Kleinasiens. 

177.  Die  Invasion  der  Dorier  hat  eich  nicht  auf  das  Fest- 
land betchrftokt;  Yom  PeloponiMS  aoe  sind  sie  auf  die  Inseln 
hinübeifsgaiigen.  Der  Tradition  nach  hat  Temenos'  Sohn 
Althalmenea  sie  von  Argos  nach  Kreta  hinübergeführt;  nur 
Lyktos  galt  fQr  eine  spartanische  Goionie.  Auf  Bedehnngen 
m  Argos  weist  auch  die  Verbreitung  des  Dienstes  des  pythkchen 
Apollo  (kretisch  llntto^)  über  die  ganze  Insel  hin.  Da- 
neben findet  sich  in  Gortyn  der  Dienst  des  amyklacischen 
Apoll,  und  inanclie  ()rt>nainen,  wie  Aniyklne.  Therapnn»'  n.  a., 
stammen  aus  Lakonien.  Wo  die  Bewohner  der  Gemeinde 
Arkades  im  Centrum  der  insei  heimisch  waren,  besagt  ihr 
Name.  Somit  hat  sich  an  der  Besiedelung  Kretas  wohl  der 
ganze  Osten  des  Peloponnes  hetheiligt,  doch  so,  dass  die 
dorischen  Elemente  durchaus  die  Führung  haben.  Zu  den 
älteren  Volksschichten,  die  sich  auf  Kreta  niedergelassen  haben, 
den  Klemasiaten,  Phoenikern,  Griechen  der  mykenischen  Zeit 
kommt  durch  sie  noch  ein  neues  Element.  >Aof  Kreta  mischt 
sich  eine  Sprache  mit  der  andern«,  heisst  es  in  der  Odyssee 
(Tl7r>);  »da  wohnen  Achaeer,  grossherzige  Eteokretcr,  Kydonen, 
dreigetheilte  Dorier  und  edle  Pelasr^er".  Unter  all  diesen 
Stammen  haben  dieüoner  In  <  Mm  ;  band  beliauptet;  ihre  Sprache 
und  Nationalität  hat  die  ganze  Insel  unterworfen,  nur  im 
äussersten  Orten,  in  Praisos  und  in  Polichne  im  westlichen 
Binnenland  hielten  sich  die  kleinasiatischen  Eteokreter  (§.  38). 
In  den  kretischen  Gemeinden  bildeten  sich  ganz  ähnliche  Zu- 
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Sünde,  wie  in  Argos  und  Lakonien.   Die  doriachen  Phylen 

sind  in  mehreren  Städten  nachweisbar,  zu  ihatn  sind  andere 
hinzugetreten,  die  vielleicht  aus  der  einheimischen  Bevölkennipr 
hervorgegangen  sind.  Die  Masse  der  Landi^evölkerung  sind 
Leibeigene,  die  theils  der  Gemeinde  gehören  (Mnoiten),  theils 
enizelnen  Grundbesitzern  (Aphamioten),  und  zu  festen  Abgaben 
an  die  Herren  verpflichtet  sind.  Auch  einen  den  Perioeken 
entsprechenden  Stand  hat  es  gegeben. 

AotocbUumwi  auf  Kreta  C^Mn^n^  Od.  x  175)  Skylax  47»  vgl. 
$.38A.  Nach  Herodot  VII,  170  blieb  die  ftiteste  Bevölkerung  nur  in 
Polichne  und  Praieoa  lurQck,  die  übrigen  wanderten  nach  lapygien  aus. 
GolooieaUon  Kretas:  Plat.  leg.  IV,  708.  Ephoros  bei  Straho  X.  4,  17, 
dem  Aristot.  po).  II,  7  folgt.  Strabo  XIV,  2,  6.  Andere  Angaben  hei 
pr  sniT.  r,r.  Gesch.  I,  184  ff.  —  'Aii-jv.) /TTt  in  Gorlyn :  Oeselz  von  Gorlyn 
in.  7.  Mus.  IUI.  III,  717;  vgl.  Steph.  Byx.  Stadt  ^ApxaS«;  Polyb.  IV, 
53.  Letvas  III.  72.  Mut.  IUI.  III,  607.  —  Phylen:  Pamphyler  in  Oleros 
Mus.  IlaJ.  III,  640t  in  Knossos  Mon.  antichi  pubbl.  per  Tac.  «lei  Lincei  I, 
p.  4«*.  Dyroanen  in  Hierapytna  Mus.  Ital.  III,  617  (  MAI.  XI,  181),  in 
^lortyn  Mon.  ant.  dei  Lincei  T.  p.  50.  Hylleer  in  T^ato  Mus.  Ital.  III,  047. 
ebendaselbst  E/avo^f.«  646;  Ait^aXtt;;  in  Gortyn  Gesetz  V,  5,  in  Malla  ib.  631 
(BCH.  IX,  13).  in  Dreros  ib.  658  (Rh.  Mus.  X,  396);  At . . .  in  Gortyn 
ib.  692:  .  .  .  n^rti  in  Oaxos  BCH.  IX,  1^5,  1;  "TXst^  oi  Sv  Kpr^Tiu  Kuowvtoi 
BfsTch.  —  ITeher  die  Sklaven  s.  die  Stellen  bei  Athen.  VI,  263,  vor  allem 
^KJsilrales  und  Dosiadas:  tijv  |tjv  xocvyjv  oooXsiav  o'.  Kp^xs;  vtaXo-i^t  ji.vo''av 
(andere  xX«p«»xät).  rrjv  51  ivlav  4'.pa|xio»Toi-  (im  Gesetz  von  Gortyn  JToiv.ssg), 
W'>^  V  hirf^xoötj^  Ktp'.oixr,,)^  (wohl  mit  den  aTtstotipot  des  Oesetxes  von 
Gortyn  identisch).  Dazu  kommen  Kaufsklaven.  Aristoteles:  pol.  II,  7 
nennt  alle  Leibeigenen  -rc-ioixot  und  erwähnt  ihre  cpöpot.  Dosiadas  liei 
Athen.  IV,  143  von  Lyttos:  xd»v  ?4  ^ooXwv  tv-nz-oz  A'-^tv'3t:iy  ^iyn  ziuzr^^u 
i't'.'i  xi:rt,.  fv  mm  Syssition  210).  Vgl.  auch  das  Skolion  des  üybrias 
ßiRGR,  iyrici  III,  651,  28  (Athen.  XV,  6ü5  f.). 

178.  In  den  fruchtbaren  Thälern  und  kleinen  Ebenen 
sowie  auf  den  Hochflächen  der  langgestreckten,  von  hohen 
^birgsketten  durchzogenen  In.'^el  haben  nich  zahlreiche  selb- 
ständige Gemeinden  gebildet.  Neunzig  Städte  schreibt  ihr 
(Üe  Odjsaee  zu,  hundert  die  Ilias;  durchweg  erlcennt  man  aus 
dn  homerischen  Angaben,  dass  die  Insel  sich  damals  eines 
Wohlstands  und  Volksreichthums  erfreute,  wie  kaum  ein 
anderes  Gebiet  der  griechischen  Welt.   Wie  später  werden  auch 
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damals  schon  die  einzelnen  Genieinden  fortwährend  in  Felide 
mit  einander  gelegen  haben.  Immer  aufs  neue  streben  die 
mächti^'eren  Städte  nach  der  Siijuematie  über  die  Nachbarn 
oder  gar  über  die  ganze  Insel^  ohne  ihr  Ziel  je  auf  die  Dauer 
erreichen  zu  können.  Am  bedeutendsten  sind  die  Städte  des 
Gentrums,  in  einer  fracfatbaren  Ebene  der  Kordkuste  Knoam, 
im  Flussthat  des  Lethaeos  auf  der  Südseite  Goriyn  (der  Name 
weist  auf  Arkadien,  §.  41)  mid  an  der  M&idong  desselben 
Phaestos,  nach  Epboroe  Stter  als  Gk»rtyn^  Im  Gebirge  Lyklos; 
neben  ibnen  steht  im  Osten  namentfich  Hierapytna,  im 
Westen  Kydonia,  der  Sitz  einer  Siteren,  vielleicht  phoenikischen 
Bevölkerung  (§.  91).  Die  Grundla;jre  des  kretischen  Lebens 
ist  immer  der  Ackerbau  geblieben:  daneben  aber  hat  die  Insel 
ähnlich  wie  Gypern  in  der  älteren  Zeit  ffir  die  Seefahrt  eine 
weit  grössere  Bedeutung  gehabt  als  später.  Da  Kreta  das 
aegaeische  Meer  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  im  Süden  ab* 
schliesst  und  wie  keine  andere  Insel  die  Brücke  von  Europa 
nach  Asien  bildet,  waren  seine  H&fen  für  die  Küstenschiffahrt 
Stationen  von  der  grSssten  Wichtigkeit  In  Sage  und  Dich» 
tung  spricht  sich  die  Stellung  Kretas  in  alter  Zdt  aus,  am 
deutlichsten  tritt  sie  darin  hervor,  dass  die  kretische  Sage  von 
der  Geburt  des  Zeus  und  von  seiner  Mutter  Rhea  in  der 
ganzen  ;jriochischen  Welt  rccipirt  worden  ist.  In  erster  Linie 
steht  aucli  hier  Knoa^oa,  das  vielleicht  einnial  eine  Supre- 
matie über  die  benachbarten  Kykladen  und  Spüradeii  aus- 
geübt hat.  Seine  Stellung  hat  in  der  Sage  Ausdruck  ge- 
funden in  den  Erzählungen  von  dem  seemächtigen  König 
Minos,  dem  Sohne  des  Zeus,  der  in  Knossos  residirt  und 
über  ganz  Kreta,  sowie  weithin  über  das  aegaeische  Meer 
gebietet  Er  hat  für  die  Kreter  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
Aigimios  für  die  Dorier  des  Festlandes:  seinem  Umgang  mit 
Zeus,  den  er  in  einer  Höhle  des  Ida  aufsucht,  verdanken  die 
Kreter  die  geheiligten  Satzungen  und  staatlichen  Ordnungen, 
nach  denen  sie  leben.  Natürlich  wurde  er  in  die  Urzeit  ver- 
setzt; und  dadurch  ist  der  Schein  entstanden,  als  sei  er  der 
Repräsentant  der  vordorischen  Zeit  Kretas. 
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Kreta  ExaiöfiitoXi;  11.  B  649;  iwtjxovta  TtoXr^s;  Od.  t  174.  Ueber 
die  naiven  Versuche,  diese  Differenz  auszugleichen,  s.  Ephorns  iinrl  Apol- 
lodor  bei  Strabo  X,  4,  15.  Apollodor  epit,  22,  5.  ~  Die  maritime  Be- 
deutung Kretas  in  älterer  Zeit  haf  Ephuros  bei  Strabo  X.  4,  17  richtig 
erkannt,  der  sich  auf  das  (ironisch  gemeinte)  Sprichwort  (vgl.  Alk  mim 
fr.  115)  6  KpY^j  a-fvocl  rqv  ö^aXattav  beruft.  Knossos  ilz^uki]  twoX'i;  (t^psiirj 
B,  S  591),  e/fr*  tt  Hiymi  Iwitupo?  ßoaCXsut  Atft^  iif^äh,  )  öotpiarrjg  Od,  1 178; 
vgl.  auch  Hesiod  fr.  12S  bei  Plato  Hiiu»  SSO.  Da  Mlnoa  (den  Neuere 
sogar  ta  einem  Pboeniker  gonaebt  baben;  Ar  die  finratwaafe  9,  $.  98) 
der  Urbeber  der  in  biateriwber  Zeit  beatebendea  Ordnungen  ist  (vgl. 
Plato  Hinos  318  ff„  legg.  I,  624  n.  a.),  kann  er  von  den  Doriem  auf  Kreta 
nicht  getrennt  werden.  Seinem  Ursprung  nach  ist  er  wohl  ein  Gott 
Für  (He  Schwierigkeiten,  in  die  man  hier  durch  die  Sagengeaebicbte  Ter- 
wickelt  wurde,  ist  Herodot  VII,  HO  ff.  sehr  bezeicbneDd. 

179.  Wie  Kreta  sind  auch  die  südlichsten  der  Kyl^Ia- 
den  von  Doriern  iMsetzt  worden;  Meke  nnd  Thera  gelten 
f8r  Kolonien  Spartas.  Von  hier  wie  von  Kreta  ans  sind  die 
Dorier  in  die  bnnte  Welt  von  Inseln,  Buchten  mid  weit 

vorspringenden  Landzungen  an  der  Südeuke  Kleinasiens  vor- 
gedrungen. Auch  hier  trafen  sie  zum  Theil  schon  auf  eine 
ältere  griecliische  Colonisalioa ,  daneben  auf  Phoeniker, 
Lykier,  Karer.  Vielfache  Kreuzungen  und  Mischungen  mögen 
iiier  stattgefunden  haben;  doch  halben  die  Dorier  schhesshch 
durchweg  die  Herrschaft  gewonnen;  die  dorischen  Phylen  sind 
fiut  überall  nachweisbar.  Die  wichtigsten  Ansiedelangen  sind 
Rhodos  und  Kos.  Auf  Rhodos  entstanden  nach  den  drei 
Phylen  (It.  B.  655.  668)  die  drei  Gemeinden  Lindos,  lalysos 
und  Kameiros^  die  beiden  letzteren  an  Stellen,  die  schon  früher 
besiedelt  waren;  hier  sollen  sieh  phoenikische  Et^ente  noch 
lange  erhalten  haben  (§.91).  Auf  Kos  halben  sich,  wie  es  scheint, 
die  Dorier  mit  älteren  nordgriechischen  Elementen  sremischt 
(§.  lol);  als  Gründer  wird  daher  Tliessalos,  der  Solut  de- 
Herakles, genannt  (II.  B  079),  wäl^rend  die  filtere  Sage  von 
tiarten  Kämpfen  erzählt,  weiche  der  nach  Kos  verschlagene 
Herakles  mit  dem  König  Eurypylos,  dem  Sohne  des  Poseidon 
und  der  Astypalaia  —  der  n&chsten  westliehen  Lisel,  von  der 
ans  Kos  besiedelt  sein  mag  —  besteht.  Auf  dem  Festlande 
.  gelang  nur  die  Besetzung  der  vorgeschobensten  Spitzen,  der 
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langen  knidischen  Landzunge  und  der  Halbinsel  von  Halikarnass. 
Weitefe  Ansiedhiogen  haben  die  Karer  erfolgreich  abgewehrt, 
und  auch  Halikarnass  selbst  ist  wohl  von  Anfiing  an  eine 
halbkarische  Stadt  gewesen;  in  der  unmittelbar  benachbarten 
Burg  Salmaids  haben  die  Karer  sich  immer  behauptet. 

Melos  lakonisch:  Her.  VlII,  48.  Thuk.  V.  84.  Thera  Hprod.  IV, 
147  ff.  Ueber  die  Ka<lmeer  und  Minyer  auf  Fhera  s.  y.j.  12Ü.  Auf  Tlierii 
[und  daher  in  KyreneJ  wie  in  Sparta  gab  es  eiu  Geschlecht  der  Aegiden 
[in  Sparta  vielmehr  nach  HliuJ.  IV.  HIJ  'foXr  n.t'^'iXr'^,  das  deshalb  von 
Theras,  dem  Oekisten  von  Thera,  abgeleitet  wird  (vgl.  den  Heraklideiiätaiuiii- 
baum  zu  S.  252).  Riwnliin  behauptet»  —  ob  mit  Reebt  odtr  Unnelit,  wiMm 
wir  nicht,  da  die  Dantong  toh  Pindar  Pytb.  5,  76  Alrttdoc  h\u\  «ovclptc 
OBsieher  ist  aas  Theben  sa  stammen,  und  galt  daher  Nir  IcadmelBeb ; 
auf  Grund  einea  Ofakela  bttten  die  Dotier  es  su  sieh  ^snO&a,  die  Aegiden 
seien  die  eigentlichen  Eroberer  Ainyklae*s  (Pindar  Istlua.  7,  18  fll|  da- 
nach Ephoros  fr.  11.  13.  Aristoteles  f^.  75).  Ist  die  ganse  Ertfthlung 
vielleicht  nur  daraus  entstanden,  dass  die  Aegiden  von  Thera  an  Kadmos 
uod  aeine  Pboeniker,  die  ersten  Besiedler  der  Insel,  angeknüpft  wurden V 

180.  Die  Colonieii  an  der  kleii)asiatis<lieii  küste  haben 
sich  zu  einem  Bunde  zu.sammengeschlossen,  dessen  Mittelpunkt 
das  Hciügthuni  dos  triopischen  Apollo  auf  dem  »dreiseitigen« 
Vorgebirge,  dem  Endpunkt  der  knidisclieu  Halbinsel,  bildet, 
liun  gehören  die  rhodischen  Städte,  Knidos,  TTulIkamass,  Kos 
und  die  kleineren  umliegenden  Insehi  an.  Für  diese  Hexa- 
polis  (IGA.  452?)  ist  der  Doriemame  die  Bezeichnung  der 
landschaftlichen  und  politischen  Ehiheit  geworden,  wie  der 
der  Äeoler  und  lonier  im  Norden.  Diese  QrQndungen  werden 
meist  auf  die  argivischen  Städte,  nur  Knidos  auf  Sparta 
(Her.  I,  174)  zurückgeführt.  Halikarnass  ist  von  Troezen 
gegründet:  der  Oekist  Anthe«  wird  auch  hier  in  die  tJrzeit 
versetzt  und  in  Folcre  do^son  von  der  (Teschichtslbr.scliuug'  der 
vordorischcii  Bevöllverung  /.Uj^tschriebrn.  Kos  und  die  benach- 
barten Inseln  geilen  als  epiilaurische,  Hhudos  als  argivische 
Colonie ;  der  Gründer  der  rhodischen  Städte  ist  Herakles'  Sohn 
Tlepolemo?,  der  wegen  einer  Blutschuld  von  Argos  auszieht. 
Dodi  hat  Rhodos  gewiss  einen  grossen  Theil  seiner  Berdlke- 
rung  von  Kreta  erhalten,  der  Ober  Karpatbos  und  Kasos  hier- 
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her  gelangte;  so  fasst  die  Sage  von  Katreus  und  Altliaemenes 
du-  fSisi^  dlnn^'  auf.  Andere  Spuren  weisen  auf  Korinth,  vor 
allein  der  Dienst  des  Sonnengottes,  der  nur  in  Korinth  und 
Rhodos  vorkommt,  ferner  die  Einfahrung  der  korinthischen 
Sagengestalten  Glaukot  und  Bellcrophontes  in  die  dorisefacn 
und  lykJeelien  Gebiete,  die  neb  offenbar  auf  Rhodoe  voUcogen 
hat  (Jl  Z  215  ff.). 

Duriächer  Bund;  Herod.  I.  Iii.  Aristides  bei  ScLol.  Theokrit  17. 
69,  Dkm.  Bai.  IT,  25.  Zam  Eponymen  Triopfts  vgl.  Fcneb.  95  f.  — 
HdikaratM,  Km,  Nispo*»  Kalydna  Her.  VII,  99.  Anthes  Slrtbo  Vni,  6, 
Ii.  XIV,  2,  16  0.  M  d«r  GhnNwlofia  ni  Liebe  entetelU  Pamui.  II,  80. 9. 
KalliinedMe  bei  Steph.  Byt.  'AXivapvoooo^:  ^^Av^ijc  h.  TpmC'iJve«  i/m/^tf» 
X'xjsuiv  rr  v  l  'nuMMv  ^uXy^v.  Vgl.  die  Liete  der  haNk.  Poseidonspriester, 
die  auf  Telaraon,  Poseidons  Sohn,  aus  Troezen  zurückgefflhrt  werden, 
CIG.  2t>'ir>  DiTTEjiBERnim.  syiloge  872,  Forsch.  I.  17;*.,  1.  —  Rhodos  argivisch 
Pindar  Ol.  7,  18.  Thuk.  VII,  57.  Katreus  und  Althaemene»  ApoHodor 
ni,  2.  Diod.  V,  59.  \^\.  §.  170.  —  Die  Phyle  '.\/.»fa;}i8vi?  in  Kameiros 
(Gr.  loser.  Brit  Mus.  II,  '^b2)  ist  wohl  späteren  Ursprungs;  in  Epbesos 
führt  eine  Tausendschafl  denselben  Namen  (ib.  III,  S.  70).  —  Auf  Kar- 
pallu»  haben  rieh  Reite  der  ehtbeiniaeheii  BevOlkerang  erhatten,  die 
in  den  alhenieahen  "Mbotliaten  als  Ei»oiMipita6tet  enehetnen«  >-  Da» 
Kreta,  Rliod«ia^  Koe  eCe.  in  der  Diaa  fenannt  weiden,  lernen  and  AeoHo 
nidit,  iet  aaceogeaebiditUeh  vdlUt  comtL 

181.  Neben  den  Karem  haben  na<'h  Osten  die  Lykier 
dem  weiteren  Vordringen  der  Doricr  ein  Ziel  gesetzt.  In  zahl- 
reichen Sagen  erscheinen  dieselben  in  enger  Verbindung  mit 
den  dorischen  Gebieten,  ihr  Heros  Sarpedon,  der  Sohn  de?? 
Zeus,  gilt  für  einen  Bruder  des  Minos  und  soll  aus  Kreta  aus- 
gewandert sein,  von  dem  Korinther  Glaukos,  dem  Sohne  des 
Sisyphos  von  Korinth,  stammen  die  iykiaeben  KOnüge.  Wenn 
in  der  Dias  der  Herakhde  Tlepolefnof,  der  Oekist  von  Rhodos, 
TOQ  dem  Lykier  Sarpedon  getOdtet  wird,  so  apiegefai  eidi  darfai 
gewiss  hisfairische  Torgange  wieder.  Nach  Norden  gveoasn 
die  dorisdien  Gebiete  tnnnittelbar  an  lonien.  Audi  hier  wümI 
es  an  vielfachen  Berührungen  und  Vermischunjren  niclit  ge- 
fehlt haben,  wie  als  Bewohner  von  Sarnos  Kpidaun  r  Li  iutn^il 
werden  (§.  156)  und  umgekekrt  in  lialikarnass  in  historischtir 
Zeit  nicht  dorisch,  sondern  ionisch  gesprochen  wurde.  In  den 
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Sagen  eraeheineD  die  kuiiaehen  und  dorischen  Gebiete  viel* 
faeh  ohne  Rficksicbt  auf  die  Stammeszugehörigkeit  mit  einander 

verbunden  —  wie  z.  B.  Milet  von  einer  gk  ichnamigen  kretischen 
St  uK  und  einem  Liebling  des  Minos  und  SarjK'don  abgeleitet 
wird.  Ii  sind  diese  Sagen  fa-t  durcligängig  Erzeugnisse 
der  Reflexion:  sie  operiren  mit  Kponymcn  und  suchen  die 
geographischen  Verhältnisse  und  Zusammenhänge  zu  veran- 
achauliciien.  Geschichtliche  Thatsachen  laseen  sich  daher  aus 
ttmen  nicht  entnehmen. 

Hiletos:  ApoUod.  nf,  1,  2.  Ptiuen.  VU,  2,  5  o.  a.,  hiiMfirt  nm 
Epfaonie  bei  Strabo  XIV,  1,  0.  Auch  Kolophoo,  ErTthne,  Gbioe  wcfden 
von  Kreta  abgeleitet  Pans.  VII,  8,  1.  7.  4.  a  Qani  fthnlleb  lind  s.  B. 
die  meisten  i^odiseh«!  Sagen. 

182.  Wie  die  Besiedelung  von  Aeohs  und  lonien  wird  auch 
die  der  dorischen  Gebiete  einen  Zeitraum  umfasst  haben,  der 
vielleicht  auf  mehrere  Jahrhimderte  zu  S(  Lätzen  ist.  Da  in  der 
Blütliezeil  der  ionischen  Ileldenpoesie  di(^  Bcsicdclun*,'  von  Kreta 
und  Rhodos  nicht  nur  bekannt  ist,  sondern  in  die  Heroenzeit 
zurückversetzt  wird,  da  Kreta  in  ihr,  und  zwar  schon  in  den 
ältesten  Bestandtheilen  der  Iliae  (Idomeneus  A  145),  eine  her- 
vorragende Rolle  spielt,  da  die  argividche  Heraklessage,  welche 
den  loniem  offenbar  durch  Rhodos  und  Kos  äbermittelt  ist, 
bn  Epos  bereits  weitergebfldet  —  dahin  gehört  z.  B.  die  Er« 
dQilung,  das9  auch  Heraklee  Troja  verstört  habe  (II.  E  640. 
E  2.')!)  —  und  zu  einem  grossen  Sageneyklus  entwickelt  ist, 
auf  den  die  Ilias  fortwährend  anspielt,  so  lässt  sich  wenigstens 
eine  untere  Grenze  für  die  Zeit  der  dori&chen  Golonisatimi  c^ewin- 
nen.  l^nter  das  Jahr  luOO  v.  Chr.  kann  sie  nacii  diesen  Daten 
nicht  hinabgerückt  werden,  sie  mag  aber  vielleicht  schon  be- 
trächtlich ti^her  begonnen  haben.  Andererseits  lehren  die 
Angaben  der  Odyssee  x  172  ff.,  dase  in  der  Zeit,  der  diese 
Yerse  angeh(Sren  —  etwa  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  — , 
die  Vorherrschaft  des  dorischen  Elements  auf  Kreta  oder 
vidmehr  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Stämme  der 
Insel  zu  dtf  dorischen  Ebiheit  noch  nicht  snm  Abschhus  ge* 
kommen  ,  war.    Danach  wird  man  den  Einbruch  der  Dorier 
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in  den  Pelopoiiiies  keinesfalls  spiUer  als  da^  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts,  yielieicht  aber  nocli  beträchtlich  früher  anzu- 
aetsen  haben. 

DiM  die  Ton  Ifeutren  gemaehton  Yennehe,  mit  HAH!»  der  «pur- 
tanisefaea  StammUiine  lu  einer  ZeitbestiAiDung  für  die  dotisebe  Waa* 
deVQOf  10  gelaafen,  niebt  baltbar  alnd»  lebrt  die  KiitUt  dieaer  Stamm- 
biwne.  Die  itteren  Namen  eind  oohistoriscb ,  tbeils  Eponymen,  tbeüs 
Sagengestalten,  im  Agiadenetamrobaum  ist  im  günstigsten  Falle  Agia* 
Sohn  Eclieslraloä  der  erste  geschichtliche  Name,  Derseihe  kann,  wenn 
man  von  KAr^i?»  Polvdoros,  dessen  Zeit  um  72U  v.  Chi-,  feststeht  '283), 
nach  (ienerationen  rückwärts  reebnet,  firOhestens  etwa  mn  ^UO  v.  Chr. 
regiert  haben. 

Rellgfon  imil  Cultur. 

183.  Nirgends  in  der  griechischen  Welt  haben  sich  so 
primitive  Zustände  erhalten  wie  in  Sparta  und  auf  Kreta. 
Die  Volksgemeinde  Tenammeit  sich  tfiglich  zn  gemeinsamen 
Mahlzeiten,  ein  PriTatbesitz  an  Grand  und  Boden  ezistirt  ur- 
sprangfich  nicht,  die  Heiiigkeit  der  Ehe  ist  dem  spartanischen 
Recht  unbekannt  (§.  59),  der  Rath  der  Alten  besteht  in 
Sparta  allezeit  aas  wirklichen  Greisen  über  60  Jahre.  Daraus 
folgt,  dass  die  Dorier,  als  sie  in  den  Peloixinnes  einbraclien, 
noch  auf  einer  pranz  niedri[.'en  Culturstufe  gestanden  haben. 
Da  sie  in  giussen  Masbcii  eiiitiran^'en,  haben  sie  wie  ilie  Ger- 
manen im  römischen  Reich  ihre  staatlichen  und  reclitliciien 
Institutionen  und  anders  als  diese  auch  ihre  Sprache  bewahrt. 
In  der  Religion  dagegen  zeigen  die  einzelnen  dorischen  Gebiete 
die  grösste  Verschiedenheit.  Es  gibt  keine  einzige  religiöse  Ge- 
stalt, die  wir  als  spedfisch  dorisch  bezdchnen,  nnd  abgesehen 
▼OQ  den  in  der  ganzen  griechiscben  Welt  gleiehmftseig  ver- 
ehrten GOttem  ZeoSi  Athene,  Apollo  keine,  die  wir  mit 
irgend  welcher  Sicherheit  den  Doriem  vor  der  Erobernnj^  des 
Peloponnes  zuschreiben  könnten.  Ueberall  haben  sie.  auch 
hierin  den  Germanen  gleich,  die  Gottesdienste  und  Heilig- 
thünier  der  Besiegten  übernouinien.  In  Lakonien  verehrt  man 
den  Apollo  von  Amykiac,  den  Poseidon  vom  Taenaron,  in 
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Arsros  die  Hera,  in  Kpidauros  den  Asklepios,  in  'I  roezen  den 
Poseidon,  in  lleiiiiiune  die  Demeter  Chtlionia.  Die  kretische 
Religion  ist  durchaus  kleinasiatisch  und  hat  eine  Fülle  localer 
und  ihrem  Ursprünge  nach  ungriechischer  Gestalten,  den 
kreticchen  Zeus,  Rhea,  Britomarti>,  Diktynna,  die  Kureten« 
vennuthheh  auch  die  Hellotis  93)  u«  a.  in  beschränktcrem 
Maaase  gilt  das  gleiche  Ton  Rhodos,  wo  der  Zeus  Aiahyrkie 
und  vielleicht  auch  die  Telchinea  und  Helios  kleiaasiatiedien 
Uraprcmgs  sind.  Auf  Kos  verehrt  man  den  AsUepios,  in 
Knidos  die  Apbrodite  und  die  Demeter.  Die  weiteste  Verbrei- 
tung haben  der  Apollo  Kameios  (§.  174)  und  der  Apollo  Pythios 
oder  Pythaeus,  der  uns  in  Arja-olis  und  auf  Kreta  überall  begeg- 
net ist  und  auch  in  Sparta  sorkoninit  (Pausan.  III,  10.  10  11,  9). 
Mit  ihm  könnte  man  den  triopiselien  Apollo  verbinden.  Docii 
ist  gerade  der  pythische  Apollo  schwerlich  specUisch  dorisch, 
da  wir  seinen  Dienst  auch  in  Arkadien  und  vor  allem  in 
Delphi  finden.  Vielmehr  wird  man  sagen  müssen ,  dass  den 
Doriem  wie  den  übrigen  grieeliischen  Stftminen  Apolk)  oner 
der  mftchtigaten  G(^tter  war,  dass  sie  daher  seine  Goltnsstltten 
mit  besonderem  Eifer  übernahmen  und  pflegten  und  an  die- 
sdben  gerne  den  Schotz  grosserer  landsehaftlfeher  Verbtade 
anknüpften. 

Die  Meitiiuij?,  »lit'  Doner  oJer  s|ipciell  die  Spartaner  liätteti  d^^ii 
Dieiiöt  des  Apollo  und  die  \'erbiiidunp  mit  Delphi  aus  ihrf-n  Sitzen  am 
Oeta  mitgebracht,  beruht  auf  einer  falschen  Deutung  der  Lvkurgsagen. 
Apoll  alä  Schirmherr  und  Urheber  der  spartanischen  Staalsordnung  ist 
ganz  secundfir,  vgl.  §.  358  A. 

184.  Das  Verh&itniss  zwischen  den  Doriern  und  der 
Alleren  Bevölkerung,  das  sich  aus  diesen  Thatsachen  «igibt, 
wird  num  noch  weiter  ausdehnen  dürfen.  Aach  die  Yerhee- 
rendste  Invasion  yermag  eine  Gultur  nicht  mit  einem  Schlage 
zu  Temichten,  und  selten  ist  ein  eroberndes  Volk,  das  auf 
niedriger  Guiturstufe  steht,  geneigt,  auf  die  materiellen  Er- 
rungenschaften der  unterworfenen  Culturgehiete  freiwillig  zu 
verzichten.  Daher  i>t  die  landläufige  Vorstellung  falsch,  die 
Dorier  liätten  der  niykenischen  Gultur  einen  jähen  Unter- 
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gang  lx?reitet.  Dieselbe  hat  auch  unter  dorisclier  Herrschaft 
noch  bestanden,  und  es  ist  möglich,  dass  manche  bedeutende 
Werke  In  Mykene,  z.  B.  einzelne  Gräber,  der  dorischen  Zeit 
zuzuweisen  sind.  l>ie  niykenische  Guttur  sUrbt  ab,  aber  nicht 
nur  in  den  dorischen  Gebieten,  sondern  fiberaU,  weil  sie  in  sich 
aufgelebt  ist  so  gut  wie  die  rftmische  znr  Zelt  der  Völker« 
Wanderung;  und  eben  dadurcb  wird,  wie  schon  bemerkt,  der 
Einbruch  der  Dorier  überhaupt  ermöglicht  sein.  Von  archäo- 
logischer Seite  hat  rnan  den  Ursprung  des  p:eonietrischen  Stils, 
der  in  der  Vasenmalerei  die  mykenische  Decor;it.iünsweise  ablöst. 
vieHafh  auf  die  Dorier  zurückgeführt.  Man  ineint,  wenn  sicli  in 
den  jüng?;ten  Srhif  hten  der  Denkmäler  von  Mykene  und  Tiryns 
beide  Stile  neben  einander  finden,  so  komme  das  daher,  dass 
der  achäische  Töpfer  seine  alte  Kuostubung  beibehalten  halw, 
wftlirend  sein  dorischer  Goncurrent  die  I>ecoratk>n  anwende, 
die  er  aus  seiner  Heimath  Im  Norden  mitgebracht  habe.  Aber 
nicht  nnr  Im  Peloponnes,  sondern  tiberall  In  Griechenland  und 
weit  über  dessen  Grenzen  hinaus  löst  der  geometrische  Stil  den 
my kenischen  ab;  gerade  Attlka  Ist  efaier  seiner  Hauptsitze. 
Er  ist  also  eine  neue  Kunstforni,  die  überall  an  Stelle  des 
erstarrten  und  absterbenden  älteren  Stiles  tritt,  mithm  keine 
von  den  Doriern  impoiUrte  Erfindung. 

Den  gaomelrischen  Stil  bezeichnen  Conze,  Anfänge  der  gtiech.  Kunst, 
Ber.  Wien.  Akad.  64.  1870,  78,  1873,  als  arisch  (d.  i.  iiido^,'ermanisch), 
FrRTwÄ:?fTi,Frn  und  TiöprfirKr.  Myk.  Vasen,  als  doriscl).  wSlirend  Helbig, 
Aiinali  dell'  liist.  47  (  vgl.  1,  20:i).  ihn  für  phoenikisch  erklärte,  Kroker, 
Arch.  Jahrb.  (,  sogar  aegyptische  Kinfliisse  iiachzinvpi«»»n  suchte.  Nach 
dem  Haupttundort  in  Athen  wird  er  auch  als  L)ipy;üiislil  bezeichnet. 
Weiteres  s.  §.  248.  —  Für  die  Beurtheilung  dieser  Fragen  sei  nochmals 
aaf  die  Antlogie  Italiens  hingewiesen.  Wer  wflrde  allein  ans  den  Moiitt* 
menten  febliegseB  kfimien,  daae  «a  Tbeil  der  Kiralieii  Ten  Rafeana  and 
der  gewallige  OmUnui  TheodorielM  nieht  aater  rtndsclier,  sondern  onler 
gothieefaer  Hensehaft  gefaant  sind?  Und  wie  nahe  wflrde ea  andeieneltf 
liegen,  in  dem  plOtsUchen  AuFireten  dee  gothisehen  Stile  io  Italien  die 
Wirlciuig  einer  nordiicben  Erobenmg  so  sehol 
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Der  Nftrden  und  Westen  dee  Peloponnes. 

185.  Es  erübrigt  noch,  einen  Bliek  auf  die  nichtdoriscben 

Theile  des  Peloponnes  zu  werfen.  Dass  die  ältere  Bevölke- 
rung iiii  liiiiern  in  den  Gebirgou  und  Hochebonen  Arkadiens 
ihre  Selb^läiidigkeif  hewabrie,  ist  schon  erwiibnt.  Am  Nord- 
abbang  der  arkadisciieri  Borge,  in  den  kleinen  Thälern  und 
Strandllächen  des  Aigialos  am  korinthischen  Meerbusen  finden 
wir  die  Achaeer.  Angeblich  sind  sie  die  alten  Bewohner  von 
Argos  und  Lakonien,  welche  vor  den  Doriem  weichen  mussten. 
Indessen  ihre  Sprache  ist  wie  die  der  Ton  ihnen  ausgegangenen 
Achaeer  ünterltatiens  em  dem  dorischen  verwandter  Dialekt 
und  von  dem  Arkadischen  aufs  schärfste  geschieden.  Dürfen 
wir  diese  Thatsache  damit  in  Verbindung  setzen,  dass 
auch  im  pbthiotisehen  Achaia  ein  der  nordwestgriechischen 
Sprachgrup{je  angehöriger  Dialekt  gespro(  lien  wurde,  und  an- 
neiinien.  dass  die  Achaeer  de«!  Peloponnes  gleichfalls  aus 
Mittelgrieclieulaiid  gekummen  sind,  vielleiclit  zur  Zeit  der  dori- 
schen Wanderung?  Allerdings  bleibt  dann  ganz  dunkel,  wie 
der  Achaeername  zu  der  Rolle  gekommen  ist,  die  er  im  Epos 
spielt.  Die  Lösung  des  Räthsels  scheint  gegenwartig  noch 
unmöglich  (vgl.  §.  50).  Sicher  ist  nur,  dass  die  Achaeer  des 
Peloponnes  im  Atterthum  ihrer  Nationalit&t  nach  niemals  zu 
den  Doriem  gerechnet  worden  sind. 

Vgl.  auch  0.  Hoffmann  in  GDI.  IJ,  S.  löl,  dessen  historische  Coni- 
hioationen  freilich  sehr  problematisch  sind. 

180.  Klarer  sehen  wir  in  Elis.  Der  Sage  nach  nahmen 
die  Dorier  ui  Folge  eines  Orakels  beim  Zug  nach  dem  Pelo- 
ponnes den  Aetoler  Oxylos  zum  Fuhrer  und  gaben  ihm  zum 
Lohn  dafür  die  Herrschaft  über  EUs.  Umgekehrt  lassen  an- 
dere Erzählungen  den  Aetolos  ans  Elis  auswandern,  so  dass 
dann  seine  Nachkommen  unter  Oxylos  in  die  ursprüngliche 
Heimatb  znriiekkehren  und  sie  den  Epeern  und  Pyliern,  welche 
die  Tlias  in  Elis  nennt,  entreissen  (§.  Dass,  wie  die 

Alten  durchweg  behaupten,  die  £lier  aetoliscben  Ursprungs  sind, 
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scheint  unzweifelhaft.  Auch  im  elischen  Dialekt  scheint  eine 
Mischung  zugewanderter  nordgiiechischer  und  einbeimiscber 
altpeloponnesischer  (^aeolischer«)  Bestandtheile  vorzuliegoa. 
Wahracheiolich  hat  also  der  Westen  des  Peloponnes  unpräng- 
lieh  eine  den  Ärkadern  nahe  verwandte  Bevfiikening  gdutbt  — 
darauf  nveleen  auch  einige  Ortsnamen,  wie  Kyllene,  hin.  Ob 
das  Eindringe  der  aetolischen  BevOULening  in  dieselbe  Zeit 
flUU  wie  die  dorische  Wanderung  oder  gar  mit  ihr  in  engerem 
Zusammenhang  steht,  lässt  sich  natürlich  nicht  entscheiden. 
Die  Eroberer,  die  im  Epos  unter  dem  Namen  Epeier  erscheinen 
—  er?!  junp^j-ro  Gonstruction  hat  die  Epeier  zu  Vorgangern 
der  uetolisciien  Elier  gemacht  — .  setzten  sich  im  Gebiet  des 
Peneos,  dem  »hohlen  Elis«  —  der  Landesname,  im  einheimi- 
schen Dialekt  Valis,  bedeutet  wahrscheinlich  einfach  »Thaic  — 
fest  und  suchten  von  hier  aus  nach  alien  Seiten  vorzudringen, 
nach  Osten  gegen  das  wohl  von  Arkadem  bewohnte  bergige 
Hinterland,  die  Akrareia,  nach  Norden  gegen  die  Aehaeer 
(Ol  28  gegen  Dyme,  g.  842),  nach  SQden  gegen  das 
Hügelland  zu  beiden  Seiten  des  Alpheos,  die  Landschaften 
Pisa  und  Paroreatis.  Ein  Gedicht  der  Ilias  kennt  bereits  den 
Alpheos  als  Grenze  der  Elier  und  erzählt,  wie  die  Pylier,  die 
Bewohner  dos  Küstengebietes  vom  Alpheos  bi-s  weit  nach 
Messenien  hinunter,  die  später  Triphylier  genannt  werden, 
durch  einen  Kriegszug  des  Herakles  geschwächt,  zwar  in  der 
Riegel  den  Epeern  oder  Eliern  keinen  Widersland  leisten  und 
ihre  ausstehenden  Schulden  nicht  zurüclierhalten  können,  aber 
doch  einmal  unter  Neetors  Führung  den  Feinden  eine  grosse 
Heerde  abfangen,  einen  Angriff  auf  die  Grenzburg  Thryoessa 
südlich  vom  Alpheos  abwehren  und  weit  in  elisches  Land 
hineüi  vordringen,  freilich  ohne  dauernden  Erfolg  (A  671  if.)  — 
dne  Erzählung,  die  zwar  in  die  Zeit  der  Könige  Augias  von 
Elis  und  Neleus  von  Pylos  versetzt  ist,  aber  deutlich  gleich- 
zeitige Verhältnisse  schildert.  Die  Niederlage  durch  Herakles 
weist  vielleicht  auf  die  Schwächung  und  Zurückdrüngung  der 
Triphylier  durch  die  Dorier  hin.  Nur  in  den  Küslenorteu 
scheinen  sie  sich  behauptet  zu  haben ;  auch  ist  es  sehr  ni0g> 
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lieh,  dass  Jamals  manche  pylischo  Geschlechter  nach  lonien 
ausgewandert  sind  it^.  157).  —  Die  Klier  sind  ein  Hirtenvolk, 
die  Zahl  und  Güte  ihrer  fleorden  wird  in  allen  Sagen  ge- 
priesen, wäliread  sie  sonst  ni(  ht  gerade  viel  Rühmliches  von 
ihnen  zu  erzählen  haben.  Aber  ihre  Landschaft  bildet  eine 
Einheit;  und  eben  dadurch  waren  sie  ihren  vielleidit  cultivir- 
teren  und  betriebsameren  Nachbarn  auf  die  Dauer  äberiegen. 
Seit  dem  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  ist  die  pisatische 
Landsehaft  dauernd  in  ihrem  Besitz,  sie  feiern  hier  am  AI- 
plieios  das  Fest  des  olympischen  Zeus,  die  Bewohner  der 
Dörfer  von  Pisa  sind  tributpflichtige  Perioden,  die  sich  frei- 
lich noch  oft  genug  der  fremden  Oberheit  zu  entziehn  suchen 
und  wieii  t  h  »It  auch  die  Leitung  des  olympischen  Festes  zu- 
rückgewiuiieu  (g.  283.  34 J  f.). 

Detter  den  elischen  Dialekt  s.  Meister,  ^ritrii.  Dial.  [I  und  vor 
•llem  BLASS  in  GDL  1,  313.  II.  .V  671  ff.  gebraucht  die  Namen  'llXeloi 
und  'E::r.oi  als  identisch,  die  Odyssee  sagt  v  275.  o  i>f)H.  m  431 
"flXt^a  ^tav,  cO".  y/>'/-l'>')";'.v  '!>:".',  an  dpr  Leirhpt^^'yier  des  Amaryn- 
keus  in  Buprasion  nahmen  l^peei ,  Pylier  uini  Aetoler  Thoil  II. 
6B0  ff.  Mithin  i?t  dip  Sonderung  der  beiden  Namen  spfitere  (lomhina- 
tioa  [ebenso  .Niese  und  6i;soLTj  und  auch  die  Vermuthung  MEistEK's, 
6r.  Dial.  II,  5,  der  Kam«  Epe»  atanme  von  der  triphyllsoben 
Stsdt  'Hmtov,  Atistov  oder  "Ekmov,  onhalüwr.  Hat  es  Bedookoni^ 
daw  Epek»,  der  rotit  Faoskitimpfer  und  Erbauer  dee  hObemeii 
Pferdes,  der  doeh  wtpTflnineh  der  Epoiifm  der  Epeer  lem  moas,  ein 
SoliD  dee  Panopeiis  (in  Phokis)  ist  ?  n.  ^  6G5,  vgl.  Asioe  bei  Pausan.  IT, 
29,  4.  —  Die  viel  umstrittenen  Kaukonen  Od,  y  vgl.  Strabo  Vlll, 
Ö,  11.  17,  sind  wohl  ein  rein  localer  Name.  —  Die  Lage  der  'i*>,?vt*r 
Tzhpf]  \  757,  B  ^>17  im  i^nipeusthal  hat  P\nT>nH  (in  seinen  noch  nicht 
veröffentliclileri  topographischen  Untersuchungen  für  das  Olympiawerk) 
entdeckt.  Dass  Pisa  keine  Stadt,  sondern  eine  Landschaft  ist,  hat  Busolt, 
Foischungeu  zur  griecl».  Gesch.  1880,  erwiesen.  Die  Triphylier  oder 
ParoreateOt  deren  Identität  mit  den  Pyliero  Neston  nieht  iweilblbaft  sein 
kaan,  sind  naeh  Berodot  Minjer:  $.  128.  —  Elliolie  Perioeken  in  der 
Akrania  nnd  dem  pisatitohen  Lande:  Tbok.  II»  96.  Xen.  HelL  IQ,  3,  28b 
80.  Strabo  VIII,  8,  10.  Pausan.  VI,  22,  4,  v^l.  I6A.  120.  -  Die  Ur- 
geschiehte  von  Elis  (vgl.  Ephoros  bei  Strabo  X,  8,  2.  VIII,  3,  33.  Pausan. 
Ib.  V)  ist  vor  allem  durch  die  Versetinny  der  olympischen  Spiele  in  die 
Urzeit  und  die  daran  knüpfenden  secundSren  Sagen  vielfach  entstellt. 
Tgl.     247.  —  Oxyloe  ist  wobl  der  Eponjmos  des  eUschen  Königs- 
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geschlech*^  Pnnsaii.  V.  4.  5.  9,  4.    Oder  i«t  er  nur  dem  Iphitos, 

dem  eiuheiniischen  elischeii  Ueros  und  Gründer  der  olympischen  Spiele, 
vorgeschoben?  UrsprQnglich  ist  Iphitos  auch  keine  eiische  Gestalt, 
sondern  identisch  out  dem  Sohn  des  Eurytc^  von  OichaXia,  der  wie 
■0  nordgrieelüsdie  Gwtaltan  nadi  Oia  veiwlst  iit.  Die  EUer 
haben  iluk  wt  der  Dtebtonf  fibernommeii  miii  xaro  K<knif  und  Begründer 
dee  oljnpiiebeD  Festes  gemaebt.  PUegim  fr.  1  oiul  bei  Eueeb.  chron. 
I,  W  Bucht  eoeh  den  Iphltoe  inm  HeiaUiden.  —  Hai  ee  bietflrisefaeii 
Werth,  das8  II.  B  G18  die  Epeer  unter  xizz'jL^s<;  cty/'A  stehen?  Und  hat 
Pausan.  V,  4.  3  Qber  Aufnahme  von  Pelopiden  und  Acbaeem  aus  Helike 
unter  die  £Uer  Bedeutung  V 

Die  Thessaler. 

187.  Das  Vordringen  der  Oebirgsstämme  gegen  die  Cul- 
tuigebiete  hat  auch  in  der  nMüehsten  griechischen  Landschaft 
eine  Umwftlaunf  berbeigeföhrt.  Aus  den  epiratiscben  Bevgen 
brachen  die  Thessaler  in  das  Peneoetha]  ein  und  gewannen 
die  Herrschaft  tüber  das  ganse  nach  ilinen  Thessalien  benannte 
Kesselland.  Die  Sagengeschiehte  Iftsst  sie  von  hier  die  Boeoter 
vtTtreiben,  die  nach  Süden  in  das  Kadmeerland  wandern,  und 
rouss  in  Folge  dessen  den  iMubruch  der  Thessaler  in  sehr  frühe 
Zeit  setzen.  Wir  halben  gesellen,  auf  wie  unsicheren  Füssen 
diese  Coinbination  steht.  Wahrscheinlich  fällt  der  Einbruch 
der  Thessaler  in  weit  spätere  Zeit.  Das  Epos,  in  dem  die 
Landschaft  eine  so  prosse  Rolle  spielt,  erwähnt  den  Namen 
des  Volkes  nie,  die  Verfaftitnisae  Theesaliens  sind  beim  Beginn 
der  historischen  Zeit  offenbar  noch  im  Ftusa,  das  Vordringen 
der  Thessaler  ist  noch  nicht  vm  Abschluss  gelangt.  Die 
Hanptmasse  hat  sieb  in  der  oberen  thessaliseben  Ebene  nieder* 
gelassen,  dem  Geknet  der  zahhreichen  Zoffösse  des  Peneos; 
das  ist  die  Landschaft  Thessaliotis  mit  den  Orten  Pharsalos, 
Kierion,  Pt  In uiaiun.  Sodann  wurde  das  pelasgische  Argos, 
die  fruciilbaic  Ebene  de»  unteren  Peneos,  und  das  dotische 
Gefilde  am  Fuss  des  Pelion  untt^rworfen.  Die  Städte  Krannon, 
Larisa,  Gyrton,  Pherae,  Pagasae  werden  zu  Sitzen  des  thes- 
saliseben Adels  und  Zwingburgen  der  Unterthanen,  die  ein- 
hsimisebe  BevöUcening  wird  leibeigen  (Penestai}  und  hat  wie 
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auf  Kreta  und  im  Peloponnes  ihrem  Herrn  vom  Erlrage  des 
Bodens  eine  feste  Abgabe  zu  entrichten. 

Thes&alische  Wanderung:  Herod.  VII,  170  (ohne  Zeitbeglimmang). 
Thtik.  T,  12  fno  .1  nach  dem  Iroischen  Kriege).  Die  thessal.  Penesten 
werden  allgemein  von  der  unterworfenen  Bevölkerung  abgeleitet,  vgl. 
Aristol.  pol.  II.  6,  3:  Athen.  VI,  204.  sie  sind  |AYj  y^'^o»  ^o5Xoi,  r.r,)Mixon 
t*  r}.o»yMzi;  ;  nach  Theopomp  fr.  134  hei  Athen.  VI,  265  c  sind  sie  Perrhaeber 
und  Magneten,  nach  Archemaohos  bei  Athen.  VI,  264b  Boeoter,  die  iiu 
Lande  geblieben  sind.  In  erster  Lntie  ist  wahrscheinlich  an  die  Pelasger 
zu  denken.  —  Ueber  die  Stellung  der  Penesten  s.  Arcberoacbos  1.  c.  und 
Theokrit  16,  34. 

IHS.  In  den  weiten  Ebenen  Thessaliens  hat  sich  der  Ihes- 
salische  Gebirgsstanim.  der  aiiders  als  die  Dorier  die  Sprache 
der  unterworfenen  Bevölkerung  annahm,  zu  einem  Reitei^ 
und  HIttervolk  entwickelt  An  seiner  Spitze  stehen  grosse 
Adelsgeschlechter,  die  im  Besitze  weiter  Lftnderefen  und  zahl- 
reicher Pent'sten  sind  und  vor  allem  in  den  Städten  der  Pelas- 
giotis  ihren  Sitz  hai)en,  die  Aleuaden  in  Larisa,  die  Skopaden 
in  Krannoii  und,  v^ie  es  scheint,  auch  in  Pharsalos.  Aus  ihnen 
geht  der  mit  königlicher  Gewalt  ausgestattete  Heeriiihrer  (va^öc, 
bei  Herodot  V,  63  und  Thuk.  I,  III  ßaoiXtöc)  hervor,  den 
die  Thessaler  erw&hlen,  wenn  Krieg  ausbricht  oder  sonst  die 
politisc  hen  Verhältnisse  oder  das  Geschick  und  der  Einfluss 
eines  Einzelnen  eine  vorübergehende  Einigung  des  gesammten 
Volkes  herbeiführen.  Sonst  fallen  die  einzelnen  Districte  und 
Gemeinden  aus  einander,  nur  nothdürflig  wird  durch  eine  io 
besonderen  Fällen  berufene  gemeinsame  Tagsatzung  (vgl. 
Thuk.  IV,  7S)  die  Einheil  .<  \\  ihrt.  Die  Aleuaden  führen 
ihren  Stainuibaum  auf  Herakles  /'.lu  u«  k,  doch  wohl  nur,  weil 
sie  ihren  Ahnen  Aleuas  als  Nachkommen  des  Thessalos  be- 
trachten und  dieser  den  Dichtem  als  Stammvater  der  Hera- 
kliden  von  Kos  gilt  (§.  179).  Der  Eponymos  Aleuas  «der  Roth- 
kopf"  ,  den  man  sehr  mit  Unrecht  für  eine  geschichtliche  Per- 
sönlichkeit hrdt,  gilt  als  der  Organisator  des  Landes  und  der 
Satzungen  des  thessalischen  Bundes,  namentlich  auch  der  Fest- 
setzung der  Contingente  von  40  Reitern  und  80  Schildkämpfem 
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(Peltasten),  die  jede  Gemeinde  zu  stellen  hatte  (Aristot.  fr,  456 
R068  bei  Schol.  Eurip.  Rhes.  307). 

lieber  die  Aleatden  Boecke  zu  Ptndar  Pytb«  10.  Bomumf,  Hytho* 
kgos  n.  [Reaerdiogs  Hillir  ton  OlBTamoBN»  das  Königthnm  bei  den 
Thenlern  im  6.  nnd  5.  Jabrh.,  in  »Ans  der  Annmia«,  1890.  der  die  Exi> 
Stenz  des  Geeammtk^nigthums  und  der  xn-^^la  in  alten  Zeiten  bestreitet; 
die  Nachrictiten  bei  Xenophon  und  Aristoteles  seien  aus  lasons  Stellung 
abstrahirt]  Dass  sie  mit  den  Skopaden  verwandt  waren,  ist  aus  Ovid» 
Ibb$09,  wo  Aleuas  statt  Skopri'^  genannt  wird,  schwerlieh  zu  folgern. 
Aleoti  6  n-jppos  Aristot.  fr.  145  MtJLLKR,  Plut.  frat.  am.  21.  Aelian 
hist.  an.  8,  11.  Abkömmling  des  HeralLies  Pindar  Pylti.  10.  ülpian  schol. 
Dem.  Ol.  I,  15.  8.  Nach  Apollodor  Rh.  Mus.  XLVI,  174  =  Tietzes  ad 
Ljcophr.  911  zieht  Thessalos*  Sohn  Antiphos  nach  dem  troischen  Krieg 
ios  Pelasgerland ,  nach  Polyaen  YIIl,  44  ist  das^egen  Aiatos,  der  Sohn 
SMOM  Bruders  Pbeidippos,  der  Eroberer  Thessaliens.  Thessalos,  S.  d. 
Aiatos,  nennt  Charax  bei  Sleph.  Byz.  Ad>p'.ov.  Vgl.  Velleius  1,  3.  Schol. 
Ap.  Bhod.  III,  1090.  An  eine  dief»*'r  Gestalten  knöpfte  gewiss  Aleuas  an. 
Ein  anderer  Tbessalos  s.  Forsch.  I,  109.  ~  Bei  Herodot  VII,  6.  130.  172. 
IX,  58  sind  die  Aleuaden  das  üher  ganz  Thessalien  herrschende  Adels- 
?e-ch]echt  (OsosaXtfi^  ßaotXte?).  In  Lari^a :  Arist.  pol.  VIII,  5,  9.  Suid.  s.  v. 
-■  bkopaden  in  Krannon  und  Pliarsalos:  Hercd.  VI,  127.  Thcokrit  16, 
36  fr.  und  schol.  vgl.  Pbanias  bei  Alben.  X,  438c.  Quintil.  XI,  2,  15. 

189.  Von  der  Ebene  aus  sind  die  Thessaler  gegen  die  sie 
rings  umgebenden  Gebirgsstämme,  die  Perrliaeber  im  Norden, 
die  Magneten  im  Osten,  die  phthiotischen  Achaeer  im  Süden 
vorgedrangen.  Zu  der  Zeit,  da  der  pylaeische  Amphiktionen- 
Imnd  geschlossen  wurde,  standen  diese  Stämme  noch  selb- 
ständig n*  i)t  u  den  Thessalern.  Später  sind  sie  zu  Perioeken 
geworden,  die  zwar  ihre  communale  Selbständigkeit  bewahren, 
aber  den  Thessalern  Heeresfolge  leisten  und  Tribut  zahlen. 
Freilich  ist  dies  Verhältniss  immer  ein  unsicheres  geblieben. 
Viel&ch  haben  sieh  die  Achaeer,  Perrhaeber,  Magneten 
gegen  die  Thessaler  empört  und  auch  die  J*enesten  zu  Auf- 
ständen mit  fortjrerissen.  Andrerseits  scheinen  auch  die  I)o- 
loper,  Aenianen  und  Malier  zeitweilig  in  Abhängigkeit  von  den 
Thessalern  gewesen  zu  sein.  An  weiterem  Vordringen  nach 
iSüden  binderten  sie  die  Phoker,  welche  ihnen  manche  Schlappe 
beibraditen  and  Mittelgriechenland  durch  eine  Mauer,  die  den 
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Tliermüpyl(  ii}>as>  sperrte,  deckten.  Die  Feindschaft  zwischen 
Phokernund  Thessalem  pdauzt  sich  durch  die  ganze  griechische 
Geschichte  fort.  —  Im  Gebiet  der  Achaeer  und  Perrhaeber 
sebeinen  sich  die  The-^aler  zum  Theil  angesiedelt  zu  haben.  Der 
tbessaliscbe  Bund  zerfällt  daber  in  yier  Districie  (Tetrarcbien), 
Thestaliotis  und  Pelaagiotis  im  Gentnim,  die  Hauptatse  diM 
herrschendeD  Stammes,  Hestiaeotis  im  Nordosten  und  Fhtkiotis 
im  Sflden,  an  deren  Spitze  im  vierten  Jahrhundert  Polemarchen 
stehen  (CIA.  II,  88).  Die  übrigen  «Bundesgenossen*,  wie  audi 
hier  der  olTicielle  Ausdruck  lautet,  d.  h.  vor  allem  die  Mak- 
relen und  i\'rrhaf»her,  sind  dagegen  nur  dein  Gesaninitvolk, 
nielil  einzelnen  (leineinden  oder  Dynasten  unterthan,  und  so 
grlangi  die  Supi-eniatie  dvr  The^^aler  nur  dann  zu  voller  Durch- 
führnno:, \venn  ein  Herzog  ernannt  und  die  Kraft  des  Volkes 
geeint  ist  (Xen.  Hell.  VI,  1,  9.  1!»).  Auch  die  Tetrarchienein- 
theilung  führt  Aristotelee  (fr.  145)  auf  Aieuas  zurück,  während 
Gharaz  sie  dem  Thessaios  zuschreibt  (Steph.  Byz.  A^pcov)  und 
Xenophon  berichtet,  bei  der  Erbebung  des  lason  zur  Herzogin 
wärde  sei  den  Perioeicen  derselbe  Tribut  auferiegt  worden, 
der  zur  Zeit  des  SIcopas  festgesetzt  war  (Hell.  Vl^  i,  19).  Es 
ist  allt  i(lin;r<  möglich,  dass  unter  diesem  Skopas  nicht  der 
alle  Kpiuivin  des  Geschlechts,  sondern  der  geschichtliche  Herr- 
sclier  von  KrannoD  aus  dem  fünften  Jahrhundert  zu  ver- 
stehn  ist. 

AilsL  pol.  n,  6, 2  ^  8tTtaXaiv  Rsvesttia  KoXXehu^  litM«to  tol^  OttroXotc 
(vgl.  Kritlfts  und  Prometheus  X*  n.  Hell.  U,  S,  86)  . .  .  tml  ««1  tok  Otti«- 

Xol;  v-at*  ^yo^  loravto  (o:  tcsv^ctac)  Zia  zo  icoXsjietv  fn  töt^  itp»cia/tupot?, 
'AyrxtoU  xai  f\zr>r>'7'.'io\^  xal  M  i; vr-iv.  Die  Perrhapber  den  Larisa^mi  Ii ünitür 
SUahn  IX.  5.  ist:  iil«  orvjxoo'.  *-hz-:^ü.J'-j  von  llitik.  IV,  78  beüeicliuel; 
el>efisu  die  iMagin-ttMi  und  Acliaeer  ü,  lul.  VIII,  8;  als  -''j^Lp.oiyrj'.  MAI. 
II,  201  und  da/.u  Kühler  S.  206.  Xen.  Hell.  VI,  1,  9  rdvta  Ta  AUAiap 
fO-vr]  onViKod  etjttv,  oiav  xa^ö^  cv{>a$s  xataatj.    12  ndvxa  td  xüxAtjj  ^öpov 

fipct,  &c«v  xa-fsor^vn  ^  yucnä  OmaXiav.  Sie  haben  tocale  Aiiloiioiiii#{ 
daher  nennt  Herodot  VII,  182  in  der  Liste  der  Vdlker,  die  rieh  den  Per- 
eern  unterwarfen,  die  Perrhaeber,  Magneten,  phthiotiachen  Achaeor,  Do- 
loper,  Aenianer,  Malier  neben  den  Tbesealenu  —  Kriege  der  Thcsealer 

mit  den  riinken:  TTer.  VII,  lie  VIII,  27.  Plut.  virt.  ran!.  2.  Pausatt.  X.  I. 
Es  tat  aaßalknd»  dass  die  Lokrer  hier  nie  erwftbnt  werden. 


Digitized  by  Google 


Die  tlumuHirhnn  Tstruebioi.  Dm  grieebiiehe  Mittelalter.  291 


IL  Der  Staat  des  griechischen  Mittelalters.  , 

Das  Qriechische  Mittelalter. 

190.  Die  Vertheilung  der  StÄmme,  welche  die  grossen 
Wanderungen  geschaü'eri  iiaben,  ist  nicht  wieder  umgesto?sen 
worden.  Das  Zeitalter  der  Wanderungen  und  Schiebungen 
ist  mm  Abschluss  gelangt.  Die  Zeit,  welche  jetzt  beginnt, 
bedarf  eines  zusammenfassenden  Namens,  der  sie  von  der 
mykenischen  Zeit  wie  von  der  folgenden,  mit  den  Stände- 
k&mpfen  begiooenden  £poche  bestimmt  scheidet;  wir  können 
lie  mit  emem  det  Geschichte  der  christücheii  Volker  entlehnten 
Ansdrack  als  das  griechische  Mitteklter  bezeichnen.  Die  alte 
Gultor  ist  in  steh  ausgelebt  und  von  aussen  über  den  Haufen 
geworfen.  Auch  in  den  Gebieten,  welche  wie  Attika  ihre  alte 
Bevölkerung  bewahrt  haben,  oder  wie  die  neuerworbenen  Ge- 
biete jenseits  des  Meeres  von  den  ünnvu]  ijugen  des  Mutter- 
landes nicht  unmittelbar  beniiirt  sind,  stirbt  >w  ab.  Die 
liebensbediufe'iingeii  sind  andere  «geworden.  Durch  den  Verfall 
der  mächtigen  Reiche  des  Orients  werden  die  orientalischen 
Coitureinflusse  geringer,  der  politische  Druck  von  aussen  lallt 
gans  weg.  An  die  Stelle  der  Königreiche  der  mykenischen 
Epoche  tritt  eine  Aufidsnng  der  Stämme  nach  den  natfirlichen 
Gliederung^  des  Landes  und  damit  ein  Stillleben,  das  grosse 
Bewegungen  und  Kämpfe  nicht  kennt.  Denn  wenn  ?rir  auch, 
falls  wir  ans  dem  nennten  und  achten  Jahrhundert  irgend 
welche  historische  Kunde  hätten,  von  zahlreichen  Fehden 
und  scharf  ausgeprägten,  aber  gleit  luu  tii^en  Persönlichkeiten 
im  Stile  der  homerischen  Helden  erfahren  würden,  so  ist  es 
doch  eben  so  wenig  zweifeliiaFt,  dass  grosse,  die  Nation  im  tief- 
sten bewegende  Ereignisse,  wie  sie  die  vorige  t^clie  allerdings 
gekannt  hat,  dieser  Zeit  fremd  gewesen  sind.  Dafür  vollzieht 
sich  langsam  eine  tiefgreifende  Umwandlung  der  inneren  Zu- 
stände. Alte  Stämme  gehen  zu  YoUer  Sesshafligkeit  Ober,  die 
alte  Stammgemeinde  löet  sich  auf,  neue  politische  Gebilde  treten 


Diglized  by  Google 


292  Q,  2.  Der  Staat  das  «priaehiMhaii  Mittalattais. 

an  ihre  Stelle,  schliesslich  schafft  der  Fortschritt  von  Handel 
und  Seefahrt  eine  neue  £rweitemn^  der  Verbältnisee  und 
führt  die  zersplitterten  Gemeinden  wieder  zu  einem  all- 
gemeinen  poMtfa^hoi  Zusammenhang.  Die  YerblDdong  mit 
dem  Orioit  ist  zerrissen,  Ton  innen  heraus  und  ohne  i 
Äusseren  Zwang  kann  die  Nation  sich  entfaUen.  Ffir  Staat 
und  Religion,  Recht  und  Sitte,  Kunst  und  Dichtung,  für  all^ 
materielle  und  geistige  Leben  hat  diese  Zeit  die  Formen  ge- 
schaffen, welche  fortan  bewusst  und  unbewusst  alle  An^cliau- 
ungen  der  (>i  ii  i  henwclt  beherrschen.  Die  Grundzuge  sind 
überall  die  gieiclien,  die  Gestaltung  im  einzelnen  zeigt  grosse 
Mannigfaltigkeit  je  nach  der  äusseren  Lage  und  dem  Gultur- 
stand  der  einzelnen  Gebiete.  Die  Führung  haben  die  Griechen 
KleinasienB;  hier  wirkt  die  mykeniscbe  Cultur  am  lebendigsten 
nach,  hier  gestattet  der  neugewonnene  Boden  einen  raschen 
Fortschritt  Ebe  Mtttelstelluog  nehmen  die  alten  Gulturgehieie 
des  Mutterlandes  ein,  soweit  nicht  gerade  hier  die  Rohheit 
der  Eroberer  die  primitiTsten  Zustände  bewahrt  und  unter  i 
dem  Kinlluss  der  veränderten  Lebensverhältnisse  zu  neuen 
eigenartigen  Gebilden  umgestaltet  hat.  Ganz  langsam  endlich 
tritt  der  Westen  in  den  Kreis  der  Cultur  ein.  Diese  Ent- 
wickelung  zu  verfolgen  ist  unsere  nächste  Aufgabe.  Auf  be- 
stimmte chronologische  Daten  können  wir  sie  im  einzelnen 
nicht  fiziren ;  aber  die  Bedingungen,  auf  denen  sie  beruht,  die 
Stadien,  welche  sie  durchlaufen,  die  Institutionen,  welche  sie 
geschaffen  hat,  sind  mit  voller  Sicherheit  erkennbar.'. 

Den  Aasdniok  »sriechiscbes  Mittalaltar«  hat  baraita  Berok  in  seiner 

Lilpraturyeschirhte  angewendet.  Unsere  Hauptqupllen  sind  1)  las  Epo«»,  das 
natürlich  nur  für  seine  Zeit  und  sein  Cullurpehiet,  hier  aber  i'in  völlig' 
authentiscluT  Zpnpp  ist;  2)  die  Inslitulionen  d"r  späteren  Zeit,  soweit  sie  < 
filtere  Zuslünd«-  l.trwniiren,  wie  namentlich  die  uns  inschriftlirh  bekannten 
der  Elier  und  der  Lükrer  (über  diene  s.  Forsch.  I,  289  aber  auch  fort- 
geaelirittat  Stutui  b«wafartfi  noch  lahlnidw  Rudiiiirate,  Zaent  iiad  in 
vroBsartigater  Weise  hat  Thokydidea,  dmnn  die  antike  LocaUbteebung,  s.  B. 
die  Attfaldogmphen,  ane  ihnen  ein  Bild  der  fiteren  Verbtltniaee  in  gewinnen 
▼enaebt  Die  primitifiiten  Znatlnde  bewahren  Kreta  und  Sparta.  Dass 
die  Ordnonftn  der  aog.  lyknrgieehen  VerÜMsung  in  Wirklichkeit  keine 
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Neuschöpfun^n,  sondern  grOsstentbeil»  Institutionen  der  Urzeit  sind,  die 
sich  in  Sparta  erhallen  haben,  hat  zuerst  Trieber,  Forsch,  zur  spart, 
Vai&nangsgesch.  1871,  erkannt  i  weittrat  in  n.  Fenebiingvn  I,  SlSff.  imd 
%» 911.  AritloUlflt  hat  um  fOr  die  hier  berflhiten  Fragen  viel  weith« 
foUet  Material  bewahrt  und  naeh  hittoritoher  Erken^tnii«  gestrebt;  aber 
^  er  hät  tieh  fll>er  die  Sehranlien  des  engen  grieehitehen  Stadtstaates  nieht 

erbeben  können  nnd  ist  flberdies  immer  geneigt,  theoretische  Gonstme- 
tionen  an  Stelle  historischer  Forschung  im  Sinne  des  Thukydides  ni 
setzen,  so  z.  B.  pol.  1,  1.  Dass  seine  Schiller  nicht  anders  verfahren, 
lehrt  das  viel  citirte,  aber  historisch  unbrauchbare  b  r.  9  des  Dikaearch 
(Steph.  Byz.  Tiatpai  —  ein  so  bedeutender  Geist  Dikaearcli  sonst  gewesen 
ist,  Wftre  der  Eingang  von  Aristoteles  ko\.  *Afr.  erhalten,  so  würden 
wir  Termuthlich  einiges,  aber  nicht  viel  mehr  wissen;  besseres  Material 
wflrde  l»el  Phüoehorot  nnd  andern  guten  Loealbiatorlkem  wa  finden  sdn. 
Oats  die  Alten  aneh  derartige  Fragen  eiaet  bebandähi  konnten,  l^en 
die  vortreinichen  bei  Strabo  Ober  das  tmfnjfiv  otnetv  (aus  Apollodor)  er- 
haltenen Angaben,  8.  %.  19ft. 

191.  Wie  die  Institationen  des  deatschen  Mittelalters  nicht 
aus  den  Mischbildimgeii  erwachsen  sind,  welche  germanische 

^  Hftnptlinge  auf  rOmiscfaem  Boden  geschaifen  haben,  sondern 

ans  c»ner  Fortbfldung  der  nrsprünglichen  Stammesordnnngen, 
90  ist  andi  die  poMsebe  GestaHong  des  griechischen  Mittelalters 
niclit  aus  dem  mykcnischen  Staat  hervorgegangen.  Im  Mutter- 
iaiHle  ist  er  gefallen,  in  den  Culunien  hat  sich  sein  wichtigstes 
Moment,  ein  mächtiges  Königthum,  überhaupt  nicht  gebildet: 
wir  liaben  uns  die  Golonien  entweder  als  abhängig  vom  Mutter- 
lande oder  von  Anfang  an  als  kleine  Fürstenthümer  zu  denken. 
Seine  GuUur  wirkt  nach,  die  Terschiedene  Stellung  des  Adels 
in  den  cultivirten  nnd  cultnrlos^  Gebieten  gebt  wahrschein- 
lich* znm  TheU  auf  ihn  znrdck.  Aber  der  Staat  des  grie- 
chischen Mittehilters  beruht  in  erster  Linie  auf  der  Umwand- 

^  lung  der  alten  Webrgemeinde  der  VoUfreien  unter  der  Ein- 

wirkung derSesshaftigkeit  An  die  Zustinde  derUraeit  müssen 
wir  daher  überall  anknüpfen  und  zunächst  von  der  Besiedelung 
des  Landes  ein  Bild  zu  gewinnen  suchen. 
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Be«ie4lelung«vertiä(tiii8se  uad  Vertholiung  des  Grund- 

192.  Rei  der  Besiodelung  des  Landes  haben  die  alten 
Einlheilungi'n  des  SL.üuines,  die  Phyleu  und  Pliratrien,  nur 
aa'^nahmsweise  eine  Rolle  gespklt;  so  auf  Rhodos,  wo  das 
LaiKi  phylenweise  verLbeilt  wird  (§.  170)^  und  in  Ephesos, 
wo  nur  einzebe  Phylen  an  V  r  Niederlassung  Theil  nahmen 
(g.  159),  ebenso  vieUeichi  in  Halikarnass  (§.  180  A.).  In  der 
Regel  aber  ist«  wenn  eg  galt,  ein  feindliches  Land  zu  erobern, 
einen  Wald  aurauioden,  ein  neues  Dorf  oder  eine  Golonie  an- 
zulegen ,  eine  Schaar  ausgezogen,  In  der  alle  Abtheilungen 
des  Stammes  vertreten  waren.  Daher  finden  wir  bei  den 
Doriern  dieselben  Phylen  nicht  nur  in  den  von  ihnen  occu- 
pirten  Landsrhaflen,  sondern  auch  in  den  einzelnen  Genieinden 
von  xVrgolis  und  Ivieta  vertreten  (§.  105),  und  wo  später  eine 
Nencintlieilnii},''  der  Bürg^erschaft  nach  den  Wohnsitzen  nöthig 
wird,  durchkreuzt  sie  regehnässig  die  alte  Phylenordnung. 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Brüderschaften.  Die  späteren  Phra- 
trien  sind  deutlich  erst  durch  den  ZusammeiischlusB  der  bei 
einander  wohnenden  Phylengenossen  zu  einem  polltischoi  und 
saeralen  Verbände  erwachsen,  sie  beruhen  nicht  auf  Ter- 
scbollenen  Yerwandtschaftsverhftltnissen,  sondern  auf  den  leben- 
digen Beziehungen  der  Nachbarn  zu  einander  (vgl.  §.  57). 
In  einzelnen  FiUlen  mochten  sich  alte  Verbindungen  Mueh 
zwischen  getrennten  Sietielungen  erhallen,  im  allgemeinen 
konnte,  wer  sich  eine  neue  Heimath  gewann,  nicht  mehr 
in  dem  alten  Bluts-  und  Cultusverbande  bleiben,  sondern 
musste  sich  neuen  Bildungen  anschliessen.  Somit  iLOismt 
filr  die  Ansiedelung  ausser  der  Gesammtheit  des  Stammes  und 
der  ausziehenden  Abtheitung  wesentlich  nor  der  Einzelne  mit 
seiner  Familie  und  den  sonst  von  ihm  abhangigen  Leuten  in 
Betracht. 

193.  Der  ursprünglichen  griechischen  Siedlungsweise  ist 
wie  der  der  klelnasfatisehen  [z.  B.  In  Karten  Strabo  XIV,  2,  25] 

und  italischen  und  überhaupt  der  der  uieisten  primitiven  Stämme 
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der  Einzelhof  (über  Adelsdörfer  s.  §.  201)  ebenso  fremd  wie 
die  Stadt.  Jede  Landschaft  zerfallt  violmchr  in  eine  Anzahl 
ziemllcli  -  i  '  i  uilener  Dörfer  (x(ib|iai)  oder,  wie  sie  mit  Rück- 
sicht aul  die  Bewohner  auch  {genannt  werden,  Gemeinden 
(5iJ|ioi,  urepr.  Gaue?),  denen  das  umliegende  Ackerland  zugel heilt 

^  ist.  »Mit  wenig  Ausnahmen«,  sagt  [ApoIIodor  bei]  Strabo  VIII, 

3, 2,  »müssen  fast  aUe  Ortscbaften,  die  Homer  im  Schiffakataiog 
DeoDt,  nicht  als  Sttdte,  «ondeni  als  Landschaften  (Gaue,  x^P^O 
betrachtet  werden,  deren  Jede  aus  mehreren  Dorfverbftnden 
(modjßfoxa,  9i^y)  bestand.c  Zu  StAdten  sind  sie  erst  diirch 
die  oft  erst  in  sehr  spfiter  Zeit  erfolgte  Znsammenxiehunff 
dieser  Gemeinden  zu  einer  Feinheit  geworden.  >So  sind  in 
Aikuilien  Mantinea  aus  5  Dörfern,  Tejrea  und  Heraea  aus  je 
9  erwachsen,  in  Achuia  Aegion  aus  7  oder  8,  Patrae  aus  7, 
Dyme  au>  Ss  ebenso  die  übrif»en  Achaeersliidte  (Strahn  VII,  7,  5). 
Elis  bestand  bis  zum  Jahre  471  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Dorfgemeinden,  Pisa  aus  8,  Ifegara  (Plut.  qu.  gr.  17)  aus 

^  5  Dörfern,  von  Tanagra  in  Boeotien  (Piut.  <iu.  gr.  37)  ist 

dasselbe  uberiiefert;  die  Gemeinden  von  Triphylten,  Phokis  u.  a«, 
die  später  als  Städte  beseicfanet  werden,  smd  orsprOnglieh 
auch  nidits  anderes  als  Dörfer  gewesen.  In  Aetolien,  wo  .si^ 
die  alten  Zustände  am  längsten  erhalten  haben,  wohnte  die 
Bevölkerung  im  fünften  Jarhundert  »in  weit  aus  einander  ge- 
legenen, nicht  befestigten  Dörfern«:  (Tiiuk.  III,  1)4).  Sparta 
war  keine  Stadt,  sondern  ein  Coinplex  von  vier  oder  fünf 
offenen  Dörfern.  Dieselbe  Gestalt  ivu^  nach  Ausweis  der 
Funde  Mykene  (§.  10t>);  auch  für  Athen  (§.  217),  Argos, 
Theben  dürfen  wir  wohl  das  gleiche  folgern.  Ebenso  zerfallt 
X.  B.  die  Insel  Tb^a  in  7  DMer  (yApot,  Herod.  IV,  153). 
Das  Gebiet  der  drei  rhodischen  Städte  zerfällt  in  vn^at 
(»Gememden?«),  Gaugenossenschaften  mit  eigenem  Vermögen, 
Beamten  und  Gultus.  In  der'  mykenischen  Zeit  haben  sich 
an  die  Königsburgen  Ansätze  einer  städtischen  EntWieke- 
/  lung  angeschlossen ;  das  griechische  Mittelalter  dagegen 
steht  im  Mutterlande  der  Stadt  ursprünglich  ebenso  feindlich 
gegenüber  wie  das  germauiscbe.    Argo^  und  Tbeben  sind 
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wohl  immer  grosse  AnsiedluniKea  geblieben;  aber  sonst  mad 
die  niykenischen  KOnigsstftdte  entweder  Terfollen  oder  doch 

nicht  weiter  entwickelt  —  das  gilt  auch  von  Athen,  dessen 

Erweiterung  zu  einer  wirklichen,  üher  die  Burg  liinausriigeii- 

den  Stadt  erst  der  Folgezeit  angehört.   Auch  in  die  Ensre  des  ^ 

Mauerrinpr?;  mag  man  sich  nicht  einschliessen ;  selbst  die  jHaupt- 

orte  sind  durchweg  unbefestigt.    Nur  ganz  vereinzelt  finden 

sie))  befestigte  Plätze;  sie  sind  durchweg  von  sehr  geringem 

Umfang,  keine  politischen  Gentren,  sondern  Schutzwdiren  in 

der  Noth.  Zorn  Theil  mfigen  diese  Manerringe  Ton  grossen 

unbehauenen  FelsblOcken  Bctum  in  die  roykenische  Zeit  Unauf- 

ragen  wie  die  kleineren  Fdsbnrgen  von  Argolis  (§.  119). 

Sie  nnterscheiden  »eh  aber  won  den  mykenischen  Königsburgen 

dadurch,  dass  sie  sdmmtlich  auf  hohen  Berggipfeln  liegen  — 

so  die  Larisa  von  Ar^'os  (289  m.j,  Akrokorinlh  (575  m.),  der 

Gipfel  des  Ithome  in  Messen ien  (802  m.),  die  Burg  Eira  an 

der  Grenze  von  Messenien  und  Arkadit  n,  Lykosura  in  Par- 

rhasien,  das  den  Arkadern  für  die  älteste  Stadt  galt  (Pau?.  ^ 

VIII,  38,  1),  und  manche  Burg  von  Mittelgriechenland,  wie 

Trachis  und  Pharygai  —  und  dass  sie  eben  keine  lierrscbersitze 

sind.  Nur  in  den  Golonien  mag  sich  in  Folge  der  exponirten 

Lage  die  Bevölkerung  von  Anfang  an  mehr  in  den  Mittel* 

pnnkt  des  Gebiets  zusammengedrängt  haben ;  hier  werden  auch 

Befestigungen  kleinersr  Ansiedlungen  nicht  selten  gewesen  sein, 

vgl.  die  »Thürme«  von  Teos  §.  202. 

Im  allgpmeinpnt  Emu  Kuhn,  Entstehung  der  Städte  ßer  Alten, 
Komen Verfassung  und  Synoikismos  1878.  Busolt,  die  Lakedaiinonier 
und  ihre  Bundesgenossen  I,  1878.  —  Thuk.  I,  10  von  Sparta:  oSt»  iovoi- 

l,  5  »in  alter  Zeit  prosperirten  die  SeerAiiberc  xal  i^ooiufctovctc  «ejiXsmv 

^Tci^btotc  Kai  vaxä  xa>{va{  olxoo)tivot{  f^TraCov.  —  Die  DOrfer  von  Pisa  4^ 

werden  bei  Strabo  VIH,  8,  81  flUecblieh  v^Utc  genannt*  Xen.  Hell.  TfU 

8,  81  beseiehnet  die  Pisaten  dagegen  riehtig  ale  xmpltMi  vgl.  Btonilt, 

Fonchungen  rar  grieeh.  Geieh.  L  —  ««olvat  von  Bhodos:  Änc.  Graelc 

iDflcr.  in  the  Brit  Mos.  II,  351  ff.  GnaiBT,  Slaatealt.  U,  182. 

194.  Der  Grand  und  Boden,  den  ein  Stamm  oecupirt, 
gehört  zunächst  der  Gesammtheit.   Jede  Niederlassung  nimmt 
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den  umliegenden,  zunäclist  noch  unbebauten  und  daher  herren- 
losen Theil  der  Mark  in  Besitz  und  vertheilt  ihn  unter  ihre 
Mitglieder.  Zwar  in  historischer  Zeit  herrscht  in  Griechen- 
land überall  das  PrivateigeDthtun,  selbst  Staatsdomänen  und 
GemäiiweidaQ  finden  sieh  nur  in  eebr  Jwachränktem  Um- 
fang. Aber  «ahlreiche  Sporen  xeigen,  dass  auch  hier  nr- 
sprCtagllcfa  ein  Gesammtbesite  der  Gemeinde  nach  Art  der 
germanischen  Markgenoseenaehaft  bestanden  hat  Ueberau 
in  Griechmland  wird  das  in  erblichem  PriTateigenthnm  be- 
findliche Grundstück  als  > Loose  (xXi^poc)  bezeichnet  (vgl. 
II.  0  498.  Od.  i  64  oty.x  xa-  xXt^po«;),  im  Gegensatz  zu  dem  aus 
der  gemeinen  Mark  aus^^eschnittenen  Gut  de?  Könius  und  der 
Götter  (r£[j.evoi;).  Oflenbar  ist  ursprünglich  vielleicht  alljährlich 
oder  zu  beätimmten  Terminen  (wie  bei  den  Slawen)  jedem 
(3eroeindemitglied,  später  vermuthlich  wenigstens  jeder  nea  rat- 
stehenden Familie  ein  Stuck  Land  durch  das  Loos  zugewiesen 
worden.  Daher  kommt  es  auch,  daes  das  Ackerland  des 
fiinzefaien  oft  nicht  einen  einheitliehen  Gomplez  bildet,  sondern 
ein  Theil  weit  ab  vom  Dorfe  liegt  In  Sparta  hat  sich  mit 
so  Tielen  Institutionen  der  Urzeit  auch  die  Landvertheilung 
nocli  in  geschichtlicher  Zeit  erhalten:  jedes  neugeborene  Kind 
erhält  nach  der  Anerkennung  durch  die  Phyleniiltf  slen  (§  59) 
ein  Landloos  zugewiesen  (Plut.  Lyk.  16).  Die  Grosse  des  spar- 
tiatischen  Landlooses  wird  auf  einen  Ertrag  von  70  (aeginet.) 
Scheffeln  Gerste  und  ein  entsprechendes  Quantum  Wein  und  Oel 
(^Ypol  xopicoi),  angegeben;  das  führt  auf  einen  Umfang  von  etwa 
30  Morgen  (7  Vt  ha).  Dazu  kommt  für  die  Frau  ein  Gut  mit  dem 
Ertrag  von  12  Scheffehi  Gerste  und  entsprechendem  Wein  und 
Oel  (etwa  4  Morgen).  Das  entspräche  also  ungefllhr  der  alt- 
deutschen Bauffirahufe  von  30  bis  40  Morgen.  Im  vierten 
Jahrhondertt  dem  die  Anfiseiehnung  dieser  Nachricht  ent- 
stammt, kann  die  Landzuweisung  allerdings  auch  in  Sparta 
längst  nicht  mehr  in  Uebung  gewesen  sein.    Aber  die  Er- 


*)  ä-(pob  81t'  bxatiYj?  Od.  S  617-  •  489  u.  a.,  »gl.  4ie  Phyto  der 
*Ea^<ni&tw,  auf  TencM  Ciü.  2888* 
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innerung  hatte  sich  bewahrt,  der  Rechtsanspruch  jedes 
Spartiaten  auf  ein  Loos  bestand  noch;  denn  innerlich  trfigt 

die  verschollene  Satzung  durchaus  ilus  G(  ])rä{;e  der  Aechtheit 
und  Ursprünglichkeit.  Auch  die  Erzählung,  Lykurg  habe  bei 
seiner  Gesetzgebung  allen  Grundbesitz  confiscirt  und  unter  die 
Volibürger  zu  gleichen  Theiien  vertheiK,  geht  auf  sie  zurück; 
^e  ertdärt  nach  griechischer  Art  die  Institution  durch  einen 
einmaligen  Willkürakt  des  Gesetzgebers. 

t(}itvoc  der  FOrsien  11.  Z  194.  I  578.  M  312.  S  550.  OJ.  X  185; 
vgl.  die  i^aiptToc  der  spartanifcben  Könige  in  den  Perioekeiwtftdten 
Xeo.  rep.  Lac.  15,  und  fDr  die  65Uer  c&  tI{&&vv)  xä  i|«upT,|ilva  bei  der 
ColoniegrOndütig  in  Brea  CIA.  I,  31, 10.  Ueher  Sparta  Tgl.  DüKcan  Aber 
die  Hufen  der  Spartialen,  Ber.  Berl«  Ak.  1881  »  Abb.  znr  griech.  Gesch.  1, 
dessen  Rechnungen  freilich  weder  Ökonomisch,  noch  meiner  Meinung 
nach  hislorisch  richtig  sind.   Plut.  Lyc.  8  h  xXt^poc      MvtQu  cooo&to^ 

^ttii^xa,  xal  tttiv  «apictüv  avaXoYinC  xb  Kk9fi^*  ^px^scv  y^P  tpcto 

^evo?  oerj50|A6voi€.  Daraus  folgt,  <la?s  keineswegs  der  »Reinbetrag  nach 
Deckiint<  des  Lebensbeilarfs  der  Familie«  gr^meint  ist,  wie  Düncker  meint. 
Das  würde  zur  Folge  haben,  dass  Sparta  jährlich  ein  grosses  Quan« 
tum  Korn  exportirt  hätte.  Dass  aegineliscbe  SchefTel  (zu  72,74  Liter, 
der  attische  hat  52V«  Liter,  der  preussische  05  Liter)  gemeint  sind,  er- 
gibt sich  aus  der  Vergleichung  der  Angaben  Plutarchs  i^c.  12  über  die 
monatlichen  Beiträge  zu  den  Syssitien  mit  denen  Uikaearchs  bei  Athen. 
IV,  141c  nach  altischem  Fuss.  —  Die  Berechnung  beruht  auf  der  An- 
nahme, dass  der  Morgen  durchschnittlich  8  preiis?.  =  attisrhp  Scheffel 
trägt,  wovon  einer  für  die  Aii?f;nnt  abgerechnet  ist,  und  dass  bei  kleinen 
Gütern  eine  relativ  intensive  Wirtschaft  angenommen,  die  bebaute  Fläche 
also  nahezu  der  Halfle  des  fiutes  gleichgesetzt  wfrdfu  darf.  Dann  er- 
j^ehen  70  spartanisch-aeginetisrhe  Srheffel  =  ca.  100  attischen  eine  be- 
baute Fläche  von  14 — 15.  also  ein  Gut  von  30  Morgen.  Der  flüssige 
Ertrag  ist  nicht  hesoinkus  in  Rechnung  gestellt;  Oel  und  Wein  vvirt! 
vielfach  zwischen  dem  Korn,  olt  aber  auch  auf  Hergeshängen  {t.  B.  in 
einem  Waldlhal  am  Abhang  des  Taygetos,  Theogn.  879  f.)  gebaut  sein. 
Besonderes  Weideland  filr  das  Gut  ist  nicht  angenommen;  Geniemweiden 
wird  es  namentlich  in  der  älteren  Zeit  rings  um  das  bebaute  Land  in 
grossem  Tnifang  und  auf  den  Hergbängen  zu  allen  Zeiten  gegel)en  haben. 
Lykurgisciie  Landtbeilun^'  (vgl.  Forsch.  I,  255  IT.):  r.ivxftc,  zohz  zoXiTa?  laov 
l'ys'.v  5sc  TT,;  noXtr.xf^;  yui|>a^  Folyb.  VI,  45.  3:  Lykurg  vertheilt  rr;/  sl;  xo 
astü  XTjv  i^jcapTT^v  ouvwAoosav  (j^iupav)  Piut.  Lyc.  8;  das  Lanüloos  wird 
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bezeichnet  durch  x-i^i  ä^t/jr^^tv  SiatrtajfAsvY^^  jxotpag  Plut,  inst.  lac.  22,  Tr,^ 
ip^^aCa«  {io'lpa^  Henücl.  pol.  2,  7.  Gemeinl  ist  der  alte  Besitz  der  Ge- 
meinde SparU  im  Eurolastbal  im  Ocgensats  zn  dem  Perioekenland  und 
ItMMnien.  Das  hatte  ich  frOher  lUseh  venlanden  und  mit  Dwcxsa  an 
einen  ager  poblicBB  im-  Gegenflati  an  Privatlloderelen  gedacht  —  Die 
LandauftlieUung  unter  die  Perioeken  Plut.  Lye.  8  tat  nach  der  unter  die 
Spartiaten  zurecht  gemacht.  Von  der  Zahl  der  spartiatischen  Landloose 
~  nach  Plutarclis  Quellon  UOOO  oder  GOOO  oder  4500  —  rede  ich  nicht, 
da  sich  doch  nichts  ermitteln  lässt.  Nach  Isokr.  12,  255  hfitte  pj*  ur- 
sprünglich nur  2000,  nach  Aristot.  II,  6. 11  daf^Ptr^^n  10,000  gegeben.  Wenn 
Aristoteles  sagt,  das  Land  Ic^nne  RO.OOO  Hopliten  und  1500  Beiler  er- 
nähren, üo  iäl  daä  rerioekeniaud  und  Messenien  mitgerechnet.  Das 
apartiatiaGhe  Gebiet  in  Laitonien,  die  coSottxY)  xü>p<z  [zu  der  die  Skiritia 
nicbt  gerechnet  werden  Icann],  umfaaat  faOchatens  etwa  1500  Dkm.,  ein* 
sehlieaelieb  der  Oebirge;  dafür  sind  9000  Ackerlooae  olTenbar  so  viel. 

195.  Anspruch  auf  ein  Landloos  hat  jedes  freie  Gemeinde- 
miiglied.  Der  Grundsatz  aller  altgriechischeD  Staatsordnungen, 
dass  jeder  Grundbesitzer  und  nur  dieser  wehrpflichtig  ist, 
kann  fOr  die  Urzeit  umgekehrt  werden;  jeder  Wehrmann  er- 
hält ein  Gmndstfick,  von  dem  .er  seinen  und  semer  Familie 
Unterhalt  bestreitet  und  das  ihn  in  den  Stand  setzt,  sein^ 
Pflichten  gegen  die  Gemeinde  zu  erfäUen,  d.  h.  vor  allem 
sich  zu  bewaffnen  und  mit  dem  Aufgebot  seines  Gaus  (7rav5ir](i.et) 
in  den  Kaiüiii  /.u  ziehen.  Für  viele  griecliischen  Staats- 
ordnungen bildet  daher  annähernde  Gieichlieit  des  Grund- 
besitzes die  Voraussetzung:,  namentlich  hei  den  uncultivirten 
Stammen.  Ebenso  mö^'en  die  Dorier  namentlich  in  Sparta 
und  auf  Kreta  das  eroberte  Ackerland  in  gleiche  Landloose 
zerschlagen  haben  —  man  denke  an  das  Vorgehn  der  Ger- 
manen im  Romerreich.  Aber  nicht  überall  ist  das  der  Fall 
gewesen«  Der  grone  Heerdenbesitzer,  dem  zahlreiche  Knechte 
dienen,  braucht  viel  Land,  der  Arme  kann  nur  eiu  kleines  Grund* 
Stück  b^uen.  Wie  dem  König  sein  Gut  aus  der  gemeinen  Bfark 
ausgehoben  wird,  wird  auch  der  Adel,  wo  er  existirte  und 
politische  Bedeutung  hatte,  einen  Eiirenantheil  am  Lande  für 
sich  erfialten  liaben.  iMächti^e  Könige,  wie  die  der  niykeiiischeu 
Zeit,  konnten  ihre  Umgebung-  mit  grrofsem  Landbesitz  aus- 
statten. In  den  Golooien  werden  kühne  und  glückliciie  Unter- 
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nehnier  namentlich  unter  den  ersten  Ansiedlem  wdt  mehr 
Land  erworben  haben  als  die  tter  Nachkommenden.  Auch 
mag  es  neben  dem  von  der  Gemeinde  zugewiesenen  Landloos 
noch  Privatbesitz  gegeben  haben,  z.  B.  \ycnn  jemand  ein 
GrandsUtck  zuerst  urbar  machte  oder  einen  Wald  ausrodete. 
Doch  beruht  die  Ungleichheit  des  Besitzes  und  die  darauf 
beruhende  Adelsherrsehaft  offenbar  weit  mehr  auf  den  Ökono- 
mischen und  politischen  Wirkungen  der  SesshafUgkdt  als  auf 
ursprünglicher  Ungleichheit  In  Sparta,  auf  Kreta,  bei  den 
Aetolem  und  ihren  Nachbarn  ist  denn  auch  ein  Adel  über- 
haupt nicht  oder  doch  nur  in  geringfügigen  Ansätzen  vor- 
handen. 

Vgl.  Ari«t.  pol.  II,  4,  4  2i6ti  jiiv  ouv  e/ei  ttvä  ^uvap-iv  tl?  T*rjv  roXitiifVjv 

196.  Durch  dauernde  Besiedelong  verwandelt  sich  das 
Landloos  in  Privateigenthum.  Freie  VerfiEigung  darüber  er- 
hfilt  der  Besitzer  freilich  dadurch  noch  nicht.  Denn  es  Ist 
ihm  und  seinen  Nachkommen  Ton  der  Gemeinde  zum  Unter- 
halt Üb^wiesen,  und  diese  hat  das  lebhafteste  Interesse  daran, 
die  Familie  leislun»sfa!%'  zu  erhallen.  Die  Anschauung,  dass 
das  Familienli.'iupi  nur  der  Nutzniesser  des  Erbguts  ist  fß.  50), 
gelaut-d  zn  voller  Ausbildung.  Die  Satzung,  dass  das  ursprüng- 
liche Faniiiien^'ut,  der  rpttyro?  oder  af//aioc  xXf^poc,  —  im 
Gegensatz  zu  dem  eventuell  durch  Neurodung  oder  ausserhalb 
der  alten  Landesgrenzen,  oder  wo  das  möglich  ist,  auch  durch 
Kauf  als  freiem  Privatbesitz  binzugewonnenen  Land  ~  unver* 
ftusserlich  ist,  oder  dass  keine  Hypotheken  darauf  aufgenommen 
werden  dürfen,  oder  dass  sein  Verkauf  ehrlos  macht,  oder 
dass  er  nur  in  ganz  besonderen  F&llen,  z.  B.  bei  unTerschol- 
detem  Unglück,  stattfinden  darf,  finden  wir  in  Sparta,  in  Elis, 
in  Leukas,  bei  den  Lokrern,  und  sie  hat  auch  sonst  vieler- 
wärts  bestanden,  hi  Athen  hat  erst  Solon  für  den  Fall,  dass 
Iceine  Kinder  da  sind,  Testirlreiheit  »'ingeführt  (Plut.  Sei.  21). 
Auch  das  Hecht  ?on  Gortyn  kennt  ein  Testament  eben  so 
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w^ni?  wie  das  spartanische.  Uiizweifelliaft  hat  überall  in 
Griechenland  ursprünglich  die  Yeräusserung  des  Grundbesitzes 
(or  unerlaubt,  ja  einfach  für  unmöglich  gegolten.  Die  Zahl 
der  Landloose  darf  sich  nicht  yermindem;  so  bestimmt  eine 
Verordnung  der  hypoknemidischen  Lokrer,  dass  von  den  nach 
Naupaklos  gesandten  Ansiedlern  nur  derjenige  die  neue  Hei- 
math verlassen  darf,  »der  an  seinem  Heerde  einen  erwach- 
senen Sohn  oder  Bruder  zurücklässtc  (IGA.  321,  7).  Die 
Regelung  des  Erbrechtes,  die  Bestimmung  über  die  Hand  der 
ErbCoehter,  von  der  für  den  Verstorbenen  ein  Erbe  gezeugt 
werden  muss  (g.  59),  »die  auf  dem  Lrbo:ut  sitzt«  (iwixXTjpo?) 
oder  »die  da?  V'atergnt  hat«  (7rax[>&'j-/o^,  auf  Kreta  7raipa>to)(oc), 
werden  zur  wichtigsten  Aufgabe  der  Rechtspflege  und  die 
Quelle  ununterbrochener  Streitigkeiten.  Auch  sonst  sorgt  der 
Staat  für  die  Erhaltung  seiner  Bürgerzahl:  in  Sparta  und 
Kreta  zwingt  er  jeden  zur  Ehe,  und  wer  drei  Kinder  hat, 
wird  in  Sparta  vom  Kriegsdienst  befreit. 

Aristoteles  pül.  VU,  2,  5  TjV  to  ys  ap/aiov  6v  noX/.a».^  v^vo- 
{lQfct7]|iivov  li-f/*'»  KmXtlv  i^ttvnt  to6^  irptutou?  xX-r^f-ou^  *  esti  xotl  öv  Xe^'^'J^'.v 
^)$oXoo  v6(iov  »IvQU  (also  in  Elis)  toioötov  ti  o'jvd|isvo?,  xh  {xYj  Savsi'Ce'-v  st^ 
t;  {Ajpo;  T^;  6<a^o5»v}C  fcidoTCf»  •(r^<;.  II,  4,  4  Ofioiu»^  xal  frjv  o&atav  jrcuXslv 
«(  wftot  it4DX6oooev,  looKtp  iv  Aoxpo^^  vo^oz  ist',  {xr^  KujXstv,  cocv  \i.r^  ^avsp&y 
ÄTo^voiv  ?8i4l5  3U{i^s^*rjxoioiV  ftt  $1  to6?  icaXa(o6(  xX-rjf.o'j(;  otaauiCsiv,  z.  B. 
ID  Uttitas.  II,  9,  7  die  Gesetzgebung  des  Philolaos  in  Tlieben  (§.  360)  ent- 
lillt  Gesetse  Ober  Adoption  (v6{xou^  ^ttntoo^  mpl  icotSoieotiat)  mit  dem 
Zweck  Sfftt»^  ^  apt{»-ixi«  oioC^Tot  TÄv  xXT,pa>v.  Für  Sparta  Ari^tol.  pol.  II,  6, 10 
^lo^ac  jap  icttXtly  t4jv  Äitap/ousotv  (ytupav  AoxoüpY^!;)  inoifjotv  oft 
w^v;  Heraklid.  pol.  2,  7  icmXtlv  dl  "f^v  AQiiu8ai|iAvEoec  ala^pöv  vcvojitoT«* 
S*&pX*^  |Mtjpa«  obik  Htouv.  Plat.  qu.  lae.  22  noiXtlv  ft'  o&k  ^-i^v 
(das  Landloos).  Umgelmny  der  Satzung  durch  (ficlive)  Schenkung: 
Arist.  pol.  Ih  6, 10.  Flut.  Agis  5.  Im  allgemeinen  Arist.  pol.  Vni,  7, 12  (Iv 
«^opX^F  xXt)poyo|itQi(       xat&  S^otv  tlvoii  ^Xläi  it«x&  (^^^^ 

«^««Mnr  ^  fu&c  t6v  diT&y  »XY}povo|uty*  oBtc»  y&P  &v  &|iaXtt>ttpet(  ai  oiotoc 
•Itv  «al  tAy  ^ffopoiy  ti(  f6icopiay  &y  xa^'otatvco  aXt^oo^.  In  Kreta  da^ 
legsii  besteht  TOlIig  freie  Verfügung  Ober  den  GrundbesiU  (Polyb.  VI, 
46,  1).  —  Gesetse  Ober  die  Erbtocbter  z.  B,  im  Gesetz  7on  Gortyn,  bei 
Androdamas  Too  Bhegion  für  die  thrakiscben  Gbalkidier  Arist.  pol.  II, 
%  0.  bei  Solon  (Plut.  Sol.  20  mit  der  den  SpAteren  natOrlich  völlig  rfttbsel- 
ik*ften  Angabe  Av  6  «paTiBy  xal  xäpto«  Y*T^v^<  vö|ioy  o&tft^ 


d02 


II,  2.  Der  6Uuil  4«a  griMbiwhen  Wttokiltera. 


^•jv'/t')^  'Q  7:Xriz'A!^?'y .  'ir.h  tmv  t'^^^'.'^x'x  xo')  i3tv?pic  ozoesd-at,  woraus  man 
sieht,  wie  sehr  die  Zeugiiiii?  eines  Erben  die  Hauptsache  war)  u.  a. 
Auch  Fhilo  (ie  legt'.  XI,  924 e  formulirt  für  die  Erbtöchter  im  wesent- 
lichen nur  daä  allgetncia  geltende  Recht  und  meint,  die  RQcküichl  npöi; 
tt  t^jv  toü  Y^^ou;  a^x'^'^stav  vial  rr^v  xoö  xX-ijpoü  otut^puxv  müsse  maass« 
gebend  eein.  In  SperU  Tergf  bt  unprflnglieb  der  KOQig,  als  der  berafene 
Tonnond,  epiter  der  nflebite  Venmiidte  die  Band  der  Erbtoehter  Berod. 
VI,  57.  Arist.  pol.  II,  6, 11.  —  EbetwaiMr  ia  Kreta:  Ephoroe  bei  Strabo  X. 
4*80;  in  Spatta:  Plat.  Lye.  15;  f^^p»  «>C  lotxsv,  iv  Srcf&ptj;  xat  ciqo.^'.rtfi 
iiut)  xal  O'j^iY'xp.to'i  xal  xcixo^aiAto»  Plul.  Lys.  30.  Y^sriiv  8i  xal  4^'^;'  •'^ '  5i%tti 
jtoXXayoO,  xal  h'\v[n]v,fjo  xal  xanoYajtiou       Aaxeoai}xovt  Poll.  III,  48; 

dl  t»tt«fa(  (Aeliaii  v.  b.  VI,  (i  nannt  Ö)  atsXf^  ndvxwv  Arist.  pol.  II,  t>,  13. 

Entwickelung  der  Atielsniacht  und  des  Geschiechterstaats. 

197.  Die  EnUtehung  dei  Gnindbesiizes  erzeugt  und  stei- 
gert ÜberaU  die  wirtliscliaftficiie  und  damit  auch  die  sociale 
und  politische  Ungleichheit  der  Staromgenossen.  Zonftchst 
gewährt  allerdings  die  fortschreitende  Landaullheilung,  die 

UrbarniiK'liunR  enlleprener  Thäler,  die  Rodung  des  Waldes  der 
an\v;K:li>eiHlen  Bevölkerung  noch  die  MiVtrlidikeit  selbständiger 
Exislcn/..  Aber  auf  die  Daner  hall  die  Verniehninijr  der  Land- 
hui'eii  mit  deüi  Anwaclisen  der  Bevölkming'  nicht  Sr»hritt, 
zumal  bei  dem  sehr  extensiven  Charakter  der  ursprünglichen 
Wirthschaft.  Ueberdies  kann  weniger  fruchtbares  oder  un- 
günstig gelegenes  Land  wohl  von  Wohlhabenden,  die  über 
ausreichende  Mittel  und  Ärbeltskr&fte  verfägen,  aber  nur  aus- 
nahmsweise von  kleinen  Bauern,  die  sich  ihre  Existenz  erst 
schaffen  sollen,  bewirthschaflet  werden.  Noch  verfaängnissvoller 
sind  die  unmittelbaren  Folgen  der  Erblichkeit.  Ein  Erst- 
geburtsrecht gibt  es  in  Griechenland  nicht;  wo  mehrere  Söhne 
voiii;iiideM  -iiid.  (itidel  lu-bllieilung  statt.  Dieselbe  findet  aber 
eine  t.ifDzo  darin,  dass  da>  Gut  gross  mr\vw  bleii)en  muss,  uiu 
wirtlischatislahig  zu  sein.  Dalu  r  erklärt  -ieli,  das>  in  Sparta 
häufig  mehrere  Brüder  zusanimeii  wirthschaften  urid,  der  sparta- 
nischen Auffassung  der  Ehe  entsprecherkl  .'•'').  nur  eine  ge- 
meinsame Frau  und  gemeinsame  Kinder  haben  (Polyb.  XU,  6  b). 
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Nach  wenigen  Generationeii  ist  ein  Theil  der  Gäter  in  kleine 
Parcellen  zeraeblagen  und  in  Ttelen  Fallen  eine  Veraor^ng  der 
Sfibne  ane  dem  FamiHengat  ftt)erhaupt  anmQglich  geworden. 
Es  gilt  daher  als  rathsam,  nnr  einen  Sohn  zu  zeugen.  (Heeiod 

y  op.  376:  fiOOVOYsvYjc  dl  icai;  siYj  ratpÄtov  otxov  «^pß6|j,sv  öx; 

7ap»  äXoOtoc  OLiisxai  sv  {iSYdpotat,  fTrjpatö?  gs  iHvo-;  ir£,oov  ffoiiS* 
[d.  h.  einen  Sohn  an  deiner  Statt]  ivxotTaXstwojv  \j.  Umgekehrt 
werden  in  anderen  Fällen  durch  lleiratli  mit  einer  Erbtochter» 
durch  Rückfall  an  die  Familie  nach  erblosem  Abgang  des 
Besitzers»  auch  durch  anderweitigen  Frwerb  grössere  Land- 
complexe  in  einer  Hand  v^inigt.  Dazu  kommen  endlich  die 
allgemeinen  Faktoren,  die  oatärliehe  Verschiedenheit  der  Er- 
gebnisse der  Wktfafichaft,  die  Wirfamgen  Ton  Epidemien» 
MIaswachs,  Kriegen.  So  w&ehst  ständig  die  Zahl  Ursprünge 
Heh  freier  Mftnner,  die  wlrtbäehaftlicb  nicht  ezistenefthig  und 
daher  gezwungen  sind,  als  Pfichter  oder  Taglöhner  in  den 
Dienst  der  Besitzenden  zu  treten.  Nur  fortgesetzte  Vermeh- 
runer  des  Geaieindelande>  durcii  Erol)erun^en,  wie  sie  in  Sjjarta 
im  8.  und  7.  Jalirliundert  stattfand,  kann  diese  Entwickelung 
zeitweilig  unterbrechen. 

Die  TAchter  haben  im  allgemeinen  kein  Erbreebt,  abgesehen  von 

der  Erbtochler,  sonflern  werden  durch  die  Mitgift  versorgt.  Dass  im 
Recht  von  Qotijn  die  Töchter  helb  so  viel  erben,  wie  die  fiöhne»  iet 
«ne  Neuemng. 

198.  Die  Ungleichheit  des  Besitzes  fülhrt  zur  Bildung  eines 
Adels  und  einer  Adelsherrschaft.   In  primitiven  Verhältniseen 

gilt,  anders  als  im  Rechtsstaat  der  entwickelten  Cultur,  vor 

allern  das  Anselm  der  Persönlichkeit;  wer  seine  Rechte  nicht 
selbst  (iurch  eigene  Krall  oder  durch  den  Schutz  eines  mäch- 
tigen Verbandes»  dem  er  an;,'-ehört,  zu  wahren  weiss,  dem 
schirmt  sie  der  Staat  nicht.  Der  wirthschafllich  Abhängige 
ist  auf  den  Schutz  der  Mächtigen  angewiesen;  selbst  wenn  es 


^)  Die  beiden  folgenden  Verse  betonen  zwar  den  Segen,  den  auch 
mehrere  Sfthne  bringen  können,  aber  Zeus  mues  helfen.  Der  Dichter  be- 
trachtet sie  swar  nicht  als  ein  ünglflck,  rftth  aber  ofTenbar  nicht  dasn. 
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ihm  noch  möglich  ist,  in  der  Heerversaiiimlunfr  zu  erschoiiien, 
nützen  ihm  seine  politischen  Rechte  nichts;  er  muss  dem 
/olgeo,  der  ihm  Leben  und  Habe  beschützt.  So  werden  die 
.vennfigenden  Familien  die  natürlichen  Fdhrer  sowohl  der 
'Blutswb&nde,  der  Bruderschaften  und  Phylen,  denen  eie 
'angehdren,  wie  der  Gaue,  in  den^  ihre  BeeiUungen  liegen. 
Dam  kommt  die  Umgestaltung  des  Stammeslieeres  durch 
die  Fortschritte  der  Bewaffhung  und  Kriegführung,  die 
wir  in  der  mykeiiischeii  Zeil  kennen  gelernt  haben.  An 
die  Stelle  von  Pfeil  und  Bopren,  von  Schleuder  und  Keule 
sind  Lanze  und  SclnseiL  getreten,  die  SchutzwalTen  sind 
immer  stärker  und  kostspieliger  ausgebildet.  Die  besten 
Kri^er  ziehen  zu  Wagen  in  den  Kampf;  dadurch  bewahren 
aie  ihre  volle  Kraft  bis  zum  entscheidenden  Moment,  durch 
ihre  sorgf&itige  iLÖrperliche  Ansbildang  und  ihre  treffliche 
RCisiung  sind  sie  jedem  Gegner  überlegen,  ihr  EinzeUuunpf 
entscheidet  die  Schlacht.  Auch  als  mit  dem  Ende  der  my- 
keniflchen  Zeit  an  die  Stelle  der  fthr  die  griechische  Landschaft 
wenig  geeigneten  Wagenkämpfer  meist  die  Reiterei  tritt,  bleibt 
das  Verhältniss  im  wesentlichen  dasselbe.  Krii.'^^s rosse  und 
kostbare  WatTen  halten,  sich  ständig  für  den  Kanii)f  üben 
kann  nur,  wer  über  reichen  Besi(z  verfü^^t  und  über  ein  Ge- 
folge und  Diener  gebietet.  Hier  wie  immer  stehen  die  Fac- 
toren  des  geschiohtlichen  Leiwens  in  Wechselwirkung:  Gross- 

I  grundbesitz,  Ritterkampf  und  Adelsberrschaft  bedingen  und 

t  fördern  steh  gegenseitig. 

M  Bomst  ist  der  WRgeDkampf  aamenUieli  in  den  jQngeren  Ge- 
einten olfeniMr  eine  Antiqidtat  dee  traditionellen  epiecfaen  Stils.  Die 
Imc^H  sind  hier  in  WirkHehkeit  dasselbe  wie  in  historiecher  Zeit,  d.  h. 
Reiter.  Ueber  die  Reilerei  vgl.  Arist.  pol.  VI«  10.  9.  VH,  4,  8;  i  881. 

199.  Besässen  wir  für  das  griechische  Mittelalter  so  viel 
Material  wie  für  das  deutsche,  so  würden  wir  die  einzelnen 
Phasen  dieser  Entwickelung  verfolj^otj  kunnen  und  auch  deut- 
iiclier  erkennen,  wie  d«a«:  mykenisclie  Könif,dlunn  nur  einen 
Durchgangspunkt  für  sie  bildet.  Denu  offenbar  beruht  Blüthe 
wie  Untergang  des  starlLen  Königtbums  wesentlich  darauf, 
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dass  die  mit  Hülfe  der  Erträpmi^se  des  Harjdeis  ausgebildete 
Kriegsmacht,  auC  die  es  sie  Ii  stützt,  ihm  über  den  Kopf  wächst 
und  es  verschlingt,  dass  dieselben  Elemente,  welche  deo  Staat 
gegrOndet  habeD,  ihn  aaeb  zenetieD«  Unsere  QoeUen  laasen  ana 
im  wesentJIclien  nur  die  Ergelmlsee  erkennen.  Im  altgameineD 
aerflUK  die  griechisdie  Welt  In  drei  Gruppen:  in  Sparta  mid 
Kreta  bat  sieh  ans  den  Sltesten  Ldiensformen  ein  Staat 
gleichberechtigter  Krieger  gebildet,  in  dem  für  eine  Rdterei 
und  einen  Adel  kaum  oder  gar  nicht  Platz  ist.  Im  nord- 
westlichen Griechenland  —  so  bei  den  Lokrern,  »die  iUisLung 
und  Lanze  nicht  kennen,  sondern  nur  mit  Pfeil  und  Bogen 
kfimpfen«,  11.  N  714  — ,  nnd  ursprünglich  wohl  auch  in  Ar- 
kadien und  £iis,  haben  sich  die  älteren,  unentwickelten  Zu- 
stände kaum  geändert.  In  den  Colonten ,  in  Argolis,  Attika,  ^ 
Euboea,  Boeotien,  ist  mit  dem  Ritterkampf  die  Herrschaft' 
»d«  Bestenc  eingetreten,  mid  stindig  setzt  sich  diese  Ent-' 
wiekelang  von  Ost  nach  West  fort 

200.  Ffir  den  kleinen  Bauern  ist  der  Heerdienst  eine 
schwere  Last  Er  ist  an  seine  Hufe  gefesselt,  er  kann  die 
Kosten  der  Ausrüstung  und  Verpflegung  kaum  erschwingen, 
geschweige  denn  sich  in  den  Waffen  üben.  Ebenso  ist  es 
ihm  fast  unmöglich,  zur  blaunii Versammlung  zu  erscheinen, 
•seine  Rechte  als  Genosse  des  Staniai^,  der  Phyle,  der  Phratrie 
auszuüben.  Dazu  fehlt  ihm  jeder  Hechtsschutz;  er  kann  seinen 
Besitz  nicht  vertbeidigeU ,  keinen  Prooess  führen,  wenn  ihm 
mächtige  Männer  seine  Habe  rauben  —  denn  die  Processe 
sind  langwierig  und  erfordern  Geschenke  an  den  Richter,  in 
ihnen  entscheidet  oft  genug  das  Ansehen  der  Pers(m  und  ihres 
Anhangs  — ,  seine  Verwandten  kfinnen  sein  Blut  so  wenig 
rSdien,  wie  er  das  ihre.  So  ist  die  Freiheit  fOr  ihn  em  pre- 
kfifer  Besitz,  er  wird  gerne  bereit  sein,  sie  hinzugeben,  wenn 
er  dafür  den  Schutz  eines  mächtigen  Mannes  gewinnt.  Ollen- 
bar  ist  in  Grieclienland  ebenso  wie  im  germanischen  Mittel- 
alter wesentlich  auf  diesem  Wege  ein  grosser  Theil  der  Land- 
bevölkerung unfrei  oder  wenii-'stens  politisch  rechtlos  und  vom 
Adel  abhängig  geworden.  Der  Tagelötmer  i^ifi)  volleads,  der 

Meyer,  Oeeofaiohte  das  AltertliaiBs.  II.  20 
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höchstens  ein  kleines  Stück  Land  sein  eigen  nennt,  ist  weder 
kriogspfliclitig,  noch  mit  politischen  Re<  iilen  ausgestattet.  Ihn 
kümmert  es  nicht,  wa«?  in  der  Gemeinde  vorgeht;  seine  Exi- 
stenz beruht  auf  der  Gnade  seines  Brotherrn. 

201.  Dage^n  sind  die  Grossgrundbesitzer  durch  Besitz 
und  Erziehung,  durch  das  Vorbild  der  Väter  berufen  und 
fthigt,  den  Stamm  in  Krieg  und  Frieden  zu  Mten,  die  Ge> 
aammtbeit  und  das  ärmere  Volle  zu  votheidigeD,  den  &er* 
bann  zu  führen,  Vermögen  und  Aemter  der  Gemeinde  zu 
verwalten  und,  wenn  sie  das  nöthlge  Alter  erreicht  haben, 
im  Rathe  des  Königs  zu  sitzen.  Sie  sind  die  »Führer  und 
Pfleger«  des  Volks  (ii'fif.Q^ii  i^Cb  ^^oov:*;;),  die  »besten  Männer« 
(dptai7^*%).  Wie  klciiu'  Küni;jrc  sitzen  «ie  auf  ihrem  liof.  Sie 
nni^ibt  ein  Gefolge  abhängiger  Lentr'  (iraLpoe),  die  an  ihrer 
Tafel  speisen  und  mit  ihnen  in  den  Kampf  ziehen.  Sie  gebieten 
über  eine  Schaar  von  Tagelöhnern  und  leibeigenen  Knech- 
ten Zum  Theil  sind  diese  aus  verarmten  Gemein- 
freien herforgegangen,  zum  Theil  gekauft  oder  im  Kriege  er- 
beutet. Doch  darf  man  sich  die  Zahl  dieser,  der  eigentlichen 
SUaren,  nicht  gross  vorstellen;  die  homerischen  Schilderungen 
zeigen,  daas  die  mibmlichen  Gefangenen  weit  häufiger  er^ 
schlagen  als  geknechtet  wurden  —  gab  es  doch  Arbeitslcräfte 
in  Fülle,  und  der  ehemalige  Feind  war  ein  Besitz  von  /.weilel- 
haflem  WeHli,  Regelrediten  Sklavt-nhandt^l  trieben  nur  die 
piiünikisclien  Kauffahrer.  Um  so  grösser  war  dagegen  in  den 
Herrenhäusern  die  Zahl  erlieutett  r  Sklavinnen.  —  Weithin  über 
das  Land  Hegen  ihre  Grundstücke,  die  theils  von  den  Knechten 
und  Tagelöhnern  bestellt,  tiieils  verpachtet  werden.  DenHaupt- 
bestandtheil  ihres  Reichthums  aber  bilden  die  grossen  Heerdea. 
In  Attika  finden  wir  zahlreiche  DOrfer  nach  adligen  Geschlech- 
tem benannt,  die  offenbar  ursprünglich^)  hier  ihren  Sitz 


M  SpfitfT  hal  jiirh  das  vielfach  genjidprl.  In  df»n  wpnig^en  attischen 
Ädelsgeschlerhtern,  «leren  Verhältnisse  wir  ^'(»natipr  kennen,  gehören  dte 
Mitglieder  R'*lir  verscliiedenen  Demen  an,  aber  fHst  nie  [ausser  Lykurgoi», 
xöv  tfjy.ov  ßü'jtäo7j5,  fsyofj^  oi  toü  'EiX8opouxaoi«vj  tlemjenigeo,  der  deu 
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hatten  (Philaidai,  Paionidai,  iunidai,  Titakidai,  Seuiachidai,  1 
Lakiadai,  Skambonidai  u.  ä.);  das  Gebiet  von  Teos  s&erßUlt  in 
»Thürme«,  d.  h.  offeßbar  Adelsburgen,  die  den  Namen  ein- 
zelner Personen  tragen  (§.  2i)4) ;  ähnlich  war  das  Gebiet  von 
Gpbeaos  organisirt  (g.  159).  Derartiges  wird  vieirach  vor« 
gekoiiimea  sein;  »die  Beeten,  welche  die  Stftdte,  d,  l  die 
festigten  Änsiedlongen  des  Gebiets,  bescfainnen«  (ÄfHot^,  o?t» 
mXis^pa  p  joytot,  ü.  1 396),  hflisst  es  einmal  bei  Homer.  Den 
Königen  sind  sie  zur  Heeresfolge  ferpfliehtet  —  es  sei  denn, 
dass  sie  sicli  durch  reiche  Geschenke  loskaufen  29(i,  vgl. 
Od.  ;  i  — ,  aber  danchen  unternehmen  sie  Krio^szüpe  und 
Uaubt'aiirlen  auf  ei^^'iie  ilaiid,  die  freih'rh  hei  sciilcchteiu  Aus- 
eanjj  den  Zorn  de<  Volks  über  sie  bringen  können  (Od.  i  216  ff. 
s  So  geht  mit  Recht  der  Titel  des  Herrschers  (/«ätva4i 

f^aaiXiiK)  zuerst  auf  die  höehstgesieUten,  dann  auf  alle  Adlig^en 
über,  welehe  im  Rath  sitzen  oder  ein  Amt  bekleiden.  Die 
Einheit  der  Heergemeinde  wird  aullplOst,  sie  verwandelt  sieb 
in  einen  lockeren  Verband  gleichgestellter  nnd  Ton  der  Ge- 
sammtheit  rechtlich  nnd  thatsächlich  fost  unabhängiger  Mag^ 
naten.  Mehr  nnd  mehr  schwhidet  neben  ihnen  die  Macht 
des  Königs  wie  die  der  Volksversammlung  zusammen. 

llopfot  von  Tpn?,  von  SrrrRFFLER,  de  rebus  Teiorum,  Leipzi?  1882, 
mit  Unrecht  für  iSta(itqiiarli<^re  [(jhwohl  es  auch  in  der  Stadt  solche 
Thnrnie  gogebon  hnhon  wirdj  erklärt:  CIG.  30ti4  mit  Boeckh's  Commen- 
lar.  iJ081.  BGH.  IV,  17ö. 

202.  Wie  der  Besitz  ist  der  Kriegsbemf  der  »Resten«  und 
ihre  politische  Stellung  erblich.  Durch  eine  weite  Klnft  fühlen 
sich  die  Herrensöhne  ?on  dem  gemeinen  Mann  geschieden, 
der  ton  semer  Hftnde  Arbeit  lebt  und  weder  in  den  Waffen 
geöbt  ist,  noch  an  der  Verwaltung  der  gemeinen  Angelegen- 
helten Tbeil  nehmen  kann.  Damit  ist  die  ideale  Grundlage 
gewonnen,  auf  der  aus  den  grundbesitzenden  Kriegern  ein 
Adelsstand  erwäclist:  nicht  melir  die  leale  Uebermaclit  und 


Geschlechtsnamen  trägt;  8.  DirrssnOHnB,  HailDet  XX.  4  f.  Töpma, 
AU.  dttoealogie  IS. 
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das  persönliche  Verdienst,  sondern  die  Abstammung  an  sich 
begrüntiet  die  Vorrechte  der  Besten.  Thatsächlich  ist  der 
Adel  der  Einzelnen  in  sehr  verschiedener  Zeit  auf  historischer 
GroncUage  erwachsen;  aber  der  Idee  nach  ist  er  ewig  und 
unwandelbar.  Er  beruht  auf  der  Abstammung  von  einem 
adligen  Vater  (t^acpi^,  lat  patncius);  der  Adel  der  gegen- 
wSrtigen  Generation  eetst  den  aller  vorangehenden  bis  som 
Uranfang  hinauf  voraus.  Daher  erhebt  sich  jetct  über  der 
Familie  das  Qeschkcbl  (y^voc,  §.  S6);  die  Zugehteigkeit  zu 
einem  adligen  Gescblecfat  ist  das  Kennzeichen  des  Adels.  Der 
Geschlechtsname  ist  in  manchen  Fällen  vom  Wohnsitz,  von 
einem  erblichen  Beruf,  einem  Priesterthum  oder  einer  Eigen- 
schaft hercenommen ,  in  der  Repel  aber  träpt  er  gentilicische 
Form,  er  bezeiciinet  die  (le.schlechtsgenossen  nacli  ihrem  Ahn- 
herrn, sei  es,  dass  dieser  einen  echten  Personennamen  trägt  — 
in  vielen  F&llen  mag  es  wirklich  eine  Person  gegeben  haben, 
nach  der  das  Geschlecht  benannt  ist^)  — ,  sei  es,  dass  der 
Name  des  Ahnen  nur  flngirt,  aus  der  uns  nicht  mehr  vei^ 
stftndlichen  Gescblechtsbezeichnung  abgeleitet  ist. 

208.  Wie  im  Leben  der  Adlige  unabhängig  dasteht,  ge- 
stQtzt  auf  seine  eigene  Macht,  so  ruht  das  Geschlecht  durch- 
aus auf  sieh  selbst  Sein  Anspruch  wird  nicht  auf  ein  vom 
König  oder  vom  Volle  verliehenes  Privileg  zurückgefülirt,  son- 
dern ist  mit  ihm  von  Anfang  an  gegeben.  Daher  hat  er  neben 
den  (löllern,  welche  gleichmässig  jede  Famihe  für  sirli  ;tls 
ihre  Schirniherien  vero}irt,  wie  den  Zeus  oder  in  lonieii  und 
Athen  den  Apollon  patroios,  seine  besonderen  Schutzgötter,  die 
nur  ihm  angehören  und  daher  bei  jedem  GeechJechte  andere 
sind.  Daher  gelten  die  Adligen,  wenn  auch  alle  Menschen 
vom  Vater  Zeus  abstammen,  doch  in  ganz  besonderem  Sinne 

*)  So  in  Äthan  s.      *A>ji|Mi»v(8M,  KupaiSiai,  'Ayrafopi^at.  Aaeh 

hier  aber  ist  der  Slaromvater  keine  in  der  Erinnerung  fortlebende  ge- 
schichtliche Persönlichkeit,  sondern,  in  diesem  Falle  richtig,  auff  dem 

Geschlechtsnam^n  er^chlns^pn.  Namen  der  zweiten  Kategorie  sind  ?.  B. 
E6}i4>XTctou'.,  'I<ovi?a'.,  <^u"^i'.'.^ac  ii.  .'i.,  ilenri  Persoiiönnamw  wie  Eumolpos 
und  loa  hat  es  in  der  älteren  Zeit  niclit  gegeben. 
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ab»  aeine  Nachkommen  und  roa  ilmi  gezeugt  und  anibnofe« 
(l^tmu  paaikim^  9Mtptf^)  ~  da»  sie  daneben  andere 
CMttor  a]s  die  eigentliehen  Ahnen  Terdiren,  empfindet  man 
nicht  a]fl  Widenfffoeh;  gelten  doch  alle  Mter  al«  Kinder  des 
Zeos'.  Daher  gUi  der  Ahne  nicht,  wie  in  den  hehcaeisdien 
und  arabischen  Genealogien,  als  Nachlcomme  des  Stammyaters 
des  gan7.en  Volks,  also  etwa  des  Ion,  des  Donos,  der  Thebe, 
sondern  er  steht  ausnahmslos  selhstfindig  da,  sei  es,  dass  man 
ihn  als  Soliü  eines  Gottes,  des  Zeus,  des  ApoUon,  des  Posei- 
don, betraciitel,  oder  dass  man  ihn  unmittelijar  aus  der  Erde 
oder  dem  Flusse  der  Heimath  hervorgehen  lässt  (atköx^odv). 
Diese  Anschauung  scheint  namentlich  bei  den  Geschlechtem 
geherrscht  zu  haben ,  welche  zu  mehr  als  localer  Bedeutung 
nieht  gelangt  sind.  Die  angesehensten  Gleschlechter  dagegen 
haben  yiel&ehf  je  mehr  die  Sagendichtang  sa  Ansehen  nnd 
^ireiter  Verbreitung  gelangte,  ihre  Vorfiüinm  an  die  gefeierten 
Gestalten  des  £po8,  an  Agamemnon,  Beralrles,  Nestor,  Kad* 
mos  u.  s.  w.,  angeknüpft  und  so  den  Stammbaum  nach  oben 
erweitert.  Ursprünglich  kennt  der  einzelne  Adlige  nur  den 
Namen  seines  Geschlechts  und  den  seines  Vaters,  durch  den 
sein  Ansprach  erwiesen  wird.  Je  mehr  aber  der  Adel  sich 
abscbliesst  und  seine  Herrschaft  festigt,  desto  mehr  beginnt 
man  auch  auf  den  Nachwoi^  der  Filiation  im  einzelnen  Ge- 
wicht zu  legeo.  Bis  zum  An&ng  des  nennten  Jahrhunderts  etwa  ' 
reichen  in  den  uns  bekannten  Stammbäumen  die  wirklich  ge-  j 
sehichtlichen  Namen  hinauf;  ihnen  wird,  sei  es  unmittelbar,  j 
es  nach  einigen  Zwischengliedern,  der  I^ponymos  des  Ge-  / 
sehlecfats  Torangestellt  So  gewinnt  der  Adlige  einen  yoY^I 
ständigen  Stammbaum  (Y6veaXo7ta),  durch  den  er  seine  Ab- 
stammun^'  in  gerader  Linie  bis  zum  Gott  hinauf  nachweisen 

kann  (tilaYSvijc).  v 

Die  MeinniiK,  nur  der  Adel  stamme  yoü  den  GöUerii,  der  gemeine 
Mann  äno  q^oo^  Tj  äizb  tciTpir^;  (WiuücowiTz),  ist  falsch.  So  gut  wie  der 
Adlige  stammt  der  gemeine  Hann  von  den  GdUern,  Sokrates  t.  B.  wie 
eOe  looier  nnd  Athener  Ton  Apollon  patroloe,  dem  Vater  Ions  (PUlo  En- 
Ibydem  809);  «lier  jener  kann  seine  Abstemmung  im  einielnen  belegen, 
dieeer  nicht,  und  die  Aknen  sind  Iwl  Iwiden  gfimdsftbdieh  veneliieden 
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[was  gewöhniich  völlig  übersehen  wird].  —  Von  erdi^ehorenen  Ahnen 
stammen  z.  B.  die  Nachkommen  (ier  thehanischen  Sparten,  die  £teo- 
butaden  (von  Erechtheus,  Tüi  kkkk,  Att.  Gen.  116),  die  TiUkideu  (Ttmxi«; 
iujv  aiito/tJ-iuv  in  Aphidnae  Herod.  IX,  Tii)  —  denn  Titaxioai  sind  nicht 
nur  ein  Demos,  sondern  auch  ein  Geschlecht  [Töpffer,  Att.  Gen.  2^Jl. 
hat  4l6  SteHen  im  Etym.  magn.  ond  Harpokratfon  anr  alMventandcn].  — 
Addaatammbiaina:  Hekataeos  von  Ifliet  am  600  v.  Chr.  bei  Barod.  IL 
14B  «{p^fni^^ox^oavtC  t»  immhv  «cl  ftra^oam  t^.  ««tptijv  «t^  ImNuttMccov 
4h6v  [vgl.  Forsch.  I,  172.  198];  also  ist  im  ganstifrtan  Falle  der  fOnf- 
sehnte  Ahn  der  Eponymos  des  Geschlechts,  der  vierzehnte  der  erste  ge- 
schiclilliche  Nnme.  Fheni^n  ist  im  Pliilaidenstammbaum  hei  Pherekydes 
fr.  ''0  MfT  Trp. .  Tills  derselbe  vollstündig  i-t  TFürsch.  I,  !74,  1],  Hippo- 
kleides,  iier  Archon  566,  der  elfte  Narhk  >  i)iim;  des  Philaios.  In  Sparta 
sind  die  Könige  Polydoros  und  Theo]<uüij>u=  um  720  der  siebente,  resp. 
fünfte  Nachkomme  der  Eponymen  Agi^  und  Eurypun,  s.  Forsch,  i,  283  H. 
In  Korintb  sind  von  Bakehis  bis  »im  Sturz  der  Bakcbiaditchen  Könige 
im  J.  747  nur  gens  wenige  Nemen  dberlieTert  (Diod.  VII,  9).  Die  attiiehe 
KOnigsliste  bietet  von  Akulos,  6.  d.  Medon  ($.  228)«  bis  sar  EinfiBhnrog 
des  lOjfthrigen  KOrngthoms  um  750  allerdings  weit  mdir  Namen  (Euseb. 
1, 187);  doch  sind  sie  scbwerlieb  alle  gescIiiehUicb.  Im  aligemainen  be- 
ginnen die  geschichtlichen  Namen  flber.iU  nngeHlhr  tim  900  v.  Chr. 
Natürlich  hat  dabei  die  beginnende  Verueitbung  der  Schrift  mitgewirkt. 
—  In  der  Repel  hat  jedes  Adels^'esclileclil  seinen  Stammbanm  für  sich 
[denn  die  Einheit,  die  i<cbliesslicb  in  Gestalten  wie  Neleiis  oder  Herakles 
gewonnen  wird,  kommt  hier  nicht  in  Betracht],  und  wo  Verbnidungen 
errtrebt  werden,  gebt  jedes  semen  eigenen  Weg;  so  die  Eumolpiden  und 
Keryken*  s.  DunKBcaflnu  Hermes  XX,  2.  Ebenso  leiten  sieb  die  Aegiden 
in  Sparta  von  Aigens,  8.  d,  Oiolykos^  8.  d.  Tberas,  ab  (Herod.  IV,  149), 
die  mil  ibnen  susammengeworfeoen  in  Theben  (und  Kyrene?)  von  einem 
Sparten  des  Kadmos  (Pindar  Fyth.  V,  75.  Istbm«  VI,  15  mit  den  Scholien. 
Androlion  fr.  87). 

204.  So  tritt  das  G«8chleeht  als  ein  neues  Element  zwi- 
schen die  älteren  Gliederungen  des  Volks,  die  Phylen  und 
Phratrien.  Aus  Genossenschallen  Gleichstehender  verwandefai 

sich  diese  unter  der  Herrschaft  der  »Besten«  in  Adelsverbände 
mil  iünev  abhängi?:cn  (Jefolp^scliaPt.  Daher  tragen  die  Plira- 
trien  meist  gentilicisclie  iNaiiieii,  als  seien  sie  wirWich  aus 
Geschlechtern  erwachsen;  nnf  Kalynina  und  sonst  heisaen 
die  Unterabtheilungen  der  Phyien  geradezu  »Geschlechts- 
genossenscbaften«  (ou^Y^vstai).  Die  Sesshaftigkeit  führt  zur 
Fixirung  ihrer  Zahl  und  ihres  Bestandes,  die  gesammte  Be> 
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völkcrmig  wird  in  Q^schlechter  vertheill,  so  widersiooig  ancb 
die  Anwendung  des  Gpsclilochtsbegriffs  auf  den  genienie& 
Mann  ut  Dats  diese  Bintbeilong  nicht  spontan  erwachsen» 
sondern  durch  eine  emmalige  Organisation  geschaffen  Ist»  lehrt 
Ihr  Schematismus.  ürsprOngUch  waren  die  »JärCklerschaftenc 
freie  Vertende»  jetzt  zerfSÜt  jede  Phyle  In  eine  fest  bestinimte 
Zahl  gleich  grosser  Phratrien,  innerhalb  dieser  stehen  die  ein- 
zelnen »Geschlechterc  (ft^i^  fevtai)  oder  »Vatorscluiftenc 
(rdtpat).  So  besteht  in  Attika  jede  der  drei  Phratrien,  in 
die  die  vier  Pliyleii  zerfallen,  d^r  Theorie  nach  aus  Ge- 
schlechtern zu  80  Mann  —  ein  Schema,  das  allerdings  in  der 
Praxis  niemals  völlig  durchgeführt  sein  kann.  In  vielen  FiUen 
macht  die  durch  die  Ansiedelung  und  durch  Aufnahme  zu- 
gesogener oder  unterworfener  Elemente  geschaffene  Vermen» 
gung  der  alten  VerbAnde  eine  völlige  Neutheilung  der  BiSrger- 
sdiaft  nöthig;  in  dem  Antagonismus  zwiseheo  dem  Bluts- 
verbande und  der  auf  dem  Wohnsitz  beruhenden  Gemdn- 
schaft  trügt  die  letztere  den  Sie^'  davon  —  wenn  auch  die 
neugeschaffenen  localen  Einheiten  sofort  wieder  als  bluts- 
verwandt, als  Nachkommen  desselben  xViuiherrn  gedacht 
werden.  Am  radicalsten  ist  man,  wie  ho^reiflich,  in  den 
Cülonien  verfaliren.  In  den  ionischen  und  aeolischen  Städten 
zer£yit  die  Phyle  meist  in  Tausend-  und  Hundertschaften, 
unter  denen  dann,  z.  B.  auf  Samos,  das  Geschlecht  (yIvoc)  als 
unterste  politische  Einheit  steht  In  £pliesos  sind  die  aiten 
ionischen  Phylen  zu  Tausendschaften  der  [echten]  »Ephesierc 
degradirt  (§•  159);  die  flbrigen  Tausendschaften  sind  fast 
durchweg  nach  Personen  benannt,,  offenbar  nach  Adligen, 
denen  die  Dörfer  gehörten,  aus  denen  man  sie  bildete.  In 
Teos  zerfallt  die  Bürgerschaft  in  »Abtheilungen«  (ao{i|j.orr:ai), 
die  meist  nach  denselben  Personen  benannt  sind,  deren 
men  die  »Thürme«,  die  Adeisburgen  des  Gebiets  von  Teos, 
tragen  (§.  2r)l).  Audi  im  Mutterlande  finden  wir  derartige 
Neuordnungen.  Wätirend  man  sich  in  Argolis  und  auf  Kreta 
damit  begnügte,  aus  der  nichtdorischen  freien  Bevölkerung 
eine  oder  mehrere  neue  Phylen  zu  bilden,  sind  in  Sparta  die 
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alten  Phylen  aufgegeben.  Die  spartanisciien  Phylen  haben 
ihre  Namen  von  den  Ortschaften,  aus  denen  der  Vorort  be- 
steht (§.  103),  und  zerfallen  in  Oben  (wßai),  die  wahrschein- 
lich nach  den  Ddrfem  benanDt  sind,  in  denen  der  Grundbesitz 
ihrer  Mitglieder  Utg.  Ebenso  zerfiUlen  die  Korinther  in  acht, 
die  Eiier  in  zwölf  locale  Phjflen;  in  Tegea  und  Mantmea  sind 
die  Phylen  Beziri[e,  die  meist  nach  Heiügthdmem  benannt 
sind.  Bekanntlich  ist  in  sp&terer  Zeit  eine  derartige  locale 
Neueintheilung  der  Bürgerschaft  auch  in  Attika  durchgeführt. 

Im  allg<>meinen  s.  die  Belege  bH  HiiRrRT,  Gr.  Slaatsalt.  II,  302  ff. 
Getitiiicische  PhratriennameTi  in  Athen:  Wyvicioa'..  A-f,]j.otia>viSat  fdaneben 
AuaXet(  u.  ä.,  ^.  CIA,  II,  r>i»8^t)UU.  Iö52  f.  und  vdr  ;illeia  die  grosse  Inschrift 
der  Demoliutuüaii  [uäl  Del^elea  ak  Mittelpunkt]  11,  841b  mit  der  Ei^än- 
xnng  Ef.  apx-  1888.  1  and  8ghöll*8  Cbmmentar,  Ber.  MQDcb.  Ak.  1889. 
n,  1  ff.),  in  Korinlh  'OXtYoUKS«  PindarOt.  18, 187,  «ufKos:  E&poavemTiBai 
CkVBR,  del.  inser.  *159.  Patoh  «nd  Higks,  inier.  of  Cos  no.  150»  vgl.  151. 
In  Ntiipel  ist  mmt  Pbntrie  attth  der  Motlentadt  Kymc,  sndera  fratiUefflaii 
nach  Herofn  (E&fiktjXtt«,  Vl^hvozxiZai)  und  vitUeicbt  Mcb  Gescbleehteni 
(^MttxdidaCy  flaficXtldeu,  KpYjtövcai),  andere  nach  Gittern  CApiofodoc,  'Apc»* 
jt'.r.ot,  OV/(uvr7.to:  fAvTivotratJ)  benannt:  Beloch,  Campanien  41.  ««ir^it  in 
(iorlys  in  Arkadien  CIG.  1535  (Gm.  1194).  in  Thasos  CIG.  2161  als 
Unterabtheilung  der  Phyle,  in  Rhodos  als  ünterahtheilung  der  xxotvai 
Anc.  Greek  Inscr.  in  tlie  Brit.  Mus.  352;  ou^fsveia  in  Knlymna  ib.  238.  f^v^ 
auf  ÖaincKi  DiTTENBbHukK,  äylloge  119;  ähnliches  in  karischen  Slädleii.  — 
Dts  Schtma  der  attischen  BAigencbaft  gibt  Aristotelee  pol,  Atb.  fr.  8; 
das8  nieht  nur  der  Adel  gemeint  ist  (wie  PHHiPPt  annAhai)i  lehrt  schon 
die  Geaunnitsahl  von  10,8001lftnneni.  Den  900  Angehörigen  jeder  Phratrie 
entsprechen  die  ionischen  und  aeoUschtn  Tausendtchafleo.  In  anderen 
Staaten  haben  wir  sie  uns  wesentlich  kleiner  au  denken.  Die  attischen 
Phratrien  ?ind  im  wesentlichen  iucal  geecbloieen,  nach  Aristoteles  pol. 
Ath.  fr.  3.  cp.  8.  21  identisch  mit  den  Tp?Tf)e;.  den  »I)rittt>hi« .  in  die 
jede  Phyif  räumlich  zerfiel.  Lfidor  wisj^en  wir  über  dif  nachkltM^Uieiu- 
scben  Piiralricn  ^^nr  nichff«:  nach  Ari-:tf)teles  pol.  Ath.  20  hätl»'  Klei^ithenes 
hier  nichts  geändert.  —  Ephesos  §.  159.  Teos:  CIG.  3064  IT.,  vgl.  §.  201. 
Die  Angehörigen  der  *Ey[ivoo  su|jL]iopta,  denen  ein  'E^ivou  z6pfo<;  entspricht, 
bdsien  gentiJieiBeh  'Ex^vd^ot  n.  s.  w.  —  x^'^^^'^^^  (neben  tpuXr^}  in  Ms* 
thynna  QDL  270  iL  BGH.  IV,  488.  f  uX-r;  x^Xtaetoc  inavoetoc  *(im  in  Samos 
DmBSBBBOBR,  syllogs  119;  weiteree  bei  GtLSSST  II,  804»  i.  Iiolirt  ist  die 
rhodische  Eintheilung  in  ^nikal  i^olvat  (§.  193)  KÜxpa'..  Charakteristisch 
sind  noch  die  Phylen  anf  Tenos  CIG.  2338  ex  icoXccu;,  'UpaiiXtt$*r]<, 
"fiex^cubrijc  V.  a.  offenbar  nach  der  Lage  der  Grondetacke.  ffokai 
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und  «oßat  (cußat'  töicoi  ^«Y^^^l^P'^t  Hesych.;  vgl.  ohm*  foXou.  Köicpioi) 
in  Sparta  in  der  lykurgiscbeo  Rbetra  Flut  Ljk.  6,  bekannt  nur  die 
fAy  'ApmtXafoiv  LOsGHCKS  MAI.  III,  164;  GIG.  1272—74  elnd  die  Namen 
Hiebt  erhalten.  Zahl  und  Wesen  der  spartanischen  Phylen  ist  bekannt- 
lieh sehr  unncher  (das  Material  QiLBWkr  I,  48;  bei  Herodot  JV,  149 
Alfw;,  lic*  e&  AlfscBttt  »oUovtat  cpuX-i]  [w^dhfi  tv  fasst  man  ^ uX-rj 

als  Gcsehlecfat,  ob  mit  Recht,  ist  fraglichii  Ueber  Korintb  s.  Saidas  icAvta 
2«nn,  Aletes  hnnät  yoXa^  iffoi'iqaf  too^  icoXtxac  xod  ^tiu  (jipv^  x-r^v  icoXiv. 
Clis:  Fausan.  V,  9»  5  T.  Tegea :  Paus.  VIII,  53.  6  [verscliieden  von  den 
9  Ddrfern  des  Gebiete  VUI,  45.  1].  CIG.  1513  =  Lbbas  U,  388b.  Man- 
tbea  Lbm8  II»  352p. 

205.  Nach  wie  vor  bleiben  die  Phylen  und  Phratrien  die 

grundlegenden  Elemente,  jene  des  politischen,  diese  des  socialen 
Lebens.  Sie  haben  eigenes  V'ermügen  an  Land  und  Vieh  —  die 
üeberschüsse  des  Ertrags  werden  ursprünglich  wohl  Immer 
unter  alle  vollberechtigten  Genossen  vertheilt  — ,  eigene  Be- 
amtin, eigene  Götter  und  Feste.  Die  Phyien  sind  die  Stimm- 
körper  in  den  Volicsversammlangen,  nach  ihnen  ist  das  Aufgebot 
geordnet  (II.  B  vU)2),  aus  ihnen  werden  die  Gemeindebeamten 
entnommen ;  in  den  krelisehen  Städten  z,  B.  lösen  sich  die 
Piiiyien  Jahr  für  Jahr  ab  in  der  Besetzung  der  iiöchsten  Aemter 
(der  Kosmen),  so  dass  das  Jahr  nach  der  regierenden  Phyle 
benannt  wird.  In  Attika  steht  an  der  Spitze  jeder  Phyto  ein 
»Herzog«  (Köni^j,  dem  ursprünglich  wohl  die  politische  und  mili- 
tlrische  Leitung  der  Phyle  und  die  Verwaltung  ihres  Vermögens 
msleht;  die  tpukoßaotXair  entsprechen  den  römischen  tribuni 
[militum].  Die  vier  Phylenkönige  tagen  im  Prytaneon  —  ob 
dem  Landeskönig  untergeordnet  oder  selbständig  neben  ihm, 
irissen  wir  nicht  —  und  gehören  zu  den  höchsten  Verwal* 
lungs-  und  Gerichtsbeamten  des  Staates  (§.  233);  neben  jedem 
standen  eine  Anzahl  Rathsherrcn  des  Stammes,  so  dass  der 
Rath  in  vier  Collegien  zerfiel.  Auch  die  spätere  Ordnung, 
öaas  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  und  der  Vorsitz  im  Rath 
v&hiend  des  Jahres  der  Reihe  nach  bei  diesen  Rathscoltegien 
bemmging  und  das  Jahr  so  in  vier  gleiche  Verwaltungs- 
abschnitte (Prylanien)  gelheilt  wurde,  wird  schon  auf  die 
älteste  Zeit  zurückgehen.   In  den  rhodischeu  Gememden  wer- 
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'den  die  Gau  verbände  (xtorvat,  g.  193),  die  zu  Unterablhei- 
lungen  der  Phylen  peworden  sind,  von  »Suchernu  oder 
»Eintreibern«  ((taarpot)  geleitet,  die  das  Geniein  vermögen  zu 
verwalten  haben  —  Ihre  ursprüngliche  Aufgabe  ist,  wie  der 
Name  sagt,  die  Abgaben  von  Land  und  Vieh  beinitreiben, 
welche  der  Genossenschaft  zustehen.  Sie  sind  die  Gassen» 
beamten  der  Gemeinde  und  entsprechen  dem  Namen  wie  der 
Function  nach  genau  den  ältesten  Beamten  Roms,  den  Quae- 
storen.  Spater  zerföllt  jede  attische  Phyle  in  12  Verwaltungs- 
bezirke (vaoxpaptoti,  §.  839),  deren  jeder  ein  Schiff  zu  stellen 
hat;  an  ihrer  Spitze  stehen  Finanzbeamte,  die  Naukraren 
(Arist.  pol.  Ath.  8.  21;  vgl.  §.  233).  Aehnliche  Organi- 
sationen bestanden  in  allen  griechisclien  Gemeinden,  und  wenn 
auch  später  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  völlig  ge- 
schwunden ist  und  die  alten  Ordnungen  zu  religiösen  Bräuchen 
▼erkümmerten,  so  sind  die  Phylen  doch  in  den  meisten  griechi- 
schen Staaten  allezeit  die  natürlichen  politischen  und  militä- 
rischen Abtheilungen  geblieben. 

\}.zKfjü-^zo f  c;uv60(>8tiovTS(;  sv  xd»  ^OLZ'.hiim  xCu  Kap«  xb  j^o'ixoXciov  (richlij^er 
im  Prytaneion  §.  233  A.)  Pollux  VIII,  III  aus  Aristoteles.  Casse  der  fj/.o- 
ßas'Xs:'?  BCH.  II,  70  (4.  Jalirh.j.  ita-tpoi  auf  Rhodos:  Anc.  (treek  liibcr. 
II,  349  tT.,  als  Finati/.hoamle  auch  in  Pellene  (Hesycli.  jLact? oe;),  Delphi 
(DiTTENBEROER  238,  21)  uud  soiist ;  Vgl.  die  [jLa^iToaa  in  Elis  lUA.  112,  6 
und  die  lapojiaot  IGA.  118  add.  113b  =  GDI.  1150.  1154. 

206.  Seit  der  Entwickelung  des  Adels  sind  die  »Bestenc 
die  berufenen  Leiter  und  Schirmer  der  Blutsverbände.  Sie  ver* 
walten  ihr  Vermögen,  leiten  ihre  Feste,  führen  ihr  Aufgetnit, 
die  Aemter  werden  »nach  der  Tüchtigkeitc  (aptotlvSYjv,  d.  b. 

äp^TY^v),  d.  h.  Ihatsächlich  ans  dem  Adel  besetzt.  Das  Ge- 
sehleclit  wird  das  maassgebende ,  herrschende  Element  im 
Leben.  Der  Adlige  stützt  sich  auf  >  seine  Sippen  und  Gefolgs- 
leute« (<to&(  fidcXtara  /6tac  xai  eraCpooc«  'cot  Mmw  U.  H 
295);  die  Geschlechtsgenossen,  die  »Bruder  und  Sippen« 
7VT^To(  t€  /Ätat  T8  II.  II  456.  Od,  0  278)  oder  »Sippen  und 
Vettern'  (/^rai  xal  avs^ioi  D.  1  464)  halten  fest  zusammen. 
Es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  das  Wort  /4xa<,  bei  Homer  der 
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Verwandte  oder  Geschlechtsj^enosse,  in  den  peloixinnesischen» 
Staaten  einfach  den  Börger  bedeutet  (IGA.  110.  Thuk.  V,  77. 
Hesycb.).   Wer  keine  Verwandtscbaft  hat«  die  ihn  schinneiii 
kann,  mtias  rieh  in  den  Sdxokz  dnee  Mäehtigen  begeben  —  • 
daranf  beruht  Oflfenbar  die  Dmcfafllhnmg  des  Gesehlechteiv^ 
aehematieiniis  fOr  die  gesammte  BevOlkerang.  Daher  sind  die; 
Kleinbauern  Attikas  grOsstentheils  Hörige  (irsXdtfti),  perBÖnHeb' 
und  politisch  von  den  Adligen  abhängig,  und  ähnlich  ist  die; 
Lage  der  Tagelöhner  (^te?)  wohl  überall.    Es  ist  niöc?lich, 
dass  die  Unfreiheit  der  Landbevölkerung  in  den  dorischen 
Staaten  und  in  Thessalipn  wesentlich  auf  diese  Weise  ent- 
standen ist  (§,  176).    Oatiii-  ist  aber  der  Adlige  durch  Her- 
kommen und  Religion  verpflichtet,  den  Aerroeren  zu  beschützen. 
JOrakona  Satzung,  dass  bei  der  Blutsuhne,  wenn  keine  Ver- 
mndten  des  Verstorbenen  vorhanden  sind^  die  zehn  besten 
Männer  aus  den  Pfaratriengenossen  ernannt  werden  sollen 
{äptatMhfifit  um  Aber  die  Annahme  der  SQhne  zu  entscheiden 
(CIA.  I,  61),  codificirt  jedraftdls  nur  älteres  GewohnheHsreefat 
und  zeigt  die  »Besten«  als  Vertreter  der  Phratrien  in  der 
LI ul lache.    Ebenso  gilt  der  Adlige  als  berufen  zum  Schutz 
der  Flüchtigen  und  Bedürftigen,  der  Wittwen  und  Waisen, 
wenn  er  auch  oft  genug  seine  vStellung  wider  guttliches  und 
menschliches  Recht  missbraucht  und  durch  Unrecht  seinen 
Besitz  mehrt  (vgl.  z.  B.  Q  260  ff.  über  das  Treiben  ungerathener 
Königssöhne  und  Hesiod.  op.  326  ff.,  wo  allerdings  nicht 
speeieU  von  Adligen  die  Rede  ist)* 

207.  Schon  in  den  ältesten  Zeiten  das  beweist  der 
GuU  der  4kol  «aiptpoi  und  Zeus'  Beiname  »Vater  der  Götter 
und  Menechen«  —  haben  die  Angehörigen  der  Blutsverbände 
sich  als  Nachkommen  eines  einzigen  Ahnen  und  durch  ihn 
der  Gottheit  betrachtet.  Jetzt  wird  jede  nienscliliche  Gemein- 
schaft, Völker,  Stämme,  Städte,  Dörfer,  auf  einen  Eponymos 
zurückgeführt.  Dieser  Glaube  hat  sich  erst  unter  der  Adels- 
herrschaft und  nach  dem  Vorbilde  der  Adelsgeschlechter  ent- 
wickelt. Das  altere  Eipos  kennt  ihn  nicht,  erst  in  die  jüngeren 
Schichten  finden  eponyme  Gestalten  mehr  und  mehr  £ingang. 
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Vor  allem  aber  hat  die  hesiodeische  Dichtung,  deren  Haupt- 
aufgabe die  Erforschung  der  Ursprünge  war,  sie  systematisch 
aufigebiidet  und  verarbeitet;  durch  sie  ist  z.  b.  der  üeUeaeo- 
Stammbaum  geschaffen  und  den  Athenern  Ion,  den  pek>* 
ponnesiscbeo  Doriern  Dom  md  die  Genealogie  des  HfttoB, 
Pamphylos,  Dyman  octroyirt.  Die  genealogiaehe  Auffassong 
des  Uispnmgs  der  Vfilker  imd  Staaten  ist  in  Griecfaenland 
immer  henrscheml  geblieben  imd  für  die  spftteren  Staats- 
theorien  verhAngnissToll  geworden;  aber  in  der  scharfen  Gonse- 
quenz,  in  der  sie  bei  den  semitischen  Stämmen  herrscht,  ist 
sie  nie  durchgeführt.  Bei  diesen  sind  weitau??  die  meisten 
Stanmuiamen  singularisciie  Eigennamen,  wie  Israel,  Joseph, 
Juda,  Qain,  Ooreif^rh,  Kelb  n,  s.  w.,  zugleich  und  ohne  dass 
ein  Unterschied  emplunden  wird,  den  Stamm  selbst  und  den 
Ahnen  bezeichnend ;  an  die  Ahnen  knüpfen  sahireiche  Sagen« 
welche  Wesen  und  Schicksale  des  Stammes  veranschaoUchen, 
aber  zu  ihrer  Zeit  esistirte  der  Stamm  noch  nicht  Auch 
den  Griechen  ist  diese  Auffassung  nicht  fremd.  lonier  sind 
aUe,  die  von  Ion  und  seinen  vier  SOhnen  stammen  (Aristot 
metaph.  IV,  28),  denn  Pelasgoe  hat  die  Erde  hervorgehen  lassen, 
tdamit  ein  Geschlecht  sterblicher  Menschen  entstehe«  (Asios 
fr.  8  hei  Pausaii.  Vlll,  1,  4j,  eben-o  sind  Aiolos,  Hellen,  Lake- 
daiüion,  Tiiebc,  Mykene  ursprünglich  gedacht.  Aber  früh 
schiebt  sich  dem  die  andere  Anschauung  unter,  welche  neben 
den  Ahnen  bereits  das  Volk  existiren  lässt  und  sie  zu  seinen 
Führern  macht,  nach  denen  es  benannt  ist.  So  sind  Dardanos, 
Tros,  Ilos  nicht  die  Ahnen  der  Troer,  sondern  ihre  Ältesten 
Könige,  Pelasgos  und  Helten  herrschen  über  die  Yoiksstfimme 
Thessaliens,  Danaos  ist  der  König  des  Volks  Ton  Argos  usw. 
Hierin  tritt  die  selbstftndige  Stellung  des  Adels  herror.  Die 
Adelsstammb&ume  gehen,  wie  schon  erwfihnt,  principiell  nie- 
mals auf  die  Ahnen  des  Volkes  surück  wie  be\  den  Semiten  — 
die  hebraeischen  und  arabischen  Geschlechter  |  nicht  die  Fa- 
milien] ents|>re<'hen  weit  niehr  den  Pliratrien  und  Clans  als 
den  griechisrlien,  aus  der  Erweiterung  der  Familie  erwachöenen 
Geschlechtern  ~,  sondern  auf  selbständige  Gestalten.  Daher 


Digitized  by  Google 


Eponymen  der  GetehlAehter  und  der  Gmandtii.  $17 


sind  die  Eponymen  der  Stämme,  Städte  und  LandacbaftcB 
meist  ikrblose  Gestalten  ohne  wirkliches  Leben,  eine  echte 
Sage  haben  sie  kaum  je  entwickelt;  die  Dichtung,  in  ürsprang 
und  Tendenz  auf  das  engste  mit  dem  Adel  verwachsen,  hat 
an  den  Eponymen  des  Volks  kehl  tieferes  Interesse.  Daher 
stammt  zugleich  der  Dualismus  In  den  Genealogien,  der  der 
geschichtlichen  Erkenntniss  so  grosse  Schwierigkeiten  bereitet 
hat.  Wie  alle  iunier  staun nen  auch  die  ionisclien  Adligen 
von  Ion,  die  Heolischen  von  Aeolos;  aber  iiir  iStainmbanm 
führt  nicht  auf  diese  zurück ,  die  Könige  Kyrenes  stammen 
nicht  von  der  Nymphe  Kyrene,  sondern  von  dem  Argonauten 
Euphemos,  die  Thebaner  und  Aegineten  sind  verwandt,  weil 
Theba  und  Aegina  Schwestern  waren  (Herodot  V,  60),  der 
thebanische  Aeglde  Pindar  nennt  die  Arkaderm  Thebe  seine 
ürmutter  (Olymp.  6.  84),  aber  sein  Stammbaum  geht  auf  den 
Sparten  Aigeus  (§.  203  A.)  zurOck.  Soweit  man  diesen  Gegen- 
satz empfand,  wird  man  einen  Ausgleich  durch  Heirathen 
herbeigeführt  haben.  Aber  nirgends  tritt  deutlicher  als  hier 
die  selbständige  Stellun^r  des  Adels  und  die  Umwandlung  her- 
vor, welche  die  Ausbildung  des  Geschlechts  in  die  älteren 
Ordnungen  des  Volkes  gebracht  hat. 

Der  neuerei\  Forscli  n  ;r  "^in  l  diese  für  das  Veiäländniss  der  griechiscben 
Öagengeschichte  prundlegemJen  Thatsaehen  nicht  klar  hewus^t  geworden. 
Die  älteste  Dicbtuag  kenut  Epoiiynien  ta.-?l  gar  nicht  (vielleicht  Peiops  II.  B 
105;  ferner  Epeios  §.  18C  A.;  Argos,  deu  Hermes  apysttfovtirj«  tödlet  [Foi&ch. 
1, 72];  die  aeotiscfaeii  Heidw,  wie  Sisyptioe  II.  Z  154  und  die  Argonauten 
(Od.  X  237  nach  ftlteien  Qaelleo)  sind  frflh  lu  Sehnen  des  Aioloe  ge> 
worden);  Danae»  die  Motter  des  Peraeoe,  ist  »ein  Danaennftdchett«,  Briseis 
»ein  Midchen  aus  Bresac,  Gbryses  »ein  Hann  aus  Cbryse«,  keine  epo- 
nymen Ahnen.  Damit  vergleiche  man  die  Gestalten  der  späteren  Dich* 
tung,  welche  ihr  Volk  repräsentiren,  wie  Danaos  und  Kudmos  oder  die 
Eponymen  des  Troerstamnjhaums  II.  T  215  ff.,  um  sich  des  T'ntprschiedes 
bewusst  zu  werden.  Wollte  man  nur  nach  dpm  efjjschcn  Material  ur- 
theilen,  so  mflsstH  man  die  Existenz  epoiiymer  Ahnherrn  l'ür  die  ältere 
Zeit  übcrliaupt  läugueu;  da^  aber  sclieiut  mir  angesichUi  der  liluts- 
vefl>äDde  und  der  Blutrache  unmöglich.  Will  man  es  doch,  so  muss 
man  fOr  die  mykenische  Spodie  eine  nocb  weit  stärkere  Zersetsong  der 
nrsprOnglicben  Verhältnisse  und  damit  für  die  Folgeselt  einen  noeh  weit 
stäikeren  Rfleksebrltt  in  der  staattlcbett  Gnltur  annehmen,  als  leh  lu 
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thuii  ^lenagl  liabe.  Doch  bek«*nne  ich,  liass  ich  mir  (hidtirch  fOr  das 
Verbällniss  der  GescblechUeponymeu  üea  Ölamuiepuaymen  eine 
Schwierigkeit  schaffe,  deren  voUstindig  Herr  la  werdeo  mir  nicht  ge« 
hingen  ist  —  IrrthOmlich  ist  auch  die  [auch  auf  semitieehem  Gebiet 
geiusserte]  Memong.  welehe  in  den  Epoojmen  verblassta  CMttetgestalten 
saefat,  wie  in  den  ichten  Heroen. 

208.  WAhrend  die  rechtliehe,  reügiOse  mid  politische  Be> 
deatung  der  Phylen  und  Phrairien  durch  die  neue  Entwicke- 
hmg  nur  geeteigert  wird,  wird  mit  der  Ausbildung  des  Acker» 
baues  und  des  Priyatheaittes  die  gemeinsame  Lehpnsweise  der 
Urzeit  bei  den  meisten  griechischen  Slauiiüt  n  uiilialiiiai  und 
macht  der  vollen  P^inzelwirlhschaft  Platz;  doch  nicht,  ohne 
vieifatho  wichtige  Spuren  zu  hinterlassen.  Wa«^  früher  Ge- 
wohnheit war,  wird  zur  Ausnahme;  die  alte  täglich  geübte 
Sitte  sclurumpft  r.n  einer  rolipriösen  Feier  zusammen.  Im  Dienst 
der  Schirmgötter  der  Phratrie,  der  PhyJe,  des  Dorfs  —  denn 
jede  Ansiedelung  hat  ihre  Gottheiten  —  YereiDigen  sich  nach 
wie  m  die  Genossen  su  Opfisrschmaus  und  Zeebgeiage,  am 
Festtage  der  grossen  Stammgötter  strömt  das  ganze  Volk  su- 
sammen,  dann  werden  an  hundert  Rinder  geschlachtet  (Iim- 
to{Lßr])  und  jeder  Mann  erhUt  seinen  Antheil.  Je  9  Reihen  zu 
500  Mann  silzen  in  einer  Schilderun;,'  der  Telemachie  (v  5  tT.  59) 
die  Pviier  beim  Poseidonsfeste  am  Strande  des  Meers,  81  Rinder 
werden  jreopfert  —  eine  Schildernng,  die  in  Wirklichkeit  viel- 
leicht nicht  für  Messenien,  aber  je.h  nfaiis  für  lonien  Gültig- 
keit hat  (vgl.  z.  B.  auch  Od.  o  27(3  tt'.).  Die  Kosten  sind 
später  zum  Theil  vielleicht  aus  Beiträgen  der  Einzelnen  oder 
aus  einer  Umlage  (vgl*  Hesiod  op.  723),  ursprünglich  aber 
wohl  immer  aus  dem  Vermögen  des  feiernden  Verhandes  be- 
stritten worden ;  för  ihre  Beitreibung  sorgen  besondere  Beamte, 
wie  die  (tacrpot  (§.  205).  Für  gewöhnlich  aber  lebt  der  Ein- 
zelne daheim;  der  gemeine  Mann  ist  ja  an  sein  Grundstück 
gefesselt,  nur  der  Wdilhabende  mochte  auch  jetzt  die  Sippen 
und  Nachbarn  und  sein  (lefolge  zum  Schmaus  um  sieb  ver- 
sammeln und  dadurch  seinen  Einfluss  mehren. 

200.  DairejT'pn  hat  sich  die  alte  Lebensweise  bei  ttem  iüiilie 
der  Alten  erhalten.  Regelmässig  sitzen  die  Hatbsherru  wie  auf  dem 
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Markt  hei  Rath  und  Gericht,  so  auch  im  Männersaal  (|i^apov) 
beim  Mahl  zur  Seite  ()es  Königs  und  trinken  den  Bathswein 
(Ytpo6otov  aX^a  olvov  II.  A  259  Od.  y  8).  Auch  auf  die 
ilbrigen  Adligen  werden  dSeee  5irenÜicben  Mahle  auBged^t;  . 
die  alte  Gememfreibeit  ist  ja  jetzt  wesenUicfa  auf  sie  beschränkt 
In  weitem  Umfang  werden  in  Krieg  und  Frieden  die  »Bestenc 
zur  TM  des  Königs  entboten,  je  feierlicher  der  Anlass  ist« 
am  so  mehr,  und  Niemand  darf  sich  der  Ladung  entziehen 
(Od.  -/]  188.  i>  41).  Eine  sehr  alte  Stelle  der  Odyssee  (X  185) 
zeigt,  dass  iirsprün^lirh  r  Herrscher  nicht  nur  den  F>trag 
des  Königsguts  genoss,  sondern  auch  von  den  Unterthanen 
regelmässig  zu  Gaste  geladen  wurde  —  eine  Art  Verpflegungs- 
pflicht, die  auf  den  angesehensten  M&nnern  der  Gemeinde  lastete, 
wie  sie  sich  z.  B.  auch  bei  Iren  und  Deatschen  findet.  Zum 
Theü  Termathlich  durch  den  Glanz  grosser  königlicher  Hof* 
baltungen,  zum  Thetl  aber  aneh  durch  das  Anwachsen  der 
Adelsmaeht,  welche  sich  von  einer  Ifistigen  Verpflichtung  be- 
fireite,  ist  diese  Sitte  spftter  TerschoUen;  in  den  meisten  ho- 
merischen Schilderungen,  namentlich  in  dem  Idealbild  ionischer 
Zustände,  welelie-;  die  Schilderung'  der  TMiaeakenstadt  enthält, 
sind  die  Adhgen  regciniässig  die  Gäste  des  Königs,  und  in 
Itiiuka  lagern  sie  sicti  dem  Erben  des  Herrschers  ins  Haus, 
um  seine  Mutter  7.ur  Ehe  zu  zwingen.  Die  Kosten  werden  zum 
Tlieil  aus  dem  Königsgut  bestritten  worden  sein  —  Odysseus* 
Hirten  iiefern  das  Schlachtvieh  für  die  Gelage  der  Freier  — , 
ein  Hauptbeitrag  aber  wurde  Yon  der  Gemeinde,  vielleicht  aus 
dem  Ertrage  des  Gemeinverroögens  an  Land  und  Vieh,  geliefert 
(IL  A  344  eitdts  dofta  Y<pooatv  ft^oicXCCttt^v  'Axotoi.  P  250 
^^'pjTopsc  TjSs  |ikidovttc,  o?ts  . « .  ^{ua  ictvoootv  xal  a-q^LaCwoow 
ham<K  XodCc).  Ebenso  werden  fremde  G&ste  auf  Kosten  der 
Gemeinde  (57jji.ö^6v)  verpflegt  (Od.  t  197),  die  Gastgeschenke, 
welche  die  Fürsten  dtr  l'haeaken  dein  Odysseus  zu  geben 
haben,  werdt^n  ihnen  (hirch  eine  von  di^m  gesanunten  Volk 
erhobene  binlage  vergütet  (v  14).  Derartige  Zu-tände  haben 
Überall  in  Griechenland  bestanden.  Daher  erhält  in  Sparta 
der  König  ausser  dem  Königsgut  in  den  unterthänigen  Ge* 
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meinden  »von  jedem  Opfer  eine  Kiirengabee  und  »von  jedem 
Wurf  einer  Sau  ein  Ferkel«  damit  er  nie  Mangel  an  Opfer- 
thieren  leidet«  (Ken.  rep.  Lac.  15,  vgl.  Berod.  VI,  57,  der 
•  noch  weitere  Realabgaben  aufzählt).  Daher  gehören  in  Attika 
die  »FleiecbBehneiderc  (xeiXaKpifdK)  ta  den  ältesten  und  wieh- 
tigsten  Beamten  [ihre  Zahl  nnd  ihr  VerhftltniaB  zu  den  Phykn 
ist  leider  nieht  bekannt],  Sie  verwalten  wie  die  fiotocpoC  die 
Einnahmen  der  Gemeinde  und  rüsten  darani  die  Öffentlichen 
Speisunjren  (im  Prytaneion)  her,  bei  denen  sie  die  Fleisch- 
stücke vertheilen.  Auch  die  allgemein  griechische  Benennung 
des  Finanzheaiuten ,  ta|t(a<; ,  bezeichnet  urspi  ünglich  den 
Schaffner,  der  das  Fleisch  zerschneidet.  Bis  in  die  späteste 
Zeit  ist  es  ali^reuiein  griechischer  Brauch,  dass  die  Gemeinde- 
beamten auf  Staatskosten  zuaammen  speisen  und  nicht  nur 
angesehene  li'remde,  sondern  auch  Bürger,  die  geehrt  werden 
sollen,  zur  Staatstafel  geladen  werden  (««pauitcsCy). 

Erhaltung  und  FortbildunF}  der  alten  Mfehrgemetniie  in 

Sparta  und  Kreta. 

210.  CJeuau  den  entgegengesetzten  Verlauf  hat  die  Ent- 
wickelung  in  Sparta  und  den  ki-etischen  (ieiiieiMden  {genommen. 
Eine  Adelsherrschaft  «jibl  es  ider  nicht;  die  Bürger  lel>en  nicht 
für  sich  allein  auf  ihren  Gütern,  die  sie  nur  vorübergehend 
i)esuchen,  sondern  im  Mittelpunkt  des.  Gebiets  zusammen  mit 
ihresgleichen.  Sie  zerfallen  in  »Männerhäuserc  oder  »Zelt- 
genoesenschaflen«  (^v^psCa,  oooxijvta,  in  Sparta  später  fi9Lxta^ 
yon  den  übrigen  Griechen  meist  oioaCtia  genaimt),  die  auf 
Kreta  mit  den  Hetaerien  identisch  sind,  in  Sparta  durch  Mem 
Zusammenschluss  gebildet  werden.  Es  shid  zugleich  mili- 
t&rieehe  Abtheilungen  und  Tischverhftnde.  Audi  die  Knaben 
wachsen  nicht  im  Elternhause,  sondern  gemeinsam  aul;  sie 
leben  in  »Herden«  (avsAit.  ßoOor.'.)  unter  der  Aufsicht  junger 
Männer,  die  sie  im  Waffenhaiidwcrk  aiisiulden.  In  Kreta 
\ver(ien  sie,  werm  sie  das  mannbare  Alter  erreicht  haben,  von 
»Staats  wegen  verheirathet   Der  Spartiate  muss  sich  seinen 
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lassen,  während  andere  Zuthaten,  namentlich  aus  der  Jagd- 
beute, freiwillig  geliefert,  das  Fleisch  (ooeisl  Schweinefleisch), 
wie  es  scheint,  auf  gc^meinsame  Kosten  bescbaflt  wird  —  nur 
die  KOnlge  erhalten  von  Staatswegen  eine  doppelte  Portion. 
In  Kreta  dagegen  werden  die  Kosten  durch  eine  Kopfisteoer 
der  Leibeigenen,  durch  einen  Zehnten  von  allen  Erträgnissen 
des  Feldes  und  Vieli?  und  durch  einen  Zuschus-  aus  der 
"Staatskasse  ))estriften  und  olx-nso  die  Knabenherden  auf 
Staatskosten  erlialten.  Dies  ist  ofTenhar  das  ursprüngliche. 
Oder  vielmehr  in  einer  Zeit,  wo  jeder  freie  Mann  sein  Landlos 
erhielt,  war  beides  identisch,  erst  die  Entwickeloog  des  vollen 
Privateigenthums  hat  den  Unterschied  hervorgerufen.  Das 
Bestehen  einer  derartigen  Lehensweise  ist  nur  dadnreh  mdg^ 
lieh,  daSB  der  freie  Mann  nicht  selbst  das  Feld  bestdlt,  son- 
dern von  der  Arheit  leibeigener  Knechte  lebt  Daher  sind  die 
Leibeigenen  in  Sparta,  und  Kreta  — ■  hier  heissen  sie  auch 
nXopArat,  weil  sie  zum  Landlos  gehören  —  nicht  Etgenthum 
ilirer  Herren,  sondern  des  Staats;  dieser  weist  sie  den  ein- 
zelnen Familien  zur  Nutzniessung  zu  und  setzt  die  Abgaben 
fest,  die  sie  ihrem  Herrn  zu  zahlen  haben. 

Ueber  die  kretischen  Syssitien  arco  xoivoü  s.  Ephoros  bei  Slrabo 
X,  4,  lü.  18.  20  (wo  auch  über  die  a-^t^at :  x^kfovzai  Qf^^t.o-3ta),  Ariätot. 
pol.  II,  7  and  saafahriiefa  Dosiadas  bei  Athen.  IV,  143,  Olier  die  spar- 
Umisehen  Epboroe  1.  c.  Arittot,  pol.  II,  6,  JCen.  rep.  Lac.  6.  Plot.  hye*  12. 
Athen.  IV.  186-142.  Das  älteste  ZeugnisB  iet  Od.  1 021  [wohl  kaom  Uter 
als  die  Sebluatredaetion  der  Odyssee] :  ^to^n^  ic  8ijt|iav*  loov  4h«oo 
^aoiX-tjo?  (dee  Menelaos)'  o\  ^r^fw  )Uv  p-y^X«,  fepov  S's&'fjvopa  olvov,  alicev 

of'  äXoyot  xaXXixf.TjOB}ivo'.  snz\i7:ov.  Das  Detail  der  Satzungen  Icann 
sich  natürlich  erst  alln»ählich  ausgebildet  haben.  Der  starre  Zwang 
üiid  die  vollo  (Ileichinä.'-siirkeil  winl  auch  in  Sparta  erst  später  ein- 
getreten sein.  Alkman  i>ist  die  gewt'ibnUche  Spoise  des  hä^o^;,  warme 
Halsenftflcbte,  nicht  kostbare  Gerichte  (fr.  38;  auch  tr.  76  und  74  b  sind 
cbarakteristieeh).  Betrag  der  monatlichen  Beiträge  des  Einzehieu  bei 
PlaL  Ljc.  19  und  Dikaeareh  bei  Athen.  IV»  141c:  1  lak.  =  1  Vt  att.  Scheffel 
(78 1.)  GertUnroehl,  8  lak.  =  11  bie  12  att  Kannen  (S6Vb  1.)  Wein,  5  lak. 
Minen  (8  kgr.)  Kiae»  2>/i  lak.  Hinen  {Vh  kr»)  Feifen,  10  aegineL  Obolen 
(1,80  m.)      i^wmiftv.  £hrenpoftion  der  KOnigo:  Berod.  VI,  57.  Xen. 

M ejer,  Q«Mlii«hle  dee  AltorCkniu.  IL  21 
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rep.  Lac.  15.  Die  Späteren  hetrachten  die  spartanische  Kost,  die  ihnen 
ungeniessbar  war,  als  eiipn  liestandtheit  des  raffinirt  anst^eklilgelten 
lykui^iscben  AbhärluriKSijyslems  j  natürlich  ragen  auch  hier,  wie  überall, 
lediglich  die  alleu  Sitten  iu  die  spätere  verwöhntere  Zeit  hinein.  Feste  Ab- 
gabe der  Heloten:  Myrou  bei  Athen.  XIV,  657  d.  Piul.Lyc.24.  iubt.  Lac.  41. — 
Die  spartaniaelie  und  kretiedie  PIderasUei  irelehe  von  tmseivB  Berichten 
aehr  lomantieeh  aaifeaehinflekt  wivd»  iat  daa  naMrliche  Eryebniaa  dee 
danarndan  ZoBammenlabeBa  dar  Joogan  Laote.  01«  wird  abeneo  i.  B. 
im  makedoniacfaen  Heer  allgemein,  seitdem  Philipp  den  Welbertrote  ab- 
geaebaflt  hatte.  Nur  meeaen  die  Alten  bier  mit  venebiedenem  Hanataba. 

211.  So  ist  in  S(Kirt.i  und  Kreta  die  alte  Sitte  nicht  nur 
erhalten,  sondern  gestei^'oil  und  zur  Grundlage  des  ganzen 
Staatslebens  geworden.  Im  Ge^(>ris;itz  zu  dem  Ritterheer  und 
dem  Zusammenleben  des  Adels  hat  sich  hier  ein  Bürgerheer 
und  eine  Gemeinschaft  aller  fi»ien  MAnner  gebildet  Ansätze 
jener  Entwickelung  fehlen  auch  hier  nicht:  in  Kreta  ist  die 
Bekleidung  des  Kosmen-Amts  und  der  Zutritt  zum  Rath  auf 
eine  bestimmte  Anzahl  ron  Geschlechtem  beschrftnlct,  und  in 
Sparta  wie  in  Kreta  gibt  es  im  Heere  ein  Reitercorps.  Aber 
die??e  Entwickelung  ist  durch  eine  Gegenströmung  gebrotlion: 
da.s  hl^tuli"sllle  Sparta  weist  keine  Spur  eines  Adels  auf,  die 
»Fieiter«  dienen  nicht  mehr  zu  Rosse,  sondern  sind  die  nach 
persönliclier  Tüchtigkeit  ausgewählte  Elite  des  Fu>svnlks,  und 
das  Recht  von  Gortyn  kennt  nirgends  irgend  welche  Adels- 
privilegien.  Die  alte  Wehrgemeinde  hat  sich  behauptet  und 
zu .  einem  geschlossenen  Fusshe^  entwickelt,  das  keinerlei 
Unterschiede  des  Standes  kennt  Diese  einheitliche  militäri- 
sche Organisation  ist  in  Sparta  erst  in  den  Kämpfen  des 
8.  und  7.  Jahrhunderts  durchgeführt  worden  (§.  855  IT.);  erst 
damals  wird  sich  auch  die  eigenthömlich  spartanische  Staats- 
ordnung aus  älteren  einfacheren  Verhältnissen  liei-ausgebildet 
haben.  Al>er  sie  beruht  auf  dem  alten  von  den  Doriern  be- 
wahrten Giundsatz,  dass  der  freie  Mann  Krieger  ist  und  in 
Krieg  und  Frieden  mit  den  Kameraden  zusammenlebt.  Es  ist 
sehr  wohl  möglich,  dass  die  Hörigkeit  der  Landbevölkerimg 
weit  mehr  aus  diesem  Grundsatz  als  aus  Eroberung  hervor- 
.fcegangen  ist:  der  Kleinbauer  draussen  und  gar  der  Tagelöhner 
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tet  an  seinen  Hof  gefesselt  (/otxeö«,  §.  218)  und  kann  seine 
Bfliyerpflkh-toi  nicht  erfüllen.  Mit  der  Aufbikdinjir  des  Privvt-r 
eagenthiuns  wird  daher  hi  Sparta  die  MfiQrliehkeit,  an  der  Tiaeh- 
genossenschaft  Theil  su  ndunen,  stir  Grundlage  des  Bürger- 
rechts; wer  seinen  Beitrag  nicht  mehr  liefern  kann,  scheidet 
ans  der  Zahl  der  VolMrger  aus  so  gat  wie  wer  sich  vor 
dem  Veind  feige  zeigt.  Auch  sonst  haben  sich  in  Sparta 
manche  Reste  der  ursprünglichen  Gemoinwirthschaft  erhalten, 
so  das  Hecht  <h  i  Knaben,  Lebensioittel  zu  sh  lilt  n,  wenn  sie 
sich  nicht  dabei  ertaj)pen  lassen  —  das  ist  eine  dem  späteren 
üigenthumsbegriff  gemachte  Concesaion,  wodurch  die  alte  Sitte 
in  eine  pädagogische  Massregel  umgewandelt  wird  —  und  die 
Jedem  gewährte  Erianbniss,  die  Habe  eines  andern  für  seinen 
angenbÜchdiefaen  Bedarf  zu  henntzen  (Xen.  re^  Lac.  6). 

In  Kreta  ohv.  äravcittv  atpouvrat  tou?  xoajxoüg  iXX'  ex  ttvuiv  -^sv&v, 
xal  xouc  -'Ipovta^  ix  täv  x«xo3ji.TjXotu>v  Arist.  pol.  II,  7,  5.  In  Sparta  und 
Kreta  gibt  es  tniret^,  aXr^v  oti  tou?  ev  KpY|TTg  Irjcea^  xat  ItiKotx;  xsxxYjsfrat 
Oü|j.^£^f,xsv  (b?  oh  «xji)i,aipovmt  Kpeo^ütepav  elvai  xiüv  hv  Kpir^TQ  Innsuiv  xtjv 
"t^C^iv  Y«P  tY|V  iiyjio-TjTa  x^i  i:po3YjYopla{),  xooq  ok  {x-ij  lic:cotpof  eiv 
Spboros  bei  SIntbo  X»  4,  18,  Ober  die  epwUo'.  dnctt«  Her«d,  Vin,  ISi. 
Xen.  rep.  Lae.  4»  1  ff.  vgl.  §.  d55  —  jutixttv  yikv  [x&v  oiMatti»v]  o&  ^^^lov 

Ä»»vdjj.8vov  toöto  TO  tsXo?  ^ispstv  ji-rj  fiBtiyetv  a6x^  Arist.  po!.  H,  6i  21. 
tieber  die  xXwnsta  Xen.  Anab.  IV,  6»  14.  rep,  Lac.  2,  Iioer.  panath. 
211.  Plnt.  apopbib.  Uc«  dSL 

Stamm  und  Gau.  Fortleben  des  Stamm  Verbandes  Im 

Westen. 

212.  Mit  der  Dnrchfüihrung  der  Sesshaftigkeit  ändert  sich 

der  Charakter  des  Stammverbandes.  Für  das  Gefühl  heniht 
er  nach  wie  vor  auf  der  Blutsgemeinschaft,  thats-ichlich  aber 
machen  sich  die  Interessen  des  Wohnsitzes  immer  stärker 
geltend.  Ueberau  eollidircn  die  localen  Interessen  mit  den 
aligemeinen:  Grenzfehden  zwischen  den  einzelnen  Gauen, 
Streitigkeiten  über  das  Aclnr-  und  Weideland,  über  die  Ver- 
thetlung  des  Quell w^asers,  Qher  civiirechtUche  ABspröche  (§.  237) 
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sind  unvermeidliclu  Der  fortschreitende  Anbau  des  Landes, 
die  £nUtehuog  neuer  Gemeinden  musste  diese  Entwickelung 
gUtig  f&rdeni.  Zugleich  Teriieren  mit  fortschreitender  Onltor 
die  Organe  der  Einheit,  E5ni^  und  Stammwaammhmg,  ihre 
Bedeutung.  Die  StammTersammhing  kann  nur  selten  vth 
sammentretoi,  regdmMg  vielldcht  nur  ehunal  im  Jahr,  wie 
bei  den  Aetolem  und  Acbaeem,  oder  wenn  in  fWm  der  Noth 
die  Bev()lkerung  durch  Feuerzeichen  (vgl.  11.  I  211)  oder  an- 
dere vSignale  zusanimenberufen  wird.  För  die  gesteigerten 
Bedürfnisse  der  ses.<iiaiteri  Gultur  und  n  irinntürh  für  div  \>- 
friedig'unfjr  und  Ausgleichung  der  localou  hileressen  genügt  sie 
so  wenig  wie  die  Rechtssprüche  und  Anordnungen  des  Königs 
und  seines  Raths  —  es  sei  denn,  dass  eine  starke,  auf  Kriegs- 
macht und  Beamte  gestützte  Königsgewalt  vorhanden  ist,  wie 
in  der  mykeniscben  Zeit.  Die  einzelnen  Gaue,  ja  die  Dörfer 
schaffen  sich  selbsUndige  Organe,  Versammlungen  und  Be- 
amte, und  in  dem  Gonflict  der  allgemeinen  und  der  localen 
Interessen  erweisen  sieh  ^Uese  meist  als  die  stärkeren. 

213.  So  treten  landschaftliche  Einheften  an  die  Stelle  der 
Stammeseinheit.  Deutlich  spricht  sich  das  darin  aus,  dass 
neben  die  alten  ächten  Slammesnamen ,  wie  'ApxaSec.  rpäec, 
MaYvrjtec  Atviävsi;,  Axapvävs^,  Ks'f aXX^vst;,  id/ov£;.  <t><o/=t!;, 
Aooptetc,  AioXstc,  'Ayatof,  AlttoXoC,  Aavaoi,  Aov.ooC,  IhAa^YOt, 
08OoaXoi,  die  Namen  auf  -ops  u.  s.  w.,  jetzt  landschaftliche 
Benennimgen  treten.  Die  Bewohner  der  neuen  Staaten  des 
Peloponnes  nennen  sich  nach  den  Landschaften  Argoe,  Lake- 
daimon,  Messene,  Valis.  Die  Arkader  zerfallen  in  die  selb- 
ständigen Gaue  Azanla  (um  Eleitor),  Parrhasia,  Kynuria, 
Eutresia,  Oresthis,  Aipytis,  Mahialia;  auf  gleicher  Linie  stehen 
Pisa,  Paroreia,  Kynuria.  In  der  »Landzungec  (Akte^),  deren 
Mittelpunkt  Athen  bildet,  schliessen  sich  die  alten  verschol- 
lenen Stamme  (§.  124)  zu  dem  Volk  der  >Küstenbewobnerc 

*)  0«D  moderncD  Sprühen  fehlt  ein  Weit,  das  den  scharf  om« 
riewntn  geognphiaehen  Tenninas  wiedergäbe.  Bei  AtUliR,  Argolis, 
Gslnbrien,  der  HretAgne,  Com  wall  u.  ä.  mOssen  wir  uns  mit  der  gs.ni 
luuareiehendea  BenemiDAg  »UsibiDsel«  behelfen* 
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l^'ATtixo'l  Rm  'Axxtxo{),  im  »Rindslande«  Boeotien  zu  dem  Volk 
der  Boeoter  zusamnieii.  Für  die  früh  selbständig  gewordenen 
Gebiete  von  Phlius,  SikyoD,  Koraith,  Megara,  Epidauros  u.  a. 
gibt  es  ausser  den  Doriemamen  rm  die  Benennungen  nach  dem 
Vorort  Das  GefiUU  des  Zusammenhangs  und  auch  das  Be- 
dfirfniss  danach  bteibt  trotz  aller  Verfeindung  der  Naeh- 
bam  hd  einer  derartigen  Auflösung  bestehen,  in  der 
Regel  auch  die  alte  Stammversammlung.  Aber  sie  wird  be- 
deutungslos, sie  schrumpft  zu  einer  religiösen  Institution  zu- 
sammen. Beim  Feste  des  Gottes,  der  der  Repräsentant  der 
Stammeseinheit  war  und  Jiucii  immer  der  Schirmherr  des  cro- 
samiiiten  Landes  ist,  bei  den  damit  verbundenen  VV^ettspielen 
und  Jahrmärkten  vereinigen  sich  die  getr?  nnten  Brüder.  Auch 
einzelne  alte  Satzungen  für  den  ganzen  Stamm  können  sich 
erhalten;  aber  sie  haben  keine  politische  Bedeutung  mehr. 
Einen  derartigen  Zerfall  haben  wir  bei  den  peloponnesischen 
Doriero  kennen  gelernt.  Ebenso  lebt  bei  den  Arkadern  die 
alte  Einheit,  die  uns  im  Stammnamen  und  in  manchen  Sagen- 
gestalten (Aipytos,  §.  170,  und  sehi  Sohn  Kypselos,  Agapenor 
bei  Homer  u.  ä.)  entgegentritt,  im  Cult  des  Zeus  vom  Lykaion 
und  seinen  Festspielen  foi  L  Als  im  srphsten  Jahrhundert  der 
G fbrauch  des  Geldes  uutkam ,  knüpfte  an  ihn  eine  gesammt- 
arkadisehe  Münzprägun{2^  an,  die  für  alle  Gaue  des  Landes 
das  gewöhnliche  Courant  bildete,  ein  Beweis,  wie  stark  auf 
dem  Gebiet  des  Verkehrs  das  Bedürfniss  nach  Einigung  war. 
Aber  ein  arkadischer  Staat  existirt  nicht;  das  Land  zerflUlt 
in  eine  grosse  Zahl  vollstfindig  selbständiger  Gemeinwesen. 
Ebenso  hat  sich  das  Achaeerland  an  der  Nordküste  des  Pelo- 
ponnes  in  einen  freilich  weit  fester  gdiOgten  Bundesstaat  von 
zwölf  Gauen  aufgelöst,  dessen  Hittelpunkt  das  Heiligthum  des 
Zeus  Hamarios  (Homagyrios)  von  Aigion  bildet.  In  Klein- 
asien versammeln  sich  die  Bürger  der  zwölf  lonier-stüdte  im 
Panionion  bei  Mykale  zum  Fest  des  helikonischen  Poseidon, 
die  sechs  dorisciien  Gemeinden  zum  Apollofest  am  triopischen 
Vorgebirge.  Durch  diese  Verbände,  die  wohl  auch  bei  den 
Aeolern  ihr  Geg^bild  gehabt  haben,  sind  die  Colonisten  erst 
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zu  einheitlichen  Stämmen  geworden ;  aber  politische  Bedeutung 
haben  sie  nicht  gewonnen,  wenn  man  auch  in  Fällen  der 
Noth  wiederholt  an  sie  anzuknüpfen  versucht  hat. 

S.  vor  allem  E.  Ki  hx,  Entstehung  der  Sla<Up  (^.  193A.).  1"  lier  Regel 
lasset!  die  Neueren,  so  nanientlirh  \V.  Visgheii,  über  die  Bildung  von 
Staaten  und  Bünden  in  Grieclitiilund ,  KI.  Sehr.  I,  heeiiiflusst  von  Ari- 
stoleleg'  Theorie  pol.  I,  1,  die  Entvvirkelunpr  umgekehrt  verlaufen,  von 
den  kleinsten  Elementen,  womöglich  den  Dörfern,  zu  den  grösseren  Ver- 
bänden. Indessen  das  geschichtliche  Leben  eines  Volkes  beginnt  nie 
mit  Atomen,  die  ja  auch  gar  nicht  existenzfähig  sind,  und  niohi.  uui 
Analogie,  l'«'l»erlieferung,  Staminii.iuien,  sondern  auch  das  Fortleben  der 
Staninieinheil  gerade  in  uncullivirten  Gebieten  und  in  der  Religion  be- 
weisen die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  Ansicht.  —  Das  sicherste  Mitlei 
zur  Erkenntniss  der  Selbständigkeit  eines  Gebiets  bietet  die  oflicielle  Be- 
zeichnung der  Herkunft  namentlich  in  Urkunden  und  bei  Olympioniken. 
Im  gewöbnlicben  Leben  setzt  man  oft  'Apxa;,  Bomuto^  etc.  anstatt  der 
specieilen  Bezeichnung.  Xenophon  ist  meist  sehr  genau  (bei  Arkadem: 
Dapi^ä^iof,  'Op-^o|jiw>(»  Aot»ou6(  u.  ä.  oder  Hidö^to;  'Apxa^,  Xxu^fdl/aoc 
'Apxd^).  doch  sagt  er  nicht  selten  ancb  einfach  *A^{ ;  vgl.  damit  t.  B. 
Bouttfio^  *l  KpioiLvm  in  KQniUerintehrifl  IGA.  Aebaia  bildet 
einen  Bundesstaat  (ausser  Peilen«  Thnk«  II,  9,  daher  auch  ^tX^evo^  IIiX- 
Xr^vioi  Xeo.  anab.  V,  2, 15),  daher  brauchen  Xenophon  und  die  InaebTiftflB 
(CIA.  IV»  S,  Nr.  58b)  durchweg  nur  ^Ayiaiö^,  Die  einielnen  Stftdte  haben 
aber  meist  Hflnzen  auf  den  eigenen  Namen  geprAgt.  Der  Bund  bestand 
bis  auf  Alexander  (Hyperid.  c.  Demosth.  fr.  4,  Blass,  Polyb.  II,  41,  Diod. 
15,  49).  Nach  Polyb.  n,  41  (daraus  Strabo  Vm,  7,  1)  bestand  bier  em 
einheitliches  KOnigthum  der  Tiaameniden  bis  auf  Ogyges,  während  Pausao. 
VII,  6, 2  auf  Tersehiedene  Königshäuser  deutet.  Ueher  das  arkadische 
KOnigthum  des  Aristokrates  s.  $.  843;  Ober  die  archaischen  Känxen  mit 
der  Legende  ApKoSixov  und  dem  Kopf  des  Zeus  (Ljkaios?)  s.  hawuh 
BLUMtR,  Z.  f.  Num.  in,  288  if.  Weil,  ib,  IX,  15  ff.  Hiai»,  bist.  num.  87S. 
Mit  Unrecht  hat  man  ihren  panarkadiscben  Ursprung  hesweifelt;  IllBOo^ 
Blumbr,  monnaies  grecques  184  [mir  nicht  zugänglich],  will  sie  Uersea 
xuweasen.  —  Ich  bemerke,  dass  die  vorObergehende  Einigung  der  kreti- 
schen Gemeinden,  der  eopipt^a}to^  (Plut.  de  fratr*  am«  19)»  nicht  alt  iat, 
sondern  erst  dem  dritten  Jahrhundert  angehört,  als  Knossos  und  Gerlyn 
sich  vereinigten  und  die  Herrschaft  über  die  gante  Insel  gewannen, 
Polyb.  IV,  58;  daher  das  xetveiiiuov  Polyb.  XXII,  19,  4.  C16.  2666,  68. 

214.  Auch  wo  die  Einheit  des  Stammes  oder  des  Gaues 

gewahrt  bleibt,  sind  die  einzelnen  Districte  und  DorfschalUü 
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auf  dem  Wepre,  sich  zu  selbständigen  Gemeinwesen  zu  ent- 
wickeln. Am  deutlichsten  ist  dies  Verliültniss  in  Elis  erkenn- 
bar. Dil'  Elier  liaijen  immer  einen  einzigen  St;uil  jpbildet 
mit  eigenen  Beamten;  die  Bronzetafeln  von  Ulympi;i  iiaben 
uns  mehrere  auf  den  Tagfsatzungen  des  Stammes  gefasste 
Po^  lilüs-e  (a  /pacpa  w:  /aXstot«)  aus  dem  7.  (?)  bis  5.  Jahr- 
hundert erhalten.  Aber  daneben  besitzen  wir  aus  derselben 
Zeit  Beechlässe  eiosdner  eliscber  Gemeiaden,  die  unter  einander 
Böndnisse  scfaliessen  ond  Fremden  Landbesitz  nnd  bOrg^ 
Ucbe  Ehrenrechte  Terleibn  QGA.  113.  118.  120),  also  toU* 
slftttdlg  souverän  handeln,  ohne  Rücksicht  auf  den  Stanmi- 
verband,  dem  sie  angehören.  Der  spätere  Staatsbegriff  mit 
seinen  scharf  umgrenzten  Funktionen  existii  t  hier  ebensowenig 
wie  in  den  mittelalterlichen  SUatenbildungen ;  wie  der  Ein- 
zelne, handelt  auch  jeder  Gau  und  jede  Gemeinde  so  weit 
selbständig,  wie  Umstände  oder  Interesse  fordern  oder  ge- 
statten; wie  hätten  auch  die  Organe  des  Stammes  —  Ver- 
sammlung und  Beamte  —  alle  Einzelaufgaben  lösen  und  die 
Intfiressen  der  einzelnen  Gemeinden  genügend  Tertreten  können? 
Die  Urkunde  eines  hundertjährigen  Bundes  zwischen  den  Eliern 
und  dem  arkadischen  Kaehbargau  Heraea  (I6A.  110)  gesteht 
die  selbständige  Stellung  der  Gemeinden  offen  ebi,  wenn  sie 
die  Verletzung  der  Ürininde  einem  Jeden  verbietet,  »sei  es  ein 
Bürger,  ein  Beamter  oder  eine  Gemeinde  (8anoc)  .  Ebenso 
bilden  die  ozoHschen  (westlichen)  Lokrer  nur  einen  Staat,  aber 
in  den  einzelnen  Gemeinden  herrschen  Particulurrechte .  die 
Städte  Chaleion  und  Oianthea  schliessen  einen  besonderen 
Rechtsvertrag  mit  einander  (IGA.  322),  bei  Eurylochos'  An- 
griff im  Jahre  426  handeln  die  einzelnen  Orte  gesondert 
(Thuk.  HI,  101).  Aehnliche  Zustande  herrschen  z.  B.  bei  den 
Phckem,  den  Aetolem,  den  BlaUem  (Thuk.  JU,  92),  den  Do- 
riem  am  Oeta.  Namentlich  wenn  der  Feind  im  Lande  steht, 
sind  die  einzelnen  Gemeinden  gezwungen,  auf  eigene  Hand  zu 
handeln  (vgl.  Thuk.  III,  94—102). 

Die  ozolischeii  Lokrer  erscheinen  immer  als  Einheit,  so  Thuk.  III, 
96.  Xen.  Hell,  IV,  2,  17.  IGA.  321,  10.  Weiteres  s.  Forschungen  I, 
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215.  In  dlesor  Form  bat  sich  die  StammTerfiEUBBimg  im 
Westen  Griechenlands  überall  erhalten.  Es  sind  die  Gelilete, 
in  denen  sieh  die  primitive  Lebenswelse  am  reinsten  bewahrt 
hat«  wo  jeder  trottig  anf  sich  selbst  ruht,  die  Waffen  nie  ans 

der  Hand  legt,  immer  bereit  ist  zu  Gewaltthaten,  zu  Raub- 
z\\^^'i\  gegen  die  Naclibarn  (Thuk.  I,  5j,  wo  aber  die  com- 
pikirtere  Bewaffnung  und  militärische  Ausbildung  und  darum 
auch  der  Adel  nur  wenig  Eineran?  gefunden  hat.  Wie  die 
Elier  und  die  ozolischeu  Lokrer  bilden  auch  die  Aetoler, 
Akarnanen,  Aenianen,  Doloper  und  ebenso  die  epiroti- 
schen  Stämme  eine  Einheit;  ja  in  Aetolien  bat  sich  die  alt- 
griechische  BeTölkerang  des  Unterlandes  um  Pleuron  and 
Kalydon  mit  mehreren  halb  oder  ganz  barbarischen  Stäm- 
men des  Gebirgs,  den  Apodoten,  Ophionen,  Earytanen,  zu 
einem  festen  Bmide  vereinigt  (Thnk.  m,  94,  100;  vgl. 
§.  87 A.).  Aach  die  zweiand^wanzig  Gemeinden  der  Phoker 
bilden  immer  nur  einen  8ta;U  und  piägen  daher  aus- 
schliesslich Bundesmünzen.  Das  gleiche  gilt  von  nielireren 
Gauen  Arkadiens,  so  den  Gemeinden  der  Parrhasier  (Lyko- 
sura,  Trapezus,  Akakesion  u.  a.)  und  dem  Gebiet  der  »Drei- 
stadl« (Tripolis),  d.  h.  der  drei  verbündeten  Gemeinden  Kallia, 
Dipoine,  Nonakris  (Paus.  VIU,  27,  4);  lockerer  ist  schon  der 
Verband  der  achaeiscbcn  Gaue  (§.  218).  Ihren  Aosdrack 
findet  die  Einheit  hier  Überall  in  den  regelmftssigen  Heerver^ 
Sammlungen,  die  im  Gentrum  der  Landschaft  an  geweihter 
Stätte  unter  dem  Schutze  der  Stammgötter  stattfinden.  Hisr 
werden  die  geroeinen  Angelegenheiten  berathen,  die  Beamten 
gewühlt,  die  Rechtshändel  geschlichtet;  alles  andere  bleibt  der 
Willkür  der  Gemeinde  und  des  einzelnen  freien  Mannes  über- 
lassen. Während  der  Tagung  lieir-sdit  am  Vorort  das  regste 
Leben,  da  strömt  die  gesammte  treie  ikvölkerung  zusanitnen, 
Zelte  werden  aufgesciilagen,  Feste  gefeiert,  ein  .Inhrmarkt  ge- 
halten. WiUirend  des  übrigen  Jahres  liegt  der  Ort  verlassen. 
Denn  nur  ganz  ausnahmsweise  hat  der  König  hier  seinen 
Palast,  wie  bei  den  Pisaten  in  Olympia  (g.  97  A.);  in  der  Regel 
hat  er  wohl  in  einem  der  Haaptdörfer  des  Landes  oder  auch 
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auf  einer  Felsbuig  ?pinpn  Sitz,  während  der  Stamm  sich  an 
einer  freien,  geraumigen  Stätte  versammelt  —  Schutzvorrich- 
tungen sind  ja  hier  überflü^ig.  Datier  ist  uns  der  Ort  der 
Tagsatnmg  hei  vielen  SUmiBen  gar  nlcfat  iiekannt 

Die  akftniaiilMb«!!  Orte  haaddlcn  immer  elii1ieHlieh|  in  Olpai,  auf 
dem  Oebiei  ibrer  nördlichen  Nachbarn,  der  Amphilocher,  haben  sie  ein 
Fort  und  ein  Rundaigericht  (xoiv6v  ^txaorr^piov  Tbuk.  III,  105)  angelegt. 

Für  die  Tagsatznngen  vgl.  die  Schilderung  von  Thermon,  dem  Vorort 
der  Aetoler,  liei  Folyb.  V,  8  aus  dem  218.  Vgl.  PassaroQ  bei  den 
Moloesern  Plut  Pyrrb.  5. 

Entttohiino  der  Städte  und  des  8tadt«taats. 

2l<).  Im  übrigen  Griet  lienland  ist  die  Stamm verfassunj»- 
überall  bis  auf  die  religiösen  Ueberbleibsel  gescii wunden.  An 
ihre  Stelle  ist  als  Träger  der  politischen  Einheit  die  Stadt 
getreten,  der  Gau  ist  zum  StadtgdNet  geworden.  Diese  £nt- 
wiekdong  ist  filr  die  ganze  weitere  Geschichte  des  Volks  toq 
grundlegender  Bedeutung;  durch  sie  unterscheidet  sich  der 
Staat  des  griechischen  Mittelalters  zugleich  ganz  wesentttch 
jftn  dem  germanischen«  Sie  ist  nicht  etwa  ans  dem  BedfSrf» 
niss  nach  stärkerem  Schutze  in  friedloser  Zeit  hervorgegangen ; 
denn  gerade  da,  wo  der  Landfriede  am  spätesten  durch- 
gedrungen ist,  wie  in  Aetolien,  ist  sie  nicht  eingetreten.  Auch 
bot  in  einem  Zeitalter,  das  j^rosse  Kriege  nicht  kennt,  das 
Zusammenwohnen  in  Dörfern  dem  Einzelnen  ebenso  viel  Schutz 
wie  die  Goncentration  in  grösseren  offenen  und  von  der  Natur 
auch  nicht  weiter  geschützten  Ansiedlungen,  wie  Sparta  oder 
Tegea.  Ebenso  wenig  beruht  sie  auf  der  Entwickelung  der 
Adetidierrschsfti  so  viel&ch  sie  sich  auch  mit  ihr  Terflicht; 
denn  gerade  in  Sparta  und  auf  Kreta  ist  de  fut  am  voll- 
ständigsten durchgeführt  &ß  ist  Tielmdur  das  Ergebniss  und 
zugleich  das  Hauptförderungsmittel  der  gesteigerten  Cultnr! 
das  Bedürfniss  nach  stärkerer  Ausbildung  der  Staatsgewalt 
und  nach  dauerndem  liechtsscbutz  findet  in  ilir  seinen  Aus- 
druck; aus  dem  Stammverband  wird  ein  wirklicher  Staat, 
aus  der  Oberleitung  seiner  Angelegenheiten  eine  wirkliche 
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Uegierun}?.  Dadurch  ^'ewinnt  der  Sitz  der  Regierung  ciüe 
ganz  andere  Bedeutung;  hier  ontwickc^U  sich,  im  Go^ensalz  zu 
den  vnrühert,'elienden  Tagungen  des  btaimiistaates,  ein  un- 
unterbrochenes (Hleiitlielies  Leben.  Tagtäglich  sitzen  der  Kön'v^ 
und  die  Alten  vom  .Mor^^Mi  bis  zum  Aisend  aut  dem  Markt 
und  sprechen  Hecht  (x.  B,  Od.  \l  439),  ununterbrochen  folg« 
sich  die  Rathssitzangen.  Aach  die  Gemeinde  tritt  weit  öfter 
zasamineii;  In  Athen  tagt  die  ^souverftne  VolkSTersammlung** 
(xopta  htatX'tfllaL)  einmal  unter  jeder  Prytanie  „von  Monat 
zu  MonaU*  werden  die  Spartiaten  zur  Tagsatzung  berufen 
{rfaetra  bei  Pltit  Lylc.  audi  ausserdem  aber  werden  b^ 
wichtigen  Anlässen  die  Bürger  oft  ^enu;,'  ;ujf  Befehl  der  He- 
Ifierun^  oder  eines  arif^e^ehonen  PrivaLmannes  (Od.  ß)  von  den 
Herolden  ,,herausj?erufen"  (ixy./.Tjrjt«).  Innerhalb  der  Stadt 
lierrsciit  Friede;  nur  noch  ausnahmsweise  versammelt  sich 
das  Volk  in  Wallen,  in  t^parta  dürfen  selbst  die  Stöcke  nicht 
mitgebracht  werden  (Phit.  Lyc,  11);  in  den  Gesetzen  des 
Cbarondas  steht  Todesstrafe  auf  dem  Tragen  von  Waffen  in 
der  VolksTersammlung  (g.  859 A.;  Tgl.  auch  Thuk*  I,  6).  An 
die  Stelle  der  Wehrv^sammlung  des  Stammes  tritt  die 
stfidtisehe  Volksversammlung. 

217.  Die  Folge  ist,  dass  die  gesammte  Bevölkerung  des 
Gaues,  soweit  sie  an  der  Regierung  Theil  nehmen  und  ihre 
politischen  Rechte  wahren  will,  sich  im  Mittelpunkt  der  Land- 
sciiult  rnneentrirt,  auch  wenn  ihre  (Jrnnd^tiioke  weit  draussen 
liegen,  beinen  Antheil  an  der  Geineinfreiheit  kann  nur  be- 
haupten, wer  nicht  dauernd  auf  dem  Lande  lebt,  sondern 
ein  Haus  in  der  Stadt  hat  Vielfach,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  wird  dies  Zusammenziehe  der  Stammgenossen  durch 
einen  einmaligen  Akt  (oovottuaiiöc)  bewirkt:  auf  Beschloss  der 
Tagsatzung  wird  eme  Stadt  gegründet,  der  Haupitbeil  der 
BevUlkerung  siedelt  aus  den  DMem  m  sie  über.  So  sind 
2.  B.  die  meisten  aikadisehen  und  acbseisehen  Städte^  so  ist 

')  Es  ist  klar,  dass  dioselbe  älter  ist,  als  die  (hei  andfrn  rr^'el- 
niässi^'en  Vpr^sammlTingen,  welche  nach  späterem  Hecbt  unter  jeder  Fry- 
tanie  berulea  werden  mQiseiu 
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im  Jahr  471  die  Sfadt  Elis  entstanden.  Aber  auch  in  Attika  lebt 
der  Akt,  durch  den  die  herrschende  Bevölkerung^  in  der  Haupt- 
stadt centralisirt  wurde,  in  dem  Fest  der  oovoCxta  fort  (Thuk. 
II;  15).  Bei  der  Gok)nisa!ion  hat  man  wohl  zum  Xbeil  von  An- 
fang  an  St&dte  angelegt.  In  anderen  Fällen  mag  der  Prooeas 
spontan  und  langsam  tot  sich  gegangen  sein:  der  Ort,  der  sidi 
an  den  KOnlgasitz  anachlieast,  dberwfichst  an  Umfiing  und  Be- 
deutung die  übrigen  Dörfer,  So  ist  in  dem  nördlichste  Dorier- 
gau  zwischen  Geraneia  und  Kithaeron  der  Ort,  der  den  Namen 
»Paläste  (Megara)  trägt,  der  Herr  über  die  fünf  anderen  Dörfer 
des  Gebiets.  Vieltacli  sind  es  auch  mehrere  benachbarte  Dörfer, 
die  sich  um  den  Königssitz  gruppiren,  m  in  Mykene,  in  S{)arla, 
wahrscheinlich  auch  in  Athen  —  die  Demen,  welche  die  Stadt 
bilden,  wie  Meiite,  Koliytos,  Koile,  werden  ursprünglich  so  gut 
selbständige  Dörfer  gewesen  sein  wie  die  fünf  spartanischen 
Dörfer.  Allmählich  verwachsen  diese  zu  ehier  Einheit,  nehmen 
Zozägkr  aus  dem  übrigen  Lande  auf  und  umschliessen  sich 
nut  einer  gemeinsamen  Mauer  —  eine  FartbUdung,  die  nur 
Sparta  ptmdpiell  abgelehnt  hat  Wo  das  gem«nsame  Lehen 
der  Urzeit  fortbestand,  ja  sogar  zur  Grundlage  des  ganzen 
Staats  wurde,  wie  in  Sparta  und  auf  Kreta,  war  ein  derartiges 
Zusanmienziehen  der  Bürgerschaft  vollends  unvermeidlich. 

218.  So  entsteht  überall  in  scharfer  Unterschied  zwischen 
der  heu scIk  iiiit'ii  hauptstaillischen  Bevölkerung,  der  Bürger- 
schaft ( aatoi),  und  dem  beherrschten  flachen  Lande.  Die  Auf- 
lösung des  Stammstaats,  die  Durchführung  der  ständischen 
Gliederung  wird  durch  die  Entwickelung  der  Stadt  vollendel. 
Der  Bauer  auf  dem  Lande  wird  politisch  und  meist  auch  recht- 
lieh unfim,  er  wird  der  Knecht,  sei  es  der  ganzen  Gemeinde, 
wie  in  Sparta  und  Kreta,  sei  es  der  grossen  Besitzer,  wie  in 
den  Adelsstaaten.  Das  Gesetz  von  Gortyn  setzt  voraus,  dass 
die  Bürger  nur  in  der  Stadt  leben.  Hier  haben  sie  ihr  Haus, 
hier  speisen  sie  in  den  >Männersalen€;  ihr  Hauptbesitz  besteht 
in  Vieh;  das  Ackerland  draussen  wird  von  den  Leibeigenen  be- 
baut. Ausserdem  gibt  es  Leute,  die  nicht  zn  den  Hetän'en  ge- 
hören (anicaipot)  und  nach  den  Busssatzuiigen  eine  Mittelstel« 
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lunfir  zwischen  dem  Freien  und  dem  Knechte  einnehmen.  Das 

werden  Kleinbauern  und  Tagelöhner  sein,  die  persönlich  frei, 
aber  politisch  reclitlos  sind  und  unter  dem  Schulz  der  besitzen- 
den Bürger  stehen.  Ebenso  kennt  Homer  auf  dem  Lande  nur 
eine  abhängige  Bevölkening,  theils  Tagelöhner  (^k)»  theüsleib- 
eigene  Knechte  (dfcws^),  auch  »Hausiert  (fotxf^^,  ebenso  auf 
Kreta,  §.  177A.)  genannt,  weil  sie  in  Einzelgehöften,  nicht  hn 
5f/j,oc  oder  in  der  Stadt  zusammen  wohnen  (vgl.  Od.  i:  27 

Dörfer  werden  bei  Homer  nie  erwähnt.  Die  freie  Bauernschaft 
bat  sich  in  die  Städte  concentrirt,  die  Städter  sind  Ackerbürger, 
die  draussen  ihre  Felder  haben,  ihre  Äeeker  bestellen,  ihre  Heer- 

den  weiden;  aber  sie  wohnen  in  der  Stadt  zusammen  (z.  B.  Od. 
ß  252.  X  85.  II.  1  154;  av^pw^twv  oi  lyjvos  ~ö//.v  xal  Sf>75t  [fatav 
C  191.  195]  v^iiovrai  Od.  tj  2<3j.  Ihr  Besitz  liegt  wohl  meist  vor 
den  Thoren  der  Stadt,  denn  der  Haupttheil  des  Landes  gehört 
den  Adligen.  Im  Mutterlande  und  wohl  auch  in  den  grösseren 
Colonialgebieten  haben  sich  überall  die  Kleinbauern,  wahrschein- 
lich in  ziemlich  grosser  Zahl,  erhalten  (vprl.  Hesiod,  dessen  Unter- 
weisungen an  Perses  vor  allem  den  Kleinbauern  im  Auge 
haben);  aber  sie  sind  politisch  ohnmächtig  und  ganz  vom 
Adel  abhängig.  Vielfach  sind  sie  auch  wohl,  wie  in  Attika, 
in  ein  GlientelTerhältniss  zu  den  grossen  Besitzern  getreten 
{ksXolxoli),  Daneben  entsteht  vielfach,  namentlich  in  grösseren 
GebitU-n,  ein  Mittelzn-tand.  Nicht  das  ganze  Land  gehört 
zum  Stadtbezirk,  pondern  die  Bewohner  der  Landgemeinden 
(die,  wenn  sie  l)efestigt  sind,  gleichfalls  «öXtig  oder  «toXitdpa 
heissen)  behaupten  ihre  persönliche  Freiheit,  ihren  Landbesitz, 
ihr  eigenes  Recht.  Aber  an  der  Regierung  haben  sie  keinen 
Theil:  sie  sind  Unterthanen  der  Hauptstadt  i^^eworden  und 
werden  von  ihr  aus  regiert.  Derartig  ist  die  Sieilung  der 
Perioekenstädte  in  Lakonien,  ebenso  die  der  argivischen 
Unterthanengemeinden ,  wie  Omeai,  Mykene,  Tiryns,  der 
afiftiitptxtCovK  in  Ephesos  (Katlinos  fir.  1,  2;  vgl.  Theognis 
1058),  der  Landgemeinden  auf  dem  Gebiet  der  boeotischen 
Städte  (z.  B.  Chaeronea,  Aspledon,  Teumessos),  der  von  Opus 
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abhängigen  üemeran  St&dte  der  hypoknemidifcbeo  Lokrar 
und  offenlNur  aaoh  der  gitaeren  attischen  Demen»  Auch  die 
lüas  kennt  z.  B.  in  Meaaenfen  mid  PMhia  derartige  «roXCtdp« 
innerfaatb  dee  Staatsgebiets,  die  von  den  AdUgmi  beherraclit 
werden  (I  149.  396);  dabei  ist  frelKdi«Ea  beachten,  dass  in 
diesen  Gebieten  der  Stadtstaat  nicht  zur  Ausbildung  gelangt 
ist.    Am  scliärfsten  spricht  die  neue  Entwickelun^r  sich  darin 

• 

aus,  dass  die  herrschende  Bevulkenincr  sich  jetzt  nach  der 
Hauptstadt  iMiH  iint.  Nam^n  wie  T.nkiMicii.  Attiker,  hypoiaie- 
midisehe  Lokier  bezeichnen  ethnoKraphiscli  und  geographisch 
alle  Einwohner  des  Gebiets  ohne  Rücksicht  auf  die  politisetie 
SteUung;  sie  werden  daher  auch  ^n  den  Fremden  allein  an- 
gewandt Aber  wer  zm  regierenden  Bürgerschaft  gehört, 
nennt  sich  Spartlate,  Athener,  Opontler. 

Die  Belege  s.  Forsch.  I,  900  ü.  Das  slädlische  Zusatniueuwuhiien 
der  geumnten,  groaMBCbA  tut  Bauern  bettehend«n  BeTdlkerung  eiim 
Osnei^  dw  sich  In  IDUsI-  und  UnteritalMn,  SIcilien,  Ungarn  vlelfadi  bi« 
auf  dm  bentigen  Tag  erhaltan  bat,  iat  der  griecbiflcben  Entwickelong 
analog,  docb  «cbwarlieh  mit  ibr  identisch.  —  Die  Bewohner  der  lokii- 
schen  Larulslä  lt.  haben  trotz  ihrer  Abhftng^igkeit  von  Opus  besonderes 
Recht  (IGA.  821  ZI.  21.  24  ff.);  namentlich  das  Erbrecht  wird  Oberall 
verschieden  au:3|?ebil(1ef  gewesen  sein.  Ebonso  haben  attisclie  Laml- 
gen^einden  wie  BrauTon,  Maratbon,  Eleu»is  u.  s.  w.  gewiss  ihr  FarUcular- 
recht  gehabt. 

219.  Am  längsten  konnte  sich  der  Adel  dieser  fintwicke» 
luttg  entziehen;  die  Wurzeln  seiner  Haeht  sind  ja  da,  wo  sein 
Grundbeeltz  liegt  Noch  bei  Homer  werden  die  AdUgen  von 
den  Stadtleoten  geschieden  (s.  B.  Od.  ß  22.  75  ff.  127.  y  222); 
ihr  eigentlicher  Wolmsitz  ist  Ihr  Landgut,  ihre  Söhne  leben 
draussen  auf  den  Feldern,  beaufsichtigen  die  Knechte  und 
weiden  die  Heordcn.  Aber  ein  Starlthaus  braucht  niclit  nur, 
wer  im  Rath  sitzt;  wer  nicht  allen  Einfluss  verliortn  will, 
muss  zeitweilig  in  die  Stadt  kommen,  und  je  mehr  sich  der 
Stadtstaat  ausbildet,  desto  mehr  siedein  aucii  die  Adligen  in 
sie  ötier.  Andrerseits  kommt  die  Ausbildung  der  Stadtver- 
fassnng,  wo  nicht  Gemänwirthscbafl  besteht,  in  erster  Linie 
dem  Adel  va  Gnte,  Die  freie  Landbevttlkerang  Terschwindet 
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völlig;  für  dfe  Bauern,  die  auf  ihre  Freiheit  verzichten,  sind 
die  Adligen  die  natürlichen  fiMehüt/or  und  Herren.  W&m  nicht 
früher,  so  wird  jetzt  der  grdsftte  Theil  te  Landes  Effenthnm 
des  Adels;  denn  der  Stfidter  hat  nicht  die  Mittel,  gnsm  oder 
•  entfernter  gdegene  Qrondstdcke  zu  liewirthscbaflen.  Auch  die 
politische  Stelhing  des  Adels  wird,  zunficfast  wemgstens, 
,st8rict;  die  stAdtisdhe  VoHunrersammhing  hat  lange  nicht  das 
Gewicht  der  alten  Wehrgemeinde.  Der  Theilnehmer  sind  viel 
weniger,  der  Einfluss  dw  herrschenden  Kr(  ise  auf  die  social 
abhängige  Bevulkernng  wird  durch  das  Zusainnieiiwuhiien  in 
der  Stadt  zunächst  nur  ^^estei^'ert.  (lehren  «  inen  mächtigen 
Mann  kann  das  gemeine  Volk  nicht  wagen,  sidi  aufzulehnen. 
Vor  allein  a])er  wächst  die  Bedeutung  des  Raths  und  der 
Beamten  standig,  je  mehr  die  Geschäfte  wachsen  imd  die  Com- 
petenz  des  Staats  sich  erweitert.  Daher  ?erliert  die  Volks- 
Tersammlnng,  wenn  sie  auch  viel  h&u%er  berufen  wird,  doch 
alle  wirkliche  Bedeutung;  sie  kann  keine  Entscheidung  geben, 
sondern  nur  der  Regierung  oder  den  mftchtigsten  Mftnnem  su- 
stimmen.  So  erscheint  sie  bei  Homer,  so  ist  sie  in  Sparta 
allezeit  geblieben;  in  ilen  Scliildei-ungen  der  rUteshi'n  V'erfassung 
Athen?  i«t  von  der  Volksversammlung  überhaupt  nicht  die 
Rede,  obwohl  sie  natürlich  exisiiit  hat. 

220.  Die  Ansätze  dieser  Entwirkehm^^  reichen  in  die  my- 
kenische  Zeit  hinauf;  Könifrssitze  wie  .Mykene,  Argos,  Athen, 
Theben  sind  auch  die  ältesten  Städte.  Aber  erst  mit  dem 
Wegfall  der  starken  Königsgewalt  kann  der  scharfe  Unterschied 
zwischen  Land  und  Stadt  und  die  politische  Absorption  des 
Landgebiets  durch  diese  sich  ausbilden.  Mit  der  Zunahme  der 
Gultur  verbreitet  sich  die  Erscheinung  immer  weiter;  sie 
schreitet  wie  diese  Ton  Ost  nach  West  vorwärts.  Im  all- 
gemeinen wird  durch  sie  die  Auflösung  der  Stammeseinheit 
weiter  beffirdfrt;  indem  Dtn-fcr  zu  Städten  erwachsen  oder  in 
einem  Gau  mdirere  Stadliremeinden  entstehen  (wie  in  der 
ostarkadischen  Hochehene  1  egea  und  Mantinea),  jrelangen  die 
kleinsten  Atome  zu  vollster  politischer  Selbständigkeit.  Doch 
ist  in  einzelnen  Fällen  auch  die  entgegengesetzte  Kntwickelung 
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eingetreten:  in  Attika  und  Lakonien  hat  die  Ausbildung  der 
Stadtveri^UDg  ein  grosses  Gebiet  zu  fester  staatlicher  Einheit 
verbanden.  In  der  kletnasiatischen  Griechenwelt  herrscht 
ZOT  2^it  der  epischen  Dichtung  der  Stadtstaat  so  vollständige 

dass  die  Dichter  par  keine  anderen  Verhältnisse  kennen  und 
seine  Form  nicht  nur  auf  alle  griec  iii.srhen  Stanune  bis  nach 
ithaka,  sondern  selbst  auf  Laestrygonen  und  Kimmerier  (X  14 
K(|i|iitpitty  ivdpttv  di)(i.öc  ts  «öXt«  ts)  übertragen.  Nur  bei  den 
KyUopen  lebt  ein  jeder  für  sich,  da  gibt  es  keinen  Markt  und 
kerae  Rechtsordnung,  aber  auch  keinen  Ackerbau.  Der  Ver- 
band der  ionischen  und  der  dorischen  Städte  trägt  daher  nur 
einen  ganz  lockeren,  fast  ausschliesslich  religiösen  Charakter; 
bei  den  Aeolern  ist  jede  Spur  eines  Zusammenhangs  ge- 
schwunden. Ebenso  herrscht  auf  den  Inseln  meist  die  vollste 
Zersetzung.  Auf  Rhodos  bestehen  drei,  auf  Lesbos  sechs,  auf 
Euboea  etwa  zelm  Stadtstaaten,  auf  Kreta  sind  dreiundvir  i  zi_^ 
nachweisbar.  Die  vier  Städte  auf  Keos,  die  drei  auf  Ainui^os, 
die  vier  auf  Karpathos  sind  wenigstens  zeitweilig  völlig  selb- 
ständig gewesen.  Dagegen  haben  andere  Inseln,  wie  Ghios, 
Samos,  Andros,  Naxos,  Faros,  Ihre  Einheit  bewahrt  und  be- 
sitzen nnr  eine  Stadt. 

2  J1.  Auf  dem  Fest  lande  finden  wir  den  Stadtstaat  i3berall 
in  Argohs,  in  Korinth,  Sikyon,  Phlius,  Megara  —  nach  Theo- 
gnis'  Schilderung  wolint  hier,  ebenso  wie  in  Argos  (§.  176)> 
auf  dem  Lande  eine  abhängige,  rechtlose  Bevölkerung,  in 
Ziegenfelle  gekleidet,  die  Herrschaft  haben  die  Städter  (kmoi), 
Üeber  Lakedaimon  (Lakonien)  gebieten  die  Spartiaten,  die 
Bewohner  der  Dorfgruppe,  die  den  Sitz  der  Re^'ierun^'  bildet. 
Omen  gehört  das  ganze  Eurotaslhai,  wo  die  Heloten  ihre 
Äeeker  bestellen;  die  Bewohner  der  Küstenorte,  die  »Um* 
wobnerc  («tptotxot,  vgl.  §.  218),  sind  zwar  persönlich  frei,  aber 
politisch  rechtlos.  Langsam  dringt  die  Entwickelung  ins  Innere 
cff.'>  Peloponncs  vor.  Hier  hat  sich  die  Erinnerung  an  die 
älteren  Zustände  noch  überall  bewahrt  ^'§.  103);  Elis  wird  von 
ihr  erst  471  erreicht.  In  Arkadien  hat  sich  in  einzelnen 
Fäll«),  wie  bei  den  Parrhasiem  (§.  215),  die  Gauverfassung 
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erhalten;  die  Regel  aber  ist  der  Synoikismos.  Daher  zerfallt 
Arkadien  in  über  zwanzig  selbständige  Staaten,  die  sich  meiat 
fortwfihcend  befehden.  Den  Synoikisiiios  der  achaeischen  Gane 
und  das  Fortleben  der  Stanuneseinheit  in  Form  eines  Bandes 
haben  wir  sehen  kennen  getont  In  Attika  beeteht  seit  alter 
Zeit  der  Stadtstaat;  bis  auf  Solon  herrschen  die  Athener 
über  die  Attiker,  die  Stadtbevöllcerung  ((ioTo(  oder  ^?^oc) 
über  die  Landloule.  Im  übrigen  Mittelgriechonlaiid  und  in 
Thessalien  verbreitet  sich  die  Form  de>  Stadtstaats  allrn  Uilich; 
iiit-  piiukisc  hen  Orte  z.  B.  stehen  in  der  Mitte  zwi-^.  li<  n  Dor- 
fern und  Städten,  der  [iliokische  Staat  zwischen  einem  Ein- 
heits-  und  einem  Bundesstaat.  Das  gleiche  gilt  von  den  west- 
liehen  (ozolischen)  Lokrern.  Bei  den  östli(  hen  Lokrern  am 
Kwniis  ist  die  Herrschaft  des  Vororts  Opus  durchgefäbrt 
Das  Volk  nennt  sich  hypoknemidische  Lokrer,  aber  die  Regie» 
mng  liegt  In  den  Hftnctoi  der  Opuntier.  Die  übrigen  »Städtec 
haben  an  ihr  keinen  Tbeil  Die  Gesetze  werden  Ton  tder 
Gemeinde  der  Tausend  Ton  Opus«  (on  xa  doxli)  ^«m{«v 
ytXlwv  kXtJ^oj)  gegeben,  und  als  eine  Colon ie  von  hypoknenrf- 
dischen  Lokrern  nach  Naupaktos  geschickt  wird,  müssen  die 
Ansiedler  den  Opuntiern  ewige  Treue  schwören  (IGA.  321, 
Forsch.  I,  291  ff.). 

Für  liie  fillmrihlic  he  Verhroitunp  des  Stfiilt^wesens  ist  sehr  beieich- 
iietul,  dasä  bei  dem  kleinen  hjkrischon  Gau  der  Hyaeer  ein  £>oif »  offenbar 
der  Vorort,  den  Nampn  lIöXi«  führt  rrimk.  III,  101). 

222.  In  Boeotien  hat  sich  der  Synoikismos  in  den  einseinen 
Gauen  (iht  c1)c  Tavcetpoil)«  xatd  «Ajftoic  oixoD(fciyi]<;  Piut.  qu«  gr. 
37)  offenbar  ziemlich  früh  vollzogen;  in  geschictitlicfaer  Zeit 
zerföllt  das  Land  in  die  Staaten  Theben,  Plataeae,  Tanagra, 
Thespiae,  Haliartos,  Koronea,  Orchomenos,  Kopae  und  wohl 
noch  einige  andere.  Jede  dieser  Städte  beherrscht  ein  zien]- 
lich  ausgedehntes  fiebiet,  die  LundgemeinthMi  sind  von  den 
Voioiten  abhängig  (aoM.'j.OjOO! .  oovteAeic  Thuk.  IV,  76.  93),  so 
'/.  B.  wenigstens  in  den  Jaiiren  447  und  424  Cliaeronea  von 
Orchomenos  (Hellanikos  fr.  49.  Thuk.  IV  76);  in  spaterer  Zeit 
haben  sich  manche  von  ihnen  zeitweilig  unabhängig  gemacht 
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Aber  auch  in  Boeotien  hat  sich  die  Einheit  der  Landschaft 
m  der  Form  eines  Bimdes  erlialteo,  oder  vielmehr  durch  den 
Bund,  den  die  Städte  mit  einander  geschlossen  haben  — <  zum 
TbeU  vielleidit  gezwungen  —  ist  die  boeotiscbe  Nationalität 
begründet  (|.  124).  Der  Bund  ist  eine  Ämphiktionie ,  d.  h. 
ein  Jandscfaaftlieher  Verein  (§.  285),  dessen  llittelpunkt  die 
HeUigthümer  der  Honiscben  Athene  bei  Eoronea  und  des  Posei- 
don von  Onchestos  im  (Jebiet  von  Haliartos  WWen.  An  seiner 
Spitze  stellen  Boeolarclieii  in  wechselnder  Zahl  und  vier  Raths- 
( ollriiieii,  in  deren  Händen  weni^tens  im  Jahre  421  die 
Faiiiinte  Leitung  des  Bundes  laf?  (Thuk.  38).  üeiier  ihre 
Zusammensetzung  und  die  Gest  alt  unjr  des  Verhältnisses  der 
Städte  zum  Bunde  sind  wir  nicht  unterrichtet;  am  deutlichsten 
spricht  es  sieb  darin  aus,  dass  die  boeotisrhen  Münzen  von 
den  St&dten  geprägt  sind,  aber  anf  der  Rückseite  durchweg 
das  Bundeawappen,  den  boeotischen  Schild,  trag^.  Wir  wer- 
den uns  die  Zustände  trotz  mancher  Unterschiede  wohi  der 
Schwei«  ähnlich  denken  dQrfen.  Wie  hier  Bern  und  Zürich, 
so  hat  in  Boeotien  Theben  fortdauernd  nach  der  Herrschaft 
im  Bunde  pestrelit,  während  die  entfernteren  Orte,  die 
Minyerstudt  OrclHHiu  iuj.-  im  Norden  (g.  120),  Thespiae  und 
Plalaeae  im  Süden,  die  Graerstadt  Tanagra  im  Osten  (g.  124), 
sich  seiner  Vomiaclit  /u  entziehen  und  völlij<  selbständijr  zu 
werden  suchen.  Wie  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  hat 
das  zweifellos  auch  schon  früher  zu  zahlreichen  Kämpfen  ge- 
führt. 

Die  Zahl  der  boeotischen  Bundesstaaten  )9sst  sich  nicht  genau  be- 
stimmen.  Thuk.  lY,  93  TT  fHit  bei  Delion  die  ftrjßalot  xal  o»  ^'Vp-opot  a5toT?, 
ferner 'AXtript'.o'.,  Kojicuvjioi,  Kturat-fj?  xal  o'  ^.\),ol  ol  i:Epl  x+jv  Xi|avYjV, 
OsiK'.-?]!;,  Tavri  -yrj_\rji  'Ooy vtoi ;  seine  Liste  ist  also  nicht  vollständig, 
MQiizeri  aus  dain  ü/5.  Jahrh.  besitzen  wir  auch  von  Akraiphion  und 
Pbarai,  die  also  wohl  zeitweilig  selbständig  gewesen  sind.  —  Bundes- 
beiligthoiD  bei  Komoe«:  Sh«bo  IX,  2,  29.  Farn.  IX,  34,  1.  GDL  41i. 
488  [daa  hier  gefeierte  Feat  Haji^otcu«««  ist  du  Oegenatfiek  wa  den  Uww 
4K]vttca];  in  Oncheatos:  Strabo  IX,  2»  88,  ala  Amphilctionie  beieiehnet, 
und  auf  In^briflon.  Das  etwas  problematiaehe  alle  60  Jahre  in  Plataeae 
gefeierte  Fest  der  Daidala,  Paue.  IX,  8i  5,  Itann  jedenfalls  eist  in  make- 
doniaoher  Zeit  Bundesfest  geworden  sein. 

Xeyev.  GwwUslito  dM  AltartboBM.  n.  22 
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2l1;3.  In  scharfem  Ge^^ensatz  zur  gesammten  übrigen 
griechischen  Welt  ist  in  Lakonicn  und  Altika  mit  der  Stadt- 
herrschaft die  vollständige  Einiieit  einer  auf-i.i  i ioiin Leu  Land- 
schaft verbunden.  In  Lakonien  beruht  das  wahrscheinlich  auf 
spartanischer  Eroberung;  das  Ziel,  welches  Tliohen  fortwährend, 
aber  bis  auf  f^Munincmdas  vergefoUch  erstrebte,  bat  Sparta  er- 
reicht. In  AtÜka  ist  die  Erscheinung  am  so  auffiülender« 
weil  die  Landschaft  nicht  wie  Lakonien  oder  Phokis  oder 
selbst  Boeotien  eine  Einheit  bildet,  sondern  ebenso  zersplittert 
ist  wie  ArgoUs.  Auch  finden  sich  mancherlei  Sporen  ursprüng- 
lichen Sonderlebens  der  einzelnen  Gaue.  Zwischen  Pallene 
und  Hagnus  besteht  keine  Eliegemeinschaft  (E^lut.  Thes.  13), 
in  Brauron,  Hiiuimius,  Aphidnae  (das  vielleicht  ursprünglich 
graisch  war)  weisen  die  Localculte  auf  ursprüngli'  h«'  Selbst- 
ständigkeit. Die  vier  Dörfer  der  rings  von  Bergen  umschlos- 
senen £bene  von  Marathon  bilden  eine  religlös-pditische  Ge- 
meinschaft (Tetrapolis),  ähnliche  Verbände  bestehen  auch  sonst, 
z.  B.  bei  Hekale  (Phit.  Thes*  14).  Gans  unabhängig  er- 
scheint in  Sage  und  Gultus  Eleusis;  noch  in  dem  etwa  aus 
dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  stammenden  Hymnus  auf 
die  eleusinisdie  Demeter  weist  keine  Spur  auf  Zugehörigkeit 
zu  Athen.  Landschaftlich  ist  das  Gebiet  von  Eleusis  ebenso 
selbständig  wie  Megaris:  ein  breiter  Gebirgsrücken,  der  Aiga- 
leos,  trennt  es  von  der  Ke])hissosel)ene.  In  dem  Recht  eigener 
Münzprägung,  das  Eleusis  allein  von  allen  attischen  Gemein- 
den stets  besessen  hat,  hat  sich  ein  Rest  der  alten  Selbstän- 
digkeit erhalten.  Diesen  Indicien  entspricht  es,  dass  den  älte- 
sten Königen  der  attischen  Sage,  Kekrops  und  Erechtheus,  die 
allein  die  Burg  und  ihre  Göttin  angehen,  und  ihren  Nach- 
folgern Aegeus  und  Theseus  die  Repräsentanten  der  Land- 
gemeinden ^  der  Gigant  Pallas  mit  seinen  Riesensöhnen,  der 
in  Pallene  Gargettos  Sphettos  hecvscht,  Eephalos  von  Thorikos, 
Dekelos  von  Dekelea  und  der  erdgeborene  Geschlechtseponym 
Titakos  (Herod.  IX,  73),  pAimolpos  von  Eleusis  und  seine  Mit- 
köniffe  —  fremd  und  feindlicli  go;,'enüberstchen,  da.^s  man  ur- 
sprünglich zwölf  selbständige  Stadtgemeindeu  in  Attika  exi- 
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stiren  oder  den  König  Pandion  sein  Reich  (zu  dem  auch 
^feg^ara  gerechnet  wird,  §.  174  A.)  unter  seine  vier  Söhne  theilen' 
lasst  Der  Einiger  des  ganzen  Landes,  der  Athen  zur  hen^ 
sehenden  und  alteinifen  Stadt  erhebt  und  die  übrigen  zu 
Dörfern  hmbdrfidct,  ist  Theseus.  Das  letztere  beruht  aller* 
dings  auf  histoiMien  Speculationen,  die  kaum  Ober  d» 
PfsistFatidenzeH  hhiaufragen;  seinem  Ursprung  nach  Ist  Theseus 
keine  politische  Gestalt,  sondern  ein  Heros  oder  rfelinehr  ein 
Gott  des  Naturlebons,  der  Sülm  des  Meergottes  Poseidon  Ai- 
gens, der  wie  ileiakles  iiiesen,  Stiere,  Kentauren  bekämpft  und 
in  die  Unterwelt  hinabsteigt,  heiiniscii  ursprünglich  niclit  in 
Athen,  sondern  in  Aphidnae,  Marathon,  Troezen.  Erst  später 
ist  er  zum  Landeskönig  geworden  und  in  die  attische  Königs- 
üste  au%enommen. 

Im  allgMoeiiien  ■.  vor  «Umb  Wilahowri,  ans  K^dAttieii  S.  116  9^ 
dCMtn  Grandfecbaikeii  leb  mtimine»  wo  Titlheh  ich  «insaiiw  Behaop* 
timgen  bestreiten  mo».  Die  von  ihm  bekimpfte  Aotldit  Wachbmoth'Si 

Stadt  Athen  I,  Athen  sei  aus  einer  Venfibmelzung  pelasgischer,  ionischer, 
phoenikischer,  thrakischer  Ansiedlungen  entstanden,  und  die  verwandten 
Hj^o*^^^^"^  Anderer  können  jetzt  wohl  als  ziemlich  Qhonvunden  gelten. 
—  Die  Kritik  der  aUischen  Urgeschichte  und  die  Darlegung  der  Ent- 
stehung und  Ausbildung  der  einzelnen  Angaben  bietet  wenig  Schwierig- 
keiten [die  Neuerei),  so  auch  Tö^f^er,  alt.  Genealogie*  sind  freilich  imruer 
geneigt,  auch  in  handgreiflichen  Gombinatiooen  and  Deutungsversachen 
elDen  tieferen  Kern  to  finden];  fOr  unsere  Zwecke  ist  es  unnOtbig,  näher 
darauf  eimiigeliett.  Desbalb  Teniehte  ieb  aueh  auf  tSn»  AnAlhnmg  der 
BelefstelleD,  Tbuk.  U,  15  bembt  auf  der  landtAnflgea  Sagengeeohiebte, 
aus  der  er  die  OrandkOge  der  politischen  Entwicklung  heraosoimmt 
Seine  Darstellung  ist,  wenn  wir  von  den  Namen  Kekrops,  Erechtheus, 
Theseus,  die  er  fAr  geschichtlich  halten  muss,  absehen,  fast  völlig  rich- 
tig. Eine  Erinnerung  an  die  Einigung  sieht  er  in  dem  Fest  der  ^'v/onta, 
wie  Hellanikos  und  Aiidrotion  fHarfHikr.  IlavaO-'fvato:.  Chron.  par.  10)  die 
Panalheuaeen ,  die  in  Wirklü  hkeit  Kurz  vor  Fiaislratos  eingeführt  sind, 
auf  Erichthüiiiüs  zurückiuhicu.  Aristoteles  würde  uns  nichts  wesentlich 
Neues  bieten.  Er  hat  Thukydides  nicht  eben  verheert;  auf  ihn  gehen 
die  oeblokratisehen  Neigungen  des  Theseus,  sein  Heroldsruf  SiSp*  Ict 
«dvcK  (vgl.  Plat  Tbes.  1$)  und  die  Schaffung  der  drei  Stinde  durch 
Theseus  zurdck»  s.  PluL  Tbes.  26  und  Heraklid.  poL  Dass  die  Theseus- 
sage  ihren  Ausgangspunkt  im  Norden  Attikas  hat»  m-  Aphidna  und  der 
Tetrapolis  [wo  Theseus*  Doppelginger  Herakles  ebenso  heimisch  ist  — 
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beide  Gestalten  waren  ursprüiigiicli  gewiss  identisch],  weist  TOifflk  nach: 
Thesaus  und  Peirithoos,  in  »Aus  der  Anumia«  i8&0,  30  Ö.  Daas  ab«r 
der  Vers  II.  A  205  =  scut.  Her.  182  interpolirt  ist,  s.  Hermes  XXVII,  374. 
Die  attischen  Sagen  haben  d>en  erel  «ehr  »pät  Einfluaa  auf  die  Uterator 
gewonnen.  —  Ueber  Pallas  (der  mit  dem  Oiganten  identisch  Ist)  s.  Sopho- 
kles tt.  m  bei  Strabo  IX,  1,  6.  Philoeh.  fr.  86.  Flut  Thea.  18  u.  a. 
Er  ist  der  Eponymoa  Ton  PaUene  [fgl.  jetil  BBSaam.,  das  Reich  des 
Pallas,  MAI.  XVI,  d^  mit  Recht  die  Theiluiig  Attikas  mit  Einschlnes 
von  Megara  (König  Nisos,  vgl.  §.  174 A.)  in  vier  Reiche  ins  sechste  Jahr- 
hundert [mindestens]  hinaufrOf  kt,  daran  aber  sehr  kQhne  und  schwerlich 
haltbare  Combiuationen  über  pisistratidische  Einfinsse  knflpfl].  —  Münzen 
von  Kleusis:  Köhlkr  MAI.  IV,  250.  Die  Tellosgeschichte  Herod.  1,  30, 
die  man  oft  auf  liistorische  Kämpfe  mit  Eleusiä  bezogen  hat,  hat  für  die 
Geschichte  überhaupt  keinen  Werth.  Zum  Nachleben  der  Annexion  von 
Eleusis  im  Cult  Tg).  Robirt,  Hermes  XX,  877  IL 

224.  Die  neueren  Forscher  sind  daher  geneigt,  die  Eini- 
gung Attikas  bis  auf  Solon,  Pisistratos,  Kleisthenes  hinalnu* 
rücken  oder  wenigstens  erst  im  8.  und  7.  Jahrhundert  ans 
langen  Kämpfen  mit  den  landsfissigra  Adels-  und  Edntgs- 
geschleehtem  erwachsen  zu  lassen.  Das  Ist  nicht  richtig.  AHer- 
dings  gehört  dem  attischen  Adel  der  grOsste  Theil  des  Landes. 
Aber  schon  lange  vor  Solon  sind  die  Adligen  zu  Stadlbür^'ern, 
zu  Athenern  geworden,  hat  sicli  die  Goneentrirung  des  Landes 
in  der  Hauptstadt  vollzogen.  Soweit  wir  (geschichtlich  liin- 
aufkomnien  können,  ist  Attika  ein  Einheitsstaat,  die  Könige  und 
Beamten  Athens  gebieten  über  das  ganze  Land.  Dem  entspricht 
es,  dass  nicht  nur  der  Schiffskatalog  die  Einheit  Attikas  in  die 
Urzeit  binaufräckt — der  betreffende  Abschnitt  ist  schwerlich  älter 
als  das  6.  Jahrhundert  — ,  sondern  auch  sonst  im  Epos  nirgmds 
eine  Spur  zu  finden  ist,  dass  neben  Athen  andere  selbständige 
Gemehiden  ?orhanden  waren.  So  dfirfen  wir  wohl  annehmen, 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Auffassung  des  Alterthums,  dass 
sich  hier  und  hier  allein  der  alte  Staat  der  mykenischen  Zeit 
erhalten  hat.  P'in  j^ewisses  Maass  von  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Gaue  und  Gemeinden  verträgt  sich  damit  sehr  wohl, 
und  ebenso  eine  fortschreitende  Erweiterung^  des  Staats  gegen 
die  Grenzlande.  Dass  die  Herrscher  der  Königsburg  in  der 
Kepbissoeebene  über  die  Akte,  die  »Landzunge«  bis  nach 
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Sunion  hin  gebieten,  ist  die  primäre  Thatsache  der  attiflcfaen 
Geschichte.  Dadurch  ist  die  attische  Nation  entstandeo  und  gegen 
flire  nördlichen  Nachbarn,  die  Boeoter,  die  aus  einer  &hnliehen| 
nur  nicht  so  volistfindlgen  Einigung  eines  giitaseren  Gebiets 
erwachsen  sind  (§.  124},  abgegrenzt  Die  iwiscfaenUegenden 
Gebiete  mOgen  spftter  hinzugelcommen  sein,  zuerst  die  mara- 
thonische  Tetrapolis,  die  andi  ihren  Heros  Theseus  nach  Athen 
billigt,  dann  Eleusis,  vielleicht  durch  friedliche  lLiriiL:uiig,  viel- 
leicht, worauf  die  Sage  vorn  Krie^r  zwischen  Ereclilheus  von 
AÜien  und  Enniulpus  von  Eleusis  hinweist,  durch  Gewalt. 
Noch  w'eiter  driii^'t  Athen  seit  dem  sechsten  .lain-huiid(?rt  vor; 
Salamis,  (he  Grenzgebiete  gegen  ßoeoüen,  Panaklon  und  die 
Graerstadt  Oropos,  Stöcke  Ton  Euboea  werden  erobert,  Pla- 
taeae  verbündet,  die  Annexion  tmi  Megara  und  Aegina  wieder 
und  wieder  Tersacht,  aber  schliesslieh  durch  den  Widerstand 
sttrkerer  Bf  ächte  vereitelt. 

Od.  Y  278  gebdrt  di«  AkU  mit  Sooio«  so  Athen  (Seovtov  l(.ov,  oxpov 
*A4h2vl(uv),  1)  80  Matalhoni  hjBio.  Apoll.  80  Ist  ^|mc  'AlhivAv  =  Attika. 
Die  Bedettlong  der  localen  Sondergestalten  der  Sage  darf  man  nicht 
(Uieraebätsen ;  fOr  den  adligen  Stammbaum  sind  sie  principiell  erforder- 
lich« und  auch  in  den  einzelnen  Landschalten  und  Dörfern  konnten  sie 
sich  noch  bilden,  als  diese  längst  zu  Athen  gehdrl'^n ;  denu  eine  gewiese 
Sonderexietenx  liat  aucli  jeder  Tbeil  des  Geeammtstaats* 

Abschaffung  des  Königthums. 

^5.  Rechteprechung  und  Heerführung  ist  der  Beruf  des 
Königs;  nach  der  letzteren  hat  er  seinen  Namen,  ßo(otXa6<  der 
»Volksfüiirer«,  d.  h.  Herzog,  in  Sparta  ap/^T^^  »An- 
fdhrert,  in  Thessalien  tocyöc  der  »Herzog«.  Im  Kriege  hat  er 
das  Recht  über  Leben  und  Tod  (II.  B  391  ff.  vgl.  Arisl.  pol. 
III,  9,  2).  Auch  im  Frieden  ist  er  der  oberste  Leiter  des 
V  uike?,  der  Vortreter  der  Gemeinde  und  ihrer  Interessen,  der 
Schirm  der  Schwachen,  der  Wittwen  und  Waisen.  Er  hat 
dafür  zu  sorgen,  dass  jedem  zu  Theil  wird,  was  ihm  nach 
göttlichem  und  menschlichem  Reclit  zusteht;  das  besagt  der 
Titel  aioo|Lvijn]c  »Geböhr walt«,  der  in  vielen  aeolischen  und 
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ionischen  IStädten  den  höchsten  Beamten  mit  königlicher  Macht- 
vollkommenheit bezeichnet.  Die  Rechtsprechung  trägt  noch 
den  Charakter  des  Schiedsgerichts  (vgl«  §.  53);  die  Parteien, 
welche  sich  nicht  einigen  k(^nnen,  gehen  vor  den  König, 
dieser  entscheidet  mit  Hülfe  seines  Raths  nach  dem  Her» 
kommen  und  bestem  Ermessen.  Daför  erhftlt  er  von  den 
Partelen  ein  Geschenk  —  diese  Gericht^gebQhren  bilden  neben 
dem  Ertrage  des  K5nigsgats  und  den  Abgaben  bei  Opfern 
und  Mahlzeiten  (§.  201  >)  die  Haupteiimahuien  des  Königs  (z.  B. 
Od.  X  18G.  a  o92;  daher  Swpocpivo'.  ßaotX:^««  Hesiod  op.  38. 
221.  264).  Daher  taugt  es  für  den  Armen  nicht,  Processe 
zu  führen,  die  «eine  ganze  Habe  aul'zehren;  besser  i.^t  es,  ^\ch 
in  Frieden  zu  vergleichen  (Hesiod  op.  30  fif.).  Die  Macht  des 
Königs  stammt  von  Zeus;  aber  sie  ist  nicht  unnrnschränkt, 
sondern  an  Recht  und  Herkommen  gebunden.  Allmonatlich 
schwören  in  Sparta  die  Könige  mid  als  Repräsentanten  des 
Volks  die  Ephoren,  ihre  gegenseitigen  Rechte  achten  zu 
wollen  (Xen.  rep.  Lac.  15,  7).  Densdben  £td  leisten  König 
und  Volk  der  Holosser  in  Epirus  (Phit.  Pyrrh.  5);  In  Athm 
schwören  die  Archonten,  nach  dem  Vorbild  des  ersten  Königs 
zu  regiei'Mi  (§.  228),  ein  Kid,  der  jedenfalls  weit  in  die  Königs- 
zeit hinauii  agt.  Aelniiiche  Satzungen  werden  auch  sonst  viel- 
fach bestanden  haben. 

alao{ivip)c  (fOB  dem  spittr  vwiehoUeoMi  «loa  »der  Antbaü«,  «r- 
haHw  in  Gypem  GDI.  78  von  d«r  dem  Qotts  mtehenden  Porlioa)  ab 
Titel  in  Kyme  und  Milylene,  Teoe  und  Naxos,  ferner  in  Megm  und 
seinen  Colonien  als  Name  der  Prytanen;  die  Belege  s.  bei  GasKRT.  Bei 
Homer  sind  abo{iv^xai  Od.  ^  258  erwählte  Kampfrichter«  II.  Q  347  ist 
y.fi'tpo^  fi\z'i]vrfzrp  ein  adliger,  königlicher  .lüngling.  —  Ans  den  Ge- 
scbenkoii  an  den  König  sind  später  die  Oericlitspebüliren  erwachsen,  so 
in  Athen  die  itpotavsla.  die  von  den  Kolakrelen,  den  Finanzbeaniten  des 
SHesten  Staats  {%.  209),  verwaltet  werden,  (ileicharlig  sind  vidleichl  die 
fOr  den  besten  Richter  im  Geronlencollegium  bestiiumlen  zwei  Talente 
n.  S  607  [wenn  die  Stelle  eo  m  venlehen  iit;  defegen  tiMne,  Letpi. 
Stnd.  XII,  224  ff.].  — '  Die  Sehildenufen  der  Richter  bei  floner  und 
Heeiod  kennen  dae  KOnigthnin  meist  nicht  mehr,  sondern  nur  noch  die 
adligen  Riehtw  (eo  s.  B.  in  dem  Bymnoe  auf  dcoi  beredten  und  ein- 
sichtigen ß«etX»6c  theog.  80  ft).  Die  ftiteeisn  Znstinde  eind  daher  nicht 
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sicher  zu  erkennen.  Dazu  kommt,  dass  eingeb^^nf^pr*'  Schilderungen,  wie 
S  49ft  fT.  '^pr  Process  um  die  Blutsühne  [die  ganze  Schildbesrlueibang 
kennt  das  Knnigthnm  nicht  mehr;  ßa^iXeu;  y.  555  steht  im  späteren  Sinne], 
selten  und  durch  die  technischen  Ausdrücke  schwer  verständlich  sind, 

226.  FCIr  entwiekeltm  Verhtitnisse  reicht  namentlich  in 
gH(sseren  Gebieten  die  Thätigkdt  des  KOnigs  nicht  mehr  aue; 

für  Rechtsprechung  und  Verwaltung  treten  ihm  Jahrbeamte 
zur  Seite.  So  in  Athen  die  soclis  »Rechtssetzer«  (^sofiod^fx».), 
in  Sparta  fünf  »Auiseiier»  (r^ow,),  in  den  kretischen  Staaten 
zehn  »Ordner«  (xonaoi)  und  älnilitii  wohl  in  den  meisten  an- 
deren Staaten.  Die  Aufgebote  der  Phylen  befehhgen  in  Attika 
die  Phylenkönijro:  die  Oberleitung  des  Heeres  aber  hat  früh 
an  Steile  des  Königs  ein  »Kriegsherr«  («oX^ttapx^)  erhalten. 
Dazu  kommen  die  Gassenbeamten  der  Gemeinde  (§.  209),  die 
Vorsteher  der  Phylen  nnd  Phratrien  (§.  205),  die  Priester  der 
Staatsealte,  deren  Amt  meist  in  bestimmten  Familien  erb- 
Heb  ist,  erwählte  Schiedsrichter  fflr  die  Kampfspiele  (Od.  d  258 
hei  den  Phaeaken  al'5?)jxvijTat  xpttol  Svv<a  Ä7j|j.tot,  ot  xar*  «YÄva^ 
hh  TTf-TjiaEOXOV  i/.asia,  also  ein  ständiges  Amt;  vgl.  den  Hella- 
iin  likas  in  Elis)  u.  ä.  Ui-sprünglieh  mögen  diese  Beamten  vom 
König  ernannt  sein:  in  der  homerischen  Zeit  werden  sie  be* 
reits  von  der  Gemeinde  durch  Wahl  (Od.  ifj  150  Y^pa^  o« 
dij(fcOc  Idttxsv)  oder  wie  in  Sparta  durch  Zuruf  ernannt.  Manche 
dieser  Beamten  sind  dem  Könige  coordinirt  und  fähren  daher 
glochfalis  den  Königstitel,  so  in  Athen  die  Herzoge  der  vier 
Phylen  (§.  205).  In  Efis  (I^A.  112),  in  Mitylene  (GDL  214. 
215,  46.  Theophrast  bei  Stobaeus  flor.  46,  22  ans  Pitta- 
kos),  in  Kyme  (Plut.  qu.  gr.  2)  finden  wir  mefaere  ßfltocX^si; 
neben  einander,  auch  das  spartanische  Doppelkönigthum  ist 
gewiss  so  entstanden.  Nichts  ist  bezeichnender,  als  dass  das 
fiedürfniss,  den  König  des  Staates  von  diesen  Königen  durch 
die  Titulatur  zu  unterscheiden,  überhauj)!  nicht  empfunden 
wird.  —  Weit  mehr  nocii  als  durch  die  Bildung  dieser  Aemter 
wird  die  Macht  des  Könif:^  <lurch  das  steigende  Ansehen  des 
Raths  bescliränkt.  Ursprünglich  besteht  derselbe  ans  er- 
ftdnenen  und  angesehenen  Mftnnem,  welche  das  waffenfähige 
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Aller,  das  sechzigste  Jahi,  bereits  überschnileii  iiuben  —  so 
ist  es  in  Sparta  immer  geblieben.  Wie  weil  ihre  Zahl  ur- 
sprunglich bestimmt  war  —  in  Sparta  gibt  es  achtundzwanzig 
üeronten  — ,  wissen  wir  nicht.  Ernannt  sind  sie  ursprünglich 
wohl  vom  König  nach  freiem  Ermessen:  der  Herrscher  lädt  in 
attnen  Rath  und  an  seine  Tafel  wen  er  will.  Schon  bei 
Homer  aber  finden  wir  auch  jüngere  Mftnner  unter  den  Geron«» 
ten  und  spftter  ist  in  den  meisten  giiechiscfaeii  Staaten  die 
iiobe  AUeragrenze  für  die  Bathsherren  weggefallen.  Das  ist 
eän  Symbol  für  die  Verwandlung  des  Rathes  der  Alten  in 
einen  Adelsrath:  je  mehr  die  Cultur  und  die  Ausbildung  des 
Stadtstaats  fortschreitet,  desto  mehr  wird  er  die  eigentliche 
Regierungsbehörde.  Der  König  verliert  seine  Selbsläinlii^'keit, 
in  Verwaltung  und  Gcriclif  ist  er  an  die  Zustimmung  des 
Raths  gebunden,  aucli  das  Ernenrmngsrecht  verliert  er,  sei  es, 
dass  die  Rathsherren  vom  Volk  erwählt  werden,  sei  es,  dass 
sie  sich  aus  den  H&uptem  der  angesehensten  Geschlechter 
argänsen* 

Die  Ephoren  Civllrichter:  Ari^tt.  pul.  Ii,  6.  Iii  xptsscuv  i^c-^aXwv  tlol 
xöptoi:  III,  1,  7  xki  x&v  oofL^oXatoiy  (^txa^)  3c»iCtt  tftv  iföpujy  fiXXac  (RXaif, 
ol  Ih  flfowK  f ovcftdc.  Plat.  apopbth.  Lae.  Eorjkratidu  t4  «cpl  tdlv 
otttfc^Xttutty  ^wut  Mmrt^  ''il'^^  itpEvoosiv  ol    opot.  Ferner  die  Anek* 

dolen  über  den  Ursprung  des  Ephorats,  vor  allem  Plut.  Oleom.  10;  vgl, 
Forsch.  I,  252.  Ephoren  gibt  es  auch  in  Thera,  in  den  noloniea  Kyreoe 
und  HcraTvIpa  und  in  Messpiic  Dio  den  al»^\'aridnnis(  h'>ii  Chronographen 
vorliegende  Liste  der  eponymen  Eiihoroti  bejraiin  mit  dem  J.  7-'.5  i  (Forsch. 
I.  247);  wahrscheinlich  hat  aber  «üh  Institution  schon  lan^je  vorher  h<;- 
slaiideii,  nur  mit  der  Aufzftichnunij;  bat  man  erst  daujals  lin^jonnen.  Die 
kretischen  Küäiaea  (zum  Titel  vgl.  den  ■Kozy.özoKKi  in  Lokn  Pulyb.  XII,  16) 
entsprechen  in  allem  den  Ephoren.  lieber  Athen  §.  228.  233.  Leider  fehlt 
jede  Angabe,  iHe  dar  ^Mnt«(  des  Gesetzee  von  Gortyn  bestellt  wird, 
Zwei  Kdoigiliiiiser»  die  auf  8ktmuidrioe,  S.  4.  Hektor,  ond  Asbinioet 
S.  d.  Aeneae,  mrOckgefllhrt  weideo«  gab  es  aueh  in  der  von  Mileelern 
ooloDiBiiten  Troerstadt  Skepeia,  Strabo  XUI,  1«  S2» 

227.  Die  wachsende  Bedeutung  des  Raths  spricht  sich 
darin  aii.-s,  dass  im  gewöhnlichen  Sprachpebraurh  der  Ki'migs- 
litel  aul  die  Rathsherren  und  dann  wtitLr  auf  alle  Adli^'tii 
ühei'trageu  wird  (§.  2Ul).    Unzweifelhaft  haben  die  Könige 
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manchen  Ver-in  h  gemacht,  ihre  Machtstellung  zu  behaupten. 
Bei  Homer  tritt  uns  der  Gegensatz  zwischen  dem  Oberkönig 
und  den  selbstherrlichen  Adligen  vielfach  entgegen;  der  be- 
kannte Spruch,  der  die  Vielherr?chaft  verurtheilt  und  nur  von 
dem  einen  Herrn  wissen  will,  den  Zeus  gesetzt  hat  (B  108)» 
fährt  nns  mitten  in  den  politischen  Kampf.  Aber  auf  die 
Daner  fi&hlte  den  Königen,  wenn  nicht  einmal  eine  überragende 
Persönlichkeit  anftrat,  die  Macht  sor  Wahrung  ihrer  Ansprüche» 
MaTtche  adlige  Familie  mochte  ihnen  an  Besitz,  an  Ver^ 
dienslen  und  Einfluss  überlegen  sein;  dass  die  Erblichkeit  des 
Königthums  wohl  im  all^nieinen,  ai)or  nicht  ausnahiiislüs  be- 
achtet wurde,  dass  der  König  sein  Amt  loiinell  erst  durch 
die  Zustimmung  des  Volkes,  d.  h.  thatsächlich  des  Adels,  er- 
hält —  vgL  die  Zustände  auf  Ithaka  während  Odysseus'  Ab- 
wesenheit — ,  war  ein  weiteres  Moment  der  Schwäche.  So 
ist  es  ediliesaUch  erlegen,  meist,  wie  es  scheint,  ohne  eigent- 
lichen Kampf.  Es  wird  nicht  sowohl  gestürzt,  als  von  Adel 
und  Rath  abeorhirt,  denn  meist  besteht  es  als  Jahramt  weiter; 
aber  es  wird  seiner  politischen  Macht  entkleidet  und  auf  die 
sacralen  Functionen  beschränkt.  Für  die  politische  Leitung" 
des  Staats  wird  ein  neues  Oberanit  geschaffen,  das  thatsäch- 
lich und  vielfadi  aucli  ofiiciell  drii  Vortritt  vor  dem  König- 
thum  erhält,  das  Amt  des  »Ersten»  oder  »Präsidenten (-[y'jt7.v'.c, 
so  in  Korinth  und  vielfach  in  Kleinasien),  des  ^Herrschers« 
(äpxttiv,  so  in  Athen,  Boeotien  und  sonst  vielfach),  des  »Leiters 
der  Gemeindeangelegenheitenc  (da[itof>pYd;,  so  in  Argos  IGA.  30 
und  in  vielen  Staaten  des  westliehen  Griechenlands  [auch  in 
Kroton  IGA.  544]),  oder  einfach  »des  der  das  höchste  Amt 
hat«  (in  Elis  op  {UYiotov  «Xoc  exot  xai  cot  ßootXasc  IGA,  112^ 
vgl.  ThuL  V,  47  ol  ÄTjjiio^p^ol  xal  d  xä  tiXTj  ^x'^vxi^  xal  ot 
l^oxöotot  in  Elis).  Das  wichtigste  ist  die  Beseitigung  der  Erb- 
lichkeit und  die  jälirlich<*  Befristung  des  Oberamts  —  mehrfach 
ma^^  dieselbe  schrittweise  durchgeführt  sein,  wie  in  Athen,  wo 
das  Königthum  zunächst  auf  zehn  Jahre  befristet  wird.  Im  ein- 
zelnen wird  die  Entwickelung  mmnigtach  verschieden  verlaufen 
sein.  In  manchen  Staaten  sind  den  I^achkommen  des  Königs» 
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hauses  immer  erbliche  Ehrenrechte  geblieben,  so  in  Ephesos 
(Strahn  XIV,  1,  3.  Diog.  Laert.  IX,  ())  und  Skepsis  (Strabo  XIII, 
1,  52);  auch  in  Argos  gab  es  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  einen 
Köllig,  Termathlicb  aus  dem  Hause  der  Temeniden  (Herodot  VQ, 
149)  —  seine  politische  Ohnmacht,  die  bis  in  die  Urzeit  des 
Königs  Pelasgos  zurückdatirt  wird,  schildert  Aeschylos  sehr 
anscijaulich  in  den  Schutzflehenden  (vgl.  §.  ;)44).  Aucii  in 
den  übrigen  Staaten  kann  von  einer  eigentlichen  Revolution 
kaum  die  Rede  sein;  nirgends  ist,  soviel  wir  wissen^  das  Königs- 
haus verjagt  worden,  es  behält  immer  den  höchsten  Adel. 
Aber  die  Könige  werden  zu  Standesgenossen  ihrer  Pairs.  Viel- 
fach ist  das  in  seinen  Befugnissen  beschränkte  höchste  Amt 
ledijrlich  sanmillichen  Angehörigen  dos  Königsgeschlechts  zu- 
gänglich geworden,  so  dass  an  Stelle  der  Königsherrschaft  ein 
Regiment  des  höchsten  Adels  tritt.  So  wird  in  Korinth  der 
letzte  König  angeblich  von  seinen  Verwandten  ermordet;  seit- 
dem herrschen  die  ßakchiaden ,  »mehr  als  zweihundert  an 
ZnhU,  gemeinsam  und  »wählen  aus  sich  alijähriich  einen  Pry- 
tanen,  der  die  Stelle  des  Königs  einnimmtc.  E3)enso  regieren 
in  Lesbos  die  Penthiliden  (Arist.  pol.  VIU,  8,  18),  in  Erythrae 
die  Basiliden  (ib.  VIII,  5,  4),  die  Verwandten  des  alten  Königs- 
hauses, ebenso  in  Epheso«:  (Sui<las  W'iy^n^op'xg).  In  anderen 
Staaten,  wie  in  Athen,  erhalten  alle  Adligen  gleiche  Rechte 
und  Theilnahme  am  Regiment. 

Prytanen  als  höchste  Jahrheamte  sind  namentlich  in  Kleinasien 
ganz  iirewöhnlich ;  daher  auch  die  Titel  der  Chroniken  des  Charon  «po- 
vdlvsi;  ^1  Sipyovzti;  xcüv  A  apL'|>axf]v(üv  [so  ist  hei  Suidat  KU  corrigiren]  und  des 
Pbanias  tcputdive'.(;  'Epsstouv;  vgl.  Arist.  pol.  VIII,  4,  5  in  Milet  fraUubv 
yufX  {is-^aXiov  «upio(  6  K^üxav.i;.  Auch  der  spartaniaehe  König  Prytanis, 
S.  d.  Eurj'pon,  gehört  wohl  hierher.  Ueber  icpotävtic  als  Beaeiehniing 
des  Rathsausaebusaes  §.  230.  Ebenso  iat  in  Alben  a.  a.  fp^^mc«  bei 
den  Lokrem  und  in  Tiefen  westgriechtsehen  Stidten  dafwoopY^t  (jn  EH» 
I6A.  112,  6  a  ;a^tmp-f(a,  Thuk.  V,  47  ol  ^-r^^xtoupY^^)  ^•me  dei  hOebiten 
BeamteneoUegiums  geworden.  —  Gesehiebte  von  Korinth  bei  Diod.  VU,  9 
(Euseb.  ebron.  I,  219)  nacb  Apoliodor  [oder  Kastor?];  danach  regieren 
die  Könige  1104-748,  die  bakchiadiaehen  Prytanen  747—658  Us  auf 
Kypselos.  Vgl.  Berod.  V,  92.  Pausen.  II,  4.  4.  Strabo  VIII,  6.  20  oi  Born- 
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o^eSov  %i  itaxsa/_ov  rtjv  apy+jv,  wobei  di»?  Könige  von  Bakchis  an  mit- 
gerechnet «Dd.  Bakchiä  gilt  als  vierter  Naclikoumie  des  Aletes,  des 
hwmklidiieheii  Eroberen  von  Korinth;  das  itl  tngldch  ein  Belflg  dilQr« 
wie  wenig  mythisehe  und  htstorieche  Ueberüeforaog  hier  vorhanden  war. 

228.  Etwas  genauer  können  wir  die  Entwickelung  in  Athen 
verfolgoo.  Das  Efinigshans  waren  hier  die  Medontiden,  als 
mter  Herrscher  galt  Ifedons  Sohn  Akastos;  noch  in  den 
Zeiten  der  Demokratie  schworen  die  Oberbeamten  m  regieren 
wie  dieser  (Äristot  fx>i.  Ath.  3,  B).  Die  Sagengeechichte 
schiebt  ihnen  eiiin  Reihe  nachkommenloser  Köni^'e  vor, 
wie  Kekrops  und  Erechtheus,  ferner  Aigens  und  Theseus 
(§,  223);  die  ionische  Genealogie  macht  Medon  zum  Sohn 
des  Kodros  nnd  Nachkommen  des  Neleus  von  Pylos  (§.  156). 
Akastos  beginnt  die  Keihe  der  thaieniosen  historischen  Könige 
im  Oegensatz  zu  den  von  der  Legende  reich  bedachten  Sagen- 
gestalten. Denn  histcMrische  Erinnerungen,  die  über  das  sie- 
bente Jahrhundert  hinaufreichen,  gibt  es  nirgends;  nur  die 
Namen  [die  übrigens  schwerlich  alle  historisch  sind]  hallen* 
sicfa  im  Qedfichtniss  bewahrt  (§.  203).  In  Wirklichkeit  lehrt 
der  Eid  der  Arcbonten,  dass  Akastos'  GestaK  weit  ftlter  ist 
als  die  der  Urkönige;  er  führt  uns  in  eine  Zeit,  in  der  die 
gesaniiiilo  altische  Sagengeschichte  noch  niclit  existirte.  Schon 
fv\'i\[  sind  dem  König  einerseits  sechs  Richter  CThesmothcten), 
andrerseits  ein  Heerführer  (Poleniarcli)  beigeordnet.  Um  die 
Mitte  des  achten  Jahrhunderts  wird  das  lebenslängliche  Könige 
thum  in  ein  zehnjähriges  umgewandelt;  aber  die  Medontiden 
behalten  ihre  Vonrechte.  Erst  vierzig  Jahre  später  wird  es 
jedem  Adligen  zugänglich..  Auch  diesmal  aber  kann  keine 
tiefgreifende  Revolution  stattgefunden  haben,  denn  immer  sind 
die  Medontiden  eins  der  angesehensten  attischen  Adelsge- 
schleehter  geMleben.  Nach  wetteren  dreissig  Jahr«i  ist  von 
682  ab  das  Königthum  in  ein  Jahramt  umgewandelt  und  auf 
die  Leitung  der  religiösen  Feste  und  Processe  (daher  auch  der 
Biutsgerichtsbarkeit)  beschränkt  worden,  wälirend  die  politische 
Leitung  des  Staats  einem  neuen  Jahrbeamten,  dem  »lierracher« 
(Archoo),  üi^ertragen  wird.  Der  Arcbon  ist  mithin  der  eigent- 
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liehe  Erbe  des  Königs,  der  regierende  Oberbeamte;  nach  ihm 

wird  (las  Jalir  benannt;  beim  AinUaiidiiL  erlasst  er  eine  Ver- 
fyrrnng,  die  jedem  Bürger  seinen  Besitz  garantiit  (Arisl.  poL 
AUi.  56)  —  ein  Brauch,  in  dem  uns  anschaulich  die  in  alten 
Zeiten  während  des  Interregnums  herrschende  Gesetzlosigkeit 
entgegentritt.  Die  sämmtlichen  Oberbeamten,  Archon,  König, 
Pükniaicii,  und  die  sechs  Thesinotheten  werden  seitdem  als 
»die  neun  Herrscher«  (oL  evvda  ^i^x^vtsc)  zu  einem  Coliegium 
SQsammengefasst* 

Aristoteles  pol.  Ath«  d  hat  den  sehr  achtungsweiiheo  Venach  ge- 
maehl,  die  Geschiebte  des  Arehontete  tu  ersebliessen,  aber  sehie  Resiil* 
täte  sind  nicht  durchweg  richtig.  Namentlich  ist  gar  kein  Grund  vor- 
banden, die  Einsetzung  der  Thesmotbelen  bis  auf  die  Einfflbrung  des 
Mrarchontate  herahzurQcken;  sie  haben  mit  dem  Oberamt  nichts 
stt  thun.  Ebenso  verkennt  Aristoteles,  dass  der  äpxmv  der  elgentlicbe 
Erbe  des  Königtburos  ist;  daher  ist  es  gant  natflrlich,  dass  Akastos,  der 
erste  Kflnig,  auch  als  der  «rste  Arcbon  gilt  —  denn  nicht  Medon,  der 
Eponymos  des  Geschlechts,  sondern  sein  Sohn,  der  erste  Medontide,  ist 
.der  erste  Herrseber  Athens,  genau  wie  nicht  Acbaemenes,  sondern  der 
erste  Aehaementde  Teispes  der  erste  König  der  Perser  ist  (I,  466);  Tgl. 
das  Aber  die  Neliden  §.157  Bemerkte.  Als  dann  die  Vorgeschichte  des 
atttscbra  Königthums  recipirt  mid  ausgearbeitet  und  Medon  tum  Sohn 
des  Königs  Kodros  gemacht  worde  (§.  157),  ging  Akastos*  Roll«  auf  Medon 
Ober  (ttXtoxtcia  t«»v  apx.^v  \  zob  ap/ovio;*  ol  p.iv  ^ap  itXtiooc  irI  Mitvh 
te(,  iwn  [offenbar  die  AelterenJ  ixl  'Axtt<rcot»  ^«el  «ftnodtti  caorf}V 
Arist.),  und  man  behauptete,  nsch  Kodros*  Tode  sei  das  erbliche  KOnig- 
thum  in  ein  erbliches  Archontat  umgewandelt  ~  worin  der  Unterschied 
bestehe,  wusste  man  freilieh  nicht  zu  sagen  (Justin.  II,  7.  Vell.  I,  2. 
Paosan.  IV,  5,  10.  Euseb.  chron.  1,  185  [Kastor]  u.  ä.).  Medonlideo, 
nicht  Kodriden,  als  Name  des  Geschlechte:  Paasa».  IV,  5, 10.  13,  7.  Vsl- 
leius  I,  2.  Töi>ppBR,  Att,  Gen.  229.  Ueber  die  Liste  der  MedonUdeo  §.  M8. 
Die  Daten  sind  jedenfalls  nicht  geschieh Uich,  denn  dass  die  sehiqftbrigen 
Könige  wirklich  alle  10  Jahre  regiert  haben,  ist  nndenkbar.  Was  Ton 
dem  Frevel  des  lettten  MedonUden  Uippomenes  enfthlt  wird,  durch  den 
das  Geschlecht  um  seine  Hechte  kommt  (Diod.  VIII,  22.  Nie.  Dam.  61. 
Herakl.  pol.  u.  a.$  abweichend  Paus.  1,  3,  3),  ist  ohne  Werth.  Sehr  m^if* 
lieh  ist  auch,  dass  682/1  [das  Datum  ist  nicht  ganz  sicher,  vgl.  Bosolt« 
Gr.  Gesch.  I,  404.  407 J  gar  nicht  das  Datum  der  Einsetsung  der  Jah^ 
archonten  ist,  sondern  nur  dasjenige,  von  dem  ab  ihre  Liste  erballsn 
war,  vgl.  die  Ephoren  $.  22dA.  —  Der  Titel  Spx^  "*^ht  in  Athen  nur 
dem  ersten  Beamten,  nicht  den  flbrigen  acht  Archonten  zu. 


Digrtized  by  Google 


I 


AbsebftlAing  des  KfloigtbttBit.  Sptrta.  349 

229.  Auch  die  Bewegung,  welche  zur  Äbschafl'iiiig  des 
Koni^thums  führt,  verläuft  wie  aller  politische  und  Cuiturfort- 
scbritt  von  Ost  nach  West.  In  Kleioasien  mag  sie  sieb  meist 
m  Anfang  des  achten  Jahrhunderts  Toltaogen  haben,  in  Eo- 
rinlh  ist  sie  um  747  v.  Chr.  eingetreten,  in  Attika  fftllt  sie  ans 
Ende  des  Jahrhunderts,  bei  den  Arkadern  und  Pisaten  hat 
das  Königtum  noch  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts 
bestanden  (§.  343).  Allmählich  ist  e«?  dann  auch  da,  wo  die 
StammveiTassutijj^  l)C'st(.'lien  blieb,  wie  m  Aelolien  und  Elis,  in 
Woprfal!  gekommen  oder  zu  einem  Srliaitenkönigthum  ge- 
wurili  II  Dagegen  hat  sich  hei  den  Epiroten  und  Makudonen 
wie  bei  Thrakern  und  illyriern  nieist  [eine  Ausnahme  bilden 
z.  B.  die  Ghaoner  in  Epiros  mit  jährhch  wechselnden  Ober- 
beamten aus  dem  herrschenden  Adelsgeschlecht  (ix  to'j  aoyi- 
«o5  ftvooc);  ebenso  sind  die  Tbesproter  dßaoiXtotot  Thuk.  Ii, 
60]  das  Stammkönigthum  erhalten.  In  der  griechischen  Welt 
hat  sieh  das  alte  Königthum  einzig  in  Sparta  behauptet;  hier 
gab  es  eben  keinen  Adel.  Ueberdies  machte  die  kriegerisehe 
Entwickeking,  welche  der  Staat  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  einsehlug.  die  Erhaltung  des  erblielien  Heerfülirers 
nöthig.  Die  l)eiden  Kr)ni|ze  sind  in  Sj)arta  immer  die  Träger 
der  Souveränität  gel)li»'ben,  niclit  nur  den  Fremden  und  den 
Göttern,  sondern  auch  dem  Bnr^^er  gegenüber.  An  den  Rath 
der  Alten  sind  sie  gebunden,  und  ihre  Stimme  gilt  hier  nicht 
mehr  als  die  jedes  anderen  Hnfhsherrn  (Thuk.  I,  20  gegen 
Herod.  VI,  57).  Aber  im  Felde  gebieten  sie  unuroschr&nkt, 
sie  erklären  den  Krieg  und  führen  das  Aufgebot  in  Feindes» 
land,  ohne  dass  ihnen  Jemand  dar^  reden  kann.  In 
Sachen  der  Adoption,  der  Erbtöehter,  der  Landstrassen  haben 
sie  die  Gericbtshoheit.  Sie  erhalten  regelmässige  Abgaben 
von  Opferthicren,  Gerste  und  Wein  (§.  209),  ihnen  wird  vom 
Staate  Land  zugewiesen.  Wenn  sie  sterben,  tritt  all*:emeine 
Landestrauer  ein.  Sie  werden  mit  einem  Pumj»  bestattet,  der 
an  den  Orient  und  die  mvkenische  Zeit  erinnert.  Erst  durch 
die  Umwandlung,  die  sich  im  spartanischen  s?taat  seit  dem 
£nde  des  sechsten  Jahrhunderts  anbalmt,  ist  auch  hier  die 
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ivöni^^'^ge^^  alt  weniger  formell  als  thaisuchiicb  immer  mehr  be- 
schränkt worden, 

üebtr  die  spartan.  Könlgt:  Herod,  VI,  S6  ff.  XtD.  rep.  Lac  18.  15. 
Ion  TOD  GhioB  fr.  fi  (Äthan.  XI,  468). 

Die  Adelsherrschaft. 

230.  Mit  dem  Wegfall  des  KOnigthtiinB  TerftUt  auch  die 
Kftnigsburg.  Die  neaen  Beamten  haben  ihren  Sitz  mitten  unter 

ihren  Standesgenossen,  nicht  mehr  an  geweihter  und  beherr- 
schender Stätte.  Sie  rosidiron  iin  »Amtshaus«  (^rputavetov) 
—  in  Atlieii  liegt  dasselbe^  am  Fuss  der  Burg  — .  (ia>  den 
Staalsheerd  uinst  hliesst.  Hier  speisen  sio  zusamnieji  mit  d»'m 
Rath  oder  dein  jeweilig  regierenden  Ausschuss  desselben,  aut 
den  d^  Pryianenname  von  den  obersten  Beamten  ebenso 
übertragen  wird,  wie  früher  der  Königstitel.  Nur  die  Heilige 
thümer,  die  der  Königapalast  umschlosa,  der  Altar  des  Zeua 
herkeios  imd  die  heilige  Stätte,  an  der  die  Schtrmgöttin  wohnte, 
bleihen  bestehen  und  erhalten  jetzt  an  Stelle  des  königlichen 
einen  Staatacult  Vielfiieh  hat  man  später  auf  den  Trümmern 
der  Paläste  glänzende  Tempel  erbaut,  so  der  Athene  im  Hanse 
dos  Ki'ochthüus,  dos  attischen  Urküni^s,  auf  der  Bur^  von 
Athen  (Od.  yj  81  'A^vt]  .  ,  .  ^Ovs  ?"Ep»s7^iOc  rr'jxtv^v  ^^jwv).  der 
Hera  in  Olympia  nahe  dem  Hause  des  Oiiiomausi  ebenso  die 
Tempil  in  den  Burgen  von  Tiryns  und  Mykene. 

231.  Das  Adelsregiment,  welches  an  die  Stelle  der  Könige- 
heiTschaft  trat,  war  in  den  einzelnen  Staaten  sehr  verschieden 
gestaltet.  Vielfach  sind  auch  UmwiUzungen,  Erweiterungen  und 
Beschränkungen  der  Rechte  eingetreten.  Derartige  Verfaasunga- 
ändenrngen  waren  bei  der  Kleinheit  der  meisten  Staaten  und 
der  ausschlaggebenden  Rolle,  die  daher  durchweg  die  maaaa* 
gebenden  Persönlichkeiten  spielten,  leicht  durchführbar  und 
ausserordeiitlich  häufig.  iNicht  selten  kam  es  daliei  zu  ijlutij?en 
Kämpfen;  die  unterlie^^'iide  Faction  mussle  dann  die  Stallt  ver- 
lassen, ihr  Besitz  wurdt;  von  den  Sie^^ern  ronfist  irt.  In  man- 
chen Staaten  hat  das  Volk  alle  Rechte  verloren,  die  berechtigte 
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Bürgerschaft  besteht  ausschliesshch  aus  den  grossen  Grund- 
besitzern (fecüiJLÖpot  in  Samos  Thuk,  VIII,  21,  Plut.  qu.  gr.  57» 
ebenso  in  Syrakus),  der  adligen  Ritterschaft,  die  mit  ihrem 
Gefolge  das  Heer  bildet.  So  regieren  in  den  enboeischen 
St&dten  CSialkis  und  Eretria  die  »Rouezfichler«  ([sKoßövai)» 
von  deren  Kriegen  Ardulochos  (fr.  8,  vgl.  §.  342)  singt: 
»Da  werden  nicht  Bogen  noch  Schleuder  gebraucht,  wenn 
Ares  sie  zur  Schlacht  in  der  Ebene  zusammenführt;  mit 
dem  Schwert  wird  der  Kampf  gefochlen,  denn  dieser  Fecht- 
weise kiindij?  sind  die  speerberüiiiiileu  ilerren  (SeoTrdtat)  Eu- 
boeas«.  Aehnlicii  in  Macnesia  am  Maeander  nnd  zaiilroiclien 
anderen  asiatischen  Madien  (Arist.  poJ.  Vi,  3,  2).  Von  Kyme 
in  Aeolis  wird  berichtet,  dass  ein  gewisser  Plieidon  die  Zahl 
der  berechtigten  Bürger  auf  alle  ausdehnte,  die  ein  Ross 
hielten  (Heraklid.  poL  11,  6).  Vielfach  ist  es  nur  ein  Theil 
des  Adels,  der  am  Regiment  Thefl  nimmt.  So  ist  in  Epidaii« 
ro6  die  Burgerzahl  auf  180  Mann  beschrankt,  diese  vrfthlen 
die  Rathsherren  (aptuvoi),  die  Masse  der  Bevölkerung »  die 
»Staubfüssler«,  wt^inen  rechtlos  auf  dem  Lande  (Plut.  qu, 
gr.  1).  Vielfach  traten  die  Berechtigten  er.st  dann  in  die  Zahl 
der  Bürger  ein,  wenn  eine  Stelle  frei  war,  oder  anch  der 
Sohn  rückte  an  die  Stelle  des  Vaters  (Arist.  pol.  VI,  5).  So 
ruhten  z.  B.  in  Knidos  die  politischen  Rechte  der  Söhne  und 
der  jüngeren  Brüder,  so  lange  der  Vater  oder  der  ältere  Bruder 
lebte  (Arist.  pol.  Vlil,  5,  2.  3).  Bei  den  ozolischen  [?]  Lokrem 
fuhren  die  Mitglieder  der  »hundert  Häuserc  (Polyb,  XU,  5)  die 
Regierung,  in  Eorinth,  Mitylene,  Epbesos,  Erytlirae  lediglich  die 
zum  Königsgescblecht  gehörenden  Familien  (§.  227).  In  anderen 
Staaten  dagegen  ist  der  Adel  nicht  fest  abge^enzt,  sondern 
jeder,  der  ein  grosses  Vermögen  besitzt,  wird  als  berechtigt 
anerkannt.  Weitere  Unterschiede  werden  durch  die  verschie- 
dene Festsetzung  der  Altersgrenze  für  Beamte  und  Rathsherren, 
sowie  durcii  den  WnIdtni  Mlus  geschaften.  In  manchen  Staaten 
scheinen  sich  Ratti  und  Beamte  durch  Clooptation  ergänzt  zu 
hat>en.  In  Elis  gab  es  90  um  den  herrschenden  Geschlech- 
tem auf  LelMnsaeit  gew&hlte  Geronten,  die  wie  es  scheint 
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durch  Acclamation,  mitliin  durch  don  EiuUuss  Irr  Mächtigsten 
ernannt  wurden,  so  dass  der  Antheil  an  der  iie;j^ierung  that- 
säclilich  auf  wenige  Familien  beschränkt  war  (ArisL  poL 
Vni,  5,  8). 

Arial,  pol.  VI,  10,  9  xal  t,  npoitTj  oi  roXittia  sv  toi?  "EXXyjsiv  6f svjto 

YÖtp  '.a-^Ov  xat  xYjV  ÜKepo/Yjv  tv  xot^  tJtnsös'.v  o  TcöXsfio^  st/ev"  aveu  p.$v  Y«p 
Oüvxa48o)C  »StyoYjiTov  OüXtxixöv,  at  Ktoi  tü»v  xotooxujv  e}jLKetf.lat  xal 
xd^si^  ev  TOtg  äp/atot*;  oh/^  üÄ-i^p/^ov,  w*3x"  iv  Toi;  '.rcTteüsiv  slvai  xyjv  b/uv). 
«t6^avo}j.iva»v  v&y  «dXtoiv  «od  t&y  iv  tot;  oitXo:^  b-^oo^mv  |JjtiÜLov  «Xtioo( 
limZxov  noXtnio«.  Vgl.  VII,  4»  8.  Fttiiw  die  Gharaktariftik  4er  vec^ 
•chiedenen  Oligarcbien  VI,  6.  lcs«ßit«t  in  Giialkit  und  Eretria  Berod. 
V,  77  (erklftrt  al»  ol  «ax^()*  Plut.  PerikL  23.  Strabo  X,  1,  8  nach  Ari- 
stoteles <S]|vtxa  [in  Chalkis]  tiuv  'Itt-oßonüv  xaXoD|ilviq  ictxp^t  «oXtTti«* 
icpol^TYjuav  Y«p  OLhxr^i  3nti  tt^iTiiAdtcov  &vdpe;  &pi3xoypaxixü»?  5p)^ovxe;;  Arist. 
pol.  VIII,  5,  10  Yj  8v  'FpcT^t'z  hh.'^npy'rr.  -r  T(MV  InTcioiv.  —  V^:!.  ferner  Herakl. 
pol.  22  die  MagriPlen  (am  MaeaucJei)  •.r:-'jzp6z,m  thh,  ov  t^^ö-ov  xal  Kr.)  o- 
<ptuvios,  rt^t'ioa  /ntupn/  e/ovxe:.  VorlrelTliclikeil  der  kolophoiiischen  Reilerei 
Strabo  XIV,  1,  28.  Besclirankung  der  Aemler  auf  bestiiiiiiile  Familien 
in  Elis:  IGA.  113,  wo  Deukalioa  mit  seinen  Nachkomiiien  zum ^taonpo^svo«; 
and  ^Mo^fxtmpYo;  gemaebt  wird.  Alle  Varianten  der  friechischen  Ver- 
fksenngtn  aufimzfthlen  ist  nicht  nnaere  Aufgabe;  vgl.  die  Zosammen- 
stdlangen  bei  Gosirt,  Oriedi,  Staatsalterth.  II. 

232.  In  anderen  Staaten  hat  der  grundlKsitzende  Mittelstand, 

aus  dem  das  gerüstete  Fussvolk,  die  Ilopliten,  hervorp'ehon, 
seine  Stelhuig  mehr  oder  weniger  behauptet.  Daiui  werden 
wiiKÜche  Volksver.-auuuhuigen  abgehalten,  ucl»  lie,  wenn  auch 
in  Abhänf:i^'keit  vom  Hatli,  da?  Gesetzgebungsrecht  haben  und 
vielleicht  auch  gelegentlich  in  Verwaltung  und  Rechtsprechung 
eingreifen,  vor  allem  aber  die  Heamten  aus  den  Berechtigten 
wählen.  Derart  ist  offenl^ar  die  »Menge  (icXif)4^a)  der  Tansendc 
in  Opus  (g.  221).  Ebenso  kamen  in  Kolophon  die  Reichen  in 
Icostbaren  Purpurgewändern,  %pfg  geschminkt  und  parfomirt, 
auf  den  Markt,  »nicht  weniger  als  tausend  insgesammt«  (Xeno- 
pbanes  fr.  B;  daraus  Theopomp  fr.  129);  »hier  waren  die, 
welche  ein  grosses  Vermögen  besassen,  zahlreicher  als  die 
Armen«,  bemerkt  dazu  xVrisloteles  (pol.  VI,  3,  8):  hier  mögen 
auch  die  Nichtadligen  unter  den  »Tausend«  ais  Heiter  in  den 
Krieg  gesogen  sein  (vgl.  §.  231  Aum.).  Dagegen  in  Kyme  ist 
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die  Enuetzong  einer  Gemeinde  der  Tausend  dnrch  Prometheus 
eine  Erweiterung  des  Bürgerrechts  über  die  Ritterschaft  hinaus 

(Herakl.  pol.  11,  6;  leider  ist  die  Zeit  ganz  unbestimmt). 
Ebenso  findoii  wir  die  Tausend«  in  den  italischen  Colonien 
Krotüii,  Loi^ri,  Rhegion.  Meist  nimmt  man  an,  die  Zahl  der 
bereehtijTflen  Bürger  sei  liier  ^'esetzlich  auf  lUOO  festgesetzt, 
wer  genügendes  Vermögen  hatte,  sei  unter  sie  nur  aufge- 
nommen, wenn  eine  Stelle  frei  war  (so  auch  Herakl,  pc^. 
25, 5  von  Rhegion  xtXiot  «dvca  dtotxoäoiv,  atpetol  iatb  «((ii^tLdKan'). 
Aber  in  der  Regel  w^iigstens  wird  »die  Tausend«  nur  eine 
runde  Zahl  lar  alle  VoUhärger  sein  —  ebenso  wie  bei  den 
»Fünftansend«,  auf  die  durch  die  ReTolution  raa  411  das 
athenische  Vollbfirgerrecht  beschrfinkt  wurde.  Der  Zahl  Ton 
tausend  Vdlbörgem  in  den  kleineren  Staaten  entsprechen  die 
6000  Bürger,  deren  Anwesenheit  in  Athen  seit  Solon  [y]  für 
Ausnaliniegesetze  erfordert  wird.  —  Eine  besondere  Modi- 
fication  dieser  Slaatsforni  ist  die  Ordnung,'  bei  den  Maliern 
(nördlich  von  den  Tliermopylen) ,  wo  »die  Eiürgersehaft 
(d.  h.  die  Volksversammlung)  aus  den  Ausgedienten  besteht, 
die  Beamten  aber  aus  den  Kriegern  erwählt  werden«  (Arist. 
pol.  VI,  10,  9).  Sonst  ist  gewöhnlich  umgekehrt  nicht  nur 
der  Eintritt  in  den  Rath,  sondern  auch  die  Bekleidung  der 
Aemter  auf  die  nicht  mehr  Dienstpflichtigen  oder  wenigstens 
auf  ein  höheres  Alter  beschränkt;  so  kann  in  Ghalkis  nur,  wer 
über  50  Jahre  alt  ist,  Beamter  oder  Gesandter  werden  (^raU. 
pol.  31). 

233.  Die  Beamten  hal» n  niuerlialb  der  durch  die  Aemter- 
Iheilung  gesetzten  Srhranli^en  die  volle  Gewalt  des  Kfinigs. 
Sie  leiten  die  Genicmde  und  vertreten  sie  den  <i(Utern  gegen- 
über; sie  befehlen,  die  Bürger  gehorchen.  Dem  unbolmässigen 
Bürger  können  sie  Bussen  auferlegen,  sie  haben  je  nach  den 
Functionen  ihres  Amts  das  militärische  Gommando  und  die 
Judicatur.  In  manchen  Staaten  hat  man  durch  einen  com* 
plicirten  Apparat  sich  gegenseitig  controllirender  Behörden  und 
RathscpUegien  den  Bestand  der  staatlichen  Ordnung  zu  sichern 
gesucht,  auch  wohl  besondere  »Gesetzeswächtert  (Osa|io^6Xaxi^, 
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vo(i.o^X«xk)  geschafllBik;  vgl  die  Behörden  von  Argoe«  Ifan- 
Unea,  EUs  bei  Thuk.  V,  47.  Aber  je  mehr  die  Theilnahme 
am  Regiment  rechtlich  oder  thatsAchlich  anf  dne  geringe  ZaU 

von  Familien  beschränkt  ist,  desto  mehr  werden  sie  von  diesen 
und  ilireia  Orgaii,  dem  lialli,  uLl;.ui;;i|i.  Der  Huariile  liat 
die  höchste  Macht,  aber  nur  auf  ehi  Jahr;  der  Rath  besteht 
dauernd,  er  bewahrt  die  Traditionen,  in  ihm  ist  alle  politische 
fCrfahrung  gesammelt.  Besonders  stark  musste  die  Abhängig- 
keit werden,  wo  der  Rath  ans  den  gewesenen  Beamten  ge- 
wihlt  wird,  wie  auf  Kreta  (Arist.  pd.  U,  7,  5)«  oder  wo  die 
abgetretenen  den  etfindigen  Beirath  der  regierenden  Beamten 
bildep,  wie  im  Areopag  zu  Athen,  Hier  'wurden  die  Beamten 
sogar,  wenn  wir  Aristotelee  trauen  ddrfen  (pol.  Ath.  8,  2), 
vom  Areopag  ernannt  mid  eingesetzt,  thatsächlich  bildeten 
also  die  Beamten  eine  dauernde  und  sich  jedes  Jahr  selbst 
er^'iinzende  Regierungsbehörde  mit  einem  geschaftsfuhrenden 
Äusschuss.  Freili«  ))  'sland  ihnen  als  Gegenjrewicht  der  Rath  im 
Ppii^^anrion  p^egeiiuijer,  der  aus  den  Vorslelu^rn  dcv  48  Nau- 
krarien,  der  Unlerobtheilungen  der  Phylen  (g,  2u5),  mit  den 
Phylenköni^en  an  der  Spitze,  gebildet  war.  Ihm  präsidirte, 
wie  es  scheint,  in  der  Regel  der  Archon,  der  im  Prytaneion 
sein  Amtslocal  hatte  (Arist.  pd.  Ath.  3,  5),  bei  Gerichts- 
sitzungen aber  der  König.  Wie  die  beiden  Rathscollegien  sieh 
zu  einander  verhalten  haben,  ist  nicht  Idar;  doch  ist  es  be- 
zeichnend, dass  später  der  Versuch  gemacht  werden  Iconnte« 
die  Verantwortung  für  eine  in  die  Zelt  der  Adelsherrschafl 
fallende  politische  Handlung  eleu  neun  Archonten  abzunchnien 
umi  dt'in  IYytan(>nratli  zuzuweisen.  Vermuthlich  hat  sii  h  der 
Rath  auf  dem  An-opa«;  erst  alhnuhlich  gebildet,  iiid(^ni  die 
regierenden  Beamten  ihre  Vorgänger  zu  Rathe  zogen;  zu  einer 
festen  Institution  mag  er  erst  durch  die  £ntwickelung  der 
Blulsgerichtsbarkeit  (§.  364  f.)  geworden  sein.  Der  Rath  im 
Prytaneion  dagegen  ist  der  alte  Adelsrath  der  Könnuszeit  — 
Aehnliche  doppelte  Rathscollegien  scheint  es  übrigens  auch  in 
anderen  grieehischen  Staaten,  z.  B.  in  Aigos  (Thuk.  V,  47 
il  ßoDX-Q  xal  ol  ovSo^xovTa),  gegeben  ZU  haben. 
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Der  Rath  auf  dem  Prytaneion  in  Alben  ist  spater  durch  d^^n  Hath 
r  41*0  (500)  ersetzt  und  d;i[ier  in  iin-ieren  Berichten  verschollen.  Aber 
fchuii  an  sich  ist  klar,  dass  aui  dem  Prytaneion,  dem  Anilshaus,  von 
>Um  die  lonier  nach  Kleinasien  züjjren  (Herud.  I,  146)  ih  d  das  seit  Theseus 
den  Mittelpunkt  des  attischen  Gesammtstaals  bildete  uv  ßouXeoTtiptov  i^to- 
U'-iac  xal  fcpatavttov  Thuk.  II,  15),  die  Vorgänger  der  soloiiischeu  und 
kleisthenischen  Prytanen  tagten.    Genannt  werden  sie  in  ilerodols  He- 
richt  Ober  den  kyionischen  Frevel,   der  den  Arehon  Megakies  rein- 
waschen soll!   Ol  npuxdvw?  Ttt)V  vauxpdpiuv,  otTtsp  evejAov  tots  ra«;  'A^H-va^ 
V,  71,  berichtigt  von  Thuk.  I,  126  to-rs  Z\  Tot  noXXa  itüv  ;:oX'.x:y.t?.v  r,'  r.vta 
ap-j^O'rt«?  SÄp'yaaov.  Nun  nennt  das  soloiiihi;he  Amne«itiegeset2  einen  (iericlits= 
hof.  der  auf  dem  Prytaneion  unter  Voisitz  der  Klini^e,  d.  h.  des  Königs 
ond  der  Phylenkönige  —  denn  nur  diese  alle  zusammen  können  ebenso 
wie  (IIA.  I,  Gl  und  im  Psephir^uia,  des  Patrokleides  Andok.  de  iuyst.  71 
mit  dem  Plural  gemeint  sein  —  tagt  und  Hber  Aufruhr  und  Tyrannis 
urtheilt:  oaoi  ii  ^Apetou  fcccYOu  ^  Zzoi  tx  xiüv  i^sccuv  V|  ex  Kpotavsiou 
lata^ixasd-ivTS^  bizb  ttov  j^a^iXetov  sicl  (povtu  i?|  acpa^  oiictv  ^lultopav- 
vt3i  stiioTov  (Plut.  Sei.  19  ;  zur  Erklärung  s.  weiter  §.  365  A).  Dieser  Gerichts- 
hof hat  bis  in  die  späi'  sSe  Zeit  bestanden;  denn  die  Phyleukunige  mit 
Jern  Kuni^r  (Arist.  pol.  Ath.  67,  4  ot/a^st  5'  6  ßa-'.Xs'j^  xal  ol  ijkoj^aaiXsig 
vi:  t'x;  xJiV  a\J.ü/^u>v  xal  xtöv  aXXtuv  ^umv.   Pollux  \11I,  120)  richten  auf 
iem  Prytaneion  Ober  die  ^>%yat,  u.  ä.  (§.  885).    Dieser  Gerichtshof  auf 
dftn  Prytaneion  ist  offenbar  mit  Herodots  l't  ylanen  der  Naukraren  iden- 
tisch, oder  vielmehr  diese  sind  der  gesthaiisffihrende  Ausschuss  des  aus 
den  .\;iükr  in  n,  den  Vorstehern  der  Bezirke,  in  welche  die  Phylen  zer- 
fiUen       jii  -  .  gebildeten  Ha f Iis,    Hat  dieser  Halli  die  Kyloneer  ver- 
urtbeilt,  So  l.ig       naln",  ihm  auch  die  politische  Verantwortun;,'  iür  die 
Ermordung  Kylons  zuzuschreiben.    Für  einen  aus  den  Naukrarien  hervor- 
gehenden Hath  sind  die  Phylenkönij^e  die  natürlichen  Präsidenten.  För 
Blutgerichte  hat  über  ihm  u  Ut  i  König  den  Vorsitz,  wShrend  das  Prytaneion 
»onsl  das  Amt-lucal  des  Archon  ist  (Arist.  pol.  Ath.  3,  5)  und  dieser 
jedenfalls  au«  Ii  in  allen  politischen  Verhandlungen  die  Oberleitung  gehabt 
hat.  Endlich  hat  der  Prylanenrath  ursprünglich  auch  in  Civilsacben  [unter 
Vorsitz  des  Thesmotheten]  zu  Gericht  gesessen ;  denn  nur  so  ist  die  Be- 
Mrniung  der  Gerichtsgelder  als  «potavtla  (§.  225  A.)  zu  erklären.  Die  su  ihm 
gehörigen  Finanzbeamten  sind  theils  die  vaoxpapoc,  theils  die  Kolakreten, 
diese  Gelder  einnehmen  und  die  Mahlzeiten  im  Prytaneion  besorgen 
iS- 209).  —  Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Amtslocale  des  Königs,  im 
tooleion  (Arist.  pol.  Ath.  3,  5),  und  der  Phylenkönige,  im  Bftflileion 
(Pollux  VllI,  III),  nahe  beim  Prytaneion  liegen.  —  In  Argos  flehen 
o^n  dem  Rath  und  den  »Achtzig«  die  apxOvat;  eine  Inschrift  aus  Argot 
(BoBm  in  den  Mon.  antichi  deir  Ac.  dei  Lincei  I,  59S)  nennt  die  ßo>XdI 
nd  die  suvaptdovts^  und  unterscheidet  sie  von  den  Beamten  und  Rieh- 
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lern.  Ihre  Funrtionen  sind  nicht  klar.  In  Epidauros  sind  die  Sprovo». 
dpr  Rath  fPliif,  ju.  gr.  1).  Vgl.  auch  die  Verfassung  von  Epheeos  in 
der  Diadocheiizeil  Strabo  XIV,  1,  21.  DiTTSHBiaOKa,  Sylloge  134. 

423.  Die  wichtigste  Aufgabe  des  Staats,  von  Kriegsseiteii 
«bgesehn,  ist  die  Reehtqpiechung.  Der  Fortadiritt  der  Guttar 
beruht  wesentlich  auf  der  stftndigen  Erweiterung  ihres  Bereichs. 

Je  mehr  Beamte  und  Rath  jede  Verlet/  it  u^  der  staatlichen 
Ordnung,  des  Ötadtfriedens  und  des  Landfi  lodens,  almdon, 
unbotinässige  und  eigcnwiUi;<e  Adlige  dem  Heclitsspruch 
unterwerfen,  jedem  ohne  Ansehn  der  Person  das  gleiche 
Recht  zu  Theil  werden  lassen,  desto  mehr  hUdet  ^ich  der 
alte  lockere'  Stammstaat  zum  Rechtsstaat  um.  Keine  Thätigkeit 
der  »KOnigec  und  der  »Alten«  tritt  denn  auch  bei  Homer 
und  Hesiod  stftrte  herror.  Tagtäglich  sitsen  sie  vom  liegen 
bis  Abend  auf  dem  Harkt,  In  der  Hand  den  Stab,  das  Ab- 
zeichen ihrer  Würde  (z.  B.  IL  A  238;  ductooXot,  üKvpnobyy.), 
und  geben  den  Rechtsuchenden  Bescheid  (z.  B.  Od.  \l  439). 
Gesetze  gibt  es  noch  nicht,  nach  den  ererbten  Satzungen  und 
freiem  Ermessen  enlsciieiden  die  Richter.  Alles  kouiml  daiier 
auf  die  Person  der  Rieliler  an.  Wenn  sie  das  Recht  beulen 
(oxoXial  Slxoti  oder  d£|j.!iTs<;),  nach  (lunst  und  persönlichem 
Vortheil  urtheilen,  so  triflt  schweres  Unheil  die  Stadt,  und  die 
Götter  suchen  sie  mit  harten  Strafen  heim  (z.  B.  II.  II  386  flf. 
Hesiod,  op.  213  ff.).  Die  Stadt  dagegen,  in  der  das  Recht 
gepflegt  wird,  blfibt  auf,  sie  geniesst  den  Frieden,  die  Volks- 
zalil  wftchst,  die  Felder  gedeibn,  Zeus*  Segen  ruht  auf  ihr 
(Od.  t  110  ff.  Hesiod  ).  c).  Der  Adlige  (ßaocXf6(;),  dem  die 
Musen  Einsicht  und  Beredsamkeit  verliehen  haben,  gewinnt 
den  grössten  Einfluss,  »alles  Volk  schaut  auf  ihn,  wie  er  den 
Proress  mit  gradem  Rechtsspruch  ontsclieidet;  durch  sichere 
R(nlu  kann  er  rasch  auch  einen  ^Mossen  Streit  einsichtig  be- 
enden« (TIesiod  tlieo^'.  ff,,  vgl.  9b  —  hymn.  hom.  25).  Im 
übrifren  tritt  ein  Unterschied  auffallend  liervor.  Die  spatere 
Zeit  i^ennt  (abgesehn  von  den  Volksgerichten)  für  Civilsachen 
Oberall  nur  Einzelrichter,  so  in  Sparta,  Kreta,  Athen;  bei 
Homer  und  Hesiod  aber  werden  auch  die  GiTÜprocesse  durch 
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ein  adliires  Richtorrollepium  ontschioden,  ?u  iler  Handel  Hesiods 
mit  Perses  durch  liie  ßaT.X-^Js?,  der  Stieit  um  die  Zahlung  des 
Wohrgeldes  (II.  E  501  fl.)  durch  einen  toTwp  (Schiedsrichter?, 
wohl  an  Stelle  des  Königs  der  älteren  Zeit)  mit  den  Geronten 
als  Beisitzern.  Ebenso  übte  in  Athen  ursprünglich  der  Pry* 
tanenrath  die  Givi]gerichtsbarkeit  (§.  23dA).  Wkkr  alles  Er- 
warten hat  sich  also  die  Institution  des  Einzetrichters  aus  dem 
Gerichtshof  herausigebUdet.  In  Griminalsachen,  d.  b.  in  Fällen, 
wo  das  staatliche  Interesse  yerletzt  ist  --^  in  der  folgenden 
Epoche  kommt  auch  die  gerichtliche  Strafe  des  Mordes  luiizu, 
während  jetzt  der  Mord  noch  niclil  als  Verbrechen  gilt,  son- 
dern lediglich  die  Blnfradie  frei  waltet  — ,  bat  äich  dagegen 
die  Jndicatur  des  Raths  immer  erhalten. 

Den  homerischen  Zuständen  entsprechend  Vk^i'I  uuch  in  Athen  das 

Amtslocal  der  Thesmotheten  am  Markt,  dem  Mittelpunkt  des  Verkehrs. 
Richtercollegien  finden  auch  IGA.  322.  —  Criniinalgerichf^barkeit 

der  tleronten  in  Sparta  Anst.  pol.  TU,  1,  7.  In  Athen  ni)t  sie  sow(<lil 
der  Areopag  wie  der  Prytaneiiratli  und  später  die  fiooX-q  (Arisl.  pol. 
Atb.  45).   Dazu  kommea  dann  für  Mordsachen  die  Epheten  (§.  365). 

BeziehunQon  der  Staaten  zu  einander. 

2^>o.  Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  Beziehungen  der 
Staaten  zu  einander  zu  werfen.  Wie  durch  den  Zerfall  der 
Stämme  Staatcnvorbände  entstanden  sind,  haben  wir  bereits 
gesehn.  In  anderen  Fällen  hat  umgekelirt  das  Bedurfniss 
nach  engerer  Verbindung  zu  einem  landäcliaftlichen  Zusammen- 
schloss  der  Nachbarn,  zur  Gründung  einer  Amphiktyonie,  ge- 
führt. Durchweg  knüpft  dieselbe  an  dn  müglichst  central  ge- 
legenes HeiBgthum  an  und  findet  ganz  wie  bei  den  Stamm- 
Terbftnden  in  einer  FestTersammlung  ihren  Ausdruck;  während 
derselben  herrscht  Gottesfriede,  bestimmte  Satzungen  regeln 
den  Verkehr  der  Gemeinden  unter  einander.  Hierher  gehört 
die  boeotische  Arnphiklyuüie  im  Dienste  des  Poseidon  von  On- 
cliestos  222),  die  der  Küstengemeinden  des  saronischen 
und  argivischen  Golfs  (nebst  Orchomenos)  im  Dienst  des  Po- 
seidon von  Kalauria  (g.  X28).    Ebenso  ist  das  Heiligthum 
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Apollos  aui  der  kleinen  Insel  Delos  der  Mittelpunkt  zunächst 
einer  Amphiktyonie  der  tiingsoniliegenden»  ionischen  Inseln, 
der  Kykladen,  dann  der  ganzen  ionischen  Welt  gewotden 
((.  245).  Gleichartig  ist«  wenn  der  Verband  auch  nicht  als 
AmpliiiLtyonie  liezeichnet  wird,  das  Fest,  welches  nachwdslieb 
seit  dem  Jahre  776  und  yielleicht  schon  weit  fröher  die  Elier 
und  Messenier  alle  vier  Jahre  zu  Ehren  des  olympischen  Zeus 
in  der  Landschalt  Pisa  am  Alplieos  fcif-ni.  Am  wichliprslen 
ist  spater  der  Verein  geworden,  welclier  alle  ilHssali^clicii  und 
miitel^n'iechi«chen  Stiimme  im  Dienslo  der  Deiiieler  Amphi- 
ktyonis  bei  Äntiiele  vereinigt,  an  dem  schmalen  Engpass  der 
Thermopylen,  durch  den  längs  des  eubof  lsclien  Meeres  die 
Strasse  von  Norden  nach  dem  Gentnim  Griechenlands  führt 
An  sie  knüpfen  einige  allgemeine  Satzungen:  keine  zuge- 
hörige Stadt  soO  zerstört,  das  fliessende  Wasser  darf  ihr  nicht 
at)geschnitten  werden.  Zu  grOeserer  politisch»  Bedeutung  aber 
ist  keiner  dieser  Verbände  gelangt,  so  gut  wie  innerhalb  der 
Staromvereine  haben  sich  au<^  hier  die  fsoltrenden  Trietw 
stärker  erwiesen  als  das  Streben  nach  Kiniguntr. 

230.  Das  schwerste  Hinderniss  jeder  Eini^'ung  ist  das 
völlige  Fehlen  irgend  welclier  Reclit><.'emeiii.scliafl  zwischen 
zwei  selbständigen  Staaten.  Da?  eigne  Recht  nur  för 
die  Angehörigen  der  Gemeindt ,  das  fremde  Recht  iial  ausser- 
halb der  Grenzen  seines  Gebietes  so  wenig  zu  bedeuten  wie 
der  fremde  Beamte,  Das  gilt  sogar  Ton  Oemeindai,  die  einem 
einheitlichen  Stammrerbande  angeliören,  wie  den  lolorisdien 
und  phokisehen.  Der  Fremde  ist  daher  vollständig  rechtlos; 
nur  der  Schutz  der  CMKter,  der  Zeus  der  Schutzflehenden  und 
Fremden  (§.  60),  waltet  über  ihm.  Wer  durdi  Noth  oder 
Blutschuld  gezwungen  oder  auch  um  ein  Gewerbe  zu  treiben, 
in  einer  fremden  Gemeiiule  sich  niederlassen  will,  mii-s  in  diu 
Glientel  eitles  Biir^^ers  treten.  Nur  durch  seine  Vermittelung 
geniessL  er  1  leehtssciiutz.  Bür^Mjrrechte  kann  er  nie  jie- 
winnen,  Grund  und  Boden  nicht  erwerben,  sein  Gerichtsstand 
ist  der  Kriegsbeamte,  der  es  mit  den  Fremden  und  Feindäi 
zu  thun  hat,  so  in  Athen  der  Polemarch.  So  ist  der  Beisasse 
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f^Utocx«,  s^poixo;  u.  ä)  ein  «t({i.Tjtoc  fj.8Tav4oT7jc  (II.  I  648. 
]t  59),  immer  in  Abhängigkeit  voii  anderen.  Nur  ange^^eliiie 
Flüclitlinsrc,  die  vom  Herrsclier  aufgenommen  und  reich  be- 
geht nkt  w  rrden,  mögen  sieh  ein  besseres  Loos  gewiiiii*  ii, — Wer 
vorüijergeiiend  auf  fremdem  Staatsgebiet  sieh  authält,  sei  es 
im  öfTentlichen  Auftrag  als  Gesandter,  sei  es  in  Geschäften  oder 
zum  Besuch,  nimmi  zwar  persönlich  meist  eine  angesehnere 
SteUung  ein  als  der  arme  Metoeke,  aber  rechtlich  steht  er 
nicht  anders.  Der  Gesandte  und  der  Tomdune  Fremde  sind 
Gäste  des  Staates  und  seiner  Beamten«  sie  speisen  am  Staats- 
heerd,  jeder  andere  bedarf  eines  Gastlreundes  unter  den  Bür^ 
gern,  der  ihn  bescbfltzt  und  bei  Rechtshändeln  vertritt.  Das 
Gastverliäilüiss  steht  unter  Zeus'  Schutz  und  vererbt  sich  von 
Generation  zu  Generation.  Früh  [doch  findet  sich  im  Epos 
kein  Hinweis  darauf]  hat  sieh  dasselbe  dahin  erweitert,  dass 
angesehene  Bürger,  die  zu  einem  fremden  Staate  politische 
oder  commercieUe  Beziehungen  haben,  den  Schutz  über  alle 
ans  diesem  kommenden  Fremden  übernehmen  nnd  von  ihm 
als  «pö^svQc,  d.  h.  Gastfreunde  des  Staats,  anerkannt  werden« 
In  einzelnen  Gemeinden  finden  wir  auch,  dass  derartige  ofii- 
eieUe  Gastfreunde^  die  fOr  die  Fremden  zu  sorgen  haben,  Tom 
eignen  Staate  ernannt  werden,  so  in  Sparta  (Berod.  VI,  57, 
die  Könige  haben  das  Hecht  Trpo^sivot^c  jt«o8texy6vat  to6«  Sv 
lt^£Aa)!3t  xÄv  xoXixwv),  in  Elis  (IGA.  1 13. 11 8),  in  Krolon  (IGA.  544). 

237.  Ein  ret^ehvchles  Rechtsverfahren  zwischen  Ange- 
hörigen vei?.chiLdenür  Staaten  wird  indessen  auch  durch  diese 
Institution  nicht  herbeigeführt.  Wer  Ansprächt'  ;m  f-in^n 
Fremden  hat,  wie  sie  zunächst  im  Grenzverkehr  und  dann 
bei  der  steigenden  Entwicklung  des  Handels  tagtäglich  ent- 
stehn  mussten,  kann,  falls  sie  nicht  in  Güte  befriedigt  werden 
und  er  nicht  Verbindungen  genug  bat,  um  durch  Vermittelung 
eines  Gastfreundes  den  sdir  problematischen  Rechtsweg  in 
dem  fremden  Staate  zu  beschreilen,  zu  seinem  Rechte  nur 
gelangen,  indem  er  sich  der  Person  des  Fremden  oder  ihm 
gehöriger  Gegenstände  (Vieh,  SklaTen,  Waaren,  Schiffe)  be- 
mächtigt und  so  ein  Faustpfand  gewiiuii.   Das  ist  das  Hecht 
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des  ooXfltv  oder  Äifstv  xal  ^pipttv.   Dadurch  wird  die  Lage  der 

Parteien  uinerekelirt,  der  Fremde  gezwungen,  sich  an  die  heimi- 
schen  Gf  i  ii  hte  des  Gojmers  zn  wenden  und  diesen  die  Knt- 
schadi^'ung  über  die  beiderseitigen  Ansprache  zu  rib(Tlassen. 
Auch  Waaren  eines  Landsmannes  des  Fremden  wird  man  viol* 
facli  in  solcher  Weise  beschlagnahmt  habeo.  Nur  beilige 
Stätten  oder  l)esond(re  Privilegien  gewähren  dagegen  den 
Schutz  der  Aaylie.  Ueber  diese  Zustände  ist  man  erst  sehr 
spät  hinausgekommen,  indem  man  das  Verkefarsrecht  durdi 
YertrSge  (m^^oka)  regelte,  die  meist  das  Forum  des  Be- 
klagten Rbr  zuständig  erklären  und  eine  kone  Frist  für  die 
gerichtliche  Behandlung  der  Klage  festsetzen.  Die  grosse 
Schvvieri^'keit ,  zn  solchen  Verträgen  zu  gelangen,  lag  darin, 
dass  dun  h  sie  joder  Staat  in  einem  wichtigen  Punkte  einen 
Tlieil  seiner  SüuveriiiiitiU  aufgab  und  einen  Naclibarstaal  als 
gleichberechtigt,  ja  als  Gerichtsinsfanz  gegen  die  eigenen  Bürger 
anerkann'  '  —  das  widerspricht  dem  alten  Büi  gerbegriff  durch- 
aus. Scbweriich  ist  es  vor  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts 
irgendwo  zu  solchen  Verträgen  gekommen. 

Die  ionisehMi  Stldte  siod  erst  498  durah  die  Pener  geswangen 
worden  oovM|iui<  oftat  dkolet  «otiMlka,  Iva  ^itbiot  eUv  «al  aXXif|Xoo$ 
fipotiy  tt  Kol  ie^oi»»,  Berod.  VI,  48.  Anderswo  wird  ee  aleo  denrtlge 

Vertrilge  bis  dahin  noeh  viel  weniger  gegeben  beben.  Veitreg  Ober  Aof- 

hebung  des  Pf&ndungsrechts  (ouXdv)  gegen  Fremde  zwischen  den  lokri- 
schen  Gemeimlen  Clialea  und  Ot-aiitliea  IGA.  322  (vgl.  KiRciTHnrF,  Philol. 
XIII,  1  und  m.  Fotsrh.  I.  807)  und  der  weit  spiUcro  zwischen  Lyttn-^  nt»d 
Malla  auf  Kreta  HCH.  IX,  10  =  Mus.  Ital.  III,  637.  —  Da^s  die  fiichtei  den 
Fremden  und  den  Bürger  mit  gleichem  Maasse  messen  soileii,  iai  alter 
Grundsatz:  Heaiod  op.  225,  aber  natürlich  oft  übertreten,  vgl.  Forsch. 
1,  312  f. 

238.  Wie  ?ehr  durch  derartige  Zustände  die  natöriichen 
AnlSsse  zn  Fehden  zwischen  Nachtwirgemeinden  vennefart 
worden  sind,  liegt  auf  der  Hand.  Dazu  kommt  die  Gew<^m- 
heit,  durch  RaubzOge  Einzelner  (§.  201)  und  ganzer  Stflnune, 
namentlich  znr  See,  Vieh  und  Skbnren  und  vor  allem  Weiber 
ZQ  erbeuten  (vgl.  II.  A  671  flf.  Od.  f  73.  B  314.  «  426).  Zwar 
ist  es  falsch»  wenn  man  sich  die  Staaten  in  älterer  Zeit  unter 
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emander  in  fortwfihreDdem  EriegszosUnd  denkt  In  der  Rege) 

herrschten  friedlicher  Verkehr  und  frevind>chaftlirhe  Beziehungen, 
gemeinsame  Feste  werden  gefeiert,  Khefiütidinsse  zwischen  den 
Nachbarn  geschlossen;  Streitigkeiten  sucht  man  friedlich  durch 
Gesandtschalten  beizulegen ,  manchmal  ^lingt  es  sogar,  ge- 
raubtes Gut  durch  Verhandlungen  wiederzuerhalten  (Od.  f 
16  £f.).  Aber  der  Friedensstand  ist  unsicher,  jeden  Augen- 
blick kann  er  mit  oder  ohne  Grand  gebrochen  werden.  FVeilieh 
auch  hier  der  Gnmdaatz,  daas  der  Krieg  vorher  durch  einen 
Boten  angeiagt  werden  soll  Nicht  «etten  fOhrt  dann  das  Be* 
dfirfnim,  an  gesicherten  Zuständen  zu  gelangen^  zum  Abeehlns« 
eines  Friedens  mid  selbst  einer  Waffenfarflderscbaft  auf  be- 
stimuite  Zeit,  30,  50,  100  Jahre  (IGA.  110.  118  und  sehr  oft 
im  ö.  Jahiliiindert).  Während  dieser  Frist  ruhen  die  WafYen, 
jeder  Streit  niuss  durch  Uebereiiikunll  oder  Schiedsgpriolit 
beigelegt  werden;  den  Bruch  des  Vertrages  ahnden  die 
Götter. 


m.  Die  Cultor  des  gnedüechen  Mittelalters» 

Landwirtbachaft  und  Handwerk. 

239.  Unter  den  Erwerbszwetgen  nimmt  im  griechischen 
Mittelalter  sowohl  der  Werthschätzun^^  i.ach  wie  thatsaciilicii 
die  Landwirth^chalt  die  erste  Stelle  ein.  Auf  ihr  beruht  die 
Macht  des  Adels,  bei  wpifpni  die  Mehrzahl  der  Bt'völkernng- 
lebt  von  ihr.  Den  Vorrang  behauptet  auch  jetzt  noch  die 
Viehzucht;  der  Reichthuili  des  Adels  besteht  vor  allem  in  un- 
g^uren  Heerden,  namentlich  von  Ziegen,  Schafen  und  Schwei^ 
nen  (§.  51).  Im  Flachiande  (z.  B.  in  Elis)  werden  auch 
grosse  Rinderbeerden  gehalten;  das  Rind  ist  das  Schlachtvieh 
der- yomehmen  und  der  grossen  Feste,  sonst  wird  es  vor 
allem  zur  Fädarbeit  gezflchtet  Zum  Transport  dienen  Esel 
und  Manltbiere;  Pferdezncht  kann  sich  nnr  in  den  grösseren 
Ebenen,  wie  in  Argos,  Elis,  Thessalien,  und  in  manchen  Ge- 
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bieten  Kleinasiens  auf  den  reichen  Adelshöfen  entwickeln  mid 
dient  fast  ausschliesslich  dem  Krieg  und  dem  Sport.  In 

den  zerrissenen  Gebirgen,  die  einen  grossen  Theil  Griechen- 
lands erfüllen,  ist  Ackerbau  in  grösserem  Umfang  kaum  mög- 
lich; dagegen  ist  er  in  den  Thälern  und  Ebenen  voll  ent* 
wickelt,  doch,  Mrie  es  scheint,  noch  ohne  eine  wesentliche  Be- 
schränkung der  Viehzucht  herbeizuführen.  Der  Ackerbau  ist 
sehr  extensiv;  zwar  kennt  schon  Homer  die  Düngung,  aber 
die  Felder  bleiben  durch  das  ganze  griechische  Alterthum  ein 
Jahr  um  das  andere  brach  liegen.  Gebaut  wird  vor  allem 
Spelt  (C«td)  und  Gerste  (äXfww^  xpt^)»  daneben  Weisen 
(zop(5<;).  Die  allgemeine  und  unentbehrliche  Ergänzung  der 
Brotnahrung  (aitoc)  bildet  der  Wein.  Viel&ch  wird  er  wohl 
an  den  Berghängen  und  zwischen  den  Feldern  gezogen: 
doch  ist  bereits  bei  Homer  eine  regelrechte,  eingehegte  und 
gepflegte  Weinpflanzung  ganz  gewöhnlich  (z.  B.  II.  I  579.  E 12S. 
£  561).  Auch  Gemüse-  und  Obstgärten  fehlen  nicht  (z.  B. 
II.  4»  257,  Od.  T  112).  Allmählich  kommt  dann  die  Gul- 
tur des  Feigen-  und  namentlich  des  Oelbaumes  auf.  Die 
ältere  Zeit  bezog,  wie  es  scheint,  ihr  Oel  aus  dem  Orient; 
dann  verbreitet  sich  die  Oelcultur  durch  ganz  Hellas  (bei 
Homer  zuerst  P  53,  dann  in  der  jungen  Stelle  von  den  Gärten 
des  Alkinoos  Od.  i)  116^  bei  Laertes  c»  246  ff.):  das  Oel  wird 
einer  der  unentbehrlichsten  xVrlikel  des  fiaiishaltes  sowohl 
für  die  Bereitung  der  Speisen  wie  für  die  Beleuclitung.  Durch 
den  Oeli)aum  sind  unfruchtbare  Gebiete,  wie  das  Binnenland 
von  Attika,  der  Gultur  erst  recht  erschlossen  worden. 

Im  allgemeinen  s.  BCcbsenschOtz ,  BesiU  und  Erwerb  im  griech. 
Alteribum  und  vor  allem  Hehn.  Culturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien.  —  Für  den  Wechsel 
von  Brache  und  Beetellang  Suidae  hti  nuki^^  &pe6v  (am  Lynas). 

240.  Neben  der  Landwurthschaft  beginnt  das  Gewerbe 

sich  zu  entwickeln.  Zwar  der  {gewöhnliche  Bedarf  des  Lebens 
wird  nieist  im  Flause  selbst  bi schafft,  namentlich  in  der  Gross- 
wirthschaft;  die  zahlreichen  Weiber  und  Mägde  auf  den  Herren- 
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höfen,  meist  kriegsgefanprene  Sklavinnen,  mahlen  das  Korn 
und  backen  das  Brot,  s]jinnen  und  wcbpn.    Aber  die  sess- 
halte  Cultur  füiirt  mit  Nothwcndigkeit  zur  Arbeitstheilung, 
aueb  bildet  sich  in  den  einzelnen  Gewerken  eine  stets  com- 
pUcirter  werdende  Technik,  deren  nur  der  gelernte  Hand- 
werker Herr  wird.    So  ist  denn  das  Handwerk  bei  Homer 
und  Ilesiod  offenbar  nuch  \\  eiter  aus^'obildet  als  in  der  myke- 
nischen  Epoche.    Zu  dem  Srlnniede  (/aAxsi»?),  der  ursprüng- 
lich in  Kupfer^  und  fidelmetallen  (Od.  t       XP^^^»  ^ 
als  x^xhtMbq  bezeichnet),  jetzt  aber  auch  in  Eisen  arbeitet 
—  eiserne  Waffen  sind  den  mittleren  und  jüngeren  Partien 
des  Epos  bereits  ganz  geläufig  —  und  seinem  Doppelgänger, 
dem  Thonarbeiter  (%6pa|i.s6i;),  kommt  der  Zimmermann  (tsxtwv), 
der  Häuser  und  Schiffe  baut.    Ferner  der  Lederarbeiter, 
(oxoTOcd(io<  U.  H  221),  der  z.  B«  Schilde  macht,  der  Bogner 
(xspaoföo?  ttKxm  II.  A  110),  die  Spinnerin  (II.  M  430)  u.  a. 
Soweit  diese  Ihuid werker   nicht  ihren   besonderen  Schutz- 
patron haben,  wie  die  Schmiede  den  Hcphaestos  (§.  70),  stehen 
sie  unter  dem  Schirm  der  werkthätigen  Göttin  Athene  (z.  B. 
der  Zimmerer,  der  den  Pflug  baut,  Hesiod  op.  4S0).  Zu  den 
Handwerkern  gehören  femer  die  Ausrufer  und  Boten  (»Herolde«, 
y.T,[/y/.£;),  dann  die  Aerzte,  deren  Schutzpatron  Asklepios  ist, 
die  Zcichendeuter  ( [xav:'.*;;) ,  dit   :iu^  dem  Vogeiflug  und  den 
Wunderzeichen  die  Zukunft  zu  erkunden  gelernt  haben  und 
bei  jedem  grösseren  Geschäft,  namentlich  aber  loei  allen  kriege- 
riachen  Unternehmungen,  unentbehrlidi  sind,  die  Traumdeuter 
(oveipoTtöXo! )  u.  ä.,  endlich  die  Sänger  (aoiooi),  die  von  Ort  zu 
Ort  ziehen  und  bei  allen  (Jaslmälern  und  Festen  willkoiiiinene 
Gaste  sind.    Auch  Musiker  (Mus.  ital.  II,  13U  in  Oaxos)  und 
Gaukler  (II.  O  680.  Od.  B  18)  sind  wohl  hier  zu  nennen.  Sie 
alle  sind  ^^lOi^oU  »Leute,  die  für  Jedermann,  nicht  für  sich 
selbst,  arbeiten«.  Zum  Theil  sind  sie  sehr  geschätzt,  erfahrene 
iiuumeister,  Schmiede,  Aerzte,  Selier,  Sänger,  erfreuen  sich 
weithin  grossen  Ansehens  und  werden  von  einem  Ort  zum 
andern  geholt;  aber  social  sind  sie  den  Besitzenden  nicht 
ebenbörtig,  sie  gehören  nicht  dem  herrschenden,  sondern  dem 
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abhängigen  Stande  an,  und  Jeder,  der  ein  Grundstück  sdn 

eigen  nennt,  sieht  voll  Selbstbewusstsein  auf  sie  herab. 

Im  allgemoinpn  Od.  p  38'-!  tl.  ti^  -j-äp  vr^  c,£'.vov  xa/.si  a/.Xoihv  ahxh^ 
liceX^u»  5XXov  Y  >  »•  (»^"^j  Ttiiv,  Ol  OTj^LiospY**'  saotv,  |jL<ivt'.v  ^  t-rjvrjpa  xancuv 

xXiQto'  j-e  liooTtöv  ETi'  ar£'!pova  f**''*^-  H»'siod  op.  25  xai  xspa)jLs6(  xtpapiei 
xotlet  xai  tsxtovi  Tiv.Tcuv  xat  mcy/cc  nTiu/m  *f\)"oveE'  xal  aotSo;  iioiZw.  Auch 
der  Bettler  betreibt  gewis«?ermassen  ein  Handwerk,  vgl.  Iros.  —  OT||iio5pY''; 
heisst  auch,  wer  ein  Werk  des  ö-rjfio?,  d.  h.  eine  staatliche  Aufgabe,  voll- 
zieht, t.  R  der  im  öffentlichen  Auftrag  entsandte  Herold  Od.  135» 
daher  als  Amtstitel  §,  227.  Auch  ein  ftdv:i<;  wif  Kalchas  ist  11.  A  80 
ein  Wrrj  x^P*'i<*f  nicht  zum  regierenden  .Stande  gehört;  die  weit'Me 
EntWickelung  der  Sage  hat  dann  seine  Gestalt  immer  mehr  zu  heben 
gesucht.  Natürlich  p-ab  es  aber  wie  adlige  Priesterfamiiien  auch  adlige 
Seher,  so  z,  B.  die  lamiden  in  Arkadien  und  Elis, 

Schifahrt,  Handel,  Verkehr. 

241.  Zu  diesen  Benifiszweigen  kommt  m  der  griechischen 

Welt  seit  Alters  der  Erwerb  durch  Seefahrt  und  Seehandel. 
Durch  die  Besetzung  der  Inseln  und  der  kleinasiatisehen  Küsten 
ist  seine  Entwickelung  wesentlich  gesteigert.  Die  Insefai  und 
Küstenplätze  sind  durch  ihre  Lage  darauf  angewiesen,  den 
Absatz  für  ül)erschüssige  Producte  über  See  zu  suchen  und, 
was  sie  brauchen,  von  dort  zu  holen;  und  auch  fijr  die 
KMstr'nfrcbiete  des  Ahilterlandes  liegen  die  bequemsten  Coni- 
municationswege  vielfach  auf  dem  Meere,  nicht  auf  dem  Fest- 
iande«  So  ist  Jeder  Ort,  dessen  Gebiet  das  Meer  berührt,  zu- 
gleich ein  Handelsplatz*  Einen  geschützten  Hafen  mit  sicherem 
Ankergrund  braucht  man  nicht,  felsige  Buchten  werden  ge- 
mieden; dage^'en  bedarf  man  eines  flachen  Strandes,  auf  den 
die  Schiffe,  meist  grosse  offene  Ruderboote  mit  50  oder  viel- 
mehr 52  Mann  Besatzung  (Od.  ^  35),  gezogen  werden  und 
gegen  Wind  und  Wellen  geschützt  liegen.  Da  weite  See- 
fahrten  möglichst  gemieden  werden  und  der  Kauffkhrer,  auch 
wenn  er  nicht  nur  Zwischenhandel  betreibt,  doch  möglichst 
zahlreiche  Orte  anläuft,  um  hier  seine  Waaren  feil  zu  bieten, 
so  gelangen  namentlich  die  verbindenden  Inseln,  wie  Cypern, 
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Rhodot,  Kreta,  zu  grosser  Badeatong  (§.  142.  178).  Daneben 
sind  die  Kfistenplfitze  Kleinasiras  and  auf  der  earopfikchen 
SeHe  Eoboeftt  Argoe,  in  älterer  Zeit  vielleicht  auch  Lakonien 
Haiqitsitie  des  Handels,  Selbständig  l)el)aupten  sich  neben 
den  Griedien  die  StSmme  des  Südwestens  Kleinasiens,  die 
Karer  und  Lykicr,  die  iliro  Küsten  fast  völlig  von  griechischen 
Niederlassun^ren  freigehalten  linlipn  und  mit  ihnen  in  Handel 
und  Seeraub  eifri«;  rivalisiron.  Alle  diese  Geljiete  sind  durch 
friedlichen  und  freundlichen  Verkehr  materiell  und  geistig  aufs 
engste  mit  einander  verbunden.  Im  gnecbischen  Epos,  welches 
Kreter  und  Lykler  und  die  Helden  von  Rhodos  und  Kos 
bald  als  Freonde,  liald  als  Feinde  mit  den  Heroen  der  klein* 
'  asiatischen  GriechenstSdte  und  des  Mutterlandes  kämpfen  l&sst 
und  ihre  Stammbäume  und  Eponymen  auf  das  mannigfachste 
mit  einander  ▼erschlingt,  tritt  uns  das  rege  Verkehrsieben, 
Tvelehes  im  griechischen  Mittelalter  namentlich  den  Süden  des 
uegaeiächen  Meeres  unifasste,  anscbaulicii  entgegen. 

An  der  späten  Stelle  II.  T  247  kommt  beraiU  eine  vrfiQ  Haxi(^9Q 
TOP,  —  Die  Rolle,  welche  die  Lykier  im  troischen  Epos  spielen  [sie  werden 
mit  ihrem  Heros  Paiuiaros  fin  Pinara,  Strahn  XIV,  3.  5)  und  ihrem  Fhissc 
Xanthos  sogar  direct  nach  Troas  versetzt],  ihre  Verhinduiig  cuil  Kreta 
u.  ä.  sind  bekannt.  Die  Karer  treten  etwas  metir  zurück,  doch  j^retfen 
die  kretischen  Gentiaiogien  vielfach  nach  der  karischen  Küste  hinüber. 

242.  Die  Seefahrer  sind  zunfichst  meist  Leute  aus  den 
niederen  Ständen,  die  keinen  Grundbesitz  haben  und  durdi 
die  Noth  gezwungen  sind,  die  Hühsalen  und  Gefahren  der 

Seefahrt  auf  sich  zu  nehmen,  um  sich  ihren  Unterhalt  zu  ver- 
dienen (vgl.  Hesiod  oj).  634.  646).  Die  ailli<.'en  Herren  fahren 
zwar  aucli  üIkt  See.  aher  in  dor  lU^rrl  wenigstens  nur  auf 
Kriegszügen  und  im  öffentlichen  Dienst  oder  in  Ausübung  des 
vornehmen  Geschäfts  des  Seeraubs.  Indessen  allmählich  be- 
ginnen auch  sie  sich  am  Handel  zu  betheiligen;  Terspricht  der- 
selbe doch  ganz  anderen  Gewinn,  als  der  £rtrag  der  Grund- 
stöcke zu  bieten  vermag.  S^  wesentlich  wird  auch  der  ge- 
ringe Umfang  der  Feldmark  in  den  Golonialstaaten  dabei 
mitgewirkt  haben,  der  sich  nur  ausnahmsweise  durch  glfickliche 
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Kämpfe  erweitern  Hess;  das  Anwachsen  der  Bevölkern ni?  wie 
des  Wohlstandes  drän^  zu  neuen  Erwerbszweigen.  Freilieh 
dass  der  Adlige  selbst,  sei  es  auf  eigene  Hand,  sei  es  inTer^ 
tundttng  mit  einem  gewandten  Geschäftsmanne,  etwa  eniein 
Phoenlker  (Od.  i  288),  auf  Handel  aosf&hrt,  wird  noch  lange 
die  Ausnahme  gebildet  haben;  das  Handeln ,  Feilsehen  und 
BetnU'on  ist  eine  unedle  Beschäftigung  (Od.  r>  101  ff.).  In 
der  Regel  haben  wir  uns  vielmehr  die  Adligen  al«  Schiffs- 
rheder zu  denken,  für  deren  Reciinun^  gewandte  Kapitäne 
die  Geschätte  i>etreiben.  Ihr  grosser  Besitz  und  die  zahlreichen 
Hände ,  die  ihnen  zur  Verfügung  Ptehn ,  ermöglichen  ihnen 
die  Ausrüstung  der  Schüfe.  Dadareh  verändert  sich  allmählich 
die  Gestalt  des  Gemeinwesens;  der  Besitz  an  Land  und  Vieh 
bildet  wohl  noch  die  Grundlage  der  Addsmaeht,  aber  er  tritt 
m  den  Hintergrund  gegenüber  dem  durch  Handel  erworbenen 
Reicbthum,  die  obmmerciellen  Interessen  werden  Torfaerrschend. 
Derartige  Zustände  herrschten  in  manclien  ionischen  Städten 
bereits  im  iu  hten  Jahrhundert:  die  Schilderung  der  Phaeaken- 
staill  in  der  Odyssee  setzt  sie  voraus,  si»'  kann  nur  als  Gegen- 
bild realer  Verhältnisse,  wie  sie  z.  B.  in  Miiet  bestehen  nioeh- 
ten,  verstanden  werden.  In  diesen  Zusammenhang  gelM>rt 
jedenfalls  auch  die  in  Milet  wie  in  Ghalkis  vorkommende  Be- 
zeichnung einer  Adelsfaction  (?)  als  aetva&TM,  die  freilich  räthsel- 
hafl  genug  ist  —  nach  Plutarch  hätte  man  in  Milet  die  regie- 
renden Adligen  so  genannt,  weil  sie  bei  wichtigen  Berathungen 
weit  aaCs  Meer  hinausftdiren. 

In  den  ^pfOL  des  Boooters  Hesiod  sieht  dio  ScIiiCfabrt  bereitä  als 
zweiter  berechtigter,  weuu  aucb  unsicherer  uad  dahor  weniger  geachteter 
Erwerbszweig  uebea  dem  Ackerbau,  die  Handwerker  kommen  fOr  ihn 
niebt  in  Betracht  Ygl.  auch  Od.  p  288.  &MvedteeR  ia  Milet  Plnl.  qs« 
Sr.  88;  in  Gbalkis  lOA.  87S. 

243.  Bald  I  ii  in  en  die  Seefahrten  über  die  Grenzen  d^ 
griechischen  Weit  hinaus.  Der  Blüthezeit  des  Epos,  dem 
9.  und  8.  Jahrhundert,  smd  nicht  nur  alle  Küsten  des  aegaei* 
sehen  Meers  genau  bekannt,  sondem  auch  die  Meerengen 
und  der  Emgang  des  schwarzen  Meers.  Alle  Kästenstftmme 
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werden  im  Epe»  genannt,  im  Norden  die  Thraker  mit  den 
Ckonen  und  Paeonem  und  hinter  ihnen  die  Myser  und  die 
»roesemelkenden  Milchesserc  (fl.  N  5),  d.  h.  die  Nomaden  des 
Donautieflandes,  an  der  Ueinasiatiscboi  Käste  j^iseits  der 
Troer  die  Phryger  von  Aakanlen  (N  798,  der  Ebene  nördlieh 
wom  mysiscben  Olymp)  nnd  am  Sangarios  (F  187.  D  719)  and 
die  Myser  (bei  Kios),  dann  die  Paphlagonen  und  die  rathselhaCton 
Älizonen.  Von  den  langen  Tagen  des  südlichen  Rii<sl;iuds 
(Od.  %  82  fT.  bei  den  Laestrygoneu)  und  den  hier  hausenden 
Kimmeriern  (Od.  X  14)  hat  man  bereits  Kunde.  Freilich  ist 
sie  verschwommen  genug.  Die  Kimmerier  denkt  man  sieh 
in  ewiger  Dämmerung  wohnend,  jenseits  des  Sonnenaufgangs; 
▼on  einer  Kenntniss  der  Donau  (zuerst  Hesiod  Tbeog.  339, 
ebenso  der  Phasis),  der  sfldmssischen  Ströme,  des  Phasis,  der 
Ostkflsten,  findet  sieh  keine  Spur.  Auch  denkt  man  sich  das 
schwarze  Heer  nicht  geschlossen;  eine  gefahrvolle,  durch  be- 
wegliche Felsen  gebildete  En?re  (die  Flankten,  Od.  |i.  59  ff.) 
bildet  im  Norden  die  Verbindung  mit  der  Wealsee,  so  dass  die 
Balkan]iall)insel  rings  vom  Moer  umflossen  gedacht  wird.  — 
Im  Südosten  ist  die  rege  W'rbinchHij?  mit  Cypern  nrui  der 
syriscii-phoenikischen  Küste  niemals  unterbrochen  worden; 
die  Vorstellung  von  Seefahrten  nach  Sidon  ist  der  homerischen 
Welt  ganz  geläufig.  Uro  so  stärker  tritt  das  Dunkel  hervor^ 
in  dem  der  ganze  Westen  liegt;  jenseits  der  kephallenischen 
Inseln,  der  Thesproter  und  des  dodonaeischen  Orakels  in 
Epirus  hört  jede  Kunde  auf,  hier  beginnt  das  unendliche 
Meer  und  die  Fabelwelt.  Für  lonien  hat  diese  Ünkenntniss 
jedenfalls  noch  in]  achten  Jahrhundert  bestanden;  daraus  folgt 
aber  noch  nicht,  dass  nicht  weit  früher  ^chon  Schiffe  des 
Mutterlandes  über  Kephallenia  und  Ithaka  hinaus  nach  Korkyra, 
ja  nach  Italien  yorgedrungen  sind. 

Fflr  die  Verwerlliung  der  Angaben  der  Odyssee  ist  zu  beachten, 
dass  Odysseus'  Abenteuer  durch  die  Schlussbearbeilung  in  einen  ganz 
falschen,  dem  Wortlaut  der  Dichtung  3)  widersprechenden  Zusammen- 
hang  gebracht  tind;  vgl.  WiLAiiowin,  hom.  ünters.  165  9»  Die  ilttr» 
FamtDg  «etsi  die  Laestiygoneii  naoh  Kyzikw  (Quellfi  Aitakia  »  108» 
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vgl.  9R7;  vorher  abor  hnt  man  sie  viel  weiter  im  Xordpii,  im  Gebiet 
der  langen  Tage  [x  82  flf.J,  gedacht),  Alain  und  Kirke,  die  Kimmerier 
und  den  Hadeseingang  ins  schwarze  Meer.  Dieser  Theil  der  Odyc^jfus- 
erzahlungen  ist  der  älteren  Argoiiautensage  nachgebildet,  auf  die  Ibrt- 
wfihrund  angespielt,  aus  der  aber  Wiederholungen  vermieden  werden 
<(i  70);  daher  Ährt  Odjtarai  nidit  dunh  die  Ptaokten,  sondern  zwischen 
Skylla  und  Giiuybdis  (die  unprOngUeb  wohl  aneli  gana  andcnwo  8tt> 
dacht  warm)  ins  Wettmeer.  In  Folf»  der  aehhunradiietion  tind  dann 
K\Att  Hadateliigatig,  Siienan,  Skylla  und  Ghaiybdis  aowia  Thrinakia 
naeh  Italien  und  Sicilien  versetzt  worden.  —  Die  Kimmerier  sind  fOr 
Homer  SttXol  ßfoxoi  X  19  (bei  Kallinos  heissen  sie  oßptfiospYoi) ;  also  weiss 
der  Dichter  von  den  Kimmeriereinfällen  in  Kleinasien  noch  nichts,  son- 
dern kennt  rfa?  Volk  nnr  au?  verschwommener  Kunde.  Die  Steile  ist 
Also  beträchtlich  vor  700  v.  Chr.  gedichtet. 

244  Durch  diesen  Aufachwinig  der  grieebischen  Seefahrt 
ist  die  SteUung  der  Pboeniker  im  aega«iflcbeii  Meer  noch  weiter 
eingeschränkt  worden.  Zwar  an  sich  mag  die  Zahl  der  hier 
verkehrenden  phoenikischen  Schiffe  seit  der  ni3iLeni8chen  Z^t 
eher  zu-  als  abgenommen  haben,  aber  sowenig  die  Phoeniker 
noch  Stationen  und  })olitisclien  Kinfluss  besitzen,  sowenij^^  vi^- 
mögen  si(^  den  Handel  noch  zu  beherrschen.  Die  Waaren  de? 
Ostens  <ind  narfi  wie  vor  ein  selir  frcsuchter  Artikel,  die  An- 
kunft eines  phueinkischen  Kaut  fuhrers  wird  überall  mit  t'reu- 
den  begrüsst,  wenn  man  ihnen  auch  nls  Betrugern  und  Men- 
schen fängem  missiraut.  Zahlreiche  Bilder  derart  Joewahrt  die 
homerische  Dichtung,  Uire  technische  Uet>erlegenheit  haben 
die  Phoeniker  noch  lange  bewahrt,  sowohl  in  der  Schilfidirt 
wie  in  der  Industrie.  Silberne  sidonische  Mischkrflge,  kyprische 
Metallpanzer  mit  getriebener  Arbeit  sind  Prachtstficke,  die  kehi 
Grieche  schaffen  könnte  (A  24.  f  741.  9  618).  Auch  linnene 
Gewänder  uail  Decken  fPinD  griech.  yixvi\f  und  '/.ti>tbv,  also 
urspr.  yiO-wv,  o^övTj)  slamnien  aus  Phoenikien  und  sind  ur- 
sprünglich ein  Luxusartikel  vornehmer  Mnnner  und  Frauen. 
Die  gewöhnliche  Ti  acht  besteht  aus  Wolle  oder  Fellen.  Die 
Verarbeitung  des  Flachses  (Tgl.  die  Fischnetze  von  Xivov  £ 
487)  so  gut  wie  die  Purpurfftrbenei  haben  die  Griechen  von 
den  Phoenikem  gelernt;  etwa  seit  dem  siebenten  Jahrhundert 
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werden  nach  orienfaliscbem  Vorbild  auch  Panzerhemde  von 
Linnen  getragen.  Ebenso  ist  der  für  SchilEstaue  Terwertbale 
Papfyrasbast  (ß6ßXo(,  f  391)  aus  dem  Orient  eingeführt,  femer 
Elfenbein  und  Glas,  sowie  manche  Gi]ltoi|KflanzeD  und  Hans- 
thiere,  der  Pfau,  das  heilige  Thier  der  Hera  von  Samoe,  das 
Huhn,  die  Palme,  die  sich  am  Altar  Apollos  auf  Delos  erhebt 
(C  102.  hymn.  Apoll.  117;.  Auch  mit  den  andern  Nachbar- 
vr)lkern  besteht  reger  Verkehr.  Aus  Thrakien  bezieht  man 
Wein  (1  72.  t  197.  Archil.  fr.  2).  Schwerter  (X  r^^7.  808) 
und  Trinkbechpr  (il  234).  Lelihatter  nocli  sind  die  Boziehungon 
zwischen  den  kleinasiatischen  Griechen  und  ihrem  Hinteriande, 
dem  Reiche  der  Lyder  von  Sarde^  und  der  Phryger  im  San- 
gariosgebiet  (Midaeion,  Gordyaeion,  Kotyaeion,  Pessinus  u.  s.  w« 
vgl  I,  251.  399),  m  dem  die  Strasse  durch  das  Hermoe- 
thal und  über  den  Dindymos  hinaufführt,  mit  den  kariseben 
Dynasten  und  den  Phrygem  von  Eelaenae  an  den  Quellen 
des  Marsyas  und  Maeander.  Schon  um  700  weihte  der 
Phrvjjerkönig  Midas  spineii  Thron  nach  Delphi  (Ilerod.  1,  14); 
von  ihm  oder  einem  Namensvetter  wird  erzählt,  dass  er  die 
Tüciiter  des  Körii^'s  A;?amemnün  von  Kyuie  ^^eheiralhet  habe 
(Pollux  IX,  83),  und  in  dem  Inventar  kleiner  Gedichte,  das 
die  Sanger  vererbten  (§.  272),  befand  sich  ein  Epigramm 
auf  das  Gralxnal  eben  dieses  Königs,  Noch  deutlicher  tritt 
die  Wechselbeziehung  darin  hervor,  dass  alle  Kleinasiaten  die 
griechische  Schrift  angenommen  hahen,  während  die  Entwicfcs- 
lung  der  griechischen  Musik  you  Lydem  und  Phrygem  aub 
stärkste  heeinfiusst  wurde  und  phrygische  Sagengestalten,  wie 
Marsyas  und  Midas,  früh  in  die  griechische  Mythologie  Ein- 
gang fanden.  Auclj  manche  Knnstterti^'keit  haben  die  Griechen 
von  den  allen,  vielleicht  seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  orien- 
talischem Kinilus.s  unterwurl'enen  Culturvölkern  übernommen; 
so  verstelm  hei  Homer  maeonische  (lydische)  und  karische 
Weiber  (d.  h.  Sklavinnen),  mit  Purpur  auf  Elfenbein  zu  malen 
(A  141).  Die  jBeziehungen  der  roykenischen  Kunst  zur  klein- 
asiatischen  haben  wir  firuher  kennen  gelernt;  dieser  Zusammen- 
hang ist  auch  jetzt  nicht  unterbrochen  worden,  so  wenig  auch 
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die  dürftigen  Denkmäler  dieser  Epoche  ausreichen,  ihn  genauer 
SU  verfoJgen. 

Im  allgemeineii  T9I.  HiLBia,  die  homer.  Epen  ttis  den  Denkm.  er* 
llntort  Unneopaiiser  D.  B  529.  880.  ^Af^cTot  Ivm^^yr^y.zi  in  dem  Onkel 
AntboL  pal.  XIV,  7$  (Forach.  Ip  80).  GrabMhrift  des  Midu:  Fltlo  Piitedr. 
9MI>.  Berod,  vit.  Hom.  11.  Ueber  die  alte  UeiittsiatiselM  HaodeKistEasBe 
TOn  Satdes  durch  das  Hemiosthal  nach  Fteria,  die  spiter  durch  die 
MapRnderroute  Ober  Kelaenae  verdrängt  wird,  s.  Rausat,  earlj  historieal 
jrelaUooi  beiween  Phrygia  and  Gappadociaf  J.  R.  Asiat,  Soc.  1888» 

245.  Vor  allem  ahor  unist  Imngt  ein  reger  Verkehr  die 
ganze  griechische  Welt.  Schon  im  achten  Jahrhundert  kommt 
es  vor,  daff?  ein  Sohiiirr  aus  dem  aeolisctien  Kyme  sich 
mitten  in  Boeotien  in  Askra  auf  dem  Oobit  l  von  Thespiae 
niederläs^t  und  hier  Grundbesitz  erwirbt  (Hesiod.  op.  633  C); 
und  der  Fall  ist  off»ibar  nichts  ^ereiDzeltes  geweseD.  Den 
homerischen  Sängern  ist  das  Bild  des  wsitgereislen  Hannes 
ganz  geiftufig  (0  80  ff.).  Namentlich  aber  zeigen  die  Schilde- 
rungen der  S&nger  eine  Vertrautheit  mit  der  Geographie  so» 
wohl  des  Mutterlandes  wie  der  asiatischen  Welt,  die  hnmer 
aufs  neui'  Staunen  erregt  und  nur  dadurch  zu  tiki.iren  ist, 
da--  sie  weithin  durch  ganz  (rriechenland  herunj^'tkonunen 
sind.  Manche  S;in«?er  schildern  unzweifelhaft  Troja  ()(ier  Ithaka 
aus  eigener  Bekanntschaft  (so  der  Dichter  von  1* — X  uikI  der 
der  Telemachie),  .i?:dpre  sind  offenbar  nach  Cypern  gekommen, 
▼on  der  Gonfiguration  des  Pdoponnes  und  Mittelgriechenlands 
haben  sie  alle  eine  klare  Anschauung.  Innerhalb  des  aegaei- 
schan  Meeres  ist  dann,  doch  wohl  kaum  vor  dem  Ende  des 
achten  Jahrhunderts,  die  grosse  an  die  Ampbiktionie  von  Deioe 
(g.  285)  anknäpfende  Messe  das  eigentlidie  Centrum  dieses 
Verkehrs  geworden.  Bei  der  kleinen  Insel  versammeln  sich 
von  überall  her  die  lonirr  in  ihren  »sclilej)[)eitdrn  (lewändern-x 
(IXxsytttovs-;)  mit  Weib  und  Kind,  der  Hafen  lit-ud  voll  sehwei- 
beladener  Schiffe,  Fos;t?!piele ,  Gesang  und  Tanz  verherrlichen 
das  Fest  Apollos  (hymn.  Apoll.  29  IT.,  14<3  ff).  Sehr  wesent- 
lich wird  dieser  Jahrmarkt  zur  Ausgleichung  der  Gegensätze 
innerhalb  der  ionischen  Welt  und  zur  Assimilation  der  Dia- 
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lekte  des  ganzen  Gebiets  von  Atüka  und  Euboea  über  die 
Inseln  nach  dem  etgentlichen  lonien  hinüber  beigetragen 
haben. 

60  beKhivfrlioh  die  SebUtelirt  im  Alteithom  war,  so  darf  man 

doch  daa  Bild  daa  Seeverkalira  fai  dar  BUItlieaait  daa  Kpoa  dureh  dia 

Schilderunprrs  les  Schiffbruchs  der  von  Troja  zurückkehrenden  Flotta 
und  der  Irrfahrten  des  Odysseus  nicht  beeinflussen  lassen.  Diese  Dinge 
waren  von  der  Sage  gegeben;  zahlreiche  Stellen  zeipen,  das<?  in  Wirk- 
lichkeit eine  Fahrt  nach  Ai^frvpten"  oder  Plioenikien  oder  gar  über  das 
aegaetüche  Meer  nicbtä  besonders  iM:hvvieriges  war.  —  Die  lebendige  An- 
schauung  der  Geographie  Griechenlands  tritt  hesondem  deutlich  im 
Hyomus  auf  den  pytbischen  Apoll  hervor;  doch  treten  dem  unzählige 
gleichartige  StaUan  der  Epen  war  Seite,  bia  anf  den  SehüTskatalog  herab. 
Kleine  Tenehen  ddrfen  niefai  nrgiit  werden;  daa  Anfallende  iat  nieht 
ihr  Vorkommen,  aondem  ihre  Settenheit 

Sitten.  Festspiele. 

246.  In  Leben  und  Verkehr  des  griechischen  Hittelalters 
herrschen  die  festen  Formen  der  Convention,  denen  jedes  natur- 
wüchsige Vüli< ,  das  sich  zu  einer  ;:e\vissen  (  'ultiir  eriioben 
hat.  sirli  uiileiwirft  und  welche  noch  lieuti}:<'n  Tagi^s  den 
ganzen  Orient  beherrsclien.  Erwachsen  sind  sie  aus  f-in'-na 
Con]|»romiss  der  Ansprüche,  welche  jede  einzelne  Persöniicii- 
koit  erhebt,  und  der  mannigfachen  Rücksichten,  welche  sie  um 
sich  im  Leben  ZU  behaupten  fortwäiirend  gegen  Gleirli^^estellte 
und  Höherstehende  nehmen  muss.  Ihre  geschichtliche  Bedeu- 
tung aber  besteht  in  der  Zucht,  welche  sie  dem  Einzelnen 
auferlegen«  Sie  b&ndigen  die  ursprüngliche  Regelt  der  Sitten, 
sie  zwingen  die  gewaltige  Leidenschaft  nieder,  die  unter  ihrer 
Hülle  in  jedem  Einzelnen  tobt.  Freilich  nur  mit  Mühe  gelingt 
es,  den  hochfahrenden  Sinn  niederzuhalten;  stets  ist  jeder  be- 
reit, zu  den  Waffen  zu  greifen,  die  Verletzung  seiner  Inleres-^en 
oder  «einer  Ehn'  durdi  Blut  ztt  sühnen  —  denn  Niemand 
sieht  in  dem  Mord  ein  Verbreclien,  nur  der  Blutrache  muss 
sich  der  Thäter.  auch  wenn  ein  Zufall  ihn  zum  Mörder  machte, 
sdüeunigst  durch  die  Flucht  entziehen.  Sind  dl*-  Schranken 
einmal  durchbrochen  oder  ist  ehi  Todfeind  niedergeworfen, 
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80  bricht  wohl  die  natürliche  Wildheit  mit  turchtbarster  Ge- 
waltsamkeit hervor  (z.  B.  II.  A  oder  N  2U2.    X  345  ff. 
I  458).  Durch  die  Herrschaft  des  Adels  wird  die  Convention 
noch  gesteigert;  der  Verkehr  dar  homerischen  Helden  bewegt 
sich  in  den  Formen  einer  gemessenen  Höflichkeit,  die  an  den 
Orient  erinnert «  wenn  gleich  anch  hior  schon  die  der  ge- 
rhigeroa  DnrehbUdong  und  Unifonnität  der  Cultur  entsprechende 
grössere  Freiheit  und  Beweglichkeit  der  europäischen  Völker 
hervortritt:  die  Formen  sind  weder  so  fest  noch  so  knechtisch 
wie  bei  den  asiiilischen  Gultui vr^lkern.  Dem  Wesen  des  Adels 
entspricht  es.  dass  er  seinen  Wohlstand  und  seuie  Macht  auch 
äusserlich  zur  Schau  zu  stellen  liebt  und  einen  reichen  be- 
haglichen Liixns  entfaltet.  Der  Adlige  erscheint  in  glänzenden 
Waffen,  mit  zahlreichem  Gefolge,  hält  prächtige  Rosse,  Jagd- 
nnd  Sdiosshunde  (p  310).   Wo  ilm  nicht  der  Krieg  oder 
seine  eigenen  Geschäfte  in  Ansprach  nehmen  —  die  im  realen 
Leben  eine  wdt  grossere  Rolle  gespielt  haben,  als  im  Ideal- 
bilde des  Epos  — ,  föhrt  er  zusammen  mit  semm  Standes» 
genossen  vor  den  Augen  der  Menge  ein  behagliches  Genussleben: 
ein  Gela^'e  Iblgt  dem  andern,  gewürzt  durch  Gesang  und  'J\an/, 
die  von  berulsmässigen  Sängern  und  Tänzern  vorgehihrt  wer- 
den.   \'or  allem  aber  beim  Begräbniss  entfaltet  sich  der  volle 
Glanz  des  lierrschenden  Standes;  da  jetzt  alle  Sehranken  ge- 
fallen sind,  kann  dem  Todten  noch  reicher  als  dem  Lebenden 
gegeben  werden,  was  ihm  zusteht.  Die  Frauen  und  Sklavuinen, 
auidi  gemiethete  Trauerweiber,  erheben  die  Todtenkiage,  alle 
Verwandten  und  Genossen  strömen  zur  Feier  herbei,  prächtig 
erbebt  sich  der  Scheiterhaufen,  reiche  Gaben  werden  dein 
Todten  mitgegeben;  an  die  Bestattmig  sehliessen  sieb  Wett- 
spiele in  allen  adligen  Künsten,  zu  denen  kostbare  Preise  aus- 
gesetzt werden. 

Mit  den  homeriscbeu  ScbUdenrngen  der  Leiebenbeetattung  (z.  B. 
n  456.  S  28.  V.  fi  720  ff.;  fenier  die  &»Xa  UA  IltXtf  Simon,  fr.  58. 
die  Leichenfeier  dee  Ampbidamas  Heetod  op.  654  o.  a.)  sind  die  Dar- 
steUungen  der  IHpyloiiTaflen  und  die  sotonischen  und  eoiutigeo  Laxot- 
geeeti»  lu  veigleichen« 
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247.  Wie  im  MfttelftHer  die  Turnieiei  so  werden  in 
GriedieDland  die  Wettspide  der  ideale  Mitteipnnkt  des  Lebens 
des  Äd^,  die  Ergftnzung  und  das  Gegenstftdr  seiner  Thfttig- 

keit  im  Kriege  und  im  Staatsleben.  Kraft  und  Ausbildung' 
des  Körpers,  Uebung  in  dvn  Waffen,  Schönheit  und  Schnellig- 
keit der  Gespanne  konnnen  hier  zur  vollen  Geltung:  hier  ent- 
scheidet nicht  der  Zufall  de?  Kriegs,  sondern  Kraft  und 
Tüchtigkeit.  Der  Wettkatnpf  ist  nicht  nur  das  Gegenbild, 
sondern  das  verklärte  Abbild  des  Kriegs;  ständig  wächst  daher 
das  Ansehen  des  in  ihm  gewonnenen  Siegespreiaes.  Die  Iuh 
merleehe  Dichtong  kennt  Wettspiele  nnr  be!  Leichenfeiem : 
Wagenrennen,  Faustkami^,  Rhigkampf,  Wettiauf,  Speerkampf 
folgen  hier  auf  einander  (jp  621.  634  C),  andere  Wettkämpfe, 
wie  der  DIscuswarf  ond  der  Speerwurf,  können  hinzutreten. 
Frühzeitig  haben  sich  cunh  1 'reise  für  Sänger  und  Tänzer  an- 
geschlossen (Hesiod.  op.  t)r»4,  vgl.  hyinn.  Ap.  149).  Seit  dem 
achten  Jahrhundert  koninien  dann  auch  Wettspiele  zu  Ehren 
der  Götter  auf.  Das  älteste  uns  bekannte  ist  der  alle  vier 
Jalure  im  Dienst  des  Zeus  von  Olympia  von  den  £Üern  und 
ihren  Nachbarn  begangene  Wettlauf  (§.  235),  in  dem  die 
Sieger  seit  dem  Jaiire  776  aufj^eeeichnet  sind  —  das  Fest 
übst  Termnthüeh  schon  weit  ätter.  Auch  beim  Apollofest  auf 
Delos  werden  Wettspiele  gefeiert  und  auch  Feiern  wie  die 
Lykaeen  m  Arkadien  und  die  Neroeen  in  Argolis  mögen  ziem- 
lich hoch  hinaufreichen.  Daran  schliessen  sich  dann  seit  dem 
siebenten  Jahi  huiulcrt  zaliheiche  neue  Stiftungen  theils  loculen, 
tbeüs  universellen  Charakters. 

Stimbo  Vm,  8«  80  wtä  81  tä  Tpwxä  ^  ob%  r^. 
o&K  IvSotoc  .  .  .  o&tt  }>i|iyv{tat  to6i«»v  *0)fct)pO{  o68iv6Cy        itipoiy  ttviftv 
(nwoftanp.  Gitebiebte  der  olympischen  Spiele:  Als Begrflnder 

und  Ordner  ihrer  Satzungen,  namentlich  des  während  derselben  herr- 
eebeoden  GottesMedens  (n»x«f(a)i  gilt  Ipbitoe,  König  von  Elia  (§.  186); 
'  eine  alte  von  Aristoteles  zuerst  herangezogene  diskusförmige  Stiflungs- 
inschrifl  nannte  neben  ihm  den  Lykurjjos  (rA  '^h/  ^ap  M'^pitf;»  "•>vax}i.aoai 

xoX  'ApiatoteXfji;  6  fiCKozo-fO^,  rtv.n'rp'.'yy  rrjvoa^ptptov  löv  "'Ohmi^i'/zi  ^'.-jxov, 
iv  ui  Touvopn  xoö  \oTiuaö^'(oo  '>i'XwOiCsxc»t  xata'js'jpajijuvov  l'lut.  Ljrk.  1). 
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Natilrlich  verstand  man  daiunler  den  Spartaner  und  röcktf-  idtuer  ent 
weder  diesen  bis  Ul.  1  hinab  oder  den  Iphitos  in  die  Zf  it  <]<  s  Lykui^o- 
hinauf,  so  da<s  die  von  ihm  t;estiftele  Olympien fi  n  t  i-Uva  ein  Jahr- 
hundert vor  die  erste  aufgezeiclinele  von  77G,  den  Sieg  de>  Kuroibo5,  geseilt 
wurde  (s.  Eii«eh.  cliron.  I,  \9'A]:  Tirnrü  i>>  lialf  sich  mit  «1er  Annahme  von 
zwei  Lykurgen  (IMul.  Lyk.  Ii.  in  W  irkHchk«Mt  kann  der  olympische 
Lykurg  nicliL  der  Spartaner  sein,  da  Spartannr  erst  seit  Ol.  15,  nacb  d»>r 
Besiegung  Messeniens,  unter  den  Siegern  erseii^inen.  Iphitos  und  Lykai^fo^ 
sind  nicht  historische  Gestallen,  sondern  die  sagenberöhmten  Landes- 
beroen  (Lykurgo>  der  Arkader  H  142;  über  Iphitos  §.  186A.),  denen  man 
die  Festwatzungen  /.uschreiht  (  Wilamowitz,  Honi.  UuNts  9s4),  Daneben 
wird  der  Agon  auf  den  gefeierten  Gott  Zeus  Sf  lh^t  ^^^einen  Sieg  über 
Kronos  Taus.  V,  7.  101  zurückgefOlirt.  Ebenso  sind  die  Lykaeeu  in  Ar- 
kadien eine  Stiftung  des  Zeus  (Paus.  Y III,  2.  2)  oder  des  Lykaon  (=Lykuri:os); 
auch  die  Stiftung  eines  dritten  Zeusfestes,  der  Nemeen,  wird  aut  Lvkur^os. 
den  Vater  des  Ophelias  =  Archemoros,  zurückgeführt  (Apoliudor  1,  \k  14. 
III,  6,  4.  Paus.  II,  15.  3).  Vgl.  auch  Forsch.  I,  2S1.  —  Nehen  diesen 
Localtraditiunen  steht  die  dichterische  Stiftungsgeschichte,  nach  der 
Uenoinao.^,  Pelops  und  vor  allem  Herakles  (so  rin  lar  i  den  Agon  ein* 
gesetzt  haben.  I  m  die  Traditionen  au-^zugleirbfu  und  die  Stiftung  durch 
Herakles  festzuhalten,  wird  seit  dem  4.  .ialiiliuudert  als  der  eigentliche 
Gründer  der  idaeische  Daktyle  Herakles  bezeichnet  (so  schon  Deiaon  fr.  4 
und  dann  alle  Späteren).  Das  ist  vielh'icht  bereits  eine  Erfindung  des 
Hippias  von  Elis,  der  zuerst  die  Olympionikenliste  herausgab  und  com- 
mentirte  (Flut.  Nnma  1).  Die  Ansätze  zu  weiteren  Ausschmflrkiingen 
gehen  vielleicht  auch  auf  ihn  zurück  (Trieber,  Berichte  des  Ireita  deut- 
schen HüchstifLs  1889.  Heft  2,  S.  133,  und  dazu  m.  Forsch.  I,  241  f.). 
so  die  aller  Geschichte  ins  Gesiclit  schlagende  Behauptung,  Elis  sei  als 
heiliges  Land  anerkauut  und  habe  keine  Kriege  geführt  (Epboros  bei 
Slrabo  VIII,  3.  Diod.  VIII,  1).  Spätere  Darstellungen:  Slrabo  VIII. 
3.  30,  Pausan.  V,  7.  6-9,  2  (vgl.  V,  4).  VI,  22,  Phlegon  fr.  1,  Euseb. 
I,  rjl  ff.  mit  der  aus  Alinanus  enlnoninieiien  Liste  der  Olympioniken. 
Natörlich  hat  jeder  Chronograph  öher  sie  gehandelt.  Zur  Ki  ii  k  s.  §.  343A. 
Für  die  Geschichte  der  Aguiiistik  hat  Aristoteles  die  uiympjoaikenliite 
bearbeitet. 

Kunst. 

248.  Grosse  Monumente  nach  Art  der  mykenischen  Zeit  hat 
das  griechische  Mittelalter,  seiner  staatlichen  und  socialen  Zer- 
splitterung entsprechend,  nicht  geschaffen.  Wohl  mögen  ein» 
zelne  Festungsmau^  einfacher  polygonaler  Bauart  ihm  an- 


Digitized  by  Google 


Die  dympiaehiii  Spiele.  Der  geometritebe  StiL 


375 


gefadren,  ^  hier  ist  eine  genaoere  Datirun^  meist  umnOi^tdit 
nur  die  Verwendong  7cm  Ueberkragungen  an  SteUe  Ton  Qe- 
"wOIben,  nie  sie  die  Thore  der  Fdsenburg  AltsniTrna  und  das 
auf  dem  Friedhof  vor  derselben  liegende  sogenannte  Tantalos- 
grab  zeigen  (§.  150  A),  weisen  auf  höheres  AHer.  In  der  Regel 
aber  begnügt  man  sicli  mit  EnlwälK-n  und  Palissaden  —  auch 
die  Phaeakenstadt  scheint  niclit  anders  befesti^4  (tj  44);  die 
mei>l'  11  An,sit'(lliin;.'('n  abtr  sind  ollone  Ort»*  (§.  193).  Das 
Schema  der  mykenischen  Paläste  liegt  auch  den  homerischen 
Herrscherhäusern  zu  Grunde.  Im  allgemeinen  aber  sterben 
auch  in  der  Kunst  die  Formen  der  mykenischen  Zeit  ab 
(§.  184).  In  der  Deooration  der  GeAsse,  die  auch  hier  onsaia 
Hauptquelle  bilden,  wird  die  reiche  Fülle  der  mykenischen 
Malerei  durch  Unförmige  Muster  linearer  Natur  verdr&ngt, 
die  nicht  wie  jene  im  Metallstil,  sondern  im  Geflecht  der  Körbe 
und  im  Gewebe  der  Teppiche  und  Gewftnder  ihr  Vorbild  haben. 
Die  Flächen  werden  schematisch  eingetheilt,  Maeander-  und 
Zickzacklinien,  Haiiieii,  ITukenkreiize,  c^ncenli jaelic  Krei?e 
(vgl.  II.  A  -VX)  sind  seine  llanptmotive.  Pllanzonornamente 
werden  nur  selten  verwendet,  wohl  aber  Wasservogel,  Rehe, 
Pferde,  Hunde  u.  a.  Auch  Darstellungen  aus  dem  Leben  sind 
auf  den  Feldern  der  Gefasse  nicht  selten:  Wagenreiben,  Kampf- 
scenen,  LeichensAge,  Schiffe.  In  ihnen  zeigt  sich  die  Nach- 
wirkung und  Weiterbildung  der  Darstellungen  der  mykenischen 
Zeit,  aber  in  greisenhafter  Erstarrung;  die  Figuren  sind  dem 
geometrischen  Schema  angefnsst,  alles  Ist  steif  und  eckig  und 
ganz  conventioneil  behandelt,  der  Versuch,  sie  lebenswahr  zu 
gestalleii,  fast  absichtlich  vermieden.  Den  gleichen  Churakter 
trag-en  die  Tliiere,  Wappen  und  menschlichen  Figuren  aus  Thon 
und  Metall,  die  namentlich  als  Weih^^eschenke  angefertigt  wur- 
den und  zahlreich  in  den  tiefsten  Schichten  von  Olympia,  aber 
auch  auf  Rhodos,  Cypern  und  sonst  gefunden  sind.  Zu  fragen, 
wo  dieser  geometrische  Stil  entstanden  ist,  ist  aussichtskM. 
Er  ist  die  Kunstform  einer  Zeit,  in  der  eme  alte  Gultur  sieh 
zersetzt  hat  und  eine  neue  in  der  Bildung  begriffen  ist,  durch- 
aus vergleichbar  der  christlich-byzantinischen  Kunst  des  ab- 
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gestorbenen  Alterthunis.  Er  ist  mit  inauni^^raclien  localen 
Variationen  in  ganz  Griechenland  zur  Herrschaft  gelangt ,  m 
Aitika  und  ßoeotien  wie  in  Olympia;  in  Tiryns  und  Mykene 
tritt  er  neben  den  Ausläufern  des  roykenischen  Stüs  auf. 
Ebenso  findet  er  sich  auf  Kreta  und  Rhodos,  in  Karten,  anf 
Cypern,  in  Plioenikien  und  Assyrien;  gleichzeitig  ist  er  in 
Italien  aus  localen  Wurzeln  zu  einer  eigenartigen  und  sell>- 
ständigen  Weiterentwickelung  erwachsen  (§.  324). 

Im  allgemeinen  vgl.  Helbig,  das  liomer.  Epos  aus  den  Deiikm.  er- 
lEutert.  —  Eine  eini|K'ermassen  erschöpfende  und  für  den  Historiker  ver- 
werf hhare  Behanillun^  des  geometrischt-n  Stils  fehlt;  zur  Orientirimg 
\  ,  fi'  HPKx  in  Baumeister  s.  Üenkmülern  des  olass.  Alt.  Art,  Vasenkunde,  Die 
(lojtliuverse  über  seinen  ürspnm^  §.  184.  firundlet?end  Conze,  Anfange  der 
griech.  Kunst,  Ber.  Wien.  Ak.  04,  1870  (:^.  184).  Dipylonvasen:  Hirschkeu), 
Annali  dell'  In-^t.  1872  u.a.  Bühlau,  frühaltische  Vasen,  Arch.  Jahrb. II.  Für 
Olympia  Furi  wä.nglihi,  Bronzen  von  Olympia  f=T  Olympia  Bd.  IV;  früher 
Abh.  Berl.  Ak.  1879).  Geometrische  Va^en  linden  sich  in  Tiryns  viel- 
fach, in  Mykenae  namentlich  im  Dromos  der  Kuppelgräber;  in  Thessalien 
MAI.  IX,  IKJ.  XIV,  266;  auf  Kreta  MAI.  XI,  Taf.  4  ii.  a.,  iu  karis^chen 
Gräbern  bei  Halikarnass  Patox,  J.  Hell.  Sind,  VIII,  09  ff.,  vgl.  üCmmllr 
MAI.  XIII,  273,  auf  Cypern  in  zalilreichen  Exemplaren,  in  PhoenikKu 
und  Palaestina  Perrot  et  Chiiiez.  bist,  de  Karl  III,  609  f.  IV,  456-,  auf 
Thonscherben  von  Ninive  ib.  II,  714  f.  Für  Cypern  s.  die  zahlreichen 
Abbildungen  bei  Ces.nola-Stern.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  wie  die  alten 
Gefässfonnen  hier  vielfach  beibehalten,  aber  jetil  geometrisch  decorirt 
werden;  z.B.  Taf.  XIII,  XV.  Für  ivameiros  (§.249)  vgl.  DCmmler,  Arch. 
Jahrb.  VI,  268. 

249.  Wenn  so  der  geometrische  Stil  die  eigentliche  Sig- 
natur der  Epoche  bildet,  su  >f(/.t  sich  daneben  die  ältere  Kunst- 
weise, wenn  auch  vielfach  verändert  und  von  ihm  beeinflussl, 
namentiich  auf  den  Inseln  und  in  Kieinasien  fort.  Hier  geht 
auch  der  Zusammenhang  mit  dem  Orient,  der  die  mykenische 
Epoche  charakterisirt,  niemals  Terloren,  man  bleibt  in  Fühlung 
sowohl  mit  der  phocnikischen  wie  mit  der  kleinasiatischen 
Kunst  und  durch  beide  mit  Aeg-yjAen  und  dem  assyrisch- 
chetitischen  Kunstgebiet.  Daher  bleiben  hier  die  alten  Motive 
geläufig,  Pflanzenornamente,  Rosetten,  Greifen,  wappenartig 
zu  Seiten  einer  Säule  aufspringende  Thiere,  Löwen  tiieüs  in 
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Reihen  einherschreilend ,  theils  Rinder  oder  Hirsche  ver- 
schlingend (Vgl.  1  579),  säugende  und  jagende  Thiere  (vgl, 
T  228)»  Auch  KampfiMcoen  (fgl.  F  127.  £  744),  Proeeasionen, 
Tänze  (vgl.  2  590)  woden  daigestellt,  ähnlich  wie  aof  den 
geometriscbeii  Gefitosen.  In  der  Plastik  finden  sich  nach  wie 
▼or  die  aegyptisirenden  Arbeiten  in  Glas  und  £lfenbetn,  das 
auch  zum  Schmudc  der  Waffen,  Sessel,  Häuser  verwendet 
wird  (vgl.  A  142.  ^  73.  d  404.  t  55),  die  Darstellungen  der 
sitzenden  wn  der  nackten  GöLtia  der  Zeugung,  die  häulig 
auch  mit  einem  Kinde  an  der  Brust  gebiide't  wird.  Auf 
Gypern  und  Rhodos  entwickelt  sich  eine  Gefassilecoralion, 
welche  diese  Elemente  mit  den  geometrisctien  verbindet  und 
namentlich  pflanzliche  Elemente ,  Knospen,  Lotosbläthen, 
Ranken  mit  Vorliebe  Terwendet;  der  Fuss  der  Vase  wird  hier 
woU  mit  einem  BlCithenkdcbe  geschmückt.  Neue  aus  dem 
Orient  übernommene  Typen  treten  hinzu,  die  dann  so  gut 
wie  die  bereits  in  der  mykeniscfaen  Z^t  Angeführten  im  Mythus 
untergebracht  und  gedeutet  werden,  so  die  Fratze  des  Gorgo- 
kopfes  (K  711.  A  vgl.  S  349.  X  B.'M),  die  aus  dem  von 
den  Phoenikern  adoptirten  und  viel  verwendeten  lies.ilypus 
(§.  112)  umjj^ebildet  ist  und  an  Schild  und  Panzei-  und  auch 
sonst  zur  Abwendung  des  bösen  Blicks  häutig  angebracht 
wird,  die  Cliiraaira  (irpöoi>E  )itov,  Stti^sv  Spdxwv,  jiiaoirj 
XtiLAHMt  Z  181  [Tgl.  n  328.  Hesiod.  theog.  319],  wo  deutlich 
hcfTortriit,  dass  der  Typus  übernommen,  die  Deutung  nacb- 
trüi^ich  dazu  geschaifen  ist),  vielleicbt  auch  die  mehrküpfige 
Schlange  (A  39),  der  vielköpfige  Hadeshund  Kerberos  (Hesiod. 
theog.  311  ÄsvTTfjxovToxifaXoc;  einen  dreiköpfigen  Hund  In  der 
Unterwelt  kennen  auch  die  Aegypterj  n.  a.  Mit  dem  Empor- 
kommen der  assyrischen  Macht  im  neunten  Jahrhundert  be- 
ginnt auch  ein  directer  Einüuss  der  assyrischen  Kunst  zun.n  h  t 
auf  Phoenikien  und  von  da  auf  Griechenland  sich  o^eltend  zu 
machen  (I,  409);  assyrisirende  Königs-  und  Triestergestalten 
mit  gedrungenen  Körpern  und  langen  stilisirten  Barten,  zum 
Thefl  im  Kampf  mit  Löwen  und  Ungeheuern,  Einhörner  u.  a. 
treten  in  den  Kunstwerken  ron  Gypern  und  Kreta  auf.  Ueber- 
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Mri^end  aber  ist  hier  noch  der  apf^yptisirende  Liülluss.  Wie 
die  phoenikiöche  ivurist  mit  Vorliebe  Metall-sclialen  vort'erügt 
und  nach  Ninive  (I,  198)  wie  im  Westen  bis  nacb  Hallen  hin 
Yertreibt,  die  nach  aegyptischen  Mustern,  treilicli  nicht  ohne 
vielfache  Entstellungen;  gearbeitet  sind,  so  finden  sich  aegypti- 
sirende  Darstellungen,  Schalen,  Becher,  Schilde  in  grosser  Zahl 
auf  Gypern  und  Kreta,  daneben  aegypUsche  Götterflguren  in 
Edelmetall,  Glas  und  Thcm  (namentlich  in  Eameiroe  auf 
Rhodos).  Hier  wie  bei  den  assyrisirenden  Kunstwerk«!  ist 
oft  schwer  zu  entscheiden,  ob  wir  es  mit  phoenikischen  oder 
mit.  griechischen  i*roducten  zu  tluin  haben.  Auch  ins  Mutter- 
land dringt  dieser  Stil  hiiüiber.  theils  in  Iniportarlikehi,  llieils 
in  Naclialnnunj^'en.  Die  sogenannten  pmh iki )i  iiitl u-rhen  Vas(>n, 
deren  l<'ai)rikation  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinaufragt  und 
deren  Ueimaih  vielJeicht  Chalkts  ist,  sind  ans  ihm  erwachsen. 

Vielfach  hält  man  die  hier  besprochenen  Werke  für  orientalisch 
(tpeciell  phoenikisch).  Das  wird  nur  in  dem  Sinne  riehlig  sein«  daM 
hier  die  N  erhiiHlun^  idII  dem  (»rieiit  nicht  verloren  ist.  —  Neben  den 
kypri^clien  Fanden  kotninl  vor  allem  die  Nekropole  von  Kameiros  auf 
Rhodos  in  Betracht.  Saizmann,  N^cropole  de  Cameiros.  Lö.-chckf.  MAI. 
V,  380.  VI,  1.  DfMMi.KR,  Arch.  Jalirb.  VI,  2W  ff.,  mit  zahheirhen  aeg-yp- 
tisirenden  Übjecten  in  Metall  und  Glas  und  Vasen  theils  in  dem  oben 
bezdichneten  orieat«U««lieii,  thells  im  gttometriichoQ  Stil.  Eim  iiManiineii» 
ftMt&dtt  ttrehlologiwhe  VerarbeUoiig  fehlt  ginslleh}  die  x.  B.  von  LtacHCKK 
MAI.  TI,  1  ff.  vertretene  Annahme,  hier  habe  eine  pboenUciaehe  Aneied- 
hing  bis  Ins  achte  Jahrhundert  bestanden.  Behebt  mir  nnbereehtifl. 
PQr  Kreta  kommt  namentlich  der  grosse  Fund  von  Bronzeschildern, 
Schalen  nnd  kleineren  Objecten  aus  der  Grotte  des  ida^sehen  Zeus  in 
Betracht,  der  dieser  Zeit  angehört,  publicirt  von  Halbhkrr  und  Oasi, 
Mii*5eo  Ital.  II,  vgl.  TRENDELEMirno,  Arch.  Anz.  1890,  22.  Daneben  stehen 
hier  wie  liheiall  Figuren  des  geometrischen  Stils.  Der  orientaiisirende 
Stil  ist  bis  nach  Olympia  vorgedrungen,  «.  FrnTwÄM.rEH,  (ilvmfiia  IV, 
S.  98  ff.  Taf.  i>l.  —  Wenn  die  von  Hamsay,  a  study  of  Phrygiaii  art, 
J.  Hell.  Stnd.  IX,  besprochenen  phrygischen  Monumente  wirklich  dem 
achten  Jahrhundert  angehOreni  so  teigen  ab  eine  der  griechisslien  vOUig 
parallele  nnd  mit  ihr  in  nahem  Znsammenhang  stehende  Entwickelang. 

250.  Von  einem  künstleriaeheu  FortachiiU  kann  auch  in 
diesen  Werken  nicht  die  Hede  sein;  wie  es  nicht  anders  zu 
erwarten  war,  steht  in  der  Kunst  das  griechische  Mittelalter 
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gegen  die  mykenische  Zeit  durclian?:  zurQck.  Damit  veririgt 
sich  sehr  wohl,  dass  technische  Fortschritte  aUerdiogs  gemacht 
nnd;  sie  treten  sowohl  m  der  Form  der  Vasen  hervor,  m» 
fa  der  gesteigerten  Voilkommenfaeit  der  Bewaflhung,  und  vor 
allem  ia  der  aofkommeoden  Verwerthmig  des  Eisens,  das  im 
pnüdischen  Gebraneh  das  Ers  in  den  Hintergrund  drän^. 
Auch  die  Technik  dt^r  eingelegten  Metallarbeit  hat  miiidustens 
keine  Rückschrith^  gemacht  (A  2i  ir.  X  548  und  sonst).  All- 
mählich macht  sich  dann  ein  neuer  Auf^^ehwung  hi'uu  rkhar; 
die  mächtigen  Inipulse  bereiten  sich  vor,  welche  seit  dem 
siebenten  Jahrhundert  die  griechische  Kunst  stetig  weitergeführt 
haben.  Man  wagt  sich  an  grössere  Compo>itionen.  So  entwirft 
ein  Dichter,  der  schwerlich  nach  dem  £nde  des  achten  Jahr- 
hunderts gel^  haben  kann,  ein  Bild  der  von  Hephaestos  auf 
dem  Schilde  des  Achill  angebrachten  Darstellungen,  das,  wenn 
aneb  im  ehizelnen  von  d^  Phantasie  ausgeschmückt  —  handelt 
es  sich  doch  um  ein  Götterwerk  — ,  doch  in  seinen  Grundzügen 
offenbar  reale  Vorbilder  vor  Auj?en  hat.  Friedliche  und  Kampf- 
scenen  srnd  liier  an  einander  gereild:  das  Treil)en  in  der  Stadt, 
eine  l^elagerung:,  ein  Tanz,  Scenen  des  Landlei  u^ns;  wie  in  den 
Darstellungen  der  aegyptischen  Gräber  schaut  der  Grundherr, 
auf  seinen  Stab  gelehnt,  den  Erntearbeiten  zu.  Auch  darin 
ist  die  Darstellung  den  orientalischen  gleichartig,  dass  z.  B, 
in  der  Belagerungsscene  eine  Reihe  an  einander  anschliessen- 
der Scenen  zu  einem  Bilde  vereinigt  ist;  das  Gemälde  ist  ein 
Ersatz  der  Erzählung,  es  schildert  wie  diese  eine  fortlaufimde 
Handlung.  Auch  beginnt  man  bereits  damit,  Darstellungen  aus 
der  Sage  zu  entnehmen:  Helena  webt  in  ein  Gewand  die 
Kämpfe  der  Troer  und  Achaeer  {V  12G).  Natur^rcmäss  Imben 
die  praktischen  Künste.  Metallarbeit  und  Weberei,  die  Führung, 
denen  die  Malerei  langsam  fol^'t.  während  die  eigentliche 
Plastik  noch  nicht  über  die  ersten  Anlange  hinausgekommen 
ist.  Der  Fortschritt  aber  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass 
man  beginnt,  bei  kostbaren  Weriran  den  Namen  des  Künst- 
lers zu  nennen,  so  Ikmalios,  der  den  Sessel  der  Penelope  (t  57), 
Tychiofi,  der  den  Schild  des  Aias  (H  220)  gearbeitet  bat. 
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Als  Erfinder  der  Kunst  und  Vorbild  aller  Künstler  gilt  neben 
dem  Gotle  Hephaestos  der  Heros  Daedalos,  d.  i.  der  »Kunstler« 
schlechthin,  der  Verfertiger  der  daidotXa  oder  SaiddXaa  ip^ro,  den 
die  Sage  (aus  welchem  Grunde  wiesen  wir  nicht)  auf  Kreta 
am  Hofe  des  Königs  Mfaios  leben  ISsst  (I  592)  und  auf  den 
man  die  Wunderworke  der  Uraeit  meist  znrackffihrt. 

Den  spftteren  Partien  des  Epos  ist  das  Eisen  ganr  gelaufig,  wenn 
auch  die  Dichlersprache  in  der  Regel  von  ehernen  Waffen  redet;  vgl, 
z.  B.  in  der  Telomachie  -  294  fyMh^  y'V'  ift).x6Tat  äv^pci  r.^*f]po;  mit 
Bezug  auf  die  Waffen  an  dm  Wanden  des  ;i.r,'apf;v;  vpl.  Hn.i'.io  S.  oSO  f. 
Dazu  stimmt  das  Vorkommen  des  Eisens  ziigaminpii  mit  geometrischen 
Vasen,  lieber  den  Schild  des  Acbiti  s.  n.  a.  Brunn,  Kunst  hei  Homer, 
Abh.  Uayr.  Ak.  ph.  Cl.  XI,  Helbiq  S.  39o  Ü.;  Ober  den  dem  7.  Jahrb. 
anfebOrlgett  heeiodelecben  Sehild  des  Heiakles  Sim,  Arefa.  Jfahrb.  II  [dan 
ihm  der  Sehild  dee  Achill  als  Vorbild  diente,  echeint  mir  aber  uniweifel» 
bafl].  —  Daedalos  ist  seltsamer  Weise  von  den  Konsthistorikem  ▼i^lhoh 
für  einen  gesehiebtlicben  Kflnsüer  gehalten  wordeo;  dafsgen  Ronar» 
arnhaeol.  llUirciien  S.  1  ff.  Uebrigens  han^t  Datdalos  ursprünglich  jeden- 
falls mit  dem  Ilerafeste  der  Daldala  in  Plataeae  zusammen;  seine  Gestalt 
wird  also  dem  Caltus  entstammen  (daher  noch  das  Geschlecht  nnd  Dorf 
A^'.^a).*!^v'.  in  Atliica.  al:«  d«^ssen  Eponymos  er  </\\\.,  vp!.  Tnir^EH.  Att. 
Geneal.  16ö  fT.).  Für  die  Sape  aber  ist  er  einfach  der  kiiiistler  und  zu- 
nächst auf  Kreta  heimisch,  wo  er  mit  der  Minos-  und  Pasiphae)mge  eng 
verknüpft  ist. 

Schrift. 

2&L  Auch  die  wichtigste  aller  Calturerrungenschaften^ 
die  Schriftp  haben  die  Griechen  aus  dem  Orient»  nnd  zwar  von 
den  Phoenikem,  übernommen»  Die  Recepftion  muss  ungefftbr 
ins  10.  Jahrhundert  feilen;  denn  alle  Ckilonien  m  Italien  und 

Sicilien  wie  im  Osten  verwenden  die  Buchstaben  formen  ihrer 
Mutloistadt,  liaboii  also  die  Sclirift  burcit»  mitfreiiuininen.  Die 
Ausbildung  dor  particularen  Alphabete  und  die  Anpassung 
der  phoeniki:^cheii  Schrift  an  die  grriechische  Sprache  muss 
also  vor  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  liegen  und  wird  ge- 
raume Zeit  in  Anspruch  pr^nommen  haben.  Dazu  kommt, 
dass  die  erschliesebaren  Urformen  der  griechischen  Schrift 
den  Zeichen  der  ältesten  erhaltenen  phoenikischen  Inschriften, 
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der  Inschrift  de?  Köiiin^s  Hiram  von  Tyros  ((llSem.  T,  5,  re^. 

969—936  V.  Chr.,  vgl.  1,  280)  und  der  Inschrift  des  Königs 

Mesa'  von  Moab  (geschrieben  um  8r,0  v.  Chr.,  I,  324),  sehr 

nahe  stehen.  Andrerseits  ist  die  Schrift  in  Griechenland  jünger 

als  die  mykenische  Epoche,  die  Besiedelung  Gypetm  und  die 

Festsetzung  der  Dorier  im  Peloponnes,  auf  Kreta  und  Rhodos, 

da  die  einzelnen  dorischen  Gebiete  ganz  verschiedene  Bneh- 

stabenforroen  haben.   Wie  es  scheint,  reicht  Oberhaupt  die 

Erfindung  der  Buchstabenschrift  durch  die  Phoeniker  (oder 

einen  anderen  kana'anaeischen  Volksstanmi,      197)  nicht  weit 

über  das  Jahr  1000  v.  Chr.  liinauf:  vorher  haben  die  syrischen 

Staaten  neben  der  babyiuinscht'n  Sprache  nnd  Schrift  die  che- 

titiscbeo  Hieroglyphen  verwerthet.    Ob  die  Buchstabenschrift 

aus  einem  der  älteren  Schriflsysteme  abgeleitet  ist,  ist  bis 

jetzt  nicht  zn  entscheiden  nnd  für  unsere  Zwedie  irreleTant. 

Gnmd)«gead  A.  KncBBOvr,  Stadien  rar  Oewhiebte  des  grieebiseheo 
Alphabets,  4.  AufL  1887.  Oebeniefat  auch  bei  Hnmicas,  griecb.  Epi- 

grapbik  [Handbuch  der  class,  Alterthiimsw.  Bd.  I;  übrigens  hat  H.  meine 
Angaben  in  Bd.  I  mehrfach  falsch  aufgefasst,  namentlich  scheint  er  nicht 
beachtet  zu  haben,  dass  ir-li  Syrien  und  Syrer  immer  nur  als  geographi- 
schen.  nie  als  elliiiographiscbpn  Terminus  gehrauohe,  obwohl  ich  mich 
darfiher  klar  genug  aus^resprochen  zu  hal>en  meine;  auch  habe  ich  hei 
meinen  Bemerkungen  die  Buchstal>ennamen  sehr  wohl  im  Auge  frehabt]. 
Oeeck£,  Alphabet,  in  BAuuEi&TER'ä  Denkmälern  ist  unzureichend.  Die 
kOhatn  bistoriseben  Hypotheian  tob  WiuaowiTX»  hom.  Unten.  988  CT., 
eeheinen  mir  gani  unhaltbar  ra  sein.  —  Dus  die  Pbtotastefeien  der 
Alten  Über  die  Geeebicbte  der  griecbieeben  Schrift  (Pelamedee,  Slmonidee) 
wertbloe  sind,  bedarf  keiner  Bemerliang  mebr;  nur  die  Tbatsaebe  des 
phoeniUschen  (k  ad  meischen)  Ursprungs  iat  bewahrt  oder  aus  der  Ueber- 
einsUniinong  der  Zeichen,  die  ja  in  filteren  Inschriflen  nicht  lu  ver- 
kennen war,  richtig  gef'c)lt;«>rt.  —  Von  sonstiper  Litpratiir:  TAYtOR,  The 
Aiphabet.  2Bde.  1883.  PIlDkrokh,  histoireUe  r«'(  iilur<'  dans  l  antiquilö  1891. 
Ueber>>icht  der  «femit.  Schrift  von  Eütino,  tabula  scriptura«'  hebrairae  1882. 
Die  vüuPetrie.  Kahun.  (Jurob  and  Hawara,  Taf.  27  verrtfrentlichlen  Scherben 
mit  Scbriftzeichen  aus  Kuhuu  (12.  Dyn.  §.  86.  129)  zeigen  neben  cyprisch- 
cbetitiechen  Zeichen  auch  solche,  die  phoen.-griechisch  sein  können, 
dann  aller  keineswegs  ein  eebr  altes  Sladiom  der  Sebilft  repifisentiren 
worden.  Aber  sieber  ist  die  Deutung  als  Sebriflteicben  nirgends;  ist 
sie  riehtig,  so  kann  meines  Eraehtens  nur  gefolgert  werden,  dass  die 
Seherfaen  lange  niebt  so  alt  sind,  wie  Psno  anntanmt  —  Alle  bisberigen 
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Annabmeu  über  die  Cieschichlt  der  seiniti?-riien  Srhrift  würden  auf  den 
Kopf  gestellt,  wenn  Glaser  mit  der  Behauptung  liecbt  hiitlü,  dass  die 
minaeiächen  liii^ciiriflen  aus  SQdarabiea  dem  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr. 
angehteten.  Diese  Annafanie  erseheint  mir  iDdessen  btebst  probletDatleeii 
(vgU  IfaBDiMAait  ZDM,  XUV,  189^  und  eo  bleibe  leb  eoeb  bei  der  alten 
Ansieht,  dMS  des  sfideaniHisebe  Alpbabet  eins  swar  alt^,  aber  secondlie 
UmbUdong  des  pfaoeoikiseben  ist.  —  Der  (ans  enpboniseben  Ortnden  sa 
erklärende)  Ausgang  nbireicher  grieehischer  Bochstahennamen  aufa  hat 
die  (selt8anifrWei.se  auch  von  Wellhaüsen  in  Blttek's  Einleitung  in  das  alle 
Test.  4.  Aufl.  S.  t;ao  ^'ehillit'h';  dagftgen  N^LnEKE  ZDM.  XXXIl.  502)  Ansicht 
hervorgerufen,  dieses  enlsprcche  dem  syrisrhen  status  enipliatii-us  auf  A, 
die  Griechen  hätlen  milliin  die  Schrift  (auf  dein  Landwej.'e)  ven  den  Ara- 
maeern  erhalten.  Das  i-t  inimo;,'lich  ;  denn  die  priechisclien  liuchstahen- 
uamen  sind  plioeaikiäch ,  nicht  aramaei»eh,  was  uauientlich  heim  ptü, 
phoen.  r6k  (KopO,  aram.  i^,  klar  herTortrIlt;  und  die  Aramaeer  ver- 
wenden fflr  die  Bucbstabennanien  gar  nlcbt  den  slaiDS  empbaticus, 
8ond«m  den  Status  abeolutas,  der  ni^t  auf  ft  ausgeht.  —  FQr  die 
NicbtorientaUsteu  fflge  ieb  hier  noeb  die  Bemerkung  bei,  dass,  dm 
Entwickelung  der  semilisdieD  Literaturen  entsprechend,  alle  sp&tersn 
semitiseben  Alphabete,  die  syrischen,  das  hebraeische,  das  arabische,  aus 
dem  aramaeischen  ab^eieitet  sind.  Das  phoenikische  Alphabet  hat  sich 
hier  nur  hei  den  Saniaritnnern  erhalten.  Wie  wir  jetzt  aus  der  von 
Berofr  vpr^ffentlichksn  Skizze  einer  in  Herlin  verborgen  gehaltenen 
aramaei.schen  Inschrift  aus  Sendjirli  8G)  aus  der  Zeit  Tiflatpileser's 
sehtiü,  iäl  der  durch  Oeffnuug  der  Kreisle  und  Winkel  an  der  oberen 
Spitze  da  Baelistaben  entstandene  Unterschied  iwisehen  arunaeischer 
nnd  phoenikiseber  Sebrift  jünger  als  das  achte  Jahrhundert. 

252.  Das  phönikische  Alphabet  bp-foht  aus  22  Conso- 
nanten;  die  Vocale  werden  in  semitischen  wie  io  der 
aegypttscben  Schrift  orsprQnglieh  nicht  bezeichnet.  Namen 
und  Reihenfolge  der  Buchstaben  sind  wUtkOrtich,  aber  fest  be- 
stimmt; die  Griechen  halben  sie  mit  den  Zeichen  übernommen 
und,  von  kleinen  Aenderungen  abgeseiien,  nicht  weiter  modl- 
fi(  Irl.  Wohl  aber  empfanden  sie  sofort  das  Bedürfniss  naoh 
Voral/.cicheii.  Sie  haben  daher  den  Zoiclifn  von  vier  tu:  .-ie 
wertlilosen  Haii'  )tl;«nttMi  ("alt'|ili.  h(\  jod.  'ain)  die  Werlhe  a, 
c,  i,  o  gegeben  una  iür  den  Vocal  u  ein  iieiips  Zeichen  aus 
dem  Van  differenztrt  und  an  den  Scbluss  der  ganzen  Heihe 
gestellt.  Hierin  herrscht  zwischen  allen  griechischen  Sdtrift- 
arten  Uebereinsttmmimg;  um  so  grosser  ist  die  Verschiede 
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hf'it  in  der  Bezeichnung  de?  tonlosen  s,  für  das  drei  phoe- 
nüusche  Buchstaben  zur  Verfügung  standen.  Auf  Kreta  und 
den  benachbarten  Inseln,  in  Argos,  Korinth,  Achaia,  Pbokis, 
also  im  Bereich  des  argivischen  Einflusses,  wählte  man  dafür 
den  scharfen  emphatischen  Zischlaut  Sade  M  —  die  grie- 
chis(  he  Namensloim  ist  nicht  erlialten),  in  den  meisten  anderen 
Gebieten  des  Festlandes  und  —  ursprünglich  —  Kleinasiens 
dasSamecb        abgekürzt  ^  und       griech.  in  ein- 

leben Gebieten  des  Festlandes  (argivische  Akte,  Megara, 
Lokris)  und  Theilen  loniens  (Rhodos?)  das  Sin  (sch  Z,  griech. 
<wv).  Fl  ülizeiüg  ist  dann  auch  das  Bedünniss  erwacht,  für  die 
Lautverbindungen  th»  ph,  kh,  khs,  phs  besondere  Zeichen  zu 
haben.  Für  th  stand  das  phoenikische  Tet  (H^ra)  zur  Ver- 
fogong,  für  ph  erfand  man  das  Zeichen  0.  Für  khs  wurde  in 
eintgen  Gebieten  eine  Variante  des  Sigma,  verwendet;  in 
anderen  das  Zeichen  X  erfunden.  Jene  (Jebiete  haben  da- 
gegen dem  X  den  Lautwerth  kh  gegeben  und  für  phs  tlas 
Zeichen  geschaffen ,  wälurend  diese  für  kh  brauchen 
und  für  phs  das  Zeichen  X  erfinden.  Eine  noch  weit  jüngere 
Stufe  der  Schrift  wird  dadurch  bezeichnet,  dass  in  Kleinasien 
mit  dem  Wegfall  des  h-Iauts  das  Zeielien  H  seine  Bedeutung 
verliert  und  für  das  lange  ollene  e  verwendet,  daneben  für 
das  lange  offene  o  ein  neues  Zeichen  erfunden  wird.  Da 
ausserdem  die  Formen  der  einzelnen  Zeichen  sich  in  jeder 
Gemeinde  anders  entwickeln,  herrscht  auf  dem  Gebiete  der 
Schrift  dieselbe  bunte  Maiiiiigialtigkeit,  wie  in  Staat  und  He- 
likon. Auch  hier  werden  die  particularen  Kntwickelungen 
fortwährend  durch  gegenseitige  Beeinflussung  und  allgemeine 
Strömungen  gekreuzt,  das  Vorbild  der  grösseren  politischen 
Gentren  wirkt  auf  die  NachlNurgeroeinden,  bis  schliesslich  seit 
dem  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  die  Schrift  loniens  zunächst 
in  der  liiteratur,  daini  im  privaton,  schliesslich  im  officieiien 
Gebrauch  die  Alleinherrschalt  gewinnt. 

Die  von  Kii  cHuorF  karlo^rraphisch  fixirte  Eintheilung  des  AlphabetR 
nach  den  Zeichen  (ür  Xi  und  Clii  ^rill  für  das  siebente  und  sechste  Jalir- 
hOßdert,  ist  aber  ihrem  Ursprung  nach  secundär.   Der  Unterschied  in 
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den  Zeichen  für  s  ist  weit  alter  uii.i  gibt  ein  weaeiUlich  anderes  Bild. 
EmcHHOFF  hat  das  griechische  Material  vortrefiflich  dargestellt,  aber 
unteriuMii,  nach  oben  die  AnknflpAiog  an  dan  doeh  genau  bekannten 
Anigangtpaokt  aller  grfeoliiiehen  Sehrift,  das  phoeoikieehe  Alphabet,  ni 
gewinnen.  Auch  uniertlasl  man  gewöhnUefa  allmiehr,  jedea  Alphabet 
ala  ein  Ganiee  antaaehen,  daa  dadoreh  weiter  flbertteM  wird,  daea  ea 
bei  einem  Lehrer  gelernt  wird.  —  Was  ich  im  Text  vorgetragen  habe, 
beruht  auf  Untersuchungen,  A\c.  noch  nicht  zum  Abschiuss  gelangt  sind. 
Dass  das  dreislrichige  (nrspr,  vielstricliige)  und  vierslricliige  Sigma  verschie- 
denen Ursprungs  sind,  hat  Itereits  G,  FIinscnrEi  d,  Rhein.  Mus.  44,  4<>4  IT.,  er- 
kannt, aber  das  dreistrichige  fälschlich  vom  Sade  abgeleitet,  während  Form 
und  Naroe  mit  dem  Samech  ühpreinslluaiu  n.  In  lonien  hat  man  den  Namen 
«tf  {jia  auf  das  äln  £  (urspr.  auch  pboenikisch  aau)  übertragen  (Herod.  1, 139), 
ein  Beweis,  daea  man  aueh  hier  arsprflngliab  daa  Ichle,  drei*  re^.  viel- 
elifehige  Signa  geschrieben  bat  [zu  beachten  iat,  daas  die  Ältesten  kjteni^ 
«eben  Vasen  auch  daa  vielstriebige  Sigma  seigen].  Dae  wird  dtuch  daa 
pbrjiiacfae  und  lykiscbe  Alphabet  bestätigt  —  Dass  die  Verwerthong 
des  Samech  fdr  Rha  (x)  nicht  ans  dem  Gebiete  stammen  kann,  wo  dieser 
Buchstabe  die  Bedeutung  s  hatte,  ist  klar;  von  hier  aus  ist  die  Ge- 
schichte der  Zusatz/eichen  aufzuhellen.  —  Dass  die  Griechen  wie  die 
Phooniker  ursprünglich  von  rechts  nach  links  oder  bn«'rophedon  ge- 
schrieben haben  un<l  erst  allmShIich  zu  rechtslSnfi^er  >chrifl  über- 
gegangen sind,  ist  bekannt. —  Die  Verwendung  der  Buc[istal)eu  als  Zahl- 
zeichen ist  secuiidär  und  nicht  von  den  Hhoenikern  entlehnt. 

253.  Die  Sclirift  ist  von  den  (irieclicn  übernommen  wie 
andere  phoenikische  HandH^^Wfiaren  und  unzweifelhaft  mich 
zunäciist  für  die  Bedürfnisse  des  Geschäftsverkehrs  verwendet 
worden.  Die  verschiedenen  Zeichen  ftbr  8  machen  es  wahr- 
scheinlich, dass  die  Reception  sich  an  yerschiedenen  Stellen 
unabhängig  vollzogen  hat.  Die  Kaafleute  sind  ofienhar  die 
ältesten  Träger  des  Sdiriftthums  in  Griechenland  gewesen. 
Der  Adel  hat  von  der  neuen  Kunst  lange  nichts  wissen 
wollen  —  in  Epos  Ist  es  nnerhSrt,  dass  ein  Held  schreiben 
könnte.  Seit  dem  8.  Jahrhundert  beginnt  man  dann  all- 
mählich die  Schrift  auch  im  öffentlichen  Interesse  für  Auf- 
•/eiclmungen  aller  Art  zu  verwenden  —  Beamienlisten,  Stamm- 
baume, schliesslich  oflicielle  Urkunden,  Volksbeschlüsse,  Ver- 
träge u.  ä.  Wenn  man  in  dem  entlegenen  Elis  im  Jahre 
770  V.  Chr.  hegonnoi  bat,  die  Sieger  in  den  olympischen 
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Spieleii  aufenzetcbiien  —  es  ist  das  eiste  griechisd»  Schrift- 
denkmal, Ton  dem  wir  Kunde  haben,  die  zweite  Stelle  nimmt  die 

754  beginnende  Liste  der  Ephoren  in  Sparta  ein  — ,  so  müssen 
wir  aiini^hiuen,  dass  in  lonien  schon  Jahrzehnte  voi  hei  ilie  Schrift 
zu  ähnlichen  Zwecken  ^^ehraucht  ist.  Für  literarische  Zwecke 
hat  die  SchriO  er>t  spat  Bedeutungr  gewonnen:  die  Literatur 
lebt  iui  mündlichen  Vorlrag,  ob  der  Sänger  seinen  Text,  wenn 
er  ihn  lernt,  aufgezeichnet  hat  oder  nicht,  ist  gleichgültig. 
Ein  regerer  Schriflgebrauch  beginnt  erst  im  7.  Jahrhundert; 
Ton  da  an  erscheint  die  Schrift  in  stets  wachsendem  Umikng 
auch  auf  Grabdenkmälern  und  Weihgeschenken  und  als  Bei- 
schrift anf  Kunstdenkmftlem  und  Thongeftlssen. 

Einige  der  ftiteslen  um  erhaltenen  Inschriflen,  wie  CIA.  IV,  492a 
(p.  119)  ^  MAF.  VI,  107  auf  ein^  Dipjlonvase,  werden  bis  ins  achte 
Jahrhundert  hinaufragen. 

Der  Heldengesang. 

254.  Die  unvergftngUche  Schöpfung  des  griechischen  Mittel- 
alters ist  das  Heidenepos. 

Ohne  poetische  Formen,  ohne  die  gehobene  Sprache  der 
IHchtung  ist  kein  Volk;  sie  ist  so  alt  wie  Musik  und  Tanz 
und  wie  das  Ornament,  der  Schmuck  der  Waffen  und  des 
besseren  Hausraths.  Die  gewöhnliche  Rede  flieset  ungeordnet 
und  kunstlos  daliin,  wie  der  Gang  des  Menschen.  Aber  in 
allen  gehobenen  Momenten,  in  Freude  und  Schmerz^  bei  der 
Anrufunj?  »Icr  (ir>ltpr  und  bei  Festen  und  (lelagon  ordnen  sich 
Schritt  und  Bewegung  des  Körpers  zu  kunstvollen  taktmässi- 
gen  Bewegungen  ,  ordnen  sich  die  Worte  zu  gleichnifis.^igen 
Sätzen  oder  Satztheilen;  die  Rede  wird  '-n-n  Gesang,  den  Rhyth- 
mus bezeichnet  und  begleitet  die  Musik.  Worte,  Dichtformt 
Musik,  Bewegung  (Tanz)  sind  mit  Vorbedacht  gew&hlt  als  der 
möglichst  vollkommene  Ausdruck  der  Situation  und  der  durch 
sie  gegebenen  Gedanken.  Sie  pflanzen  sich  fort  Ton  Gene- 
ration  zu  Generation,  mannigfach  verändert,  bald  zu  sinnlosen 
Litaneien  herabgesunken ,  bald  gehoben,  erweitert,  verbessert, 
Heyer,  Qeeoliichte  des  AUerthutns.  U.  25 
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doch  80,  dass  jedes  Geschlecht  sie  als  etwas  Festes,  Gegebenes 
flbemiinmt;  sie  haben  durchaus  traditionellen  Charakter.  Bei 
den  Aegypten!  und  den  semitischen  Völkern  ist  die  Dfchtform 

die  einfachste,  die  sich  denken  Iftsst:  derselbe  Gedanke  wird 
in  ^leichniässig  gebauten  und  gleichwuchti^en  Salzen  zweimal 
ausgespiociien  oder  vaiuit  —  eine  Form,  als  deren  höchste 
Ausbildung'  der  fraiizüaische  Alexandriner  ^Iten  kann.  Bei 
den  Indogermanen  hat  sich  die  Form  von  Anfang  an  selb- 
ständiger vom  Inhalt  gestaltet:  eine  gleichmässige  Folge  ▼on 
(meistens)  vier  Hebungen  mit  dazwischen  liegenden  Senkongen 
bildet  die  Grundform  des  indogermanischen  Verses.  Aus  ihm 
sind  die  Metra  der  EinzelvOlker,  auch  die  griechischen,  grOss- 
tentheils  erwachsen.  Auch  bei  den  Griechen  gehören  Musik» 
Gesang  und  Tanx  zu  jedem  Fest,  zum  Gottesdienst  wie  Kum 
Gastmahle,  zur  [lochzeitsfeier  (oji^vaio;  1  VJo)  w  ie  zur  Todlen- 
klak'c  (Ü  721).  Die  Hirten  blasen  auf  der  Syrinx  (X  525), 
den  Scluiitleni  auf  dem  Felde  oder  iai  Weinberg  singt  ein 
Knabe  zur  Laute  ilas  Erntelied  (X'vo;  1  570).  Auch  der 
Spruch,  welcher  einer  .Situation  oder  einer  Lebenserfahrung 
prägnanten  Ausdruck  verleilit  und  als  Spruchwort  TOn  Mund 
ZU  Munde  geht,  ist  ohne  feste  metrische  Form  kaum  denklMtr. 
Aber  alle  diese  Lieder  sind  verschollen  bis  auf  ganz  wenige 
Ueberbleibsel,  die  sich  vielleicht  in  Liturgien,  als  Volkslieder 
0«  s.  w.  gerettet  haben.  Sie  sind  überwuchert  und  verdrfingt 
durch  die  Entwicklung  der  epischen  Erzählung  und  des  epi- 
schen Verses. 

üeber  den  Ursprung  der  griechischen  MeUik  und  die  Ueberreste 
illMler  Poetie  s.  vor  allem  Umna,  Aligriecbiecher  Venbta  1887  [da* 
aellMi  «neb  die  trefllleben  AoBfObniogea  Ober  dav  Spracbwort  und  seine 
VervrendiiitK  bei  Heeiod  and  Homer  8,  44  fll,  Alteste  Ueder  S.  80  ffj. 
leh  bemerke,  dsas  ich  Ober  metrische  FVe^D  kein  selbetftndiges  Urtbeil 
habe.  Doch  scheint  es  mir  evident,  dass  Usbieb  vielfach  schlechte  Verse 
der  lD»;hririen  für  uralte  Versformen  angesehn  hat.  Zum  Linoslied, 
das  jspeciell  nach  Argos  gehßrl  (Pausan.  I,  43,  7.  Ii,  19,  8  u.  a.),  Tgl, 
Berod.  II,  79,  der  bemerkt,  dass  es  s]rh  «rnnz  ähnlich  in  At"»pypt«»n.  Phoe- 
nikien,  Cypern  wietlf i llrule.  ahf>r  unU-i  utidereu  Nameu  [-K-a-u  ^ev-oi 
zii-^z'-j.  onvofi.«  ?yn;  das  hat  uma  gewöhnlich  ühersehii],  und  es  deshalb 
natüilicli  uuH  Aegypten  ableitet. 
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255.  Die  Anfänge  des  Epos  liegen  in  Griechenland  durcli- 
aus  iin  dunklen;  sie  können,  wenn  überhaupt,  so  nur  durcli 
eine  vergleichende  literarhistorische  UntersuchoDg  au^^eheUt 
werden,  die  Ober  den  Rahmen  unserer  Darstellung  weit  hin- 
ausgreifl.  Als  sicher  kann  betrachtet  werden,  dass  es  auch 
in  Griechenland  «ne  Zeit  gegeben  hat,  wo  jeder  Mann  und 
der  tapfere  Held  voran,  wie  er  selbst  tanzt ,  so  auch  selbst 
zur  Laute  die  Thaten  der  Helden  der  Vorzeit  (yCkia  avoptov 
1 18y.  524.  ^  78.  hymn.81  u.  32)  'zu  singen  verstand:  so  finden 
wir  in  eiiiem  Lied*»  i\ov  Ilias,  das  auch  sonst  eine  ganz  ex 
ceptionelle  Stelle  einnimmt,  Achill  und  Patroklos  im  Helden- 
gesang sich  ablösen  (I  180  ff.).  Dies  Zeugniss  steht  in  unserer 
Ueberlieferung  völlig  isolirt;  es  zeigt  einen  Zustand,  wie 
er  z.  B.  bei  den  Serben  bis  in  den  Anfong  unseres  Jahr- 
hunderts bestanden  hat.  Aber  wie  es  hier  daneben  Sänger 
von  Profession  gab,  die  den  ganzen  Sagenstoff  beherrschten 
und  von  ihrer  Kunst  lebten,  so  hat  sich  auch  in  Griechenland 
ein  berufsmässiger  Sängerstand  entwickelt,  in  dessen  Händen 
wenigstens  die  Aushildung  und  Vullenduu^'  der  epischen  Dich- 
tung ausscliliesslich  pele^en  hat.  Die  fränzüclie  Verdrängung 
des  nicht  berufsniäs>igen  Ge?ange^  Ijeiuiit  zum  Theil  auf  dem 
Fortschritt  der  Kunst  und  der  l'j'weiterung  und  festeren  Ge- 
staltung des  Stoffs^  sehr  wesentlich  aber  auch  auf  der  Aus- 
bildung des  adligen  Lebens.  Seit  die  Leiiensverh&ltnisse  ge- 
ordneter und  wohlhabender  geworden  waren,  seit  dem  Adel, 
wenn  er  nicht  im  Felde  lagi  ehi  behagliches,  genussreiches 
Dasdn  über  alles  ging,  war  es  nur  natürlich,  dass  er  nicht 
mehr  selbst  sang,  sondern  sich  vorsingen  Hess.  Der  Sänger 
hat  seinen  Platz  zunächst  an  der  Tafel  des  Königs,  dann 
bei  den  Gastmählern  der  Adligen.  Auf  der  Wanderschalt 
mag  er  aucli  beim  gemeinen  Mann  einicein-en  (vgl.  p  ;)85. 
518);  vor  die  grosse  Mas«?e  des  Volkes  tritt  er  erst  ?pät, 
zunächst  bei  den  Leichenspielen,  dann  auch  bei  anderen 
Festen.  So  ist  der  epische  Gesang  mit  dem  herrschenden 
Stande  aufs  engste  verwachsen;  sein  Leben,  seine  An- 
schauungen und  Ideale  spiegelt  er  wieder;  die  abhängige  Be- 
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U,  3.  Di«  Gulfcur  des  grieobifehen  Hittelalten. 


TÖlkeruDg  komiDt  für  ihn  nur  in  Betracht,  soweit  sie  jenen 
mteresstrt 

Aas  der  amfangreieben  Literatur  Aber  moderne  Vdksepik  oeime 

ich  hier:  Talvj,  Volkslieder  der  Serben,  2.  Aufl.  1858.  häoum,  Sprache 
der  nördlichen  tflrlcischen  Stämme  I.  Bd.  V  [über  die  Karakirgisen],  Ein- 
leilun?  1885.  Woll%t:ti,  Unters,  ilher  di^  Volksepik  der  firossriisst'n  1879. 
bei  der  das  Ahslert)en  der  Volksepik  und  ihr  Ueber^jang  in  »Ii*«  Mährchen- 
erzftblung  sehr  deutlich  zu  erkennen  ist.  —  Die  antike  Philologie  bat, 
auch  wenn  sie  Ilias  und  Odyssee  trennte,  das  Epos  immer  als  die  be- 
wusste  SchOpfling  eines  einzelnen  Dichters  betrachtet,  der  einen  historischen 
Stoif  eelbetlndig  bebanddt,  sei  ee  neeh  rdn  ftsthetiscben  Geticbtspunktoi 
{Eretoethenee  1^1  Strebo  1,  2,  8  fu)l•r^v1\v  ceCvc«  axox&Cio^ou>  ^»x^^T^'T^^' 
«6  Mflio»aX{a<;  eben«»  Aristareb),  eei  ee,  nm  ra  belebren  und  bOhere 
Weiibeit  mitsutbeilen  (eo  die  titeren,  Erltes,  die  Stoiker).  Die  nhl« 
reichen  WidersprOche  im  Epos  wurden  von  den  grossen  Kritikern 
wohl  bemerkt;  die  Alexandriner  halfen  sich  durch  Annebme  umfassen- 
der Interpolationen,  andere  (vermuthlich  die  Pergamener)  suchten  sie  durch 
Heranziehung  df-r  That«?ache  zu  erkl:".reTi,  das^s  die  Gedichte  lange  nur 
mQndlich  überlietert  und  die  einzelnen  iihapsodien  isolirt  vorgetragen 
wurden;  erst  durch  eine  auf  Pisigtratos  zurückgehende  iiedacliun  seien 
sie  wieder  vereinnjt  worden.  Diese  Ansicht  liegt  l»ei  Joseph,  c.  Ap.  I,  2 
und  sonst  in  einigen  Andeutangen  vwi  sie  ist  die  VorlAuferin  der  Lieder» 
tbeorie  und  bat  denn  aaeb  rar  Aoseonderany  der  Dotonie  aitf  eines  selb- 
ständigen Gediehtes  gefOhrt  (sehol.  T  nnd  Eostatb,  so  K  init  sebol.  Dion. 
Tbrax  S-  9*  P>  7W  Bsnn  [aneed.  UJ  ico&r)|La . . .  odvTariut  t6  iv  «qp  a&tf 
äpX'Jpf  xal  xi\oi  iyo'*,  orocov  Irjzi  xh  K  <rtj(  Hh/SJ^o^,  4]  vowcrfipow  «oXmh 
(jivYj).  Die  Erkenntniss  der  Entstehung  der  homerischen  Epen  aus  der 
Aoedenpoesie  und  der  Fortentwickelung  dieser  zur  Rhapsodilc  ist  das 
bleibende  Verdienst  der  WoLF'schen  Prolegomena  (1795).  dirreh  die  er  dern 
unklaren  (ierede,  das  bis  dahin  herrsciite  (Homer  »ein  «Jünstling  der 
Zeit«,  ein  »Naturdichki  <  u.  a.),  ein  Ende  amchte.  Eben  dadurch,  dass 
die  Untersuchung  streng  vviss^näcbüfllich  geführt  wurde  —  sie  tritt  auf 
eis  ^ne  tu  Icritiseben  Zwecken  verfasats  Geseliiebte  des  Homertexts  und 
entfaftit  daher  sngleieb  die  erste  Gseehtebte  der  antiken  Philologie 
iet  seit  Wcw  die  Homerfrage  der  Mittelpunkt  aller  Untersnehnngen  Aber 
»Volks^ehtung«  geworden.  Dass  Woi^s  Ansiehten  Aber  das  Alter  der 
Sebrift  (aber  nicht  über  das  Alter  der  Bucbliteratur)^  üb«'  die  Pisistn- 
tidenredt^etion  (aber  die  Scblussredaction  von  Ilias  und  Odjssee  ist  in 
der  That  nirht  viel  älter),  fther  die  Homeriden  als  ein  Sängergeschlecht 
u.  &.  lalscli  study  thui  der  Bedeutung  seines  Werks  keinen  Abbrach^). 

^)  Dieselbe  ist  von  Wilamowits»  bora,  Unters.  400»  maasslos  unter- 
sebitst  worden.  Zosea  mag  die  IVage  tiefer  erfasst  haben }  aber  er  ist 
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Die  iiüünv- Ergänzuiif.'  zu  Wölk  hiötel  Wjac.KEH  (d^r  ppische  Cykln« 
oder  dii  li  utn  i  ischen  Dichti-r  Iö35.  1849),  indem  er,  an  Zokoa  aiikiiuptVnü, 
lueräL  den  gauzeii  Homer  kennen  lehrte,  d.  h.  die  gerammte  alle  Epik,  soweit 
fie  niebt  beeiodeiwh  bt,  eine  eiahdUieht  vnter  Homers  Namen  übet- 
lieferte  Moese  erinumto,  und  sogleieh  seigte»  dass  die  Htemieehe  IVage 
▼on  der  segengesebiebttiehen  ontrenolMur  ist  WUireod  dessen  w«r  dtueh 
O.HiBiiAini,  BnciBi,  Kaisir  (homer.  Abh^  hermusg.  von  Uflim)  n.  e.  die 
Bimelanalyse  begonnen,  im  Gegensatz  dazu  von  G.  W.  Nitbkh  die  Ela- 
beil  Tertheidigt,  von  Lehrs  die  aristareblscbe  Lehre  wiederhergegtelU 
worden.  Mit  kQhnem  Griff  hat  dann  Lacumann,  Betrachtungen  Aber  d\% 
Ilias  (1837.  1841).  diß  Wider^tprilche  in  dpr  Ilias  unwiderleglich  auf- 
gedeckt und  viele  der  Einzelbestandtheile  mit  Sicherheit  ausgesondert, 
Iii  seinem  Siiuie  liat  vor  allem  KöcEiLY  weitergearbeitet.  Aber  indem 
Lagujiann  äofurt  aas  Ziel  zu  gelangen  meinte,  weun  er  auf  Grund  seiner 
Analyse  die  Ilias  in  ein  Conglomeiat  einieiner  Lieder  auflöste,  hat  er  den 
gseieberten  Boden  Teriesssn»  tob  dem  tarn  allein  die  Untentwbung  ge- 
nbrt  werden  konntej  der  Liedertbeorie  Laabiusv's  und  seiner  Anhinger 
gegenflber  waren  die  Vertlieidiger  der  Einheit  gant  im  Reehten»  wenn 
ne  aof  die  Unmfigliebkeii  einer  selbstBndigen  Eiistens  dieeer  Lied«,  auf 
die  unverkennbaren  Zusammenhänge  und  die  Einheitlichkeit  der  Anlage 
der  Ejpen  hinwiesen  —  so  verfehlt  auch  der  Versuch  war,  durch  An- 
nähme  umfassender  Interpolationen  die  Einheit  herzustellen.  So  folgte 
eine  lange  Periode,  wo  die  Meinungen  scharf  uiul  unvermittelt  gegen 
einander  i^tanden.  Erst  diö  eiü'jf'hende  Analyse  der  Odyssee  Tauf  die 
Grotb  zuerst  w  eder  die  Aufmti k.-umkeit  gelenkt  hatte)  durch  KincniiuFF 
[seit  1858 ;  zusaMunenl'assend ;  die  honi.  Odyssee  1879]  brachte  einen 
wirklichen  Fortschritt  und  die  erste  tiefere  Einsicht  in  den  compUcirten 
Entwiekelungsprooeas  eines  hometiseben  Epcm,  Hand  in  Hand  damit 
gdien  die  Detailunlersoebungen  des  Dialekts,  des  Spraehgebrauebs, 
namenttich  auch  im  Anschiuss  an  6.  Hoaujoi  und  EAfsm  der  Lehn* 
Verse,  Tor  allem  aber  die  Aufhellung  der  Alteren  grieehisehen  Litentur« 
und  Sagengesehichte,  die  Reconstroetloo  der  verlorenen  Epen.  Hier  sind 
nach  WsLonn  namentlich  C.  Robert,  Bild  und  Lied,  und  Wilamowits 
SU  nennen.  Gegenüber  der  ünkiarheil  des  Begriflb  »Volkspoesie«  und 


nie  dazu  gelangt,  seine  Untersuchungen  abzuschliess^n.  Dass  Woi.f  »die 
esoterischeti  Gründe«  fOr  seine  Hypothese,  ^die  weit  wichtiger  sind  als 
die  exoterischen« ,  nie  ausgeführt  hat,  ist  nur  natürlich;  in  der  Art 
LAdmANN^s  vorzugehn  h&tte  er  nie  gewagt.  Und  für  die  Wissenschaft 
ist  es  viel  besser  gewesen,  dass  die  äussere,  rein  lilerai historische  Unter- 
snehung  nicht  mit  einer  sabjectiven  Analyse  vurmengt  wurde.  Hfttten 
die  folgenden  Genetationen  nicht  jene  ganz  Temaeblassigit  so  hätten  rie 
fiel  mehr  und  viel  Brauchbareres  leisten  können. 


II,  8.  Die  Gultur  des  gheehisohen  MiUelalten. 


der  lange  Zeit  luTrsch^nden  Neigung,  jede  Ertäliliing  für  einen  vom 
Volke  überlietorLeti,  unautasliiaren  Mythus  zu  halten,  kotntut  liier  auch 
die  diebterisebe  GestaltungskrAft  wieder  zu  ihrem  Hechte,  eine  Reaetion, 
dl»  In  extremer,  aber  heilsamer  WMie  B.  Nim,  Entw.  der  hoiii.  Poesie 

1883,  Tertritt.  Einen  gewissen  Abeebloss  beteiehnet,  tnti  mnneber  Be* 
denken  Im  dnielnen,  die  AnalTse  der  Odjrseee  und  die  erneute  Onter- 
aochoog  der  »bomerieehen  Vorfragen«  dnreb  Wnuuiowm,  bom.  Unters. 

1884.  [Uoher  Fir:K  s.  §.  856A«]  Gegenwärtig  kann  die  (im  wesentlichen 
schon  in  Wolf's  Prolegomenen  enthaltene)  These,  dass  die  Epen  weder 
da^  Werk  eines  einzelnpn  sind  noch  ein  Conplomerat  von  Liedern,  son- 
ticrn  der  Niederschlag  einer  .lahrhiinderte  utnfaj^fienden  Dichterthätigkeit 
der  Aoeden.  die  schliesslich  in  wiederholte  Ueberarbeilungen  und  Ge- 
summtredactionen  auslauft,  als  wissenschaftlich  erwiesen  gelten;  auch 
die  Schichtung  inaerbalb  der  Epen  iääst  sich  mit  genügender  Sicherheit 
feststellen,  so  vidlkeh  Aber  Einaelheiten  die  Mdnongen  Immer  aus- 
einander gehen  werden«  Es  Ist  sn  hottui,  daas  damit  anch  die  jedes  iithetl- 
seben  Gefühls  haaren  »erssbreekenden  Urtbeiie«  (Lms,  Aristareb  8.  AofL, 
424)  Aber  Homer,  welche  In  Eintdantenacbangen  vleUlteb  bervorgetrelen 
sind  (am  ▼echlognlssToIlsten  in  I.  Bekkzr^s  Urthdl  über  das  Prooemium 
der  Odyssee,  bom.  Bl&tter  I),  allmählich  verstummen  werden.  —  Ueber 
die  Pisistratidenredaction  bemerke  ich  kurz,  dass  diese  von  der  perga- 
menischen  Schule  prepfaubte  und  durch  sie  populär  gewordene  Hypo- 
tliese  erwachsen  ist  1)  aus  der  Vorschritt  der  panathenaeischen  Hbapsoden« 
agone  too;  fja'Un^th^  üicoXT,'}/fOj^  ifp«'"»}*;  o5t4  ^iiivai  (Plato  Hipparch 
228  von  Hipparch)  oder  tä  'Op.'fjpoo  bno^oky]^  ^a'^tiioüoö-tti,  oiov  3icot> 
6  icpu)TO(  sXy}4bv,  ixsl^Kv  £p]^sa&a(  töv  iyiß^vov  (Diog.  Laert.  I,  57  von  Solon ; 
andere  führten  die  Haassregel  auf  Pisistratos  surOdr,  daber  das  bekannte 
Epigramm  IImo.  t&v'O^-r^pov  -^d^potsa  snopdSir^v  xb  «ptv  AmI^mvov);  2)  aas 
der  gans  richtigen  Entdeeknng,  dass  daaelne  Stdien,  namentUeh  im 
Katalog  and  In  der  Nekyia,  attiaeben  Einflnss  ▼erratben  aad  kaum  Alter 
sein  ktanen  als  Pisistratos.  Daraus  folgerte  man,  Pisistratos  habe  die  bomeri- 
•eben  Rhapsodien,  und  /war  nicht  nur  Ufas  und  Odysi^,  sondern  auch 
den  Kyklos  [daber  'EwtxoYxo^o^  bei  Tzet/es].  g^p«ammelt  und  dabei  inter- 
pnlirt ;  die  Namen  der  Redactoren  fol;?erte  nmn  aus  Herodot?  Ansahen 
VII,  n  über  ( >nornakritos  und  aus  dem  orphischen  Charakter  der  Nekyia- 
inlerpolälioij.  Die  Alexandriner  habun  die  Tradition  von  der  pis.  Samm- 
lung gekannt,  aber  als  werthlose  Fabel  verworfen  [gegen  Wilamowitä; 
▼gl.  Hermes  XXVII,  UTl  f.];  nie  wird  mit  ihr  in  der  aof  Aristareb 
larOekgebenden  Ueberliefening  operirt,  er  hat  nrar  mm  Tbeil  an  den* 
selben  Stellen  Anstois  genommen  wie  jme,  aber  aaa  anderen  Qrflnden. 
Wir  haben  ebenso  zu  ortbellen;  denn  dass  die  Pisistratidenredaetioa 
eine  Fabel  ist,  ergibt  rieh  1)  aus  der  panathenatischen  Vorschrift  selbst, 
welche  gerade  die  Einheit  der  Epen  voraussetst;  8)  Pialos  Angaben  Aber 
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Hipiwrch,  . . .  «ol  '0|M|poo  1»)  «pAtoc  huS^ta&v  tt^  «4)v  Taiitii|v{  eie.» 
•ehÜMMn  aie  gemdau  ana,  keine  ältere  Quelle  weiss  von  ihr,  nifgeDds 

ist  im  kriliscben  Apparat  von  Pisislratos'  Handsclirift  oder  einem  darauf 
zurQckgehenden  Exemplar  die  Bede;  3)  die  allmähliche  Entstehung  der 
Tradition  ist  deutlich  erkennhar;  4)  es  ist  undenkbar,  da.ss  die  nbrijre 
Griechenwelt  sich  einen  von  d^r  fltti^^^ler»  Regierung  geschaflenen  Homer 
hätte  üctroyiren  lassen.  [Ritschl's  AusAihrnngen  Opusc.  1  umgehen  die 
Frage,  statt  sie  zu  lüaen,  und  sind  längst  veraltet.  Das  in  England  aut- 
gesteUte  Paradoxon  (Pale¥),  unsere  IJias  und  Odyssee  stammten  aus  nach- 
periUeiKber  Zeit,  ifl  eine  Abtiunlitit] 

256.  Der  Sänger  (to^)  gehOrt  za  den  Handwerkeni 
(§.  240),  denn  er  lebt  tod  seinem  Gescfaftft;  aber  er  bat  unter 
ihnen  eine  privilegirte  Stellong,  m^r  noch  als  der  Künstler. 
Vielfach  ergreifen  Blinde  das  Sängerhandwerk  (Demodokos, 

Thamyris,  Homer,  der  Aoodo  von  Ghios  hynm.  Apoll.  172), 
wie  1)«M  andern  Völkern  auch;  die  Natur  hat  iliiien  jeden  an- 
deren i'^werb  vers(  blossen.  Der  Sänjrcr  «injrt  aus  innerer 
Eingebung,  eine  Gottlieitf  die  Muse,  ist  es,  die  sich  in  ihm 
offenbart,  und  mit  Stolz  mag  mancher  von  sich  rühmen,  dass 
Niemand  ihn  in  seiner  Kunst  unterwiesen  habe,  dass  er  nur 
ans  sieb  sdbst  mittels  gjVttlicber  Eingefanng  seine  Gesftnge 
entnehme  (ootodC^xfoc  ^  sltti,  Ü  {im  iv  fpsdiv  o'fyjeK  «o^ 
tniaii  ivipotv  X  347;  vgl  Hesiods  Aussage  Aber  sieb  selbst, 
theog.  22  ft).  A\m  auch  der  selbstftndigste  Stnger  steht  be- 
wusst  und  unbewusst  unter  dem  Banne  einer  festen  Tradition; 
gleich  jedem  Handwerker  mms  er  die  Technik  seiner  Kunst 
erlernt  baben.  Sein  Sei  lafTeii  i-i  nicht  frei  Wiedas  des  modernen 
Dichters;  überall  sind  ihm  teste  Formen  vorgeschrieben,  von 
denen  er  sich  nicht  emancipiren  kann.  Die  Dichtung  wird 
gesungen  und  mit  der  Phorminx  oder  Kitharis,  einer  vier^ 
saitigen  Laute,  begleitet;  der  epische  Vers  ist  ein  Kunstvm, 
der  Hexameter;  die  Sprache  yerwendet  nicht  nur  wie  Jede 
Dicbterspracbe  archaische  und  seltene  Worte,  sondern  sie 
trftgt  einen  durchaus  conventioneilen  Charakter,  sowohl  for» 
mell,  indem  altes  und  junges  Sprachgut  sich  zu  einer  nirgends 
gesprochenen  künstlichen  oder  richtiger  Liteialui ^[)raclie  ver- 
bimden  haben,  wie  inhaltlich,  indem  sich  euie  stets  wach- 
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sende  Masse  traditionellen  Gutes,  ständiger  Formeln  und  Bei- 
wörter, ausgeführter  Sehildemogen  und  Gleichnisse  gebildet  hat, 
die  der  Sftnger  stets  gegenwärtig  haben  und  an  geeigneter  Stelle 
anbringen  mnss,  so  ivü  er  sie  auch  im  einselnen  wiiren  mag. 
Noch  wichtiger  aber  Ist,  dass  der  Sänger  den  Sagenatoff  be> 
herrschen  und  alle  seine  Voraussetzungen  überschauen  muss. 
Er  schöpft  aus  der  Oiine,  dem  »Ganget  der  Sage,  d.  h.  aus 
der  Sagentradition,  die  all  seinen  Hörern  troi.iutier  ist;  durch- 
weg setzt  er,  nach  einer  kurzen  Anrufung  einer  Gottheit, 
einem  Vorgesang  (Prooeniion,  z.  B.  Demodokos  0*  499  dp^tTj^sk 
dioü  ^p'/STO,  fOtCyt  d'ooidijv  h^sv  iXwv  ü>c  ot  \Liv  etc.,  und  so 
ständig  in  den  sog.  homerischen  Hymnen),  mitten  in  den  Zo> 
sammenbang  ein  (B.  A.  Od.  «;  Demodokos  ^  75.  500,  auch 
Phemios  a  326  and  Phoiniz,  der  hier  herangezogen  werden 
darf,  I  529),  ohne  die  Sitoation  ausführlicher  zu  erläutern 
oder  die  Helden,  Ton  denm  er  erzählt,  dem  Hörer  yorznfülhren; 
der  Stoü'  ist  offenbar  seinem  Piililiruin  genau  bekannt.  Das 
einzelne  gestaltet  er  nach  der  Eingeliun^'  i]er  Ahise,  an  deren 
Inspiration  er  eben  so  fest  glaubt,  wie»  z.  B.  der  heltraeische 
Prophet  an  die  Inspiration  der  Gottlieit,  die  ihm  seine  {Spruche 
in  den  Mund  legt  (vgl.  Hesiods  Er/  Uilung  im  Prooemion  der 
Theogonie).  Da  erschaut  f  i-,  wie  die  Dinge  gewesen  «ind,  ond 
die  Hörer  glauben  an  die  Wahrheit  seiner  Worte.  Hier  Tsr- 
mag  er  schöpferisch  zu  gestalten,  fiberlieferte  SitnatioDen  aus- 
nbOden,  neue  zu  erfinden,  Sagenstoffe  zu  Terbinden,  neue 
Figuren  elnzufOhren  —  alier  immer  innerhalb  der  Grenzen  der 
Sage;  an  den  Glanben  seiner  Hörer,  an  das  Bewusstsein  vom 
Sageninball,  das  ihnen  innewohnt,  ist  er  gebunden.  Soleben 
Diclilun^'  und  Sage  unzertreruibar  mit  und  in  einander;  die 
Sage  ist  di(.'  Voraussetzung  der  Dichtung,  aber  in  ihr  wird  sie 
gestaltet  und  umgewandelt,  ja  neu  geschaffen. 

Das«  der  episclic  I)ial(?kt  eine  kilnstiiclie  Mi<?rhspr;i(lie  !7p\veseii 
sei,  hat  A.  FiGK  geliu^'uyt;  er  hat  das,  was  er  für  ilen  ächten  lioiuer 
hilt,  in  reines  AeoUsch  zurückübersetzt  und  ähnlich  bei  He&iod,  den 
Hymnen  n.  s.  w.  letne  Dialekte  hergestellt ;  ertt  dnreh  eine  iieeh  540 
einfatrelane  mechwische  Umietzimg  int  loniiehe  and  eine  damit  Ter* 
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bimdeiie  Erweiterung  und  ScbloMredtetioii  der  Texte  sei  der  Mischdialekt 
«DfaUnd«D.  Mit  der  Ne^nuig  einar  diir«li  die  epische  Oiebtang  ge- 
•ebafltoeii  grieebtseben  Literetnnpfmehet  die  eben  deshalb  so  wenig  wie 
irgend  eine  andere  einen  reinen  Dialekt  darstellen  kann,  wird  die  ganw 
lltere  LItwaturgesehiebte  auf  den  Kopf  gestellt.  Fick  ist  allerdinge  vAlHg 
consequent,  indem  et  auch  die  Lyriker  in  reinen  Dialekt  umsetzt  (nur 
bei  Pindar  bat  er  noch  nicht  die  Epinikien  jedes  im  Dialekt  des  ge- 
feierten Siegers  »herpestellt«)  und  hehauptct,  Simoniiles'  Bedeutung  be- 
stehe vor  allem  darin,  dass  er  in  jedem  Dialekt  gleicli  gut  habe  dichten 
können  (Fick,  die  liunier.  Ilias  1886,  S.  VI);  aber  eben  dadurch  Mhrt 
er  seine  Theorie  selbst  ad  absurdum.  Sein  Hauplarpument ,  »feste 
Aeolismen«  fänden  sich  nur  iu  den  allen  ätöeken,  die  jüngeren  seien  Id 
ralneai  loalseb  bsftteUbar,  wird  dadorsh  widerlegt,  daae  In  edner  kritieefa 
unhaltbaren  Analyse  der  Epen  alle  und  junge  Stüeke  ant  beiden  Seiten» 
sowohl  in  den  angeblieh  aeolisehen  wie  in  den  angeblieh  ionischen  Par- 
tien, enthelten  nnd.  Im  flbrigen  ist  Fioi  literarhistorisch  gans  unorien» 
tilt  und  construirt  daher  mit  der  grOesten  NaivitU.  —  Ein  weiteres  Ein* 
gehen  auf  die  sprachlieben  und  textkritischen  Fragen  gehört  nicht  hierher; 
ich  bemerke  nur,  dass  die  weitverbreitete  Annahme  einer  Umschreibung 
des  Homertfxles  aus  einem  älteren  Alphabet  in  das  spätere  ionische 
Gemeinalphabet  und  dadurch  herheij^M^führter  Corruptelen  von  WiLAMowrrz, 
hom.  Unters.  302  ff.,  endgültig  widerlegt  ist.  Slaatliciie  Urkunden  kennen 
wohl  an  einem  bestimmten  Tage  ein  Alphabet  durch  ein  anderes  er- 
setzen ;  aber  im  privaten  und  Uterariseben  Scbriftgebrauch  sind  derartige 
8prflnge  nnm<IgUcb.  Ein  attisch  gteehriebener  Homer  YoUende  ist  ein 
Unding}  Homer  ist  natarlieb  immer  ionisch  gesehrieben  worden* 

2r»7.  hl  ili'  -  i'  Geslult  lerni-n  wir  den  epischen  Gesang' 
seit  etwa  dein  /elinten  Jahrhunderl  kennen.  Sie  setzt  eine 
lange,  aber  tur  uns  verschollene  Vorgeschichte  voraus.  Bis 
der  Hexameter  sich  aus  dem  ältesten  griechischen  Vers  her- 
ausbildete and  seine  festen  Gesetze  erhielt,  bis  er  das  allein 
znlftssige  Versmaass  der  Heldendichtong  wurde,  bis  der  be- 
mfsmfissige  Sangerstand  sich  ausgebildet  hatte,  müssen  Jahr- 
bunderte  vergangen  sein.  Deutlicher  noch  redet  die  Sprache. 
Völlig  verschollene  Wörter  wie  {liposs?,  Formen  wie  der  Genitiv 
aut  -o'.o,  W^h'ler,  die  in  der  iiiykenischeu  Zeit  geläufig  wai  t  ii 
und  sieh  in  Gypern  und  Paniiiliylicn  noch  erhalten  haben, 
aber  am  a<'gaei>chen  Meer  überall  abgestorben  sind,  wie  /ävai, 
aiaa  (Antheil),  ioe,  aötäp  (§.  48),  sind  in  ihr  bewahrt.  Schon 
die  ältesten  Gedichte,  wie  Ilias  A,  zeigen  eine  Fülle  über- 
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kommener,  stereotyper  Wendungen  und  Epitheta  ^  die  eine 
lange  Kunstübung  beweisen.  Es  kann  nicht  besweifelt  wer- 
den ,  dass  der  Heldengesang  bis  in  die  mykenische  Zeil,  ja 

vielleicht  noch  weiter  hinaufreicht;  die  Entslehun^szeit  der 
erhaltenen  F.pen  liegt  bei  den  Griechen  von  seinen  Anlänp^en 
ebenso  weit  al)  wie  bei  den  Cerniaiien.  Die  Sprache  lelirt 
aber  nocli  mehr.  Ihr  eigentlicher  Grundstock  ist  aeoliscb, 
auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  in  ihr  aeolische  Formen,  auch 
die  aeolische  Form  des  Patronymikons  {AXaq  TsXa|Ml^v(Oc 
K69rttp  NigXifioc,  §.  48 A.)  ist  ganz  ihr  geläufig,  lieber  diese 
aeolische  Schiebt  ist  eine  ionische  gelagert,  und  mehr  und 
mehr  erlangt  der  lonismus  die  Herrschaft.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  es  einmal  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  Aeolis  der  Haupt- 
silz des  Heldengesan^e«  gewesen  ist;  von  hier  aus  ist  er 
dann  nach  lonien  Ii  iinj^en .  nnd  alliualilicii  sind  ionische 
Sanger  seine  Hauptträger  geworden.  Die  alte  verscliollene 
Führerstellung'  der  nordgriechischen  Colonisten  (§.  154),  die 
Bedeutung,  welche  Aeolis  einmal  im  griechischen  Leben  ein- 
genommen hat,  das  allmähliche  Emporkommen  looiens  sind 
hier  erkennbar.  Ob  unter  den  erhaltenen  Stücken  ältesten 
Heldengesangs  irgend  eins  ist,  das  ursprünglich  aeolisch  ge» 
sungen  war,  wird  sich  nie  entscheiden  lassen.  Die  BlÜthe  der 
Heldendichtung  im  neunten  und  achten  Jahrhundert  gehM 
unzweifelhaft  lonien  an;  sie  zeigt  aber  durch  die  Spraclie 
deutlich,  wie  sehr  die  Sänjjer  schon  danjuls  mit  überkom- 
menem Gute  wirtli^cbalteten ,  wie  mächtig  sich  bei  ihnen  die 
Schulbildung  geltend  machte. 

Dass  Homer  ein  Aeoler  wti,  bat  DunenUieh  Epboros  auegefQbrt; 
der  Name  bedeute  in  Kyme  der  »Blinde«  (viL  Horn.  2,  9»  vgl.  Hermes  XXV, 
454);  auf  ihn  dOrften  aneh  die  ans  dem  Opferweeen  faergenommenen 
GrOnde  (vlt  1, 97)  mrflekgebeii.  Darans  fotgerten  anU1[«  Yovgiager  Aoc*« 
die  aeoliaehe  Abfassung  der  Gedichte:  <:yv  U  TCOiYjStv  &yaYtYvutaxao9«t 
a^tot  ZuiTcupo^  6  Mdrpr^:  [unbek.  Zeit]  AloXtdi  ^iaXixt<p'  ik  ah-zb  xal 
Aivaiiv/o?  (Osann,  anecd.  Horn.  =  Natck,  lex.  Vindobon.  appendix).  Die 
Alexandriner  haben  das  natOrlidi  vei  wui  fpn ;  für  Ari^lareh  Hnmpr  pin 
Athener  (d.  h.  Urionier),  der  an  der  xxtot^  'Iiuvta^  Theil  nimmt,  sein 
Dialekt  daher  urionisch. 
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258.  Das  gleiche  loliit  der  Inlialt  der  Gesäuge.  Die 
fruchtbarste  Wurzel  epi?<  lu  r  Didilung  liegt  im  Mythus.  In- 
dessen wäre  es  falsch,  ihren  Ursprung  auf  religiöse  Hymnen 
und  CuUusgesänge  zurückzuführen.  Auch  in  diesen  kann  von 
den  Thatoi  nnd  Schicksalen  der  Götter  die  Rede  sein,  aber 
immer  nur  mit  Besng  auf  eine  bestinunte  religiöse  Absicht 
oder  Empfindung ,  auf  eine  heilige  Handlung,  ein  Fest,  ein 
Gebet  Die  epische  Dichtung  dagegen  ist  durchaus  profan; 
sie  will  ihre  Hörer  ergötzen,  nicht  die  Götter  gnädig  stimmen. 
Die  Erzalllungen  von  den  Göttern  intiTessiren  sie  nur  ihres 
wunderbaren  und  fesselnden  Inlialt^  wef^en.  Daiier  sind  ihr 
gerade  diejenigen  Erzahlnngen  willkomuicn,  in  denen  die  (iott- 
heil  vf  rmeiischlicht  ist,  in  denen  ihre  Thaten,  ursprünglich 
der  Ausdruck  regelmässiger,  im  Cultus  gefeierter  Vorgänge, 
sieh  in  Abenteuer  umgesetzt  haben,  die  Tor  Zeiten  einmal 
sieh  ereigneten  —  eine  Entwickelung,  wie  sie  in  einem  Glauben, 
der  dberaU  im  Leben  der  Natur  das  Leben  der  Gottheit  sah 
und  seine  Götter  kämpfen,  entröckt  werden,  sterben  tiess,  mit 
Notlrwendigkeit  eintreten  musste.  In  der  Dichtung  löst  sich 
der  Mytlius  vollends  von  seiner  natürlichen  und  cultischen 
Grundlajre:  er  {gewinnt  selbständiges  Leben  und  gestaltet  sich 
weiter  aus  niclit  nacii  religiösen  Vorstelhmgon ,  sondern  nach 
den  EntwickeKmgsbedingungen  jeder  Erzählung.  Seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  wird  vergessen,  oft  genug  werden  ihm 
Motive  und  Episoden  eingefügt,  die  den  ihm  zu  Grunde  liegenden 
Anschauungen  vollständig  widersprechen.  So  Icann  der  Mythus 
weiter  wandern  von  dem  Stamm,  der  den  Gott  Terehrt,  su 
andern,  die  zu  ihm  gar  kein  Verhältniss  haben;  und  erst  da- 
durch kommt  diese  Entwickelung  zum  Abschluss.  Jetzt  flUlt 
jede  religiöse  Beziehung  weg;  der  Träger  der  Erzählung  ist 
nicht  mehr  ein  Gott,  sondern  ein  Held  der  Vorzeit,  ja  ein 
sterblicher  Mensch.  Nur  in  der  Grossartigkeit  seiner  Thalen, 
in  dem  Wunderbaren,  das  sie  uni<:ibt,  in  dem  engen  Zusam- 
menhang, in  dem  er  mit  der  Götterwelt  steht,  lebt  sein  gött- 
licher Charakter  fort  Eine  derartige  Entwickelung  haben  wir 
bei  der  Heraklessage  genauer  verfolgt;  aber  sie  kehrt  bei  fost 
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allen  Gestalten  wieder,  die  im  Mittelpunkt  der  griechischen 
Sagengeschichte  stehen.  Nicht  die  Culluswesen  der  Aeoler 
und  loiüer  sind  es.  von  denen  das  Epos  handelt,  sondern  ihrer 
Gottheit  entkleidete  Helden,  die  fern  von  den  Gebieten,  wo  sie 
im  epischen  Gesänge  leben,  ihre  Heimath  und  ihren  Gultus 
haben.  Manche  Gestalten  haben  die  Aeoler  ans  ihrer  thessa» 
lischen  Heimath  mitgebracht,  so  die  Argonauten,  die  Lapithen 
und  Kentauren,  Achilleus  und  Thetis;  andere  entstamme 
dem  Peloponnes,  so  die  spartaniechen  Gdtter  Helena,  Mene- 
laos;  Agamemnon,  Kastor  undPolloz,  die  arkadischen  Odyssens 
und  Penelope.  Oer  prophetische  Held  Amphiaraos  ist  der 
Gott  der  Graer  von  Dropes,  Oedipus,  Trophonios,  Auiphion 
und  Zutlio<  stammen  wie  Herakles  ;uis  Boeotien,  Thesens  von 
der  attischen  und  argivischen  Küste,  ebenso  Iphip-enie,  u.  s.  \v. 
Ebenso  ist  z.  B.  der  in  Thessalien,  Messenien,  Kos,  Epidauros 
verehrte  Gott  Asklepios  in  das  Epos  nur  als  sterblicher  Sohn 
Apollos  lind  Ahnherr  berühmter  Aerzte  gedrungen,  der  wegen 
seiner  Wundercuren  von  Zeus  getfidtet  wird. 

259.  Aber  der  Sänger  singt  nicht  nur  Ton  den  Wundem 
der  Vorzeit  und  vielleicht  auch,  wie  bei  Germanen  (Tac.  Genn.  2.) 
und  Semiten,  von  dem  Ursprung  der  Menschen  und  der 
Stamme  —  obwohl  wir  bei  den  Griechen  von  alten  genealogi- 
schen Dichtungen  kautu  eine  Spur  linden  (§.  207)  — ,  sondern 
awch  von  den  Be;?ebenlieiten  der  Gegenwart  und  der  jüngsten 
Vergan^'onheit.  »Den  (iesanjr  preisen  die  Menschen  am  meisten, 
welcher  für  die  Hörer  der  neueste  ist,«  cL  h.,  wie  der  Zu- 
sammenhang lehrt,  welcher  die  neuesten  Ereignisse  behandelt, 
sagt  noch  ein  recht  junges  Odysseegedicht  (a  351;  vgl.  ^  491. 
496),  zum  Beweis,  dass  derartige  Lieder  auch  damals  noch 
gesungen  wurden,  wenn  sie  auch  fdr  uns  vOHig  verschollen 
sind;  es  waren  die  Vorläufer  der  »Novellen«  und  Andcdoten 
des  siebenten  und  sechsten  Jahrhunderts  über  Tyrannen, 
Staatsmänner,  Dichter  und  Weise.  Derartige  Lieder  über 
Dinge  und  Persönliclikeiten ,  die  noch  Irisch  im  Gedachtniss 
sind  und  eben  darum  allgemein  interessiren ,  deren  Helden 
vielleicht  unter  den  üörern  des  Sängers  sitzen,  finden  sich 
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öberall,  wo  einsehe  Dichtung  IdMndig  ist  Aber  während  in 
den  Erzfthlungen  toh  den  Helden  der  Vorzeit  das  Interesse 
hnmer  lebendig  bleibt,  werden  diese  Lieder  meist  bald  durch 
neuere  verdrfinirt«  oiii  dem  Absterben  der  Generation,  die  an 

den  Ereignissen  Tbeil  genommen  bat,  entschwindet  ihr  Inhalt 

dem  Gedachtniss.  Nur  in  Ausnahinefällen,  .sei  es,  dass  eine 
Begel)enheit  oder  eine  Persönlichkeit  einen  besonders  na»  iilial- 
tigen  Kindruck  hinterlassen  hat,  sei  es,  dass  irgend  ein  nicht 
bestimmbarer  Zufall  einwirkt  —  nur  als  Zufall  kann  es  z.  B. 
bezeichnet  werden,  dass  gerade  die  Vernichtung  der  Burgunder 
durch  Attila  in  der  deutsclien  Sage  bewahrt  ist  — ,  mag  sie 
im  Gedächtniss  fortleben  und  noch  nach  Jahrhunderten  in 
Liedern  gefeiert  werden.  Bei  den  Griechen  sind  es  Begeben- 
hdten  der  mykenlscben  Epoche,  wie  der  Kampf  gegen  Troja 
und  der  Krieg  um  Theben,  die  auf  diese  Weise  fortleben. 
Freilich  einen  wirklich  geschiditlichen  Charakter  kann  die 
Tradiliüu  nicht  bewahren,  mehr  und  mehr  treten  aligemein 
inleressanle  und  wnnderhaiv  l'rzählungcn  an  Stolle  der  histo- 
rischen Ereignisse;  hat  docii  schon  das  erste  Lied,  das  den 
Vorgang  besang,  ihn  in  poetischer  und  phantastischer  Aus- 
schmückung belumdeit. 

Lieder  historischen  lohalls  bilden  fiberaU  einen  HanptbeeUndtheU 
des  epieehen  Uede,  so  bei  den  Germanen  (Tm.  ann.  n,  8^,  bei  Serben, 
Ronen,  Kankirsiaenj  «och  die  ■ftrOmiiebeii  leodes  clarorom  vlrorom 
geboren  hierher;  ebenio  setst  sieb  die  iranisehe  Sage  in  die  geschieht* 
Heben  Zeiten  fort.  Den  Einschnitt,  den  die  Forschung  hier  überall 
macht  und  machen  muss,  kennt  die  ütberlieferung  nicbL  Bei  den 
Griechen  können  derartige  Lieder  nicht  gefehlt  haben. 

260.  Zu  voller  Entfaltung  scheint  der  epische  Gesang 
überall  dadurrh  zu  «jelan^^en,  dass  beide  ße?tandtheilc,  die 
mythischen  und  die  historischen,  sich  mit  einander  verbinden. 
Der  Göttermythus  ist  zum  geschichtlichen  Ereigniss  geworden, 
das  eine  feste  Stelle  in  der  Zeilfolge  der  überlieferten  £reig* 
nisse  fordert,  die  geschichtliche  Sage  hat  ihren  ursprünglichen 
Inhalt  verloren  und  sich  mit  den  Wundem  des  GOttermythus 
durchsetzt  So  kflonen  beide  Quellen  zu  einem  Strome  zu* 
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sammenfliessen.  Die  ^'o-chic litliciie  Sa^^e  gibt  die  Form,  den 
allgemeinen  Rahmen,  der  Mythus  den  Stoff.  In  der  germa- 
nischen Sage  ermöglichen  die  den  besungenen  Ereignissen 
^eichzeitigen  Nachrichten,  die  beiden  Bestandtheile  scfaarf 
von  einander  zu  trennen «  in  der  griechischen  ist  das  wie 
ui  der  iranischen  nicht  mit  derselben  Sicherheit  möglich.  ]>och 
steht  fiest,  dass  in  beiden  mythische  Gestalten  weit  mehr  in 
die  Sage  eingedrungen  sind  als  bei  den  Germanen;  und  grade 
auf  diesem  (icljiote  lliessen  in  Griechenland  die  Quellen  sehr 
reichlich.  Es  zeigt  sich ,  dass  weitaus  die  meisten  t Jelden- 
figuren,  soweit  sie  nidit  rein  dichterische  Erfindungen  sind, 
wie  z.  B.  Aias,  Telemachos,  Polyneikes,  vcrniuthlich  auch 
Hel(tor,  in  der  Göttersage  wurzeln;  historisch  ist  wie  in  Iran 
nur  der  allgemeine  Hintergrand.  So  wird  der  Mythus  vom 
Raui)e  nnd  der  Wiedergewinnung  der  Helena  der  eigentliche 
Inhalt  der  troischen  Sage,  so  werden  der  aus  dem  arkadischen 
PoseidoncuH  stammende  Odysseus  in  diese,  Amphiaraos  Yon 
Oropos  in  die  thebische  Sage  eingeführt  und  zu  Hauptfiguren 
der  Handlung,  so  erhält  umgekehrt  die  Heraklessage  durch 
ihre  Verbindung  mit  dem  mykenischen  Kiuiigthnni  einen  g^e- 
schicht liehen  Rahmen.  Zu  diesen  beiden  Elementen  koininen 
als  drittes  Märchenmotive  und  Erzählungen,  welche  Begeben- 
heiten des  wirklichen  Lebens  in  typischer  Form  wiederspiegeki. 
Derartig  sind  die  Bedrängnisse  der  Frau  des  verschollenen 
Helden  durch  ungestüme  Freier  und  ihre  Errettung  durch  den 
unerkannt  heimkehrenden  Gatten  am  Tage  der  Hochzeit  in 
der  Odysseussage,  der  Zweikampf  des  Vaters  mit  dem  Sohne, 
der  auszieht f  ihn  zu  suchen,  und  ihn  nicht  erkennt,  in  der 
Sage  von  Odysseos  und  Telegonos,  das  ZerwÜrlhiss  zwischen 
dem  Heerkönig  und  seinem  tapfersten  Helden  in  der  Achil- 
leussa^re,  die  Re^te«  huri^^  dpp  Gattin  eines  Helden  durch  ein 
kostbarem  CiescijenK.,  ufii  ^eine  Hülfe  zu  ^rewinnen,  in  der 
Amphiaraossage,  der  frühe  Tod  des  jugendlichen  Helden,  nach- 
dem er  unsterblichen  Ruhm  gewonnen  hat,  in  der  Achilleus- 
sage. Wahrscheinlich  sind  wenn  nicht  alle,  so  die  meisten 
dieser  Zuge,  die  mehrfach  auch  bei  Germanen  und  Persern 
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wiederkehren,  dem  ürsprung  nach  mythisch,  80  gut  wie  der 
Raub  der  Helena  (vgl  §.  82).  Aber  im  Epos  sind  sie  ihres 
mythischen  Charakters  TÖllig  entkleidet  and  za  typischen  Lebens* 
hüdem  geworden.  An  sie  reihen  skih  die  Gestalten  und  Motife^ 
weldie  auf  tniet  diehteriseher  ErfHidan^r  bernhen  —  hAehstens 
dass  eine  Andeutung  des  Vorgängers  oder  der  Sago  dabei  be- 
nutzt ist  —  und  um  so  mehr  anwachsen,  je  weiter  das  Epos 
sich  entwickelt 

Die  T«nebiiialzung  mythiwber  and  bistorlseber  Sagen  scheint  in 
keiner  Voiksepik  vx  fehlen,  wenn  auch  die  Starke  beider  BesUuidtheile 
in  den  einielnen  FUlen  rereehieden  ist  Im  iranischen  Epos  sehdnl  sieb 
das  bisterisehe  Element,  abgesehen  toq  einielnen  geeehichüiehtt  Ge« 
sUUten,  wie  YhAaspa,  die  nietit  einmal  der  eigentlielien  Heldensage  an- 
gehören, anf  den  Gegensatz  und  die  Kämpfe  ^wiaohen  den  turanischen 
Nomaden  und  der  sess^haflen  iranischen  Bevr.lkerunp  zu  bescliränken 
(I,  438.  447;  [alinlicli  verhall  es  sich  woiil  mit  den  tirundlajren  des  indi« 
üchea  KposJ.  hei  (ien  (triedien  ist  das  Bild  der  mvkenischen  Zeit,  ihrer 
Reiclie  und  Völkerverhältni'-se  der  allyremein*»  Hinler^'rund ,  ein/.»'hie  Er- 
eignisse sind  bewahrt ;  bei  den  Germanen  sind  die  hibtoriscljeii  Eleuiäule 
am  st&rkslen.  Sehr  bezeichnend  ist,  dass  die  russiBche  Heldensage  den 
historischen  Kähmen,  der  die  Erinnerung  an  die  Glauneit  tod  Nowgorod 
und  von  Kiew  unter  Wladimir  bewahrt  and  aoeh  sonst  dnselne  ge- 
sehiehüiche  Namen  entbllt  nicht  mehr  mit  Mythen,  sondern  mit  Enih* 
langen  aas  dem  internationalen  Mlhrebensehatae  aosfOUt,  s.  Wo&unafi, 
Unters,  tlber  die  Volksepik  der  Grossrussen.  Auch  hier  leben  die  Lieder 
nicht  an  dem  Schauplatz,  auf  dem  die  Erzählungen  spielen,  sondern 
weit  davon  entfernt  am  Onegasee;  ebenso  ist  die  germanische  Sage  ge- 
wandert. 

261.  So  zei^t  auch  der  Stoff  dieselbe  Jahrhunderte  umfas- 
sende Eiitvvickeiung  de>  ef)is(lien  Cie^an^rs  wie  die  Form;  auch 
hier  reichen  die  Anfänfre  weit  in  die  mykenische  Epociie,  die 
Zeit  der  besungenen  Begebenheiten,  hinein.  Die  Entwickelungs- 
goschichte  der  Sage  würde,  wenn  es  dessen  noch  bedürfte, 
den  zwingendsten  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  mykenischen 
Zeit  geben  (§.  47).  Zugleich  aber  tritt  auch  im  Stoff  deutlich 
hervor,  dass  Aeolis  die  eigentliche  Heimath  des  Heldengesanges 
ist,  dasjenige  Gebiet^  wo  wie  die  Sprache  so  auch  die  Sage 
nnd  der  ganse  mythische  Vorstellongskreis  der  Dichter  seine 
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Ausbildung  erhallon  hat.  Aus  Aeolis  stammt  die  herrschende 
Stellimf]^,  wplrhe  Thes<?ali^*n  und  der  thessalische  Glaube  in 
der  Sage  einnehmen,  der  Sitz  der  Götter  aut  dem  Gipfel  des 
Olymps,  die  Muse  —  ursprünglich  wohl  eine  Wald-  oder 
QoeUgöttin,  die  am  Nordfuss  des  Olymp,  in  Pierien,  heimisch 
ist  — ,  die  thessalisehen  Berg-  und  Waidriesen  (AkiideD,  Ken- 
tauren)  und  ihre  Kfimpfe  mit  Göttern  und  Menschen,  die  Fhith> 
sage  und  der  Urmensch  Deukalion,  die  Argonanten,  Athamae 
und  Peltas  u.  s.  w.  Femer  Achilleus,  der  Sohn  der  grossen 
Meergöttin  Thetis  und  des  Peleus,  des  Helden  vom  Pelion,  ur- 
sprüu^'Iicli  vii'lleif'lit  selbst  ein  Meergott,  den  nach  herrlichen 
Thaten,  unter  denen  die  Bekämpfung  des  Meerdämon??  Kyknos 
vielleicht  (Wv  älteste  ist,  Aj^oilo's  Geschoss  in  früher  Jiio^end 
<lahinrafi[t.  Achilleus  ist  dann  der  eifrentlich  neolische  Held 
geworden,  der  Träger  der  aeolischen  Golonisation,  der  Lesbos 
(Briseis)  und  Tenedos  (Kylcnos)  erobert  und  an  der  teuthranti* 
sdien  Efiste  kämpft  (Telephos);  so  ist  er,  so  sind  die  thessali- 
sehen Stämme  In  den  troischen  Erleg  eingeführt  worden  (9. 158). 
Auch  andere  Gestalten,  wie  Aias  und  Nestor,  Scherns  aeoU* 
sehen  Ursprungs  zu  sein.  Die  Frage,  auf  welchem  Wege  die 
nichtlhessali-clien  Stoffe,  wie  der  Kaub  der  Helena  oder  die 
Odysseussage ,  nach  Aeolis»  gelangt  sind,  lässt  sich  niclit  be- 
antworten. Aber  überall  tritt  in  ihnen  der  aeolisrhe  EinÜuss 
hervor;  in  der  Ausfahrt  Aganumnons  aus  Aulis  (§.  151),  in 
der  Anknüpfung  der  aeolischen  Herrscherhäuser  an  den  König 
von  MylLene,  in  der  secundären  Ableitung  der  Pelopiden  aus 
Leshoe  und  vom  Sipyios  ist  er  deutlich  erkennbar, 

262.  Auf  die  aeolische  Schicht  fblgt  wie  m  der  Sprache 
so  in  der  Sage  die  ionische.  In  lonien  hat  die  Heldensage 
diejenige  (Gestalt  erhalten,  in  der  wir  sie  kennen  lernen.  Die 
Hineinziehung  der  Völker  des  ionischen  Kreises,  der  Kreter,  der 
Lykier,  der  Dorier  von  Rhodos  in  die  troische  Sage  gehört 
den  ionischen  Sängern  an.  Manche  Sagen,  w  ie  die  thebanische, 
sciieiiien  von  Anfang  an  in  lonicn  heimisch  oder  wenigstens 
hier  erst  ausgebildet  zu  sein;  darauf  weist  der  tiefe  Unter- 
schied der  Auffassung  hin,  welcher  zwischen  der  troischen 
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und  der  thebanischen  Sage  durchweg  besteht,  das  stark*^  Her- 
Tortretea  der  religiösen  und  prophetischen  Elemente  in  dieser, 
die  Beziehung  so  den  ionischen  Orakelslütien,  in  die  sie  aus» 
läuft.  Widitiger  noch  ist  aber  die  innere  Umwandlung,  welche 
die  Sage  in  lonien  erfthrt  Der  Fortsehritt  der  Galtnr  und  die 
gesteigerte  Gesittung  machen  sieh  bemerkbar;  die  kriegerische 
LeidenBchaft  tritt  cnriick,  neben  der  ungestümen  Kraft  des 
reckenhaften  Helden  erobert  sich  geistige  Einsicht  und  Lebens- 
erfalirung  ihren  Platz.  So  gern  sie  sich  von  den  unheim- 
liciien,  wilden  Kämpfen  der  alteren  Sage  erzählen  lassen,  ein 
heiteres  Geniessen  bohngt  den  Hörern  f;elbpt  nlTenbar  mehr. 
Der  gesteigerte  Seeverkehr  macht  sich  bemerkbar,  die  Fahrten 
in  die  Propontis  und  den  Pontos  und  die  Fabeln,  die  man 
aidi  von  fernen  Landen  erzfthliet  finden  Eingang  in  die  6e» 
staltung  der  Abenteuer  der  Argonanten  und  des  Odysaeus 
(S«  243).  Die  Phaeaken,  im  Mythus  nrspranglich  die  Bewohner 
des  Nebellandes  (der  Unterwelt),  in  das  Odysseos  entrückt  ist 
und  aus  dem  er  unerwartet  zurückkehrt,  werden  in  ein  freund- 
liches Schiffervolk  umgewandelt,  das  in  einem  aristokratischen 
Musterstaat  lierrlich  und  in  Freuden  lebt;  Odysseys  wird  das 
Idealbild  des  vielgewandten  ionischen  Mannes,  der  weit  in 
der  Welt  herumgekommen  ist  und  in  jeder  Lage  einen  Aus- 
weg weiss,  listig  und  verschlagen  and  dabei  doch  voll  Helden- 
kraft und  adliger  Gesinnung.  Ebenso  ist  in  Nestor  der 
ionische  Hmschertypus  ausgdDildet  an  ihn  knöpfen  die 
ionischen  Königshäuser  an  (§.  156  f.)  — ^  der  alte  lebenserfethrene 
Berather,  der  an  Einsicht  allen  überlegen  Ist,  dem  wie  Odys- 
seos die  Rede  wie  Honig  von  den  Lippen  fliesst,  immer  bereit,  ' 
zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln  und  in  schwierigen  Lagen 
den  erlösenden  Ausweg  zu  finden. 

Die  thebanische  Sage  ist  urspriuigiicli  wie  gewalUhriti?'^!  (>t'  lipus' 
Vat^rmord  und  Multerehe,  der  Brudermord,  Eriphyle,  Alkmeoiu  sü  wohl 
aucii  lieier  und  grossartiger  als  die  troische;  daher  hat  sie  den  Tragikern 
den  reichsten  Stoff  geboten  [die  Ausbildung  der  Atridensage,  die  mit  ihr 
wetteifern  kann,  ist  dem  lllereii  Epos  noch  fremd].  Die  ProplieUn* 
geetalten,  Melampue*  Amphtaraoe,  Tireeias,  sind  wohl  das  VorbUd  des 
Veyor,  OMdUobte  dae  AUerflraiiia.  n.  26 
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Kakbaä,  tkr  daher  aucii  mit  Recht  üi  der  Melampodie  dem  Mopsos, 
Enkel  des  Tiresias,  erliegt. 

263.  Wenn  ursprünglich  die  einzelnen  Gruppen  der  Tra- 
dition, ja  zu  Anfang  die  einzelnen  mythischen  GestiUten  ge- 
sondert und  ohne  Zusammenhang  neben  einander  standen,  so 
ToHzieht  sich  im  epischen  Gesang  eine  stets  zunehmende  Ver* 
bindung  zwischen  ihnen«  Die  Stoffe  ziehen  sieh  gegenseitig 
an,  Gestalten  nnd  Motive  des  einen  dringen  in  den  andern 
ein  oder  werden  vollständig  von  ihm  aufgenominen,  Neu- 
bildnn'^en.  die  dann  wiedLr  ein  selbstündi^^es  Lel)en  weifer 
führen,  kommen  hinzu.  So  entstehen  grosse  Sagenkreise.  Am 
stärksten  hat  sich  rhe  Aii/.ieliungskraft  der  mit  dem  Helena- 
mythos verbundenen  troischen  Sage  erwiesen;  sie  hat,  um 
nur  das  allerwichtigste  zu  nennen,  die  Achilleus-  und  die 
Odysseussage  at)sorbirt,  Gestalte  aus  dem  thebanisohen  Sagen- 
kreis in  sich  auQjfenommen  und  immer  aufs  neue  Weiter* 
bildnngen  (darunter  auch  eine  Dublette  in  der  Herakleesage, 
§.  131  Anm.)  gezeugt.  Neben  ihr  steht  der  fhebanische  Sagen- 
kreis und  die  Gyklen  der  Argonautensage  und  der  Herakles- 
abenteuer; die  kleineren,  vielfach  nur  episodisch  behandelten 
Sagen,  wie  die  Titanen-,  Kentauren-  und  Aniazonenkämpfe, 
die  Thaten  der  Meleai^^r,  der  Dioskuren,  des  Thesen-^  u.  w., 
können  hier  nicht  auiV'ezählt  werden.  Alle  diese  Kreise  und 
Einzelgestalten  stehen  mit  einander  in  Fühlung  und  Aus- 
tausch; trotz  aller  Widersprüche  im  Einzelnen  sind  sie  zu 
einer  zusammenhängenden^  in  sich  atigerundeten  Sagen- 
geschichte verwachsen.  Von  der  Realit&t  der  Ueb^liefenmg 
ist  det  Hörer  vne  der  Sänger  fest  überzeugt  Aber  durch 
eine  tiefe  Kluft  ist  die  Sagenzeit  von  den  Zuständen  der  Gegen- 
wart geschieden:  die  Anschauung,  dass  sie  von  einer  andmn, 
unterj^'egangenen  grösseren  Welt  erzählt,  hält  jede  epische 
Dichtung  mit  vollem  BewussUein  lest.  Hier  wirken  die 
mythischen  Bestandtheile  fort.  Die  Helden  der  Sap'e  waren 
ganz  anderer  Art  als  die  elenden  Menschen  der  Jetztzeit,  ihre 
Thaten  konnte  Niemand  mehr  vollbringen;  sie  stehen  in  be- 
ständigem Verkehr  mit  den  Göttern,  ihre  Nachkommen  l^n 


Sftg^nlireite.  Die  HeUtoiiMit  und  ^  GegeDwart.  408 


zwar  noch,  aber  ttir  Geschlecht  hat  sein  Ende  geflinden  durch 
den  Heldentod  oder  dnrch  £ntrücbing  auf  die  Ineeb  der  Seligen 
(Hesiod  op.  161  ff.)  —  denn  anch  darin  hat  sich  noch  eine  Spur 
ihrer  ursprünglichen  Gottheit  erhalten.  Das  Ende  der  Heroenzeit 

fällt  zusammen  mit  der  Entstehung  der  gegenwa rügen  WcU,  mit 
den  grossen  Völkerversrhiebungen,  dem  Einbrucli  der  Dorier, 
der  Be?iedelung  von  Aeulis  und  lonien.  Wenn  daher  anrh 
die  socialen  und  {»olitischen  Verhältnisse  der  Gegenwart  überall 
eindringen  —  wie  konnte  der  Sanger  andere  Zustände  und 
eine  andere  Lebensweise  schaffen  als  die  seiner  Zeit,  die  er 
allein  Icennt,  die  ihm  die  einzig  natürliche  ist  — ^  so  wird 
doch  diese  Grenze  Ton  den  l^ingem  immer  sorgCUtig  inne- 
gehalten, alles,  von  dem  man  weiss  oder  zu  wissen  glanht, 
dass  es  modern  ist  (so  anch  das  Reiten  und  die  Schrift),  hat 
im  Epos  keine  Stelle.  Daher  ist  auch  von  den  Lydern  und 
Karcrn  fast  nirgends  die  Rede  trotz  ihres  regen  Verkehrs  mit 
iunien  —  diese  Verhindnng  gilt  eben  als  modern  — ,  während 
die  anf  Herakle?  zurückgeführten  Griechen  von  Rhodos,  die 
Kreter,  die  Lykier  im  Epos  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Von  den  «Iten  Liedern  haben  eich  die  dm  troiaehoi  und  dm 
thebanlachen  Ssgenkreiee  (vgl.  A,  E,  V  079  and  die  Nekyia)  angehOrigen 
IQ  lablreicben  Epen  eondensirt  [Reconetnictiontveisoch  von  Bbisi^  theban. 
HeMoiHeder  1891],  wftbnDd  Ober  die  Argonaulen^  und  die  Heraklessage 

apAler  keine  (homerischen)  Epen  vorlapjen,  sondern  nur  jüngere  Bearbei- 
tungen (doch  gab  es  homerische  '/OXa  s-l  UsUa  Simonides  fr-  "^^^^^  Dass 
beide  Sagen  mindestens  so  fröh  ausgebiUiet  und  in  zahlreiclien  Liedern 
besuügen  sind,  wie  die  troische  und  die  üdysseussage,  beweisen  die  viel- 
fachen Anspielungen  in  Tlias  und  Odyssee.  "Wie  alte  Stucke  in  den 
thehanischen  Epen  enthalten  waren,  l^hrl  die  von  Wii.amüwitz,  Isyllos 
168,  3  erkannte  ThaLsache,  dass  F  179  aus  einem  Vers  der  Thebais 
(fr.  5.  Pindar  Ol.  6,  27  mit  den  Scholien)  utngei)iiaet  ist. 

264.  Je  mehr  der  Heldengesang  sich  ausbildet,  desto  mehr 
übernimmt  der  Sänger  Ton  seinem  Vorgänger,  desto  grOsser 
nnd  fester  wird  die  Masse  der  Tradition.  Es  ist  begreiflieb, 
dass  alimählich  auch  die  Lieder  selbst  fest  zu  werden  be* 
ginnen.  Ueder,  die  besonderen  Beifall  geftmden  haben,  werden 
wiederholt,  sie  pflanzen  sich  von  Generation  zu  Generation 
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fort,  sie  gewinnen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  weitere  Aus- 
bildung der  Sage,  Natürlich  erleiden  sie  dabei  maonigCache 
Modificationen,  sie  werden  erweitert  und  umgedichtet,  neue 
Gedichte  und  Einlagen  krystailisiren  mxh  an,  das  £iniel- 
gedicht  erw&chst  zu  einem  grOeseren,  in  zaUreiciie  Episoden 
zer&Uenden  Epos.  In  diesem  Zustand  lernen  wir  den  griechi- 
schen Heldengesang  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelung  kennen. 
Der  epische  Apparat  ist  voll  ausgebildet :  die  shuidigeu  Bei- 
wörter, die  ausgeführten  Sei li Iderungen  und  (.ittnchnisse,  das 
ununterbrochene  Eingreifen  der  Götter  in  die  Flandinng:.  Der 
Sänger  verfügt  bereits  über  eine  beträclttliche  Anzahl  über- 
kommener Lieder,  die  er  vorträgt  und  an  die  er  bei  eigenem 
Schaffen  weiterl>ildend  und  .ergänzend  anknüpft;  aber  noch 
vermag  er  über  das  ererbte  Qut  ttei  su  schalten  und  Er- 
zählungen zu  schaffen,  in  denen  mit  wenig  Ausnahmen  jedes 
Wort  an  seinem  Platze  und  jede  Situation  innerlich  wahr  und 
warm  empfanden  ist.  So  entstehen  Schl(pfangen  von  ewiger 
Wahrlieit  und  Schönheit.  Dieser  Zeil,  im  wesentlichen  etwa 
der  Epoche  von  9ri0 — 750  v.  Chr.,  entstammen  di«?  meisten 
Gedichte  der  Ilias,  namentlich  ihre^  ei-sten  Theiis,  und  die 
ältesten  Odysseusgedichte  (Kyklopie,  kern  der  Nekyia,  die  Er- 
kennungsscenen  in  z  und  es  sind  das  £ast  sämmtlich 
Gedichte,  die  nicht  isolirt  für  sich  stehen,  sondern  einem 
grosseren  Zusammenhang  angehören  und  anknüpfend  an  ältere 
Lieder  für  eine  bestimmte  Stelle  (wenn  auch  nicht  immer  for 
die,  an  der  sie  jetzt  stehen)  gedichtet  sind.  Bei  weitem  das 
älteste  von  allen  ist  das  Gedicht  vom  Zorn  des  Adiilleus, 
von  dem  der  Eingang  eiiialten  ist,  während  seine  Fortsetswig 
durch  jüngere  Umdiclitungen  und  Li  vveilerungen  verdriingt 
ist;  es  ragt  jedenfalls  weit  ins  10.  Juhrlmndert  hinein.  An  das 
Ende  der  Kpoche  gehören  Gedichte  wie  die  Palroklie,  die  Schil- 
derungen von  Odysseus'  Aufenthalt  bei  den  Piiaeaken  mit  den 
zugehörigen  Stücl^n  u.  ä.  An  sie  reihen  sich  die  zugleich 
eine  Erweiterung  des  Stoffes  enthaltenden  Nachahmungen 
älterer  Lieder  und  Motive,  wie  sie  in  den  Gedichten  vom  Kampf 
Achills  mit  Memnon,  in  der  EinfOhrung  seines  Sohnes  Neo- 
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ptüiemos  (einer  rein  dichterischen  Gestalt)  und  seinem  Kampf 
mit  Eurypylos  und  soost  vielfach  erkennbar  sind  Tmmer 
neue  Episoden  werden  in  den  alten  Saf,'enstofr  eingefülirt, 
ältere  Andeutungen  weit  ausgesponnea;  die  Sage  schwillt  m 
nngehenrein  Umfang  an.  Allmfthlieb  erliegt  die  Dicbtong  dem 
Schicksal  jeder  Kimatilbmig.  Aenseerlicfa  steht  tae  m  vollem 
Flor,  sie  verbreitet  sich  immer  weiter  durch  die  griechische 
Welt,  fortwährend  werden  neue  Cfedichte  geschaffen  und 
der  Stoff  weitergebildet.  Aber  innerlich  ist  sie  entartet. 
Die  Kraft  des  Sängers  erlaliiut.  Er  hat  den  Kopf  so  voll 
au>\vendig  p^elernter  Ver'^o  und  Wendun<,^en,  dass  er  nicht 
mehr  iin  Stande  ist,  die  Form  frei  zu  beherrschen.  Der 
epische  Apparat  wird  überall  in  gleicher  Weise  in  Bewegung 
gesetzt,  das  Stilgefühl,  die  feine  Empfindung  für  das  Wahre 
ond  Gesiemeode  geht  verloren,  his  der  S&nger  schliesslich 
dazn  kommt,  nur  mit  erlerntem,  stereotypem  Gut  m  arbeiten 
nnd  keinen  Vers  mdbr  selbständig  dichten  kann.  Diese  Zeit 
des  Shikens  mnftksst  die  Zelt  etwa  von  der  Mitte  des  B.  Jahiv 
handerts  bis  zum  völligen  Absterben  der  epischen  Dichtung 
rund  um  600  v.  Chr.  In  Gedichten  wie  Ilias  T— X  tritt  uns 
die  spätere  Manier  sehr  anschaulich  entgegen;  doch  hat  auch 
diese  Zeh  noch  so  schöne  Gedichte  wie  ii  oder  die  Telemachie 
hervorgebracht,  in  den  letzten  Rhapsodien  der  Odyssee,  in 
der  Dolonie  u.  ä.  lernen  wir  den  völlig  gesunkenen  Stil  kennen. 
Den  letzten  Ausläufer  der  Dichtung  bezeichnen  die  zahlreichen 
secimdären  Einlagen  und  Ueberarbeltungen,  welche  Ilias  und 
(K^Bsee  erüsdiren  haben. 

Chronologie  des  Epos.  Die  Telernachie  zeigt  so  genaue  Be- 
kannlj=rhafl  mit  Aegypten,  dass  sie  kaum  ältpr  sein  kann  als  rund  650. 
Dagegen  ist  das  Hauptgedicht  der  Odyssee  (Hhaeaken  und  Apologe  in 
ihrer  jetzigen  Gestalt)  älter  als  der  Kimmeriereinrall  und  die  genauere 
Erforschung  des  schwarzeji  Meers,  wird  also  bis  rund  750  hinaufzurücken 
Bern,  Die  ältesten  BestandtheUe  der  Odyssee«  die  zum  Theil  einen  ganz 
mderen  Gang  der  Sege  foraiMoelseo  (X 100—104.  121—224),  reiehea  aleo 
mindesteD«  weit  ins  nennte  JehrliuDdert  hinauf.  Der  HAupttheil  der 
Oiifl  aber,  A~Z,  I  nnd  Tbeile  von  M— N  (die  ^  Mmi  B  ISa 
bie  0  666  nnd  andere  Gedieht«  der  mittleren  Dias  find  etwas,  die 
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Patrokliti,  I,  ^\  nicht  unwesenllicb  jünger),  ist  sehr  beträchtlich  älter 
als  der  Haupttheil  4er  Odyssee.  Demnach  wird  man  das  Lied  von  der 
anbedenkHcb  bis  gegen  das  Jahr  1000  Chr.  binaufrOcken  kOnnen. 
Ihm  gehört  die  ento  Hftlfte  von  A  und  Stfleke  in  B;  ellee  weitere  iet 
ferloreii«  Doeh  wird  man  geneigt  eeia,  Reite  iehteeter  Foeeie,  wie  das 
Braehstflek  der  ältesten  Dichtung  von  Hektote  Tode  X  157—161.  165.  166. 
208 — 218,  mit  ihm  in  Ycrhiiidung  zu  setzen.  Damit  verglciciie  man  die 
spatere  Gestaltung  des  StotTs  X  167—207.  2U  ff.  (diese  Version  hat  die 
RmclistQcke  d<*s  alleren  Gedichts  aufgenommen),  um  d»'n  Abstand  des 
SUlä»  lebendig  211  emiifinden.  Im  übri^'on  ist  II.  A  weder  das  älteste  Lied 
über  die  \i.rinz  —  denn  es  s»Leht  schon  weit  von  der  urspi  üngliclien  Sage 
ab  (§.  132)  —  noch  das  einzige,  welches  der  iiias  zu  Grunde  liegt;  denn 
das  keineswegs  sehr  alte  Gedicht,  dem  U.  I  angehört,  setzt  eine  von  A 
■bweieliende  and  filtere  Form  der  Sage  vnraos  (?.  128—182;  umgedeutet 
T  245  f.).  Uebrigena  wQrde  I,  das  in  jeder  Besdehung  eine  Sonderstellung 
einnimmt,  eine  Speeialuntasuehung  reiehlieh  lohnen. 

265.  Die  Kehrseile  dieser  absteigeaden  Entwickelung  bildet 
das  Streben,  den  Besitz  za  saimneln  ond  dadurch  zu  edialten, 
dass  man  ihn  zu  grösserem  Epen  zttsamnieii&ast  An  Stdle  der 
schöpferisdien  Thätigkeit  des  Dichters  tritt  die  des  Sammlers  und 
Redactors,  der  nur  noch  ausnahmsweise  zur  Ausfüllung  Ton 
Lücken  und  Herstellung  von  Üebergängen  Eigenes  hinzuthut 
Das  Resultat  dieser  Thätigkeit  sind  die  grossen  Lptii  des  thebi- 
scht  11  und  troischen  Kreises,  an  die  sich  nocli  i^ini^e  isoUrte  an- 
schlitissen,  wie  die  Titanoinachie  und  uie  Einnalinie  von  Oichalia 
(d.  i.  die  letzten  Thaten  des  Heraides),  vielleicht  auch  die 
unter  dem  Namen  des  Peisandros  von  Kameiros  gehende 
Heraklee  (Sfrabo  XV,  I  0  ol  tyjv  llpdxXaiav  «otvjoavtec,  stte 
JUXatw^ptK  ^  ^  ^(^^  «cc)  —  die  alten  Argonautenlieder  liaben 
keinen  Niederschlag  in  einem  Cpos  geftmden.  Auch  diese 
Bedaction  ist  (ähnlich  wie  z.  B.  bei  den  hebraeischen  Geschichts- 
werken) nicht  das  Werk  emes  einzelnen,  sondern  die  Arbeit 
von  Generationen;  sie  setzt  sich  bis  in  den  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts hinein  fort  (Telej^onie  u,  ä.),  ja  die  attischen  Ein- 
lagen im  Sthin'sk atalog  (ß  54(3 — 558,  §.  ll'i)  und  in  der 
Nekyia  (X  506 — 031)  sind  eigentlich  niciits  anderes  als 
Ausläufer  dieser  Redactorenthätigkeit.  Am  frübesiea  scheint 
die  Ilias  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gekommen  zu  sein. 
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wenn  wir  auch  nicht  entscheiden  können,  ob  nicht  niandie 
Epen,  z.  B.  des  thebanischen  Kreises,  auch  in  der  Ueber- 
arbeitting  im  wesentlichen  der  lUas  gleicbalterig  waren.  Auf 
der  anderen  Seite  setzen  jüngere  Partieoi  der  Ilias,  nament- 
lich fi  und  die  Antüccho»-  und  Aiasscenen  in  (vgl  auch 
P  680  ff.,  £  16  IT.),  sowie  der  Schiffscatalog  nicht  nur  die 
▼olle  Ausbildung  der  nicht  in  die  Ilias  aufgenommenen  Theile 
der  Sage,  sondern  bereits  die  ausgeführten  Gedichte  (Kyprien 
und  Pcrsis)  voraus,  wenn  auch  vielleicht  noch  nicht  in  ihrer 
letzten  Gestalt  —  ebenso  wie  die  Teleniachie  und  (ho  Er- 
weiterungen der  Nekyia  (X  225 — 327;  *HSr> — r)i;:»)  diese  Ge- 
dichte sowie  die  Nosten  voraussetzen  und  benutzen.  Im  all- 
gemeinen tritt  bei  den  Redaciionen  überall  das  Bestreben 
hervor,  möglichst  viel  aufzunehmen;  daher  sind  in  der  Ilias 
wie  in  der  Odyssee  in  der  Regel  die  jüngeren,  ausführlicheren 
Versionen  dm  kürzeren  älteren  vorgezogen,  mm  grossen  Nach- 
theil  des  poetischen  Gehalts  (ganz  fthnlich  im  Alten  Testa^ 
ment).  Nicht  selten  sind  alte  Zusammenhänge  zerrissen, 
manche  Stücke,  die  jetzt  in  Ilias  und  Odyssee  stehen,  haben 
einmal  mit  Stücken,  die  in  die  Aethiopis  oder  kleine  Ilias,  resp. 
in  die  Telet^onie  autgenoiamea  wurden,  eine  Einheit  gebildet. 
An  vielen  Stellen  erkennen  wir,  dass  die  ursprünfjliehen  Ge- 
dichte einen  ganz  anderen  Gang  der  Handlung  voraussetzten, 
als  ihn  ger^n^v^H■iig  die  Epen  geben  (Z  127,  ff.,  433  ff.,  A  HÖR, 
O  6d  ff.,  11  7<J  ff.,  X  444  ff.  u.  a.;  ähnliches  vielfach  in  der 
Odyssee,  vgl.  die  Prophezeihung  des  Tiresias  und  die  Aus- 
sagen der  Mutter  des  Odysseus  über  Telemach,  die  Erken- 
nungsscenen,  die  Vorbereitungen  des  Freiermordes  u.  ä.).  Dlis 
Gedicht  von  dem  misslungenen  Versuch,  Achilleus  durc^h  eine 
Gesandtschaft  zu  versöhnen  (§.  204  Anm.)  steht  mit  allen 
übrigen  in»  AVideraprnch;  nur  die  recht  späte  Darstelluu|^  der 
Versöhnung  zwischen  Aj^aniemnon  und  Achill  (T)  hat  es  be- 
nutzt. Im  einzelnen  werden  die  Untersuchungen  üljer  diesen 
Punct  nie  zum  Abschluss  geführt  werden  können,  da  dazu 
unsere  Kenntniss  der  anderen  Epen  nicht  ausreicht.  Was 
nicht  in  die  SchloBsredacUonen  aufgenommen  ist,  ist  im  all- 
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genieinen  zu  Grunde  gc^^aüfetü.  Doch  haben  in  einzehien 
Fällen  auch  mehrere  i)arallele  Epen  bestanden .  namentUch 
für  die  Zerstörung  Trojas  und  die  thebanische  Sage.  Das 
Resultat  der  ganzen  Entwickeiung  ist  die  Entstehung  eines 
grossen  Kreises  von  Epen  (imx^  xoxXog),  der  im  wesentlichen 
die  gesammte  SageoüberJiefemDg  utnfassL  Auch  ein  directer 
Ztuammenhang  zwiecben  den  einaelnen  Epen  war  in  einer 
Version  hergestellt,  die  wir  in  einzelnen  FfiUen  noch  erkennen 
klkinen«  —  Im  Gefolge  dieser  EntwidEelung  sind  die  Gedichte 
dann  auch  autgeschrieben  und  aus  BCtdiem  auswendig  gelerot 
worden.  Wann  das  zuerst  geschehen  ist,  ist  nicht  m  er- 
mitteln und  gänzlich  irrelevant.  Die  letzten  Bearbeituiigen  sind 
wohl  jedenfalls  bereits  scliril'tiich  vorgenommen. 

Die  »Spann  einor  andereDniui«  sind  tdtLACBiiAiiii  bfkmiit)  cia» 
umfassende  neuere  Untersuebong  der  Gomposition  der  Ilias  fehlt.  FOr 
die  Odyssee  s.  vor  allem  WiLAMOiffRSi  hom.  Unters.  [>'nKa[,  Quellen  der 
Odyssee  1887,  bat  einzelnes  welter  gefördert,  aber  daraus  Oberkflbne 
Folgerungen  gezogen;  ihm  fehltni  vor  allem  dir  literarischen  Vorkennt- 
nisse, und  so  ist  seine  Untersuchung'  «'ine  Entartung'  der  analytischen 
Methode.  Ueberhaupt  kann  man  das  Dichtwerk  nocii  weit  weniger  rein 
mechanisch  analysiren,  wie  ein  Gescbichtswerk ;  was  in  diesem  Beiwerk 
ist,  ist  in  der  Dichtung  die  Uauptaache].  —  Epischer  Kyklos.  Den 
Meinen  ab  Beeetehnnnf  der  bonerlMbett  Epen  kennt  «eboo  der  iophi- 
etiaohe  Tragiehlnii  bei  Aristot,  enel.  poet  I,  12.  eopb.  el.  10  (t&  fici| 
Mko^  oder  «f)  'OpA^  «ofi^et«  vjfj^  8c&  to5  it&xXeQ).  Ale  dann  Hooierp 
Name  auf  Dias  and  Odyesee  beeebrttnkt  wbrd,  werden  alle  anderen  faome- 
riacben  Epen,  die  als  jQnger  gelten,  unter  dieaem  Namen  zusammen« 
feÜMst  Sie  sind  aUmftbUeh  der  Vergessenheit  anheimgefallen;  nur  ihr  Inhalt 
war  mythographisch  von  Wichtigkeit  und  wurde  daher  gesammelt  und  ex- 
cerpirt  Directe  Fragmente  haheit  wir  daher  nur  sehr  wenige  (gesammelt 
bei  WELr.KEK,  ep.  Cycl.,  DCntzk}!.  Frle.  der  epischen  i'oesie.  KiXKn,.  e]\  gr. 
frasrnienta).  Quellen  för  die  Heconstruclion  der  Epen  :  1)  die  aus  ihnen 
entnommeneu  Darstellungen  der  Vasen,  die  Bearbeitung  ihres  StoHs  in 
spflterea  Gedichten,  in  der  Lyrik  (Stesicboros,  Pindar)  und  namenlUob 
im  Diaaia  u.  a.  2)  Haratenoiig  einaelner  Seenen  mit  BeifDgung  lilerarl- 
eeber  Kotisen  auf  Beebem,  die  auf  daa  dritte  Jabrbondert  i«iiüd[gahn: 
RoMB»,  bomerisebe  Becher  (BerL  Winekebnaonspnigr.  1890).  8)  Die 
Znianunenatellung  and  Veiarbeitottg  dee  inbalts»  welehe  von  den  Sagen- 
fOTfcbern  des  zweiten  und  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  vorgenommen 
wurde  (Apotlodor,  Lyaimaeboe»  Oionjsioe  der  Kykiograpb),  liegt  una  in 
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dreifacher  Gestalt  vor:  a)  in  den  mythographischen  Gompendien  der 
späteren  Zeit  (Apollodor,  Hygin),  in  den  Scholien  u.  a.,  durchweg  unter- 
mengt mit  Notizen  aus  anderen  Epen,  aus  Lyrikern,  Drama,  Historikern. 
Bicili«r  f«hOrai  rnneb  die  «ob  kunstgetehichtliehen  Wtilteo  (Polemo?) 
bei  Fkniinies  erheitenen  Angeben;  b)  In  den  AmsOfea  ene  Prokloa* 
.  CbrealoaietbSe,  wtlebe  ledigUeb  eine  einbeitUebe»  flbenül  mit  den  Hblüen 
der  mae  und  Odynee  anegeglkbene  (Robbt»  Bild  und  Ued)  Enäbhmv 
des  troischen  Segenkreises  geben ;  c)  in  den  nebe  verwandten  Angaben 
der  aus  der  Kaiserzeit  erhaltenen  Bilderchroniken,  die  tbeilsels  Zimmer- 
schmuck, ihnh  zum  Unterricht  dienten,  b  und  c  zusammengestellt  von 
0.  Jahn,  griecii.  Bilderchroniken,  herausg.  von  Muhalms.  7n  Proklcs 
vgl.  WissowA,  Hermes  XIX.  —  Auf  die  zahlreichen  anschliessendf n  1  la-en 
und  die  neueren  Untersuchungen  (Wei.ckf.r,  Robert,  Wii.amowi  : z,  Betue) 
kann  ich  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen.  Die  neugefunUeiieu  Lxcerpte  aus 
Apollodor  (Keramxus,  Rh.  Mos.  XLVI;  Waoidi,  epitome  Vat.  ex  Apollo- 
deri  bibl.)  beben  dee  Materiel  vielfoeb  erweitert  ^  Der  Art,  wie  Bxthe, 
Heimee  XXYI  and  tbeben«  Heldenlieder  1891*  die  Fragen  bebendelt, 
kann  ieb  niebt  metimnieD.  Wenn  ArlMelee  poet.  fiS  die  innen  Sin- 
beit  aller  Epen  anaeer  IHae  and  OdjMee  anedraeUieb  lingnel,  wie  kann 
man  de  behaupten?  Und  wenn  er  und  Proklos  ganz  unabbingig  von 
einander  die  kleine  Ilias  mit  der  ZjcXuiv  xph;;  heginnen  lassen  [sie  hat 
also  nach  Achilleus'  Tod  eingesetzt,  wie  die  Aithiopis  nach  Hektors  Tod], 
wie  kann  man  ihren  Anfang  dennoch  früher  setzen  r  —  Uebergang  von 
der  Ilias  zur  Aithiopis:  schol.  T  zu  il  704  und  auf  dem  Becher  bm  Robkrt 
S.  2B.  Ebenso  wird  der  in  üsann's  anecd.  rem.  erhaltene  Anfang  der  Ilias 
eo::ex»  vü>  p.o;  MooGai,  den  Ariätuxenoä  autüht  le^  die  ilias  an  die  Kyprien 
anknüpfen.  Gleichartig  musa  die  in  den  Scholien  erwähnte  xoicXtit']}  t%loaii; 
der  Odyssee  gewesen  aein.  Danaeh  ist  die  Existens  eines  bis  ins  vierte 
Jalttbandert  bbmafrelelienden  und  &um  wob!  noeb  wdt  fliteren  kykttselien 
Qssammtepoe  ideht  wdbi  m  beetreiten.  —  Daes  die  «kyUisoben«  Epen 
im  allgemeinen  inhaltlich  wie  sprachlich  jünger  nnd  daber  auch  trotz  des 
umfangreicberen  Stoffs  meist  l>etrichtlich  kürzer  gewesen  sind  als  Ilias 
und  Odyssee  [daher  kann  die  unendlich  lange  Tbebais  des  Antiniachos 
Cic.  Brut.  191,  Porphyrio  zu  Horat.  art.  poet.  146  nicht  dns  kyklische 
Epos  sein,  wie  Bethk  meint],  ist  ebenso  sicher  'vie  liolie  AWf^r  ein- 
zelner ihrer  Theiie;  hier  werden  immer  raanciic  Iluthsel  l  leiljeii.  —  Die 
Frage  nach  der  schriftlichen  Aufzeichnung  der  Epen,  die  fia  Wolf  den 
Ausgangs-  und  Brennpunkt  der  homerischen  Probleme  bildete,  hat  in 
WirUicbkeit  fttr  dieeelben  keine  Bedeatang.  Die  Sachlage  bleibt  ganz 
diessibe»  ob  wir  annebment  dass  der  Diebter  von  D.  A  bereits  sein 
Oediobt  anl^ieteiebnet  bat,  oder  ob  wir  die  rein  milndiiclie  Entstefanng 
nnd  Uebcrliefernng  bis  ans  lelite  Ende  der  Bntwickelong  der  Epen  aoe- 
debnen. 
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Aoolieii  MHl  RltaptodMi.  Z«mtiinig  ilet  EpM.  HmIihI. 

266.  In  der  Blütheseit  des  HeldeDgesai^  wnea  dieSftDfar 
die  HaupttrSger  des  gdstigea  Lebens  In  Griechenland«  Sie 
aUein  waren  Im  Besitz  ansgeddinter,  das  ganze  Leben  um- 
fassender Kenntnisse;  sie  hüteten  und  verbretteten  die  Tradition 
von  d^  Vergangenheit,  den  Anfingen  des  Volkes,  dem  Wesen 
der  Gölter;  in  ihren  Liedern  schlui^^ni  sich  alle  Gedanken 
nieder,  wclcho  das  Volk  bewegten,  seine  Ideale,  seine  Lebens- 
erfahrungen ,  die  erston  Spoculat ioncTi  über  das  Wesen  der 
Götter  und  den  Ursprung  der  Din}2:e,  über  Men?chenschicksal 
und  Leben.  Noch  wichtiger  ist  vielleicht  die  Bedeutung,  die 
ihnen  als  Vermittlem  zwischen  den  Stämmen  zukommt.  Wenn 
der  Heldengesang  ursprunglich  in  Aeoüs  und  lonien  seine 
Heimatb  hat,  so  sind  doch  die  Sftnger  schon  Mh  auch  auf 
die  Inseln  und  Ins  Mutterland  gezogen,  und  bald  findet  das 
Epos  fiberall  eine  StAtte,  in  Boeotien  und  Korinth,  auf  Euboea 
und  in  Sparta,  auf  Cypern  und  Rhodos.  Wie  weit  die  Sänger 
in  der  Griechcnwelt  liernmgLkuaimen  sind;  wie  ausgedehnt 
ihre  geograpliischen  Kenntnisse  waren,  haben  wir  schon  gesehen, 
(§.  245);  manche,  wie  der  Dichter  der  Palrokiie,  suchen  offenbar 
einen  Stolz  darin,  ihr  Wissen  vorzuführen.  Durcli  die  epische 
Dichtung  ist  den  Griechen  eine  Literatursprache,  ein  gemein- 
sames Pantheon,  eine  gemeinsame  Sage,  später  auch  eine 
allgemeine  Genealogie,  In  der  alle  St&mme  und  herforragenden 
Geschlechter  ihren  Platz  fanden,  geschaffen  worden,  und  so 
bildet  sie  ein  wesentliches  Ferment  des  sich  entwickelnden 
Nationalgeffihls,  der  fiber  den  Stämmen  sich  erhebenden 
Einheit. 

2»)7.  Aus  der  Eiitsteliungsweise  der  Gesänge  ergibt  sicli, 
dass  von  einein  Eigentill  mi  eines  einzehien  Dichters  an  ihnen  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Me  sind  weniger  individuelle  Sciiüpfunfjen 
eine?  Einzelnen,  als  vielmehr  eines  ganzen  Standes.  Unter- 
schiede der  Begabung  sind  vorhanden ;  aber  sie  treten  zurück 
gegenüber  der  Uebereinstimmung.  Es  ist  wie  im  Kunst- 
handwerk, wo  der  Künstler  einen  fiberkommenen  Typus  tst*- 
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werthet  und  weitergibt  und  vielleicht  dabei  einiges  von  dem 
Seinen  hinzuthut.  Als  Vorbilds  der  Dichter  gelten  mythische 
Sftoger,  welche  in  der  Heroenzeit  gelebt  und  zum  Theil  aoch 
an  ihren  Kämpfen  Thell  genommen  haben,  wie  Orpheos, 
Mnsaeo«,  Thamyris.  Sie  stammen  ans  Thrakien,  der  Heimath 
der  Mosen  (vgl.  §.  44 A.  261),  und  stehen  zu  den  historischen 
Sftngem  wie  Daedak»  za  den  Künstlern.  Die  Gedichte  aber, 
von  deren  Vortrag  sie  leben,  führen  die  Sänger  auf  cinon 
Standesgenüssen  zurück,  Ilomeros  von  Sniyrna,  den  Sohn  des 
Flusses  Melas  und  der  Nymphe  Kretheis.  Seine  Gestalt  hat 
sich,  wenn  nicht  früher,  so  jedenfalls  um  die  Zeit  gebildet, 
als  aus  den  islinzelgesängeo  grössere  zusamtnenhängende  Epen 
entstanden;  schon  um  650  ist  er  dem  Archilochos  (fr.  153, 
als  Verfasser  des  Margites,  vgl  Useseb,  Altgriech.  Versbau  112) 
ond  KaUinos  bekannt  (Paus.  IX,  9,  5,  als  Dichter  der  Thebais). 
Vennothlich  ist  Homeros  eine  historische  Persdnlichkeity  ein 
berdhmter  Aoede  gewesen;  alier  was  er  gediehtet  und  wann 
er  gelebt  hat,  wird  sich  niemals  ermitteln  lassen.  Unter  seinem 
Naiueii  '^i-lien  die  meisten  der  Epen,  die  bisher  besprochen  sind, 
und  überhaupt  das  ganze  In  ventar  der  Aoeden ,  auch  die  Prooeraien, 
die  Anrufungen  der  Götter,  welche  die  Sänger  bei  den  Agonen 
ihrem  Vortrag  voranschickten  (i;.  258).  Frühzeitig  hat  sich 
die  Legende  an  seinen  Namen  geheftet  und  allerlei  von  seinen 
Schicksalen  erzahlt.  Er  ist  der  Typus  des  fahrenden  Sängers, 
blind  und  ann,  Tiel  vom  Schicksal  heraragetrieben.  In  seiner 
Heimath  fand  er  keine  Stätte,  in  allen  Stfidten  von  AeoUs 
ond  lomien  Tersuchte  er  seme  Krnist  Um  seinen  Gastfremid 
zu  belohnen  oder  seine  Töchter  ansznstatten,  ^rscfaenkte  er 
manche  setner  Gedichte,  die  Emnahme  von  Oichalia  ah  Kreo- 
phyios  von  Samos,  die  Kyprien  an  Stasinos;  die  kleine  liia^ 
und  die  Phokais  stahl  ihm  Theslorides  an  Phokaea  —  in 
(Ii*  .-*'M  Erzählungen  dürfen  wir  wohl  die  ersten  Ansätze  einer 
Kritik  erkennen.  Auch  beim  Wettkampf  hat  er  Unglück; 
obwohl  er  seinem  Rivalen  Hesiod  weitaus  überlegen  ist,  wird 
dennoch  diesem  der  Sieg  zugesprochen.  Schliesslich  ereilt 
ihn  der  Tod  auf  der  Insel  los  ans  Gram  darüber,  dass 
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er  ein  derbes  Fischerrathsol  nicht  löson  kann.  Neben  ihm 
werden  seit  Alexanders  Zeit  eine  ganze  Anzahl  anderer  Namen 
genannt,  denen  einzelne  Gedichte  zugeschrieben  werden:  die 
Aithiqpis  dem  Arktinos  von  lület,  die  kleine  Ilias  dem  Lesches 
von  Pynfaa  oder  von  anderen  dem  Kinaethon  von  SparU 
oder  dem  DIodoros  von  Erytfarae  u.  b.  w.  iSnige  dieser  Namen 
mOgen  historiedi  sein,  wie  etwa  der  Eugaromon*«  von  Kyrene 
als  Verfasser  der  recht  jungen  Telegonle;  andere  mögen  sich 
in  Chroniken  oder  sonst  als  Rhapsoden  gefunden  haben  und 
von  den  nach  Namen  suchenden  Literarhistorikern  nnfffegriffen 
sein,  wie  Kynaithos  von  Chios,  der  Ol.  09  (5<>1  m  Syrakus 
auftrat  und  den  einige  zum  Verfasser  de*?  Aj)nlloprooi'mions 
machten  (schob  Pind.  Nem.  II,  1).  Aber  daran  kann  kein  Zv^eifel 
sein,  dass  bis  weit  ins  fünfte  Jahrhundert  hinern  die  Maaee  der 
£pen  als  faomeriach  oder,  was  genau  dasselbe  ist,  anonym 
überliefert  wurde»  Mit  dem  Beginn  historiadier  und  litera* 
rischer  Forschnng  erwacht  der  Zweifel;  man  nimmt  san&ehst 
inhaltlich,  dann  auch  ästhetisch  an  zahlreichen  Gedichten  An* 
stoss,  mehr  and  mehr  wird  Homers  Name  auf  Ilias  und 
Odyssee  (und  Marprites,  Arist.  poet  4)  besclHiuikt .  alle  an- 
deren Gedichte  ihm  abL^esprochen:  in  einer  allerdings  nicht  zur 
Herrschaft  gelangten Gelelirlenschule  {div  Chorizonteii,  Xenon  und 
HeUanikos)  wurde  auch  die  Odyssee  för  nicht  homerisch  erklärt 

Dan  di«  traditionell«  Homerbiograpbie  reeht  alt  ist,  wird  oft,  aber 
mit  Uoreebt  flbenehn,  vgl.  Hermes  XXVH,  877  ff.  [wo  KmcBBorr's  An* 
ncht  (der  Roman  eines  Sophisten  Ber,  Bcrl.  Ak.  1992)  im  voraus  wldei^ 
legt  ist];  Pindar  fr.  264.  265»  Heinklit  fr.  96  Mult  ach,  Plato  rep.  X,  600 
setzen  sie  voraus,  Verse  des  aYu>v  werden  von  den  Kindern  bei  Arisloph. 
pac.  12^1  recitirt,  andere  sind  %'on  einem  alten  Elegiker  iThcognis  425) 
erweitert  fv^»]  Berok  zu  der  Stelle],  ebenso  von  Sophokle^^  Oed.  Col.  1225. 
Die  Hotnerhiographie  gehört  zum  Inventar  der  lihapsoden.  Der  7.y<.<'>v  knüpft 
natürlich  an  die  zweifellos  ächte  xXngahe  Hesiods  op.  üöO  an,  nicht  um- 
gekehrt. Ein  Wettkampf  zwischen  beiden  uui'  Delos:  schol.  Pind.  Nero. 
2,  1.  —  Von  einem  Aufenthalt  Homers  auf  Chics  weise  die  alte  Homer* 
biograpbie  nichts;  er  ist  aber  frflh  daraus  gefolgert,  dass  man  den  blinden 
Sftnger  von  Ghioe  im  ApoHohymnoa  mit  Homer  identifidrtei  so  sehoii 
Simonides  fr.  86,  2  (die  Ueberwelsung  des  Gedichte  an  Semonidee  von 
ämorfos  Ist  sehr  pvoMematiseh)«  Phidar  fr.  964»  und  viele  spätere.  Efaw 
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weitere  Stütze  dafür  glaubten  Akusilaos  und  Helianikos  der  Loi,'ograph 
darin  zu  finden,  dass  es  auf  Chios  ein  Geschlecht  der  llomeriden  gab; 
aber  dies  halte  nach  Seleukos'  Zeugniss  weder  mit  Homer  noch  mit  der 
Pflege  epischen  Gesanges  etwas  su  tbun  (Harpokration  8.  v.  '(>|iY]ptSai) ; 
die  Homonymie  ist  rein  snRlllig.  —  In  Uterer  Zeil  brauchte  man  'üjXYjpiSat, 
d.  i.  Honierikir»  im  Sinne  von  Riiapeoden,  t»  B.  PIndar  Mem«  2, 1.  Piato 
Ibtt.  Pol.  X,  599e.  Piiaedr.  m»  bokr.  Beleiia  «6.  Auch  das  iet  m 
aptlaitn  niaivemanden  and  anf  du  Getehleebt  bezogen  worden,  so 
Strabo  XIV,  1,  35.  —  Im  allgem.  vgl.  E.  Rohdb,  Studien  zur  Ghconol. 
der  griech.  Literaturgesch.  Rh.  Mus.  XXXVI.  Die  Phantasien  von  Sengebusch 
könnpn  wohl  als  abgethan  gelten.  H'>m"r's  Epoche  wird  von  der  naiven 
Auffassung,  aber  vielfach  anrh  vnji  der  späteren  Literaturgesch i  ii'i\ 
gleichzeitig  oder  kurz  nacb  «Jen  besungenen  Ereignissen  gesetzt  (nach 
Aristarch  in  die  Zeit  der  ionischen  Veränderung  1044).  Um  so  auffallen- 
der ist  Herodüts  bestimmte  Aussage  II,  53  'Hotoäov  xal  "O^f^pov  r^Mif^v 
«^paxooloiat  tttn  Soxiio  (&to  icps^ßutipoo^  y*^^^^  «Xioei  (also 

um  880)»  die  zugleich  auf  eingehende  DiseasBion  Aber  dieae  Frage  hin- 
weieti  ebenao  Ephorae,  nach  dem  Homer  ond  Lykurg  im  elften  Gliede 
Kaohkommen  der  Zeliganpaaen  Ofpheua  mid  Heraklea  ahad  (Rohdi  1.  e. 
888  tf.)  und  andere.  Sollte  dieter  Ansatz  auf  dem  SUnmibanm  heruhn, 
so  bleibt  die  ungdöste  Frage,  wie  der  Anaati  des  Stammbaums  ent- 
standen  ist. —  Dass  die  kyklischen  Epen  ursprunglich  unter  Homers 
Namen  gehen  (au«ser  den  im  Text  angeführten  Stellen  Simonid«-?  fr.  53. 
Pindar  Pyth.  4.  4Ö3  UchwerMch  =  0  207),  Isthm.  4.  57  fT.  Heiud.  II, 
117.  IV,  33.  Tbuk.  III,  104.  Aeschines  1,  128;  vita  Prodi  ol  aevTot  y' 
iipyialoi  xal  xöv  xoxXov  äva^ipooaiv  eI^  a&töv,  ebenso  die  anderen  vilen), 
hat  WiLAMownz,  hom,  Untei^,  erwiesen  [der  Widerlegungsveraocfa  TOn 
HmsK,  Rh.  Mut.  XUI,  iai  mieslungen],  ebenao  die  Wertbloeigkeit  der 
UterarbiaUiriaehen  Notiien  der  Spateren  Aber  die  Yerfesier  (an  Arktinot 
und  Laeches  vgl.  Robirt,  Bild  und  Lied  888  ff.;  hom.  Beoher  6i  ff.; 
Phaniaa  fr.  18),  wenn  aneh  einnfaie  Ansitze  älter  sein  sollten,  als  er 
annimmt.  FAr  die  antiken  Gelehrten  sind  die  kyklischen  Epen  durch- 
weg anonym.  —  Die  Prooemien,  später  Hllschlich  Hymnen  genannt, 
gelten  mit  vollem  Recht  als  homerisch,  da  sie  »^in  integrirender  Be- 
standlheil  der  epischen  Vorträge  sind.  Sie  scheinen  meist  dem  sieben- 
ten Jahrhundert  anzugehören,  einige  mögen  auch  noch  älter,  manche 
betrüehllich  jünger  sein.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  zu  Pindars  Zeit  die 
»Homeriden«  meist  mit  der  Anrufung  des  Zeus  begannen  (Nem.  2,  1) 
daher  t.  B.  Alkman  fr,  8,  Ion  fr.  2,  6,  Arat  phaen.  1  u.  a.},  w&hrend  dieser 
in  den  Hymnen  kaum  fcerOekelehtigt  wird.  Mit  efaion  grOndhchen  Stu- 
dium dieser  Prooemien  und  des  ngehOrigen  Prooemiona  der  Theogonie 
aollle  jeder  beginnen,  der  aieh  mit  den  homeriaehen  Fragen  heaehftftigen 
win$  wie  denn  aneh  G.  Baum  hier  meiBt  eingeaetst  hat. 
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2*)8.  Mit  dem  Sinken  und  schiiessiichen  Aufliören  der 
DiclUerthätigkeit  der  Aoeden  geht  eine  Verschiebung  ihrer 
Stellung  Hand  in  Hand.  Zunächst  äusserhch,  indem  der 
musikalische  Vortrag  und  die  Begleitung  auf  der  Phorminx 
wegfällt,  offi^nbar,  weil  die  Miwik  tkh  forteotwickelt  hat  nod 
der  Terfeiiierte  Geechnaek  die  alten  monotonen  und  form- 
losen Melodien  nicht  mehr  ertragen  kann.  An  ihre  Stelle 
tritt  die  Dedamatlon,  statt  der  Leier  nehmen  die  Sänger  efaien 
Zweig  oder  Stab  in  die  Hand,  die  Aoeden  werden  zu  Rha- 
psoden (»Stabsängern«).  In  den  Prooemien  ist  überall  nur 
vom  Gesang  die  Rede,  der  Aoede  hat  die  Phorminx  in  der 
Hnnd  (21,  8)  —  vielfjich  masr  das  allerdings  nur  noch  Phrase 
sein  — ;  in  der  späteren  Zeit  dagegen  werden  die  Epen  wie 
die  Prooemien  nicht  mehr  gesungen,  sondern  declamirt,  und 
man  denkt  sich  auch  Horn»  durchweg  nicht  als  wandernden 
Sänger,  sondern  als  wandernden  Rhapsoden,  nur  daM  er  die 
Gedichte  selbst  Terfosst  hat,  die  seine  Zunftgenossen  aus- 
wendig lernen.  Dass  auch  die  beginnende  Rhapsodik  noch 
schöpferisch  gewesen  ist,  lehrt  das  Beispiel  Hesiods;  der  Dichter 
der  Theogonie  erhält  von  den  Musen  bei  der  Dichterweihe  ein 
I.orbeerreis,  nicht  eine  Leier  (3U  ß.).  Der  Uebergan?»  mag 
sich  allmählich  und  an  verschiedenen  Orten  zu  verschiedener 
Zeit  vollzogen  haben ;  Hesiod  wird  man  nicht  über  das  Jahr 
700  hinaljrücken  können.  So  vielfach  aber  die  folgende  Zeit, 
das  siebente  Jahrhundert,  noch  Epen  und  Gedichte  im  alten 
Stil  producirt  hat,  so  wenig  besitxen  diese  die  frflhere  Be» 
dentung  fQr  das  geistige  Leben  der  Nation«  Das  alte  Geleise 
ist  ausgefahren,  neue  Strömungen  und  Forderungen  machen 
sich  geltend.  Nicht  mehr  die  Unterhaltung  mid  Schilderung 
ist  die  Hauptsache,  sondern  die  Belehrung,  das  Streben  nach 
Erweiterung  und  Vertiefung  des  Wissens.  Die  kosmische  und 
ethische  Speculation,  die  im  alten  Epos  wie  in  jeder  echten 
erzählenden  Dichtung  nur  das  Beiwirl;  bildet,  tritt  in  den 
Vordergrund,  die  subjective  EmplinduDg  verlangt  unmittel- 
baren Au^druck.  So  entsteht  eine  Uebergangsepoche ,  in  der 
die  alten  Formen  mit  neuem  Inhalt  gefällt  werden,  bis  es 
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flchliessüch  gelingt,  sie  zu  zersprengen  und  in  der  Lyrik  der 
neuen  geistigen  Bewegung  auch  eine  neue  adäquatere  Fonn 
na  schaffen. 

Der  Uebergarig  \uiii  Aueden  zuiu  Rhapsoden  ist  luilLelst  Uur  Pro- 
oemien  genau  zu  verfolgen ;  denn  die  Rhapsode  reciUren  diese  Prooemien, 
di«  foa  Aood«D  IBr  dtn  GaMng  verfiiMt  aiiid;  und  diiM  Aoedtti  d«r 
Prooesti«n  sind  die  IVeehfolger  det  SlDgen  DtmodokM,  der  wie  ile  dem 
Heldengedieht  eine  Anraftmg  der  Gottheit  vocaoiKhickt  489).  — 
Homer  als  Rhapsode:  Pindar  Xethm.  4,  6$,  vgl.  Nera.  2,  2.  Plato  rep. 
X,  600  D.U.  a.  In  der  gelehrten  Litemlur  ist  er  dann  wieder  der  Sftnger 
im  Gegensatz  tum  Rhapsoden  Hesiod  (vgl.  z.  B.  Paus.  IX,  80,  3).  —  Die 
Al)lcitung  des  Worte*?  von  fAfAoq,  die  schon  Pindar  andeutet, 

halte  ich  für  richtig;  es  isl  dann  eine  iiicorrectA  Bildung  anzunehmen. 
Jedenfalls  ents|)richt  sie  allein  dem  Öinn,  wählend  ^dvmv  ootd-r^v  gar 
keinen  Sinn  ergibt. 

269.  Der  HauptTertreter  der  neuen  Wendung  ist  Hesiod. 
£r  war  der  Sohn  eines  ans  Kyme  nach  Boeotien  gewanderten 
Bauern;  beim  Weiden  der  Schafe  am  Abhang  des  Helikon 

erschienen  ihm  die  Musen  und  verheben  ihm  die  Dicbtergabe. 
Seitdem  ist  er  als  Rhapsode  thätig  gewesen.  Aber  ei-  wan- 
delt nicht  den  Pfad  der  conventioneDen  Kpik;  nicht  »l.ii^en, 
die  der  Wahrheit  gleichen«  (entlehnt  aus  t  203),  d.  h.  die 
phantastisciien  Erlmdungen  der  Aoeden,  sondern  die  Wahr- 
heit selbst  haben  die  Musen  ihm  offenbart  (Theog.  26  ff.; 
vgl.  op.  658),  und  so  verkündet  er  den  Ursprung  der  Götter. 
Was  er  TortrSgt,  basirt  natürUeh  grösstentheils  auf  der 
Tradition,  die  Im  Epos  und  im  VolloBglauben  vorlag;  aller 
ät>erall  ist  es  durchsetzt  mit  eigenen  Speculationen,  und  es 
ist  Tom  Dichter  in  ein  zusammenhängendes  System  gebracht. 
Zahlreiche  abstraete  Gestalten  sowohl  physischen  wie  ethi- 
schen Inhalts  sind  von  iiun  zuerst  geschaffen  oder,  wenn  sie 
vielleicht  vorher  schon  einmal  von  einem  Dichter  oder  vom 
Volksglauben  als  j^öttlieiie  Machte  auF^'efasst  waren ,  von  ihm 
zuerst  fixirt  und  in  die  Göttervvelt  eingereiht  worden,  so  gleich 
zu  Anfang  die  »Kluft«  (Chaos),  d.  h.  der  allumfassende  Raum 
als  Ursprung  aller  Dinge,  dann  der  Eros  als  koemische  Po- 
tens,  als  das  Urprineip,  dem  die  Welt  und  alle  Wesen  ihren 
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Ursprung  yerdanken,  weiter  das  ganze  Geschlecht  der  Nacht, 
SchickBal,  Schlaf,  Tod,  Träume,  Hohn  ((lä^o;)  iumI  £leiid 
(6tCtK;  —  daneben  finden  die  dem  Mythos  entstammenden 
Hespendeo  ihren  Platz),  Raehe  (vielmehr  Nemesis),  Trag, 
Freundschaft,  Hader  (Ebris),  und  aH  die  Wesen,  die  ans  ihm 
erwachsen.  Auch  in  die  TVadiUonsn  Aber  ürsprang  und 
Wesen  der  GOtter  iiat  er  durchweg  umgestaltend  eingegriffen; 
hier  bietet  sich  der  Forschung  noch  ein  weites  Feld,  welches 
der  Aufhellung  bedarf.  Was  Hesiod  durch  eigenes  Denken 
gefunden  hat,  erscheint  ihm  als  nntrüj^liche  Gewissheit,  als 
Offenharung  der  allwissenden  Musen;  mit  ihm  beginnt  im 
Gegensatz  zur  uribewussten  Weiterbildung  die  bewusste  Um- 
gestaltung und  Systematisirung  der  Ueberlieferung,  mit  anderen 
Worten  die  Theologie.  —  laicht  mmder  bedeutend  ist  Hesiods 
zweites  Werk,  das  Gedicht  fiber  die  Arbeit  (Ipra  —  die  ^(lifMi 
bilden  einen  späteren  Anhang  so  gut  wie  die  6pytdo|Ldimea). 
In  einem  Rechtsstreit  mit  seinem  Bruder  Ferses  wendet  sich 
der  Rhapsode  gegen  die  ungerechten  und  bestechlichen  »KOnige« 
an  die  Menge  und  trägt  ihr  seine  Sache  vor,  um  durch  die 
Volksstimme  für  sie  zu  wirken.  Daran  reiht  er  Ermalimnigen 
an  seinen  Bt  uder;  nicht  durch  Processe  und  Betrug,  sondern 
durch  ernsthafte  geregelte  Arbeit  solle  er  seinen  Lehenserwerb 
verdienen.  Er  schildert  die  beiden  Haupterwerbzweige ,  den 
Ackerbau  und  die  Seefahrt.  Vielfach  hat  er  allgemeine 
trachtungen  eingelegt,  Sprichwwte  und  moraltsehe  Sentenzen 
au^enommen  und  neue  geschaffen.  Auch  sein  System  hat 
er  weitergelHldet.  So  stellt  er  hier  neben  die  schlimme  Eris 
eine  gute,  den  Wetteifer,  die  Haupttriebfeder  jeder  erfolg- 
reichen und  ehrenhaften  Arbeit.  So  entwirft  er  ein  Bild  von 
der  Entwickelung  des  Menschengeschlechts  uad  seinem  stufen- 
weisen Herabsinken  von  dem  Ideal  des  goldenen  Zeitalters 
bis  zu  dem  elenden  eisernen  Geschlecht  der  Gegenwart,  wo 
Unrecht,  Trug  und  Gewaltthat  herrschen.  Bald  wird  das 
£lend  noch  &rger  werden,  nur  der  Schlimme  und  Frevler  wird 
Ansehn  gewinnen;  dann  werden  (v.  199  ist  ttov  die  richtige 
Lesart)  Scham  und  Strafe  (Unwille  über  den  Frevel,  Nemesis)  die 
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Erde  wlaneD,  schliesslich,  wenn  erst  die  Kinder  mit  grauen 
Haaren  zor  Welt  kommen,  wvd  Zeus  anch  dies  Geschlecht 
▼ertilgen. 

Es  liegt  iiu  Charakler  der  hesiodeischeu  Gedichte,  dass  sowohl  ihr 
ethischer  und  praktischer  wie  ihr  mythologischer  Theil  Einlagen  und 
WfttflrbüdQDgen  in  Fülle  «rfUireo  konntt  mä  eff«hren  b«t  Dtber  iii 
die  Ueberliererang  viel  ef  hleehter  und  die  Kritik  im  einnlaeii  viel  eehwle- 
liger  aJt  bei  Homer.  —  Ueber  die  fpf«  Kircbboit,  Hedodoe*  Hehn- 
Ueder  ao  Peieee  1889,  dem  ich  in  vielen  Ffillen  zustimmen  kenn. 
Dfjch  stif  icht  or  z.  B.  mit  Unrecht  das  vierte  Geschlecht,  die  Heroen» 
aus  der  Folge  der  Geecblechter.  Das  ist  eine  der  Ck>nc^ionen,  wf'Iche 
die  Ppeculation  immer  der  Upbcrlieferun^  machen  muss.  Wie  hatte  ein 
Rhapsode,  <lpr  die  Entwicivelung  der  Menschheit  darstelli^n  will,  die 
Heroen  Oliergehen  können?  Vgl.  Rohde.  Psyche  85  ff.  [dessen  Hehaup- 
tungS.  92:  »die  boeotische  Dichterscbule  erlindet  seihst  im  (iehiete  (ies 
rein  Mythischen  nichüi«  indessen  keineswegs  richtig  ist].  Ebenso  wenig 
kann  ich  die  Streichung  von  182—201  billigen.  An  dem  heelodeischen 
Unpnittg  der  Steile  eoüte  nicht  getwelfelt  werden.  Die  Moni,  die  lioh 
Penes  dannt  lieben  eoll  (r.  106  ty,  liegt  ja  auf  der  Hand. 

270.  Im  Gegensatz  zu  der  heiteren  Welt  der  Phantasie, 
die  das  liomerisi  iie  Epos  entrollt  ,  tritt  uns  bei  Hesiod  das 
reale  Leben  mit  seiner  Noth  und  seinen  Mühen  entgegen. 
Durchaas  weht  ein  früher,  pessimistischer  Zug  durch  seine 
Dichtung.  Die  Ideale  Homers  kennt  auch  er;  aber  sie  be- 
friedigen ihn  nidit  mehr,  da  ihnen  die  Wirklichkeit  so  gar 
mcfat  entspricht.  Dazu  stimmt  der  oppositionelle,  revolntio- 
nSre  Charakter  seines  Auftretens  im  Leben;  auch  hier  merkt 
man  die  neue  Zeit,  die  sich  ankündigt.  Hesiod  ist  sich,  wie 
wir  sahen,  dieses  Gegensatzes  gegen  die  bisherige  Tradition 
voll  bewusst;  er  ist  die  erste  selbständige  Persönlichkeit  der 
griechischen  Geschichte :  im  Eingang  seines  Hauptwerks  nennt 
er  seinen  Namen.  Bei  keinem  Volk  ist  es  uns  vergönnt,  den 
Moment  des  Eintritts  in  das  im  engeren  Sinne  historische 
Ldien,  das  Erwachen  der  Individualitat  so  ?onau  zu  be- 
sthnmen,  wie  bei  den  Griechen:  er  wird  durch  Hesiods  Auf» 
treten  bezeichnet*  Der  Gegensatz  tritt  dadurch  nur  um  so 
scfaftrfer  heryor,  dass  er  äusseriich  noch  ganz  im  Banne 
der  homerischen  Tradition  steht.    Hesiods  Gedichte  sbid 
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nicht  mehr  das  Werk  eines  S&Dgerstands ,  sondern  die 
durchaus  subjeclive  Schöpfung  einer  Einzelper«önli(  likeit;  er 
gehört  in  eine  Linie  mit  ArchUochoe*  Aber  er  dictitet  «Js 
Rhapsode,  er  bebalt  den  homerischen  Vers  bei,  er  tiber- 
nimmt die  Sprache  und  sablreicbe  einzelne  Ausdrücke  und 
Wendwigen  aus  der  homerischen  Poesie.  Und  wie  diese 
werden  auch  seine  Gedichte  durch  redtfrende  Rhapsoden  fort- 
gepllanzt. 

Hesiod«  Zeit  mM  man  mit  Rflcksicbt  auf  die  pofitiMlien  YerbiU- 
DiMe  (ßasiXr^B^),  auf  den  geograpbiacben  Hoiisont  Mines  Flassluitalogt 
und  auf  seine  literarhistorische  Stellung  und  Wirkung  keinenblls  unter 
700  binabrflekeß  dOrfen«  Aach  an  Hesiod  hat  frflh  die  no?elllatisebe 
Legende  angeknüpft;  vgl.  Thuk.  m,  90. 

271.  Auch  an  Hesiod  knüpft  eine  Dichterschale  an,  die 
ihn  fortsetzt  und  unter  seinem  Namen  weiter  dicfatet.  Die- 
selbe Behandlung,  welche  er  der  Gdttergeschidite  hat  zu  Thell 
werden  lassen,  etforderle  die  gesammte  Sagengeschichte.  Es 

galt  auch  hier  die  Wahrheit  festzustellen,  die  Traditionen 
zu  ordnen  und  zu  richten,  die  AV'ider.^priiche  auszugleirlien, 
Anstü>>e,  welrtie  die  voründerleu  Ansrh;uiungen  ergaben,  zu 
bc>pitig(>n.  .So  entstanden  zahlreiche  Gedichte,  welche  intialt- 
lich  den  homerischen  vollständig  parallel  laufen  und  wie  jene 
die  ganze  Sagengeschicbte  umfassen,  der  Form  tind  Tendenz 
naeh  tütm  durchaus  von  ihnen  Terschieden  sind.  Jene  sind 
Dichtwerke,  diese  wollen  nur  berichten,  was  wahr  Ist»  Sie 
sind  die  Vorläufer  der  gelehrten  Arbeit,  der  Geschichtsforsehung. 
Auch  wo  der  Verfasser  noch  so  kühn  mit  der  Tradition  um- 
springt, wo  er  Eponymen  der  emzelnen  Völker  erfindet  und 
in  Verwandlsciiaft^bezieliungen  setzt,  wo  er  Stammbäume  aus- 
füllt, verführter  nach  den  (irun(Ls;itz«-n,  die  er  für  methodiscii 
richti":  hält,  und  glaubt  die  wirkiiciten  Thatsachen  ermittelt 
zu  haben  ~  gut  wie  seine  Nachfolger  Hekataeos  luui 
Hellaniltos.  Er  will  die  Geschichte  der  Heroen,  den  Ursprung 
der  griechischen  Stämme  und  Geschlechter  darlegen;  zugleich 
macht  sich  das  Bedürlniss  geltend,  den  erweitert«i  geographi- 
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sehen  Anschauun^'cn  Rechnung  zu  tragen»  die  Völker,  die 
man  neu  kennen  gelernt  hat,  in  das  Welt-  und  Geschichts- 
t)ild  einzufügen.  Daraus  eigibt  sich  auch  die  genealogische 
Form  alier  dieser  Dichtungen :  die  Stammbäume  der  Ahnherrn 
anfosteilai  ist  die  wichtigste  Aofgabe  der  Forschung.  Die 
Oenealogien  Jatfipfen  an  an  clie  Theogonie,  sie  laufen  aus  in 
die  dorisebe  Wanderung  und  die  Gobnisation,  in  die  Ereig- 
nisse, welche  die  gegenwärtige  Ordnung  der  Stämme  ge- 
schaffen haben;  dazwischen  liegt  die  ganze  Heroenzeit.  Bis 
ins  sechste  .Kihi  hundert  hinein  ist  an  diesen  Epen  geschaffen 
worden,  nii.'ht  wenige  sind  sehr  jiingron  Ursprungs.  Wir  es 
scheint,  hat  diese  genealogische  Diclitung  zunächst  in  Boeotien 
und  dessen  Nachbargebieten  geblüht,  dann  aber  sich  über 
ganz  Griechenland  in  Concurrenz  mit  der  homerischen  (icy- 
klischen)  verbreitet.  Die  wichtigsten  Gedichte  gehen  unter 
Hesiods  Namen,  so  die  Kataloge  der  Stammmfltter  und  ihrer 
Nachkommen,  die  direct  mit  der  Theogonie  verbunden  smd, 
und  die  grossen  Eoien,  die  Helampodie,  der  Aigimios,  die 
Stemenkunde  (Astronorafa),  die  gleichfklls  hierher  gehM; 
andere  sind  anonym,  wie  das  Naupaktische  l'Jpos  (Argonauten- 
geschichte), die  Phoronis,  die  Europia.  Andere  tragen  Ver- 
fassernaaien,  die  im  Gegen-;t)/  zu  den  schattenhaften  Dichtern 
der  kyküschen  Kpen  geschichtlich  zu  sein  scheinen;  so  die 
Eorinthiaka  des  Eumelos  (Argonautengeschichte),  die  Genea- 
logien des  Asios  von  Samos  und  des  Kinaithon  von  Lake- 
daimon.  —  Andere  ][Hchtungen  kOnnen  als  Fortsetzung  der 
Hesiodeischen  Erga  betrachtet  werden,  so  die  fy^a  {irrdXa,  die 
ünterwdaongen  des  Chiron  und  manche  theökigisch-mantische 
Dichtungen. 

Sauimlung  der  Fragmente  von  Markscheffel.  Ilpsiodi  cet.  frla.  1840, 
und  in  den  Ilesiodausgaben  von  Goettuno  und  IUagm,  ferner  bei  Kikkki.. 
Elm  umfasseiide  Bearbeitung  der  hesiodeischen  Literatur  iät  dringend  ei- 
forderiicfa.  Ueber  das  Verhältniss  des  xax&Xo-^oi  yuvoixwv  zu  den  (u-^iXai 
^lai  (la  ümwk  die  hmtii  'H(>axUot>(  geh^^rt)  wage  ieh  kein  UrtheiL  Im 
«Itgcmeinen  iit  nuui  geneigt,  diesen  Gedichten  ein  viel  in  hohes  Alter 
SQinBctareil>eii.  ^  Bumelofl  gilt  aoeh  als  Verfasser  der  Titanomacbie  and 
der  Earopia,  KInalthoD  ak  der  der  Telegonie,  Oedipodie,  kleinen  IHas; 
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die  Grenzen  zwischen  geuealoftscher  und  kjrklieciier  Poesie  siad  ebea 
keine  absoluten. 

272.  Es  ist  natürlich,  dass  aucli  die  homerisclie  Poesie 
sich  der  Einwirkung  der  neuen  Richtung  niclil  entziehen 
konnte.  In  jüngeren  Partien  der  Iliaa  und  Odyssee  tritt 
die  Neigung  zur  Einflecfatiing  von  Sentenien  und  Genea- 
logien deuUich  hervor,  selbst  ein  Fraoenkatalog  hat  in  die 
Nekjia  Auftaahme  gefunden.  Bei  manchen  spftleren  Epen,  wie 
den  Danaiden  und  dem  naupaktischen  Gedicht,  kann  man 
schwanken,  ob  man  sie  zu  Homer  oder  zu  Hesiod  stellen  soll. 
Audi  unter  Homers  Namen  gibt  es  Gedichte,  welche  ihren 
Stoü"  aus  dem  täglichen  Leben  schöpfen.  Aber  die  Auffassung 
ist  der  iiesiodeischen  diametral  entgegengesetzt;  wenn  der  echt 
epische  Stil  in  gemeine  Verhältnisse  Innabsteigt,  kann  er  sie 
nur  parodistisch  von  der  komischen  Seite  fassen.  So  schildert 
der  Margites,  das  gefeiertste  dieser  Gedichte,  die  Streiche  eines 
tölpelhaften  Hanswursts,  der  »viele  Dinge  konnte,  aher  alles 
konnte  er  schlecht«.  Wdtere  komische  Epen  sind  die  Ker* 
kopen,  die  Gedichte  von  Thierkämpfen  u.  ä.  Andere  Gedichte, 
die  frfihzettig  in  die  Homerbiographie  Anfhahme  gefunden 
haben,  sind  rein  lyrisch  in  epistlier  Form:  der  Absciiied  eines 
Sängers  von  Kyme,  das  Epigramm  auf  Mida.s"  Gran,  Bettel- 
und  Kindeiliodcr,  ein  Ofensegen  liir  die  Töpfer  u.  a.  Wie 
sich  hier  inhaltlich  die  neue  Dichtgattung  vorbereitet,  so  auch 
ibrmeii»  Der  Margites  durchbricht  zum  ersten  Mal  die  tra- 
ditionelle epische  Form,  indem  er  zvrischen  die  Hexameter 
lamben  einstreut  —  ein  Versmaass,  das  offenbar  populären, 
nicht  zunftmässigen  Liedern  entnommen  ist 

Üeber  das  Alter  der  Utfneren  Gediefale  vgl.  m.  Bemerkang  Hennee 
XZVn,  87d.  Den  Meigitee  kennt  lebon  AicfaUoehes  fr.  158  j  er  gebSrt 
t]eo  Ina  achte  Jabrhandert.  Die  Angabe,  daw  der  Margites  tob  Pigres 
▼erfaast  aei  (Suldae),  ist  abiurd  und  wohl  ein  JÜttveretändnies. 

Die  Reliyion. 

273.  Der  bestimmende  Einiluss,  den  die  Heldendichtung  auf 
das  ganze  geistige  Leben  Grieehaüands  geübt  hat,  ist  nirg^s 
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tiefer  gewesen,  als  auf  religiösem  Gebiet.  Die  Götter  sind 
ontrennbar  mit  Mythus  nnd  Sage  Terwachseii;  so  theüen  sie 
ihr  Scbldna].  Die  nfichste  Wirkmig  der  Heldendichtmig  ist 
die  völlige  VermeDsebliehwig  der  Götter.  Dadurch,  dass  sie 
ftt^erall  In  das  Leben  der  Heroen  eingreifen,  an  ihren  Kämpfen 
Theil  nehmen,  mit  der  stärksten  Leidenschaft  fiir  und  wider 
streiten,  erscheinen  sie  im  Epos  nicht  viel  anders  als  die 
Heroen,  nur  mit  gesteigerten  Machtmittehi  und  mit  dem 
Privileg  der  T^nstcrblichkeit  versehen;  können  sie  doch  sogar 
im  Kampfe  von  sterblichen  Helden  bezwungen  werden.  Ab- 
gesehen Ton  Zeus  bleibt  nur  einzelnen  Gestalten,  wie  Apollo, 
die  onnahbare  Göttlichkeit  stets  gewahrt.  Die  UmwamÜung, 
welche  alle  Mythen  erftihren,  wirkt  auch  auf  die  Aufifassung 
der  Götter  ein:  Zeus*  Stelhmg  wird  die  eines  Königs  an  der 
Spitze  seines  Raths,  die  Kämpfe,  welche  er  mit  anderen 
Göttern  zu  bestehen  hat,  erscheinen  wie  die  Kämpfe  des 
Herrschers  mit  rebellischen  Ma^qiittcn ,  sein  Hader  mit  Hera 
wie  ein  ehelicher  Zwist.  Die  Erzählungen  von  der  Verbin- 
dung der  Götter  mit  irdischen  Madchen  werden  zu  Liebes- 
abenteuern. Zugleich  bedingt  die  Ausmalung  des  Lebens  und 
Treibens  der  Götter  eine  genauere  Bestimmung  ihres  Wesw, 
einen  Ausgleich  ihrer  Functionen,  wie  sie  sich  im  Gultus,  wo 
der  Gott,  den  man  verehrt,  immer  innerhalb  seines  Kreises 
allseitig  wirkend  gedacht  wird,  niemals  hfttte  Tolhdehen  können. 
Jeder  Gott  erhält  fieste  Attribute  und  einen  bestimmten  abge- 
grenzten Wirkungskreis;  Zeus*  Bereich  ist  der  Himmel,  Posei- 
dons das  Meer,  Athene  ist  die  kriegerische  Göttin,  die  immer 
in  Waffen  einherschreitct ,  Hermes  der  Götterbote,  Apollon 
und  Artemis  die  fjöttlichen  beiiiit/fn ,  dio  Krankheil  und 
raschen  Tod  senden,  aber  jener  zugleich  der  göttliche  Musiker, 
der  Vorsteher  der  Musen,  Dionysos  der  Spender  des  Weins, 
Demeter  die  des  Getreides.  Hera,  die  Götterkönigin,  ist  die 
Schirmerin  der  £he,  Aphrodite  die  Göttin  alles  Liebesgenusses, 
Athene  und  Artemis  sind  die  jungfräulichen  Göttinnen.  So 
erhält  jeder  Gott  einen  bestimmten  Typus,  eine  fest  ausge- 
prägte Gestalt,  die  immer  rehi  menschlich  gedacht  ist.  Ein- 
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zelne  übermenschliche  Züge,  die  gelegeatlich  erwähnt  werden, 
wie  die  gewallige  Gestalt  und  Sfimme,  erscheinen  fast  als 
Anomalifin;  dass  die  Götter  andere  Speisen  genieaien  als  die 
Sterbliehen  und  anderes  Blnt  in  üuen  Adern  rinnt,  wird  rar 
reinen  AeaaseriiclilKit 

274.  Die  Grundlage  des  episdien  Pantheoiw  bOden  die 
Götter,  an  welche  die  Golonisten  in  Aeolis  und  lonien  glaubten; 
die  homerische  Gotterwclt  wüi'de  eine  wesentlich  andere  sein, 
wenn  der  Heldengesang  sich  im  Multerlantle  ent^^  u  ki  ll  hätte. 
Ahor  wie  die  Sa^e  ans  ganz  Griechenland  Eleiiiente  autg-e- 
nommen  und  verarbeitet  hat,  so  aucii  die  Religion  des  £pos. 
Das  £pos  hat  seine  Stoffe  losgelöst  von  den  localen  Grund- 
lagen, aus  denen  sie  erwachsen  sind,  es  bat  sich  eme  Welt 
(Qr  sich  geschaffen.  Daher  sind  ilini  andi  die  Götter  nicht 
mehr  Potenzen,  die  an  eine  Gultu^gemeinde  gebunden  sind 
und  in  ihr  wiricen,  sondm  universelle  Mädite.  Gestalt  and 
Wirksamkeit  der  einzelnen  Götter  ist  die  gleicfae,  mögen  sie 
nun  in  die  Kämpfe  um  Theben  oder  in  die  um  Troja,  in 
die  Abenteuer  des  Herakles  oder  des  Odysseus  eingreifen. 
Es  versteht  sich  ja  von  s  lbst,  dass  derselbe  Gott  für  den 
Dichter  überall  als  derselbe  erscheint.  Eben  darum  kann  das 
homerische  Pantheon  auch  allgemein  werden;  es  ist  etwas 
Höheres  als  der  locale  Götterkreis  der  einzelnen  Stämme  und 
Cultusstätten.  Dass  die  Götter  an  bestimmten  Stätten  ihren 
LiebiingBsitz  haben,  ApoUon  als  Smintheus  (j.  74)  an  der 
Sfldkdste  von  Ttoas,  Poseidon  in  Aegae,  Athene  im  Haus 
des  Erechtheus  zu  Athen,  weiss  das  Epos  wohl;  aber  die 
localen  Anschauungen  Ton  den  Göttern  mit  all  ihren  Wider- 
sprüchen haben  in  ihm  keinen  Platz,  über  ihnen  erhebt  sicli 
das  allgemein  gültige,  scharf  umrissene  Bild  des  Gottes;  die 
locate  Form,  ursprltnclich  die  Wurzel  des  GotlesbegrifTs ,  er- 
scheint jetzt  als  Varietät,  die  sich  dem  Typus  wohl  oder  iii)e] 
unterordnen  muss.  Wie  für  die  Sagenüberlieferuog  wird  das 
£pos  auch  für  die  Gottesanscbauung  überall  maassgebend, 
wo  es  hindringt;  jeder  Grieche  denkt  sich  die  Götter  nach 
dem  BQde  des  Epos«   »Hssiod  und  Hom^  sind  es  gewesen, 
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die  den  Griechen  ihre  Theogonie  g(Miiacht  haben  und  den 
Göttern  die  Beinamen  ^'egeben  und  Aemter  und  Fertigkeiten 
unter  «e  vertheitt  und  ihre  Gestalt  bezeichnet  haben.«  Diese 
Aeosaerang  Herodots  (II,  58)  ist  vollkommen  zutreffend:  die 
AiMchaaiuigen  des  £po6  von  der  Götterwelt  Iiaben  bis  zu 
ihrem  Untergang  die  gesammte  griechische  Welt  beherrscht» 
275.  Aach  die  Anfibage  reQgUMheologiscfaef  Specalation 
voüaefan  sich  im  Epos;  wird  doch  der  Sftnger  immer  wieder 
darauf  gedrftngt,  ein  abgemndetes  Weltbild  vorxufOhren.  Die 
allgemeine  Tendenz  der  indogermanischen  Religionen,  in  allen 
Dingen  und  Vorgängen  die  Manifestation  göttlicher  Wesen  zu 
sehen,  kommt  in  der  Dichtung  zur  vollen  Ausbildung.  Weder 
in  der  Natur,  noch  im  Reiche  der  Gedanlven  gibt  es  eine 
Erscheinung,  die  nicht  als  göttlich,  als  Sitz  oder  Werk  eines 
göttlichen  Wesens  gedacht  würde.  Schlaf  und  Traum,  Schlacht» 
Mord,  Unglück,  BethOrang  und  alle  menschlichen  Leidenschaften 
und  Empflndnngen  so  gut  wie  Meer  und  Flüsse,  Berg  und  Wald. 
Es  sind  das  alles  freilich  für  die  Religion  abstracte  Wesen,  die  im 
Cottas  keine  Stelle  haben;  audi  hier  zeigt  sieh,  wie  die  Re- 
ligion sich  von  ihrer  realen  Grundlage  tosgelöst  hat.  Für  das 
Weltbild  der  hesiodeiscben  Theogonie  existirt  Unbelebtes  über- 
haupt nicht;  die  Welt  besteht  aus  lauter  göttliMnn  Einzel- 
wesen, die  in  concreten  Dingen  (z.  B.  Erde,  Himmel  u.  s.  w.) 
in  die  Erscheinung  treten ;  sogar  das,  was  übrig  bleibt,  wenn 
wir  uns  alle  Dinge  wegdenken,  das  Chaos,  d.  h.  der  später 
von  der  Welt  ausgefüllte  Raum,  wird  persönlich  gedacht, 
l>aher  entwickelt  sich  die  Welt  auf  dem  Wege  der  Zeugmg 
(über  Eros  §•  269).  Daher  ist  für  die  griechische  Speculatbn 
die  Entstehung  der  Götter  zugleich  die  Entstehung  der  Welt; 
beides  ist  identisdi  und  wird  gar  nicht  als  etwas  Gesondertes 
empfunden  —  im  schärfsten  Gegensatz  zu  der  semitischen 
und  speciell  der  alttestainentlichen  Auffassung,  für  die  die 
Gottheit  durchaus  ausser  weltlich  ist.  —  Im  Gegensatz  zu  dieser 
stets  waclisenden  Zahl  göttlicher  Gestalten  wird  die  über- 
ragende Stellung,  welche  2^us  von  Anfang  an  einnahm,  noch 
wesentlich  gesteigert,  in  einem  System,  wo  jeder  Gott  seinen 
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begrenzten  Machtbereich  hat,  concentrirt  sich  j^ewissermassen 
der  alte  volle  dottesbegriff  auf  den  GöUerKönig,  von  dem  alle 
anderen  abhängig  sind,  der  allein  das  Recht  nnd  die  Macht 
hat,  überall  einzugreifen  und  seinen  Willen  durchzusetzen.  Ob 
seine  Macht  eine  absolute  ist,  darüber  schwankt  natürlich  die 
AuflasRung.  Denn  anch  Zeos  ist  geboren,  er  hat  seine  Vor- 
gSnger  vom  Thron  gestoesen,  und  aoch  tiber  ihm  schwebt, 
wenigstens  nach  einigen  Sagen,  das  Verhängniss.  Wenn  also 
auch  die  Götter  dem  Werden  und  Vergehn  unterliegen,  so 
stdit  das  Schicicsa]  über  ihnen,  und  auch  Zeos  kann  nidits 
anderes  thun,  als  seine  Fügung  erfüllen.  Diese  Anschauung 
tritt  im  Epos  vielfach  hervor  —  z.  B.  wenn  Zeus  für  die 
Enl^i  li.'idung  des  Kampfes  die  Schicksal^wage  befragt  (X  209. 
IT  «».')8.  T  223\  nnd  in  den  zahlreichen  Kizahlun^'on,  wo  ein 
festes,  auch  den  Göttern  bekanntes  Schicksal  ül)pr  den  Helden, 
z.  B.  über  Odysseus  oder  Achill,  schwebt.  Daneben  aber 
herrscht,  narooitlich  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  der 
Glaube,  dass  Zeus*  WiUe  das  Schicksal  bestimmt,  sei  es  in 
UebereinsÜmmung  mit  den  Übrigen  Göttern,  sei  es  anch  gegen 
ihre  Wünsche. 

276.  Die  Wettanschauung  des  Epos  ist  durchaus  dem 
realen,  irdischen  Loben  zugewandt.  Wenn  es  auch  noch  so 
viel  Not  Ii  und  Mühsal  bringt,  so  gibt  es  doch  nur  in  ihm  ein 
lebon-^wiirmes,  wirkliches  Dasein  und  (loniessen.  Zwar  existirt 
aucii  eine  Welt  des  Todes,  und  die  Dichtung'  hat  sich,  an- 
knüpfend an  die  Sage,  welche  die  Heroen  oder  ursprünglich 
die  Göttergestalten  zeitweilig  in  die  Unterwelt  entrückt  sein 
lAset  (Odjsseos,  Herakles,  Theseus,  Orpheus),  vielfach  mit 
ihr  beschäftigt  Aber  das  Reteh  des  Hades  ist  vom  Diesseits 
scharf  geschieden,  inhaltsleer  und  kalt,  ohne  Licht  und  Kraft; 
es  ist  eben  das  Reich  des  Todes.  Allerdings  hat  sich  die  prunk- 
Tolie  Bestattung  der  mjkenischen  Epoche  auch  in  der  homeri- 
schen Welt  bei  Fürsten  und  Helden  erhalten  (J^.  118j;  aber 
zugleich  ist  die  alle  Vorstellung  von  der  Wo.-<  nlr)sigkeit  des 
Daseins  der  Psyche  nach  dem  Tode  womöglich  noch  ge- 
steigert Nur  verwischte  Spuren  deuten  darauf  hin,  dass  man 
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mit  den  Todten  durch  Blutzauber  in  Verbindung  treten  kann  — 
dadurch  verleiht  ihnen  Odysseus,  als  er  in  die  Unterwelt 
steigt,  momentan  das  Bewusstsein;  mit  der  Verbrennung  der 
Leiche  utid  der  Errichtung  des  Grabmals  ist  der  Zusammen- 
hang der  Seele  mit  der  irdischen  Welt  gelöst,  sie  findet  Robe 
im  Heicfae  dee  Hades  —*  dalier  gilt  es  als  Pflicht  der  Ueber- 
lebendeDy  lur  die  Bestattung  zu  sorgen  und  dem  VerschoHenen 
wenigstens  ein  Eenotaph  zu  errichten.  Die  Existenz  der  Seelen 
im  Hades  ist  traumhaft;  ohne  Bewusstsein  schwirren  sie  wie 
Schatten  dahin,  in  dem  Zustand,  wie  sie  in  den  Hades  h!nal>- 
gefahren  sind  (X  ;38  fl\).  Lebend  unter  sie  treten  zu  müssen,  ist 
das  Furchtbarste,  was  der  horuensche  Mensch  kennt  (Herakles, 
Odysseus;  ebenso  im  alten  Testament).  Niclit  die  Furcht  vor 
irgendwelcher  gespenstisclien  Macht  der  Verstorbenen  —  die  kennt 
man  nicht  — ,  sondern  das  Wesen  des  Todtseins  an  sich  ist 
es,  was  das  Grauen  erregt.  ])ie  Freude  am  Leben  und  am 
Gemessen,  wie  sie  die  ionische  Welt  behenrseht,  hat  eine  ent- 
gegengesetzte Entwickelung,  wie  sie  von  den  Veihfiltnissen 
der  mykenischen  Zeit  aus  m(Sglieh  gewesen  wäre^  nicht  auf- 
kommen lassen.  Darauf  wird  es  audi  tieruhen ,  dass  in  ihr 
die  Sitte  der  Verbrennung  allgemein  herrschend  geworden 
ist  —  man  will  mit  dem  Todten  so  wenig  wie  niöglich  'm 
thun  haben.  Diese  Anschauungen  sind  freilich  nicht  überall 
in  der  Griechenwelt  zur  Herrschaft  gelan^rt.  Namentlich  im 
Mütterlande  erhält  sich  wohl  überwiegend  die  Bestattung,  und 
öherall  werden  dem  Verstorbenen  von  den  Nachkommen 
regelmfissig  wiederkdirende  Todtenopfer  dargebracht  —  die 
übrigens  auch  d«r  homerischen  Weit  nicht  gefehlt  haben 
werden,  wenn  auch  das  Epos  sie  nicht  erwfihnt  (vgl.  X  29  ft). 

Ueber  die  hier  und  im  folgenden  berührten  Fragen  vgl.  E.  Rohdb, 
Psyche,  dem  ich  freilich  auch  hier  (wie  §.  76  A.)  troU  mancher  U-effender 
BraMiiungen  nur  in  wenigen  FftU«!  unbedingt  beiatimmen  kann.  Dareh 
die  ▼<»]ligtt  leoIiruDf  Homers  und  die  Aldehnung  gesicherter  ErgebnisBe 
der  Honieranalyae  (s.  B.  S.  46  ff.)  hat  eich  Robdb  den  We«  selbe!  Tersperrt. 

277,  Wenn  die  Volksanschauimg  überall  durch  die  Vor- 
stellungen des  £po6  bestimmt  wird,  so  kann  sich  die  VoliLs- 
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reli^ion  mit  ihnen  nicht  begnügen.  Dem  Epos  ist  der  Gultus 
gleicli^^ültig;  dieser  aber  ist  für  die  Religion  die  Hauptsache. 
Das  Epos  spielt  mit  den  von  ihm  geschaffenen  Göttergestallen 
so  sehr,  dass  es  sie  schliesslich  sogar  parodistisrh  behandelt; 
der  Religion  sind  die  Götter  heilig  und  unverletzlich.  Das 
Epoe  bewegt  sich  in  den  Kreisen  und  Vorsteiluiigen  des  Adels, 
seme  GOtterwelt  ist  wie  dieser  heiter,  glänzend  und  kriegerisch; 
fOr  die  Religion  kommen  die  Vorsteliongen  der  Masse  und 
die  Bedflrftiisse  des  täglichen  Lebens  mindestens  eben  so  s^r 
in  Betracht.  Endlich  und  tot  allem:  das  Epos  kennt  nur 
ein  universelles  Pantheon,  die  Religion  glaubt  an  die  localen, 
an  einen  besiimmlen  Wirkungskreis  gebundenen  ÜoUheiten. 
Daher  eriialten  wir  ein  wesentlich  verändertes  Bild,  wenn 
wir  uns  vom  Epos  zur  Volksreligion  irgend  eines  Gemein- 
wesens wenden.  All  die  Gottheiten  und  die  Varietäten 
der  Olympier,  wekhe  das  £po6  ignorirt,  treten  uns  hier  in 
vollem  Leben  entgegen,  Tor  allem  die  zahlreichen  im  Epos 
kaum  beachteten  cfathonischen  Gottheiten,  wie  die  Erde 
(Gaea),  Demeter^  Persephone,  Dionysos,  Pluton  und  ihr  Eieis; 
femer  die  grossenth^ls  namenlosen  Götter  und  Dimonen, 
welche  in  bestimmten  Lücalitfiten,  in  Höhlen  und  Erdspalten 
iiaüsen  und  daher,  wie  Persephone  und  Pluto,  zugleich  mit 
den  Todten  in  Verbindung  stehen.  Hierher  gehört  auch  der 
Glaube  an  einen  V^erkehr  der  Todten  mit  den  Lebenden, 
theils  als  Gespenster  (xr^f>6c  u.  ä.),  theils  als  verklärter  Ver- 
storbener (^pflitc),  die  auf  ihre  Nachkommen  und  Stamm- 
genossen segensreich  einwirken  und  von  ihnen  die  Todten* 
opfo*  entgegennehmen.  Daraus  ist  die  Angabe  Hesiods  (op» 
121  flf.)  entsprungen,  dass  die  Menschen  des  goldenen  Zeit- 
alters als  auf  Erden  wirkende  Dämonen  und  Wftchter  der 
Menschen,  die  des  silbernen  Geschlechts  als  selige  Todte«  die 
unter  der  Erde  leben,  verehrt  werden.  So  beruht  die  Re- 
ligion der  Folgezeit  auf  einem  Gonipromiss  zwischen  den 
episclion  Anschauungen  und  ikrn  alten  Volksglauben.  An 
einem  Puncte  hat  derselbe  zu  einer  tief  einschneidenden 
Neuerung  geführL   Das  Epos  hat  zahlreiche  göttliche  Wes^ 
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ia  sterben  ho  Menschen  der  Vorzeit  lungiewandelt ,  die  nach 
groflseo  Thalen  der  Tod  ereilt  bat,  wenn  aie  nicht  wie  die  pelo- 
poiuie8isebe&  Götter  Hdeoa  und  Menelaoe,  wie  Penelope  und 
Telegonoe,  Rhadamanthyv  von  Kreta  u«  a.  aal  den  Ingeln  der 
Seligen  fem  im  Okeanoe  (§.  75)  der  Welt  entrfickt  ein  ewiges 
Oenoesleben  führen  ^  eine  Anecbanung,  die  mehr  und  mehr 
auch  auf  andere  Heroen  übertragen  (Kadmos,  Achilleus,  Dio- 
niedes  u.  a.,  vgl.  §.  201)  und  als  Lohn  höchsten  HeldeiiÜmms 
hetrachtel  wird  (z.  B.  »k(il.  10,  Berc.k  III,  (340).  Vorwiegend  sind 
es  Üieils  chlhonisclie  (ieslalten  wie  Amphiarao?,  Trophonio?, 
Askle{M08y  theils  Mächte  des  r^aiurlebens  wie  Herakles,  Theseus, 
Odysseus,  die  diese  rinwandlung  getroffen  hat;  doch  sind 
auch  Qötter^  die  an  ihrem  Heimathsmi  an  ailererster  Stelle 
stehen,  wie  die  Dioilniren  und  fidena  in  Sparta,  denen 
dch(Zea8)  Agamemnon  und  (Zens)Lyinugoe,  Alöcandra  (Kas- 
sandra)  and  Aeneas  anechliessen,  diesem  Schicksal  nicht  ent- 
gangen. Da,  wo  sie  heimisch  sind,  haben  sie  ihren  göttlichen 
Charakter  fast  immer  bewahrt;  aber  für  die  allgemein  grie- 
chische Vorstellung  sind  sie  keine  Gölter,  sondern  nur  Wesen, 
die  nIvM-  das  gewöhnliche  menschliche  Maass  hinausragen  und 
daher  auch  nach  dem  Tode  Verehrung  verdienen.  Man  weiht 
ihnen  daher  einen  Cultus,  wie  er  sonst  den  Verstorbenen  zu 
Theil  wird ;  das  ihnen  dargebrachte  Opfer  ist  ein  Todtenopfer, 
das  Blnt  wird  auf  die  Erde  gegossen,  das  Opferthier  ver- 
brannt,  ohne  dass  die  Opfernden  davon  geniessein.  Dersdbe 
Gnlt  kommt  alten  in  der  Erde  hausenden,  cfathonischen  Gott- 
heiten zu,  darunter  auch  den  mancherld  CtestaHen,  die  man 
oft  in  sehr  unbestimmter  Form  aus  irgendwelchen  heiligen 
Stätten,  Gräbern  u.  s.  w.  wirkend  denkt.  Haulig  haben  sie 
nicht  einmal  einen  bestimmten  Namen;  es  sind  verklärte  Ver- 
storbene, Heroen,  die  hier  hausen.  Jetzt  wird  dieser  Kreis  ge- 
waltig vermehrt;  alle  im  Gultus  wurzelnden  Helden  de?  Epos 
gelten  als  Heroen  und  werden  als  solclie  verehrt,  und  von 
ihnen  wird  der  Heroencultus  auch  auf  diejenigen  Helden  über- 
tragen, welche  rein  dichterischen  Ursiirungs  sind.  Zwischen 
Götter  und  Menschen  tHtt  so  eine  dritte  Glasse  gewissennassen 
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als  Verelirungswesen  zweiter  Ordnung  (-^«J  t^so'.  Hesiod  op.  100). 
Die  griechischen  Heroen  entsprechen  genau  den  Heiligen  des 
Ghristenthums  und  des  Islams,  auch  darin,  dass  sie  eigentlich 
degradirte  Götter  der  alten  VolkireÜ^on  sind.  Die  Bldthezeii 
des  £pQ6  kann  den  Heroeneult  noch  nicht  kenneni  denn  dieser 
ist  erst  durch  das  Epos  entstanden;  in  ihm  encfaelnen  die 
Heroen  als  die  Mensdien  der  Sagenzeit;  dass  an  sie  dn  Gidt 
Imflpft,  dass  sie  eigentfich  Götter  sind,  schininiert  nur  noch 
in  halbverblassten  ZQgen  durch.  Aber  die  Folgezelt  bat  den 
Heroeneult  im  weitesten  Umfang  entwickelt.  Wieder  zu  den 
Göttern  aufgestiegen  ist  von  allen  Heroen  nur  einer,  Askle- 
pios,  weil  an  ihn  als  Heilsgolt,  nicht  als  Heros,  in  der  Folge- 
zeit eine  ausgedehnte  Propaganda  anknüpft;  selbst  Herakles 
ist  trotz  seiner  göttlichen  Verehrung  in  Mittolgriechenland  für 
die  gemeingriechische  Anschauung  immer  nur  das  Ideal  des 
Heros  geblieben.  Umgekehrt  wäre  Dionysos  spftier  noch 
nahe  vom  Gott  snm  Heros  herabgesunken. 

Im  Epos  bezeichnet  Yfwn;  die  gesammle  HeUlengeneralioD,  von  der 
die  Sage  crzfihH  [iiirlit  um  <li»'  hervorragpnd«tPn  Krieger:  Hp«iod  op. 
156  n".  'p'ibt  nur  die  Auffassung  d»'s  gpsammten  Ei'o?  \\npder,  was  öfter 
übersehen  wird].  Dagegen  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  ist  r^pw^ 
der  verkiäiie  und  eines  Guilua  theiliiai'lig  gewordene  Verstorbene;  in  man- 
chen Gegenden,  wie  BoeoÜen,  wird  schon  früh  (Plato  com.  fr.  75.  Kocx 
bfti  Zenob,  VI,  17)  jeder  Todte  alt  r^ui<i  beieichDet,  wm  in  dtr  ^itena 
helleDistueh'rtmiscbeii  Zelt  gam  allgemein  wird.  Dieaer  Sinn  dee  Wortes 
ttsst  sich  aas  dem  Spraehgebnuicb  des  Epos  niebt  ableiten;  irait 
eher  wird  ooigekebrt  letzterer  ans  der  rdigiOeen  Bedeutung  des  Worts 
hervorgegangen  sein :  im  Epos  sind  die  Heroen  noch  am  Leben. 
Leider  ist  die  Ktymologie  völlig  dunkel.  —  Von  einem  Abnencullus,  ans 
dem  BoTTnF,  den  Heroendienst  abieilet  [ebenso  Furtwänolkr,  die  Samm- 
lung SahourofT,  Einleitunp],  flu  de  it^h  auch  liier  keine  >\mr.  Dass  an 
herois'clie  (Ji-fiber  ein  Cnlt  anknü[)ft,  ist  nichts  anderes,  als  wenn  lieute 
Überall  in  der  Türkei,  meist  auf  flöhen  und  unter  dem  Schalten  von 
Bäumen,  Gräber  von  Heiligen  [die  last  uiiuier  namenlos  sind]  verehrt 
werden:  ihr  Colt  gewftlirt  namenitleh  gegen  Krankbeiten  Sobuts.  in 
beiden  FUlen  liegt  nor  der  allgemeine  Glanbe  sa  Grande,  dass  an  der 
betreifenden  Steile  eine  nnterirdiscbe  Xaeht  banst,  die  segenbringend 
(nnd  auch  verderblicb)  wirken  kann.  —  Die  Heroen  des  Epos  sind  natflr- 
lieb  nicht  alle  eines  Ufspmngs.  Viele  haben  sieh  aus  Beinamen  der 
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G?5lter  entwickelt  und  sind  dann  gewöhnlich  Stifter  ihro<  f  nits,  so  Orlys- 
seus  (Poseidon),  Aineias  fAphroditel,  Lvlcaon  (Zeus),  Ipbigenia  (Artemis), 
lo  (Hera),  Erechtheus  (k  oseidon  oder  Zeus,  t^päter  i«t  er  mit  Athene  in 
Verbindung  getreten).  Auch  Kallislo  (Artemis),  Aigeus  (Poseidon),  Pone- 
lope  (Artemis?)  u.  a.  gehören  hierher.  Andere  sind  rein  localen  Ur- 
sprungs, wie  g.  B.  die  Qnellhevoeii  Peneotp  lüobe,  Arnfmoa»  o.  i.,  und 
daher  nicht  ele  eigentKelie  CKHter  ta  betnteblen.  Aber  die  miehUgtten 
Heroen  des  fipoe  waren  or^rOoglicb  Gdtter:  viele  nnd  in  ihrer  Heimath 
immer  G5tter  geblieben  i  bei  anderen  ist  der  gOtUiehe  Charakter  in  der 
Sage  noch  deutlich  erkennbar.  Den  umgekehrten  Fall,  dass  ein  ureprQng- 
licfaer  Heros,  d.  h.  ein  sterbliches  Wesen,  tum  Gott  geworden  vrflre, 
kenne  ich  weder  in  Griefheii!and  norh  sonst  irgendwo  (denn  die  Ver- 
götterun(?  der  Könige  ist  etwas  wesentlich  anderes).  Die  Sagen  von  der 
Entrückung  der  Heroen  sind  ein  -Nachklang  der  alten  Göttlichkeit,  nicht 
dichterische  Erfindung.  All  diese  Zusammenhänge  hat  Houds  verkannt. 

278.  Iii  der  Gestattong  des  Gottesdieiistes  ist  bereits  eiD 
Forlsebritt  Öber  die  mykeaiscbe  Zeit  hinaus  erkennbar.  Der 
Altar,  auf  dem  die  Güttheit  ihre  Opfer  erhält,  Hegt  Immer 

unter  freiem  Himmel  in  dem  ihr  geweihten  Bezirk  (t^iievo;). 
Dazu  ist  aber  nicht  selten  ein  Tempel  getreten,  der  der 
mykeriischen  Epoche  noch  völlig  fremd  zu  ^"in  'scheint.  Die 
Anschauung,  dass  die  Gottheit  ein  Wohnhaus  (v^tö;,  doch 
wohl  von  va{(o)  hrauclit,  scheint  zunächst  hei  den  Schirmgotl- 
beiten  Städte  und  Burgen  aufgekommen  zu  sein,  die  in 
oder  neben  dem  Königspalast  ihre  feste  Stätte  haben,  ursprüng- 
lich wohl  im  Gegensatz  zu  den  frei  hi  der  Nalur  waltenden 
Gottheiten;  so  die  Athene  im  Hause  des  Erechtheus  auf  der 
Burg  von  Athen  (tj  81),  ebenso  die  Hera  in  Olympia  und  oifen- 
bar  auch  in  den  argivischen  StÄdten,  Athene  in  lilon  u.  a. 
Aber  auch  andere  Götter  hahcn  ein  Wolmhaua,  so  Poseidon 
in  Helike  und  Aegae  (8  208);  ebenso  wird  der  Artemistemi)el 
in  Eptiesos  sehr  alt  sein.  Der  Teiii]u  1  wird  Bedürfniss,  wenn 
die  Gottheit  ein  Gultbild  hat,  das  mit  Gewändern,  Bändern 
(A  14)  und  anderem  Schmuck  bekleidet  wird.  Auch  bei  den 
Hebraeem  ist  für  das  Götterbild  ein  Haus  unentbehrlich.  In 
Ihm  werden  auch  die  Weihgabeh  und  Euikfinfte  der  Gotthat 
bewahrt.  Ebenso  wird  an  Qrakelstätten  früh  ein  Temi»el  noth- 
wendig;  daher  die  Helllgthümer  Apollos  in  Uion,  Chryse,  Delphi 
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(A  89.  I  104.  ^  79.  E  41  r>.).  Wie  die  ßeschreiluing  der 
Phäakenstadt  lehrt,  haben  die  ionischen  Städte  in  der  home- 
rischen Zeit  bereits  zahlreiche  Tempel  gehabt  (C  10).  Meist 
sind  es  Bauten  \on  Ziegeln  und  Fachwerk  mit  hölzenieii 
Sftulen  (§.  8BI);  auf  Delos  dagegen  hat  man  etwa  im  10.  oder 
9.  Jahrhundert  die  Schlucht  am  Abhänge  des  Eynthos,  in 
der  Leto  den  Apollo  gebar,  neben  der  heiligen  Palme  (Hymn. 
hom.  1,  17.  I17)f  mit  gewaltigen  Steinplatten  überdacht  und 
durch  eine  Wand  mit  einer  Thür  abgeschlossen.  Darin  stand 
auf  steinerner  Basis  das  hölzerne  Götterbild,  davor  auf  einer 
Terrasse  liegt  der  Altar.  Von  Götlerbüdern  wird  bei  Horner 
nur  das  der  Athene  von  iiion  erwähnt,  das  auffallender  Weise 
als  Sitzbild  beschrieben  wird  (Z  d03  Aus  den  Funden  und 
aus  späteren  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  ältesten  Cult- 
bilder  wissen  wir,  dass  der  homerischen  Zeit  die  beginnende 
Umwandlung  der  alten  Fetische,  der  Stehlkegel  und  der  hfii- 
zemen  Bretter  und  Pfthle  m  menschenfthnliche  Gestalten  durch 
AnfiOgung  des  Kopfes  —  bei  GMitthmen  mit  langen  Zöpfen 
und  der  Geschlechtstheile,  gelegentlich  auch  der  Arme  und  der 
Füsse  anp-ehört.  Thönenic  Nachbildungen  dieser  liali>nienscli- 
lichen  Bretlidole  mit  ihren  Gewändern  und  dem  sonstige?,  ilüien 
anfgfset/Aen  und  umnreliängtcn  Sihmuck  >ind  uns  namentlich 
in  Boeotien  und  auf  Gypern  vielfach  erhalten;  es  sind  Weih- 
geschenke an  die  Gottheit.  Auch  snmi  werden  den  Göttern 
manniehfache  bildliche  Gaben  dargebracht,  wie  sie  sich  na- 
mentlich in  01]pm|Ha  (aber  auch  auf  Gypern  und  sonst)  in 
ungeheuren  Massen  gefunden  haben,  bronzene  und  thflnenie 
Figuren  yon  Thieren,  namentlich  Pferden,  Gespannen  mit  den 
Wagenlenkem  (wohl  mit  Beziehung  auf  die  Wettkämpfe),  Blien- 
schen  —  vermuthtich  symbolische  Darstellungen  der  Weihenden 


Wenn  »j-fjVtsv  'Ad7jvatY|?  inl  fo6vootv  -rjuxopioio  nicht  nur  poeU* 
«dier  Auadnick  ist,  musa  der  Dichter  an  ein  Götterbild  nach  Art  der 
9iUbild«r  der  Kybele  gedseht  halten.  DflnurtigM  findet  sich  aof  Gypern, 
Rhodos  n.  a.  nicht  selten,  iit  aber  in  der  rein  griecblBchen  Welt  in  der 
ilteren  Zeit  meines  Wiesoia  niigende  naehinweisen.  Daher  denken  sieh 
auch  die  ^literen  das  troisehe  PaUadion  immer  stehend. 
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selbst,  die  sich  so  der  Gottheit  zu  eigen  geben  — ,  dazu  Nach- 

bildoDgen  des  Schmucks  und  Hauaraths. 

Aeltester  Tempd  auf  Delot  baMbrieben  bei  LukauE,  raeharobw  gor 
DttoB  1876. 

279.  Als  Hüier  des  Hdllgthoms  (s.  B.  Z  297)  und  Leiter 
des  Offientliehen  Colts  setzt  die  Gemeinde  Beamte  ein,  Priester, 
die  auch  die  Opfer  der  PrivateD  gegen  bestimmte  Abgaben 

vollziehen  können;  in  s^r  vielen  Fällen  aber  sind  die  Heilig- 
thüraer  Privatbesitz  einer  Fciiiuiie  oder  einer  Genos:5eMS('li<i(t. 
Von  einem  besonderen  religiösen  Charakter  dc>  Priester- 
thums, wie  er  sich  in  den  orientali^elion  Religionen  iieraus- 
gebildet  bat,  findet  sich  in  Griechenland  keine  Spur;  auch 
die  Fortentwickelung  der  religiösen  Ideen  vollzieht  sich  hier 
nicht  in  den  Kreisen  der  Priester.  Den  Willen  der  Götter 
sucht  man  eifrig  zu  erforschen,  die  Zeichen,  welche  Zeus 
sendet  (§.  62),  werden  sorgfltitig  beachtet,  die  Seher  (|i,dvxtic, 
§.  240),  weldie  sie  zu  deuten  iwrmögen,  geniessen  grosses 
Ansehen.  Auch  Orakelstfttten,  an  denen  die  Gottheit  stän- 
dig jedem  Fragenden  Rath  ertheilt,  haben  zur  Zeit  des 
Epos  längst  bestanden,  vor  allem  das  Zeusorakel  von 
Dodona,  das  denn  auch  in  der  Patroklie  genannt  wird  und 
mit  alten  Odysseussagen  eng  verknüpit  ist  (U  2M.  t  290).  Auch 
in  Klis  zu  Olympia  hat  Zeus  ein  altes  Orakel.  An  anderen 
Stätten,  namentlich  in  Boeotien,  offenbaren  unterirdische  Gott- 
h^ten  den  Besudiem  in  Träumen  die  Zukunft,  so  Trophonic» 
in  Lebadea,  Amphiaraos  in  Oropos  (gldchartlg  sind  die  Heil- 
oralcel  des  Asklepios);  die  Gestalt  des  Propheten  Amphlaraos 
bildet  eine  Haupt wurzel  der  thebischen  Sage,  ein  deutlicher 
Beweis^  wie  alt  dies  Orakel  ist.  Audi  die  Gestalt  des  Tdredas 
von  Theben,  der  allein  in  der  Unterwelt  sein  Bewusstsein  be- 
wahrt hat  und  aucli  hier  noch  Orakel  ertheilt,  ist  ^rleichen  Ur- 
sprungs. I^er  eigentliclie  Orakelgott  aber  wird  Apulio;  ihm  hat 
Zeus  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen,  durch  die  er  und  er 
allein  dem  Rathsehluss  des  Zeus  zu  erkennen  im  Stande  ist 
(hymn.  Herm.  533  ff.).  Vielleicht  hat  er  diese  Function  zuerst  in 
Kleinasien  durch  Gleicfasetzung  mit  einem  einheimischen  Gotte 
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gewonnen  Ebenso  linden  wir  Apollo  als  Orakelgott 

auf  Delos  und  Kreta  (Ilodto«,  AeX^tvioc).  Von  hier  aus  mögen 
die  Apoiltniscben  Orakel  ins  Mutterland,  namentlich  nach  Mitiel- 
grieefaeiüand,  gedroDgen  Bein«  In  Pytbo  (i^ler  Delphi)  im 
biet  derPhokeretadlErisa,  in  einer  engen  TbaMilncAt  zwiachen 
Paraaas  und  Eirphis  mitten  zwischen  unzogänglidien  Fdeen, 
soll  er  Kreter  als  Diener  seines  Heiligthnms  eingeestst  haben 
(hymn.  Apoll.),  sein  Orakel  soll  an  die  Stelle  eines  älteren 
Orakels  der  Krdjyöttin  oder  der  Tlu  inis  gotrefpn  sein.  Vielleicht 
ist  das  alltT'lin^'s  nur  ein  Versurh,  den  l  T.sj)nin[r  de^  Orakels 
bis  in  die  Weltanföngre  hinaufzurücken,  elie  Apollo  geboren  war. 
Jedenfalls  kennt  schon  ein  der  Blüthezeit  des  Epos  enistammen- 
.  <le>  Gedicht  die  Schätze»  »welche  die  steinerne  Schwelle  des 
Verkünders  (?  äf^mp)  Phoihoe  Apollo  im  felsigen  Pytho  um- 
schliesst«  (D.  1404).  FAr  das  sietMUte  Jahrhundert  bezeugt  dann 
der  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo  die  Autorität  des  Orakels 
in  der  ganzen  griechischen  Weit«  Es  wird  immer  mehr  Braneh« 
TOT  jedem  grSsseren  Unternehmen  und  in  jeder  zweifethaften 
Lage  das  Orakel  zu  befra^ren ;  auch  in  die  epischen  Schilde- 
rungen drin^'l  diese  Sitte  in  stets  wachsendem  Umfang  ein 
79,  in  der  Oedipussa^'e  u.  s.  w.;  später  ist  die  Motivirung 
durch  ein  Orakel  ganz  gewöhnlich).  Das  Weihgeschenk  de« 
Midas  nach  Dt^ljjhi  (i?.  Ii  i)  ist  das  erste  sichere  Datum  für 
der  heherrschenden  Einfluss,  den  das  Orakel  über  die  grie- 
chische Welt  hinaus  gewinnt  Auch  die  kleinasiatischen  Orakel- 
stätten erscheinen  im  Jüngeren  Epos  (Melampodie)  und  werden 
hisr  an  Ealchas  und  die  Nachkommen  des  Teiresias  und  Amphia- 
raos  angeknüpft. 

Die  UückfQhrung  des  delphischen  Orakels  auf  Gaea  (Tlieinis)  ist 
▼ielldcht  le^glieb  vom  dem  HeitrelMn  herfwgegangen,  den  Ursprung  des 
Onkeli  Ober  seine  Bedtiergreifung  durch  Apollo  im  Kimpfe  mit  dem 
Dneben  Pytbo  bis  In  die  Weltandbige  biDSufturfleken.  Ans  demeelben 
tirnnde  mU  Gees  ursprOnglieh  die  OnikelgOttin  von  Olympia  gewewn 
sein  (Pau'^an.  V,  14.  10).  —  Ueber  die  Schwierigkeiten,  welcbe  1404  der 
Geecbichuforsciiung  bot,  a.  Slrebo  IX,  8,  8. 
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IV.  Die  Golonisation. 

Die  griechischen  Staaten  im  achten  Jahrhundert. 

280.  Durch  die  wachsende  Bedeutung  des  Handels  haben 
sich  die  MacblyerhältDisse  der  griechischen  Welt  rerscboben: 
die  AckerlMiogemeinden  treten  zurück,  die  Handelsstädte  ge- 
winnen die  Fährung.  Im  wesentlichen  hat  sieb  diese  Ver- 
schiebung bereits  vor  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  voll- 
zogen. Bei  den  kleinasiatischen  Griechen  geht  die  führer- 
sclialt  von  den  Aeolern  auf  die  lonicr  über;  dass  die  Pflege 
der  lleldendiclitun^'  aus  Aeolis  an  die  ionischen  Fürsten-  und 
Adelshöfe  wandert  und  ihre  Sprache  ionisch  wird,  ist  ein 
ISymptom  dafür.  .Nur  Mityiene  auf  Lesbos,  auf  einer  durch 
einen  schmalen  Sund  (Euripos)  vom  Hauptlande  gelrennten 
Felseninsel  gelegen,  mit  zwei  trefflichen  Häfen,  nimmt  an  dem 
maritimen  Aufschwang  Theil  und  überflügelt  daher  alle  an- 
deren aeolischen  Städte.  Von  Kyme  dagegen  behaupteten  die 
Griechen,  erst  nach  dreihundert  Jahren  hätten  die  Einwohner 
gemerkt,  dass  die  Stadt  am  Meere  liege,  und  hätten  Hafen- 
zölle erhoben  (Strabo  XIII,  3,  G).  Es  ist  immer  eine  Landstadt 
geblieben,  in  deren  Recht  sich  lan^'e  sehr  primitive  Institutionen 
hielten  (Arist.  pot.  IT,  5,  12),  und  dalier  aurh  von  X  erfas- 
sungskampfen  wenig  heimgesucht  worden ;  und  in  noch  höhe- 
rem Grade  gilt  dasselbe  von  den  übri^an  Aeolerslädten.  Da- 
gegen sind  die  loniersladte  die  Hauplsitze  des  Handels  mit 
dem  Orient,  zu  Lande  wie  zur  See.  Sie  ziehen  den  Handel 
mit  der  reichen  lydischen  Köoigsstadt  Sardes  an  sich,  dem 
Endpunkt  der  Hauptstrasse  nach  dem  inneren  Asien,  ,  sie  stehen 
mit  den  PhoenÜLem  und  den  übrigen  Küsten  des  Orients  im 
regsten  Verkehr.  Daher  wird  der  loniername  bei  den  Orien- 
talen der  Volksnaiiie  für  alle  Griechen  (lawan  —  die  Erhal- 
tun?  des  vau  h«  \veist,  wie  alt  diese  Stellung  der  lonier  ist). 
Die  lonisciien  Sladte  waren  die  reichsten  und  niächtigstcn  der 
griechischen  Welt,  nirgends  entwickelt  sich  das  adlige  Leben 
Meyer,  OesoUelite  des  Altextltitme.  U>  28 
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zu  solcher  Ueppigkcit  und  solchem  Glanz.  An  Zahl  der  SclufTe 
nnd  dor  Rosse  kann  es  ihnen  Niemand  zuvorthun.  Auf  der 
Messe  zu  Delos  (§.  245)  stellen  sie  ihre  Waaren  zur  Schau 
und  entfieUten  ihm  ganze  Pracht.  Auch  im  geistigen  Leben 
übmehmen  sie  die  Führung,  weithin  erstreckt  sich  ihr  Einfloss. 
Der  ioDiflche  Dialekt  reicht  üher  die  Kyldaden  nach  Euboea 
und  AUika  fainiiher,  er  dringt  in  Halikarnass  ein,  er  wird 
dnreh  das  Epoe  die  ftlteste  Literatursprache  Griechenlands. 

281.  Die  mte  Stelle  unter  den  lonierstädten  nimmt  Milet 
ein,  das  durch  seine  treffliche  (jetzt  versandete)  Hafenbuchl 
und  seine  Lage  gegenüber  der  MaeandeiiiiunUung  vor  allen 
andern  bej^ilnstigt  war.  Es  ist  der  Haupihalen  für  das  karische 
Binnenland.  An  der  Fropontis  und  dvm  I'onto^  gewinnt  es 
sich  ein  weites  ertragreiches  Handelsgebiet.  In  der  Besie- 
delungssage  erscheint  es  daher  als  der  Vorort  lonien?  (§.  157). 
I>och  konnten  Städte  wie  Ephesos  an  der  Kaystermundung, 
blühend  durch  die  Fruchtbarkeit  seines  Gebiets  und  das 
wachsende  Ansehen  seines  Artemisheillgthums,  Kolophon  mit 
seinem  Ritteradel  (8.  232),  Magnesia  am  Maeander,  Teos,  die 
Ihicbtbaren  Inseln  Samos  und  Ghios  wohl  mit  ihm  ri^alisiren. 
An  Kämpfen  zwischen  den  einzelnen  Städten  fehlte  es  nicht, 
der  ionische  Bund  verlor  dem  Streit  der  Interessen  und  dem 
Streben  nach  Gebietserweiterung  gegen übir  alle  Bedeutung. 
Die  Insel  Sama-,  der  Oeffnun^^  des  milesischcn  Golfes  vor- 
gelagert, war  mit  Milet  tief  verfeindet  und  lag  überdies  mit 
dem  kleinen  Priene,  das  sich  an  Milet  an  kirnte,  über  seine 
festländischen  Besitzungen  in  fortwährendem  Hader.  Dagegen 
war  Milet  mit  Ghios  befbeundet  und  unterstfitzte  es  im  Kampf 
gegen  Erythrae,  den  festländischen  Gegner  von  Ghios  (Berod. 
1,  18,  Tgl.  dazu  Plut.  yirt.  mul.  8.  Hippias  bei  Athen.  VI,  259), 
Magnesia  kämpfte  erfolgreich  gegen  Ephesos  (Kallinos  bei 
Strabo  XIV,  1,  10).  Ni(  ht  anders  wird  e..  .m  übrigen  lonien 
ausgeselien  haben.  Auch  gegen  die  Nac  libarn  haben  die  lonier 
ihr  Gebiet  erweitert,  l'hokaea,  inmitten  der  aeolischen  Küste 
gelegen,  kann  nicht  ohne  Kampf  gewonnen  und  behauptet 
sein.  Die  Kolophonier  drangen  durch  das  Binnenland  ins  Gebiet 
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des  Meies  vor,  einer  bei  Parleikämpfon  aus  Koluphon  ver- 
(rifljenen  Schaar  gelang  es,  sich  in  Smyrna  festzusetzen 
und  die  alte  Aeolerstadt,  den  Hafen  für  die  Stnuse  nach 
Sardes,  dauernd  zu  ioehaupten.  Sie  ist  in  den  ionischeii 
Band  aii%eiiominen  worden.  Im  Soden  rivalisiren  die  Dorier 
der.  Hezapolis,  namentlich  die  rhodischen  Städte,  und  die 
Karer  mit  den  loniem.  Von  ihren  KOstenhurgen,  wie  laaeos, 
Bargylia,  Raryanda,  Keramos,  sieben  die  Karer  auf  Seeraab 
ans,  als  BeialSofer  treten  sie  in  den  Sold  emes  jeden,  der  sie 
anwirbt  (Archilochos  fr.  24);  zugleich  aber  macht  sich  bei 
ilüRii  der  stärkste  P'.iiiil  i-s  des  Griechen thums  geltend,  sie 
werden  früh  halb  heüeniäirt. 

Die  oraK«  Fehde  xwieehen  Sansos  und  Priene  hat  sich  bis  In  die 
ROmeraeit  fortgeselxt  Flut.  qu.  gr.  20.  Aristol.  fr.  179.  Thüle.  I,  llft. 

CIG.  2254.  2905,  Lkbas,  taaer.  III,  189  ff.  —  Eroberung  von  Smyrna: 
Herod.  I,  150,  vgU  143.  Minmermoa  fr.  9  bei  Strabo  XIV,  1,  4.  wob!  mit 
Recht  von  Pausan.  V,  8,  7  vor  Ol.  23  gesetzt.  Bei  den  Späteren  tritt 
vielfach  die  Tendenz  hervor,  Sniyriia  schon  für  die  Urzeit  fQr  die  lonier 
zu  annoctircn  und  m  einer  ('oloriie  Allicns  [aus  der  Zeit  des  Thesens] 
zu  niiu  hen,  so  in  »lern  bekaiintfri  Kpigrauitn  auf  Pisistrato? ;  vgl.  Houds, 
Rhein.  Mus.  XXX  VI,  391.  In  ähnlicher  Weibe  wird  Smyrna  bei  Strabo  i.  c. 
m  einer  epbesischen  Grflndnng  gemacht  Dass  Ephesos  oder  ein  Tbeil 
dar  Sladt  bei  Kallinos  und  Hippooax  den  Namen  Smyrna  geKlhrt  bat 
(Strabo  1.  c),  ist  allerdings  niefat  ta  bestreiten. 

282.  In  Europa  nimmt  Euboea  dieselbe  Stellung  ein.  Die 
beiden  Nachbarstadte  Ghalkis  und  Eretria  sind  im  achten  nnd 
in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jahrhunderts  die  bedeu- 
tendeten Handelsstfidie  des  europäischen  Griechenlands.  Weit- 
hin aber  die  Insel  nnd  Ihre  Nachbargebiete  erstreckt  sich 
ihre  Macht«  Androe,  Tenos,  Keos  waren  von  Eretria  ab- 
hängig (Strabo  X,  1,  10,  vgl.  §.  299),  Naxos  und  die  Graer 
der  Asoposlandschaft  von  Chalkis  (§.  ;jU2).  Mit  3000  Hopliten, 
(30<)  Reilern,  üU  Wagen  koiiiiUn  die  Eretrier  beim  Fest  der 
amarynthischen  Artemis  aufziehen  (Strabo  X,  1,  10);  die 
Macht  von  Chalkis  war  scliweriich  gerin^^er.  Lange  scheinen 
bmde  Städte  befreundet  gewesen  zu  sein;  an  der  thraki- 
sehen  Küste  wie  Im  Westen  besiedelten  sie  diese)l)en  Ge- 
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biete,  wie  es  scheint  nicht  als  Rivalen,  sondern  als  Brüder. 
Dann  bricht  um  so  heiliger  der  Kaiiipl  aus:  lange  Jaiire  hat 
er  getobt  und  die  ganze  griechische  Welt  in  seine  Kreide  ge- 
zogen (§.  342).  —  Neben  Euboea  tritt  das  Isthmo^gebiet 
hervor.  Die  Gemeinde  Megara,  urspruglieli  ein  Torgewhotjener 
Poeten  der  Dorier,  die  hier  an  der  Grenze  ihre  Eigenart  nur 
um  80  schärfer  behaupteten,  hat  eich  früh  von  Korinth  loe- 
gerisaeD  (§.  174).  Die  kleine  Landeehaft  bot  nur  geringen 
Ertrag  und  Iconnte  k«ne  grosse  Bevölkerung  ernähren.  Aber 
zwischen  den  Burgen  Nisaca  und  Minoa  besass  sie  einen 
geschützten  Hafenstrand;  die  vorliegende  Insel  Salaiiiis  war 
in  ihrem  Besitz.  So  war  sie  für  das  südliche  Ropotien,  für 
Eleusis  und  den  Westen  Attikas  der  natürliche  Hufen.  Bereits 
im  achten  Jahrhundert  beginnt  der  Adel  der  Hauptstadt  See* 
fahrten  zu  unternehmen  und  Colonien  zu  gründen.  Aber 
bald  erstand  ihm  im  Süden  ein  Rivale,  der  es  überflügeln 
sollte.  Die  Stadt  Ephyra  (D.  Z  152.  210)  oder  Korinth,  welche 
die  Einsenkung  des  Isthmos  beherrscht,  hat  in  alter  Zeit  keine 
grössere  Rolle  gespielt  (§.  97).  Erst  als  der  Handel  mit  dem 
Westen  begann  und  die  Küsten  Italiens  und  Siciliens  erschlossen 
wurden,  trat  die  Gunst  iiirer  Laiin  hervor.  Wie  es  scheint, 
liahtHi  die  Chalkidier  der  gelähiiiclien  und  langwierigen  Fahrt 
um  den  Pelopomies  den  Uebergang  über  den  I«thmüS  vor- 
gezogen; denn  zwischen  Ghalkis  und  Koriiilh  bestehen  fort- 
dauernd nahe  und  freundschaftliche  Beziehungen.  So  ist 
Korinth  unter  der  Herrschaft  des  t>akchiadischen  Adels 
(S.  227)  zu  einer  blühenden  Handels-  und  Industriestadt  er- 
wachsen; »das  reiche  Korinth«,  afvttb^  KöptvOoc,  nennt  es 
der  SchilEskatah)g,  von  hier  ist  der  Trierenbau  ausgegangen 
(§.  341).  üeberall  folgten  die  Korinther  den  Spuren  der 
Euboeer,  vielfach  iiabeu  sie  die  von  diesen  zuerst  entdeckten  Ge- 
biete besiedelt.  Im  euboeischcn  Krie«;  trat  Korinth  auf  die  Seite 
von  Ghalkis.  AusstTtlem  stand  es  in  engem  Bunde  mit  Samos, 
während  Megara  bei  Milet  Anletinung  gesucht  zu  haben  scheint« 

Zur  Topographie  von  Megara  Lollho  MAL  V.  Etp.  apx«  1887.  Ueber 
Korinth  Cimin»,  Hermes  X.  Der  Name  £o^vS«c  scheint  araprQnglieh 
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dem  Burgfelsen  inzugehöreo ,  während  Epbyra  die  tcdXi^  }m>}^4»  "A^m^ 
iitiu^A'.oto  ist,  Z  152. 

283.  Den  Seeslaaten  gegenüber  treten  die  fesiiandischen 
Gebiete  zurück.  Argos,  die  Jlfutterstadt  der  dorischen  An- 
siedtimgen  auf  Kreta  und  in  Kleinasien,  bleibt  zwar  eine 
▼olkreiehe  Stadt,  die  noch  lange  den  Vorrang  unter  den  pelo* 
ponnesteehen  Staaten  behauptet  und  offenlMir  auch  commer- 
ciell  die  kleineren  Gemeinwesen  beherrscht,  aber  an  der  mari- 
timen Entwickelung  Griechenlands  nimmt  es  kaum  noch 
Antheil.  Auf  Kreta  bleibt  der  Acktihrm  dio  Grundlage  dos 
Lebens;  die  Gestaltunf^  dor  kretischen  Gemeinden  j^estattete 
wohl  Piraterie  und  külme  Seezüge,  aber  keinen  organisirlen 
Handel.  So  versinkt  die  ehemal-  sermächtige  Insel  all- 
mählich in  volle  isolirung;  bezeichnend  dafür  ist,  dass  allein 
Kreta  von  der  weiteren  £ntwicfce]ung  der  griechischen  Schrift 
ganz  unberührt  geblieben  ist.  Auch  die  anderen  griechischen 
Staaten  können  sich  zwar  der  Einwirkung  der  commerciellen 
Entwickelung  nicht  entziehen;  sie  suchen  ihre  Producte  ab- 
zusetzen, gar  mancher,  der  als  Bauer  nicht  vorwärts  kommt, 
sucht,  wie  Hesiods  Angaben  lehren,  sein  Heil  in  SciiiHaiirt 
und  Handel;  auch  von  den  Acliaeern ,  Lokrern,  Spartanern 
sind  Colonien  ausgegangen.  Aber  in  all  diesen  Staaten ,  im 
Peloponnes  wie  in  Attika,  Boeotien,  Thessalien,  bleibt  das 
Antlitz  dem  FesUande,  nicht  der  See  zugewandt.  Ihr  politi- 
sches Leben  erschöpft  sich  in  Fehden  mit  den  Nachbarn, 
neben  denen  vielleicht  jetzt  schon  gelegentlich  innere  Kampfe 
zwischen  den  Adelsfactionen  einhergehen.  Nur  in  Sparta 
haben  diese  Kriege  zu  einem  bedeutenden  Resultat  geführt. 
Die  Börger  von  Sparta  hatlen  sich  zu  Herren  des  ganzen 
Eurotasthaies  und  der  Abliänge  des  Taygetos  und  Parnon 
gemacht,  zum  Theil  gewiss  nicht  ohne  harten  Kampf.  Die 
Angabe,  dass  die  widerspänstige  Stadt  Helos  nahe  der  EurotaR- 
mündung  von  den  Spartanern  zerstört  sei  und  von  iiir  die 
Leibeigenen  den  Namen  Heloten  erhalten  hätten,  wird  wahr- 
scheinlich richtig  sein.  Die  Küstenorte  der  gebirgij^en  Land- 
zungen ^  welche  bei  Taenaron  und  Malea  auslaufen,  verloren 
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ihre  {)olilischen  Rechte  und  wurden  zu  Perio('kenfj:(*mein(ien. 
Nach  allen  Seilen  beginnen  die  Spartaner  jetzt  erobernd  um 
sich  zu  greifen,  vor  allem  in  dem  Streben,  neues  Land  zur 
AusstatiuBg  der  Bürgerschaft  zu  gewinnen.  Im  oberen  Eurolas- 
tfaale  unterwerfen  sie  die  arkadiscben  Gaue  Aigytis  und  Ski- 
ritis  und  dringen  auf  den  Rand  der  ostarkadischen  Hochebene 
vor;  das  führt  zu  langwierigen  Kämpfen  mit  Tegea.  Den 
Argivern  setchen  sie  die  iLynurische  Küste,  den  steilen  Abhang 
des  Parnon,  und  die  Insel  Kythera  zu  entreissen.  Nach 
Westen  überschreiten  sie  den  Taygetos  und  dringen  in  die 
fruchtbare  rnossenische  Ebene  ein.  Cepcn  Emh^  des  acliten 
Jahrhunderts  hat  sich  ein  langer  erbitterter  Kampf  zwischen 
den  beiden  dorischen  Brudervölkern  entsponnen:  endlich  im 
zwanzigsten  Jahre  gelingt  unter  Führung  des  Königs  Theo- 
pomp die  Eroberung  der  Borgfeste  des  Ithome  (Tyrt.  fr.  5). 
Damit  war  der  Krieg  zu  Ende.  Die  Köstenorte  scheinen  meist 
die  Stellung  von  PerioeiDen  erhalten  zu  halMn,  einige  wie 
Korona  mögen  sich  auch  noch  eme  Zeit  lang  selbständig  be- 
hauptet halben.  In  dem  Gau  Hyamela  wurden  die  Messenier 
angesiedelt,  welche  auf  spartanischer  Seite  gestanden  hatten 
(Paus.  IV,  14,  3).  Das  üljri^'f  Land,  voi-  aileni  die  ^tossp 
Pamisosebene  wurde  unter  riie  S|iartialen  vertheilt.  iJie  nies- 
seni-chen  Ijauern  wurden  zu  Heloten :  sit'  niu=!5ten  7  w\q  E?el 
das  schwere  Joch  der  Knechtschail  tragen«  und  iluen  neuen 
Herrn  die  Hälfte  des  Bodenertrags  Zinsen  (Tyrt.  fr.  6.  7). 
So  kam  Sparta  in  den  Besitz  der  fruchtbarsten  Landschaft  des 
Peloponnes  und  wurde  Herr  eines  Landgebiets,  das  an  Umfang 
und  Werth  den  jedes  anderen  griechischen  Staais  (abge- 
sehen von  Thessalien)  weitaus  überragte.  Zugleich  wurden 
die  Spartaner  dadurch  Nachbarn  der  Elier,  die  tn  gleicher 
Weise  gegen  die  Pisalen  und  Triphylier  vorgingen  (§.  186). 
Zwischen  beiden  Staaten  bildete  sich  fortan  eine  enge  Inter- 
essengomeinschafl :  wie  früher  die  Messenicr  nahmen  seit  720 
die  Spartaner  eifriji,^  l'lieil  an  den  Spielen  von  Olympia,  deren 
Ansehen  sjch  in  dieser  Zeit  auch  schon  über  den  Norden 
des  Peloponnes  yerbreitete;  in  den  Jahren  728  und  Iii 
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finden  wir  Korinllier,  720  und  704  Megarcr.  712  und  708 
E^idaurier  und  Sikyonier  als  Sieger  verzekhneL 

Die  AbMtong  der  Heloten  von  Helot  ist  eelt  Ephofos  geläufig 
(Strabo  VDI,  5.  4.  Paus.  III,  2.  7.  SO,  6);  andere  Antiocbos  von  Syrakot 
bei  Blitbo  VI,  8,  2  (vgl.  %,  176).  Naeb  Ephoioe  Ist  Heloa  von  Agis»  naeh 
PaneaBias  erat  von  AlkaamiM  lerstOrt.  Bei  Homer  iL  B  584*  hymo. 

Apoll.  410  erscheint  "Eko^  l^paXov  sxoXlsd-pov  noch  als  ezistirende  Stadt. 
Die  ältere  lakonische  Geschichte  bei  Pausen.  Ib.  III.  Polyaen  II,  13.  Plut. 
f.yc.  2  ist,  wo  wir  sie  controlHren  können,  unhislorisch  •,  also  dOrfen  wir 
auch  ihre  sonsti^^en  Angaben  nicht  verwerthen,  Eroberung  von  Aigys 
Paus.  Hl,  2,  5,  anpeblich  unter  Charilaos  und  Archelaos;  ein  Theil  der 
Aifrylis  ist  immer  arl^aUiäch  geblieben  :  Pausan.  VIII,  27,  4.  84,  5.  Etienso 
ist  die  Skiritis  erobertes  arkadisches  Gebiet  (Hesych.);  daher  nimmt  der 
ekiritisehe  Xox^c  Sonderstelhing  im  Beer  ein  (Tbuk.  V,  67.  68.  Xen. 
fep^  Lac.  12»  8.  18«  6.  Gyrop.  IV,  2,  1.  Holt.  V,  2;  24),  sei  es,  dass  die 
einbetnüsebe  Bevölkerung  mit  minderan  Beebt  in  die  Bflrgerscbafl  ein* 
trat,  Bei  es,  dass  die  dort  angesiedeilen  Spartaner  nieht  als  voUbereeb- 
tigt  galten.  Ueber  die  Kriege  mit  Argos  s.  §.  344.  —  Die  historische 
Kunde  der  Alten  vom  ersten  messeniscben  Krieg  beruhte  aasschliesslich 
auf  den  Angaben  des  Tyrtaens,  die  Pausan.  IV,  C,  2.  13,  G.  I  i,  ^,  ?^trabo 
VI,  3,  3.  VIII,  4.  10,  schoi.  Plato  leg.  I,  OJi)  bewahren.  Weiteres  lehrten 
die  Hesultate  der  Kämpfe.  Au?»serdem  lebte  die  Krinnerutj^'  an  die  beiden 
grossen  Kriege  bei  den  .Messeniern  fort  und  gewann  durch  die  Wieder- 
Lersteilung  Mesäeuiens  370  neue  Nahrung.  AU  Nationalhelden,  die  nach 
den  tapfersten  Theten  sebliessUch  erliegen,  werden  der  KOnig  Aristo- 
demoe  und  vor  allem  Aristomenes  ausgebildet  (naeh  Hyron  tOdtet  er  den 
Theopomp  im  ersten  Krieg,  nacb  Rhianos  und  den  meisten  andern  ge- 
bort er  in  den  streiten  Krieg  Pausan.  lY,  6;  vgl.  Diod.  XV,  68).  Diese 
Tmditionen  hat  Ephoros  fflr  eine  mit  Orakeln  ausgeschmückte  Geschichte 
der  Kriege  benutzt  (theilweise  erhalten  b«  Diodor  und  Justin,  sowie 
Strabo  VI,  3,  3j,  Myron  von  Priene  zu  einem  Roman,  Rhianos  zu  einem 
Epo.T  verartieitet ;  beide  sind  bei  Pausan.  Ih,  IV  benutzt.  Historische 
Nachrichten  sind  aus  ihnen  nicht  zu  i:'r''.vinnen.  Vgl.  §.  348  und  Nie^ik 
die  ältere  Gesctitchte  Messeniens,  H  rtii'-s  XXVI.  hokrales'  Erzählung 
6,  17  ff,  (vgl.  Plato  leg.  III,  683)  ist  Itudenzißs  und  geht  auf  die  Ge- 
schichte des  Kriegs  nicht  ein.  —  Die  Zeit  des  Kriegs  ergibt  sich  daraus, 
dass  die  Messenier  soletit  Ol.  11  (Ol.  12  siegt  ein  Koronaeer),  die  Lakonen 
snerst  Ol.  15  unter  den  Olympioniken  ersebeinen.  Dass  Nessenlen  von 
König  Tbeopompos  (aus  dem  Eorjpontldeobause)  erobert  wurde,  sagt 
Tyrtacos.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  von  den  Gbronograpben  gegebene 
Ansats  von  Theopomp  um  Ol.  1  viel  zu  hoch  ist.  Uebsr  seinen  Ur> 
sprang  vgl.  Forseb.  I,  179  ff..  Theopomp's  Zeitgenosse  ist  naeh  Alteren 
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Angaben  der  Agia«ic*  PoiyJoros  JMut.  Lyc.  6).  Dazu  slimml  der  Stamm- 
haum,  s.  die  Beilage  tu  S.  252;  auf  Theopomp  folgte  sein  Enkel,  da  sein 
Sohn  Archidamos  vur  ihui  starb  (Paus.  III,  7,  5).  Durch  die  Elnschiebunc 
das  SocM  twiseh«!!  PmUm  und  Earypon  Ist  d«r  SUunabtom  der  beideD 
KOnigthtQser  kfimUleb  gldeb  lang  geraaeht  worden;  daher  betraehten 
die  CbroDOgrai>hen  den  AUcamenea,  Po]7dor*a  Tater,  ala  Tfaeo|K»iD|fa  Zeit» 
genoeaen.  Hiatoriaebe  Daten  Aber  die  Regiemnv  der  apaiianlaehep  K4loif* 
reichen  nicht  über  das  fQnlle  Jahrhundert  hinauf ;  alle  früheren  Zahlen 
beruhen  auf  CombinationeD.  ~  Perioeken  in  Meaaenien :  Tbok*  l,  101- 
Ul,  le.  Paoaan.  Ut,  a.  4. 

Die  Colonisation. 

284.  Die  tbilschreitende  maritime  Entwicklung  führt  zu 
einer  neuen  Colonisation.  Wie  die  Entdeckung  Amerikas  eine 
Jahrhunderte  andnurrnric  Emigration  zur  Folge  hatte,  so  in 
der  griechischen  Weit  die  fiotdeckang  neuer,  von  unculU- 
virten  und  wenig  widerstandsfähigen  St&tnmen  bewohnter 
Kösten.  Auch  jetzt,  wie  in  der  mykenischen  Zeit,  ist  es  die 
öberschdssigä  Bevölkerung,  die  sich  einen  Abfluss  über  See  sucht. 
Auch  unter  den  neuen  Golonien  sind  viele  n  ine  Ackerbau- 
colonien,  so  die  in  Troas,  auf  der  i  .halkidike,  in  l Inf.cri lallen ; 
{indfTe,  wie  die  sicilisclion  Städte,  Kymo.  Kyrene,  halxMi  .-5tarker> 
Zuzu?  von  Bauern  aus  der  Heimath  erhalten.  Aber  in  der 
Hegel  haben,  wie  bei  der  BesiedJung  der  Neuen  Welt,  die 
maritimen  Interessen  der  Auswanderung  die  Wege  gewiesen; 
zahlreiche  neue  Ansiedlongen  sind  ihrem  Ursprung  nach 
Handelscolonlen,  die  erst  allmählich  ein  grösseres  Landgebiet 
erwerben.  Bei  dem  damaligen  Stand  der  SchifTahrt  waren 
Küstenpunkte  als  Handelsplätze  verwerthbar,  die  nach  spä- 
teren Begriffen  jedes  Hafens  entbehrten,  so  die  Ansied- 
lungen  am  schwarzen  Meer.  Dicht  neben  einander  ent- 
stehen Coidnieii  der  roiicurrircnden  seefahrenden  Städte. 
Melüfaeli  werden  di(^  wichtigsten  Stationen,  die  Endpunkte, 
vorw(  t:  ^jcnnuinien.  die  zwischenliegenden  Kusfen  erst  alinudi- 
lieb  occupirt.  Manche  Colonien  sind  otTeobar  erst  langsam 
zu  selbständigen  Gemeinden  erwachsen,  aus  Hand^slactoreien 
nach  Art  der  Phoeniker  oder  aus  Niederlassungen  einzdner 
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Bauern.  In  der  Regel  aber  verfuhr  man  systematisch.  An 
die  Spitze  der  Auswanclorer  wird  ein  Oekist  gestellt»  der  das 
neue  G(»moin\vesen  ^olhständi^'  ortraiiisirt  und  nach  seinem 
Tode  heroische  Elircn  erhiilt.  Der  üruridplan  der  neuen  Stadt 
wird  abgesteckt,  am  liebsten  in  Form  eines  Hechtecks,  das 
von  zwei  geraden,  in  der  >Titfe  sich  kreuzenden  Hauptstrassen 
durchschnitten  wird;  wo  es  die  Bodenverhältnisse  gestatten,  sind 
sie  nach  den  Himmelaricfatangen  orientirt  (vgl.  §.  332  A.).  Das 
Land  wird  aafgetheitt  und  durch  das  Loos  assignirt,  den  Göt- 
tern ihre  Bezirke  überwiesen.  Die  Motterstfidte  wahren  sich 
die  Hoheit  Aber  die  Golonien.  Nicht  selten  erhalten  sie  Tribut 
(Xen.  Anab.  V,  5,  10);  nach  Polidaea  sendet  Korinth  jährlich 
Aufsichtsbeamte  (8;rtoT^{iioop7ot  Thuk.  I,  5(5^,  Neben  den  poli- 
tischen wirken  die  relipriösen  Bande;  ein  Krieg  der  Colonie 
fregen  die  Mutterstadt  gilt  für  einen  Frevel,  wie  die  Empörung 
des  Sohns  gegen  den  Vater.  So  lange  man  der  Nachzüge 
ans  der  Muttergemeinde  bedurfte,  ergab  sich  dieses  Verh&itniss 
Yon  selbst;  daher  ist  es  auch  allgemeiner  Brauch,  dass  die 
Tochterstadt«  wenn  sie  neue  Ck>Ionlen  gröndet,  sich  den 
Oekisten  aus  der  Heimath  holt«  Meist  freilich  war  eine  Herr- 
aehaft, wie  sie  die  Phoeniker  über  ihre  Golonien  Jahrhunderte 
lang  ausgeübt  haben,  bei  der  Kleinheit  und  Zerrissenheit  der 
Mutterslädle  auf  die  Dauer  nicht  durchführbar,  namentlich 
wenn  die  Colonie  zu  selbständiger  Bedeutung  erblühte.  Nicht 
selten  siml  Kolonien  auch  dadurch  entstanden,  dass  eine  unter- 
licfrende  Partei  aus  der  Muttersladt  auswanderte  und  sich 
eine  neue  Ueimalh  suchte«  —  Das  Verhältniss  zu  den  Ur- 
einwohnern gestaltete  sich  verschieden  je  nach  ihrem  Cultur- 
zustande  und  nach  der  StSrke,  in  der  die  Golonisation  auf- 
Uat.  Anfangs  herrschten  in  der  Begel  freundliche  Beziehungen 
(7gl.  §.  140);  waren  die  Gotonisten  stark  genug,  so  haben 
sieh  mehrfoch  Yerbfiltnisse  entwickelt,  wie  in  den  Golonien  in 
Amerika  und  der  Südsee:  die  Eingeborenen  werden  zu  Leib- 
eigenen oder  doch  zu  rechtlosen  Unterthanen  gemacht  und 
bestellen  den  Fremden  ihre  FeKier,  so  in  Syrakus  und  Unter- 
Italien,  in  Byzanz  und  Heraklea.   Mehrfach  wird  auch  er- 
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zählt,  dass  die  Griechen  durch  Treul)rucli  die  Eingebornen, 
die  ihnen  die  Ansiedlung  gestaltet  hatten,  überwältigen  und 
vernichten  (z.  B.  in  Leoutini  und  Lokri). 

Au9Mr  dfln  beideo  erhaltenen  ürkmideii  Aber  GoloniefrOndatii^ 
(GU.  I,  81  GoL  nach  Braa,  IQA.  821  Col.  nach  NaupaktiNi,  a.  Foneh. 
I,  291  ir.)  mümvD  die  Mntraiten  histoiisebea  Naehikblen  fther  die  ein- 
zelnen Colnnien  benutzt  werden :  auf  viele  Fragen  llaet  ^ifAi  nur  unzu> 
reichende  Antwort  geben.  Ueber  Tliuk.  l,  25  §.  DmENBERCER.  ind.  lecl, 
Halle  W.  S.  —  Die  Namen  iI^t  Ot-kisten  hfill  man  durchweg  für 

historisch,  ob  immer  mit  Hecht,  ist  wohl  fraglich. 

285.  Die  Colonisation  beginnt  etwa  um  die  Mille  des 
achlen  Jahrhunderts.  Ihre  Blüthezeii  nmfasst  rund  ein  Jahr- 
hundert, ihre  Ausläufer  reichen  bis  zur  Mitle  d*  -  -rohsten 
Jahrhunderts.  Historische  Nachrichten  freilich  haben  wir  über 
die  Colonisation  nicht;  was  darüber  1«  richtet  wird,  smd  theüfi 
Rückschlässe  ans  ihrer  Eltens  und  Lage,  tbeils  Sagen  und 
Legenden,  die  zur  £rlü&ruDg  von  Institutionen,  Gülten,  Namen 
dienen  sollen.  Daher  «nd  wir  auch  äber  die  Alteren  Zustände 
der  Golonien  ohne  jede  Nachricht;  ob  zunächst  noch  ein 
Königthum  bestand,  ob  gleich  euie  aristokratische  Ver&ssung 
eingerichtet  wurde,  wissen  wir  nirgends  ausser  bei  Kyrene, 
da  sich  hier  allein  das  Königthuju  erhidten  hat.  In  späterer 
Zeit  war  es  all^n'nieiner  Braucli,  wie  bei  jedem  wichtigen 
Unternehmen,  so  aucli  bei  Gründung'  einer  Golonie  vorher  in 
Delphi  anzufragen  (vgl.  die  Ausnahme  bei  Herod.  V,  42),  und 
sehr  möglich  ist  es,  dass  das  auch  schon  im  siebenten  und 
achten  Jahrhundert  geschah  (§.  270).  Jedenfalls  war  ApoUo 
namentlich  für  die  lonler  und  Ghalkidier  der  Gott,  in  dessen 
Schutz  man  die  neuen  Gemeinwesen  an  den  fremden  Küsten 
stellte.  Frflh  sind  daher  Orakelspräche  in  Umlauf  gekommen, 
welche  den  Oekisten  gegeben  sein  sollen;  Herodot  nnd  Äntio- 
chos  von  Syrakus  haben  viele  von  ihnen  Ijewalu  t,  ihnen  folgt 
namentlich  Timaeos  (bei  Diodor  zum  Theil  erhalten),  während 
Ephoros  mit  besserem  gescbiciitlicben  Verständniss  sie  meist 
bei  Seite  liess.  Historisch  ist  keins  dieser  Orakel;  vielfach 
sind  sie  aus  den  späteren  Schicksalen  der  Ck)k)nie  zurecbt 
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gemacht.  Früh  ist  auch  (ier  Versiuh  gcriiaclit  worden,  den 
Zeitpunkt  der  Gründung  zu  bestiniineri :  so  hat  sclion  Antio- 
chos  von  Syrakus«  dem  Thukydidos  tolgt,  bestimaile  Dalen 
für  den  Ursprang  der  sicilischen  Sladte  gegeben.  In  einzelnen 
F&Uen,  namentUcb  bei  den  jüngeren  Golonien,  mögen  die- 
s^ben  richtig  sein  und  auf  Beamtentisten  u.  ä*  zurückgehen. 
Aber  die  meisten  Daten  sind  unhistoriscfa;  sie  beruhen  auf 
allgemeiner  AbechftUung  und  nicbl  selten  auf  falschen  Gom- 
binationen,  häufig  sind  sie  ganz  allgemein  anf  die  Epochen- 
daten der  alexandrinischen  Chronographen  gestellt.  Daher 
sind  auch  Doi)|)eldaton  ?ehr  häufig.  Eplioros  hat  dalier  prin- 
cipiell  auf  jf-de.s  feste  Dalum  verzichtet  und  sich  mit  ganz 
allgemeinen  Ansätzen  begnügt;  es  ist  ein  Hückschritt,  wenn 
die  Neueren  ihm  durin  nicht  gefolgt  sind«  sondern  die 
al^andrinisciaen  Ansätze  als  streng  geschichtlich  betrachten. 
Nicht  selten  ist  die  Gok>nte  überhaupt  mcht  in  einem  be- 
stimmten Jahre  entstanden,  sondern  allm&hlich  aus  kleinen 
Anfingen  erwachsen. 

An  der  (ilaiiLwürdigkeit  der  hfi  TliukydiJes  bewahrten  Daten  über 
die  Coionisalion  Siciliens  bat  ziier-^t  Uisolt,  Rh.  Mus.  40.  4tiÜ,  üriech. 
Gesch.  I,  241,  4  berecbligle  Zweifel  erhoben,  '/abh'eictie  Kpochendaten 
sind  iu  der  Geographie  des  sog.  Skymuos  erhallen  (meist  aus  Apailodor); 
sie  zeigen,  wie  die  approximaUTen  Aueälxe  allmiUiIich  in  feste  übergehn. 
Sehr  iostroetiv  ist,  daes  man  die  Grflndang  von  Tbaios  nur  naeh  Arehi- 
loehoe  beetimmea  kooDte.  Mehrfach  finden  sieh  sehr  beieleboeiide  Com- 
Unationen;  so  weiden  Syrakus  (par.  Cbroo.)«  Kysikos  and  Trapezns 
(Hieron.)  in  das  Jahr  757  [ayfakofl  ansserdem  784,  KyilkoB  076,  Sinope, 
die  Muttersladt  von  Trapezus,  657  und  631],  Sinope  und  Kyrene  631, 
die  beiden  rhodiscben  Colonien  Gela  und  Pbaselis  690  gesetzt.  Die  wei- 
teren Belege  und  die  zahlreichen  Widerspreche  in  den  Dalen  liei  den 
einzelnen  Colonien.  -  Für  (he  Mache  der  Orakel  sind  die  au*  Aiitiochoa 
bewahrten  Ober  Syrakus,  Kroton  und  Sybari«,  und  die  über  Tliasos,  (iela, 
Pbaselis  bei  Steph.  Byz.  besonders  charaklerislisch.  Alle  Orakel  sind 
von  der  sehr  begreiflichen,  aber  historisch  absurden  Anschauung  be- 
herrsefat,  daas  der  Gott  dem  ahnungslosen  Oekisten  befiehlt ,  nach  der 
Stelle  ta  siebn,  wo  er  und  seine  Naebkomroen  prosperiren  werden.  — 
Sehr  verbreitet  ist  der  Olaube,  dass  sehon  die  Heroen  die  Ställen  be- 
sacht haben»  wo  spftter  die  Colonien  enstanden  sind.  Ihre  erste  GrOndung 
oder  aneh  der  Ursprung  der  einheiniischen  Bevölkerung  wird  daher  an 
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diese  angeknüplL,  iiamenllich  an  Herakles,  die  Argonauten  und  die 
Helden  d»  trieben  Kriegt,  6«l<f«nÜieh  b&ben  neuere  und  neueste 
Gelehrt«  es  fertig  gebrecht»  auch  diese  Legenden  in  Creechiefate  nmxQ* 
setsen. 

Hellespont  und  Püntus. 

286.  Das  wichtigste  Gokmisationsgebiet  der  lonier  Hegt 
am  schwanen  Meer  und  der  zu  ihm  führenden  Meerstrasse, 
die  im  Älterthum  in  ihrer  ganzen  Aasdehnung  von  Sigeon 
bis  zum  Bosporos  als  Hellespont  bezeichnet  wird.  Die  ein- 
heimische Bevölkerung  war  in  kleine  Stamme  zerrissen  und. 
mit  Ausnaiiine  der  Phryger  am  Hellespont,  durchweg  ohne 
ir^'end  welche  lu'ihere  Cnltnr:  dem  einzehien  Seefahrer,  der 
an  ihre  Küsten  verschlagen  wurde,  mochten  sie  wohl  den 
Untergang  bereit«  n  —  ob  wir  irgend  einem  ?on  ihnen  den 
Brauch  zuschreiben  dürfen,  die  Fremden  zu  i^fem  oder  gar 
zu  Terzehren,  ist  allerdings  recht  fraglich,  denn  die  Laestry- 
gonengeschiehte  ist  ein  griechisches  Mftrchen  wie  die  von  den 
Kyklopen,  und  die  auf  die  Teurer  übertragene  Sage  von  den 
Menschenopfern  an  Artemis  ist  aus  dem  in  Attilca  heimischen 
Cultus  der  Artemis  Tauropolos  (Iphigenia)  erwachsen.  Daran 
freilich  i^^t  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Stämme  der  Nordküste,  die 
Kimiiierier  (zu  denen  wahrscheinlich  die  Taurer  auf  der  Krim 
gehörten)  und  ihre  Nachfolger,  die  Skythen  und  Sarmalen, 
in  äusserst  rohem  Zustande  lebten.  Aber  die  Händler,  die 
fremde  Waaren  brachten  und  dafür  die  eigenen  Rohproducie 
eintauschten,  waren  meist  willkommen,  auch  dass  sie  an 
der  Küste  eine  Niederlassung  gründeten,  sah  man  oft  nicht 
ungern.  Der  Strand  war  Ja  werthlos,  im  südlichen  Russland 
eine  kahle  Steppe,  an  den  kleinasiatischen  Küsten  hoch  hinauf 
mit  Fichten  bewadisen  (vgl.  z.  B.  den  Namen  Pityeia  [B  829] 
oder  Pityussa  für  Lampsakos,  das  benachbarte  Pityus  u.  ä.). 
Für  die  Grieclieu  bot  das  Land  reichen  Gewinn.  Vor  allem 
loi  k(e  der  Fischfang',  der  dem  helle<:pontischen  Gebiet  im 
Aitertlium  eine  iihnliche  Ijcdeutung  verlieh,  wie  sie  im  Mittel- 
alter der  Ueringslang  der  Ostsee,  in  der  Neuzeit  Neufundland 
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und  die  Strassen  zum  Eismeer  besitzen,  daneben  das  Bauholz, 
die  üppige  Fruciitbarkeil  der  weinreichen  asiatischen  Küste 
der  Dardaneilenstrasse,  des  Getreidelandes  in  Südrussland  und 
TOT  allem  auf  der  Krim,  der  Flachs  von  Kolchis,  das  in  den 
pontischen  Gebirgen  von  den  Chalybern  und  Tibarenern  ge- 
wonnene Eisen  (chalybischer  Stalil)  und  Silber  ('AofVv.a  bei 
Tripolis  Arr.  peripl,  24,  daher  \l  857  'AX'jßr^,  s.  Ha.mii.ton, 
travels  I,  258),  femer  der  Sklavenhandel^  endlich  die  Mög- 
lichkeit zur  Anknüpfung  weiterer  continentaler  Handelsver- 
bindungen, die  namentlich  die  södrussischen  Ströme  und  der 
Phasis  boten.  So  entwickelt  sich  aus  dem  Handelsverkehr 
eine  stets  wachsende  Colonisatiun ,  deren  Ergebniss  ist,  dass 
der  liöyroc  ""Afsvoc,  »das  ungastliche  Meer«  —  der  Name  be- 
deutete ursprünglich  wahrscheinlich  askanisches  (phrygisches, 
l  251)  Meer  —  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  von 
eiüeui  Kranz  blühender  griechiscber  Ansiedlungen  umgeben 
und  in  das  »gastliche  Meer«,  den  Ilövio^  £u;»ivo^,  ver- 
mmdelt  ist. 

Im  allgemeinen  Neimann,  Hellenen  im  Skylliyiilande  1855.  IFovxoi; 
'Ahvo;:  Pindar  Pvth.  IV,  m2.  Furip.  Ipliig.  Taur.  253  u.  a.  Eratosth. 
lei  Stralto  Vil.  '6,  G.  A,..  HhoJ.  III,  984.  Scymn.  735.  Plin.  VI.  1.  — 
L>her  Jie  Nationalitat  J'-r  Kimineripr,  Skythen  und  Sarmaten  s.  I,  424. 
^chilJeraiii^  bei  Herodot  IV.  Das  Öpf^T  der  ScIiilTbrilciiigen  durch  die 
laurer  wird  von  Herod.  IV,  103  als  nocii  bestehender  Brauch  ausführ- 
lich geschildert,  v^l.  Eurip.  Iphig.  Taur.  1429. 

287.  Die  Hauptträger  der  Colon isat Ion  in  diesen  Gebieten 
waren  die  Miiesier.  Inmitten  der  Proponüs  am  Südrande  der 
Insel  Arktonnesos,'  da,  wo  sie  nur  ein  schmaler,  später  über- 
brockter  Meerarm  vom  Festlande  trennt,  gründeten  sie  die 
Stadt  Kyzikos,  in  der  Mitte  des  schwarzen  Meers  auf  einer  aus 
der  paphlagonischen  Küsto  vorspringenuen  Laiid/.unge  Sinope. 
Erst  nach  nianciicn  Kämpfen  scheinen  beide  Ansiedlungen 
zu  sicherem  Bestände  gelangt  zu  sein.  Die  spätere  Fassung 
der  Argonautensage  erzählt,  die  Seefahrer  seien  von  Kyzikos, 
dem  König  der  DoHonen,  eines  phrygischen  Stammes,  der  zwi- 
schen den  Flüssen  Aisepos  und  RhynUakos  sass,  freundlich  aul- 
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genommen,  dann  aber,  als  ein  Slurm  sie  nach  der  Abfahrt 
aufs  neue  des  Nachfs  an  die  Küste  verschlug,  mit  ihm  in 
Kampf  ijerathen  nnd  halten  ihn  wider  ihren  Wilkn  erschlagen. 
Hierin  wie  in  den  Kämpfen  mit  den  erdgeborenen  Riesen 
▼on  Arktonnesos,  welche  ?on  den  Argonauten  wnichtet  werden, 
spiegelt  sich  die  in  die  Heroenzeit  zurikkversetste  Atteste  Oe* 
schichte  der  Ansiedlung  wieder.  Die  Riesen  von  Arl[tonne8os 
kennt  auch  die  Version  der  Od ysseusaben teuer,  welche  in  um- 
gestalteter SchlussK  da»  tion  in  unsere  Odyssee  aufgenommen  ist 
(§.  243  A.):  sie  versetzt  die  ursprünglich  im  äussersten  Norden 
hausenden  Laeslrygonen  (»Räubersöhne«),  menschenfressende 
Riesen,  an  die  Quelle  Artakia  bei  Kyzikos.  Dies  Gedicht  wird 
um  750  V.  Chr.,  die  Zeit  der  ersten  Ansiedlungsversuche  bei 
Kyzikos,  entstanden  sein  (§.  204  A.),  als  die  Scinfo  abenteoer* 
liehe  Berichte  ton  der  Wildheit  der  dortigen  Einwohner  zttnkk- 
brachten.  In  Sinope  soU  die  titeste  Ansiedlang  unter  Ahrondas 
den  Einuneriem  erlegen,  dann  um  die  Mitte  des  siebenten 
Jahrhunderts  eine  neue  Ansiedlung  von  milesisehen  Verbann- 
ten unter  Koos  und  Kretines  ger^nlndet  sein.  Von  da  an 
sind  beide  Städte  rasch  aufgeblüht  und  haben  sich  die  benach- 
barte Küste  unterworfen;  Sinope  hat  ausserdem  eine  ^anzo 
Reihe  von  Golonien  im  Bereich  der  wilden  pontischen  Stämme 
(Kotyora,  Kerasus^  Trapezus  mit  seiner  Golonie  Hermonassa, 
Hekat.  fr.  197)  angelegt,  die  der  märliligen  Mutlerstadt  noch 
im  Jahre  400  Tribut  zahlten  (Xen.  anab.  V,  5,  7. 10).  Sinope 
wurde  der  Endpunkt  für  die  Elandelsstrasse  nach  Eappadoiden 
(von  wo  z.  B.  der  ROthel  über  Sinope  in  den  Handel  bun, 
Strabo  XII,  2,  10)  und  zum  Euphrat;  auch  fOr  die  grosse 
kappadokische  Stadt  Pteria  war  es  der  Hafen. 

Grflndungsdaten  von  Kyzikos  bei  Euseb.  757  (Hieron.  cod.  H)  uml  GSO, 
von  Sinope  631/29.  dagegen  fOr  Trapeziis  756,  s,  285.  Skymnos  94ö  IT. 
berichtet  die  Doppelgrütiduiig  Sinopes  und  setzt  (Jie  zweite  in  die  Zeit 
des  Kimmerierzugeä ,  d.  i.  t>57  (I,  452  A.).  üeber  Kyzikos:  MARQUAaDX, 
E.  imd  Hin  Gebiet  1835.  Ich  bemerke  noch,  dass  Miletupolis  keine 
griecbische  SUdt  war:  SIrabo  XIII,  1,  58.  FOr  Sinopes  Meutnng  sind 
Berod.  I,  76.  II,  84  beceichnend.  Die  lange  erhaltene  Mehiimg,  toh 
Sfaiope  nach  KiKkien  seien  Rlr  einen  Gonrier  nur  Mnf  Tagereisen  (aaeh 
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Herod.  I,  72.  Skylax  102,  bei  Skvnnios  921  ff.  d.  i.  Eplioros  in  7  Tage 
corrigirt),  Kteinasien  sei  hier  durcli  einen  lathmos  vom  Continent  getrennt, 
erklärt  sich  nur  aus  einer  alten  direkten  Verhindungsstrasse  quer  Ober 
das  innere  Hochland.  Noch  ApoUodor  Lei  StraboXiV,  ö,  22  statuirt  den 
lithaot  von  Sinope  nach  bsos.  Die  Sp&teren,  so  auch  Skymnos,  setzen 
riohtfgor  Amiioa  an  dte  Stelle  von  Sinope,  aebftUan  aber  Immer  die  Ent- 
Ibmunf  noch  riet  «1  «ering  (Pilo.  VI,  7,  Slnbo  Jll,  h  8.  %  7.  XIV«  6,  23). 

288.  An  Ky/.ikos  reihen  sich  /tihlreiche  andere  ionische 
Ansiedlungen  im  Bereich  des  Hellespont.  An  der  weinreiclien 
Küste  der  Dardanellenstrasse  gründeten  die  Milesier  Abydos, 
ferner  Arisbe,  Perkote,  Paisos,  Parion ,  letzteres  zusammen 
mit  Erythraeern  (Strabo  XIII,  1,  14.  Pausan.  IX,  27,  1),  wäh- 
rend die  Gründung  des  weiter  östlich  gelegenen  Priapos  auch 
auf  Kyzikos  zuräckgeffihrt  wird  (Strabo  XIII,  1,  12).  Auch 
ins  hmm  der  Landschaft,  nach  Skepsis  an  den  Aiseposqnellen, 
emd  die  Milesier  vorgedrungen  (Strabo  XIII,  1, 52).  Dazwischen 
setzten  sich  in  Laropsakos  die  Pbokaeer  fest  (658  Hieron.), 
nach  der  Legende  zuerst  von  dem  Bebrykerkönig  selbst  zur 
Gründung  einer  Colonie  aufgefordert,  bis  sie  der  einheimischen 
Bevölkerung^  zu  niäclilig  wurden  und  diese  den  vergeblichen 
Versuch  machte,  die  Ansiedler  zu  überwältigen  (Charon  fr.  6). 
Weithin  gegen  Parion  dehnte  sich  ihr  Gebiet  aus,  auch  Paisos 
war  ihnen  unterthan  (Polyaen.  VI,  24.  Strabo  XIII,  1,  19). 
Auch  auf  der  tiirakischen  Chersones  liaben  sie,  wie  es  scheint, 
Fuss  zu  fassen  gesucht  (Herod«  VI,  87).  Inmitten  der  Pro- 
pontis besetzten  die  Milesier  die  Marmorinsel  Prokonnesos,  in 
der  Bucht  südlich  Ton  dem  von  Mysem  bewohnten  Arganthonios- 
gebirge  gründeten  sie  Kios  (Arfstot.  fr.  187),  das  benachbarte 
Myrlea  soll  von  Kolophon  gegründet  sein  (Plin.  V,  143),  im 
Norden  dieses  Landvorspi  ungs,  im  innersten  Winke!  des  Golfs 
von  Nikornedien,  im  Gebiet  der  Bebryker,  ist  Olbia  wahr- 
sclieinlich  eine  milesische  Gründung,  Die  meisten  dieser  Golo- 
nien  scheinen  der  Milte  des  siebenten  Jahrhunderts  anzugehören, 
als  das  Lyderreich  unter  Gyges  die  Herrschaft  über  das  west- 
liche Kleinaeien  erlangte  und  sich  der  Kinunerier  erwehrte» 
als  Tyrannen,  wie  Thtasybctlos,  in  Milet  geboten.  Abydos 
soll  mit  Gyges'  Einwilltgung  gegründet  sein  (Strabo  XIH,  1,  22); 
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damit  hängt  vielleicht  /.usammen,  dass  hier  daiuais  Thraker 
gesessen  haben  sollen  und  die  Kiinmerier  mit  den  Treren, 
gleichfalls  einem  thrakischen  Stamm,  auch  Troas  durchzogen 
haben  (ib.  8.  22).  In  dieselbe  Zeit  wird  auch  die  Gründung 
der  anderen  Stfidte  gesetzt  (ib.  12,  vgl.  Anaximenes  bei  Strabo 
XIV,  1,  6);  für  die  Grandimg  Ycm  LampMÜu»  gibt  Hieranymiis 
das  Jahr  653,  fOr  die  von  Kloe  (mit  seinem  späteren  Namen 
Prusias  bezeichnet)  das  Jahr  627. 

Anaximenes  von  Lamp?.  bei  Strabo  XIV,  1,  6  xat  *'Ixotpov  tyjV  vfTov 
xaX  Aspöv  McX-r^otot  aoviuxiaav  xat  »tep*  'liiKkr_--ovTov  tv  jisv  tr  XEV>ovr-ii) 
Aijiva^,  ev  ZI  XY|  *A3ta  'A^u^ov,  "Api^ßav,  riauöv,  s#  t-j  Kü^y.r^v^;lv  vr-'j» 
*A&Tdxvjv,  KüC'*ov,  ev  jissoY*-*  ^?  Tpü)d3o<;  Xy.Vj'l^tv.    liti  blrabo 

weideil  mehrere  Städte  fälschlich  als  milesische  Gründungen  bezeichnet, 
fo  Lampsakos  (XIII,  1,  19),  Hemklea  (XII,  3.  4),  Amisos  (XII,  3,  14).  — 
Die  Exiiteni  der  von  den  Neueren  meist  ignorirten  Stadt  Olbia  wird  da- 
durch erwiesen,  dass  der  später  als  astakeniseh,  dann  als  nikomediseb 
beseiebnete  Meerbusen  bei  Skylaz  oad  Heia  1, 19  'OX^v^  «6Xicec  beSast; 
daraus  ergibt  sich  die  alte  Bedeutung  der  Sladt,  die  spiter  von  Astalcoe 
überflügelt  wurde  (daher  'Aaxaxo;  &itö  'A^TaxoO  toD  Hootc^Ayo^  xal  v^^kr^r^i 
'0).,'iion;  Arrian  fr.  29  Slepli.  Byz.;  vgl.  'OX^-lct ,  .  .  rpirr  B.fV.jvia;,  äiro 
'0>3to!c  vn'f-'iY;:  Steph.  Byz,).  Auf  ioni«!rh(?  ATiaipdluugen  in  diesem  Ge« 
l»i>'l  weist  auch  die  vuni  Kampf  dor  Ai^rutiaiitcn  mit  dem  Bebrvker- 

kmii^'  Aiiiykos  hin,  die  älter  ist  als  der  l'el)er^Mng  lier  i^ithyner  nach  Asieu. 
Skylax  miml  nur  Olbia,  bei  PUn.  Y,  148  (dem  .Nicaea  in  ullimo  A»canio 
sijiu,  quae  prius  Olbia)  ist  das  spiter  in  Kikomedien  aufgegangene  Olbia 
am  astakenlschen  Mb.  mit  Nikaia  am  askaaiseben  See,  das  frfiber  An- 
kara hiess,  versehmolien.  Auf  späteren  Mflnsen  beissl  die  Stadt  Olbiopolls. 

289.  Die  weit  weniger  anlockenden  und  von  kriegerischen 
Stämmen  bewohnten  thrakischen  Küsten  der  Pn^ntis  blieben 
sunächst  vernachlässigt.  Erst  um  601  (Hieron.)  grandeten 
die  Samier  hier  Porinthos.  Dagegen  ist  das  Bosporosgebiet 
von  Megarern  besetzt.  Ihre  älteste  Niederlassang  war  Kai* 
chedon  an  der  asiatischen  Seile  (Kadikiöi  bei  Skutari);  sieb- 
zehn Jahre  spritcr  (lierüü.  IV,  144)  gründeten  sie  ihm  gegen- 
über By7.anz  auf  der  Landzunge,  welche  den  herrlichon  Meer- 
busen des  Goldenen  Horns  aut  der  Südseite  umschlles^^t.  L)ur(  Ii 
seine  feste  Lage  und  durch  die  reichen  Erträgnisse  des  Thun- 
fischfangs  Oberflugelte  die  Stadt  früh  alle  Nachbarn  mit  Aus- 
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nabino  von  Kyzikos.  Auch  die  asiatische  Küsie  des  Bopporos 
gehörte  ihr:  hier  lag  auf  dem  letzten  Höhen vor-firnni^e  das 
Heiligthum  des  Zeus  Urios  {Up6y),  von  den  Schillern  bei  der 
Ausfahrt  in  den  Pontos  eifrig  verehrt  Die  iitnwohneodea 
Bitbyner  waren  zum  Theil  zu  Leibeigenen  der  Byzantier  ge- 
worden (Pbylareh  fr.  10a).  Von  Kalcbedon  ans  warde  nahe 
bei  Olbia  im  Innersten  Winkel  des  nikomedisefaen  G0I&  Asta- 
ko6  gegründet,  an  der  thrakisehen  KMe  angeblieh  schon  vor 
Byxanz  Selymforla.  So  haben  die  Megarer  den  Blileeiera  ein 
werthvolles  Gebiet  vorwepgenommen.  Offenbar  sind  diese 
Kolonien  vor  dem  grosson  Autsciiwuiig  der  milesischen  Coloui- 
sation  um  die  Mitte  des  sicl)enten  Jahrhunderts  entstanden. 
Dazu  stimmen  die  antiken  Daten.  Noch  früher  über  die  ersten 
Ansiedlungen  der  lonior  iiinaiifzugehen  liegt  keine  Veranlassung 
▼or  —  nach  einem  festen  Plan  sind  die  griechischen  Colonlen 
Bo  wenig  entstanden  wie  die  amerikanischen.  Wie  Kalchcdon 
mit  seinem  guten  Ackerland  und  einem  flachen,  für  die  Schiffer 
bequemen  Strand  die  ersten  Ansiedler  mehr  reizte  als  der 
fiadireiche  Busen  von  Byzanz,  wo  die  wilde  Strömung  und 
der  steinige  Boden  zunächst  wenig  Anziehung  bot,  so  wird 
auch  Kyzikos,  Abydos,  Sinope  den  Milesiern  verlockender  er- 
schienen sein  als  das  Bosporosgebiet  —  bis  es  dann  zu  spät 
war.  Ausserdem  sind  die  für  uns  verschollenen  Beziehungen 
zu  der  einheimischen  Bevölkerung;  für  die  Colonisation  von  ent- 
scheidender Bedeutung  gewesen;  und  hier  zeugt  wenigstens  die 
Sage  von  dem  Kampf  der  Argonauten  mit  dem  wilden  Faust* 
kämpCer  Amykos,  dem  König  der  Bebryken,  die  im  späteren 
Bithynien  zwischen  Bosporos  nnd  Sangarios  sassen,  sowohl  * 
für  das  AJter  wie  für  die  unfreundliche  Art  der  Beziehungen 
der  looier  zum  Boeporosgebiet  —  Von  Kämpfen  zwischen 
Milesieni  und  Hegarem  um  den  Besitz  der  Meerstrasse  weiss 
unsere  freilich  ganz  trümmerhafte  lieber] ieferung  nichts,  viel- 
leicht waren  beide  vielmehr  befreundet:  dagegen  erfahren  wir 
von  einem  vereitelten  Versuch  der  Megarer,  die  samische  An- 
Siedlung  in  Perinthos  zu  zerstören. 

Meyer,  CtaMliiolito  dM  AltecttaaM.  IL  29 


^  kj  i^uo  uy  Google 


450 


n.  4.  Die  Ck>loiii8aUon 


PeriBtbos  samiaeb :  Strabo  VII,  fr.  56.  Seymn.  714.  PluU  qu.  gr.  $7. 
wie  des  benachbarte  Heraion  (Berod.  IV,  90)  Dionyeioe  «sCoik  bei  Herpoltr. 
9,  V.  Hieronymus  gibt  fOr  Kalcbedon  685  (684  R),  fttr  Byxans  658  (Eos. 
amt.  659),  im  Widerspruch  mit  Berod.  IV,  144.  Astakoa  war  nach 
Gbaron  liei  Pbotioe  s.  'Otoh^c  Colonie  KaJchedons  (dass  andere  es 
megarisch  nennen,  ist  Icaam  ein  Widenpruch);  dadurch  wird  das  foa 
Memnon  20  und  Hieron.  gegebene  GrQiidungsdatum  OL  17,  711  y.  Chr. 
(Eus.  arm.  705)  unhaltbar. 

290.  Die  Küsten  des  schwarzen  Meers  dagegen  sind  bis 
zur  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  ausschliesslich  von  Mile- 
siern  ))esiede]t  worden.  An  der  waldigen  paphlagonlsdien 
Köste  liegt  fast  an  j  der  Oiessbachniündung  eine  milesisehe 

Colonie  (Tieion,  Sesarnos,  Kroinne,  Kytoros  [Hafenstation  Sino- 
pes,  Strabo  XII,  o,  10],  Abonuteichos,  Kinolis  u,  a.,  vgl.  II. 
B  853  ff.).  Die  Niederlassungen  Sinope*s  an  der  pontiscben 
Küste  sind  schon  erwähnt;  daneben  standen  zahhreiche  mile- 
sisehe (Themiskyra,  lasonion,  Ghoirades  u.  a.),  an  die  sich 
im  Ostwinkel  des  Meeres  an  der  kolchischen  Küste  Pliasis 
und  Dioskurias  anreihen.  Nicht  weniger  bedeutend  waren  die 
(Kolonien  im  Skythengebiet;  Yor  allem  Olbia  (Borysthenes)  am 
Bug  in  der  Nähe  der  grossen  Mündungsbucht  des  Dniepr,  um 
die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  gegründet  und  rasch  ta 
einem  Hnupthälen  des  schwarzen  Meeres  und  zum  Ausgaii;.:s- 
punkt  der  Handelsverbindungen  ins  Innere  des  Continents  er- 
wachsen, daneben  Tyras  an  der  Dniestrmündung  und  die 
Städte  am  lummerischen  Bosporos,  Theodosia,  PantilmpaioD» 
Phanagoreia  —  letzteres  eine  Gründung  der  Teier  um  545  — 
u.  a.  Von  hier  drangen  die  Kaufleule  über  die  Maiotis  zur 
Mündung  des  Tanais  und  diesen  hinauf  vor.  Der  Getreidc- 
reichihum  der  Krim  verlieh  den  bosporanischen  Städten  fruii 
eine  massgebende  Bedeutung  für  die  griechische  Welt  Durch 
ihre  exponirte  Lage  inmitten  wilder  Barbaren  blielmn  sie  immer 
zu  einem  Staate  verbunden,  der  zuiiuclist,  wie  es  scheint,  unter 
Königen  stand  (bis  480  Diod.  XII,  81).  —  Auch  südlich 
von  der  Donau  im  Gebiet  der  Geten  haben  die  Milesier  meh- 
rere Städte  gegründet,  wie  Istria  (angeb).  um  657),  Tomoit 
Odessos  (um  585),  ferner  südlich  vom  Balkan  um  610  Apollonia. 
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Sonst  dag^'con  haben  die  Milesier  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Tliraker  zwiscbeo  Haemoe  und  Bosporos  wie  das  der  Bithyner, 
die  tun  die  Mitte  des  siebente»  Jabrhanderta  nach  Aalen  Ins 
alte  Bebrykerland  hinObergingen  (§.  298),  und  ihrer  Nachbarn, 
dsr  Martandyner,  dorchans  nnd  offenbar  abslcfatllch  Termieden; 
hier  schreckte  die  Wildheit  der  kriefrerisehen  Stftmme,  wie  am 
Kaukasus  zwischen  Kolchis  und  Bosporos  die  Wildheit  des 
Landes.  —  Zu  diesen  Städten  kommen  zahlreiclie  kleinere 
Ausiedlungen ;  von  den  über  neunzig  milesiseiien  Uolonien, 
die  es  gegeben  haben  soll  iPlin.  V,  112),  sind  weitaus  die 
meisten  am  schwarzen  Meer  zu  suchen.  Viele  sind  offenbar 
nur  Faetoreien  oder  Küsten forts  gewesen.  Ihre  Entstehung 
setzt  übrnll  voraus,  dass  die  einlieiniiscbe  Jäevdlkening  der 
griecfaisdien  Bewaflhung  und  Festungsanlage  gegenüber  ohn- 
miehtig  und  mit  den  Fremden  zu  Terkehren  geneigt  war« 

Für  die  Golonien  ani  Pontoe  e.  »aaier  Strabo,  Skymnof,  Plinioi  u.  m, 
vor  «Uem  Skjbx  and  Aniui*«  periplut.  Oibia  $9gt»  64IS  (6i7  R)  iweii 
Bieren.,  wtä  xfy  Mii^v  hcaf%im  Seymn.  809;  letn»  $66  (667  B)  Ene. 
Hier.,  rar  Zeit  des  Binbruelis  der  Skythen  in  Asien  bei  Verfolgung  der 
KiniiDerierSk7inQ.770(vgl.Bd.I,462A.  und  die  Angabe  Ober  Sinoi  e),  Apol- 
kmit  ca.  50  Jahre  Tor  Kyroe  Skymn.  731,  nach  Aelian  r.  b.  III,  17  von 
Anaximander  gepnindet,  also  wesentlich  jünger;  Odpssos  'Aotuay»!?  5t* 
•Jjpye  MfiZiaQ  Skynin.  749,  d.  i.  wahrsrb.  5S5/4,  s.  I,  48t;A.  —  75  mlle- 
«?ische  Colonien  nacii  .Seneca  cons.  ad  Helv.  tj.  Phanagoria  von  dem  Teier 
Pbanagoras  Skylax)  zur  Zeit  der  persischen  Eroberung  Kleinasiens 
(teisch  auch  Scymn.  Heruiüuaääa  von  einem  Mytilenaecr  Semaudros 
begrOndet,  nach  dessen  Tode  von  seiner  Fraa  beherrscht  und  benannt: 
Arrian  fr.  60.  —  Dia  Karer  im  echwanen  Meer  (scboL  Ap.  Rbod.  1, 1177 
in  Kioa,  H,  Ml  in  Seaamoe,  Plin.  TI,  fiO  am  Ttoaii,  Airian  perlpl.  88» 
bei  Tomi)  sind  wobl  mytbieeb. 

291.  Bei  ihren  Falirlen  in  den  Osten  wanderten  die  Mile- 
sier auf  den  Spuren  der  Argonauten ;  uberall  längs  der  Küste 
Kieinasiens  ist  von  ihnen  die  Arpronautensage  localisirt.  In 
£yziko8  verehrte  man  die  iasonische  Athene  und  den  iaso- 
niaefaen  Apollon,  ein  Vorgebirge  (und  Ort?)  der  ponti* 
sehen  Küste  erhielt  den  Namen  lasonion.  Am  Eingang  des 
schwarzen  Meers  werden  die  Flankten  oder  Sjmplegaden  ge- 
sucht, zwei  hannlose  Riffe  an  der  europäischen  Seite,  die  sog. 
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Kyaneen,  wurden  mit  den  furchtbaren  Felsen  der  Sa^e  iden- 
tificirt.  Hierher  vernetzte  man  auch  den  un<pdücklicheii  Koni? 
Phineus  mit  den  stymphalisclien  Vögeln.  Im  fernsten  Osten, 
inKolcbis,  erkannte  man  das  Fabelland  Aia,  das  Ziel  der  Fahrt. 
VoD  hier  liess  man  sie  durch  den  Phasis  in  den  Ooean  ge- 
langen oder  dnrch  den  fabelhaften  Strom  Eridanoe^  den  muk 
in  Donau,  Po  und  Rhone  zu  erkennen  glaubte  —  aUe  dra 
dachte  man  sich  in  Zusammenhang  — ,  ins  Mittelmeer  »iräek* 
kehren.  Kyzikos,  die  Myser  Ton  Kios  mit  dem  sdiönen,  von 
den  Nymphen  j^^^raubten  Götterknaben  llylas,  dessen  Ver- 
schwinden die  Myser  alljährlich  betrauern  (I,  253),  die  Be- 
bryker,  Sinope  wurden  in  die  Sap:c  und  ihre  poetischen  Be- 
arbeitungen aufgenommen.  Bei  den  Tibarenern  an  der  pon- 
tischen  Küste,  am  Fiusae  Therm odon,  fand  man  die  Heimath 
der  Amazonen  —  aus  welchen  Gründen,  wis?on  wir  nicht  — 
hierher  werden  ihre  K&mpfe  mit  Herakles  und  Theseus  versetzt 
§  283).  Im  Norden  des  Ponios,  der  Donaumfindung  gegen- 
über, erkannte  man  in  der  Insel  Lenke  Qetzt  Schlangeninsä)  die 
Insel  der  Seligen,  wo  Achilleus*  Leichnam  von  Thetis  geborgen 
wird  und  er  selbst  mit  Helena  das  Beilager  feiert.  Die  Ent- 
rückung nach  Leuke  kennt  schon  die  Aetliiopis,  ein  Beweis,  dass 
die  milesisehen  Ansiedinngen  in  diesen  Gebieten  keinenfalls 
über  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhundert?  hinabgerückt  werden 
dürfen.  Für  die  Milesier  im  Pontos  wird  Achill  ein  die  Schiffahrt 
h^'?ehirmender  Dämon,  wie  die  Dioskuren  im  Westmeer;  auch 
die  langgestreckte  Nehrung  vor  der  Borysthenesmündung  ist 
ihm  heilig  (*AxUX«toc  9pö(iO().  Dass  Iphigenia  zu  den  Taurem 
gebracht  wurde,  ward  schon  erwähnt;  auch  die  lo  lässt  der 
Dkditer  des  Danaidenepos  und  die  ihm  folgen  auf  ihrer  Wan- 
derung das  schwarze  Meer  umkreisen  und  dem  (thrakischen 
oder  kimmerischen  ?)  Bosporos  ihren  Namen  geben.  Die  Stätte, 
wo  Prometheus  gefesselt  lag,  wird  am  Kaukasus  gesucht.  — 
\'on  den  einbeimischen  Volkern  hat  man  mancherlei  An-  li  iu- 
ungen  übernonmicn,  namentlich  auf  religiösem  Gebiet.  Ueber- 
au an  der  Küste  der  Propontis  verehrt  man  die  kleinasia- 
tische Gdttermulter,  vor  allem  aber  in  Kyzikos  auf  dem  Gipfel 
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des  Dindymos,  des  Berges  von  Arktonnesos  (vgl.  die  Argo^ 
nautensage  und  Herod.  IV,  76);  auch  als  SchicksalsgOttin  Adra- 
aleia  wird  «ie  hier  Terebii.  In  Lampsakoa  und  den  benach- 
barten Sttdten  verehrte  man  den  bebrykiecheD  Gott  der  Frucht- 
barkeit und  Zeugung  Priapos  — *  den  Bebrykem  war  er  lu- 
gleich  der  Sonnengott  ;  ihm  zu  Ehren  haben  die  Kyzikener 
die  an  der  Granikosmöndui;;^  'jPSTÜndete  Colonie  benannt. 
Auch  der  Zeus  Hades  von  Sinope  ist  wulil  ein  einheimischer 
Gott.  Auf  die  einheimische  Bevölkerung  dagegen  liabon  die 
Griechen  zunächst  l<eine  tiefere  Einwirkung  ausgeübt,  es 
sei  denn,  dass  die  Phryger  die  Schrift  von  den  hellespon- 
tischen  Griechen  übernommen  haben.  Die  Volksetämme  an 
Bcfawarsen  Meer  waren  durchweg  zu  roh,  um  unter  ihrem 
fiinflun  zu  höherer  Gultur  zu  gelangen;  nur  Waaren  Aber*- 
nahmen  ae  von  den  Fremden,  die  Ansätze  zu  einer  geistigen 
fihawirkung  auf  die  Skythen  gehdren  erst  der  folgenden 
Epoche  an. 

Die  Einwirkung  Heraklcas  auf  die  Argoiiauleiisage  i«t  weit  junger 
als  die  der  milesischen  Coloiüeii  und  hat  nicht  mehr  ihre  epiäche  Gepult 
(vor  AfKdIonios),  sondern  nur  Qocb  ihre  Ueberarbeitung  bei  den  ftltereo 
Historikem  betroffen.  Uebfigens  iat  es  fraglich,  ob  von  Kyzikoe  in  den 
Alteren  Epen  die  Rede  war»  8.  die  Scholien  su  Apollonios.  Dagegen  er^ 
ithlte  aehon  Eumelos  von  ^em  Raube  der  Sinope,  T.  d.  Asopos,  dnieh 
Apollo  (schol.  Ap.  Rbod.  II,  946).  Ueberhaupt  er9ch«nt  Ap<dIo  vielAieh 
als  GoU  der  ionischen  Colonisation ,  vgl.  Ap.  ap^'^T^'"!'!  i^  Ky»ko«  (wie 
in  Naxos  in  SiciÜen).  —  Achill  auf  Leuke:  Aethiopis  bei  Proklos,  vgl. 
die  Apollodorexccrjtte,  Pindar  Ncm.  4.  80,  Skylax  68,  Patisfin.  III,  19,  11  ff. 
(in  die  Stesidiorosfalifl  verfloclilen  i.  Airiaii  {leripl.  32  u.  s.  \v.;  in  Siiylliien: 
Alkaeos  fr.  48  1).  Die  Spälerf^n  lassen  ilui  hier  auch  Medea  oder  Iphigenie 
heirathen,  die  ja  beide  auch  in  den  Pontos  versetzt  sind. 

Kilikien. 

292.  Nicht  minder  re?e  war  die  Verbindung  loniens  mit 
dem  südöstlichen  Becken  des  Mittelmeers  und  der  phoenikiscli- 
aegyixüschen  Welt.  Die  mykenische  Epoche  hatte  durch  die 
Befliedelung  PamphyUens  und  Gyperns  einen  energischen  Vor- 
stoss  in  diese  Gebiete  nntemommen^  weiter  Torzudringen  war 
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nicht  nio^^lich.  Xur  im  Osten  der  lykischen  Küste,  in  Pha- 
selis,  setzten  sich  Dorier  von  Rhodos  lest.  Auf  Cypern  hielten 
sich  Griechen  und  Phoeniker  das  Gleichgewicht;  Paraphylien, 
wo  Side  als  Gründung  der  Kymaeer  bezeichnet  wird  (§.  148), 
also  wohl  dieser  Zeit  angehört,  tritt  ganz  zurück.  Dagegen 
sind  an  der  Küste  des  rauhen  Kilikiens  eine  ganze  Aii/ahl 
von  Ansiedlungen  —  zum  Theil  wohl  nur  Factoreien  —  ent- 
standen: Nagidos  und  Kelenderis  sind  samische,  Soli  eine 
rhodische  Golonie.  Auch  Holmi  wird  als  griechisch  bezeichnet 
Diese  Ansiedlungen  führten  die  Griechen  zum  ersten  Male 
wieder  in  directe  Beziehungen  mit  einer  asiatischen  Gross- 
macht. »Als  in  Kilikien  Griechen  gelandet  waren«,  berichtet 
Berossos,  »und  Krieg  erregten,  trat  der  Assyrerkönig  Sanherib 
(705 — 081)  ihnen  entgegen,  besiegte  sie  und  errichtete  txm 
Andenken  daran  sein  Bild  mit  einer  Inschriftc  (6us^.  I,  27, 
vgl.  Abydenos  ib.  :\'^).  Seit  Sargen  ist  das  Land  Qui,  das 
spätere  ebene  Kiiikien,  assyrische  Provinz  (I,  375.  o77).  in 
Tarsos  und  Anchiale  haben  die  Könige  (nach  Berossos  San- 
herib^ nach  alten  griechischen  Nachrichten  SardanapeU  Tgl. 
Forsch.  I,  203)  Festungsbauten  und  Denkmäler  aufgeführt, 
über  die  Kiliker  in  dem  rauhen  Berglande  des  Tauros  dehnten, 
wie  früher  sclion  Salmanassar  II.,  so  jetzt  Sargen  und  seine 
Nachfolger  ihre  Oberhoheit  aus.  Dass  sie  da  den  Versuchen 
der  Griechen,  sich  hier  festzusetzen,  entgegentraten,  ist  be- 
greiflich genug.  Auch  die  griechischen  und  phoenikischen 
Stadtkönige  auf  Cypern  mussten  die  assyrische  Oberhoheit 
anerkennen. 

Fhaselis  dorisch  Herod.  II,  178.  Die  Sajre  bei  Athen.  VII.  2',»7  f., 
vgl.  Steph.  Byi.  Vi/i,  cornhinir!  seine  Gröiidung  mit  der  von  Gela;  dem 
entspricht  das  Datum  (190  Ihm  }  jj^ehius.  Celenderis  et  Napidus  Samiorum 
coloniae  Meia  I,  13.  Soli  nach  Aa^iabe  des  rhodischen  Gesa:. dien  bei 
Polyl».  XXI,  24,  11  ar^ivisch.  nach  .Strabo  XIV,  5,  8  Gründung  der  A'^haeef 
und  der  Liiidier  von  lUiodos  (.Mela  I,  13  olirn  a  Uhüdiis  Argivisque  poi* 
sessa).  l)eslätigl  durcli  die  Inschrift  von  Soli  im  dorischen  Dialekte  BCH. 
XIV,  587.  Die  Nei^rnnir,  die  kili kisclien  Sl.ldte  (aucii  .Mallos  und  Tarsos) 
von  Argos  abzuleiten,  l»eruhl  auf  dem  Khrgt-iz  dieser  fröh  bellenisirten 
Städte,  der  in  den  Sagen  von  Amphilocbos  und  Mopsos  (§.  146)  und 
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Triptolemos  und  lo  eine  Stütze  fand;  s.  SUabo  XIV,  Ö,  12.  lü.  Dio  Uhrys, 
or.  3u.  Arrian  II,  5,  9.  Ueber.  die  einheimische  Sage,  welche  Tarsos  und 
Kelenaeris  «nf  den  kilikisehen  Gott  Sandon  nirflckfllhrt,  s.  ZDH6.  JSXl, 
787.  —  Skylai  noDnt  als  gri«eh.  StUt«  in  Kilikien  Hclmoi  und  Sold. 

Die  Invasion  der  Kiromerier.   Lydien  und  Aegypten. 

293.  Der  Gang  der  Entwickelang  Asiei»  fShrt  seit  An- 
fang des  siebenten  Jahrhunderts  nicht  nur  in  den  Golonien, 
sondern  auch  Im  ionischen  Hntterlande  aufo  nene  zu  enflferer 

politiscliLi  Verbindimg  mit  dem  Orient.  Immer  weiter  griff 
das  von  Tiglatpileser  und  Sargon  wiederhergestellte  Assyrer- 
reich,  wie  in  Syrien  und  im  Osten,  so  auch  in  Kleinasien  um 
sich.  Wie  liie  Kiiiker  wurden  nördlich  vom  Tauros  die  Fürsten 
der  Tiharener  (Tabal)  undMoscher  (Muski)  im  späteren  Kappa- 
dokien wenigstens  vorübergehend  Vasallen  der  Assyrer  (vgl. 
i,  875.  386.  393).  Wenn  bei  den  ättaren  Griechen  das  Gebiet 
TOO  Sinope  durchweg  Assyria  heisst  ond  der  Assyremame 
noch  auf  die  Eappadok«r  (weise  Syrer)  übertragen  wird  (l,  398), 
so  kann  das  trotz  des  Schweigens  der  Denkmftler  wM  nur 
dadurch  erklärt  werden^  dass  die  lonier  an  den  Küsten  des 
Pontos  mit  den  Assyrern  in  nahe,  wie  es  scheint,  friedliche 
Piprülirung  getreten  sind.  Auch  das  westliche  Kleinasicn  musste 
die  Rückwirkung  der  asiati-clien  Grossmacht  verspüren.  Dazu 
kam  dann  die  tiefgreifende  Erschütterung,  welche  die  grosse 
.Völkerschiebung  in  der  russisch-kaspischen  Steppe  und  das  Vor- 
dringen der  skolotischen  Skytiien  ans  schwarze  Meer  hervorrief. 
£twa  zu  Anfisng  des  siebenten  Jahrhunderts  brachen  die  Xim- 
merier  aus  ihrer  Heimath  am  kimmerisdben  Bosporos,  von 
diesen  verdrängt,  in  Kleinasien  ein,  vielleicht  auf  dem  Wege 
.über  die  Donau.  Jedenfolls  haben  auch  mdirere  thrakische 
Volksstämme  an  der  Bewegung  thcilgenommen,  die  Treren, 
die  Edoner;  auch  Thyner  und  Bithyner  sollen  damals  über 
den  Bosporos  gegangen  sein.  Weitliin  wurde  das  Land  von 
den  Kimmericrn  uberrannl.  Das  phrygische  Heich  im  Sanga- 
riosgebiet  erlag  ihrem  Ansturm;  der  letzte  Midas,  Gordios' 
8ohn,  gab  sich  der  Sage  nach  den  Tod  durch  Trinken  von 
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Stierblut  (Strabo  1,  3,  21;  69t>  oder  t>7(i  nacii  den  Ghronogr.). 
Auf  der  Landzunge  von  Sinope  haben  «ich  die  Eimmerier 
lange  Zeit  festgeaetzt  (Her.  IV,  12)  —  Abrondas,  der  Gründer 
der  mUeoscben  Ciolonie,  aoU  im  Kampf  gegen  sie  ge&Uen  sein 
(Scymn.  948)  —  und  von  hier  aus  auch  das  Land  östlich  vom 
Halys  durchzogen.  Vidleicht  geht  der  Niedergang  des  alten^ 
uns  nur  durch  seine  Monumente  bekannten  Rönigsitzes  Pteria 
(UejCik.  §.  37),  die  Zurückdrängung  der  Tibaruner  iiihI  ^Möschen 
an  die  Küsten  des  Pontos,  die  Enlstoliunpr  der  kapj)adokisclien 
Nation  —  ihr  Name  ist  der  Ceogrn|»hie  der  Assyrerzeit  noch 
unbekannt  und  den  Griechen  zur  Zeit  Herodots  (I,  72.  V,  49. 
\Uy  72)  und  auch  später  noch  fremd  —  auf  ihre  Zügo  zurück. 
Auch  wäre  es  nicht  unmöglich «  dass  die  Anaetsuog  d«r  in 
der  Ueberlieferung  Tielfoch  mit  den  Kimmerieni  veriiundeneii 
Amazonen  am  Tfaermodon  bei  Themiskyra  und  ihre  spätere 
Verbindung  mit  den  Skythen  eine  Wirkung  der  EimmerierzOge 
i8t ;  gewiss  waren  die  Eimmerier  bei  ihren  Zügen  tod  Weibern 
und  Kindern  begleitet,  die  Frauen  mögen  vielfach  am  Kampfe 
thcilgenomnien  haben.  Aufh  gegen  Assyrien  selbst  sind  sie 
vorgedrungen  uml  li.d/en  eine  nidit  nngefährliciie  Erhebung 
gegen  dift  Könige  von  Ninive  hervorgernfen ;  ein  assyrischer 
Präfekt  Kastarit  empörte  sich,  oiienbar  in  den  armenisciien 
Gebirgen,  nnd  griff  mit  Kimmefiern,  Mannaeern  und  Medern 
die  benaclibarten  Orte  an.  Assarliaddon  hat  im  Jahre  679  die 
Ge&hr  bewältigt  »Den  Eimmerier  Teuspa,  einem  Manda  (d.  L 
wahrscheinltch  einem  Skythen),  dessen  W<dm8itz  fem  ist,  warf 
ich  mit  all  seinen  Truppen  im  Lande  Ghubusna  mit  Waffen- 
gewalt nieder«,  sagt  der  Eönig ;  >die  Eimmerier  kamen  nach  As» 
Syrien  und  vi^urden  in  Assyrien  geschlagene,  berichtet  eine  baby- 
lonische Chronik  unter  dem  zweiten  Jaiire  Assarhaddons  {<)79). 
Damals  wird  wohl  auch  kastahts  Rebeilion  bewältigt  sein. 

Da«  Material  s.  I,  452  ff.;  erweitert  ist  es  durch  die  Angabe  der 
babylonischen  Chronik  (Winckler  in  Z.  f.  Assyriologie  II,  S.  159  und  305, 
eo).  4,  2  s  ScBBADiR*»  XetUnaebr.  BibliotM  II,  288).  wdtor  aufgehellt 
doreh  WiKCXLiR,  Ünters.  lur  oriental.  Geseh.  112.  120  CT.,  der  namentlich 
Manda  {l,  458.  468  falsch  «ab  maada  sUll  ummftn  Manda)  richtig  al» 
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»Skythe«  (=  pers.  Sake)  deutet.  Dass  Kaslarit  (I,  4ß3)  in  diese  Zeit  ge- 
hört, ist  nicht  mehr  zweifelhaft.  —  Dafregen  möchte  ich  die  BehaupluDg, 
dass  die  Kimmerier  über  Thrakien  gekutnmen  seien,  nicht  mehr  so  ent- 
schieden wie  früher  vertreten.  Sie  treten,  wie  es  scheint,  im  östlichen 
Kleinasien  frOber  eof  als  im  Wetten.  Yiellddit  ist  also  Herodots  AuIRm- 
sonff  decb  riohUg  und  die  Verbindung  mH  den  tbraklseben  BUtminen 
seeondftr.  Dann  beben  sie  niebt  nor  in  Südmssland»  soodctn  aocb  swiecben 
dem  sehwaraen  nnd  kaspiscben  Heer  gesessen  nnd  sind  von  hier  fiber  den 
Kankasas  gedri^ngt  worden.  —  Die  Angahe  über  die  bithyniscbe  Wande- 
rung unter  Führung  des  T';  t;nus  ots  o:  Kifinspioc  x+jv  'Aaiav  «atltps^^ov 
Arrian  fr.  37  ist  zwar  Cuinhinaliuri ,  Herodüt  VII,  75  li^sst  sie  von  den 
Teukrern  und  Myseni  hei  ihrem  sagenhaften  Zu::"  i  nrTi  Kuropa  f\II,  20. 
V,  13)  von  Strymon  verdrängt  werden  (dalier  Hierori.  a.  Ahr.  Iu4"i,  972 
V,  Clir.).  a}>er  sie  ist  wahrscheinlich  richtig,  da  die  ältere  Ueberiieferuog 
in  dem  Lande  nur  Ikbryker  kennt. 

294.  Aach  ing  westliche  Klemasien  sind  die  Kimmerier 
vorgedrungen.  In  Antandroe  goUen  sie  nach  den  Edonem 
hundert  Jahre  lang  gesesBen  haben.  Um  die  Mitte  des  Jahr- 
himderts  führten  sie  einen  gewaltigen  Stoss  gegen  L}  dien  und 
die  ionischen  Städte.  Hier  hatte  sich  inzwischen  eine  tief- 
greifende Umwälzung  vollzogen.  Der  letzte  Könij^  aus  dem 
alten,  von  den  Griechen  auf  Herakles  zurückgeführteü  Herrscher- 
hause war  durch  eine  Palast intrigue  gestürzt  worden  (um  675), 
sein  Mörder  Gyges  aus  dem  Hause  der  Mermnaden  wurde 
Ton  den  Lydem  anerkannt,  als  das  delphische  Orakel,  an  das 
man  sieh  wandte,  sich  für  ihn  eriüärta  Der  Wechsel  der 
Dynastie  bezeichnete  zugleich  den  Beginn  einer  neuen  Politik. 
Wenn  bisher,  soviel  wir  wissen,  die  Macht  der  Könige  von 
Sardes  sich  über  das  eigentliche  Lyderland,  die  Ebenen  des 
Hermos  und  Kayster,  nicht  wesentlich  hinans  erstreckte,  so 
begann  Gyges  erobernd  vorzugehen.  Karlen,  Teulhramien, 
Troas  scheinen  ihm  unterthan  gewesen  zu  sein;  vor  allem 
aber  ver?uchle  er  die  Küste  zu  gewinnen;  mit  ilmi  beginnen 
die  Angrifle  der  Lyder  gegen  die  griecliischen  Städte.  Smyrna 
erwehrte  sich  der  Feinde ;  in  der  Hermosebene  erfochten  seine 
Lanzenkampfer  einen  glänzenden  Sieg  über  die  lydisclie  Reiterei 
(Mimnennos  Cr.  1$.  14,  vgl.  Pausan.  JV,  21,  5).  Aber  Smyma's 
Mutterstadt  Kolophon  wurde  erobert  —  auch  Theognis  v.  1108 
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erwfthnt  den  Fall  der  reichen  Stadt  —  dsenao  Magnesia  (am 

Macander  ?  Nie.  Dam.  fr.  62),  während  Milet  sich  siegreich  ver^ 
theidigte  (Ilerorl.  I,  lo).  Mitten  in  diese  Unternelnnungen 
lieleii  die  Kimmerierzü^e.  Sieh  ihrer  zu  erwehren,  suchte  Uyges 
an  den  Assyrem  einen  Anhalt  und  huldigte  dem  Assurbanipal 
(um  ^00),  Sich  dauernd  zum  Vasallen  des  UrosskÖnigs  zu 
inachen,  war  Gygfes  freiüeh  nicht  ^wiUi.  Nachdem  er  die 
KImmerier  geschlagen  und  zwei  gefangene  Häuptlinge  nach 
Nini^e  eingeeehicM  hatte,  kündigte  er  Assurbanipal  den  Ge- 
horsam auf.  Eben  in  dieser  Zdit  versuchten  die  ElamHen 
wieder  einnuil,  den  Assyrem  entgegen  zu  treten  und  in  Baby- 
lonien  einen  Aufstand  zu  erregen  (I,  456) ;  in  Aegypten  nber 
begann  Psaramelicli  von  Sais  (reg.  seit  663),  der  mächtigste 
der  assyrischen  Vasallen,  dessen  Vater  Necho  I.  von  den  Aethio- 
pen  als  assyrischer  Parteigänger  getödtet  war  (l,  er- 
obernd gegen  die  übrigen  dem  Grosskönig  unterthänigen  Stadt- 
könige und  damit  zugleich  gegen  die  assyrische  Herrschaft 
Torzt^din  (I,  467).  Es  war  natürlich,  dass  die  üerrscher 
von  Sais  und  Sardes  in  Verbindang  traten;  Gyges  entsandte 
an  Psanunetich  ionische  und  karisehe  Sfildner.  Wi  ihrer 
hat  Psanunetich  die  Kldntteten  im  Nilthai  überwältigt 
und  die  Einheit  des  Pharaonenrächs  wiederhergestellt  IKe 
Kenntniss  des  politischen  Znsammenhangs  verdanken  wir  den 
InschiilUn  Assurbanipal?  (I,  l.')4  f.).  Die  Tradition  der  in 
Aegypten  angesiedelten  CiriLi  ljen  hat  nur  die  Kunde  bewahrt, 
dass  Psammetich  gelandete  iuuier  und  Karer  in  seine  Dienste 
nahm  —  sie  seien  auf  einer  Haubfahrt  nach  Aefryi^ten  ge- 
kommen, der  vor  seinen  Mitkönigen  in  die  Sümpfe  geilüchtete 
Psammetich  liatie  in  Folge  eines  Orakelspruchs  die  »ehernen 
Männer  aus  dem  Meere  angeworben  —  und  mit  ihror  HfiUh 
die  »Dodekarchiec  stürzte;  die  Herrschaft  der  Assyrer  über 
Aegypten  verschweigt  diese  Tradition  absichtlich  (Her.  IL,  152). 

Ueber  die  Quelieu  8.  I,  454,  wo  ich  verkannt  habe,  dass  Herodots 
Erzäliliing  von  Gyges  und  Kandaules  nur  die  Rationalisirung  der  Sage  vom 
Hinge  des  Gyges  ist.  Karische  Srjldner  unter  Pigres  Bei  Psammetich  im  Kampf 
gegen  Tementbes  von  Memphis :  Polyaea  VIl,  d,  Ueber  Kallinot*  Zeil  |.d78  A. 
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295.  Wenige  Jähre  später  erfolgte  der  grosse  Zug  der 
Kimiiiener  gegen  Lydien  (nach  den  Chronographen  667  v.  Chr.). 
Gyges  selbst  fiei  im  Kampf,  gam  Lydien  wurde  von  den  Kim- 
menm  überachwemmi  (nach  Assorhanipals  Angaben,  1, 455), 
Sardee  selbst  mit  Ansnahme  der  festen  Burg  erobert  (Her.  1, 15). 
Dann  wandten  sich  die  Horden  gegen  lonien.  Die  blQhende 
Stadt  Magnesia  am  Maeander  wurde  »in  Folge  ihrer  Ueber- 
hebung^  (^ßptc)»  wie  TIicolmus  sagt  (603.  1103),  von  den 
Treren  zerstört  (vgl.  Archilotim^  fr.  2ö),  der  Tempel  der 
ephesischen  Arltinir-  von  Lygdaiais  niedergebrannt.  In  der 
Stadt  selbst  feuerte  Kallinos  die  Bürger  durch  seine  Gedichte 
za  manntiaftem  Widerstand  an,  und  es  geTang,  den  Angriff 
abzuwehren.  Auch  die  übrigen  Griecbenstädle  kamen  mit  der 
Verwdstung  ihres  Gebiets  davon.'  Es  war  »ein  Ranbsug,  nicht 
eme  Unterwerfung  der  Stftdtet  (Herod.  I,  6).  AnmAhiieh  ge- 
lang es  dem  Ardys,  dem  Sohn  des  Gyges,  die  Krfifte  des 
Reichs  wieder  zn  sammdn;  elien  Im  Eaoipfe  gegen  dteKim- 
merier  ist  d^  Lydem,  da  sie  aliein  den  Stoss  überstanden, 
die  Herrschaft  über  Kleinasien  bis  zum  Ilalys  zup^elallen.  So- 
gar die  Angrifl'o  auf  lonion  konnte  Ardys  erneuern;  er  hat 
Priene  erobert  und  Milet  bekriegt  (Berod.  I,  15)  —  damals 
musste  er  also  den  Rücken  gegen  die  Kimmerier  schon  wieder 
frei  haben.  Als  der  grosse  Au&tand  gegen  die  Assyrer,  den 
Assorbanipals  Bruder  Samassumukin  Yon  Babylon  im  Bund- 
niss  mit  dem  König  von  Susa  erregt  hatte,  niedergeworfen, 
Babylon  erobert  (648)  und  Elam  bezwungen  war  (645),  bat 
Ardys  noeh  einmal  dem  AssyrerkOnig  gehuldigt  (nach  646,  s. 
I,  455.  457  ff.).  Doch  war  die  Anerkennung  der  fremden 
Oberhoheit  nur  vorübergehend;  wenige  Jahre  später  begannen 
die  grossen  Bewegungen,  in  denen  das  Assyrerreich  zusammen- 
gebroclien  ist. 

296.  Auch  Aegypten  ist  von  den  Assyrern  nicht  wieder 
erobert  worden ;  wie  es  scheint,  musste  Assurbanipal  die  ein- 
heimischen Dynasten  ilirem  Schicksal  überlassen.  Sogar  nach 
Asien  konnte  Psammetich  hinübergreifen ;  29  Jahre  soll  er  die 
Philisterstadt  Asdod  Iwlagert  haben,  bis  er  sie  eroberte  (Her. 
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IT,  157.  vgl.  I,  4(38).    Vor  allem  aber  hat  Psammetich  das 
Reich  im  Innern  noch  einmal  wiederhergestellt.  Die  Auflösung 
in  zahlreiche  Kleinstaaten,  in  welche  die  Herrschaft  der  Söldner 
ausgelaufen  war,  die  Wirren  der  aeüuopischen  und  assyrischen 
InTasionen  maehten  einen  Tollstftndigen  Neubau  erCorderiieh. 
Aua  eigener  Kraft  konnte  Aegypten  nicht  mehr  bestehen. 
Die  Aegypter  selbst  waren  des  Kriegs  entwöhnt,  audi  die  ta 
Herren  des  Landes  gewordenen  Naclikoininen  der  alten  Söldn«*, 
die  Kriegerkaste  ({iayt(i.ot),  hatten  sich  unfähig  erwiesen,  die  Un- 
abliätii^i^^eit  dos  Nilthals  zu  wahren,  ihre  uüaijiuingige,  selbst- 
herrliche  Stellunpf  war  in  einem  geordneten  Staatswesen  un- 
erträglich; überdies  betrachteten  sie  den  aiF  einem  libysehen 
Geschlecht  stammenden  Dynasten  von  Saiö  als  Usurpator. 
Wenn  schon  unter  der  neunzehnten  und  zwanzigsten  Dynastie 
die  Söldner  aus  Sardinien  und  l«ibyen  den  Kern  der  aegyp- 
tisclien  Armee  gebildet  hatten,  so  niusste  Psammetich  sich 
vollends  ganz  auf  die  Fremden  stützen.  Die  Corps  der  ioni- 
schen und  karischen  SOldner,  die  sich  dorcfa  Zuzug  aua  der 
Heimath  fortwährend  vermehrten  —  unter  Apries  beiief  sieh 
ihre  Zahl  auf  :J0,000  (Her.  II,  163)  — ,  bildeten  den  Kern 
seines  Heers.    Daneben  staridt  n  syrische  und  phoenikische 
Söldner  und  natürlich  zahlreiche  Libyer;  das  Aiifjjebot  der 
Krie^'erkaste  trat  dagegen  ^im?.  zurück,  ein  Theil  derselben 
ist  deshalb  nach  Aethiopien  ausgewandert  (Her.  II,  30).  In 
den  »Lagern <c  zwischen  Bubastis  und  Pelu?ion  an  der  am 
meisten  gefährdeten  Ostgrenze  hatten  die  ionier  und  Karer 
ihr  Standquartier,  durch  emen  Nilann  von  einander  getrennt 
(Her.  H,  154).   Auch  zu  den  Garnisonen  der  drei  Grsnz^ 
festungen,  Daphne  im  Osten,  Marea  un  Westen  gegen  die 
Libyer,  Elepbantine  im  SAden  gegen  die  Aethiopen,  werden 
sie  herangezogen  sein  (Her.  II,  30).    Im  Innern  Hes  Psam- 
metich der  Priesterschaft  freie  Hand  zur  Durchführung  einer 
umfassenden  Restauration;  .-ie  konnte  ihre  Ideen,  soweit  sie 
nicht  )ioliti<cher  Natur  waren,  völlig  durchführen  und  so  den 
Schein  erwecken,  als  sei  die  Zeit  der  alten  Pvramidenerbauer 
wieder  zum  Leben  erwacht.  Dafür  nahmen  die  Könige  nadi 
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aussen  hin  eine  weit  freiere  und  exponirtere  Sfellung  ein  als  die 
alten  Pharaonen.  Specilisch  aegyplische  Politik  zu  treiben  war 
Dicht  mehr  möglich;  durch  geschickte  Ausnutzunj^  der  Welt- 
lage, durch  Entwickelung  des  Handels  und  Wobteiands,  durch 
eine  Politik,  die  mit  aHen  Staaten  und  Stedten -Beziefauiigen 
ankDüpfle,  suchten  sie  die  militfirischen  Sehwftcben  ihres  Staats 
den  gronen  Weltmächten  gegenüber  zu  decken.  Die  Pharaonen 
der  sechsundzwanzigsten  Dynastie  sind  die  Vorgänger  der 
Ptoleinaeor.  Nicht  mehr  im  Gentrum  des  Landes,  sondern  an 
seiner  Grenze  residiren  sie  in  einer  halblihyschen  Stadt,  sie 
selbst  libyschen  Ursj)rungs,  wenn  aneh  ae^ryptisirt;  die  Sold- 
truppen aus  der  griechischen  Welt,  die  Kriegsflotte,  der  HanLiel, 
der  Retchthum  bilden  die  Grundlagen  ihrer  Macht,  die  Aegypter 
kommen  nur  ate  steuerzahlende  Unterthanen  in  Betracht,  nicht 
mehr  als  Trfiger  des  Staatslebens» 

Üeber  die  26  Dyn.  g.  m,  Geseb.  Aegyptens  360  ff.-,  die  Ausführungen 
in  Bd.  I  stnd  unnu<eichend.  —  Die  Söldner  heiesoi  aegyptisch  pdti,  im 
AUen  Test  PAt  f^lfi.  In  der  SOldnerinsehrift  ? on  Abuflinbel  IQA.  482 
—  ich  muse  naeb  wie  vor  mit  Entschiedenheit  daran  festhalten,  dass 
dieselbe  aus  ileni  aelhiopischen  Kri^  Peammetichs  II.  (594—589),  niclil 
aus  der  Zeit  Psaminetichs  I.  stammt  —  steht  neben  dem  Corps  der 
Griechen  unter  Psammplich,  f^.  d.  Theofcins,  Pin  Corps  der  äX).6Y).ot':'joi, 
d.  i,  der  nichtgriechischen,  vor  a11*^m  karischen  Söldner  (zur  Bezeichnung 
vgl.  Herod.  II,  154;  vQn  ihnen  sianifiien  die  karischen  und  phoenikischen 
Inschriften  iu  Abusimbel)  unter  dem  Aegypter  Potasimto  und  ein  aegyp- 
tiaches  Corps  unter  Amasis. 

2d7.  Auf  diese  Weise  sind  die  Griechen  mit  Aegypten  in 
dauernde  Verhindung  getreten.  Wie  in  der  mykenischen  Zeit 
▼on  den  Insehi,  so  strömte  jetzt  die  junge  Hannschaft  aus 
lottien  und  Rhodos  in  aegyptlsche  Dienste  —  SOldner  aus 

Teos,  Kolophon,  lalysos  haben  bei  einem  Kriegszuge  Psam- 
metichs  II.  um  .j'JU  ihre  Namen  an  (Irii  Colossen  des  Tempels 
von  Abusimbei  eingekratzt.  Die  meisten  blieben  dauernd  im 
Lande,  es  entstand  eine  starke  griechische  Colonie  in  Unler- 
aegypten.  Den  Soldnern  folgten  die  Kaufleute,  die  griechischen 
so  gut  wie  die  aramaeisdien  und  phoenikischen.  Am  Eingang 
des  holbinitischen  Arms,  an  dem  Sais  liegt,  gründeten  die 


^kj  i^uo  i  y  Google 


U,  4.  Dk  GokmiMtkn. 


Milesier  eine  befestigte  Factorei,  in  Memphis  linden  wir  neben 
dem  lyrischen  ein  karisches  und  ein  griechisches  Quartier. 
Ein  Stand  der  Dolmetscher  und  Fremdeniäbrer  bildete  iicb. 
Daheim  enählten  die  Zohtekkehrenden  von  dem  Wimder- 
lande am  Nil,  seiner  Gnttiir  und  seinen  Prodncien,  seinen 
wunderbaren  GOttem  mid  Bauten.  Schon  die  Telemachie  veies, 
dass  in  Aegypten  »jedermann  ein  Ans!  Ist,  der  mehr  weiss 
als  andere  Menschen«,  und  dass  >das  Land  viele  Krniter 
trägt,  heilsame  und  schädliche«  (o  220);  die  Vorslellnng,  dass 
ein  Kaufmann  um  zu  liandeln  und  frelegentlich  zu  plündern 
nach  Aegypten  fährt,  ist  ihr  geläufi^,'  (o  12.').  rl"-,!.  i  24(3 ff.  p  427). 
Auch  die  aegyptische  Götterwelt  wurde  den  Griechen  bekannt. 
In  der  T?is  erliannten  sie  die  argivische  lo  wieder,  die  Hera 
in  eine  Kuh  verwandelt  hatte;  den  Apisstier  machten  sie  unter 
dem  Namen  Epaphos  zu  ihrem  Sohn  und  fonden  in  diesen 
Gestalten  den  Beweis  für  die  uralte,  schon  halb  der  Rdigion 
entschwundene  Tradition,  die  dem  Thierdienst  entstammte, 
dass  Zeus  in  Stiergestalt  die  lo  begattet  habe.  So  entstand 
der  Glaube,  lo  sei  nach  Ae^^ypten  gewandert,  die  beiden  V'ölker 
der  Aegypter  und  Danaer  s^^ien  aus  iiiren  Nn  lik'  inmen  lier- 
vorgegangen.  Auch  in  anderen  aefryptiseiien  (juttern  fand 
man  die  heimischen  Gestalten  wieder,  und  gern  Hess  man 
sich  von  dem  Alter  und  den  Wund{Tge.?chichten  der  aegyp- 
tischen  Traditionen  erzählen  —  die  Geschichte  vom  Schatz 
des  Rhampsinit  z.  B.  wurde  auf  die  boeotischen  Baumeister 
Trc^honios  und  Agamedes  ubertragen  —  und  suchte  Aulklä- 
rung  Aber  die  eigene  Religion  und  Urgeschichte.  In  die  genea- 
logische Dichtung  fhnden  die  Eponymen  der  Aeg}'{>ter  und 
Libyer  Aufnahme  wie  die  der  Kiliker  und  Phoeniker;  neben 
ihnen  steht  Belos,  der  aus  Rel,  dem  Gott  der  aiaiuaeischen 
Händler  in  Aegypten,  hervorgegangen  ist.  Vor  allem  aber  be- 
ginnt mit  der  Erschliessung  Aegyptens  und  den  Kämpfen  mit 
Lydern  und  Kimmeriern  die  historische  Ueberiieferung  der 
Griechen;  es  sind  die  Ereignisse,  durch  die  die  Nation,  zu- 
nächst ibr  kleinasiatischer  Zweig,  aufs  neue  in  den  politischen 
Zusammenhang  der  Weltgesehichte  eingebeten  ist 
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TO  MiXyi-suuv  xslyoc  ani  holbinilischen  Arm,  von  den  Milesicni  nul 
30  Schiffen  unter  ['ianiiuelich  (xa:a  Kua^af^  r^  /  oh-zo^  TjV  cov  Mf^Sov  steht 
als  Epochendatuni  dabei)  gegründet:  Strabo  XVII,  1,  18.  —  'RXX*r]vix(Jv 
und  KapiKov  in  Memphis  Stepli.  Byz.,  vgl.  Po^yaen  VII,  7,  Tyrer(iuarlier 
Berod.  II.  162.  Dass  die  ^Tosse  Oase  von  Samiern  bewohnt  sei  (Her.  III,  26), 
gehört  wohl  auch  hierher.  —  Im  allgemeinen  vgl.  G.  Hirschfelü,  Rh.  Mus. 
XLU,  209  und  über  die  Legendea  übt  r  Naukratis  §.  417.  Heber  die  losage 
Forsch.  I,  77  tT.  Die  Stelle  über  das  huudeitlhorige  Theben  II.  1  387, 
entlehnt  Ud.  o  126,  ist  weit  älter  als  Psammetich,  die  Telemacliie  dagegen 
jünger  (§.  264).  —  D^i^^s  Aegypten  er^t  Jurch  P:.ammetich  den  Fremden 
geöffnet  »ei,  ist  eine  Fabel;  im  Gegentheil  hat  damali  bei  den  Aegyp- 
tern  die  Abneigung  gegen  die  Fremden  weit  eher  zu-  als  abgenommen. 

Dia  NordkQ$ten  des  aegaeiscben  Meers.  Kyrene. 

298.  Innerbalb  des  aegaeischen  Meers  wird  die  bisher 
abseits  liegende  Nordküste  mit  den  Vorliegenden  Inseln  in  den 

Bereich  der  grriechischen  Ansiedlungen  gezogen.  Etwa  im  sie- 
benten Jahrhundert  occupirten  die  Aeoler  von  Lesbos  die  gegen- 
überliegende troische  Küste  und  gründeten  namentlich  an  der 
Westseite  zahlreiche  kleine  Ackerstidte^  wie  Polymedlon  (Pala- 
medion),  Lamponeia,  Hamaxitos,  Tragasae,  Sigia  u.  a.,  femer 
im  Binncnl  iiule  Kolonai  und  Neaiidii;i.  Diese  Ansiedlungen 
unterscheiden  sich  von  den  ionischen  dadurch,  dass  sie  niclit 
Handels*,  sondern  Ackerbancolonien  sind;  die  Bauern  von 
LesiKis  gehen  auf  das  gegenüberliegende  Festland  hinüber 
Daher  tritt  hier  auch  die  Golonisation  viel  intensiver  auf  als 
in  den  Seestädten  und  Factoreien  am  i'ontos;  die  einheimische 
Iroische  oder  teukrische  Bevölkerung  wird  durch  sie  völlig 
aufgesogen,  selbst  im  ohem  Skamanderthai  in  Kehren  setzten 
sich  Kymaeer  fest  (an  sie  grenzten  östlich  am  obern  Aisepos 
die  Mllesier  in  Skepsis,  §.  288).  Nur  in  Gergis  an  der  Ska- 
liianderenge  (Balydagh)  haben  sich  die  Teukrer  noch  im  fünlten 
Jahrhundert  behauptet  (Berod.  V,  122.  VII,  43).  Die  meisten 
dieser  Golonien  (ausser  Kehren)  sind  von  Mitylene  ausgegangen 
and  blieben  zum  Theil  unter  seiner  Oberhoheit.  Nur  die  Süd» 
küste  von  Tktias,  das  alte  Lelcgergebiet,  wurde  seit  dem  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  von  dem  gegenüberliegenden  Me- 
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thymn;i  orcupirt,  da«  hier  Asfos  und  Gar^aia  {Tründele 
(Strabo  XIII,  1.  58);  dagegen  scheiat  Antandros  nach  der 
Kimmcrierzeit  von  Mitylene  besetzt  zu  sdn.  Auch  an  der 
Mundung  des  HeUespont  und  in  der  Skamanderebene  haben 
sich,  .doch  schwerlicK  viel  vor  600  Chr.,  die  Aeoler  in  Orten 
wie  Opbrynion,  DardanoSt  Skamandria  feetgeaetzt,  ebenao  an 
der  gegenüberliegenden  Küste  der  thrakischen  Ghersones  in 
Ifadytos  und  Sestos  am  HeUespont^  in  Alopekonnesos  am 
»schwarzen«  Meerbusen.  Hier  trafen  sie  aber  auf  eine  starke 
Goncurrenz  der  Handelsstädte.  Wie  in  Abydos  liessen  sich  die 
Milesier  auch  in  Limnai  und  (mit  Klaxoiueiiiern  zusammen) 
in  Kardia  nieder.  Rhoeleon  am  Hellespont  soll  von  Ast^^pa- 
laeern,  das  benachbarte  Aianteon  von  Ehodiem  gegründet  sein 
(Strabo  XIII,  1,  42.  Plin.  V,  124).  Zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  hat  dann  Athen  den  Versneb  gemacht,  die  heUe- 
spontische  Handelsstrasse  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  und 
mit  den  Mitylenaeem  einen  langwierigen  Krieg  um  Sigeon  g^ 
fahrt  (§.  402).  —  Den  Abschluss  der  aeoliscben  Ansiedhmgen 
bildet  Ainos  in  dem  Ackerland  an  der  Hebrosmündung.  Zuerst 
^nij;/on  Ansiedler  von  Alopekonnesos  auf  der  Ghersones  nach 
dem  thrakisclien  Ft-iiand  liinüber  —  ebenso  setzten  sich  die 
Kardianer  in  Kobrys  fest  (i'j.-oo'.o/  Kap5'.7.v(öv  Skylax)  —  dann 
erhielten  sie  Verstärkung  aus  Mitylene  und  Kyme.  Man  er- 
kennt deutlieh  die  langsam  fortschreitende  Art  der  aeoUschea, 
von  Handelsinteressen  kaum  beeinflussten  Ck>kmi8atiim. 

Im  ftIlgeiD«ln«i  t.  m.  GMefa.  von  Troas  80  ff.  Di»  Bdefe  bei  SliTlax, 

Skpnnos,  Strabo,  Plinius.  Dan  die  troiachen  Ansiedlungen  nicht  :'nrr. 
eigentlichen  Aeolb  gehörten,  sagt  Herod,  I,  151.  Die  Herrschaft  der 
Mitylenaeer  fiher  die  Jv  --l  ■'i-.t'.o<n  r.'j'K'.-'i.'f.rt  oder  die  zif  v.-  a\  'AxTstai 
v.^x'k')-mi:rx:,  daruntiT  Antandros.  hozeiipt  Thiik.  III,  50.  IV,  ^}2.  v^l.  Slraho 
Xlli,  1.  i38.  Im  J.  427  wurden  sie  ihnen  von  den  Athenern  abgenotuinen. 
Als  diese  'Axtalat  ^oXe«?  werden  in  dorn  Trihutdecret  OA.  I,  87  z"  An- 
tandros, Rboiteion  und  Nesos  (  J.  i.  liekatoiuiesos  oder  !Nu3o^)  geitaiuit. 
Die  mdsten  anderen  AeolenUUile  (auch  Aesoe  and  Gargara)  erscheinen  dtp 
gegen  tod  Anfang  an  in  den  Tribntlislen,  waren  also  aelbstSndig.  —  Ueber 
Neandria  auf  dem  Tsehighridagh  e.  Koldcwbt,  Neandria  1891  (Berl. 
Winekelmannaprognunm).  Weil  Geigis  die  letale  eriutltene  Thwntadt 
war,  benutite  Hegeaianax  n»  Aleiandria  Tioas  die  Kaake  eines  sraltoB 
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Gergithiers  Kephalon  für  seine  bald  nach  190  verfasste  und  für  die  Römer 
berechnete  (fr.  7.  8.  9)  Urgeschichte  der  Troer,  s.  die  Belege  bei  Müller 
FHG.  III,  68  ff.  —  Ainos;  Ephüros  fr.  73.  Slrabü  Vii,  ir.  52.  Scymn.  697. 

299.  Denselben  Charakter  wie  die  aeolischen  Ansiedlungen 

tragen  an  der  Westseite  des  Ihrakischen  Meeres,  auf  der  drei- 
zackigen Halbinsel,  die  sich  zwischen  Axios  und  Strymon  weit- 
hin ins  Meer  vorstreckt ,  die  der  Euboeer.  Auch  hier  geht 
die  Bevölkerung  von  der  Insel  auf  die  benachbarten  Küsten 
hinüber.  Die  zahlreichen  Ck>lonien  zweinnddieissig  Stftdte 
zählte  man  in  der  Zeit  Philipps  (Dcmosth.  Phil.  3,  26)  — 
sind  auch  hier  Ackerbaustädte.  Die  beiden  Landzungen  Pallene 
und  Siihonia  wurden  gänzlich  hellenisiri,  wahrend  sich  auf 
dem  Atbos  die  einheimische  Bevölkerung  zum  Theil  bis  ins 
fünfte  Jahrbnndert  hielt,  wenn  auch  vielfach  mit  Griechen 
untermischt  (Thuk.  IV,  109).  Auch  der  Rumpf  der  Halbinsel 
wurde  von  Griechen  umsiedelt;  im  Innern  hielten  sich  die  ein- 
hehnischen  Stämme  der  Bottiaeer,  Bisalten,  Krestonaeer.  In 
der  Anlage  der  Städte  rivallsirten  Ghalkis  und  Eretria  mit 
einander.  Die  Städte  auf  Pallene  werden  als  eretrtsch  be- 
zeichnet, die  auf  der  Alhoshalbinsel  sind  von  Andros,  das  ja 
von  Eretria  abhängig  war  (§.  282),  gegründet,  ebenso  jenseits 
des  Isthmos  und  am  strymonischen  Meerbusen  Sane,  Akanthos, 
Stageiros  (nach  Euseb.  655  gegr.),  Argilos.  Dagegen  heissen 
z.  B.  Olynthos,  Torone,  Kleonai  am  Athos  chalkidisch.  All- 
mählich hat  Jen  wie  im  Mutterlande  so  auch  hier  die  Clialkidier 
das  Ut-btfigewicljt  erhallen:  nach  ihnen  wird  die  ganze  Halb- 
insel benannt.  —  Auch  an  der  makedonisch-pierischen  Küste,  . 
in  Ainea  in  der  Landschaft  Anthemus,  vielleicht  auch  in 
Therme,  nach  dem  der  Golf  benannt  wird,  der  Vorgängerin 
von  Thessalonike,  ferner  in  Pydna  im  i  Methone  setzten  sich 
die  Euboeer  fest;  letzteres  gilt  als  eretnsch  (Plut.  qu.  gr.  11). 
Mitten  zwischen  den  euboeischen  Städten  an  dem  günstigsten 
und  am  leichtesten  zu  verlheidigenden  Punkt,  auf  dem  Isthmos, 
der  die  Halbinsel  Pallene  vom  Festland  trennt,  haben  die 
Korinther  die  Stadt  Potidaea  gegründet  (Timk.  I,  56). 

Meyer,  Oesoludite  des  Alteithums.  II.  80 
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Patttneeretriieb:  Stnbo  X,  1, 8,  ebamolliiideThiikaV,  123;  aodriMb» 
GoloDkii  Diod.  m  68,  Tbok.  IT»  8lw  88.  lOa  100.  Nach  Plut  qo.gr.ao 
mnd  Stae  and  Akaothos  von  Andilera  und  Gbalkidiem  gagrttnd«!,  letzter«» 
wird  durch  ein  Sebiadagericht  ?oo  Erytbrta  und  Samoa  den  Andriem,  von 
PWNMi  den  Ghalkidicm  lugaqiroeben.  »  Oljnlh  lat  naeb  HaiwU  Tllt,  127 
efit  470  (dageg*  !!  VII,  122)  griechiieb  gawordan.  An  der  makedonischen 
KQ'^te  nennt  Skylax  Pyilna,  Metbone  und  dann  Aineia  giieebiach.  —  Auf 
Pallene  wurde  (wei,'f'n  Pallas)  nitrantensape  localisirt,  we^en  desGleich- 
klangs  mit  der  achaeischen  Studl  F'cllene  sollten  die  Skionaorr  ans  «rie^er 
»tammrn  (Thnk.  IV,  120);  die  tref*»ngenen  Troerinneri ,  tÜP  sie  hierhrr 
bringen,  verbrennen  die  Schiffp  (davon  wir»!  <ier  Name  Fblegra  Ifir  die 
Landschaft  abgeleitet)  —  eine  spüler  auf  Horn  übertragen«;  Er/ahliniu' 
(Slrabu  Vil,  fi.  25.  Steph.  Byz.  SxtwvYj.  Conon  narr.  13.  Polyaen  VII,  47  . 

300,  Eine  weil  grössere  Beileulun^  als  alle  diese  Ansitxi- 
lungen  gewann  die  Niederlassung  der  Parier  aut  Tliasos.  Die 
Insel  ist  in  der  Zeit  des  Gyges,  etwa  um  060,  besetzt  worden. 
Ans  den  Gedi«hten  des  ArchiJochoe,  der  an  der  €k>lonisaiioii 
Theil  nahm,  erfahren  wir  ?on  den  argen  Wirren,  wekhe  die 
Stadt  heimsnehten.  »Thasos  Leiden  beweine  ich,  nicht  die 
Ton  Magnesia  (§.  295)«;  TbasoB  Ist  die  »dreimal  unglückselige 
Stadt« ,  »alles  Elend  von  ganx  Hellas  ist  hierher  zusammen* 
geströmt«,  »Tantalos*  Stein  iiängt  über  der  Insel«.  Uelier- 
dies  ist  sie  ein  umwaldeter  Fels,  kein  selione»  Fruchlland  wie 
Unterltalien.  Aucii  mit  den  Saiern  (Sapaeern),  dem  thraki- 
schen  Stamme  an  der  gegenüberliegenden  Küste,  wo  die  Tha- 
gier  sich  festzusetzen  suchten,  gab  es  harte  und  nicht  immer 
glückliche  Kämpfe.  Allmählich  aber  wurde  die  erste  Noth 
überwunden;  die  grossen  sebbn  von  den  Phoenikem  ausge- 
beuteten Goldminen  der  Insel  und  des  gegenüberiiegendeo 
Pangaiongebirges,  dazu  die  Zölle,  die  in  den  hier  gegründeten 
Hafeiiorten,  wie  Galepsos  und  Oisymc  (Thuk.  IV,  iu7  u.  a.)» 
erhoben  wurden,  j^abeii  jährlieh  einen  Erlrag  von  200,  ja 
gelegentlich  von  '-'AM)  Talenten,  so  da<?s  von  den  'l'liasiern 
selbst  keine  Abgraben  erhoben  zu  weiden  brauchten  (Herod.  VI, 
46).  —  äonst  weist  die  Ihrakische  Küste  zwischen  Strymon 
und  Hebros  nur  vereinzelte  Golonien  auf;  auch  hier  bildete 
der  wilde  und  kriegerische  Charakter  der  Thraker  das  Hin- 
demiss.  In  Abdera  unweit  der  Neslosmündnng  versuchten  die 
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Klazomenier  unter  Timesios  sich  festzusetzen,  wurden  aber 
von  den  Thrakern  verjagt  (angeblich  G^.'i).  In  dem  Weinlande 
der  Kikonen  gründeten  die  Chier  Maronea,  das  in  der  Zeit 
des  Archilochos  mit  den  Thasiern  um  den  Besitz  des  weiter 
östlich  gelegenen  Stryme  Krieg  führte;  der  Ort  ging  an  die 
Thasier  verloren.  Von  den  thrakischen  Inseln  soll  Sauiothrake 
von  Samiern  be.-etzt  sein.  Dagegen  sind  Iriibros  und  Lemnos 
nicht  griechisch  geworden.  Hier  linden  wir  vielmehr  im  sie- 
ttenten  und  sechsten  Jahrhundert  £trusker  (Tyrrhener),  die 
weithin  das  Meer  unsicher  machen  und  als  Seeräuber  an  den 
Küsteu  Attikas  wie  Kleinasiens  verrufen  sind.  Wie  der  ita- 
lische Stamm  hierher  in  das  thrakische  Meer  gekommen  ist, 
ist  zur  Zeit  noch  völlig  räthselhafl  (vgl.  §.  32uA.).  —  Die 
kleinen  Inseln  nördlich  von  £uboea,  Skiathos,  Peparetbos,  Ikos, 
haben  die  Ghalkidier  besetzt  (Scymn.  586);  auf  Skyros  da- 
gegen behaupteten  sich  die  Doloper. 

Die  Alten  setzten  die  Zeit  der  Gründung  von  Thasos  ins  erste  Jahr 
desGyges.  v.<  il  Archilochos  diesen  (i'r.  25)  und  die  Katastrophe  ^lagnesia's 
(fr.  20}  erwalidle,  setzten  sie  aber  ebenso  wie  Gyges  beträchtlich  zu  früh 
(Glem.  AI.  Strom.  I.  131):  vgl.  auch  §.  :;72A.  Die  von  Arcliilochos  fr.  74 
erwähnte  Sonnenfinsterniss  ist  die  vom  G.  April  648:  ürpoi.zER,  Ber. 
Wien,  Ak.  raatb.  (11.  8G,  II,  TüO,  i^'cnwAiu  il .  ö7,  11,  763.  Ein  absurdes 
Orakel  macht  in»  U  jdersprucb  mit  Archilochos'  Angaben  seinen  Vater 
Telesiklea  zum  Gründer  der  Ck>lonie  (Steph.  Byz.  W'äcjo,.  Uiiiomaos 
bei  Eo«eb.  praep.  ev.  VI,  7,  8,  vgl.  V,  31).  —  Abdera :  Herod.  I,  168; 
Grüiidungsdatum  0).  31,  4:  llieron.  und  Solin  p.  76,  15.  Maronea: 
Scymn.  678  (vgl.  Od.  i  197).  Stryme:  Archilochos  fr.  146  bei  Harpokr. 
s.  V.  Herod.  VII,  108.  —  Satnolbrake  samisch ;  Heraclid.  pol.  21.  Scymn. 
693.  Da  die  Insel  schon  bei  Homer  Samos  heisst  (N  12.  ii  78.  753), 
ist  die  Angabe  schwerlich  historisch  (vgl.  Strabo  X,  2,  17);  daher  auch 
das  (iründunggdatura  975  Äpollod.  fr.  180.  Nach  Herodot  II,  öi  ist  die 
Insel  pelasgisch,  d.  i.  lyrsenisch.  —  Dass  die  Tyr.sener  von  Lemnos 
(und  Imbrop)  Etrusler  waren,  ist  durch  die  Inschrift  in  einheimisclier 
Sprache  HCH.  X,  1  erwiesen.  Hekatacos  machte  diese  Tyrsener  zu  aus 
Altikü  vertriebenen  Pelasgern  (Herod.  \  I,  i;i7);  die  Athener,  welclie  ihren 
fahren  Namen  kannten,  nannten  sie  lyrsenische  Pelasger  (Thuk.  IV, 
109  u.  a  );  Sophokles  flbeiLrug  diesen  Namen  sogar  auf  die  Pelasger  von 
Argos  (fr.  248  bei  Dion.  Hai.  I,  20).  Andrerseits  sind  dadurch  auch  die 
t-  iu^i^e^  Italiens  zu  Pelasgern  geworden  (seit  Hellanikos,  Dion.  Hai.  l,  28). 
Tjrseniscbe  Seeräuber  im  aegaeiscben  Meer  erscheiaea  zuerst  im  boineri- 
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sehen  Dionysosbymnns.  ferner  in  kleinasialischtn  Traditionen  (Forsch.  I, 
23,  1)  und  am  Vorgebirge  Malea  (Forsch.  1, 11,  3).  Weiteres  s.  Forsch.  1. 6  ff. 

/  301.  Auch  andere  abgelegene  Punkte  des  aegaeischen 
Meers  siod  erst  in  dieser  Zeit  besetzt  worden;  so  die  Insel 
Amorgos,  wo  sich  bis  dahin  die  primiÜTe  Inselciiltiir  der  Ur- 
zeit ziemlieh  unbeetnflusst  erfüllten  hatte  (§.  79).  Sie  wurde 
von  Samiem  cokmisirt,  die  hier  die  drei  St&dte  Aigiale,  ArkesiDe 
und  Minoa  gründeten;  in  dieser  fiess  sich  der  samische  Dichter 
Semonides,  ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Archilochos,  nieder. 
Aehnlicli  soll  Astypalaea,  in  der  Mitte  zwischen  den  Kykladen 
und  KleinasicTi  trolos^en,  von  Megara  besetzt  soin  CSrynin.  55 1). 
—  Ausserdem  dürfen  wir  hier  wohl  die  an  das  Endo  dieser 
Periode  fallende  Festsetzung  in  Kyrene  anreihen;  das  Plateau 
▼on  Barka  bildet  ja  den  südlichen  Abschluss  des  aegaeisch-kre- 
tischen  Meers.  Die  Legenden  tUser  die  Gründung  der  Goionie 
beweisen,  dass  die  Griechen  an  det  fernen  Küste  nur  sehr 
allm&hlich  festen  Fuss  zu  fassen  wagten.  Zuerst  sollen  Samier 
diese  Gebiete  aufgesucht  haben,  die  Gründung  der  Colonie 
aber  ist  von  dci  kleinen  dorischen  Insel  Thera  ausgegangen; 
auch  Kreter  scheinen  von  Anfang  an  an  der  Anaiedlung  he- 
theiligt  gewesen  zu  sein.  Zuerst  stl/ien  sie  sich  aut  der 
kleinen  Insel  Platea  fest  und  knüpften  Handelsbeziehungen 
mit  den  Libyern  an,  dann  stiegen  sie  im  Einverständniss  rnit 
diesen  in  das  Hochland  hinauf  und  gründeten  hier,  zwei  Keilen 
Tom  Meer,  an  einem  fruchtbaren  Quellthal  die  Stadt  Kyveoe 
(um  630  Y.  Chr.).  In  Uebereinstunmung  mit  der  Tradition 
zeigt  die  weitere  Entwid^elung ,  dass  freundliche  Beziehungen 
zu  den  Libyern  bestanden,  die  eine  starke  Mischung  der  Be- 
völkerung zur  Folge  hatten.  Daneben  ergal)en  sie  Ii  Verbin- 
dungen mit  Aegypten  und  mit  dem  grossen  Karawanen- 
centruni  in  der  Amonsoase,  von  der  ans  der  ('ult  des  mit 
2Seus  identiücirten  Amon  und  das  Ansehn  seines  Orakels  früh 
nach  Kyrene  gelangte.  Von  Kyrene  aus  ist  der  Libyername 
auf  alle  Stfimme  Nordafrikas  ausgedehnt  und  Libyen  der  Name 
des  dritten  Erdtheils  geworden.  Kyrene  ist,  abgesehen  vielieieht 
Tom  Bosporos  (§.  290),  die  einzige  griechische  Goionie,  in  der 
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sich  das  Königtbum  erhalten  hat  Sein  Begrttnder  ist  Baitos  I., 
dem  sein  Sohn  ArkesUaos  I.  folgte.  Das  wichtigste  Product  des 
Landes  war  das  Silphion,  eine  beilkrftftige  Pflanze,  die  in 
Massen  exportirt  wurde  und  königliches  Regal  war  (Aristot. 

fr.  206,  vgl.  §.  845).  Auch  sonst  waren  die  Abhänge  des 
Plateaus  fruclitbcii  und  ertragreich,  namentlich  aber  durch  ihre 
trefflichen  Schaflieerden  (Od.  ^  85)  und  ilire  Rossezucht  (Pindar) 
berühmt.  Doch  gehört  der  Aufschwung  der  Stadt  und  die 
Anlage  weiterer  Ckiionien  erst  dem  Anfang  des  sechsten  Jahr^ 
hunderts  an»  als  sie  aus  ganz  Griechenland  starken  Zuzug 
erhalten  hatte  (§.  418).  Auch  hier  wird  die  Gokmisation  in 
der  Argonautensage  reflectiri  Schon  HeskKi  hat  erzählt,  dass 
die  Argonauten  anf  der  Fahrt  durch  den  Ocean  nach  Libyen 
gelangten  und  hfer  ihr  Schiff  (Iber  Land  ins  Mittelmeer  trugen. 
Hier  am  Tülufisee  überreichte  Euivpylos  dem  Poseidonsohn 
Euphemos,  einem  Minyer  aus  H3ma ,  als  Gaslgosrhenk  eine 
Erdscholle,  das  \  üi7>eichen,  dos'?  seine  Nachkommen  über  das 
Land  herrschen  würden.  Dadurch  sind  die  Könige  Kyrenes  zu 
Minyem  geworden.  Daneben  crz&tüte  Hesiod,  dass  Apollo  das 
Lapithenm&dchen  Kyrene  aus  Thessalien  [um  der  Minjer  willen] 
entÜUirte  und  in  Libyen  mit  ihr  deii  Hirtengoit  Aristaios  zeugte. 
Auch  andere  Sagen  sind  hier  localisirt;  so  erzeugte  die  üppige 
Fruchtbarkeit  dnzefaxer  Tbftler  des  Plateaurandes  den  Glauben, 
hier  lägen  die  Gärten  der  Hesperiden,  aus  denen  Herakles  sich 
die  Aepfel  der  Unsterblichkeit  geholt  hatte. 

Ämorgos:  Stepb,  Byz.  s.  v.  Stiidas  Itvuuv'.^Tfj^.  —  Grnndunpsletjende 
von  Kyrene  Herod.  IV',  150  H".  in  zwei  Ver.sioneu;  die  kyremsche  Lepende 
und  die  hesiodeischen  Sagen  (darüber  KmcüHOFF,  Odyssee  321  ff.)  setzt 
Pindar  Pyth.  IV.  V.  IX  vuraus.  Der  Naiue  Hattos  ist  nach  Herodot  IV, 
155  das  libysche  Wort  fltr  Kflnig ;  wie  Battos  frSber  hiess,  weiw  er  oieht. 
Pindar  Fflli.  5,  116  und  die  ihm  folgen ,  ihn  Aristoteles.  Der 

Bebandlong  der  Segen  bei  Srnnwcnu,  Kyrene  1890*  kenn  iefa  fuA  nirgends 
SDStiinmen.  —  üeber  die  Topographie  und  die  Ruinen  Barib*  Wende» 
rttogeii  durch  die  Kflstenllnder  des  Mittelmeers  I,  1849.  Smith  and 
FtMOBaA,  discoveries  at  Cyrene  1864.  —  Gründungsdatum:  Eusebius  ^ibt  762 
(u.  var.)  und  631  (Ol.  37,  2),  Solin  p.  140,  11  Ol.  45,  586  J.  nach  Troja, 
d.  i.  598  (vielleicht  mit  SaiAiEk.  Rli.  Mus.  XX,  293  nach  der  Iroischen 
Aera  1209  auf  623  v.  Chr.  lu  berechaen),  Tbeophrast  bist.  pl.  VI,  3,  3 
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und  Plin.  19.  41  geben  611.  Man  sieht,  wie  wenig  Gewahr  diese  DatML 
haben.  Sehr  bezeichnend  daffir  ist  auch,  dass  Ilerodot  die  Regierungs« 
zeit  der  beiden  orj^ten  Könige  (40  nini  Iti  J.)  angibt,  die  der  folgenden  nicht, 
Tlngefahr  wird  das  zweite  Dalum  des  Eusebius,  631.  richtig  sein.  — 
Libyen  ist  der  Telemachie  bereits  bekannt  (ci  85,  S  295).  währen«!  tlie 
älleste  Odyssee  hier  nur  die  unbestimmte  Vorstellung  von  dnn  Lotopliagen 
bat  {<.  Ö4);  die  Eponyme  Libye  ist  im  Danaidenepos  Tochter  des  Epaplios, 
Enkelin  d«r  lo,  Mottor  dei  BekN  (Fonefti.  I,  81).  —  flDphiiMi  Regal:  Aristot 
fir.  S06,  Tgl.  die  Dintellnng  der  ArkapilftOMeiuüe  bei  Bnomeau  Kyrene 
S.  2.  vgl.  S.  344. 

Sicilien  unü  Italien. 

302.  Nach  Wetten  sind  zuerst  die  Euboeer  über  die 
Grenzen  der  griechischen  Welt,  die  Inseln  Kephallenia  und 
Ithaka  und  die  ekamanische  Kflste,  hinauqgedrungen.  Auf 

Korlvvra  IreOon  wir  Spuren  der  Eretrier,  in  Sicilien  und  Ita- 
lien haben  sich  die  Clialkidier  zncrsi  iii('(ierf7ela>sen.  An  der 
O^iküste  Siciliens,  auf  einer  tlaelien  Landzun^^c  iinwoit  des 
Aetna,  errichteten  um  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  die 
Chalkidier  unter  Führung  des  Theokies  dem  ApoUon  arciie- 
getes,  dem  Schutzgott  der  ionischen  Ansiedlungen,  einen  Altar, 
und  gründeten  daneben  die  Btadt  Naios  —  der  Name  scheint 
zu  l>eweisen,  dass  auch  die  Insel  Nazos  an  der  Anlage  be- 
theiligt war  (so  schon  Hellanikoe  fir.  50  bei  Steph.  Byz.  XoXxCc); 
vielleicht  war  diese  damals  von  Ghalkts  abhängig.  Von  hier 
aus  dranj:  man  in  das  I^and  südlich  vom  Aetna  vor,  hier  in 
der  grössten  und  fruchtbarsten  Ebene  Siciliens  wurde  Katana 
und  au  einem  kleinen  See  im  Binnenlunde  als  richtige  Acker- 
baustadt Leontini  angelegt,  dieses  von  Theokies,  jenes  von 
Euarchos.  Auch  auf  der  Insel  Ortygia,  dem  späteren  Syrakus, 
scheinen  sich  Chalkidier  niedergelassen  zu  haben:  die  gewal- 
tige Quelle,  welche  hier  unmittelbar  am  Meere  entspringt, 
erhielt  den  Namen  Arethusa  wie  der  Quell  bei  Ghalkis.  — 
Noch  früher  als  auf  Sicilien  sollen  die  Chalkidier  sich  in  Mitten 
der  Westküste  fiatiens  niedergelassen  haben.  Unwahrscheinlich 
ist  diese  Angabe  keineswegs.  An  eine  vollständige  Besetzung 
der  neuentdeckten  Küsten  konnten  die  Ghaikidier  nicht  denken; 
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ste  wählten  sich  die  besten  Punkte  aus,  das  übrige  den  Nach- 
folgern flberlasseiid.  Keine  Landschaft  des  Westens  aber  bot 
80  viel  Anreiz  zur  Golonisatlon  wie  Gampanien.  Der  campa- 
niscfaen  Ebene  ist  im  Südwesten  unmitteibar  am  Meer  ein 

vulkanisches  Hügelland  vorgelagert,  das  den  Golf  von  Neapei 
im  Norden  begrenzt  und  in  die  vielfach  zerrissono,  hafen- 
reicbe  Halbinsel  vuü  Misenum  ausläuft;  Ischia  und  die  klei- 
neren zugehörigen  Inseln  setzen  es  ins  Meer  hinaus  fort .  Hier 
im  Lande  der  Opiker  haben  sich  die  Chalkidier  festgesetzt, 
2uor?t  auf  den  Inseln  (den  Pithekusen),  dann  auf  dem  Fest- 
lande in  Eyme.  Die  Lage  Kyme*B  ist  fOr  die  Art  der  Ck^loni- 
sation  im  höchsten  Grade  beaseichnend.  Der  Schwerpunkt  der 
Landschaft  lag  un  früheren  Alterthom  nicht  am  Golf  von 
Neapel,  sondern  in  der  grossen  eampanischen  Ebene  südlich 
vom  Voltumus.  Nahe  derselben  auf  einer  steil  nach  allen 
Seiten  abfallenden  Höhe  ist  Kyme  gegründet.  Eine  Hafenbucht 
hraiichte  man  nicht;  der  flache  sandige  Strand  am  Fuss  der 
Burg  war  vorzüglich  geeignet,  die  Schiffe  aufzunehmen.  So 
batte  man  einen  leicht  zu  vertheidigenden  Küstenplatz  ge- 
wonnen, der  für  den  Verkehr  mit  dem  Hinteriande  vortrefflich 
gelegen  war.  Der  Gründer  von  Kyme  ist  der  Caialkidier  Hip- 
poUes;  daneben  aber  waren  nicht  nur  Eretria  und  das  übrige 
Euboea  an  der  Ansiedlung  betheiligt  —  der  Name  Eyme  kehrt 
an  der  Ostlniste  der  Insel  wieder  — ,  sondern  auch  Graer  aus 
der  gegenüberliegenden  Landschaft  von  l'  ii  igia,  ja  diese 
scheinen  einen  Hauptbestandtheil  der  Coionisten  gebildet  zu 
haben.  Daher  i>t  der  Graername  (mit  itali^^cher  Weiterl)ildung 
Graicus)  bei  den  italischen  Stämmen  die  allgemeine  Bezeich-  < 
nong  der  Hellenen  geworden. 

Im  allgemeinen  Holm,  Gesehiehte  Sieilien«  im  AUertham,  2  Bde. 
1870  ff.  Tmmui,  Uüiorj  of  Sidly»  8  Bde.  1890  ff.*  and  fOr  Kyme  Biloot, 
Oimpanien  1879,  mit  Ntehtfifen  1890.  v.  Ümtm,  GrundtOge  einer  Ge- 
schichte Campaniens,  in  Verb,  der  Trierer  Philologenrera.  l^TO.  Dtbls, 
Sibyll.  Biälter  98.  —  Eretrier  auf  Korkjra  Plut.  qu.  gr.  11.  Ort  Euboia 
daselbst  Strabo  X,  1,  16;  vjfl.  Wilamowitz,  hom.  Unters.  171  f.  —  Grün- 
duiigsdaten  der  sicilischen  f^tadte :  Thukydides  VI,  3  ff.,  der  wohl  zweifel- 
los aus  Antiocbos  von  Syrakus  schOpfl  (Wölflui,  AqU  v.  Syr.  und  Ck)elius 
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Antipater),  gibt  für  die  wichtigsten  sicilischen  Städte  Daten,  die  auf  die 
Gründung  von  Syrakus  gestellt  sind,  und  zwar,  wie  Büsolt,  Rh.  Mus.  XL, 
466  bemerkt,  durchweg  in  runden  durch  5  oder  10  Uieilbaren  Zahlen. 
Dai  Grfindangsdatum  von  Syrakus  selbst  bestimmt  er  nicht,  doch  ist  es 
aus  dsr  Angabe  Qber  Hegara  VI,  4.  2  wahrscheinlich,  dass  er  dasieUM 
Datum  gemeint  hat,  welches  Eusebius  gibt,  n&mlich  734  t.  Chr.  (Eiucb. 
arm,  Ol.  11,  3,  bei  Hieran.  Ol.  10,  4  =  737  [R]  und  var.).  Dasselbe 
Datum  gab  Timaeos  fOr  die  mit  Syrakus  gleichgesetzte  Besiedlung  Kor- 
kyras  durch  die  Korinlhcr  (fr.  53  bei  Schoi.  Ap.  Rhod.  IV,  1216,  oöOJ, 
nach  der  auf  1334  geseltten  Zerstörung  Trojas,  s.  Forsch.  I,  317).  Ein 
höheres  Datum,  757  f.  Chr.  (759  Gijtschmid  bei  Flach,  ehren,  par.,  vgl 
§.  285A.)>  gibt  die  pansche  Chronik.  Ephoros  verzichtete  auf  ein  be- 
sUmmtes  Datum  und  begnügte  sich  mit  der  Angabe,  Naxos  und  Megara 
seien  Ztv.&x-^  i^nu  }xtt&  tit  Tpotixa  gegründet  (Strabo  VI,  2,  2.  Scyms. 
272),  d.  i.  zu  Anfang  des  aehten  Jahrhunderts  (er  setzte  Trojas  Fall  um 
1134,  Forsch.  1, 178  f.;  dasu  dass  nach  der  par.  Chronik  Archias  U*ax^ 
iith  TiQpIvoo  war,  sthnmt  diese  Angabe  nidit).  Bei  Thukydides  wird  die 
GrQndung  von  Naxos  ein  Jahr  Tor  die  ?on  Syrakus  gesetzt  (Euseb.  2  Jabre 
736,  Uieron.  741).  Das  ist  schwerlich  richtig ;  offenbar  haben  die  sidlt* 
sehen  Dorier  versucht,  die  Priorität  der  Cfaalkidier»  die  sie  nicht  bestreitea 
konnten,  möglichst  herahtudriScken.  Thukydides  setzt  die  GrQndung  m 
Leoniini«  Katana,  Megara  5  J.  nach  Syrakus  (729?),  Euseb.  Katana  ins 
selbe  Jahr  mit  Syrakus,  Hieron.  (cod.  R)  ein  Jahr  spAter*  Ephoros  be- 
giiQgte  sich  mit  der  Angabe,  Nazos,  Megara,  Syrakus  und  Kroton  leies 
'nepl  tob«  a&Tob«  xp^^^^^  gegrQndet  (Strabo  VI,  2,  2.  4).  Warum  Ephcns 
den  Theokies  tu  einem  nach  Cbalkis  gegangenen  Athener  machte  (SUabo 
I.  c.  Scymn.,  gegen  Thüle,  und  Hellanikos  fr.  50),  wissen  wir  nlcbl.  — 
Dass  Kyme  tcao&v  ioti  irpes^oTdirr]  twv  «  Snt).txijiv  xaX  t&v  *It«Xu»citiiv» 
sagt  (Ephoros  bei)  Strabo  V,  4,  4,  vgl.  Thuk.  VI,  4,  5;  auf  ein  bestimmtes 
Datum  Terzichtete  er  auch  hier.  Der  Ansatz  des  Eusebius  1049,  fgl. 
Veüeltts  I,  4,  beruht  auf  Yerweehielung  mit  dem  aeoliscben  Kyme,  wie 
IhJHGKsa  erkannt  hat  (vgl.  BChl,  Fl.  Jahrb.  1888  ,  340;  gegen  das  habe 
Alter  auch  Hstnio,  boroer.  Epos'  480).  Aus  Localpatriotismus  lie» 
Ephoros  um  des  Namens  willen  Aeoler  aus  Kyme  an  der  GrOndung  Theil 
nehmen  (Strabo  I.  e.  Scymn.  239),  wovon  die  anderen  Berichte  niehts 
wissen;  der  Name  stammt  eher  von  Kyme  auf  Euboea  (Steph.  Bjz.). 
Eretrier  und  C3ialkidier  in  Kyme:  Dion.  Hai.  VII,  3,  auf  den  Pitbekoaes 
Strabo  V,  4,  9.  Die  Angabe  Ut.  VIII,  22,  dass  die  Pilheknaen  (der  Ksne 
acheint  die  ganze  Gruppe,  nicht  nur  Aenaria  [Ischla]  zu  beieicbnen) 
zuerst  besetzt  seien  (ebenso  in  dem  Sibyllinenorakel  bei  Phlegon  5$i 
s.  Vtaa,  sibyll.  Blätter  98),  wird  richtig  sein.  Die  richtige  ErkUlning 
des  Namens  Graeci  hat  Busolt  gegeben  j  Theilnahme  der  Tanagraesr  be- 
weist auch  die  Phratrie  der  Eunostiden  in  Kymcs  Toditersladt  Nsi^* 
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die  nach  dem  Heros  Eunostos  von  Tanagra  (Plut.  qu.  pr.  40)  benannt 
ist.  —  Auf  die  Teleboer  auf  Capri,  das  niemals  einen  griechischen  Namen 
gehabt  hat  (bei  Ilekataer)s  fr.  29  Kar^.ir^v-n;  so  isl  <lie  Angabe  zu  deuten), 
aber  später  den  NeapoliLanera  gehörte,  Strabo  V,  4,  9.  «»owie  auf  die  an- 
gebUcbe  Besiedeluog  Neapels  von  hier  aus  (Virg.  Aen.  VII,  73;^  und  Servius 
dun.  Tie.  AaiL  IV,  67)  einzugtbo  iit  lllNMlKlMiy;  alle  glaubwOrdigeii 
Nachrichten  laasen  Neapel  weit  epUer  Ton  Kjme  aus  gegrOndet  werden. 
Timaeoe  (S«yinn.  205)  bat  eine  alt«  Seehemchaft  der  Rbodier  erfänden 
(daher  aoeh  bei  Diod.  VII,  11),  die  er  Rhode  an  den  Pyrenaeen  (fgl. 
Strabo  III,  4,  8}  nnd  Parthenope  oder  Neapel  gründen  mid  unter  TIepo- 
lenoe  ina  Gebiet  von  Syharis  Itommen  is<ist  (Strabo  XIV,  2, 10.  VI.  1.  14, 
Tg].  Timaeos  p.  139  GerrcKSK,  aus  mirab.  ausc.  107).  Auch  Elpiae  in 
Daunien  soll  von  ihnen  gegründet  sein  (s.  Strabo  XIV.  2,  10). 

303«  Deo  Euboeern  folgten  auch  hier  die  Dorier  rom  Isth- 
S106,  Megarer  and  Koriniber,  »Um  die  Zeit  der  Gründung 
TOD  Leontini  und  Eatana,  f&nt  Jahre'  nach  der  von  Syrakus,! 
berichtet  Thukydidefl,  »kam  Lamis  mit  Colonisten  aus  Megara 

nach  Sicilien,  setzte  .«^ich  zuerst  in  Trotilüs  olierhalb  des  Flusses 
Pantakyes  fest,  verband  sich  dann  mit  den  Ch.tlkidiprn  in 
Leontini  zu  einem  Gemeinwesen,  wurde  von  ihnen  wieticr 
verjagt  und  gründete  Thapsos.  Hier  starb  LamiF,  die  Megarer 
ak)er  konnten  sich  in  Thapsos  nicht  behaupten  und  gründeten 
unter  Bahulfe  des  SikelerkOnigs  Hybloo,  der  ihnen  das  Land 
fiberliess  und  sie  sellwt  führte,  die  Stadt  Megara  Hyblaea.« 
Nach  E^horos  dagegen  hätten  sich  die  Megarer  gleich  beim 
Auszuge  aus  Cihalkis  dem  Theokies  angeschiossen,  Naxos  nnd 
Megara  Hyblaea  wären  gleich  alt,  Syrakus  jünger  als  dieses 
(Strabo  VI,  1^,  j.  4).  Dass  sichere  Nachrichten  aus  so  früher 
Zeit  nicht  vorlief?en  kniüilen,  ist  klar;  wo  an  der  buchten- 
reichen O^^tküste  die  Megarer  versucht  hatten  sich  festzusetzen, 
ehe  sie  auf  dem  Fels  von  Hybla  eine  dauernde  üeimath  ge- 
wannen, mochte  sich  in  der  Erinnerung  bewahren,  ebenso 
der  Widerstand,  den  sie  bei  den  weit  mächtigeren  Ghaikidiem 
gefunden  hatten.  Die  Sage  von  Hyblon  scheint  auf  friedliche 
Verbindung  mit  den  £higeboreneii  m  weisen,  bei  denen  der 
Orts-  und  Bergname  Hybia  mdirfach  vorkommt.  —  Grössere 
Bedeutung  gewannen  die  korinthischen  Golonien.  Die  auf- 
biübende Handelsstadt  am  Isthiiios  griii  hier  wie  auf  der  Gbal- 


Digrtized  by  Google 


474 


II,  4  Die  Golonualion. 


kidike  mitten  in  das  euboeische  Gebiet  hinein.  Es  ^lang 
flmen,  die  Insel  Korkyra  den  Eretriem  zu  entreissen  (Hut. 
qu.  gr.  11),  auf  SicUien  grfindeten  sie  auf  der  Insel  Ortygia 
die  Stadt  Syrakus  und  setzten  dadurch  dem  weiteren  V<nv 
dringen  der  Ghalkidier  nach  Sflden  eine  Grenze.  Doch  scheint 
auch  hier  das  Verliältniss  zunächst  wenigstens  ein  frenndliclics 
geblieben  zu  sein.  Die  Oekisten,  in  Syrakus  Archias,  in  Kor- 
kyra Cliersikrate.-^,  gehörten  dem  iierrschenden  Adel  der  Bak- 
chiaden  an;  die  Sage  führt  ihre  Auswanderung  auf  Partei- 
kämpfe  zurück  und  setzt,  schwerlich  mit  Recht,  die  Gründung 
beider  Golonien  in  dassellie  Jahr. 

Epboioi  fiber  Megam:  Strabo  VI,  2,  2.  4.  Scymn.  2741t  Die  bei 
Thakydides  angedeutete  Enabluog  von  dem  VefbAltnlM  twiaeben  Hegai» 
und  Leontlni  hegt  au^i^rniirL  bei  Polyae»  T,  6  vor.  GrOndungssagen 
von  Korkyra  und  Syrakus:  Ephoros  I.  c.  Timaeos  bei  Strhol.  Ap.  Rhod. 

IV,  I2\r,  :=  fr.  5n  Mfr  i.En  mit  vprhes??ertem  TexJ.  Diod.  VIII,  10  (Timaeos), 
und  in  noch  späterer  Fassung  Pluf.  ainal.  narr.  2,  Schol.  Apoll.  Rhod. 
IV,  1212.  Gründnnpsorakel  von  Syrakus  Paus.  V.  7,  8.  Zahlreiche  Teneaten 
in  der  Colonie  Straho  VlII,  6,  22  (lecundär;.  Hieronymus  gibt  für  Kor- 
kyra das  Datum  705- 

304.  Auf  die  ersten  Ansiedlungen  auf  Sicilien  folgten 
im  Lauf  des  Jahrhunderts  sahireiche  wmtere.  Zunächst  be» 
haupteten  die  Ghalkidier  durchaus  das  Uel)ergewicht,  das 
ihnen  die  Priorit&t  und  vor  allem  das  grössere  Hinterland  in 
der  Heimath  gab.  Kleinere  Ansiedlungen,  wie  Kallipolis  und 
Euboia,  erstanden  in  der  Nähe  der  grösseren  Städte.  Auch 
die  Meereng-e  behaupteten  sie,  die  die  Strasse  nach  Westen, 
nach  dem  üpikeriande,  beherrschte.  Auf  dem  tlachen  sichel- 
förmigen Vorsprung  (Zankle),  der  hier  bei  Messina  ins  Meer 
hinausragt,  setzten  sich  /nerst  Piraten  aus  Kyme  fest,  dann 
sandten  die  Euboeer  Verstärkung.  So  entstand  die  Stadt 
Zankie,  von  dem  Kymaeer  Perieres  und  dem  Ghalkidier  Kratai- 
menes  gegründet.  Von  hi^  aus  wurde  dann  der  gegenflber» 
liegende  fruchtbare  Kfistensaum  am  Sfidahhang  des  Apennin 
besetzt;  hier  im  Lande  Italien  gründete  auf  Ersuchen  der 
Zanklaeer  der  Ghalkidier  Antinnieslos  die  Sladt  Rbegion.  Das 
Gebiet  der  Zanklaeer  reichte  auch  auf  die  Nordküsle  Siciliens 


Dig'itized  by 


Syrakus.   Andere  challudische  und  dorische  Golonien. 


475 


hinüber;  auf  einer  weit  vorspringenden  Landzunge  le^en  sie 
das  Gasten  Mylai  an.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts endlich  wurde  von  den  Zanklaeern  in  Mitten  der 

Nordkuste,  an  der  Mündunp^  des  gleiclinaiiiigen  Flusses,  Hi- 
raera  gegründet,  die  einzige  griechische  Stadt  an  der  Nord- 
küste. Die  Ghalkidier  fanden  hier  Verstärkung  durch  flüchtige 
Synücusaner,  die  Myletiden.  —  Viel  langsamer  gelang  es  den 
Doriern,  sich  im  Sdden  der  Insel  auszubreiten.  Allmählich 
besetzten  die  Syral^nser  von  der  Insel  aus  die  pregenüberliegenden 
Küsten  bis  in  die  inneren  Hügel;  hier  legten  sie  um  664  (Thuk.) 
Akrai,  um  044  Kasmenai  an,  denen  um  599  Kamarina  an  der 
Südkuste  folgte  (vgl.  §.  421).  Weiter  westlich  setzten  sich  zu 
Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  in  der  fruchtbaren  Land« 
schalt  am  Flusse  Gela  auf  eineiu  liügelincken  die  Khodier  unter 
Anliphernos  aus  Lindos  fe»t  —  die  einzigen  Kieinasiaten,  die  in 
dieser  Zeit  energisch  in  die  Colon isaiion  des  Westens  eingegrififen 
haben«  Sie  fanden  Zuzug  durch  kretische  Auswanderer  unter 
Entimos;  so  wurde  Gela  eine  volkreiche  Stadt,  in  die  die 
dorischea  I'hvlen  und  die  Culte  der  Heirnath,  namentlich  des 
Zeus  vom  Atabyrion,  hinüberf?enommen  wurden.  Ktwa  ein 
halbes  Jahrhundert  später  endlich  liesetzten  die  Megarer  weit 
im  Westen  den  steil  zur  Küste  abfallenden»  von  zwei  Bach- 
thälern  eingeschlossenen  Hügel  von  Seltnus,  den  vorgescho- 
jjensten  Posten  der  griechischen  Colonisation. 

Kallipolis  und  Euboia:  Herod.  VII,  154.  156.  Sirabo  VI,  2.  6.  X,  1, 
15.  Stepli.  Hyz.  Die  Angabe  Ober  Eniia  bei  Stepb.  Byz.  beruht  auf  Vep- 
weehwlung  mit  Akrai.  Zankle:  Tbuk.  VI,  4;  narli  Ephoros  wäre  es 
von  Naxos  gegründet  (Strahn  VI,  2,  8.  Scymn.  283  ff.).  Rhegion :  An- 
tiochos  bei  Strabo  VI,  1,  6;  Timaeot  ib.  und  bei  Üiod.  VIII,  23,  2.  Antig. 
Kar.  9  pr/f^l  lt  statt  dessen  von  einem  Orakel;  vgl.  Herakl.  pol.  25.  Dion, 
Hai.  XVli,  3.  Die  Zuwanderung  der  Messenier  nach  Rhegion  und  Zankte, 
die  wahrscheinlich  erst  weit  später  erfolgte  (fgl.$.34dA.),  wird  in  maocbeQ 
Berichten  bereits  in  die  Grüiiduntrszeit  versetzt;  ganz  verwirrt  Pausan, 
IV,  28.  5  ff.  Mylai  (Thuk.  III,  90  messeniscb)  ist  wabraeheinlich  unter 
dem  angebl.  717  gegründeten  Chersonesus  des  Eusebius  zu  verstehen.  — 
Himera:  Thuk.  VI.  5,  nach  Diu.].  MIl,  62  Im  J.  G49  gegründet.  -  Thuky- 
dides'  AnsaU  für  Kamarina  599  fmdet  sich  auch  schol.  Pind.  Ol.  5.  l'>  und 
bei  UicroDjmtts,  daneben  in  H  und  Eus  arm.  601.  Für  Selinus  gibt  Tbuk. 
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VI,  4  das  J.  C29,  Diodor  XIII,  59  651,  Eusebius  651  resp.  G^-Ia  nach 
Thuk.  VI,  4  gegr.  689,  nach  Eus.  OÖl  oder  690.  Ooinhinatiun  mit  Phaseiis 
§.  292  A.  Ausgemalte  Gründurigsgeschichte  «rbol.  Find.  Ol.  2, 16.  Paus.  VIII, 
46,  2.  Orakel  Diod.  VlII,  23,  vgl.  auch  Uerod.  VUI,  158. 

305.  So  wird  die  Xordostecko  Siciliens  chalkidisches.  der 
Süden  dorisches  Gebiet.  Die  Phoeniker,  welche  sich  vorher 
an  verschiedenen  Küstenpunkten  niedergelassen  hatten,  leisteten 
dem  intensiven  Einströmen  der  griechischen  Bevölkerung  nir- 
gends Widerstand.  Wie  früher  in  den  griechischen  Meeren, 
so  verschwanden  jelzt  in  Sicilien  ihre  Facloreien  ohne  Kampf: 
die  Kaufleute  zogen  sich  In  den  Westen  der  Insel  zurück. 
Die  Felsburg  Soloeis  (Sela'  »Felsc)  und  der  benachbarte  grosse 


land  an  der  NordkQste,  die  Insel  Hotye  in  dem  Lagunenmeer 
an  der  Westspitzo  —  eine  typische  phoenikische  Ansiedlung  — 
waren  die  Punkte,  an  denen  allein  sie  sich  dauernd  behaup- 
teten, wo  allein  phoenikische  Städte  entstanden.  Dazu  kommen 
vielleicht  noch  Mazara  und  Heraklea  Minoa  (auf  Münzen 
nnp^D  tE?1»  i.  Vorgebirge  des  Melqart,  daher  auch  Ma- 
kara  genannt,  Heracl.  pol.  20)  an  der  Südseite.  Eng  an 
die  Phoeniker  schloss  sich  der  Volkssiamni  der  Elyiner  an, 
der  hier  im  äussersten  Westen  sass  und  ui  Segesta  und  der 
Felsburg  des  Eryx  mit  dem  grossen  Heiligthum  einer  Natur« 
göttin  (griech.  Aphrodite,  lat.  Venus,  jetzt  eine  Madonna  am 
Fuss  des  Bernes)  seine  Mittelpunkte  hatte,  und  fruii  auch  mit  den 
Griechen  in  Handelsverkehr  trat.  —  Die  t)eiden  anderen  Stämme 
der  Insel,  die  Sikeler  im  Osten  und  die  Sikaner  im  Westen 
hatten  den  Griechen  die  Besetzung  der  Küsten  nicht  wehren 
können.  Aber  sie  behaupteten  sich  in  ihren  ßergstädten.  Zu 
einem  Eindriif^cn  ins  Binnenland,  zu  einer  vollen  Hellcni- 
sirung  oder  auch  nur  Unterwerfung  der  Insel  reichten  die 
Zuzüge  aus  dem  Mutterlande  bei  weitem  nicht  aus,  dazu  ist 
die  Insel  zu  gross  und  von  zu  continentalem  Charakter,  lieber- 
dies  war  das  Gebiet  der  Chalkidier  im  Norden  durch  die  steil 
aus  dem  Meer  aulVteigenden ,  nur  von  kurzen  Giessbächen 
durchzogenen  Gebirge  von  Natur  auf  einen  schmalen,  freilich 
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äusserst  fruchtbaren  Küstensaum  beschränkt.  Nur  in  der  Simae- 
thosebene  haben  sie  sich  weiter  ausgebreitet.  Freieren  Spiel- 
raum hatten  die  Dorier  im  Süden,  wo  die  Insel  flach  abföUt 
und  weites  Ackerland  bietet  Die  weitere  Eotwickelnng  der 
Inwä  (9. 421)  ist  wesentlich  durch  diese  Verhältnisse  bedingt.  Zu 
einem  umfioigteichen  Gebiet  ist  wie  wir  sahen  zuerst  Syrakus 
gelangt.  Hier  gab  es  daher  einen  grossen  gmndbesitsenden  Adel 
(va>ji&p&i),  in  weitem  Umfang  wurden  die  Sikeler  unter  dem 
Namen  Eillyrier  oder  Killikyrier  zu  Leibeigenen  gemacht  (Herod« 
Vn,  155  Suidas  u.  a.). 

Das  Suchen  nach  alten  Phoenikerstftdten  auf  Sicilien  hat  zu  keinem 
Ergebniss  geföhrt;  über  Tbuk.  VI,  2  wird  man  nicht  wesentlich  hbuUMi^ 
kommen.   Ueber  die  einbeimiechen  St&mme  s.  §.  316. 

306,  An  den  italischen  Küsten,  an  denen  sie  entlang 
fohren,  habeo,  abgesehn  ^on  Rhegion  und  Kyme,  weder  die 
Ünboeer  noch  die  Eorinther  und  Megarer  sich  festgesetzt;  die 

hafenreiche  und  fruchtbare  Insel  bot  grösseren  Reiz.  Dagegen 
ergiesst  sich  nach  Untoritalien  ein  mächtiger  Strom  von  Aus- 
wanderern aus  dem  westiiclien  Griechenland.  Die  Mehrzalil 
der  italischen  Colonien  trägt  einen  wesentlich  anderen  Charakter 
als  die  der  Euboeer  und  Korinther;  jenen  wies  der  Handel 
die  Wege,  die  Gründung  ackerbauender  Gemeinden  war  wie 
.  bei  den  spanischen,  portugiesischen,  holländischen  Colonien 
nur  die  Folge  der  Entdeckung  femer  Küsten.  Nach  Italien 
dagegen  strömte  die  Bauernschaft  hinüber,  der  die  Heimath 
zu  eng  war>  die  nichts  suchte  als  neues  Ackerland;-  die  Be- 
siedlung Unteritaliens  ist  der  Nordamerikas  und  Australiens 
gleichartig.  Das  Hauptconlingent  stellten  die  Achaeer;  doch 
ist  anzunehmen,  dass  auch  aus  dem  übrigen  Peloponnes,  viel- 
leicht auch  aus  Mittelgriechenland  zahlreiche  Auswanderer  in 
den  achaeischen  Küstenorten  die  Schiffe  bestiegen.  Die  Insel 
Zakynthos  wurde  von  den  Achaeon  occupirt  (Thuk.  II,  66). 
An  der  Küste  Unteritaliens  gründeten  sie  auf  einem  ins  Meer 
vorspringenden  Hügel  unweit  des  lakmischen  Vorgebirges  die 
Stadt  Kroton,  in  der  üppigen  Ebene  am  Zusammenfluss  des 
Sybaris  und  Kratbis  dfe  Stadt  Sybaris,  weiter  nOrdlieh  im 
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\\  itikel  des  Urenünischen  Golfs  am  Bradanus  Metapont  — 
nach  Ephoros'  Erzählung  soll  der  Gründer  der  Tyrann  Daulios 
von  Krisa  gewesen  sein,  was  vielleicht  auf  Theilnahme  der 
Phoker  weist,  andere  nannten  als  Oekisten  den  Achaeer  Leu- 
kippp«.  Aach  der  Gull  der  Achelooe  (auf  MunzeD)  weist  auf 
Besiebungen  zum  nordwestlicheo  Griechenland.  SOdlich  von 
Ihnen  an  dem  Kilstensaum,  der  das  steile  Waldgebirge  Sila 
umzieht,  Hessen  sieb  Lokrer  nieder,  zuerst  am  zephyriscben 
Vorgebirge,  dann  weiter  im  Norden.  Die  Alten  schwanken,  ob 
die  Colonie  von  den  ozolischen  oder  den  opuntischen  Lokrem 
auäging;  vermuthli(  Ii  wird  die  GesammllieiL  der  Lokrer  an  ihr 
betheiligt  gewesen  sein.  Wir  wissen  nur,  da^s  auch  der  lokri- 
scbe  Adel  der  »hundert  Häuser«  an  der  Gründung  Theil  nahm. 
Am  weitesten  im  Norden  endlich  auf  einer  Landzunge,  die 
einen  herrlichen  Binnenhafen  Tom  Meer  abtrennt,  gründeten 
die  Spartaner  die  Stadt  Tarent,  die  rasch  zu  einer  blCttienden 
Handelsstadt  erwuchs,  urspränglich  aber  doch  wohl  auch  nur 
eine  Aekerbaucolonie  gewesen  ist. 

Im  allgemeinen  Lenormant,  la  grande  Gr^ce,  2  Bde.  Grflndungs* 
geschieht^  der  italisclien  Colonien  hei  Strnbo  VI.  1  unit  3  nach  Antio- 
chos  von  Syrakus  und  Ephoros  mit  Etrila^'en  aus  Späleren,  namentiicb 
Timaeos.  Ausserdem  bewahrt  Skymnos  Angaben  dos  Ephoros.  wRhrend 
uns  Tiinaeos'  Bericht  ülter  Krolon,  Sybaris,  Tarenl,  Lokvi  in  den  Frag- 
menten Diodors  zum  Theil  ijritallen  iät.  Daraus  ergibl  sich,  daäs  Tiinaeos 
den  Antiochos  stark  benuUt  hat.  [Daai  Ckffgkkx,  Timalos*  Geographie 
des  Wealen«,  Phikri.  üntm  XIIT,  sieh  «uf  die  vorblatoriMh«  2eit  be- 
BebrBnkt  und  diese  Angaben  nicht  mit  bebanddt  bat|  bat  ibm  aoaiiche 
ErkeantniM  Tenebliwaen,  Tgl.  §,  812.]  Einselne  Notisen  bei  SoUn  2t  10 
Q.  a.  Bestimmte  Daten  kannte  die  Ueberliefeiong  nirgends»  Die  GrOn» 
dung  von  Kroton  wurde  von  Antiochos  und  Ephoros  mit  der  Ton  Syrakus 
verbunden  (Strabo  VI,  t,  12.  2,  4);  Lokri  soll  fjuxpov  oitepov  gegründet 
sein  (Strabo  VI,  1,  7),  ebenso  Sybaris,  Metapont  nach  Sybaris  und  Tarent 
(Strabo  VI,  1.  15).  Die  Gründer  von  Tarent  hiessen  Parthenier.  W«'!.Iialh. 
wussten  die  Alten  so  weni^j  wie  wir;  sie  suchten  es  dailurch  zu  erkl.iren, 
dass  sie  die  »•Innyrfernsöline«  irgendwie  au»  dein  inessenischen  Krie^'  ab- 
leiteten (AnUoclios  liei  Slr;il)o  VI,  3,  2  und  in  üeberarbejtunjj:  duich  Timaeos 
bei  Diod.  VDI,  ^i;  Kphoros  bei  Strabo  VI,  3,  3,  Aen.  tact.  Ii,  Ii,  Poljaen 
J,  U,  2,  JttsÜn  III,  4;  AHstoteles  pol.  VIII,  6.  1  und  Heraklid.  pol.  26. 
Timaeos  sieht  den  Namen  i«soyd«tai  [freigelassene  Heloten]  binia,  die 
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bei  Jastio  m,  5  und  Theopomp  fr.  190  in  den  «weiten  messen.  Krieg 
geseUt  werden).  Dadurch  wurde  sogleich  die  GrQndungszeit  bestimmt; 
Epboroe  Hess  die  Parthenier  znnAchst  an  den  Kämpfen  der  Achaeer 
gegen  die  Barbaren  Tbeil  nehmen.  Diese  Gombinationen  sind  sehr  naiv 
ansgefailen;  für  die  Geschichte  ist  aus  ihnen  gar  nichts  sn  lernen»  weder 
für  Sparta  noch  für  Tarent.  —  Bei  Pausan.  III»  8,  1  werden  auch  Krö- 
ten und  Lokri  zu  spartanischen  Gründungen  gemacht,  —  Dass  diesen 
Angaben  gegenfiber  die  Daten  der  Chronographen:  Kroton  710  (Dion. 
Hai.  II,  59*  709  oder  708  Eop.).  Sybaris  ebenso  708  (Euseb.,  nach  Scymn. 
860,  d.  i.  Ephoros,  der  ja  Krotons  Gründung  froher  setzte,  um  720)» 
Tirent  705  (Hieron.),  Lokri  680  (Hieron.)  oder  073  (Eus.  arm.),  Metapont 
snd  Pandosia  dagegen  schon  773  (Euf.),  gar  keinen  Werth  haben,  ist 
klar.  —  Neben  den  historischen  GrQnduogssagen  stehen  Anknflpfbngen 
an  die  Helden  des  troischen  Kriegs,  an  Herakles  (z.  B.  in  Kroton)  u.  s., 
die  namentlich  Timaeos  (fgl.  Justin  XX,  1)  breit  aosgefOhrt  hat;  Giffgksn, 
Thnaios*  Geogr.  187,  sucht  darin  in  öblicher  Weise  geschichtliche  Re- 
mmiscenzen»  ebenso  wie  Stcdnigzka,  Kyrene  175  0.,  die  Phalanlhossage 
m  Urgeschichte  verwandelt  und  allen  Ernstes  Brandbiam  zu  einer  grie- 
chischen Golonie  machen  will.  —  Hehrere  Grflndungssagen  suchen  die 
eigenthflmliche  Lage  einzelner  Stftdte  zu  erklären:  warum  Kroton  nicht 
in  dem  weit  fruchtbareren  Gebiet  von  Sybaris  gegrOndet  ist  (auch  in 
dem  schon  von  Hippys  fr.  4  angeführten  Orakel),  warum  Metapont  dicht 
bei  Tarent  und  die  tarentinlsche  Golonie  Heraklea  zwischen  den  Acbaeer- 
itldten  Sybaris  und  Metapont  lieift,  —  An  der  Gründung  von  Sybaris 
soUen  sich  nach  Arist.  pol.  VIU,  3,  10  TroeKnier  betheiligt  haben,  die 
spAler  verjagt  wurden.  Die  Geschichte  von  der  Gründung  Metaponts 
durch  LeukippoB  (Slrabo  VI,  1, 15,  auch  auf  Münzen  des  4.  Jahrb.)  wird 
bei  Dion.  Hai.  XYII,  4  von  der  tarentinischen  Golonie  Kallipolis  in  Ca* 
kbrien  erzählt.  —  Auf  Lokri*8  Gründung  bezog  sich  die  grosse  Gontroverse 
des  Timaeos  gegen  Aristoteles,  zu  der  Polybios  XII,  5  CT.  Stellung  nimmt ; 
i|L  Strahn  VI,  1,  7.  Scymn.  316  f.  Polyaen  VI,  22. 

3U7.  Die  uniei italischen  Coloiiien  Irai^^en  einen  ganz  an- 
deren Charakter  als  die  sicilisclien.  Auf  clor  Insel  werden 
lediglich  die  Küsten  besiedelt,  vorwiegend  an  geeigneten  Hafen- 
orten.  Die  Halbinsel  aber,  in  die  Italien  ausläuft,  ist  trotz 
der  Abgeschlossenheit  der  steil  abfallenden  Waldgebirge  viel 
TO  schmal,  als  dass  sich  die  Eingeborenen,  im  Süden  und 
Westen  die  oenolriseh-sikelischen  Stämme,  in  den  Ebenen  und 
Hügehi  am  tarentinischen  Golf  bis  nach  Kroton  (Ephoros  bei 
Strabo  VI,  1, 12)  die  japygischen  Choner,  gegen  die  militärisch 
und  politisch  überlegenen  Einwanderer  selbständig  hätten  be- 


Digitized  by  Google 


480 


11,  4.  Die  Cokmisation. 


baupten  können.  So  unterwerfen  die  in  Massen  eindringenden 
Ansiedler  das  Binnenland  und  dringen  ans  Westmeer  vor; 
in  jeder  Kästenebene,  die  dem  Ackerbau  Raum  bietet,  entsteht 
eine  Stadtgemeinde.  Die  meisten  Ansiedlungen  smd  &chte 
Landstädte,  inmitten  des  Flachlands  gelegen,  Tlelfoeb  ohne 
je  Jen  natürlichen  Schutz,  so  Metapont,  Sybaris,  Lokri,  Posi- 
donia.  Die  Eiiiirohorenen  werden  vielfach  leibeigen,  wie  die 
Killyrier  in  byiukus.  Dieser  Ent Wickelung  entspricht  es,  dass 
iibprall  arislokratisciie  Ordnungen  heir>clien;  nur  in  besonders 
reichet!  0(ier  günstig  gelegenen  Städten  wie  Sybaris  und  Tarent 
gewinnt  das  commercielle  Interesse  die  Oberband.  Die  Unter- 
werfüng  des  Binnenlandes  und  die  Anlage  neuer  Gemeinden 
g^t  meist  von  den  schon  genannten  ältesten  Ck»loDien  aus; 
doch  wird  es  an  Nachschub  aus  der  Heimath  nicht  gaföhlt 
haben.  Kroton  unterwirft  das  bergige  Hinterland  und  gewinnt 
das  ganze  Gebiet  bis  zu  dem  schmalen  Isthmus,  der  die  Land- 
zunge des  Silawaldes,  das  ftlteste  Italien,  von  der  Halbinsel 
trennt.  In  den  Bergen  gründen  die  Kiotoniaten  Pandosia, 
ani  WestniecT  Terina,  im  Ostnieer  auf  steiiem  Felsen  Skylletion 
und  Kaulonia  —  letzteres  wird  auch  als  direcle  Gründung  der 
Adiaeer  bezeichnet  und  scheint  immer  selbständig  gewesen  zu 
sein»  In  ähnlicher  Weise  breiteten  sieh  im  Süden  die  Lokrer 
aus.  Sie  gründen  am  Westmeer  Medma  und  Hipponion 
(Thuk.  V,  5)  und  gewbanen  nördlich  von  Terina  die  Kupfer- 
graben  Ton  Temesa  (vgl.  Od.  a  184).  Dass  es  dabei  zu  er- 
bitterten Kämpfen  mit  den  Krotoniaten  kam,  dürfen  wir  der 
üeberliefernng  wohl  glauben.  —  Noch  bedeutender  wuchs  die 
Macht  von  Svbaris:  die  Stadt  besass  den  fruchtbarsten  Theil 
Uiiteritaliens.  Sie  gebot  über  vier  Vöikei  schaften  und  2.")  Sliidie, 
und  konnte  800,OUU  Mann  ins  Feld  stellen,  sagt  ein  freilich 
sehr  übertreibender  Bericht  (Strabo  Vi,  1,  13,  nach  Timaeos  ?). 
Der  Umkreis  der  Stadt  betrug  50  Stadien  (1  Vi  Ml.).  Am  West- 
meer gründeten  die  Sybariten  Laos  und  Skidros  (Her.  VI,  21), 
und  weit  nach  Norden  Torgeschoben  die  früh  zu  grosser  Be* 
deutung  erblühte  Stadt  Posidonia.  Als  in  der  Zeit  des  Gyges 
lonier  von  Kolophon  sich  am  Siris  festsetzten      das  einzige 
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Mal,  dass  die  lonier  in  dieser  den  Venuch  maehen,  an 
der  Gokmisation  des  Westens  Thell  zu  nehmen  —  traten  ihnen 
die  Sybariten  verbündet  mit  Metapont  nnd  Eroton  entgegen 
und  vernichteten  die  neugegründete  Stadt  (Polieion).  Die 

Thatsächlichkeit  der  selir  verworrenen  Ueberlieferung  scheint 
dailurch  eine  Bostätigung  zu  tinden.  d  iss  Archilochos,  ehe 
er  nach  Thasos  ging,  wahrscheinlich  in  den  Fruchtgefilden 
des  Siris  gewesen  ist  (Ir.  21);  offenbar  hat  er  an  dem  ge- 
scheiterten Colonisalionsversuch  Theil  genommen.  Wie  es 
scheint,  war  die  Stadt  Sirts  seitdem  achaeisch;  MänM  des 
sechsten  Jahrhunderts  zeigen,  dass  ihre  Macht  sich  durch 
das  Binnenland  bis  nach  Pyxus  am  Westmeer  ausdehnte.  — 
So  haben  trotz  der  Dorier  im  Norden,  der  Lokrer  und  der 
Chalkidier  von  Rhegion  im  Süden  die  Achaeer  in  Unteritalien 
durchaus  das  Uebergewicht ;  in  L^riunerung  an  die  alten  Wohn- 
sitze in  Thessalien  gaben  sie  der  neuen  Heimath  den  Namen 
Grosshellas. 

Die  Belege  meist  bei  SU-abo  VI,  1,  '<S,  einzelnes  bei  Scyamus,  Solin 
Ii,  10  u.  a.,  ferner  die  MfimeiL  Uel>er  Tecioa  pAia,  AUkUi  fl.  13 
(Annali  delle  UniTersiUt  Towane  vol.  XIX).  Die  Pelasger,  d.  i.  die 
Oenotrer  (Fotaeh.  I,  ISO»  2),  Leibeigene  der  Italioten:  Steph.  Bys.  X(oc* 
FOr  Kaulonla  aneh  Pama».  VI,  8,  12.  üeber  den  Krieg  nrieciien  Lokri 
wod  Krotoo  S-  4M*  ~  Ueber  die  Rhodier  am  Stria,  und  in  Sjrbaria 
am  Traeis  s.  ^.  302  A.;  ebenso  sollen  z.  B.  die  Athenw  aish  unter 
Heneatbeus  in  Skyletion,  die  Aetoler  unter  Thoas  in  Tmneaa  nieder» 
gelassen  habon  C^^lrabo  VT,  1,  5.  10),  von  den  Ansiedlungon  des  Philo- 
ktetes,  Minos ,  Diomedes  ganz  zu  schweigen.  —  Die  auf  Timaeos 
(Geffcken  p.  14  rr.  188)  zurncksjehende  Ueberlieferung  über  Siris  ist 
sebr  verworren  (inirab.  ausc,  lüfi.  Lycophron  978  flf.  mit  den  schol., 
Alben.  XII,  523  c.  d. ,  der  Aristoteles  und  Timaeos  cilirt,  Justin. 
XX,  2;  Strabo  VI,  1,  14,  wo  der  nach  Timaeos  von  den  Kroloniaten 
nnd  Metapontinem  an  den  Imlam  iMgangene  WwwtA  anf  dieae  Uber* 
tragen  wird.  0ie  Grftndong  wird  hier  in  die  Zdi  de«  Vordringens  der 
Lyder  gegen  die  lonier  [Einnahme  von  Kotoplion,  $•  894]  gesetat»  waa 
an  Arebiloehos  atimmen  wOrde).  Mit  der  ioöiaelien  Anaiedlang  hingen 
gewiss  die  XA^««  aoaanunent  welche  Siria  den  Athenern  anweisen,  Herod. 
VIII,  62.  Im  s^hsten  Jahrhundert,  wo  Siris  nieht  unbedeutend  gewesen 
sein  kann  (vgl.  Berod.  VI,  127),  scheint  es  nach  dem  Charakter  der 
Manzen  achaeisch  gewesen  zu  sein  (Bkad,  hist.  nnmm.  69).  Die  Fest* 
Meyer,  GesoUehto  das  Alterthams.  n.  31 
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Setzung  iler  Tarentiner  in  Heraklea,  von  dem  dann  Siris  abhangig  wird» 
ftlit  er»t  433  (Diod.  XII,  36>  vgt.  Antiocbos  bei  Strabo  VI,  1»  14). 

308.  leoseits  des  Bradanus  und  des  Silams  hinderte  die 
Ausdehnung  des  italischen  Festlands  ein  weiteres  Vordringea 
der  Griechen.  Weiter  Ostlich  haben  wie  es  scheint  die  Taren- 
Uner  wiederholt  Tersncht,  Ihr  Gebiet  gegm  das  innere  Apulien 
zu  erweitem,'  aber  vergeblich;  die  Japyger  leisteten  ihnen 
mannhaft  Widerstand.  Dagegen  gelang  an  der  calabriseh^ 
Küste  die  GrürKiuiig  vuü  Kallipolis.  Um  so  -rrösser  war  der 
civilisaff)!  i^ulie  Luiiliif??,  der  von  hier  auf  die  italischen  Stämme 
ausgeübt  wurde.  IS'ocli  weiter  vorgeschoben  war  die  Lage  von 
Kyme.  An  der  Küste  des  Golfs  von  Neapel  hat  dasselbe  sein 
Gebiet  erweitert  und  die  Hafenstädte  Dikaiarchia  (Puteoli)  und, 
vielleicht  erst  beträchtlich  später,  die  »Neustadt«  Neapolis,  end» 
Heb  am  Vesuv  Herakleion  (Hereulanum)  gegründet  Aber  water 
sQdlicfa  anf  der  sorrentinischen  Halbinsel  und  am  Golf  von 
Salemo  fehlt  jede  griechische  Ansiedlung;  und  ein  Vordringen 
ins  Binnenland  war  hier  noch  weit  weniger  möglich  als  von 
Tarent  aus.  Die  rresciiichtiiche  Bedentuu^^  Kymes  ist  dadurch 
nur  jresteip^erl  wurden,  dasrs  Iner  jeder  Veisueh  einer  Unter- 
jochung der  Einlieiniisciien  ausgeschlossen  war.  Kyme  war 
die  einzige  Griechenstadt  im  Centrnni  Ualiens,  der  einzige 
Mari^tplatz,  in  dem  die  Stamme  Mittelitaliens  ihre  Producta 
gegen  die  Waaren  des  Ostens  umtauschen  Iconnten;  seine  Ver^ 
bindungen  erstreckten  sich  weit  aufwärts  an  die  Küsten  der 
Attsoner,  Latiner,  £trusker.  So  hat  Kyme  fOr  den  Gang  der 
Cultorgesehichte  eine  Bedeutung  gewonnen,  wie  keine  andere 
Griechenstadt  im  Westen. 

Di«  Eniblttng  voo  PhalanUioB*  Betiebiiiigeii  n  Bnmditiiim  (Justin, 
m,  4  Strabo  VI,  8,  6)  iit  wohl  aus  alten  Veraoeben  der.TaronttiMr. 

sich  hier  festaneetzen,  erwachsen.  —  NoifMl  von  Kyme  gegründet,  Strabo 
V,  4,  7,  %axa.  yprrflfJtf»  Scymn.  24g,  magno  post  intervallo  VeU.  I,  4  (wegen 

des  holten  Kyme  7u^psehn**hpnpn  Alter?).  Nnch  der  Legende  hei  Luta- 
tius  (PmR,  bist.  rom.  fr.  p.  120)  hätten  die  Kymappr  zuerst  Parthenope 
g<»grnndel  und  nach  einer  Sirene  benannt  (ihr  b»  i  Strahn),  dann 

dies  zerstört  und  nach  einem  Orakelsprucb  die  >Xeustadt<  erbaut  IvgL 
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auch  §.  302  A.].  Ueber  Palaeopolis  bei  Liv.  VlU,  22  «.  MoMMtBf  im  CIL.iC, 
p.  170»  ÜELKK^t  Gampanien  S.  60  und  441. 

309.  »Cirkec,  heiast  68  id  deo  KatalQgpartien,  die  an 
Hesiods  Tbeogonie  aAsehfienen,  »zeugte  von  Odysseus  den 
Agrios  und  den  Latinos,  die  In  weiter  F^ne  im  Winkel  der 

heiligen  Inseln  über  alle  Tyrrhener  herrschen,  c  Das  ist  die 
älteste  Eruahüun^^  Ualiens  in  der  Literulur.  Sie  zeigt,  wie 
die  erste  unbestiiunite  Kunde  des  neupiit  deckten  Landes,  das 
den  ersten  Seefahrern  als  eine  Inselgruppe  erschien,  in  die 
Heimath  dringt,  zugleich  aber,  wie  die  Entdecker  auch  hier 
sofort  beginnen»  die  neuen  Länder  und  Völker  an  die  heimi* 
echen  Traditionen  anzuknäpfen.  Namentlich  die  Euboeer  sind 
Oberau  auf  den  Sparen  des  Epos  gewandelt.  In  Korkyra  er- 
kennen sie  die  Insel  Scheria,  das  Land  der  Phaeaken;  neben 
ihnen  werden,  vielleicht  durch  die  Korinther,  die  Kdcher  der 
Argonautensage  hierher  versetzt.  In  Sicilien  fand  man  die 
Insel  Thrinakia  und  ilie  ileimalh  der  Kyklopen  wieder,  in  der 
Strasse  von  Messina  die  Scylla  und  Gharybdis,  in  den  lipa- 
rischen  Inseln  den  Sitz  des  Aeolos,  in  dem  vulkanischen  Lande 
bei  Kyme,  den  phlegraeischen  Hügeln  mit  ihren  Seen,  den  Ein- 
gang in  die  Unterwelt,  auf  dem  steilen  Berge,  der  inselgleich 
der  Latinerköste  vorliegt,  die  Zauberinsel  der  Kirke,  auf  kleinen 
raarUfen  am  Vorgebirge  der  sorrentmischen  Halbinsd  die 
Inseln  der  Sirenen,  bei  Kroton  die  Insel  der  Kalypso  (Skylax). 
Auch  die  anderen  Helden  der  troischen  Sage  werden  in  den 
Westen  geführt,  so  von  Griechen  Dioniedes,  i'hiloktetes,  Poda- 
leiriüs,  Epeios,  Tlepulf  mos,  Menestheus  u.  a.,  von  den  Trojanern 
vor  allem  Aeneas  (naciiweisbar  zuerst  bei  Stesichoros,  doch  in 
den  Traditionen  vermuthlich  schon  weit  firuher),  dessen  Spuren 
man  namentlich  überall  da  entdeckte,  wo  eine  mächtige,  von 
den  Griechen  mit  Afdirodite  identificirte,  CMHtin  verehrt  wurde, 
wie  bei  den  Clymem  auf  dem  £ryx  und  an  manehen  Stellen 
des  ionischen  MeerF.  Uüe  Kreter  von  Gela  brachten  den 
Minos  und  Daedalos  nach  Sicilien,  die  dann  hier  weiter  ge- 
wuchert haben.  An  zahlreichen  Stellen  Unteritaliens  und  Sici- 
liens  fand  man  die  Spuren  des  Herakles  wieder,  der  in  den 
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Achaeeratädten,  in  Kyme  und  bei  den  Chalkidiern  Sicilieot 
eifrig  ▼erehrt  wurde  —  auf  seinem  Zug  in  den  Westen,  um 
Geryoueus*  Rinder  zu  holen,  musste  er  ja  dieie  Gebiete  durch- 
wandert haben.  So  boten  sich  Gestalten  in  Fülle,  an  welche 
die  fortschreitende  genealogische  Dichtung  und  ihre  Tochter, 
die  historische  Forsciiung,  die  Völker  und  Ortschaften  ItaUens 
und  Siciliens  anknüpfen  konnte« 

Otis  di«  SehlaMredaetion  der  Odjwee  Unteritalien  (Temesa  a  184; 
Alybas,  d.i.  Metapont,  cj  ^OA,  vgl.  Wilamowitz  TTom.  Unlprs.  70),  Sikanien 
(u»  307.  vgl.  §.  316)  und  die  Sikeler  (u  383.  u>  211.  866.  388)  kennt,  kommt 
bei  der  Jugend  dee  Gedichte  hier  niehi  in  Betracht, 


V.  Anftnge  der  Geschichte  Italiens. 
Die  Itaiiaeha  Halbinsel.  Quallon  dar  Ettiaographia. 

81U.  Wie  die  Balkaiihalhinsd  rajrt  aiicli  die  italische  weit 
ins  Mittelmeer  hinein;  wie  jener  ist  auch  dieser  eine  Inselwelt 
TOrgdagert.  Sonst  aber  ist  die  Bildunpr  beider  Länder  eine 
ganz  verschiedene.  Dort  ein  einförmiger  Rumpf,  an  den  ein 
anfe  mannigfochste  gegliederter,  von  zahheichen  Buchten  durch- 
schnittener Ausläufer  ansetzt,  hier  ein  gleichiSrmiger  Verlauf 
der  langgestreckten,  ziemlich  schmalen  Halbinsel,  keine  tiefer 
einsclineidenden  Buchten,  wenige  gute  Häfen,  sonst  nur  ofifene 
Rheden;  dort  eine  zerrissene  ( .obirgswelt ,  ein  beständiger 
Wechsel  von  Berg  und  Thal,  hiei'  ^ni  einfacher  (lebirgsbau 
von  parallelen  Ketten,  die  der  liichtung  der  Halbinsel  folgen; 
dort  in  Ost  und  West  eine  Fülle  kleinerer  und  grösserer  Inseln, 
hier  drei  grosse  Inseln  von  nahezu  festländischem  Giiaiakter, 
aeben  denen  die  kleineren  Felseüande  kaum  ia  Betracht  konn 
men.  Griechenland  steht  in  engster  Verbindung  mit  dem  Osten, 
Italiens  Antlitz  ist  nach  Westen  gerichtet  Nur  die  Poebene,  die 
im  Alterthum  mehr  dem  Continent  als  der  Halbinsel  zugehört, 
öühet  sich  nach  Osten.  Dann  aber  treten  die  Ketten  des  Apennin 
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nahe  ans  adiiatische  Meer  heran,  zu  dem  zahlreiche  kam 
unentwickelte  Flnsethäler  abetflrzen,  durch  hohe  Bergrücken 
▼on  einander  getrennt;  die  im  Südosten  dem  Apennin  Yor^ 
gelagerte  apulische  Halbinsel  ist  ein  steiniges,  ganz  un- 
gegliedertes Flachland.  Reicher  ist  der  Westen  gestaltet. 
Die  Parallelketten  des  Apennin  und  die  vulkanischen  Berg- 
massen  an  der  Westküste  lassen  Raum  für  grössere  Fluss- 
läufe,  selbständiofe  Thaler,  fruchtbare  Ebenen;  die  Küstenlinie 
vermeidet  die  Einförmigkeit  des  adriatischen  Ufers;  zahlreiche 
Insclchen  sind  ihr  vorgelagert,  die  drei  grossen  Inseln  schliessen 
die  Westseite  Italiens  ab.  Einen  gesonderten  Charakter  trägt 
der  finsserste  Süden ,  den  wir  bereits  kennen  gelernt  haben. 
Hier  hOdet  der  Kalkapenntn  und  weiter  südlich  das  bruttische 
Granitgebirge  eine  langgestreckte  Halbinsel,  mit  aligesehlosse- 
nen  Waldgebirgen  im  Innern  und  einem  schmalen,  fruchtbaren 
Küstensaum. 

811.  Wenip'er  wie  irgend  ein  anderes  Land  Europas  ist 
Italien  gegen  feindliche  Angrifife  geschützt.  Zwar  bilden  im 
Norden  die  Alpen  einen  festen  Wall;  doch  hat  gegen  die  In* 
Tasbnen  der  Nordyölker  auf  die  Dauer  hier  so  wenig  wie  sonst 
iigendwo  das  langgestreckte  Gebirge  eine  feste  Schutzwehr 
geboten,  und  nie  ist  es  eine  wirkliche  Völkerscheide  gewesen. 
Der  schmale  Leib  Italiens  aber  mit  seiner  langen  Efistenlinie 
und  seinen  durchweg  am  Meere  gelegenen  Gommnnications- 
wegen  kann  ge<,^en  überseeische  Angriffe  kaum  verlheidigt 
werden;  eine  durch  Organisation,  Bewalluung  oder  Zahl  über- 
legene feindliche  Mathf  lässt  sich  nur  mit  äusserst  er  Anstren- 
gung abwelirin,  in  der  Regel  wird  es  ihr  gelingen,  si^h  im 
Lande  festzusetzen.  Hier  liegt  das  fundamentale  Problem  aller 
Geschichte  Italiens.  In  der  trefflichen  Schilderung  Italiens  bei 
Strabo  ist  unter  dem  Eindruck  der  weltbeherrsehenden  Stellung 
Roms  das  Problem  in  sein  Gegentheil  umgekehrt,  die  exponirte 
and  centrale  Lage  als  Hauptanlass  des  Erfolges  gepriesen. 
Dabei  ist  übersehen,  dass  Rom  den  verhängnissvollen  Weg, 
die  Nachbarn  unschäillich  lu  machen  und  damit  die  Welt- 
herrschaft zu  gewinnen,  nur  betreten  hat,  um  sich  dauernde 
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SieherheH  zu  ▼ersehaffien.  Kein  Land  der  Welt  bat  90  oft 
den  Herrn  gewechselt  wie  Italien.  Von  Nord  imd  Sfid  dringen 
die  Fremden  ein,  Kelten  nnd  Griechen,  Gothen  und  Byzantiner, 

Langobarden  und  Araber,  Deutsche  und  Normannen,  Franzosen 

und  Spanier.  Die  Aufgabe,  die  Verlheidij?un^'  Italiens  /ai 
sichern,  bildel  die  schwerste  Sorge  des  modernen  iSalional- 
Staate. 

Im  rill(;omeiaea  s.  das  treffliebe  Werk  toq  ffi^ssx,  italische  Lande»» 
künde  1,  1883. 

312.  Wie  die  griechische  Geschichte  mit  der  Entdeckung 
Griechenlands  durch  die  PhoenU^er,  so  beginnt  die  italische 
mit  der  Entdeckung  Italiens  durch  die  Griechen.  Aber  was 
wir  dort  durch  Sehlfisse  aus  unTollständtgem  Material  nur 

mühselig  erkennen  können,  lie^'t  hier  klar  vor  Augen:  wir  sehen, 
wie  Schritt  für  Schritt  die  italischen  Stämme  in  den  Bereich 
der  Cultur  und  damit  ins  historische  lieben  eintreten.  V^on 
Süden  nach  Norden  und  von  Westen  nacli  Osten  schreitet 
die  Entwickelung  yor;  wie  der  Name  der  Halbinsel  vom 
äUBsersten  Süden  semen  Ausgang  nimmt,  so  verschiebt  sich 
auch  der  Schwerpunkt  ihrer  Ckschichte  von  hier  aus  nach 
der  Mitte  und  nach  dem  Binnenlande,  bis  seit  dem  ersten 
Jahrhundert  Chr.  der  Norden,  der  continentale  Tlieil  Italiens 
der  massgebende  Factor  seiner  Entwickelung  wird.  Durch  die 
Griechen  erhalten  wir  die  erste  Kunde  von  dem  Lande  urui 
seiner  BevölktMung.  Auch  hier  stehen  diese  durchweg'  unter 
dem  Banne  der  genealogischen  Auffassung.  Wie  man  in  den 
Ck)lonien  die  Spuren  griechischer  Gdtter  und  Heroeo  fand,  so 
hat  man  auch  die  einheimischen  Stämme  an  diese  angeknüpft; 
man  liess  sie  Ton  ihnen  beherrscht  werden  oder  leitete  sie  vod 
ihren  Nachkommen  ab.  Auch  sonst  suchte  man  in  Ost  und 
West  Anknüpfungen  für  die  italischen  Völker.  Die  Anfinge 
dieser  Verknüpfungen  reichen  in  die  epische  und  Ijrrisehe 
DichtiHig  fStesichnros)  hinan!';  die  gelehrte  Forschung  hat  sie 
eih'ig  weiter  ausgesponnen.  In  schlichter  Weise  hat  Hekataoos 
die  Geograjjhie  ItMliens  geschildert  und  zu  Enrle  des  fünften 
Jahrhunderts  Antiocbos  von  Syrakus  die  griechischen  und  ein- 
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heimischen  Traditionen  erzählt.  Ihm  folgen  Ihukydides,  Phi- 
listos,  Ephoros,  daneben  stehen  einzelne  Erzählungen  bei 
Herodot,  Pherekydes  und  namentlich  Hellanikos,  der  durch  die 
.GkiehsteUnnv  der  Pelasger  und  Etniaksr  namenlose  Verwir* 
rang  In  die  italitehe  Ethnographie  gebracht  hat  Eingehender 
haben  die  Geschichtsflchreiber  des  AgathoUes  nnd  PyrrhoB 
(Kallias,  Hieronymos,  Duris)  sich  mit  der  Geschiehte  ßaUens 
beschäftigt.  In  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jaiiriiunderts  hat 
dann  Timaeos  die  Geschichte  df  s  \\  eslens  in  wisseii^chaft- 
licher  Weise  zu  behandeln  gesucht.  Indessen  ist  er  wie  kein 
anderer  ein  Typus  der  auf  falschen  Bahnen  wandelnden 
Qnasilusiorie  der  hellenistischen  Zeit;  sein  Werk  ist  das  Re- 
eultat  mühseliger  Forschung  nnd  doch  für  vbob  fast  ohne 
Werth.  Secundäre  und  tertiftie  Mythen  und  Sagen  werden 
snsammengestellt,  in  Geschichte  umgedeutet,  durch  angebhche 
Urkunden  belegt  und  durch  Gomhinationen  erweitert;  naire 
griechische  Etymolugien  und  ein  verbohrter  Wunder-  und  Aber- 
glaube sind  die  Leitsterne  des  Forschers.  Als  dann  seit 
dem  Anfang  des  z\veil»^n  Jaiiriiunderts  die  Römer  begannen, 
sich  mit  der  Geschichte  ihres  Landes  zu  beschäftigen,  haben 
sie  die  Angaben  der  Griechen  gläubig  übernommen  und  mit 
ihnen  weiter  <^rirt,  zugleich  aber  sie  durch  treffliche,  den  realen 
Verh&ltnissen  entnommene  Nachrichten  bereichert.  Muster^ 
gültig  waren  Gatows  Origines;  die  kurzen  aus  seinem  Werke  er^ 
haltenen  Notizen  gehören  zu  dem  WerthTollsten,  was  wir 
iQber  die  älteren  Zustände  Italiens  besitzen.  Aehnlich  sind  die 
einsichtigen  griechischen  Historiker  der  Römer,  wie  Polybios 
und  Posidonios,  verfahren.  Seit  der  durch  die  Revolution  her- 
beigeführten W'rschi 'Ijüiig  der  politischen  Auffassuno-  und  dein 
Schwinden  des  wahren  politischen  Lebens  beschränkt  sich 
auch  das  Interesse  der  Romer  immer  mehr  auf  die  Haiiq^t» 
atadt  Für  diesen  engeren  Kreis  bieten  die  Angaben  des  Varro 
and  Vetritts  Flaccos  viel  WerthvoUes«  Von  grüester  Bedeutung 
sind  andi  hier  die  besonnenen  und  sorgfältigen  Schilderungen 
imd  Excerpte,  die  Strabo  in  seine  Geographie  aufgenommen 
hat   Neben  ihm  steht  als  grosses  Repertonum  der  gelehrten 
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Forschung  über  Italien  das  erste  Buch  der  römischen  Up» 
g:eschichte  des  Dionysiös  von  Halikarnass.  Der  Verfasser  will 
in  die  Ethnographie  Italiens  Ordnung  bringoi  und  zugieich 
«weisen,  dase  die  Römer  griechischen  Urspnmg8  aind.  Gans 
80  ankritisch  wie  Timaeoe  TerOhrt  er  nicht,  aber  daaa  all  die 
Pft>bleme  segenstandsloe  sind,  mit  denen  er  sich  hemmecfalftgt, 
ahnt  er  nicht.  Zon&ehst  an  ihn  hat  die  neuere  Fonchnngr 
angeknüpft;  Erlösung  aus  dem  Chaos  der  antil^en  Ueberliefe- 
runtr  hat  erst  die  Erforschung  der  emheimiscben  Sprachen 
und  Denkmäler  gebracht. 

Der  ZiMfel  «n  der  Aeehtheit  der  Fragmente  dee  HeitaUeoe,  den 
aoch  Nuani  theilt,  let  nnbegrOndet  Von  Tlmaeoe*  Werk  eind  reieh» 
Ueberreate  tbeUe  in  direeten  Gitaten,  theils  io  abgeleiteten  Darstellungen 
erhalten;  zum  Tbeil  gesamnieH  von  Geffcken,  Timaios*  Geographie  des 
Westens  (Philol.  Unters.  Xlü)  1892.  Al)?chlies9end  ist  seine  Arbeit  frei- 
lich nicht,  da  fr,  abgesehen  von  manchen  urjknti55ehpn  Ans?ichten.  die 
Zeit  der  Colonisation  von  seiner  Arbeit  nn^gepr'^ln'isini  (?.  3*'<I)  niid  über- 
dies veiöäuint  hat,  den  zalilreichen  aut»  Timaeos  staniiiu'iuifn  Aiigabeii 
namentlich  bei  Strabo  nacbziigehn.  —  Ueber  die  Ethnographie  Italiens 
hatten  trotz  vieler  tretVlicher  Untersuchungen  noch  Ni^ülhr  und  0.  MCluji 
gern  imklait  Anaehaonngen;  Ueht  bat  erst  Vommsix  geecbaffeo.  Da- 
sebeii  aind  KiasBii*a  Templum  and  Ital.  Landeskunde  an  nennen*  —  Re> 
pertorien  der  dnheimiaehen  Inachrillen:  FABmm,  Gorpue  inaer.  italieamm 
1887t  mit  8  aoppl.  ZvaAsm,  inaer.  Italiae  inümorja  dialectieae  1888. 
Weiterea  bei  den  eimelnen  VOUcem. 

Die  VolksstiUnnie  itaiiens. 

318.  Die  Ethnographie  Italiens  bietet  ein  buntes  Bild,  ein 
Beweis,  dass  die  Vorgänge  der  geschichtlichen  Zeit  sich  auch 
schon  vorher  hier  immer  aufs  neue  wiederholt  haben.  Vorindo- 
germanisch scheinen  die  Stamme  der  Ligurer  im  Nordosten  zu 
sein,  deren  Wohnsitze  ehemals  nacii  Westen  bis  an  die  Hhone^ 
ja  bis  an  die  Pyrenaeen  (§.  425),  im  Osten  weit  in  die  Poebene 
hinein  sich  erstreckten;  der  Po  trug  tiei  ihnen  den  Namen 
Bodenens.  Zu  geschichtliehem  Leben  sind  die  Llgorer  nie  gelangt; 
die  Tordringenden  Kelten  haben  ihnen  seit  dem  Anfang  dea 
▼ierten  Jahrhunderts  die  Ebenen  entrissen  und  sie  in  dieSeealpen 
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und  den  oberen  A(>ennin  zusammengedrängt,  wo  sie  sich  bis 
in  die  römische  Zeit  behauptet  haben:  Schon  manche  alte 
CMehrte  haben  m  ihnen  die  UrbevöllLening  Italiens  gesehen; 
so  erklärte  Philistos  (Dion.  HaL  I,  22)  die  Sikeler  für  Ligorer» 
die  TOD  den  Umbrem  aus  ihrer  Heimath  vertrieben  seiciit 
andere  machten  die  Urbewobner  ron  Latinm  m  Ligurem» 
Aeliiiliche  HypoUiescn  haben  liouere  Gelehrte  aufgestellt  und 
durch  Anklänge  von  Nnmen  zu  stützen  gesucht;  zu  erweisen 
ist  auf  dic-t-n  für  die  Geschichte  ziemlich  irrelevanten  Gebieten 
garnichts.  Nicht  mehr  wissen  wir  über  die  Bewohner  der 
westlichen  Inseln,  die  Gorsen  —  denen  auch  der  Norden  Sar- 
diniens gehörte  —  und  die  Sarden.  Die  Alien  haben  sie 
bald  (är  Ugnrer,  bald  für  Iberer  oder  Libyer  eriJärt.  Mehr 
vermtSgen  auch  wir  nicht  zu  sagen;  die  Verwandtschaft  der 
Gorsen  mit  den  Iberern  kann  darin  eine  Stütze  finden, 
dass  bei  beiden  Völkern  die  Sitte  des  Männerkindbottes  vor- 
kommt —  ein  Aberglaube,  der  bei  primitiven  Völkttn  viel- 
fach 711  finden  ist,  so  auch  bei  den  Tibarenern  im  ostiichen 
kleinasien. 

Im  allgem.  «.  nunentUeh  Kmts's  iteUscfae  Landflskande  8.  465  IL 
Ueb«r  die  Lignrer  (Stamm  Ligus-)  Cuno,  Rh.  Mo».  XXVm.  1873.  HELBie» 
Italiker  in  der  Poebene  S.  80  0.  u.a.    MCllknttof.  Deatoeh«  Alterlfaum»» 

kutide  ITT.  Yerscbieden  von  den  Kelten:  Strabo  II,  5,  28.  Elhnogr. 
Schilderung  Diod.  V.  81)  rPosidonios).  Ueber  die  Abstammung  Cato  orig. 
fr.  31:  sed  ipsi  und^  nrinn  li  sunt  exacta  memoria,  inüterati  mendacesque 
sunt  et  Vera  minus  mtinujere;  vgl,  Dion.  Ha).  I.  10;  die  Ligurer  sind  in 
Italien  und  Gallien  weit  verbreitet,  ^Jtotipa  i'ixhxoi<i  l^n  f-f)  ff<xTp?^,  55tj- 
Xov*  00  f^p  Itt  Xe^tta:  rcspl  aüxütv  rposiuxipu»  za^i^  &üoiv.  Bodencus  als 
Name  das  Po  Poljb.  U,  16,  12.  Plin.  UI,  122.  Die  Behauptung,  welche 
die  ürbewohner  Latiume  su  Ligureni  und  Slketeni  medit  (Peatuc  p.  821  « 
aaerani)  ond  in  den  Aboiigineni  Ligarar  sieht  (Dion.  Hai.  1, 10),  iit  aoa 
der  Ableitant  ^  Sikeler  aue  Rom  bei  Antioehoe  ($.  816)  mid  der  An* 
sieht  dee  PhliieloB  eombinirt.  »  üeber  Sardinien  und  Gorsiea  sind  wir 
wesentlich  auf  die  hei  [Aiift.]  mir.  ausc.  104.  Diod.  IV,  29.  V,  18  ff.  Sliaho 
V,  2,  7.  Pausan.  X,  17  vorliegenden  Combimitionen  dee  Timaeoa  ange> 
vviesf'n.  Die  Griechen  haben  den  Volksstanim  der  Ilienser  oder  lolaer  im 
0.  der  Insel  von  lolaos  [aucli  von  den  Troern]  abgeleitet,  der  von  Thospiae 
hierher  wandert;  auch  die  Nuraghen  werden  aut  ihn  und  Pnfflalos  zurück- 
geführt (J.  104).  Er  ist  später  mit  einem  kartbagiseheu  Uult  identificirt 
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(Polyb.  Vif,  9.  2).  Daneben  «lebt  die  Ableitung  von  Bardo«,  dem  Sobn 
dea  Kakar  (Helqart,  HeraUe«),  der  ans  Afdca  lEommt,  Paoa.  X,  17,  8. 
SaUust.  bist.  II  fr.  4»  HOnxen  Sardua  pater;  aie  spie^lt  die  pboenikiseh- 
karthagiiebe  Herrsebaft  wieder.  Gouvade  auf  Coraica  Diod.  V,  14.  m 
Spanien  Strabo  in,  4,  17,  bei  den  Tibarenem  Apoll.  Rbod.  n,  lOlL 
Plnt.  de  pror.  Alex.  10  Cacanrs  (Zenob.  V,  25).  8eneca*s  Angabe  eoni. 
ad  HelT.  8,  dasa  manche  corsliehe  und  iberiaebe  Wdrler  flbereinetimnteo, 
wird  Glauben  verdienen.  —  Für  Sardinien  Pais,  la  Sardegna  prima  dd 
dominio  Romano,  Ac.  dei  Uncei  vol.  278«  1881. 

314.  Die  indogermanischen  Völker  in  Italien  zerfallen  in 
zwei  Hauptgruppen:  illyrische  Stämme  im  Nordosten  nnd  im 

Südosten,  die  Italiker  im  Haupttheil  der  Halbinsel.  Von  Illyrien 
au5  sind  die  Veneter  bereits  in  ziemlich  früher  Zeit  gPRen  das 
italische  Tiefland  bis  an  die  Elsch  und  die  Pomünduug  vor- 
gedrungen. Angeblich  hat  dies  Gebiet  vor  ihnen  den  Euganecm 
gehört,  deren  Stämme  später  in  den  Alpenthälern  von  Verona 
bis  zum  Oglio  sassen;  wie  es  scheint,  waren  sie  Verwandte  der 
Rhaeter.  Die  Veneter  haben  zahlreiche  Denkmäler  ihrer  Sprache 
und  Cultur  namentlich  im  Gebiet  von  Este  (Ateste)  hinter- 
lassen, die  an  ihrer  illyrischen  Abstammung  keinen  Zweifel 
lassen.  —  Das  gleiche  lehren  die  Inschriften  von  den  Japygem. 
Mit  diesem  Namen  werden  die  nahe  verwandten  Stämme  be- 
zeichnet, welche  das  im  Osten  dem  Apennin  vorgelagerte 
apulisch-kaiabrische  Hügel-  und  Flachland  bewohnen,  die 
Messapier,  Sallentiner  und  Galabrer  auf  der  ins  Meer  vorsprin* 
genden  Landzunge,  die  Peuketier  (Poediculer),  Daunier,  Apuler 
im  Norden  bis  zum  Frento.  Die  Römor  haben  den  Namen 
des  nördlichsten  Stammes  auf  seine  südlichen  Nachbara  aus- 
gedehnt. Wir  haben  die  japygischen  Stämme  schon  als  krie- 
gerische Nachbarn  Tarents  kennen  gelernt,  die  ihr  Gebiet  von 
griechischen  Ansiedlungen  freigehalten  haben;  um  so  stärker 
hat  später  die  griechische  Cultur  bei  Ihnen  Wurzel  geschlagen. 
Vielleicht  dürfen  wir  zu  den  japygischen  StSmnien  auch  die 
Choner  reclmen ,  die  in  dem  Küstengebiet  von  Metapont  bis 
Sybaris  und  Kroton  sassen;  ihr  Name  ist  mit  dem  der  Chaoner 
in  Epirus  identisch.  Allerdings  rechnete  Anttochos  sie  zu  den 
Oenotrern;  dagegen  war  nach  Ephoros  Kroton  ursprünglich 
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japygisch  (Strabo  VI,  I,  12),  und  das  südliche  Vorgebirge  der 
krotoniatischeii  Halbinsel  heisst  das  japygische.  Das  wahr* 
scheinlichsie  ist  wohl,  dass  diese  Stämme  in  früher  Zeit  über 
das  Meer  aus  Ulyrien  herübergekommen  sm6.   Auch  an  der 

picentischen  Küste  in  Truentum  sassen  iia(  Ii  Fliuius  Liburner 
?on  der  gegenüberliegenden  iliyrischen  Küste  (III,  llo).  Un- 
möglich ist  es  freilich  auch  nicht,  dass  die  ältesten  indogerma- 
nischeo  Bewohner  Italiens  illyrischen  Ursprungs  gewesen  und 
später  in  den  Sudosten  der  Halbinsel  zurückgedrängt  sind. 
Doch  lassen  sich  sichere  Spuren  der  Illyrier  an  anderen  Stellen 
Italiens  nicht  nachweisen:  diesen  Fragen  gegenüber  versagt 
die  histonscbe  Erkenntniss. 

Ueber  die  Veneter  und  die  venet,  Inschriften  (im  sog.  »nordetruski- 
schenc  Alphabet)  Pauli,  Aitital.  Forschun^fen  III,  1801  t  von  frfihoren 
MoitMSTry,  Milth.  anliquar.  Ges.  Zürich  VII,  1853.  Pauli,  Aitital.  Kurse  Ii.  I; 
flif^  Funde  von  Este:  Ghirardim,  Notizie  Av^W  scavi  1888).  —  Die  vene!. 
Öpracbe  von  der  keltischen  verschieden  Polyh.  II,  17;  die  Veneter  Illyrier 
Herod.  I,  196.   Euganeer  als  älteste  Bewohner  Liv.  1,  1;  über  ihre  histori- 
schen Sitze  Plin.  III,  130.  13S  f.  (nach  Cato),  v^l.  Nissen,  ital.  Landeskundig 
l,  4S6.    Das  Hügelland  von  Este  (jetzt  colli  Euganei  gmarmt)  gilt  mit 
Unrecht  für  eiiganeisch.  —  Messapische  Inschriften  (nur  in  (^alahrien, 
während  man  in  Apulien  griechisch  schrieb):  Mommsen,  unterital.  Dial. 
Fabretti,  corpus  inscr.  ital.  suppl.  1.    Dekckk,  Rhein,  Mus.  36.  37.  40 
(viele  verdächtig:  RCni.  Bezzenb.  Beitr.  XIV,  307);  vgl.  Hki.bio,  Hermes 
XI.  Ni?sEx  und  Vai  u  1.  c.  —  Bei  Paulus  ep.  Festi  p.  6'j  ist  Daunus  ein 
Illyrier.    Plin.  III,  102  sagt  von  den  Poediculern:  novem  adulescentes 
totidemque  virgines  ab  Iliyria  duodecim  populos  genuere.    Nach  Phere- 
kydes  dagegen  waren  Oenolros  und  Peuketios  Söhne  des  Lykaon  (Dien. 
Hai.  I,  13.  Plin.  lU,  99;  erweitert  und  mit  der  Ableitung  aus  Illyrien 
verbunden  von  Nikander  bei  Antonin.  Liberalis  81).    Ueber  die  japygi- 
schen  Stimme  Strabo  VI,  3,  1.  8.  11.    Myttoys^  M833<i«toi  Her.  VII,  170 
(vgl.  IV,  99).    Die  Peuketier  erscheinen  bei  Hekataeos  als  T\z*i%tx'jx/zt^ 
ir.  57,  daneben  vielleicht  als  Tlioxaioi  fr.  56.    Ghoner:  Antiochos  hei 
Strabo  VI,  1,  4  djr.  6)  und  Aristol.  pol.  IV,  9,  3.    Apollodor  hei  8Lrabo 
VI,  1.  3.  —  Die  Griechen  lassen  wie  Oberall  am  adriatischen  Meer  so 
=ppnell  bei  den  Venelern  und  Dauniern  (in  Arpi)  den  Dioniedes  sich 
ansiedeln,  was  Timaeos  durch  Culte  und  Weihgeschenke  mit  Inschriften 
belegte  (mir.  ausc.  116—120.  Strabo  V,  1.  8  f.  VI,  1.  9  u.  s.  w.,  s.  die 
Zusammenstellung  bei  Gsffckkn,  Tim.  Geographie  133  fT.,  der  aber  hier 
wie  sonst  die  Spuren  des  Timaeos  bei  Strabo  vernachlässigt  hat)  Ausser- 
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dem  werden  die  Veneter  mit  den  rälhselhaflen  Enetern  II.  ü  .082  identificirt  j 
und  auf  ein©  Auswanderung  des  Antenor  zurückgeführt  (Liv.  I,  1.  Strabo 
V,  1,  4.  XII,  M.  8  u.  s.  w.).  die  Japyger  für  Kreter  des  Minos  erklärt  [nach 
Herodot  VII,  170  f.  natürlich  für  vorgriechische  Kreter],  daneben  wf^rden 
zahh'eicbc  andere  griechische  und  Iroische  Heruen  eingeführt,  vgl.  §.  309. 
Bei  den  Römern  hat  dM  noeh  Wfiter  gewueberl ;  wo  wiid  DkMmdtt 
Grdoder  Bentrvats,  die  Epaer  koaunen  mit  Henklet  oeefa  LeÜinii  (IMoo. 
Bai.  II»  l)t  Virgil  giM  dem  von  Daaae  ane  Aigoa  abgeMteton  Roluler 
Tonnis  den  Damrae  mm  Vater.  Darin  tollte  man  doch  keine  Sporen 
japygiflcher  Ansiedlungen  tuebeo.  Die  Daimier  in  Campanien  Pol.  III,  91 
halte  ich  trotx  Dior.  Hai.  VII,  8  und  der  eampanieehen  Stadt  Hyria  | 
lediglich  fQr  einen  Schreibfehler.  j 

315.  Den  Haupttheil  der  Halbintei  nehmen  die  indi^  j 
germaDisehoi  Stfimme  eio,  welche  wir  unter  dem  Namen  der 
Itafiker  zusammenfassen.  Sie  zerfallen  sprachlich  in  zwei 
grosse  Gruppen,  die  Stämme  des  Westens  und  Südens,  und 
die  umbrisch^sabellischen  Stämme  Im  Nordosten  und  im 
Apennin.  Von  jenen  haben  nur  die  Laliner  ihre  Nationalität 
bis  in  die  hi.-turisclie  Zeit  l>i  wahrt  und  ihr  alsdann  die  Herr- 
schaft über  ganz  Italien  errungen.  Ursprünglich  aber  war  die 
ganze  Westicuste  Italiens  von  der  Etruskergrenze  abwärts  von 
nahen  Verwandten  der  Lialiner  besiedelt.  Die  Latiner  selbst 
sind  die  Bewohner  des  yuUEanischen  Flachlandes  Laüum,  in  j 
dessen  Mitte  sich  der  Alkmuerberg  erhebt.  Die  Berge  ringsum 
sind  Ton  sabellischen  Stämmen  besetzt;  aber  die  Kfiste  von 
der  Tibermfindung  bis  Gircet  und  Terracina  ist  altes  Latiner- 
land.  Das  l)ewel8t  nicht  nur  der  zu  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts zwischen  Karthago  und  Rom  gfeschlos.sene  VerU.tg, 
sondern  sicherer  noeh  die  Thatsache,  dass  die  Latiner  zu  den 
italischen  Stämmen  gehören,  die  am  frühesten  mit  den  Griechen 
(von  Kyme)  in  nähere  Berülirung  gekommen  sind:  bereits  der 
Schluss  der  hesiodoischen  Tiieogonie  (g.  309)  kennt  ihren 
Eponymos  Latinos,  den  Soim  des  Odysseus  und  der  Kirke  im 
»Winkel  der  heiligen  Inseln«  —  dabei  ist  wohl  zunächst  an 
Gircei  gedacht.  Nördlich  von  den  Latinem  sitzen  im  Tiber- 
thal versprengt  am  Fuss  des  Sorakte  die  Falisker  (Falerii, 
Stamm  Fales-),  nach  Ausweis  der  Inschriften  ihre  nächsten 
Verwandten,  offenbar  ein  Rest  einer  alten  latinischen  Bevöl- 
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kerang  Sdddtriinens,  im  Süden  in  den  kleinen  vom  Volskergebirge 
omsclüossenen  Küstenebenen  und  in  Gampanien  die  Ausoner 
(Ansunker),  auch  sie  ausscbllesslicb  ein  Küttenstamm  und 
fortwftbroid  von  den  Geburgsbewobnern  bedrängt.  Dass.die 

Ausoner  den  Latinern  verwandt  sind,  beweisen  Namen  wie 
Volturnus  und  Nola  (»Neustadt«);  auch  der  Faliskernarae 
kehrt  hier  im  agpr  Falernus  (zwischen  Massicus  und  Volturnus) 
wieder.  Die  Ausoner  Ganipaniens  führen  den  Namen  Opici 
(»die  Reichen«?,  lat.  verkürzt  Opsci,  Osci);  die  Griechen  haben 
denselben  gelegeniUeh  auf  ganz  MittoUtaüen  ausgedehnt,  wäh- 
rend die  Horner  ihn  spftter  auf  die  samnitisdien  Eroberer 
Gampaniens  und  ihre  Stammesgenoeaen  im  Hinterlande  über- 
tragen haben. 

Meine  Darstellun<^'  «ler  Verwandtscbaflsverhftltnisse  der  Italiker 
»chliesst  sich  in  allen  Ha  ii  tpunkten  an  Momm^kn  fRömische  Geschichte) 
an.  Seine  Ergebnisse  sin  i  v< n  \i  -k.n  (das  Tenipium,  1868,  und  llal. 
Laiiiieskunde  I,  002  ff.)  li*kaiiip;l  worden;  derselbe  verwirft  jede  Ein- 
theiluug  der  iutliker  und  iiäU  die  älteren  Bewohner  des  Südens  mit  den 
sp&teren  oskischen  Lucanern  und  Bruttiern  fflr  identisch.  Aber  daas 
Oflkisdi  imd  üffibfifleh  dem  Lateiiiiadien  gegenfiber  eine  Einheit  IrfldeOt 
wird  doieh  die  Spreebe  (vor  iIIeBi  indog.  q  =  oek.  uod  ambr.  lat  ^ 
enrieeen,  die  nahe  Verwuidteehafl  der  llteiwi  oatetitaKtehpeidUeekeii 
fitlmme  mil  dem  Leteinisdien  doreb  die  eieUiotieofaen  GloeieD,  der  WeeliMl 
der  unteritallschen  Bevölkerung  sowohl  durch  die  Nuaen  wie  durch  MW" 
drOcUiehe  Zeugnis  (Strabo  VI,  1,  2).  —  Bildung  der  italischen 
Volksnamen.  Znr  Bildnnp  der  Ethnika  treten  namentlich  die  ilali- 
f^chen  Suffixe  -iilus,  -anus,  -iciis  (-cil<)  nicht  nur  an  die  Landes-  und 
SlSdlenamen,  sond«»rn  auch  heliehii,'  an  die  ursprilnglichen  Stamm- 
namen,  so  da.ss  un  'iiese  meist  in  mehrfacher  Gestalt  vorliegen.  i\ur 
ein  Suffix  zeigen  Hernici,  Opici;  Kutuii,  Poediculi;  Frentani,  Campani; 
der  einfache  Stamm  und  die  Erweiterung  mit  •(i)cus  liegt  vor  in  Umbri 
"OpJ^pawl,  Tolsi  COXeot  Scyl.,  ferner  im  oognomen  Yoleo  und  vieUeiefat 
in  Voineo,  Yolero)  Voleei,  Aosones  Anrandt  Grai  Oraid  and  OraieoU, 
Aftr  AMcos  (AfHcanua),  Falerli  (epoo.  Hatosoe»  Serv.  ad  Aen.  Vn,  605 
«.  a.,  aus  Falest»)  Falied,  vgl.  Falemoe;  daa  Snff.  -nlos  in  Poenna 
PoendoB.  Sabinas  Sabdloa  und  mit  anderen  Snflix  Samnis  (aus  Sabnli)» 
Fregenae  Fregellae  u.  ä.,  das  Suff,  -anus  in  Lucoe  (bos  Luca)  Lucanua. 
Mehrere  Suffixe  neben  einander  in  Romulus  Bomanus,  Siculu.s  Sicanus 
(zu  iwei  Sfammnamen  d)fTpr»>nzirt),  Aequi  (ATxo:  Diod.  XIII,  6.  42  u.  a.), 
AecH  (AliiXoi  Uiod.  XII,  (74.  XX,  101)«  Aequicoli  (AlxCxkot  Diod.  2UV,  98). 
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Ati(iucolani  (Plin.  III,  lOG,  A*.v.o/.avoi  Dioi^  AT  401,  wo  sogar  vier  oder 
lünt  Namen  gleichbedeutend  neben  einander  stehen.  Ebenso  erklären 
sich  die  Namen  der  Etrusker,  §.  320.  Die  gleicho  Erscheintmg  findet 
sich  mehrfach  in  Spanien,  zum  Theil  mit  Diderenzirung  der  parallelen 
Formen  ni  Namen  venebiedener  Zwetge  deeielben  Stammes,  so  Turti, 
TortiUni,  Tardnii  (die  allen  Tarteaaler,  $.  425),  BaattUod  und  Baalali  (diu 
alten  Xaatiener),  vgl.  Lnritani  and  LmQe.  —  üeber die FaUer  (liwcl*  e& 
Toppiivei«  tfw»  «06$  ^ftXepiee^  iäiXk  ^«Xioxooc^  Qcov  tlKoc'  wk^  U  «al 
«oft<  ^aUsHoo«  TcoXiy  I^ioyXibooov  Strabo  V,  2,  9;  Gato  leitete  die  Faiiaker 
aus  Aigoa  ab,  Plin*  HI,  51)  a.  jetzt  Deecke,  die  Falisker  18?8.  Ob  die 
Rutuler  von  Ardea  ein  eigenes  (sabellischesV)  Volk  oder  ein  Stamm  der 
Laliner  sind,  ist  nicht  zu  entscheiden.  —  Ausoner  und  Opiker:  N&Xa 
ttoXt(  Aiaovttjv  Hekat.  fr.  28.  WvttO)^o?  (Fr.  8>  fY^r.  tr^y  /tnooiv  taarr^v 
(Campanien)  *<)::;y.o  >;  o-.x'rjsai,  to'jxou?  tt  %ai  Atisov«^  xaKsiaifai  Slrabo 
V,  4.  3,  ebenso  Arist.  pol.  IV,  9,  8.  KtijiY]  yj  fev  'Onixta  Tbuk.  VI,  4. 
Scyntn.  2S6.  245.  Ausuu  S.  d.  Odysseu^  und  der  Kalypso,  Paul. 
Festi  p.  18,  vgl.  Scyron.  228.  Nach  dem  Verlust  Campaniens  behauptete 
•ich  «Üe  Bevölkerung,  Ton  lir.  VIII,  16.  IZ,  25.  Aoaoneai  asnat  Auninei 
genannt,  in  Fundi  Formiae  Mintamae  SaeaHi  Blnaeasa.  (Auidebnuiv  Ua 
CSreei  Stcabo  Y,  81 6.  Ebenso  aetit  sie  die  Enlhlong  Ut.  II,  16. 17  naeb 
Fometia;  die  ParaUelTersion  II,  82.  25  nennt  etatt  ibrer  die  Volaker.) 
MQnie  mit  der  Legende  Aurunkod  Zvetajkfp,  inaer.  Ital.  int  172.  Der 
Rotacismus  ist  nicht  oskisch.  sondern  lateinisch:  v.  Planta,  Gramm,  der 
oskisch-umbri sehen  Dial.  I,  519.  —  Aristoteles  bei  Dien.  Hai.  I,  72  dehnt 
den  Namen  'Ontv.'r,  auf  Lalium  ans,  vgl.  Plato  epist.  8,  p.  35.3,  und 
noch  zu  Catos  Zeiton  wurden  die  Römer  von  den  Griechen  Opiker 
genannt  (.!<)ki)a\  p.  77,  bei  Plin.  AXiX,  14);  elienso  wird  der  Name 
Ausoiiien  auf  ganz  Italien  übertragen,  beides  durch  den  Einfluss  von 
Kyme.  —  Die  Lebertragung  des  Üskernaniens  (zur  Form  vgl.  Festus 
p.  189.  198j  auf  die  aamnitiecben  Gampener  (seit  423  v.  Chr.)  im  G^^* 
aala  in  den  Ansonem  liegt  bei  Polyb.  11, 6  (Strabo  V,  4, 3)  vor  and 
iat  bei  den  Römern  allein  gebrtneblieb.  Daher  werden  die  Osker  aneh 
so  Urbewofanem  Bamnioma  (Strabo  V,  4. 12.  Feetua  p.  18  (m  Benevenl]). 

*U»).  Gleichen  Stamms  sind  die  alten  Bewohner  der  unter- 
itaUsAhen  Halbinsel,  die  Oenotrer,  die  von  den  Griechen  unter- 
worfenen Eingeborenen  Ton  Grosshetlas.  Von  ihnen  ist  der 
Name  Italien  (Vitalin)  ausgingen;  er  beieicfanete  znnäcbst 
die  Sfldspitze  des  Landes,  die  Halbinsel  des  Silawaldes,  ist 
dann  auf  das  Gebiet  der  eompakten  griechischen  Ansiedlmigen 
bis  zum  Laos  und  Siris,  und  schliesslich  zunftchst  Ton  den 
Sikelioten  auf  die  ganze  Halbinsel  ausgedehnt  worden.  In 
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Halten  haben  die  Oenotrer  sich  nicht  selbständig  behauptet; 
sie  wurden  zunftdist  den  Griechen  unterthan^  dann  durch  die 
Tordringenden  samnitisehen  Stftmine  absorMrt.   Lftnger  hat 

der  Zweig  des  Volkes,  welcher  nach  Sicilien  hinüberging',  sein 
Vülksthum  bewahrt.  Die  Griechen  unttrsclieiden  auf  der  Insel 
zwei  Hauptstninme,  im  Osten  die  Sikeler,  im  VVesU;n  jenseits 
der  Hiinera  die  Sikaner.  Die  Alten  schieden  scharf  zwischen 
beiden:  die  Sikaner  waren  nach  ihrer  eigenen  Meinung  Auto- 
chthonen,  während  Antiochos  Yon  Syrakus,  dem  Thukydidea 
und  Philisios  folgen,  aus  dem  Namen  des  Flusses  Slkanos  in 
Spanien  (später  Suero,  jetzt  Xncar)  fßr  sie  ibertoehen  Ursprung 
erschloss.  Die  Sikeler  dagegen  erklärte  Antiochos  für  einen  Zweig 
der  Oenotrer,  Hellanfkos  för  Ausoner,  Philistos  für  Lip-nrer:  in 
alter  Zeil  luitten  sie,  von  feindlichen  Nachharn  gedratigf  ,  die 
Meerenge  üijerschritten.  Dein  gegenüber  ist  es  wohl  kaum 
zweifelhaft,  dass  (Ii«-  Namen  Sikeler  und  Sikaner  Bildungen 
aus  derselben  Grundform  sind,  die  gleichbedeutend  neben  ein- 
ander standen  und  sich  später  —  die  Odyssee  nennt  ^  307 
die  Insel  Sikanien,  damals  also  war  dieser  Name  auch  im 
Osten  noch  gebräuchlich  —  auf  den  Ostlichen  und  westiichen 
Zweig  desselben  Volkes  vertheUt  haben.  Antiochoe'  Angabe 
über  den  oenotrischen  Ursprung  der  Sikeler  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  noch  um  400  v.  Chr.  Sikeler  in  Unteritalien  sassen. 
Dass  sie  den  Latinern  aufs  nächste  verwamit  waren,  lehren 
zahlreiche  Ueberreste  ihrer  Sprache,  die  zum  Theil  ins  sici- 
liotif=che  Griechisch  übergegangen  sind.  In  der  Sprache  der 
genealogischen  Anschauungsweise  sagt  Antiochos  Ton  Syrakus 
ganz  dasselbe:  »Zu  dem  O  notrerkönig  Morges,  dem  Nach- 
folger des  Italos,  kam  ein  Flöchtling  aus  Rom  namens  Sikelos* 
Morges  nahm  ihn  auf  und  gab  ihm  die  Herrschaft  über  einen 
Theil  des  Volkesc.  Das  ist  natOrHch  nicht  Ueberlieferung, 
sondern  gelehrte  Ckimbination  und  besagt,  in  unsere  Aufßsissung 
übersetzt:  »die  Sikeler  sind  ein  den  Latinem  verwandter  oenot- 
rischer  Stamm«.  —  Welcher  Nationalität  die  Elymer  in  äusser- 
slen  Westen  Siciliens  (§.  Mo.'))  angeljureri,  lässt  sich  nicht  er- 
mitteln.  Die  Alten  leiten  sie  meist  von  Troern  und  Phokeru 
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ab,  Hellanikos  Hess  sie  aus  Italien  kommen;  ihre  Ortsnamen 
kehren  bei  den  Li^urern  wieder,  ihre  Beschränkung  auf  ein 
enges  Küstengebiet  legt  den  Gedanken  an  überseeische  Eio- 
Wanderung  nahe. 

Ueber  die  Bewohner  Unteritaliens  und  die  Ausbreitung  des  Namena 
Italia  s.  Antiochos  bei  Dion.  Hai.  I,  12  -f  73  (fr.  3.  7)  und  bei  Slrabo 
VI,  1,4  =  Dion.  Hai.  I,  35.  Arist.  pol.  IV,  9.  2  f.  (fr.  4.  6).  Bei  Heka- 
taeos  fr.  30  —  42.  51  —  58.  57  ist  der  Name  k'«X'ot  noch  auf  die  Sila- 
halbinsel  beschränkt  (denn  in  fr,  '27  29  beruht  der  Name  auf  Flüchtig- 
keit des  Sleph.  Byz.),  während  Henj  irtt  ihn  sogar  auf  Tarent  ausdehnt. 
Ein  Volk  «ier  Ttnier,  das  Nissen  annimmt,  wird  in  den  Berichten  nie 
genannt,  nur  ein  Land  Italia  (die  Bt  .vohner  nennt  Antiochos  'ItoXtY^rs;!, 
8.  Hkisterblrgk  über  den  Namen  Italiens  1881,  der  die  Ansichten  von 
NiEHinR  und  Nissen  widerlegt.  Von  vitulus  abgeleitet  und  auf  die 
Uinder  des  Herakles  bezogen  wird  der  Name  schon  von  Hellaiukos 
(Dion.  Hai.  I,  35,  vgl.  ApoUod.  11,  ö,  10).  Timaeos  erfand  ein  griechi- 
sches Wort  •tct/.o;  für  Rind  (Varro  r.  r.  II.  5,  ling.  lat.  V.  i)«3.  antiqu. 
bei  Gellius  XI,  Ij.  Die  Bundesgenossen  nannten  im  J.  90  ilir  Gegenrom 
Italia  (Viteiiu  auf  Münzen),  nicht  weil  der  Name  von  Anfang  an  hei 
ihnen  heimisch  war,  sondern  weil  (iie  Römer  di  ii  griechischen  Sprach- 
gebrauch adoptirt  und  ihm  allgoiueine  Anerkennung  verschafft  haben.  — 
Oenotrer  bei  Velj?i  Her.  I,  167.  Pherekydes  bei  Dion.  Hai.  T,  13  macht  die 
Oenotrer  7u  Peiasgern,  vgl.  §.  314  A.  und  Forsch.  I,  54.  120.  Den  oenotri- 
schen  8lamm  der  Morgeten  (dnber  Morgaulia  aufSicilien).  den  Antiochos 
nennt,  kennen  wir  sonst  nicht.  Ueber  König  Italos  §.  320.  —  Dass  An- 
tiochos bereits  Bpstt^a  als  ältesten  Namen  Oenotriens  kannte  (fr.  5,  Stepb. 
Byz.  Bp^TTo;  I ,  ist  nicht  unmfijilicli ,  aber  unwahrscheinlich.  —  Sikaner: 
nach  eigener  Meinung  Autochthonen ,  o>z  oh  ä>.T^i)-Lia  t'jrjhr.t^v.  (offen- 
bar von  Antiochos),  Häfips;  ovt-;  v.oü  aicö  xoö  iitxavo'j  Tco-iajAoO  toj  £v 
'J^tjpta  (Avien  or.  mar.  479.  Hekat.  fr.  15)  ott^^  At',"jüjv  ava-T*x«/r?;  Thuk. 
VI,  2.  Ebenso  I'hilistos  (Oiod.  V,  6)  und  Ephoros  (Strabo  VI,  2,  4).  da- 
gegen  Timaeos  i^Dioil.  V,  6,  vgl.  V,  2),  der  sie  wieder  für  Autochthonen 
erklärt.  Mit  ihrem  Urk»'^nig  Kokalos  von  Kamikos  (zur  /-it  its  Minus 
und  Daedalos)  begann  Antiochos  (Diod.  XII,  71).  Die  Sikeler  unter  Kg. 
Straton  ein  oenotri'scher  .Stamm,  aber  von  den  Oenotrern  und  Opikero 
aus  Italien  verjagt:  Antiochos  bei  Strabo  VI,  1,  6  und  Dion.  Hai.  l.  22 
(Thuk.  VI,  2  nennt  nur  die  Opiker),  nach  dem  trni«5chen  Krieg  (wegen  (u  307), 
800  Jahre  vor  der  griech,  Colonisatiun ;  nach  Heilaniko»  dagegen  Ausoner 
unter  Kg.  Sikelos,  3  Gen.  vor  den  Tpwtx'x  von  den  lapygern  verjagt  (Dion. 
Hai.  I,  c.\  nach  Philistos  von  den  Umbrern  und  Peiasgern  verjagte  Ligurer, 
80  J.  vor  Troja  (ib.,  vgl.  ijteph.  Byz.  iliv.EMa  und  §.  313).  Das  ist  nicht 
Ueberlieferuog»  wie  man  mehrfach  annimmt,  sondern  Combination.  Sikeler 
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in  Italien:  Thok.Vr.  2  r.-l  U  %a\  vöv  sx«.  ev  'ItaX-^jt  SixeXoi.  Polyb.XII,5.~ 
Die  Elymer  aus  Troja  und  Pbokis  (Phokaeer?)  Tbuk.  VI,  2,  dagflfea  naeb 

Hi^llaniko!'  (Dion,  TTiil.  I,  22)  vun  den  Ooiiolrprn  aus  Italien  vprja;?t.  5  Jahr*» 
vor  den  Sikelern.  Beziehutij;en  zu  Ligiiripn :  Nhsen,  ital.  I^Jindoskiiiule 
I,  4')9.  Die  (elyrai sehen?)  Legenden  auf  Münzen  von  Jiit'gesta  und  Eryx 
(\valir~cli.  lr,??:TOEC'.Yj  sftt,  EpoxaC'-Yj  u.  ä.)  in  griech.  öchrifl  erklSrt  Kirch, 
Z.  f.  Xuni.  XVI,  lö7  für  »barbaiisuh^ionisch«.  Weiteres  Meusieh,  Phiioi. 

F.  III,  607.  Im  ailgemeiDen  HgiaiBRBEasK,  Fragen  der  Utetten  Gescb. 
SieUiens  1889,  dem  ich  aUerdinfs  nicht  immer  bnttimmen  kann» 

317.  Das  mittelitalische  Gebirge  besieht  ans  mehreren 
parallelen  Ketten,  die  einzelne  grossere  Hochebenen  nmscfaliesien 
«mdTon  zahlreichen  Flussthftlem  durchzogen  oder  durchbrochen 
werden.  Im  Gentrum  dieses  Gebiets,  in  den  Abruzzen  am 
Fuss  der  Sibylla  und  im  Thai  des  Avens  Iris  zum  Tiber  sitzen 
■die  Sabiner,  eine  in  offenen  Dörfern  wohnende  kriegerische 
Bauernbevülkenin^;  rin  sie  roiiien  sich  zahlreiche  nahe  ver- 
wandte Stainrne,  in  den  ParalleUhälern  am  adriatischen  Moer 
die  Picenler,  Praeluttier,  Vesliner,  Marruciner,  im  Binnen- 
iande  die  Paeligner,  Macser,  Aequer,  Herniker,  im  Küsten- 
gebirge im  Rücken  der  Aosoner  und  Latiner  die  Volser  oder 
Volsker.  Weiter  südlich,  wo  das  Gebirge  den  Eettencharakter 
Terliert  und  weitere  Th&ter  mit  niedrigen  Bergen  wechseln, 
folgen  im  Quellgebiet  des  Voitomus  und  seiner  Zuflüsse  die 
Sidiciner,  Caudiner,  Hirpiner,  dahinter  die  Caracener  und  Pen- 
trer,  am  adriatischen  Meer  die  Frentaner.  Alle  diese  Stiimme 
sind  sprachlirli  kaum  vun  einander  unterschieden.  Sie  rrelten 
als  Ahkririmiliiige  der  Sabiner  und  werden  unter  dem  Namen 
der  Sabiner  oder  SabeJler  zusammengefasst.  Die  Stämme  im 
Hinterknde  Campaniens,  die  einen  politischen  Vorhand  bildeten, 
werden  von  den  Römern  mit  äner  anderen  Weiterbildung  des 
Sabinemamens  als  Samniten  (ans  Sabnites,  griech.  £ou>yCtat)  be- 
zeichnet Ausserdem  ist  später  der  Name  der  Opiker  oder  Osker 
auf  sie  übertragen  worden  (§.  315).  Aber  sie  selbst  haben  sich 
Sabiner  genannt:  die  Münzen,  die  sie  im  Kriege  gegen  Rom  87 — 84 
gepr.igt  liaben,  tragen  die  Aufschrift  Safinini  (gen.  plur.).  Diese 
Gebirgsstcämine  bilden  das  eigentlich  treibende  Element  in  der 
ileschichle  Italiens;  immer  aufs  neue  wird  der  heranwachsenden 
Mftjer,  Oetohifllite  dM  AlterUuuM.  U.  32 
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Bauemschafl  das  heimathliche  Bergthai  zu  eog,  rohe  tapfere 
Sehaaren  lösen  sich  los  und  suchen  sich  neue  wwtere  Wohn- 
sitze zu  gewinnen.  In  dieser  Weise  werden  aüe  alten  sabel- 
'  liscben  Stfimme  T<m  den  Sabinem  abgeleitet  Seit  dem  fünftes 
Jahrhondert  beginnen  die  Gebirgsstämme  dann  gegen  die 
Ebenen  vorzudringen,  die  Volsker  gegen  Latiner  und  Ausoner^ 
die  Samniten  gegen  Campanien;  die  Campaner,  Lucan(?r,  Brut- 
ti(T.  Mnniertinpr  sind  ans  den  Samniten  hervorgegangen.  Der 
grussf  Kanipi  zwischen  dem  CuUurstaate  der  Ebene  und  den 
Bauernschaften  des  Gebirgs,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des 
▼ierten  Jahrhunderts  ausbricht,  ist  zugleidi  der  Entscheidungs- 
Itainpf  äber  die  Herrschaft  in  Italien  —  sein  Ausgang  hat  in 
seinen  weiteren  Folgen  das  Schicksal  der  antiken  WeÜentschiedeiL 

Für  dif  sabolliMli-otliaeh«!!  Slftmin«  gnmdlegend:  MomsiHV  unter- 
ita),  Dialekte  1860.  bweiiriftaosMDinlinigeii  voo  Ztrahtp  %,  818  A,  Gram- 
matik der  oekiach-nmbrisebeii  IMalekte  von  R.  v.  Plahta  I*  1808.  —  Oeber 

die  Sabiner  Cato  orif.  fr.  50  (Dion.  Hai.  II,  49).  51.  Nol)en  der  ein- 
heimischen Ableitung  von  dem  Eponym  Sabus,  S.  d.  Gottes  Sancu^,  steht 
die  (wohl  aus  den  Beziehungen  der  Samniten  zu  Tarent  erwadisene) 
Ableitung  von  Sparta,  wt^lche  die  rauhe  Tugend  der  Sabiner  rrkliren 
soll.  Sie  hat  zur  Folge,  dass  man  «lann  nach  den  älteren  l^ewolmem 
des  Landes  sucht  (§.  315 A.).  —  Ueber  das  Ter  »crum  s.  §.  333. 

318.  Nördlich  von  den  Sabinem  wohnen  die  ihnen  nahe- 
verwandten  Umbrer.  In  geschkhtUeher  Zeit  sind  sie  auf  das 
Bergland  beschrftnkt,  welches  Ton  der  Tiber,  dem  Nar  und 
der  adriatischen  Kfiste  von  Ariminum  bis  Ancona  (vgl.  Skylax) 
umschlossen  wird.  Ehemals  aber  hat  sich  ihr  Gebiet  viel  weiter 
ausgedehnt.  Herodot  ]as?t  zwei  Dotiauzuflüsse,  den  Karpis  und 
Alpis,  »oberhalb  aus  Umbrerlandes«  entspringen;  dem  liegt  die 
An^chauunj^  zu  Grunde,  dass  Oberitaiien  etwa  bis  an  die  damals- 
den  Griechen  noch  nicht  bekannten  Alpen  umbrisch  ist.  Bo- 
nonia  ist  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  eine  umbrische  Stadt 
gewesmi,  die  £truskerstftdte  Hatria  und  Spina  an  den  Po- 
mündungen  tragen  itaüsche  Namen,  in  Etrurien  weist  der 
Stadtname  Gamers  (Clasium),  der  in  Umlnrien  wiederkehrt,, 
und  der  Flussname  Umbro  auf  filtere  umbrische  Bevölkerung; 
die  Tihergrenze  zwischen  Etruskern  und  Umbrern  war  stets 
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mnatritteii  (Strabo  Y,  1,  10).  Die  AHen,  wdche  die  Etnwker 
einwandern  lassen,  machm  daher  die  (Jmbrar  m  Urbevöl- 
kerung OberitalienB.  Schwerlidi  aber  entUUt  die  Angabe, 
dass  die  Umbrer  die  ürbewohner  Etruriens  seien  und  die  Elrusker 

ihnen  oOO  Städte  entrissen  liatten  (Plin.  III,  50.  112),  irgend 

welche  gesehichlliche  Ueberlieferun|^ :  sie  ist  nur  eine  vielleicht 

richtige  Hypotliese. 

Umbrer  als  Vorganger  der  Etrusker  schon  Herod.  I,  94;  Ableitung 
von  den  imbres  der  Sundnuth  Plin.  III,  112.  Umbrer  als  Urvolk  auch 
Dion.  Hai.  I,  19.  11,  4iK  Catos  Angabe  Ir.  Ameria  sei  06.'5  Jahre  vor 
dem  Herseiiskrieg,  also  1133  v.  Chr.,  gegründet,  beruht  wohl  aut  der  An- 
knüpfung an  eine  griechisch©  Sapengestalt.  Umbro  navigiorurn  rapax 
ei  ab  eo  Iractus  Umbriae  riiti.  III,  51.  Gluüium,  quod  Camars  olim  ap- 
pellabant  Liv.  X,  25.  Uvios  Kai  daher  die  Schlacht  des  J.  295  bei 
dem  umbiiechen  Camerinom  (Oameitee)  fUeehlldi  nafih  Glminm  ver- 
legt. —  Hangen  Volci  ond  VoliinU  mit  dem  Totakemamooi  soeammen? 
Die  ap&tere  nmhriache  BeTOlkemny  in  der  Pdandiehaft  wird  fim  Straho 
V,  1, 10.  11.  2;  1.  10  avadrOeklich  durch  EinwandeniDg  onter  der  rOmi« 
sehen  Herreebaft  erklärt.  —  UeberreBt«  der  Sprache,  vor  allem  die  eieben 
Ritualtafeln  von  Ignvium:  Brial,  les  tablee  eagubinee  1879.  BltaauM, 
Umbcica  1883. 

319.  Wann  nnd  auf  welchem  Wege  die  Stämme  der 
Italiker  in  ihre  Wohnsitze  gelangt  sind,  ist  nicht  zu  erlcennen. 
Dttss  sie  Ober  die  Alpen,  nicht  tltoeT  die  See,  gekommen  sind, 

ist  wohl  weitaus  das  wahrscheinlichste,  dass  sie  vor  Alters 
einmal  uiigetheilt  in  der  Poebene  presessen  lutben,  ist  mösrlich. 
Aber  der  Versuch,  die  Ueberrcste  alter  Pfahldörfer  111  den 
Flusslhälern,  die  zum  Po  fuhren,  für  sie  in  Anspruch  7.11  nehmen, 
beruht  auf  der  un historischen  Vermengung  von  Gulturepochen 
mit  ethnographischen  Verschiebungen.  Beini  Beginn  der  Ge- 
schichte Italiens  ntzen  die  Italiker  bereits,  vielleidit  schon  seit 
langon,  in  ihren  geschichtlichen  Wohnsitzen,  nur  hat  sich  ihr 
Mriet  damals  in  Etrurien  und  im  Poland  noch  weiter  nach 
Norden  ansgedelmt  als  später.  Db  einzelnen  Stämme  haben 
sich  ursprünglich  sehr  nahe  gestanden;  begännen  unsei*e  ür- 
kiiml'  n  so  früh  wie  in  Griechenland,  so  würden  die  dialek- 
lisckien  Unterschiede  wahrscheinlich  geringer  erscheinen  als 
bei  den  griechischen  iStammeu.   Aber  mit  dem  Einrücken  in 
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das  Gcbir^sland  hat  wie  in  Griechenland  die  Zerrissenheit  der 
Landschaft  auch  die  St&mme  dififerenzirt;  die  Torrückeaden 
latiniaehen  Völker  scheiden  sicfa  von  den  zurfickgebUebenen 
und  albnählleh  nachdringenden  GebirgsBtämmen,  hier  aondem 
t^Uk  wieder  Umbrer  und  Sabeller  scharf  von  einander  ab. 
Wenn  in  Griechenland  das  Gefühl  der  nationalen  Zasammen- 
gehürigkeit  vielleicht  nie  völlig  geschwunden  war  und  dann 
durch  Geschichte  und  Epos  neu  und  unzerstörbar  belebt  worden 
ist,  so  ist  den  Italikern  jedes  Bcwusstsein  nationaler  Zusammen- 
gehörigkeit verloren  gegangen:  die  Sprachen  haben  sich  so 
differenzirt,  dass  eine  Verständigung  und  nun  gar  eine  gemein^ 
same  Literatur  unmöglich  war«  Latiner»  Umbier,  Saiieller 
betrachten  sich  durchaus  als  stammfrenidt  sie  sieben  au  «n- 
ander  nicht  anders  wie  zu  den  Etmskem  öder  Apulem.  Die 
Schöpfung  der  itafischen  Einheit  durch  Rom  füihrt  allerdings 
zugleich  auch  eine  Vereinigung  der  Italiker  lierbei,  und  es 
mag  dem  Unibrei  uud  Sabiner  leichter  {7c\ve>^en  sein,  sich  das 
Latinische  anzueignen,  als  den  Etruskerii  oder  Venetern.  Al)er 
die  im  dritten  Jahrhundert  entstehende  Nation  der  Italiker  ist 
eine  neue  Nation,  die  lediglich  auf  politischer  Grundlage  er- 
wächst, vergleichbar  etwa  den  Engländm.  Sie  umfassb  viel 
mehr  als  die  stammverwandten  V(flker,  und  gerade  die  Stamm- 
fremden  sind  bereitwilliger  in  sie  au^jisgangeo  als  der  Kern 
der  nahe  Terwandten  Sabeller:  die  Samniten  shid  grössten- 
theili  von  Rom  nicht  assimiUrt,  sondern  in  versweiftitem 
Kui^'en  verniciitet  worden. 

?.20.  Das  schwierigste  Problem  der  ilalisclien  Ethnographie 
bilden  dir-  l\frusker.  Sie  sitzen  zwischen  den  Italikern  und 
den  Ligurern  im  Gebirgslande  und  an  den  Küsten  Toscanas 
und  in  der  Poebene  ins  an  die  Alpen.  Tausende  von  In- 
schriften haben  sie  uns  hinterlassen;  aber  obwohl  wir  die 
Bedeutung  einzelner  Wörter  kennen,  irt  es  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, zu  einem  wirklichen  Verstindniss  der  Sprache  zu  ge- 
langen, geschweige  denn,  sie  mit  irgend  einem  anderen  Volks- 
stamm in  Verbindung  zu  setzen.  An  sich  wäre  es  nicht 
wunderbar,  wenn  sie  sprachlich  ebenso  iöolirt  daständeii,  wie 
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die  Iberer  oder  die  kaukasischen  Stamme.  Die  Angaben  der 
Alten  über  die  Herkunft  der  £tni8ker  haben  gar  keinen  Wertb. 
Herodot  Iftsst  sie  ans  Lydien  aaevandem»  weil  er  sie  mit  dem 
lydisehen  Volksatamm  der  Torrbeber  (I,  252)  yerwecbielt«  die 
Spfttenm  machen  sie  in  Aosspinnmig  einer  Goroblnaticm  des. 
Belraiaeoe,  der  die  T3rriener  auf  Lemnos  fOr  Pelasger  er- 
klärte f§.  80),  zu  aus  Thessalien  t  iiigewunderten  Pelusgern. 
Das  iiaupLproblem  liegt  darin,  dass  sie  in  ihren  geschichtlichen 
Wohnsitzen  nirgends  nr'^prün^lich  heimisch  zu  sein  sein m u. 
Toscana  hat  in  älterer  Zeit  wahrsciieinüch  theils  umbrische, 
liieiis  latinische  Bevölkerung  gehabt ,  von  der  sich  in  den 
Falislcem  ein  Rest  erhalten  hat.  Vielfach  betrachtet  man  da- 
her die  Poebene  als  Ältesten  Site  der  Etrusker  in  Italien  und 
nimmt  an,  sie  seien  über  die  Alpen  gekommen.  So  erkl&re 
es  sieh,  dass  der  in  den  Alpen  an  den  italischen  Seen  und  im 
Quellgebiet  der  Etsch  und  des  Inn  sitzende  Stamm  der  Raeter  den 
Etruskern  zugehört  —  vielleicht  ist  selbst  der  X.uw*  nur  eine 
V^ariante  des  Etruskernamens.  Zu  ihnen  gehören  vermut blich 
auch  die  Euganeer  (§.  314).  Nach  Ansicht  der  Allen  freilich 
sind  die  Raeter  erst  durch  die  Kelten  ins  Gebirge  gedrängt, 
ebenso  betrachtet  nicht  nur  die  griechische  und  römische  Ueber- 
liefenmg,  sondern  aoch  die  einheimische  etmskische  Sage  oder 
wenigstens  das,  was  uns  als  solche  mitgetheilt  wird,  die  Etrusker 
am  Po  als  Golonisten  der  toscanischen  Zwölfstädte;  und  diese 
Angabe  wird  wenigstens  für  das  Gebiet  um  Bonooia  und  an  den 
Pomündungen  durch  die  Denkmäler  wie  durch  die  Ortsnamen 
bestätigt.  AI?  die  Griechen  nach  Italien  kamen,  lernb  n  sie  die 
Etrusker  sofoi  1  kennen  und  betrachteten  sie  als  Hauptvolk  Miltel- 
itahens;  vermuthlich  hatten  sie  gleich  damals  von  ihren  Piraterien 
nicht  wenig  zu  leiden.  Daher  sind  bei  Hesiod  Agrios  »der  Wildec 
ond  Latinos  die  Könige  der  Tyrsener.  Ja  die  Etrusker  kamen 
ins  aegaeiscbe  Meer  und  setzten  sich  auf  Lemnos  und  Imbros 
fest  (g.  300).  Aber  schon  im  zwölften  Jahrhundert  erscheinen 
die  Etrusker  unter  den  Seevölkem,  welche  den  Raubzug  gegen 
Aegypten  ausfahren  (g.  825).  Sie  mössen  also  schon  damals 
am  Meer  gesessen  haben.    In  den  aegyptischen  Denkmälern 
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helssen  sie  Tursclia  (TuruF^cha),  und  das  ist  die  Grundform, 
aus  der  ihre  späteren  X^amen  mittels  der  italischen  Suffixe 
-CU8  (Tu[r]8cus,  Etruscus)  und  -önus  (ionisch- 6nos,  Tursanos, 
Tyrsenos)  weitergebildet  amd.  Dadurch  wird  die  identittt 
det  YOQ  denr  Aegyptem  genannten  Volkes  mit  den  Etnukem 
nur  um  so  wahrscheinlicher.  Die  Etmsker  selbst  haben  aich 
nach  Dion.  Hai.  I,  30  Rasenna  genannt.  Dieser  Name  ist 
mit  dem  gewöhnlichen  etruskischen  Suffix  ena  aus  der  Stamm- 
silbe Ras-  gebildet,  die  vielleicht  mit  dem  Raeternaiiien  iden- 
tisch ist;  in  Turs-  oder  iru^-  dürfen  wir  wohl  eine  Erwei- 
terung mittels  eines  Präfixes  sehen. 

Grundlegend:  0,  Müller,  die  Etrusker  1Ö28.  2.  Aull,  von  Delukk 
1877.  nie  üntersuclmngpn  über  die  Sprache  der  Etrusker,  von  denen 
hier  Cohssk.n,  über  die  Sprache  der  Etrusker,  2  Bde.  1874  fi. ,  und  die 
zahlreichen  Arbeiten  von  Dklukk  (Etrusk.  Forächungen,  7  Rde.)  und  Pauli 
(AltitaL  Studien)  genannt  seien  (Sammlung  der  Inscbriflen  ausserdem  bei 
FABBRit),  bibäi  wohl  eine  Reibe  elehetir  EtiiMlreeidtale  eiftbeo,  geben 
aber  sontt  in  der  Anffeerang  und  Dentnng  der  Sprache  weit  anseinaBder. 
Die  AnaljM  des  neogerondenen  groesen  etnuUichea  Ritualtextee,  mit 
dem  eine  Homie  an»  Aegypten  wnwtckelt  war  (Kball,  die  etiusk.  Mmnien- 
binden  Agramer  Nationahnoeeams,  Denksehr.  der  Wiraer  Ak.  pbil. 
Gl.  Iii,  1892).  wird  hotattich  su  definitiven  Resultaten  fahren.  —  Die 
gangbaren  Namensformen  gehen  auf  die  beiden  Grundformen  Turs  und 
mit  Metalhesis  und  vorgeschlaj^cnem  Vocal  Etrus  ztirück ;  daher  a)  Turs- 
ani,  ion.  Top-j-^vot,  T'jpp-rivoi;  Turs-ci  (umbr.  Turskum  numen  nomen 
Etruscum),  Tus-ci,  T«s-culum ;  b)  EtriH-ci,  EU  ur-ia.  Daraus  folgt,  dass 
die  Grieclien  den  Namen  durch  Verniiltehnip  der  Ttaliker,  zuerst  also 
wohl  in  Kyme,  kennen  gelernt  li<ii)t  ii ;  das  spricht  nicht  für  das  Alter 
der  Tjreener  auf  Lemnoe.  Absurde  griechische  Etymologien  bei  DIoD. 
HaL  I,  26.  80.  PliD.  60.  Die  Riebtigkeit  der  Leiang  ToolyMi  bd 
Dloo,  Hai,  ist  Ton  Lipstus  mit  Unrecht  besweifelt.  —  Die  Ableitung  der 
Etraaker  aue  Lydien  geht  flberall,  wo  sie  vorkommt,  direct  oder  indirect 
auf  Herodot  I,  94  sorOek;  echon  Dionys  von  Halikamass  hat  sie  unter 
Heranziehung  der  Angaben  des  Xanthos  mit  Recht  vervtrorfen.  Herodot 
scheidet  die  Etrusker  von  den  Pelasgern  in  Cortona  (l,  57,  der  richtige 
Text  bei  Dion.  Hai,  I,  29,  s.  Forsch.  I,  24).  Hellanikos  hat  dann  alle 
Etrusker  zu  Pelasgern  gemacht  (Dion.  Hai.  I,  28),  und  ihm  sind  die 
Späteren  meist  ['f  *"  ';Tt.  Die  splileren.  wohl  meist  auf  Timaeos  zurück- 
gehenden Fabeleien  Itedürfen  keiner  Hespreciiunp  (t.  D.  Calo  fr.  45.  Justin. 
20,  1.  Virff.  Aen.  X.  1791.  Die  Einwanderung  über  die  Alpen  vertreten 
namentlich  Uelui^,  Atmali  deli*  inst.  1SB4  und  Nissek,  wahrend  sie  von 
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Bnizio  energ:isch  bekÄmpfl  wird.  Leber  die  Vei\^eilhung  der  archftO' 
logischen  Daten  s.  §.  324.  —  Üeber  die  Raeler  Liv.  V.  3:3  Alpinis  quoque 
ea  geotibus  haud  dubia  origo  est  (von  den  Elruäkeni),  luaxima  Haetis; 
^uos  loca  ipsa  efferaruot,  ne  quid  es  antiquo  praeter  sonum  linguae, 
nec  «am  ineomiptam,  rdiDerent.  Itutin.  8(K  3  Tötet  daee  Rtelo  aiitit 
«edilNW  Miueiis  (dioeb  die  GelUer)  Alpes  oeoapevera»  ebemo  Pttn«  10^  188» 
Die  Etraskertlram  der  fiaeter  friid  doreh  die  Ineelirifleii  dee  CMneto 
Ton  Boten  tmd  floodrio  Om  GegeoetU  in  den  kettiedien  Intehriften  der 
LepeoUer  und  Salasser]  bestfitigt,  vgl.  Xiösem,  ital.  Landeskunde  I,  485  ff. 
Pavu,  altital.  Forsch.  I,  96  —  111.  —  Die  Etrusker  im  Polande  Golonisten 
aas  dem  eigentlichen  Etrurien:  Liv.  V,  33.  Diod.  XIV,  113.  wo  sie  fla- 
neben  auf  Pda^g-pr,  die  direct  ins  Poland  gewandert  seien,  zurncko-pfrilirl 
werdfn  H»»l!riTnko=^'  Ansicht  ist  da.s  l  irlil  gewesen;  bei  ihm  gehen  die 
l'elasjfer  über  das  ionische  Meer,  verbrennen  t-l  'L-^tyr^v.  notajitb  (ionisch 
für  ü-tv-itf,  d.  i.  das  italische  Adj»'ctiv  zu  Spina),  wandern  nach  Cor- 
tona  und  besiedeln  von  iiier  auü  Tyrsenien.  Also  kennt  er  noch  keine 
Etmaker  im  PoImmI.  Dan  itimmen  fie  qtitaren,  angebli^  etmdrieehen, 
in  WirUfchkeit  Ton  Tinaeoe  ttark  beeinfloteteD  Sagen  (vgl.  GiRcaar, 
Timaeoe  p,  147  f.)f  welche  Tarehen,  8.  d.  Tyrtenot,  S.  d.  Lydert  Atyt^ 
den  EpooToioe  ton  Tatqninil,  nun  OeUeten  dee  Vdket  naeben  (StnÜbo 
Y.  2,  2.  Cato  fr.  45.  Lycopfanm  1248  [vgl.  Stepb.  Bys.  Ta^vCa  und 
Toipxu>v:ov].  Virg.  Aen.  VIII,  $03).  Auf  Taiebon  oder  auf  Oenus,  den 
Sohn  der  Hanto  (die  aus  der  Tiresiassage  nach  Mantua  versetzt  wird) 
und  dp.s  Tiber,  der  aHo  gleichfalls  aus  .Südetrurien  stammt,  werden 
dann  die  nordetruskiscben  Städte  zurflckgefnhrt,  s.  Virg.  Aen.  X,  lUS  mit 
^ien  schol.  Mit  diesen  Erzählungen  stimmt  überein,  dass  die  Etrusker 
in  der  Nekropole  von  Bologna  erst  im  fünften  Jahrhundert  erscheinen, 
räumlich  und  in  der  Cultur  scharf  von  der  einheimischen  umbrischeu 
Bevölkerung  geschieden,  und  dass  ers\  damals  die  Etruskerstadt  im 
fUnmllial,  deren  Rainen  bei  Xanabofto  liegen ,  aar  Dcekong  der  rfldt* 
trflrtigen  Terbindnngen  fegrflndet  itt 

821.  Angesichts  dieser  Zeugnisse  dürfte  Ijei  dem  jetzigen 
Stande  unseres  Wissens  die  Annahme  am  wahrscheinliflisten 
sein,  dass  die  Etnisker  einen  fiestandtheil  der  ältesten  Bevölke- 
rung Nordilaliens  bildeten,  welcher,  den  Ligurern  benaclibarl 
und  vielleicht  auch  verwandt,  zu  beiden  Seiten  des  Apennin  sass 
und  tieh  nach  Norden  bis  an  die  Alpen,  nadi  Süden  unprüng- 
lieh  etwa  bis  Glnsiom  und  an  der  Eöste  bis  Elba  ausgedehnt 
haben  mag.  Von  hier  aus  haben  sie  ihr  Gebiet  gegen  Süden 
«rweitert  und  die  Umbrer  und  Latiner  mit  Ausnahme  der 
Falisker  aus  dem  Lande  bis  zur  Tiber,  verdrängt;  die  Ge- 
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winnun^  der  Oberherrschaft  über  Ltitium  und  Gampanien 
seit  dem  Ende  des  siebeuten  Jahiiiunderts  ist  nur  die  Fort- 
setzung dieser  vorschreitenden  Bewegung.  Seit  dem  fünften 
Jahrhundert  gehen  sie  dann  auch  über  den  Apennin  und 
dringen  gegen  die  Umbrer  bis  anB  adriaüsche  Meer  vor,  ge» 
stützt  vielleicht  auf  eine  stammverwandte,  aber  in  der  Galtor 
zarfickgebUebene  BevOlkenrng  im  inneren  Polaode;  an  der  Po* 
mfindung  mögen  sie  sich  schon  früher  festgesetzt  haben  (§.  424). 
Mit  Sicherhdt  erweisbar  ist  freilich  keiner  dieser  Sätze;  doch 
dürilees  gerathner  sein,  sich  mit  ihnen  zu  bcgiiü^tn,  bis  einmal 
die  Deutung  der  Spraclic  weitere  Aufacldüsi^e  bringt,  al>  durch 
kühne  und  /Zuverlässigen  Zeugnissen  widersprechende  Hypo- 
thesen die  Grenzen  des  historischen  Erkennens  zu  überschreiten. 

Aelteste  einheimische  Culturentwickelung. 

S22.  Viel  grösser  als  in  Griechoiland  der  Einfluss  de» 
Orients  ist  in  Italien  der  der  Griechen,  weit  geringer  die  SeU>- 
ständigkeit  der  Entwickeiung  der  einheimischen  Stämme.  Mit  dem 

Eintritt  in  die  G(^schicbte  erfahren  sie  zugleich  ilie  Kiuwiikung 
einer  iimner  reicher  sich  ausbildenden  Cultnr,  die  von  Jahr- 
hundert zu  Jahrhundert  nacbbaltiger  wird.  Wohl  haben  auch 
sie  eigenes  bewalirt  und  hinzugefÜLrt,  aber  nie  haX  sich  üire 
Gultur  so  wie  die  griechische  Ton  der  Fremde  emancipirt  und 
unabii&ngig  ihr  gegenäbergestellt.  Die  Ansätze  einheimischer 
Entwickeiung,  die  wir  auch  In  Italien  in  Institutionen  und 
Gülten  und  ia  den  monumentalen  Utiberreaten  der  älteren 
Gultur  erkennen,  sind  nicht  zu  voller  Entfaltung  gelangt.  E» 
kommt  hinzu,  dass  eine  einheimische  Literatur  und  einhei- 
mische Geschiclitsüberiieferun^'  sich  in  Italien  erst  sehr  spät 
und  durchweg  nur  in  Nachalnnun^?  der  pfriechiselicn  Vorbilder 
entwickelt  hat,  und  dass  sie  uns  nur  für  eine  einzige  Gemeinde, 
Horn,  erlialleo  sind.  Daher  lässt  sich  ein  ausreichendes  Bild 
des  älteren  und  besonders  des  yor^riechisclien  Italiens  nicht 
gewinnen;  nur  die  allgemeinsten  Umrisse  Termögen  wir  au» 
unserem  trümmerhaften  Material  zu  erkennen. 
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Im  allgemeii)en  /\r£K£n,  Mitteiitalien  vor  den  Zeiten  der  rflmUcben 
Herrschaft  184ö.  0.  äSOllkr,  Etrusker.  Nissen's  Templuni  und  Landes* 
künde.  Daneben  die  zahlreichen  Arbeiten  der  ilalieiäächea  Archäologen, 
HxLBia's,  Ukiwbt*«  u.  t.  in  den  Schriften  dei  tautilutB,  den  notizie  degli 
ieftvi  di  aotieliitk  u.  a.  &i  den  Pondeehicbttn  traten  ethnographiecbe 
Unteiwiilede  iwitdMn  d«B  eimelnen  StiaBen  lo  iienig  hervor  wie  s.  B. 
auf  Gjpem. 

328.  Auch  auf  italisctiem  Boden  sind  von  der  Entwicke- 
lungsreihe,  welche  jeder  zu  hüheror  Civili.-alion  gelangte  Volks- 
stamm durchgemacht  hat,  von  den  rohe^^ten  unpolirten  SLein- 
wafTen  und  Werkzeugen  bis  zum  au>gebikleit  ü  Kupfer-  und 
Eisengeräth,  von  den  unbeholfenen,  mit  der  Hand  geformten 
Tbongefässen  bis  zu  sorgfaltig  auf  der  Drehsclieibe  gearbeiteten 
Vasen  mit  reicher  Ornameniation,  zahlreiche  Ueberreste  be- 
wahrt^ in  der  Poebene  und  im  Geluet  von  Bologna,  in  Etmrien 
und  Latium»  im  Praetnttiergebiei  (Valle  deüa  Vibrata  liei 
Teramo),  in  Apofien  und  wenigstens  in  den  spftteren  ScMchten 
auch  auf  Sicilien.  Aus  der  im  allgemeinen  überall  gleich- 
förmigen Masse  sondern  sich  einzelne  locale  Gruptien  ah.  ?o 
haben  sich  in  den  Flusslhälern  und  an  dc^n  Seen  der  Poebene 
zahlreiche  Ueberreste  alter  Pfahldörfer  erhalten,  die  von  Wall 
und  Graben  umgeben  und  nach  den  Himmelsrichtungen  orientirt 
waren.  In  einem  ebenen,  Ton  Wald  und  Sumpf  bededcten  Gebiet, 
das  Schritt  für  Schritt,  zunfichst  dem  Lauf  der  Flüsse  folgend, 
der  Gnltur  erobert  werden  mosste,  bedurfte  die  menschliche 
Ansiedelnng  eines  Icünsilichra  Schutzes  gegen  die  migeregelten, 
oft  staric  anschwellenden  Wassermassen,  den  in  gebirgigen 
Gegenden  die  Natur  selbst  durch  Hügel  und  Felskuppen  ge- 
währt. Die  GivilisiilioM  ,  die  wir  hier  kennen  lernen,  unfer- 
scheidet  sich  in  nichts  von  den  p'lf»irh7eitigen  Ansiedluugeri 
in  Lalium  oder  in  Apulien.  Sie  entspricht  etwa  der  IrojaDi- 
schen  Goltnrschicbt  im  Bereich  des  aegaeischen  Meers.  Die 
Verwendung  der  Metalle  beginnt,  die  Arbeiten  aus  Knochen 
und  Thon  zeigen  die  ersten  Ansätze  zu  einer  Decoration  mit 
Strichen  und  Kreisen,  zahlreich  finden  sich  auch  hier  die 
sog.  Spinnwirtel  (§.  78),  Ideine  durehbolurte  Kegel  und  Ku- 
geln, zuweilen  mit  linearer  Decoration.  Auch  sonst  ist  diese 
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Cultur  trotz  der  allgemeinen  üebereinstimmung  roher  und  wdt 

weniger  individuell  gestaltet  als  die  trojanische.  Sie  mag  etwa 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrlausends  v.  Ciir.  angehören. 
Irgend  welchen  Anhalt,  ihre  Träger  ethnographisch  zu  he- 
stimmen,  haben  wir  nicht;  die  Annahme ,  damals  hätten  die 
Italiker  noch  ungethellt  in  den  Pfahldörfern  des  Pohuides  ge* 
senen,  ist  völlig  unheweurilNtr« 

Hf.luig.  die  lUliker  in  der  Poebene  1879  fBeilr.  zur  allital.  CdlUir- 
und  Kunslgescliichte  I),  gibt  eine  tretllicUe  üebersicht  der  uamtinLlicb 
dmeli  PiaoRixL  Strobsl,  GRnciiia  erfimehtoD  ¥nad9  der  Temnwe  (P&bl- 
dOrfer)  der  Poebene.  Die  Andedliiog  wat  Pl&blen  freOieh  ist  nielitt  fDr 
diee GolUintadiiim  Ghankfcerijtiaehes,  eondem  locel  bedingt;  ipiter  eind 
Adria  nnd  Rarenna,  jeUt  Venedig,  die  hollfindiechen  SUdte,  Hamburg 
ebenso  gebaut.  Es  iei  jedoch  begreiflich«  dass  diese  Form  der  Siedlung 
den  Bewohnern  naturnothAvendigr  erschien  und  daher  aaeb  an  Stellen 
angewandt  wurde,  wo  sie  Qberfiassig  ist,  so  in  der  Terramare  von  Imola 
bei  Bologna  auf  einem  HHgel  (Flamimij,  stazione  jrreistorica  sul  monte 
del  Castellaccio  presso  Imola  1887).  Der  halbmondförmige  Gnü  der  Tiion- 
gefäs^'e  ist  ein  locales  Charucteriäticum  der  Manufaetur  in  den  Terra- 
maren  ;  er  kommt  aber  auch  in  Latium  vor.  Die  etlin(>^Maphisclieri  Fol- 
gerungeu  Hklbio's  und  anderer  sind  verfehlt,  die  Cullur,  die  er  den 
Italikern  in  der  Poebene  zuschreibt,  bat  jedes  andere  Volk  im  gleichen 
Entwiekeinngiitadium  aueh  gehabt,  und  wenn  die  Ugimr  in  den  Bergen 
loher  «areui  eo  steht  das  der  fireiiich  eben  so  wenig  erweiiharea  An- 
nahme, dass  sie  in  der  Ebene  vi  liöberer  Cultur  gelangt  seien,  nicht  im 
Wege.  An  sich  ist  es  aber  eben  so  gat  mflglieb,  dass  die  Pfahldörfer 
den  Etmskem  angehören.  Das  Studium  der  prähistorischen  Sammlungen 
Italiens,  namentlich  de^  von  Pigorini  trefllich  geordneten  Museo  Kirche- 
riano,  hat  mich  von  der  Unmöglichkeit  ethnographischer  Schlüsse  auf 
diesem  Gebiete  und  ebenso  auf  dem  der  folgenden  Gulturschicbt  über- 
zeugt 

324.  Wfthrend  die  Bewohner  der  Poebene  vidleieht  bis 

ins  sechste  Jahrhundert  hinab  auf  dieser  Culturslufe  stehen 
blieben,  sind  die  Länder  zu  beiden  Seiten  des  iimbrischen 
Apennin  weiter  vorgeschritten.  Wie  die  inykunisciie  steht 
ancti  ihre  Cultur  unter  der  Herrschaft  der  MetalUechnik.  Die 
reichen  Kupferecbätze  £truriens  liefern  ein  Metall,  dessen  Be- 
arbeitung eine  volle  und  vielseitige  Ausbildung  der  Formen- 
Sprache  schafft;  daneben  sind  auch  die  Eisengmben  von  Elba 
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frahzeiiig  bMrboi^f  t  worden.  Wie  in  Griechenland  werden 
auch  in  Italien  die  Fonnen  des  Kupfers  auf  den  Thon  öbei^ 
tragen,  und  hier  wie  dort  liegen  uns  die  Thonwaaren  frflber 
and  xahlreicher  Yor  als  ilire  Muster  in  dem  koetbaren,  als 
WerthstAck  lange  bewahrten  Metall.  Hierher  gehören  tot 
allem  die  etruskischen  Kannen  und  Kröge  aus  schwarzem 
Thon  (vasi  di  bucchero),  die  sich  von  den  griechischen  scharf 
durch  ihren  plastischen  SchiniK  k  unterscheiden,  ehen  dadurch 
aber  zugleich  als  Naclialmiung  ^'ctriebener  Bronzegefösse  ver- 
rathen.  Ferner  die  grossen  Urnen  aus  den  Grabschächten 
(tombe  a  poszo),  welehe  die  Asche  und  Gebeine  der  Todten 
anfhahmen  und  mit  unförmigen  Schalen  zugedeckt  wurden; 
ihre  phantastischen  Formen  stehen  vielfoch  mit  dem  Wesen  des 
Thons  in  scharfem  Wider^nrueh  —  es  ist  bezeichnend,  dass 
man  sich  auch  hier  ffir  das  Grab  an  der  billigeren  Waare 
genügen  liess.  In  südetruskischen  und  latinischen  Gräbern 
vertreten  üue  Stelle  mehrfach  Hausurnen,  Nachfihiüungen  der 
ovalen,  aus  Balken  und  Lehm  aufgeführten  runden  oder  ovalen 
Hütten  —  das  älteste  italische  Haus  ist  ein  ttundbau  (vgl. 
§.  51);  daher  haben  die  ältesten  Heiligthümer,  ?o  das  der 
Vesta,  immer  diese  Form  bewahrt.  Auf  diesen  Gelassen  ent- 
wickelt sich  eine  reiche  geometrische  Decoralion,  nahe  ver- 
wandt, doch  Dicht  identlscäi  mit  der,  welche  in  der  griechischen 
Welt  nach  der  mykenischen  Zeit  zur  Herrschaft  kommt  ^ 
ein  Gegenstuck  zu  dem  retchen  Leben  der  mykenischen  De- 
coration fehlt  dajjej^'en  in  Italien  vollständig.  Ihre  Anfange 
sind  bereits  in  den  Terramaren  erkennltar:  schrittweise  hat  sie 
sich  aus  dürftigen  Ansätzen  zu  einem  durchgebildeten  System 
linearer  Urnani(»ntik  entwickelt.  Das  Metall  ist  vor  allem 
durch  zahlreiche  Heftnadeln  (Fibeln),  zum  Theil  in  den  selt- 
samsten phantastischen  Formen,  vertreten,  ferner  durch  Aexte, 
Schwerter,  Lanzenspitzen,  Messer,  Pferdegebisse,  Gürtel  u.  a., 
die  man  dem  Todten  mit  ms  Grab  gab;  auch  hier  findet  sich 
theilweise  dieselbe  Ornamentik.  Daneben  lebt  die  ältere  Weise 
in  den  bizarren  Formen  mancher  Thongefässe  der  ältesten 
Gräl)er  Etruriens  fort,  die  mehrfach  so  auffallend  mit  troja- 


Digrtized  by  Google 


508 


II,  5.  AnOUige  der  Geschichte  Italiens, 


nischen  und  cyprischen  Geissen  übereinstimmen,  dass  die 

Aniiahine  einer  commerziellen  Verbiinlim^^  kaum  zu  umgehen 
ist  (§.  80).  Die  Anfänge  dieser  Cuitur  reichen  weit  über  das 
Jahr  1000  v.  Chr.  hinauf,  östlich  vom  Apennin  hat  sie  sich 
bis  ins  fünfte  Jahrhundert  erhalten.  Locale  VanatiooeD, 
z.  B.  In  den  Motiven  der  Decoration ,  finden  steh  vielfach; 
aber  im  wesentlichen  bietet  die  äu?5:oro  Gestalt  der  Civilisation 
Italiens  von  Bologna  bis  ans  Volsker{,'ebirge  und  vermuthlich 
noch  weiter  abwärts  bis  auf  den  Beginn  des  griechischen 
Einflusses  einen  einheitlichen  Anblick,  so  verschiedenartig  auch 
ethno^i  ai'hisch  ihre  Träger  gewesen  sind. 

Die  wichtigsten  Fundstätten  der  hier  geschilderten  Cuitur  «ind 
Bologna  und  seine  Umgebung  (Typus  Villanova).  Clti«?ium .  Vetuionia 
(Falciii,  not.  det:li  scavi  1887).  Tarquinii  in  Klrurien,  die  alten  Nekro- 
polen  auf  dem  Ksi|ui1in  und  (lern  Albanerberi^'e  in  Tiatium.  Uehersicht 
mit  Literalurangahe  bei  rNr»«KT,  annali  dell'  inst,  1885,  und  Hkibu;,  das 
homer.  Epos  aus  den  l>'^iikinrdern  erläutert,  2.  Aufl.  S.  8*2  IT.;  fern»^r 
ÄT^rniA.  Part  elrusque  lS"-'9  'Jewohnlich  hält  man  diese  Monumente 
für  voretruskisch,  weil  in  ihnen  scheinbar  die  Thontprlmik  vorherrscht, 
und  lässt  das  H^rvorlreten  der  Ktruskor  mit  dem  Auttrelen  zahlreicher 
Metallfunde  und  grosserer  Baudenkmäler  und  dem  gleichzeitigen  Anfang 
des  griechisch-orientalischen  Kinflusses  beginnen.  Aber  in  Wirklichkeit 
sind  die  Thongefässe  dieser  Schicht  deutliche  Nachahmungen  von  Metalb 
waaren,  diese  Cuitur  ^nach  einer  wichtigen  Fundstätte  für  ihre  jfmtr^te 
(iestalt  bei  Bologna  auch  als  * Villanovacultur«  bezeichne!)  ist  wie  «li*^ 
spätere  etruskisclie  eine  Bronzecultur.  -  Der  Wechsel  zwischen  Ver- 
brennung und  dem  später  das  Uebergewicht  erlangenden  Ht';T:ihen  der 
Leichen,  den  v.  Driix,  Bern,  zur  Etruskerfrage,  in  den  Bonner  Studien 
für  Ki:k'  I.K  1890,  zum  Ausgangspunkt  einer  ethrioj/raphiscben  Scheidung 
nimmt,  bat  für  dieselbe  in  Italien  eben  so  wenig  Bedeutung  wie  in 
Griechenland,  wo  überall  Verbrennung  und  Bestattung  neben  einander 
gebrnuchlich  sind,  doch  so,  dass,  wie  in  Italien,  die  Bestattung  weitaus 
überwiegt  (/.  B.  in  Myrina  BGH.  VI.  403.  Aegae  BCH.  XV.  210.  Megar» 
Hyblaea  Cavallari  und  (Jrsi  in  den  Mon.  dei  Lincei  I,  769  Q.). 

t^2r».  Spätestens  etwa  im  lünf/j  htiten  Jahrhundert  sind  die 
Phoeniker  nach  Italien  gelangt.  Bereits  in  sehr  alten  Gräbern 
von  Tarquinii  fuiden  sich  vereinzelt  aegyptische  Objecte,  dar- 
unter ein  Skarabaeus  Sebakhotep's  V.  (§.  91 A.),  die  nur  durch 
phoenikische  Händler  hierher  gekommen  sein  können.  Obsi^ 
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wie  an  den  Kiteten  Sidliens  und  Sardiniens  so  auch  an  denen 
Italiens  Faetoreien  angelegt  haben,  ist  nieht  zu  ermltteto; 

einen  tiefergehenden  Einfluss  haben  sie  hier  so  wenig  wie  in 
Spanien  oder  wie  die  Portugiesen  in  Africa  ausgeübt.  Da- 
gegen sind  durch  sie  auch  die  Stamme  des  italischen  WesL- 
meers  vorübernrehend  in  einen  grösseren  liistorischen  Zusammen- 
hang hineingeführt  worden.  Wenn  Verbindungen  zwischen 
Etrarien  und  der  Welt  des  aegaeiscben  Meeres  vielleicht  schon 
▼orher  bestanden  —  die  den  trojanischen  gleichenden  GeOsse 
weisen  darauf  bin  — ^,  so  siebt  im  vierzehnten  Jabrbondert 
die  Jugend  Sardiniens  in  die  Dienste  des  Pharao  (§.  134). 
Den  Einfluss  der  mykeniscfaen  Gnltur  auf  Sardinien  haben 
wir  bereits  kennen  gelernt.  So  fällt  zu  Anfang  der  Geschichte 
ein  helles  Licht  auf  die  sonst  so  abgelegene  Insel  —  es  ist 
das  einzige  Mal,  dass  die  Sarden  acliv  in  die  Geschichte  ein- 
greifen — :  ein  deutlicher  Beleg  der  centralen  Steiiuii<;,  welche 
die  Inse  l  inmitten  der  Küsten  Africas,  Itahens  und  Spaniens 
für  die  Phoeniker  einnahm.  Unter  Memeptah  und  Ramses  III. 
tulden  dann  die  Schardana  und  Turscha,  die  Sarden  und 
Tyraenett  eben  Hauplbestandthol  der  gegen  den  Osten  und 
das  Pharaonenreich  ziehenden  Raubschaaren  (§•  135);  die 
neben  ihnen  genannten  Schakarseha  können  die  Sikeler 
Unteritaliens  sein,  erweisbar  ist  das  nicht.  Dann  tritt  auf's 
neue  Töllifjes  Dunkel  ein:  bis  nach  Italien  hat  der  Fall  der 
aegyptisehen  Grossmnrht  zurückgewirkt,  die  vorübergehende 
Verbindung  der  cinliei mischen  Stämme  mit  der  Gulturwelt  des 
Orients  ist  hier  noch  vollständiger  unterbrochen  worden  wie 
in  Griechenland.  Phoenikische  Kaufleute  freilich  sind  nach 
wie  Tor  an  den  Kästen  der  Halbinsel  gelandet,  pfaoenikisch- 
aegyptisdie  Objecto  finden  sich  gelegentlieh  nicht  nur  in 
Etrurien,  sondern  auch  in  den  Grfibera  von  Bologna.  Auch 
werden  die  Etmsker  immer  Seeraub  und  Seeverkehr  getrieben 
haben;  etruskische  Vasen  finden  sich  nicht  selten  in  den  alt- 
sicilischen  Nekropolen  und  sind  früii  auch  in  die  östliche  Welt, 
so  nach  Rhodos  und  Cypern,  gelangt.  Der  innere  Tauschverkehr 
umfasst  ganz  llalien.  Sehr  früh  wird  neben  dem  Vieh  (pecunia) 
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das  Kupfer,  das  eigentlich  nationale  Metall,  der  allgeineiiie 
W^rthmesser  (aestimare,  Besahluiig  per  aea  et  libram;  da» 
Eupferpfund  lai.  libra,  sie.  Xtep«,  mit  der  Unse  als  Unterabtfad- 
lung,  §.  340).  Die  Eintheflung  des  Pftindes  in  ZwdlÜel  ist 
specifisch  italisch,  ebenso  sind  die  Zahlzeichen  IVX  wahr- 
scheinlich bereits  vor  dem  Eindrinf?en  der  griechischen  Schrifl 
im  italischen  Handelsverkehr  erfunden :  sie  sind  von  den  in 
Griechenland  und  im  Orient  gebräucliiieiien  /ilierzeiclien  dem 
Princip  wie  der  (iestalt  nach  charakteristisch  verschieden 
(MomissK,  Hermes  XXU.  XXIU). 

Staatliche  Entwickelung. 

326.  Die  Entwiekelmig  von  den  Anfängen  seashaften 
Lebens  his  za  ausgebildeten  staatlichen  Formen,  dem  Stadt» 

Staat  inijWeslen»  den  freien  Haucrn^^emeinden  bei  den  Sabellern, 
ist  bei  den  italisciien  klammer)  in  denselben  Formen  verlauten^ 
wie  in  Grieclienland.  Aber  im  Gen:ensatz  zn  dem  reichhaltigen 
Material,  weiches  liier  der  Forschung  zu  Gebote  steht,  versagt 
in  Italien  die  Ueberlieferung,  da  sie  so  viel  später  einsetsst,  so 
gut  wie  vollständig.  Wir  sind  fast  allein  auf  die  TrCbomer 
älterer  Zustände  angewiesen,  welche  sich  rudimentär,  häufig- 
unverstanden  und  umgedeutet,  in  den  Institutionen  der  spä- 
teren Zeit  erhalten  haben;  und  auch  diese  lernen  wir  nur  in 
Rom  {genauer  kennen. 

In  Rom  zerfallt  die  Gesammlheit  der  Bevölkerung  in  die 
drei  Stämme  (tribus)  der  Tities.  Rannu  -  und  Lucere«,  Nach 
ihnen  wird  das  Aufgebot  geordnet,  sie  haben  eigene  Priester- 
thümer  und  eig( ne  Beamten  (tribuni),  w^cbe  unler  dem  Ober- 
befehl des  Königs  den  Heerbann  der  Tribus  führen.  Es  sind 
nicht  etwa  Kasten  oder  ursprünglich  seihständige  Oemelnden, 
die  sich  su  einem  Staate  geeinigt  hätten  ~  sogar  nationale 
Unterschiede  hat  man  zwischen  ihnen  angenommen  — ,  sondern 
die  grossen ,  auf  Blutsverwandtschaft  beruhenden  politischen 
Ablht  ilun^ren ,  in  welche  die  einheitliche  Gemeinde  zeii.Ult, 
genau  entsprechend  den  griechisciien  Phylen.   Jede  Tribu» 
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besteht  aus  selm  »Opferhänseni«  (curiae),  dem  Gegenbild  der 
Phratrien.  Auch  hier  finden  wir  die  echematiaehe  DurehfÜb* 
rang  der  Institution,  die  auf  einen  Isestimmten  gesetigeberiseihen 

Akt  Eurückgehn  muss.  Die  Curien  haben  meist  locale  Namen, 
die  Hufen  ihrer  Angehörigen  liegen,  was  nach  griechischer 
Analogie  für  die  erste  Siecielung  kaum  angenoninu.'n  werden 
kann  (§.  192),  bei  einander  —  das  ist  ja  das  Wesen  dieser 
Ordnung,  dass  die  Verbrüderung  der  Naebbarn  immer  in  der 
Form  des  Btatsrerbandes^  der  gnooeinsamen  Abstammung, 
gedacht  wird  und  daher  aueh  eine  Neueintheilung  der  Be- 
völkerung nur  in  den  alten  Formen  mOgüch  ist.  Die  Curien 
stehen  unter  dem  Schutze  der  Juno  curis,  sie  ha]}en  Vorsteher 
(curiones)  und  eigenes  Vermögen:  in  den  Speisungen  an  den 
Ciiiieiitischen,  in  den  Versammlungen  der  Gurien^^enosseii  in 
den  '^0  Speisehäusern  zum  Genuss  gerösteten  Spelts  beim 
»Ofenfest«  (Fornacalia,  17.  Februar)  und  beim  Opfer  träch- 
tiger Kühe  an  die  Mutter  Erde  an  den  Fordicidien  (15.  April) 
lebt  die  alte  Speisegemeinschaft  als  religiöser  Brauch  bis  in 
die  sp&teste  Zeit  fort.  Anders  aJs  bei  den  Griechen  sind  in  Rom 
die  Curien  auch  die  Stimmabtheilungen  der  Volksversammlung;  - 
daher  werden  die  Börger  als  »Guriengenossenc  (Quirites,  auch 
im  Sing,  quiris  =  Burger)  angeredet,  die  Börgerschaft  offidell 
als  populus  Romanus  Quiritium,  d.  h.  etwa  »Gesammtheit 
der  Gtirit  ]i;„'('nossen  von  Rom  ;  bezeichnet.  Bis  in  s}»ate  Zeiten 
hat  sicli  die  Volksversamnilung  nach  Curien  für  l'oniiclle  Akte 
erhalten,  so  früh  sie  auch  praktisch  obsolet  "[ewordcn  ist. 
Die  Bedeutung  der  Curien  für  das  Erbrecht  lebt  darin  weiter» 
dass  die  fonnelle  Adoption  (adrogatio)  und  das  Testament 
der  Zustimmung  der  GurienYersammlung  bedörfen.  Das  alte 
Blotcecht  dagegen  ist,  als  unsere  Kunde  beginnt,  Ifingst  ge- 
schwunden; die  Einsetzung  des  Mordgerichts  vor  der  Volks- 
▼ersammlung  an  Stelle  der  Blutrache  hat  sie  tieseitigt.  Aber 
in  der  Satzung,  welche  das  Blutrecht  begründet,  dem  auf  Numa 
zurückgeführten  .Satze  si  qui  hominem  liberum  dolo  sciens 
morti  duit,  i)ari('i<ias  esto  (Paulus  ep.  Festi  221),  hat  sich  ein 
ßest  der  äUereu  Zustände  tiewabrt   Die  von  da  an  gültige 
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BesUmmuiig,  dass  jeder  Mörder  (bomicida,  ebenso  bei  Solon 
^vdpofdvoc  Lyeiae  10,  6)  als  paricida  behandelt  werden  soll, 
eetet  vorai»,  dass  bte  dahin  zwisdien  beiden  ein  Untarsehied 

bestand.  Der  gewöhnliche  Mörder  ftllt  der  Blutrache  anbeim; 

paricida  kann  nur  sein,  wer  seine  pures,  seine  Blutsbrüder 
tödlet.  Ihn  trifft  die  Blut r  u-hc  nicht :  aber  sein  liaupt  ist  ver- 
bucht (<arr>r),  wio  das  des  Knubeii,  der  den  Vnter  schläft  (si 
parentetn  puer  verberit,  ast  olle  plorassit,  puer  Divis  parentum 
[den  griech.  Erinnyen]  sacer  esto,  Fest.  230).  Daher  schreitet 
bei  fortgeschrittener  Gultiir  die  Gemeinde  gegen  ihn  ein,  indem 
sie  Beamte  einsetzt,  die  ihn  zar  Rechensdbaft  ziehn  und  dem 
Tode  überliefern  (qoaestores  pariddii).  Dies  Verfahren  ist  dann 
in  Rom,  gerade  umgekehrt  wie  in  Griechenland,  auf  alle  Mörder 
ausgedehnt,  und  damit  die  Blutrache  durch  ein  staatliches  Ge- 
richt beseitigt  worden.  —  Aehnlicbe  Zustände  wie  in  Rom 
werden  ursprünglich  überall  in  Italien  bestanden  haben,  so 
wenig  wir  auch  davon  wissen.  Speisegenossenschaflen,  die 
offenbar  zugleich  Kampfgenossenschaften  waren,  wie  die  kreti- 
sehen  und  spartanischen  Syssitien,  bestanden  in  Unteritalien 
im  fiinflen  Jahrhundert  noch  in  Toliem  Lehen;  sie  werden 
auf  den  UriEÖnig  Italos  zurOckgeföhrt. ' 

YoB  der  römischen  Entwickelung  knim  hier  nur  aufgenommeo 
■werden,  was  als  typisch  gelten  kann.  Die  römische  Ueberlieferung,  wie 
sii?  in  den  U^'berre.slen  der  filieren  AnnaHsten  (Polybiosi,  Dioflor)  und  bei 
Cirer«)  de  rep.  und  Livius,  und  durch  reiches  anlitiuarisclu'S  Material 
namf>?iUich  aus  Varro  vcrnifhrf.  aber  zugleich  durch  Hypothesen  und 
Pragiiiutisirung  entsttdlt  lijuuys  vorliegt,  ist  völlig  klar  und  in  sich 
zusammenhängend.  Freilich  enthält  sie  keine  »verfassungsgeschichtlicbe 
Ueberlieferuns«  die  hat  flberbftupl  nie  esiitirt  — ,  sondern  eine  Gau* 
stmetion  auf  Gmiid  der  im  dritten  und  sweiten  Jahrhundert  beetehen* 
den  Ordnungen,  bei  der  im  allgemeinen  das  titere  gans  riehlig  vom 
jflngereo  geeondeit  und  die  grundlegenden  InsttUitiooea  auf  Willensakte 
der  einselneii  Könige  snrOckgeftllirt  sind.  Die  Modemen  dagegen  haben 
unendliche  Verwirrung  angerichtet*  Nivbi-ith  hat  in  dem  streben,  zu 
lebendiger  Anschauung  zu  gelangen  und  die  sc  Ih' malischen  Berichte  der 
Alten  in  wirkliche  Geschichte  um2ii«f»t7Pn ,  nicht  \vonig:e  MissgrifTe  bp- 
gangcn,  und  ^'erade  dip>e  haben  am  meinen  Heifall  gefunden,  ja  sie  sind 
von  den  Gelehrten,  die  sich  conservativ  nannten  und  vor  aller  bistori- 
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«chen  Kritik  ein  Kreuz  «chingeii  (z.B.  L. Lange),  au  Slelle  der  wahren  Ueher- 
lieferuriK  zum  Dogma  erhoben  worden.  Am  verhänpnissvollsteri  war,  dass 
KiEBUHR  dtiii  Gbarakler  des  ratriciatä  verkuunte  uud  aus  dknii  Adel,  der 
ohne  den  Gegeosalx  mohiadliger  Bauern  gar  nicht  existiren  kann,  nach 
apartaniichw  Aoalofie  eine  Ober  etamnifremde  Unterthenen  faeneeheiMle 
Altbargenebaft  meehle.  Diese  Aolliuiiuig  bot  eelbril  Mommv  beibehalten 
und  dadurch  eeioe  Dantelluiif  der  fOouicbeii  BOrgenebafl  (StaalBMchi 
IQ,  1)  eebwer  geeehidist»  obwohl  doefa  er  aelbei  durch  den  Naebwete, 
dass  die  Curien  Patricier  wie  Plebejer  umfassten  und  dass  die  lex  euriat& 
mit  der  patrum  nurtoritas  nichts  zu  thun  bat  (röm.  Forschungen  I;  ebenio 
BRjJcKEK,  Unters,  über  die  Glaubwürdigkeit  der  altrHrn.  Verfa«^nng:<?- 
geschirhte  1858),  ihr  das  Fundament  entzogen  hat.  Darlegung:  und  Kritik 
der  verschiedenen  Ansichten  bei  Soltau,  Entstehunj^  und  Zn^nTTunen- 
setzung  der  altrflm.  Vo!k«^vers.  isäO.  -  LHe  Frage  nach  dein  Wesen  der 
drei  Tribus  i«t  noch  weiter  dadurph  ver\Yirrl,  dass  man  sie  im  Anscbluss 
an  die  etyinologiaclien  Öpielereiea  der  Alten  von  verschiedenen  Natio* 
nalitlten  (Latioeni*  Sabioem«  Etnukem)  herleitete  und  nach  rechUiehen 
Untersefaieden  swisehen  ihnen  sachte,  Tor  allem  aber  dadurch,  dass  man 
hier  wie  sonst  die  FVsge  nach  den  ftitesten  Zustlnden  Roms  mit  der 
tbeoffetischen  Frage  nach  dem  Ursprange  des  Staats  flberhaopt  verquiekte. 
In  Wirkltehkeit  sind  die  tribus  (umbr.  trefo,  triAi,  Beieichnung  der  Land* 
districte)  ihrem  Wesen  nach  Unterabtheilungen  einer  politischen  Einheit 
so  gut  wie  die  Phylen.  —  Wenn  die  römische  n»-b*  rlieferung  in  der  Zeit 
-der  Alolsherrsphafl  entstanden  wäre,  so  würden  uns  die  Eponymen  der 
drei  Tribus  als  Ö5hne  des  ilomukis  enlgepentreteu.  Da  aber  im  dritten 
Jahrhundert  diese  Auffa~>inip  längst  überwunden  war  (§.  38.3),  ersi  heiium 
•die  Tribus  in  unserer  Ueberliefennig  als  die  ^Tundlegeudeu  Ablheilüiipon. 
in  die  Romulus  seine  Unterthaaen  vertheilt,  und  denen  er  ron  irgend 
einem  äusseren  Anlass  ihre  Namen  gibt,  den  .Tilies  nach  Titus  Tatius, 
den  Ramnes  nach  sieh,  den  Loceres  nach  einem  Etmsker  Lueamo 
(Gieero  rep.  Iii  14.  VaifO  ling.  Ist  55)  oder  einem  Ktelfe  Loeeru» 
von  Ardea  (Festns  119;  nach  Plot.  Rom.  80  von  locus).  Den  SpAteran 
-waren  sie  nur  durch  die  doppelten  Reitereentorien  (die  daher  bei  Linus 
1, 13. 86  allein  genannt  werden)  bekannt;  ausserdem  werden  die  6  A^esta> 
priesterinnen  auf  sie  zuröckgeführt  (Festus  344).  Im  CuU  siud  nur  die 
Titier  durch  sodales  Titii  vertreten  (Varro  ling.  lat.  V,  85.  Tac.  ann.  I,  54. 
bist.  II,  95,  Vgl.  DIon.  TTal.  IT,  T)2'),  von  denen  übrigens  nicht  einmal  sicher 
ist,  dass  sie  mit  diesen  etwas  zu  thnri  l:ri!  i-n.  Auch  die  Ableitung  iler  Tri» 
buni  militum  von  den  Coramandanlen  der  Aufgei)ote  der  Tribus  (^-f  j/.apyo:, 
entspr.  den  attischen  rhylenkonigen  und  den  siifiteren  Strategen)  wu'd 
richtig  sein  (  Vuno  iing.  lal.  V,  81.  Diou.  Hai.  U,  7,  vgl.  Flui.  Uom.20);  ihnen 
entspricht  der  alle  Reiteroberst  iribunua  eeleram.  Mit  Recht  werden  die 
Tribus  als  Cäntheilung  der  BOrgerschalt,  foXol  •ftwtieU,  beseichnet  (Gic. 
Meyer.  dMdiiabte  das  Alterthnnk  IL  88 
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rep.  llt  14c  Romulns  populuin  [nicht  nur  die  patres]  et  suo  eL  Talii  nomine 
et  Lucuiuonis  .  .  .  iu  tribus  Iris  curiasque  triginla  discripseral).  Dass 
damit  zugleich  eine  Eintbeilimg  des  Bodens  gegeben  war,  ist  ricbtlg, 
ebemo  d«M  in  der  Begel  die  SDgehflfifen  GeBchlcditer  bei  ehniider 
wohnten  daher  euch  die  loealen  Nemen  einielMr  Curien,  wie  Vel- 
lensisi  Forienais;  eher  Teltows  Anelefat,  dase  mit  der  Einthdlmif  in  die 
Tribne  irnd  Gnrien  xugleich  eine  Landeuftbeilong  vorgenommen  sei  (liiig. 
lat.  V,  55  ager  Romanus  primum  diTtiot  in  partis  tris,  a  quo  tribus  ap- 
peliata  Titienatom,  Raznniuin,  Lucerum,  und  ausfahrlicher  Dien.  Ha),  n,  7), 
Urt  von  den  spateren  localen  Tributs  auf  sie  übertragen,  lieber  diese 
Dinpe  konnte  man  zu  Varro's  Zeit  nichts  mehr  wissen.  —  Die  Curien 
erscheinen  durchweg  als  Unlerahtheilimfren  der  Trihus  und  «ind  die 
höhere  Kinheil  der  Geschlechter  (§.  327);  dnher  die  richtige  Detinition 
des  Laelius  Felix  hei  GelHuf  XV,  27  cum  ex  generihus  homiuuai  (nach 
Geschlechtern  oder  tiacii  der  AhütHiuinung)  sufTragiuin  feratur,  curiata 
comitia  esse.  Curiencnlt  Dion.  D,  23:  Romoloe  ^iptt  *«t'  Izirr^^stoT-r^Tot 
tttl(  ^pdtpa«;  ta  Ispa,  dto^^  &ieoBK«v&c  MmoVi  Mi  )at{iova;,  o"j<;  cfMXXev 
oipttv.  GuIUoeale:  Dlon.  II»  28.  Fettns  p.  174  novae  euriae,  Tae. 
Ann.  XII,  24  (eoria  ist  inmier  nnlchft  daa  Tefeammlongehat»,  daher 
auch  daa  dea  Senatsj  vgl.  Varro  ling.  lat.  Y,  155.  VI,  46  mit  flalwher 
Etymologie  tnid  die  Terwirrte  Angabe  des  Paulua  ep.  Fesli  49).  Speise- 
genoesenschaft  Dion.  II,  23,  wo  das  Curienhaus  ganz  richtig  als  istta- 
f6piov  oder  J-rrt'»  yo:vY  tmv  ff.atp'.(öv  liezeichiiet  und  mit  den  Prytanepn 
verglichen  wird.  Juno  üurjs  als  SchuLzgüllin,  der  die  Curientische 
heiH^r  sind:  Dion.  Ii,  50.  Pa\il.  epit.  Festi  ]•.  64.  auch  in  Falerii  (Ter- 
tuiliaii  Apol.  24.  CIL.  XI,  ;UoO.  :;125.  3126)  und  üoiisL,  gelegentlich  auch 
Quiritiä  geschrieben,  und  lüibchlich  von  currus  oder  quiris  (Lanzp)  ab- 
geleitet Die  Kosten  werden  aus  der  Gemeiudecasse  bestritten  (Dion. 
U,  23.  Feet.  p.  49  earioniom  aes).  Ckvienreste:  Ovid.  ftwt  II,  511  ff. 
IV,  699  ff.  Q.  a.  ^  Die  militArlaehe  Bedentong  der  (knien  wird  flberaU 
betont;  Deenrien  als  Unterabtheilangen  Dion.  II.  7.  14.  Die  Namen  der 
Curien  (die  erhaltenen  bei  Koioiani,  Staatsrecht  m,  94»  2)  sind  theila  loeal 
(«oXXol  Y»P  s^oa^iv  ^Tzb  x(»p^y  «a;  etstuvofj.t-x?,  PluL  Rom.  20),  theils  genti- 
licisch,  wie  hei  den  Griechen.  Die  Alten  leiten  sie  (zun&ctist  wohl  durch 
den  Namen  Rapta  veranlasst)  von  den  geraubten  Sabinerinnen  ab ,  was 
den  Späteren  viel  Kopfzerbrechen  venir^acht  hat.  —  ?ys«itien  des  Italos: 
Arictotpfp?  pol.  IV,  9,  3  an??  Atitiodios  (vt-d.  fr.  4  bei  Dion.  Hai.  T.  85"^; 
gegen  die  Glaubwürdi^'keit  I  ah  Atakta  (annali  delle  universilu  Toscane 
XIX),  45.  —  Meine  Deutung  de»  pariiidiuui  (vgl.  Fiut.  l'uun.  22  tSiov  2i 
[unter  Romulus^  Gesetzen]  t6  jxYjosjitav  5'.x*r]v  %atu  ica-cpox^ovwv  öpioavTo, 
«fiootv  AvtpofovCsEv  w^wwfloiv  icpootiiuiv)  berührt  sieh  mit  der  BRuinnar» 
Mii8Tni*s,  das  TOdtongsmbrechen  im  altrOm.  Recht  1687$  an  die  dort 
vorgetragene  Etymologie  (per  ss  vffi^  Schwager  im  Sinne  von  Verwandtsr} 
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kann  ich  freilich  nicht  glauben,  uml  in  der  AufFassunf;  der  Eutwickelung: 
des  Begriffs  weiche  ich  von  ihm  ah.  |  Kine  ganz  andere  Auffassung,  das 
üe-sel/  erweitere  den  Begriff  dea  Murdet»  auf  den,  der  durch  andere 
Slittel  ulä  direcLen  TudUcbiag  den  Tod  eines  Freien  herbeifOhre,  trägt 
R.  LoiBt»o  ia  der  Z.  f.  die  geeammte  Strafteehtswiw.  VII,  1887.  657  fT. 
Tor.]  Die  Unhaltbarkeit  der  Deutung  »VatennOfder«  iat  wohl  allgemeia 
anerkamit      Die  rielitice  Erklinmf  Ton  Qnirttee  stammt  ▼on  L.  LAmn. 

327.  Iniierhalb  dieser  Verbände  steht  der  einzelne  Mann 
mit  seinem  »Gesindec  (faniilia),  d.  i.  den  freien  nn(i  unfreien 
Lfulen  (liberi  und  servi,  den  Kindern  und  den  Kneclilen),  die 
in  der  Gewalt  des  Hausherrn  (paterfamilias)  stehen.  Alle 
Angehörigen  des  Haushalts  sind  seinem  Rechtsspruch  unter- 
than,  auch  den  Sohn  darf  er,  wenn  er  widerspAnstig  ist« 
iOdten  oder  Terkanfim;  ebenso  tritt  die  Gattin,  die  ur- 
sprQnglich  dorch  Raub  oder  Eanf  gewonnen  wurde  (darauf 
beruhen  die  Formen  der  römischen  Eheechliessung),  in  die 
volle  Gewalt  des  Gattoi  ein.  Dodi  fWlt,  wer  seine  Frau 
verkauft,  der  Hache  der  unterirdischen  (eitler  anheim  (Plut. 
Koni.  22).  Nur  über  die  Au.sseLzun^  neugeborener  Kinder  kann 
der  Vater  nicht  allein,  sondern,  ähnlich  wie  in  Sparta,  nur  nach 
dem  Urtlieil  von  fünf  Nachbarn  (Curiengenossen)  entsciieiden 
(Dion,  Hai.  II,  15).  Von  dem  »Hausgesindec  ist  der  Name 
der  Familie  auf  die  nächsten  Verwandten  ausgedehnt,  welche 
vom  Famiiienhaupt  abhängig  sind  oder  gewesen  sind*  Die 
eonsolidirten  Zustände  dauernder  Sesshaftigkeit  halsen  dann 
öbefall  die  Familie  zum  Geschledit  erweitert  Die  Geschlechts- 
idee ist  in  Italien  noch  vollständiger  zur  Herrschaft  gelangt 
als  in  Griechenland:  hei  den  Etruskern  und  Latinern  wie  bei 
den  Umbrern  und  Subellern  führt  Jedermann  ausser  dem 
Eigennamen  und  der  alten,  bei  den  Griechen  allein  prebränch- 
lichen  Benennung  nach  dem  Vater  einen  erblichen  Geschlechts- 
namen. Wi<'  b  i  den  Griechen  sind  diese  durchweg  Adjectiva 
und  groaaentbeijs  von  Personennamen  (z.  B.  Quinctii,  Quinc- 
tilii,  Hardi,  Sestii,  Sergii,  ServUli,  Tullii),  zum  TheU  vielleicht 
auch  von  Oertliehlceitett  oder,  bei  zugezogenen  Geschlechtem, 
von  der  Heimath  (z.  6.  Norbafii,  ebenso  vielleieht  V<h 
himnii  von  Voluso  =  Volscus)  abgeleitet;  die  Geschlechts- 


Dlgrtlzed  by  Google 


516 


n,  5.  Anflliige  der  QMehiehte  Itelient. 


grossen  betrachten  sich  als  Nachkommon  eines  eponymen 
Ahnherrn.  Im  sechsten  Jabrhandert  ist  in  Latiuni,  wenigstens 
in  Pmeneste,  die  alleinige  Anwendung  des  IndiYidaalnamens 
noch  das  gewöhnliche  gewesen;  doch  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dasB  damals  die  Gentilnamen  schon  allgemein  bestanden. 
Die  Vr/.c\[  dagegen  hat  sie  noch  nicht  gekannt,  wie  die  ver- 
schiedene Folge  der  Namen  bei  Hcnueni  un»!  Sainniten  einer- 
seits, üm])rern  und  Volskern  ;ui(iorerseifs  beweist.  In  Gebrauch 
gekonimcu  sind  sie  durch  die  immer  grössere  Beschränkung  der 
Individualnamen  —  in  Rom  gibt  es  in  historischer  Zeit  nicht 
melir  als  18  Vornamen  — ,  welche  jede  Unterscheidung  det 
Personen  onmOglich  machte.  Aber  ihre  Worzel  liegt  in  der 
Gescblechtstdee.  Sie  mnss  daher  einer  Teii  entstammen,  als  der 
Orossgrandbesitz  sich  aasgebildet  and  die  leitende  SteDong  im 
Staate  gewonnen  hatte,  denn  nnr  cUeser  bietet  die  Grandlage  fiir 
die  Ausbildunpr  des  (Jesrblechts;  bei  der  ärmeren  Bevölkerung- 
schwindet  der  ZusanuiieMliang  der  Familien,  auch  wenn  sie 
denselben  Namen  tragen.  Ist  somit  der  (ieschieclitsname  ein 
Beweis,  dass  sich  überall  in  Italien  die  Anfänge  einer  Adels* 
herrsch aft  entwickelt  haben,  so  ist  er  doch  in  Rom  wenigstens 
fiHer  als  der  Absebluss  des  Ad^sstandes;  denn  nicht  woiige 
Geschlechter  amftissen  sowohl  Patricier  wie  Plebejer  (z.  B. 
GlaudÜ,  Gomelii,  Serrilii;  vgl.  Gic.  de  orat.  I,  176).  Ehiige 
Bom  Geschlecht  gehörige  Familien  haben  also  den  Adel  er* 
worben,  andere  nicht  In  Rom  ist  das  Geschlecht  vollständig 
organisirt;  die  Geschlechtsgenussen  liaben  nicht  nnr  gemein- 
same Gülte  und  genieinsames  Erl>recht,  sondern  .-ie  treten 
auch  zu  Beschlussfassungen  zusammen  und  verhängen  Strafen 
über  die  Angehörigen.  £ine  derartige  Organisation  ist  natür- 
lich nur  bei  begüterten  Geschlechtern  praktisch  durchführlxir; 
zugleich  aber  zeigt  sich  auch  hier^  dass  das  Geschlecht  die 
älteren  Blatsverbfinde  nnd  die  orsprüngliche  staatliche  Ord- 
nung durchbricht. 


')  Ihf  ;.';uit:l»are  AhlolUiDg  der  {»lehei.schen  Zweige  des  Geschlechts 
von  Freigelassenen  ist  wenig  wahrscbeinUcb. 
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Ueber  die  rOmiscbeii  und  iUli schon  N'amen  Momsi^en-,  röm.  Forsch.  I. 
Staatsrecht  III,  1.  Descke,  Falisker  275  (f.  (vgl.  denselben  Qher  die  etruski- 
schen  Namen  in  0.  Mri.i.ni's  Flruskern.  2.  Auf!,  I,  442  fl".).  Die  nach 
Palricierjjesri.li  rhtern  ben^innten  römischen  Laixltrihus  werfen  :\v.f  den 
Ursprnrij;  dtn  (irntilnanvn  k-in  Licht;  tlie  Tribus  sind  nach  den  hier  an- 
sässigen Geschlechtern  henaiint,  nicht  umgekehrt  (vj^l.  §  328  A.),  Auch  hier 
bat  die  Ansicht,  vvi>lchü  ia  den  Geschlechtsverbänden  die  älteste  Wurzel 
d«r  Btaatlicben  Orgamsation  sucht,  viel  Unbeil  angerichtet.  —  Die  Bebaup- 
tong,  dus  nnt  die  Patrider  eine  gena  hUten,  Ist  aehr  begreiflieb,  da  nur 
beim  Adel  der  GeaebleehUbegrifT  voll  durehgeführl  ist,  aber  reehtlieh 
filaeb ;  die  gentea  patrieiae  erfordern  nothwendig  gentea  plebeiae  neben 
aieb,  und  die  Glianteii  fBbren  niebi  etwa  die  GeaehMitananien  ibrer 
Patrone,  wie  die  Freigelassenen.  —  Die  Einnamigkeit  tritt  uns  in  der 
jedenfalls  ins  sechste  Jahrhundert  hinaufragenden  Inschrift  der  Fibula 
von  Praeneste:  Manio;^  med  fhefhaked  Numasioi  (Mitth.  des  röm.  Insti- 
tuts IT.  1887;  CIL.  XIV,  4123)  noch  völlig  lebendi^r  entgegen;  den  Ueber- 
ganj,'  liezeichnet  (he  weif  Mliifpr*»  pmenestinischf^  1?:"chrift  CIL.  XIV,  2863: 
Orcevia  Numeri  (sc.  uxor;.  im  gewöhnlichen  Lehen  ist,  wie  der  Sprach- 
gebrauch der  Griechen  lehrt,  noch  im  zweiten  Jalirhundert  v.  Chr.  das 
praenomen  meiat  als  eigenlhchei'  und  alleiniger  Naiiie  gebraucht  wordei). 
Ebenso  wird  das  cognomen  im  officiellen  Gebraucb  bis  ans  Ende  der 
Republik,  ja  noch  in  Soldatenlisten  der  ersten  Kaiseneit  (CIL.  m,  suppl. 
6627)  gemieden,  obwohl  tbatsBehlieh  schon  Im  dritten  Jahrhundert  r.  Chr. 
gdegentUcb  mebre^Gognomina  neben  einander  stehen,  so  bei  den  Seipionen. 
{Daraus  ergibt  sich,  wie  wenig  Beieehtignng  die  QoeNensohs&dQng  nach 
dem  Gehraqdi  und  Nleblgebrauch  des  Gognomens  hat.]  Die  Einnamig- 
keit der  Personen  der  römischen  Urgeschichte  ist  keine  Reminiscenz  aus 
der  Urzeit,  n  ie  Varro  meint  (de  praenom.  1),  sondern  erklärt  sich  daran«, 
dass  dieselbe  von  Griechen  gestaltet  ist  (Tn'T  '  rT?,  Rhein.  Mus.  XLIII,  5*!9). 
Dagegen  sind  alle  Eponymen  naturnothwenciig  einnamig  (Julius,  Pompo, 
Anton,  Tulluh),  deua  nie  geben  ja  erst  dem  Geschlecht  den  Namen.  Das 
gleiche  gilt  von  Romulu«. 

328.  Die  ursprängiiche  Form  der  Besiedlung  ist  auch  in 
Italien  das  Dorf  gewesen;  wo  die  Gunst  der  Lage  in  frucht- 
baren Ebenen  grossere  Ortschaften  entstehn  Hess,  wie  bei 
den  Umbrern  nach  Ausweis  der  Funde  sehr  früh  Bononia, 
bei  den  Venetem  Ateste  und  Patavium,  in  Gampanien  Capua 
und.Nola,  sind  diese  wohl  die  leitenden  Gemeinden  des  Stamms 
und  die  Sitze  der  Könige,  aber  schwerlich  schon  die  allein- 
herrschenden CenLren  des  (jaus  ^^ewoson.  ürsprünglith  wird 
auch  in  Italien  die  Mark  der  Gesammtheit  der  Ansiedier  ge- 
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hört  haben.  Aber  beim  Beginn  unserer  Kunde  ist  bis  auf 
die  gemeine  Weide  und  die  dem  Staate  gehörigen  Wfilder, 
Salinen  u.  A.  in  Rom  jede  Spur  des  Gesammtbesitzes  ge* 
schwunden  und  das  Privateigenthum  an  Grund  und  Boden 

vollständig  durchgeführt.  Die  alten  Dorfgemeinden  treten  uns 
in  den  Pfahlbauten  der  Poebcnp,  von  einpm  Eidwall  und 
Graben  urn.-cblo^^^enen,  nacli  den  iliiunielsrichlung'en  orieiitirten 
Rechtecken,  anschaulich  entgegen.  Bei  den  sabellischen  Stämmen 
haben  sie  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erhalten:  hier  wohnt 
-die  Bauernschaft  meist  in  offenen  Ortschaften,  die  inmitten 
der  Thalebene  oder  auch  auf  geschützten  Anhöhen  gelegen 
sind.  Die  Grösse  ist  Terschieden,  aber  Bergfesten  und  be- 
ÜBstigte  Städte  aus  älterer  Zeit  fehlen  in  Samnium  fast  ganz 
und  sind  auch  bei  den  Sabinem  und  den  übrigen  Abruzzen- 
stammen  die  Ausnahme.  An  manchen  Stellen  bat  man  frei- 
lich auch  hochgelegene  Punkte  ^ur  Ansiedhinj,^  gewählt  und 
durch  Mauern  aus  grossen  Steinblöcken  weiter  geseliützt.  So 
liegen  in  den  (Juerthälern  der  adriatischen  Abdachung  des 
Apennin  im  ümbrer-  und  Picenerlande  alle  älteren  Ortschaften 
abseits  vom  Meer  hoch  auf  den  Bergkuppen  über  den  FIuss- 
thftlern,  die  ihre  Feldmaric  enthalten.  Die  gleiche  Lage  haben 
alle  alten  Etroskerstädte,  und  auch  im  Binnenland  der  ümbrer 
und  der  nördlichen  Sabeller  ist  sie  nicht  selten.  Derartige 
Ortschaften  bilden  den  naturlichen  Ansatz  zur  städtischen  Ent- 
wickelung,  zur  Goncenlration  der  freien  Uevölkerung  im  Vor- 
ort des  Gaus. 

Die  alten  Angabfiii  üIkt  die  (jn-iiidlfesitzverhältnisse  in  Horn  sind 
dadurch  aufs  ärgste  eati^tellt  woideu.  iiaas  der  ager  publicus,  d.  h.  das 
durch  die  grossen  Eroberungen  seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
gewonnene  SUuitsland  in  Italien  (Appian  eiv.  1, 7.  Nibsb»  Hermes  XXÜI, 
410)«  ?on  den  jüngeren  Annalisten  in  die  SULndekftmpfe  swisehen  Patii- 
ciem  und  Pleb^ern  hineingetragen  ist,  mit  denen  er  gar  nichts  la  thun 
hat.  X.  WiBKR,  rAm.  Agrargesehichte  1891,  hat  hier  die  Eigebnisse 
der  Kritik  ebenso  ignoiirt,  wie  das  bei  den  Juristen  Brauch  ist  Da- 
g^n  erkwmt  Webeb  richtig,  dass  das  Land  nicht  nach  Geschlechtem» 
sondern  genossenschaftlich,  von  Verbänden  gleichstehender  freier  Männer, 
besiedelt  ist.  Aus  den  Namen  dor  Lnndtrihus  folgt  k«nne>wn;r?,  dass  die  Mnrk 
den  Geschlecblern  gehörte ;  sonst  wären  ja  dictjenigen  Fatriciergeschlechter, 
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nacfi  denen  keine  'liilms  benannt  ist,  ohne  Urumlhesitz  gewesen.  — 
Sacli  Angabe  der  Alten  hätte  liomulus  jedem  BQrger  ein  Gruiidstöck 
Ton  zwei  Morgen  als  Erbgut  zugewiesen  (heredium):  Varro  r.  nisl.  l,  10,  2. 
Plin,  18,  7.  Paulus  ep.  Fest.  p.  53,  vgl.  Flut.  Poblic.  21;  löO  heredia  zu 
zwei  Morgen  bilden  eine  Ackeu  entnrie  (?^ic.  Fiaccus  p.  153  Lactimanx  u.  a.). 
Das  ist  iLiLürlieh  keine  Bauernhufe,  süiidern  ein  Gemüsegarten ;  in  diesem 
Sinne,  gleich  dem  späteren  hortus,  war  das  Wort  in  den  zwölf  Tafeln 
gebraucht  (FM in.  19,  5U.  herediuiu,  praedium  parvuUini  Paul.  »  p.  Fest.  p.  99). 
Es  ist  also  das  Eigenland  der  Kleinbauern  und  Ta^'elohner,  welche  den 
grossen  Grundherren  ihre  Aecker  bestellen,  nicht  etwa  der  iirsprüntrliche 
Privatbesitz  im  Gegensatz  zu  der  dem  Geschlecht  oder  dem  Guuverbande 
gemeinsam  gehörigen  Mark.  Daher  werden  in  den  soj^.  Bürcrercolonien, 
d.  h.  den  in  unterworfenen  Küstenorten  danernd  staüuuirUu  l  umschen 
Besatzungen,  dem  einzelnen  Manne,  wie  es  scheint,  regelmässig  zwei  Morgen 
zugewiesen  (Li v.  VIII,  21  von  Terracina ,  vgl,  IV,  47  von  Labicuni);  das- 
selbe Maasa  ist  bei  Viritanassignationen  der  älteren  Zeit  das  gewöhnliche 
(Liv.  VI,  36  u.  a.,  vgl.  die  Agrimensoren).  Daraus  ist  es  von  den  Anna- 
listen auf  das  ältere  Rom,  dessen  Einrichtung  nach  dem  Schema  einer 
Colonicgründung  gedacht  wird,  ubertragen.  —  Dorfsiedlung  der  Sabeller: 
Cato  fr.  50  bei  Dioo.  Hai.  II,  49  die  Sabiaer  ix  t-y);  TsattvYj;  iicoiutac 
^eo9»l/cavTa^  SXXa^  tt  icaXti^  xttaai  itoX).«^^,  iv  at(  olxtlv  a^si/ tsxot«;, 
wl  Zr^  xai .  .  .  K'jpet;.  Plul.  Rom.  16  xnij^a;  uixoöv  dtst^^iotfto^.  Liv,  II,  62. 
Strabo  V,  3,  1  schildoi  die  Sabtnerorte  als  x&^t  fiftXXoy  ^  «ÄXei^;  sie 
seien  durch  die  Kriege  heruntergekommen.  Das  ist  nicht  richtig;  der 
Begriff  der  Stadt  hat  för  diese  Orte  nie  gepasst.  Die  ummaueKen  Orte 
des  Sabinerlandes  fQhrt  Varro  hei  Dion.  Hai.  I,  14  f.  auf  die  Aboriginer 
ntrOck  (vgl.  Gato  1.  c).  Samnites  ea  tempestate  in  montibos  vieatiRi 
habitantes  Liy.  IX,  13;  von  den  Opikem,  die  vor  den  Sabellem  in  Saro- 
mom  gewohnt  haben  sollen,  sagt  Stralx)  V,  4,  12  Ivj^yiavw  Ik  xcu|j.-r}^&v 
CAvrc.  Ebenso  von  den  Marsem  und  anderen  kleinen  Stftmmen  Strabo 
V(  Af  12  xä  yiv  o&v  Süm,  xtu^iY^^öv  Cü*a'.v,  £^0!>9t  81  «al  «oXti^  .  ,  .  t6  ts 
Kopf  tvtov  etc. 

320.  Mit  der  Siedelung  in  Dörfern  und  dorfartigen  Festun- 
(^n  hat  sich  bei  den  sabellischen  Stämmen  auch  die  Stamm- 
terfassmi;  erhalten.  Zwar  haben  die  Dörfer  oder  Tielleichl 
die  mehrere  Dörfer  umfassenden  Gaue  (pagi)  —  dass  in  einem 
einheitlichen  Bezirk  mehrere  Ortschaften  lagen,  wird  hier  so 
gewöhnlich  gewesen  sein  wie  in  Griechenland,  wir  wissen 
aber  darüber  nichts  —  zweifellos  wie  ihre  eigenen  Gülte,  so 
eigene  Beamte,  Versammlungen,  Vermögen  gehabt.  Aber  nach 
aussen  sind  sie  durchaus  unselbständig;  der  Stamm  tritt  uns 


Digitized  by  Google 


520 


II.  5.  Anfinge  der  QMehieble  lUdim«. 


stets  als  geschlossene  Einheit  entgegen.  Die  VersammhiDg- 
aQer  freien  wehrhaften  Hftnner^  tuta,  »die  GesammtheKc 

(lat.  popnlus),  ist  das  massgebende  Organ  des  Stammes,  sie 

fasst  die  entscheidenden  Beschlüsse  und  wählt  die  Beamten. 
JJie  Zerri?^-senheit  der  Wohnsitze  hui  im  Apennin  zur  Zer- 
splitterung des  grossen  Sabinervolks  geführt;  kleinere  Ein- 
heiten sind  an  seine  Stelle  getreten,  die  sich  zum  Theil  nacti 
ihrem  Hauptgott  oder  dem  heiligen  Thier  benennen  t  das  sie 
verehren  (Marser  und  Mamiciner  nach  Mars,  wie  die  späteren 
Mamertiner,  Vestiner^vieUeicht  nach  Vesta,  Plcenter  der  Specht- 
stamm, Hiipiner  der  Wolfisstamm,  Tgl.  Boviannm,  der  Vorort 
der  Pentrer,  nach  dem  heiligen  Rinde,  Hemiker  der  Felsstamm); 
aber  auch  diese  Unterabtheilungen  sind  durchweg  wieder  Stämme, 
nicht  Stadtgemeinden.  Ja  wir  linden  hier  sogar  feste  Verli;ind»\ 
welche  mehrere  Stämme  nndassen,  so  bei  den  vier  sanini- 
lisclien  Slüniiiu-n  und  bei  di-n  Marsern,  Vestinern,  Paelignern, 
Marrucinern  in  Alittelitalien  (Li\ .  VIIT,  29,  vgl.  Strabo  V,  4,  3. 
Gato  fr.  53)  —  freilich  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  wir 
es  hier  mit  dem  Rest  einer  alten  Einheit  oder  einem  neuen, 
zu  politischen  Zwecken  gestifteten  Bunde  zu  thnn  haben. 
Gleichartige  Zustände  scheinen  auch  in  Ünteritalien  und  Si- 
cilien  durchweg  bestanden  zu  haben.  Namentlich  die  Sikeler 
erscheinen  innner  als  Kaiheil ,  unlei-  einem  Volksfuhrej ;  ihre 
»Städte«  werden  rechtlich  nur  D()rfer  ^^ewesen  sein.  Auch  von 
den  apulisclien  Stammen  .sciieint  dasselbe  zu  ^'elteri,  nur  dass 
hier  z.  'i'h.  der  Vorort,  z.  B.  Arpi  bei  den  Dauniern,  starker 
hervortritt. 

330.  Im  Westen  Italiens  md  bei  den  Umbrem  dagegen  ist, 
wie  im  Milchen  Griechenland,  überall  der  Stammverband  ge- 
sprengt durch  die  Entwiclrelang  des  Stadtstaats,  Die  Stadt- 
gemeinde ist  souverän,  die  aHeStaromversammlung  bat  ihre  poli- 
tische Bedeutung  verloren  und  bleibt  höchstens  als  Gonföderation 
selbständiger  Staaten  und  als  Festversammlung  erhalten.  Mit 
der  Entwickelung  der  Stadt  ist  aucli  hier  die  volle  Ausbildung 
der  Adelsherrschaft  verijunden.  Auch  hier  >\nd  die  Zustände 
Roms  typisch.  Der  ager  Komanus  enthält  ausser  der  Haupt- 
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Stadt  wobl  eine  nach  Stadtacfaema  angekgte  >G(doDiec  an  der 
Ubermflndmig,  aber  kein  einziges  Dorf.  Die  freie  Bevölkerong 
Ist  In  Rom  ooneentriri;  aof  dem  Lande  gibt  es  nnr  Gehöfte 

und  abhängige  Pftchler  und  Tagelöhner,  welche  zu  den  Grund- 
besitzern  im  Glientelverhältrii.ss  «tehn,  ihnen  Frolmdiensle 
leisten  und  Abgaben  bringen  und  dafür  persünlicli  und  recht- 
lich von  ihren  Patronen  geschirmt  werden.  Wie  es  scheint, 
haben  diese  Kleinbauern  meist  einiges  Gemüseiand  (das  here- 
diom  Ton  zwei  Morgen,  g.  828  A.)  zu  eigen  besessen.  Daneben 
gibt  es  Grossbanem,  die  nicbi  adlig  sind,  wenn  sie  anch 
zum  Theil  denselben  Geschlechtem  angehören  wie  die  Adels- 
'  familien  (§.  327).  Diese  Familien  haben  oifenbar,  sei  es  frei- 
willig, sei  es  dnrch  ihre  Verhältnisse  gezwungen,  auf  die  Thdl- 
iKilime  am  politischen  Leben  verzichtet.  Für  sie  haben  wir 
so  uenig  ein  Clientelverhältniss  anzunehmen,  wie  (im  all- 
gemeinen wenigstens)  tur  die  freie  nichtadlige  Bevölkerung  der 
Stadt,  welche  draussen  kleine  Aecker  hat.  in  den  Volksversamm- 
lungen stimmt,  an  den  Schmausen  der  Gurien  Theil  nimmt. 
Aber  das  Regiment  liegt  ausschliesslich  in  den  Händen  des 
Adels,  ans  ihm  sind  die  »Väterc  (patres)  entnommen,  welche 
den  »Rath  der  AHen«  (senatos)  bilden,  ans  thnen  gehen 
die  Beamten  hervor,  die  zwei  quaestores^  welche  das  Ge- 
meindevermögen und  die  Sportein  b^zutreiben  haben  (vgl. 
die  {jLÄatpoi,  •_!(>')),  die  Heerführer,  die  für  den  Mordprocess 
(§.  320)  ernannten  Untersuchungsrichter  (quaestores  paricjclii) 
u.  a.  —  Für  die  Reciibprechung  hat  es  in  Rom  nach  Ausweis 
der  späteren  Zustände  keine  ständigen  Beamten  gegeben,  viel- 
mehr betraut  für  jeden  Fall  der  König  einen  Rathsherrn  (Iudex, 
»der  das  Recht  weist«  »  ^uofuMcifi)  mit  der  Untersuehon^ 
und  dem  UrtheOssprach  und  gibt  ihm  dazu  die  Instruction. 
Daas  der  r&mische  Adel  in  der  RathsAhigkeit  des  Geschlechts 
seine  Wurzel  hat,  lehrt  sein  Name  (patricii,  d.  i.  die  An- 
gehörigen eines  pater);  nur  hat  der  König  offenbar  das  Recht 
besessen,  auch  angesehene  Männer  bürgerlichen  blandes  in 
seinen  Hatli  zu  berufen  und  ihnen  dadurch  den  Adel  zu 
Terleihen.   Darauf  beruht  der  Unterschied  der  ältereu  und 
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jüngeren  Adeisgescblechter  ^patres  maiorum  und  minorum 
gentium). 

Den  Dorlbegriff  kennt  das  ältere  Rom  nicht;  vicus  (—  '>'/.o;)  ist 
die  Hau?ergrnppe  in  der  Stailt.  Die  Flurbezirke  (pagi)  sind  wohl  durch 
Fef^lgebräuclu'  verhuiideti ,  und  den  Kreuzwet/eti  (oompita)  liegen  Ca- 
pellen: aber  draussen  liegen  nur  llehriftp  (in  den  zwölf  Tafeln  horti, 
spfiter,  als  hortus  die  Bedenlung  von  lierediiini  erhält,  viUae  penannt 
Plin.  19.  oü),  keine  zusammenhängenden  SicUlunircn.  Dieselbe  Form  der 
Siedlung  besteht  auch  jetzt  in  den  Ackerstädten  Mittel-  und  Unter- 
italieni  und  ISeiliiiis.  Ent  dl«  lioebgesteigerte  Coitor  dee  Töllig  be- 
friedeten Staats  ■ehafflt  daoii  wieder  D&rfer  (fora  et  conciooabula).  — 
Ob  der  Ager  romanns  uraprflDglieh  wirklich  naeh  dem  Schema  der 
Agriroenforen,  das  deh  tat  die  Anlage  fon  Ck>lonien  und  Acker- 
assignaUonen  «osgebildet  hat,  aufgetheüt  gewesen  ist*  ist  mh:  sehr 
fraglich.  —  Mqhiubh*!  Aneicbt,  dass  alle  Plebejer  ursprflnglich  dienten 
der  Patricier  gewesen  seien,  findet  sich  zwar  [scheinbar?]  bei  Dion|i. 
II»  0  (vgl.  Festus  233),  steht  aber  in  Widersjiruch  rnit  der  Auffassung 
flicero«!  rep.  II.  \fi  Homulus  habuit  plebeni  in  clientelas  principum 
discrii)lam,  und  Tlutarchs  Rom.  13,  und  mit  den  Thalsacben  (f'lut.  Ti. 
Gracchus  13  und  Marius  5  sind  die  Patrone  Plebejer):  die  slaatsreeht- 
liche  Scheidung  der  Stände  fällt  mit  der  privatrechtlicheu  und  öconomi- 
schen  zwischen  dem  unabhängigen  und  dem  abhängigen  Mann  keines- 
wegs znsammen.  —  CHc  rep,  n»  23  com  Ule  BomaU  tenatus,  qui  con> 
etabat  ex  optimalibas,  quibus  ipae  res  tantum  tribuisset,  ut  eos  patres 
Teilet  nominari  patriciosqae  eorom  liberoe . . und  ebenso  alle  andereo. 
Die  Brklirung  ist  xweifellos  richtig.  Der  Name  senatus,  der  beseugt, 
dass  auch  hier  der  Rath  ursprflnglieb  ans  nicht  mehr  waffenfähigen 
Oreisen  bestand,  kann  errt  nach  Aufnahme  der  conscripti  officiell  ge« 
worden  sein.  —  Dass  manche  Geschlechter  aus  Alba  stammten,  ist  mög- 
lich, wie  der  sabinische  T'rcprnnfr  d^r  Clandier  pewiss  richti*?  i?t :  auch 
sonst  mögen  nicht  weni;:e  (Tesrhlechter  aus  der  Fremde  rtfifL'fnnTnmen 
sein.  Docli  wird  in  d^n  rnei-^ten  F.lllen  bei  den  albanischen  »lesctdech- 
tern  (Dion.  Hai.  111,  2\)  >  keine  Ueherlieferun^,  sondern  Ficlion  auf  Grund 
der  Sagengeschichte  anzunehmen  sein;  man  Hess  den  Eponymos  bereitb 
in  Alba  leben;  die  an  Trojaner  angeknüpften  Geschlechter,  wie  z.  B.  die 
Julier,  mussten  ja  nothwendig  suerst  in  Alba  gesessen  habm.  —  Dass 
die  in  den  swOif  Tafeln  genannten  quaestorss  parlddii  von  den  Aerar- 
quaestoren  zu  scheiden  sind  («so  folgert  auch  Pomponius  Dig.  I,  2,  2,  88 
gegen  die  gewöhnliche  Ueberlieferung),  seheint  mir  durch  den  unter- 
scheidenden  Beinamen,  der  sonst  Qb^Ossig  war,  erwiesen  zu  werden. 

331.  Analoge  Zustände  wie  in  Rom  haben  offenbar  in 
den  übrigen  Latinerstädten  bestanden:  es  sind  souYerftne  Banern- 
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st&dte,  die  alte  Stammeseinheit  hat  sich  in  eine  GonfÖderation 
oingewandelt  Da  die  meisten  Städte  klein  und  politisch  macht- 
loa  waren  —  Praeneste  wird  immer  eine  selbständige  Sldhmg 
eingenommen  haben  — ,  hat  der  Latinerbund  indessen  noch 
eine  festere  Gestalt  bewahrt  Neben  dem  Bnndesfest  za  Ehren 
des  JuppittT  Latiaris  auf  dem  Gipfel  dos  das  i^^auzu  Land  be- 
herrschenden Albanerl HTLres  und  der  Bundusversamiiilung  im 
Haine  der  Ferentina  slulii  hier  ein  Uberhaupt,  dem  die  poli- 
tische und  militärische  Führuri;<  zusteht.  Der  Vorort  war  ur- 
sprünglich Alt>a  Longa,  der  alte  Königssitz  im  Gebirge  über 
dem  Albaneraee;  dann  ist  offenbar  theils  durch  die  wadisende 
Bedentang  der  Verbindong  mit  dem  Meer,  theils  wohl  dmich 
politische  Ereignisse,  namentlich  die  Kämpfe  mit  den  Etmskem, 
die  Til^erstadt  Rom  an  seine  Stelle  getreten  und  bat  die  alte 
Metropole  zerstört.  —  Bei  den  Elruskern  herrschen  dieselben 
Zustände,  nur  dass  hier  die  Stadtgebiete  weit  ausgedehnter 
sind  al?  in  Latium.  Die  Adelsherrsehall  ist  hi(  i'  nnrh  >i  uker 
durchgerührt,  die  Adligen  (lucumones,  etr.  lauchnicj  gebieten 
über  grosse  Schaaren  rechtloser  Leibeigener,  nichtadligen 
Grundbesitz  scheint  es  überhaupt  nicht  gegeben  zu  haben. 
Auch  die  freie  Stadtbevölkerung  hat  schwerlich  politische  Rechte 
gehabt  Die  zwölf  wichtigsten  Städte  bildeten  den  etrusktscfaen 
Bundesstaat,  mit  dem  Tempel  der  Voltumna  als  Mittel- 
punkt (Liv.  IV,  23  u.  a.)  ;  hier  yersammelten  sich  die  Häupter 
des  Adels  zu  gemeinsauitr  Beratliun^^  und  zur  Wald  des  Bundes- 
priesters (Liv.  V,  1).  Die  kleineren  Städte  sclieinen  von  den 
Hundesstadten  abliän;,'ig  ^^ewesen  zu  sein;  die  pulilisehen  Ver- 
hältnisse Etruriens  sind  also  etwa  denen  Boeotiens  gleichartig 
gewesen.  —  Aehnliche  Zustände  werden  in  den  Ausoner^ 
Städten,  namentlich  in  Capua  und  Nola,  bestanden  haben;  zur 
Zeit  des  Vordringens  der  Römer  ist  das  Volk  in  eme  Anzahl 
wahrscheinlich  Terböndeter  Stadtgemeinden  au%elÖ8t  —  In 
Umbrien  ist,  als  im  vierten  Jahrhundert  unsere  Kunde  begirmt, 
die  Stammeseinheit  völlig  ver-ciiwunden.  Die  zahlreichen  Gaue 
de>  Landen,  z.  B.  die  Sarsinaten,  Iguviner,  Camerten,  Tuderten, 
äiiid  städtisch  organisu  t  und  politisch  vollständig  isolirt  Das 
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flache  Land  wird  auch  hier  von  der  SUdi  regiert  and  steht 
der  Tuta,  d.  h.  der  herrsehenden  Stadtgemeinde,  als  trifU 
(tribus  in  det  Bedeutung  Ton  Gau;  vgl.  Momubbr,  Staatsrecht 

in,  95)  gegenüber. 

332.  Die  Entstehung  des  Stadtstaats  ist  in  diesen  Gebieten 
überall  beim  Deginn  unserer  Kunde  bereits  vollzogen.  Auch 
in  Italien  ist  er  durch  die  fortschreitende  Cultur  erzeugt  und 
zugleich  ihr  Hauptträger.  Mit  ihr  dringt  er  von  der  West- 
küste ins  Gebirgsland  vor;  in  Umbrien  dringt  er  durch,  bei 
den  Sabinem  finden  wir  die  ersten  Ansätze  zu  sehier  Ent- 
wickelung  (§.  828),  Rom  hat  ihn  dann  auf  der  ganzen  Halb- 
insel durchgeführt.  Seine  Entwickelung  ist  durch  den  gnc* 
chischen  Einfluss  und  die  Handeisverbindung  mit  dem  Osten 
gewiss  nicht  hervorgerufen,  vermuthlich  aber  gefördert  worden. 
In  der  Stadt  concentrirt  sich  das  üOentliche  Leben  und  ge- 
staltet sich  dadurch  zugleich  lehensvoller  und  vielseitiger.  Wer 
an  ihm  nicht  Theil  nehmen  icaun,  wird  zum  politisch  und 
social  von  anderen  abhängigen  Unterthanen.  Auch  in  Italien 
ist  die  Stadt  vielfach  gewiss  in  Anlehnung  an  den  natürliclien 
Vorort  des  Gaues,  an  eine  alte  K5nigsburg,  wie  wir  sie  in  Rom 
wohl  auf  dem  Palatin  annehmen  dürfen,  erwachsen,  In  auderen 
Fällen  aber  durch  einen  einmaligen  Akt,  einen  Synolkismos» 
durch  den  die  Dörfer  zur  Stadt  zusammengezogen  wurden^ 
geschaffen  worden.  Die  Anlage  des  Mauerrings,  die  Furche, 
welche  unter  religiösen  Ceretnonien  um  die  Ansiedlung  gezof^en 
wird,  vollendet  die  Ötadt.  Sie  scheidet  sie  als  geheiligten  Be- 
zirk (templum),  als  Sitz  der  Beamten  und  der  Schirmg(jlter 
des  Gemeinwesens,  aus  der  Feldfiur  aus,  die  sie  beherrscht 
und  der  sie  ihren  Namen  gibt 

Anlage  der  Maneifoiebe  Etroseo  ritu  dato  fr.  lg.  Tairo  liitg.  lat 
V,  148.  Plut  Rom.  11.  Dion.  Hai.  I,  88.  FesUu  p.  265  rituales  a.  a.  Wo 
SUdte  neo  aogelagt  wardan  (so  apitar  die  rOmiachen  CSolonien),  wird  in 
dar  Regel  daasalbe  Sebama  befolgt,  daa  wir  auch  bd  den  grlecbisehan 

Colonfen  fioden:  die  Stadt  ist  ein  nach  den  Himmelsgegenden  orientirtes 
Rechteck,  mit  'iwei  von  der  Mitte  der  Mauerseiten  ausgehenden,  im 
Gentrnm  «^ich  rechUvinklig  schneidenden  Sirassen.  Da  diese  Anlage  sich 
in  der  ELruskersUdt  Manabotto»  in  der  Latinerstadt  auf  dem  Palatin,  in 
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flfiii  GritMhfnst.ldten  Paestum  und  Selinus  (ferner  Neapel  u.  a.),  in  der 
Flioenikerstadl  Soloeis  findet,  war  es  ein  Missgriff  Nisg^x's  (  Templiim  1869: 
von  ihm  selbst  in  seiin  u  ]  onjpej.  Studien  r/Jl  fT.  zunickirfnomirien),  hierin 
eine  specifisch  den  Ilalikern  (im  ongeren  Sinne)  eigenttiumlicbe  Anlage 
zu  sehen,  bage^'eu  ibl  die  Angahe  der  Alten,  dass  die  religiöse  Aus- 
bildung dieses  Schemas  sor  Lehre  vom  Teinplum  elruskischen  Ursprungs 
iit.  Hiebt  m  benretfrin.  Der  neuerdings  «iederholl  ferasehte  Versuch, 
Utexet  natorwilchiite  iUlisehe  Slidte,  s.  B.  Rom,  in  dies  Sebemt  hinein 
za  iwlngen,  ist  eben  so  mibegrilndet  wie  andorelilübrbar. 

333.  Dass  wie  die  italischen  Stamme  auch  die  Stadt- 
gemeinden ursprünglich  unter  Königen  standen,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln. In  Sagen  und  Institntionen  lebt  das  Kdaiginm  überall 
fort,  bei  den  Etraskern  und  Rdmem  hat  es  im  seefasten  Jahrhondert 
noch  mftchtiget  in  der  Sage  gefeierte  Herrscher  herrorgebraeht. 
Dann  ist  es  meist  dem  Add  erlegen.  Auch  bei  den  GebirgS' 
stfimmen  ist  es  Im  vierten  Jahrhundert  durch  gewählte  Gemeinde- 
beamte (l)ei  den  sabeilischen  Stammen  den  Meddix  tuticus,  d.  i. 
den  » Volksricliler«)  ersetzt.  In  den  Zeiten  aber,  aus  denen  die 
einheimische  Ueberlieferung  stammt,  war  wenigstens  in  Horn  und 
bei  den  Sabeilern  auch  die  Adelsherrsclrnft  und  der  GesclUechter- 
staat  überwunden;  an  ihre  Stelle  ist  der  aus  der  Gesammt- 
beit  der  freien  Bürger  bestehende  Staat  getreten,  in  Rom  in 
städtischen  Formen,  in  Samnium  als  Gesammtheit  der  Bauem- 
gemeinden.  Daher  begegnet  uns  in  der  italischen  Auf- 
fassung vom  Ursprung  der  Staaten  das  genealogische  Schema, 
das  bei  den  Griechen  die  Herrschalt  behauptet  hat  und  von 
ihnen  auch  in  die  italische  Urgeschichte  hineinpretragen  wurde, 
nur  noch  bei  den  Rtruskern.  Audi  bei  Hen  anderen  Stämmen 
hat  es  einmal  bestanden,  wie  die  Ableitung  der  Körner  von 
Romulus,  dem  Sohne  des  Mars,  der  Sabiner  von  Sabus,  dem 
Sohn  des  Semo  Sancus,  und  die  unteritalischen  Sagen  vom 
Kftnig  Italos  beweisen.  Aber  im  Tterten  und  dritten  Jahr- 
hundert war  es  den  Rdmern  wie  den  Samniten  undenkbar, 
dass  der  Staat  aus  den  Nachkommen  eines  Ahnherrn  hervor- 
gegangen sei;  sie  setzen  an  den  Anfang  nicht  den  Einzelnen, 
den  Götter-  oder  erd«.'eborcnen  Almen,  sondern  das  durch 
die  Staatsordnung  zu  einer  Einheit  verijundene  Volk.  Die  Ge- 
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stall  des  Romulus  haben  die  Römer  bewahrt  und  die  des 
Latinus  tod  den  Griechen  überoommen ;  aber  Romulus  schafft 
das  römische  Volk  nicht,  indem  er  die  E^^Kmymen  der  Tribus 
zeugt,  sondern  indem  er  Ton  lüierall  her  fteie  H&nner  zu- 
sammenruft und  ihnen  aeSn.  Gesetz  auferlegt,  und  Latinus 
regiert  über  das  Volk  der  Äboriginer,  »derer,  die  ?on  Anfang 
an  da  waren«.  Die  sabellischen  Htärnnio  aljer  leiten  ihre 
Herkunft  von  den  Schaaren  der  jmi<.'f.'n  Männer  ab,  welclie 
in  Nothjahren  der  Gottheit  ^weilit  waren  (ver  sacrum)  und 
nun  unter  ihrem  Sciiulze,  unter  Führung  der  heiligen  Thiore, 
die  sie  yerehren  und  deren  Namen  sie  zum  Theil  tragen,  aus- 
ziehn»  eine  neue  Heimath  zu  gewinnen.  GeschichUiche  Ueber- 
lieferung  ist  das  nicht,  denn  auf  diesem  Wege  entsteht  kdn 
Volk,  sondern  so  gut  wie  die  römische  Urspmngssage  ein  Ver- 
such, die  Entstehung  des  eigenen  Volkes  zu  ergrfinden. 

Die  Aboriginersage  ist  &Iter  als  Kallias  von  Syrakus  (Dion.  Uul. 
I,  72)  und  Timaeos  (Lykophron  1254),  die  sie  bereits  kennen,  letzterer 
in  d«r  VeivlAiniiieittDg  Boptc(6voc  [Allen  ErD»t«s  balt«i  ZnunD  und 
GiFPou»,  Timaios  Qeogr.  S.  42  bieten  Unwort  fflr  grieebisch  nnd 
Aborigines  fDr  eine  Uoideatang  desselben  l]  Dms  die  epfttere  Foreehoog 
dann  wieder  naeh  der  Herkunft  der  Aboriginer  fragt  und  ihnen  nodi 
andere  Völker  vorsehiebt,  ist  absurd,  aber  das  gewOhnliebe  Sehleknl  aller 
derartigen  Erzählungen.  —  Neben  dir^cn  Sagen  bat  man  Roma  Ursprung 
nach  dem  Schema  der  ColonialgrQndung  behandelt  [ebenso  wie  die 
?abinischen  Ansiedlungen  hei  Cato  fr.  50.  5  n2BA.].  Denn  Rorn  ist  eine 
Latineisladt,  seit  :?38  al»er  gibt  es  Latiner  nur  noch  iii  latiuiseheu  Go- 
loiiieii,  und  daher  weriien  alle  alten  Latiner-täiito  und  .luch  Rom  als 
Coloiiien  Albas  betrachlet.  —  Sagpn  vom  vor  sarrum  :  Dion,  Ilal.  T,  16. 
Galo  fr.  53.  Sisenaa  fr.  yj.  Slrabo  V,  4,  2.  12.  \ano  i:  rust.  III,  Id,  29. 
Festus  p.  158.  321.  379.  Dass  auch  der  Ursprung  der  Mamertiner  nadi 
diesem  Sebema  bebandelt  wird  (Alflue  bei  Feetne  158)»  ist  lediglieb  eine 
BeetitigUDg  dafür,  daaa  diese  Saffen  eben  keine  Gesebichte  sind.  Um 
80  werthToller  sind  sie  fOr  das  YersUndniss  der  zur  Zeit  ibrer  Eni* 
stehong  berraebenden  AufGusung  vom  Staate.  Vgl.  Forseb.  I,  148»  2. 

Religion. 

384.  Ueber  die  Religion  der  italischen  Völker  sind  wir 
nur  ganü  unzurelciiend  uiiitirriclitet.   Götternamen  und  Gultus- 
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sliltten  dei-  oinzf^liun  Völker  keiintn  wir  in  zionilicli  grosser 
Zahl,  aber  zur  Erkenntniss  ihres  ursprünglichen  Wesens, 
mit  ihnen  im  Volksglauben  verbundenen  Begriff«,  reicht  unser 
Material  kaam  weiter  als  bei  den  Phoenikem.  Gerade  auf 
religiteem  Gebiet  sind  bei  fitraskem  und  Rdmern  die  ein- 
heimischen Anschauungen  durch  die  griechischen  Einfltoe 
überwuchert.  Bei  den  Italikern  steht  überall  der  Hunmels- 
gott,  der  Vater  Diovis  (Juppiter)  an  der  Spitze  der  Götterwelt  und 
ist  wie  in  Oiieciionland  zupleicli  dtr  höchste  Scliutzgolt  und  der 
Stammvater  des  Volks.  Aeben  ihm  tritt  vor  allem  eine  krie- 
gerische Gottheit  Mar»  (Mavor*?,  Mamer?)  hervor,  auf  den  wie 
die  ROmer  so  viele  sabellische  Stamme  ihren  Ursprung  zurück- 
fuhren;  er  offenbart  sich  als  Wolf  und  als  Specht.  Ihm  zur 
Seite  stehen  in  Horn  Quhrinus  und  Bellona.  Bei  den  Sabinem 
wird  Semo  Sancus  (mit  dem  rümischen  Dens  Fidius,  dem 
Schutzgott  des  Eides»  idenUficirt),  der  Vater  des  Sabus  (§.  383)^ 
als  Stammgott  yerehrt.  Am  Hausherd  waltet  Vesta,  in  der 
Vorrathskammer  die  Dil  Penates;  beide  werden  zusammen 
auch  am  Staatslierd  verehrt,  wo  von  Jungfrauen  der  Vesta 
ein  (ewiges  Feuer  unterhalten  wird.  Zaiilreiche  weihliche  Gott- 
heiten lernen  wir  kennen,  haufipr  als  »Mütter«  bezeichnet  (so 
z.  B.  bei  den  ümbrern,  vgl.  Mater  Matuta)  —  es  sind  viel- 
leicht die  grossen,  in  der  Natur  waltenden  Mächte,  welche  dem 
Landmann  Segen  spenden,  so  die  Erdmutter  Ops,  die  Emte- 
gOttin  Geres  (osk.  Kens),  der  Vater  Liber^  der  Gott  des  W^n- 
baus,  Venus  (osk.  Herentatis),  die  Spenderin  aller  Fruchtbarkeit 
und  Zeugung.  Gleichartig  ist  z.  B.  in  Praeneste  Fortuna,  die 
erstgeborene  Tochter  Juppiters.  Dem  Juppiter  steht  die  Königin 
Juno  zur  Seite,  die  Schirntherriri  der  Stadt  (auch  in  den  Latiner- 
städten  und  Falerii )  und  der  Curien,  in  den  Wäldern  haupt  Diana, 
die  Göttin  der  Jäger,  im  Meer  Neptunus,  im  Feuer  Vokanus, 
der  Gott  der  Schmiede,  daneben  stehen  die  göttlichen  Mächte, 
die  in  Wald  und  Quellen  wohnen,  wie  Faunus,  Silvanus,  die 
Casmenen  u.  a.  In  der  Erde  ist  das  R^ich  des  Dispater  und 
anderer  finsterer  Mächte,  denen  in  Nothlagen  Menschenopfer 
dargebracht  werden.   Bei  andern  Gottheiten^  wie  Janus  und 
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Salurnus,  ist  das  eigentliche  Wesen  noch  völlig  dunkel.  OlTon- 
bar  hat  auch  die  Religion  der  italischen  Stämme  dieselbe  Eiit- 
wickelung  durchgemacht  wie  die  der  Griechen,  die  einzelnen 
Seiten  der  menschlichen  Tbätigkeil  haben  jede  ihre  göttliche 
Schutzmacht  gefordert  und  erhalten«  auch  von  uraltem  Thier- 
und  Baumdienst  sind  uns  Spuren  begegnet;  aber  zu  Uarer 
ErkenntniflS  der  fortschreitenden  religiösen  Entwickelang  ver- 
mögen wir  hier  nicht  vorzadringen ,  die  alten  Göttergestalten 
smd  durch  die  fortschreitende  Gultur  und  das  Eindringen  der 
irriechischen  Religion  verschoben  und  verbl.i-st.  Nicht  wesent- 
hcli  anders  als  das  ältere  römische  und  italisclie  Pantheon 
scheint  auch  das  eiruskische  ausgesehen  zu  haben.  Auch  hier 
finden  wir  den  Himmelsgott  Tin,  dem  eine  Gemahlin  (Juno) 
zur  Seite  steht.  An  sie  schliesst  sich  als  dritte  Hauptgottheit 
Menenra,  deren  Cult  auch  die  Falisker  und  Römer  angenommen 
haben.  Weitere  etruskiscfae  Gottheiten  sind  der  Gott  des  Feuers 
und  der  Schmiede  (Sethlans  ?),  der  Gott  des  Weinbaus  Fu- 
flnns,  Vertumnos,  Voltumna,  Nortia  (in  Volsinii)  u.  a.,  defen 
Functionen  noch  nicht  genauer  erkannt  sind,  Elruskischen 
Ursprungs  ist  auch  der  CIullus  der  Laren,  der  Schutz?ci?ter, 
welche  in  Haus  und  Hof,  in  Kreuzwegen  und  An  Siedlungen 
bausen  und  die  Familien  beschützen.  Verwandt,  aber  nicht 
identisch  damit  ist  der  römische  und  wohl  allgemein  italische 
Olauhe  an  den  Genius,  den  Geist,  der  wie  die  Psyche  in  jedem 
Menschen  lebt,  und  an  die  Di  Manes,  die  Todtengeister. 

335.  Im  allgemeinen  unterscheidet  sich  die  italische  Re- 
ligion von  der  der  meisten  anderen  indogermanbchen  Völker 
durch  die  stark  entwickelte  Neigung  zum  Formalismus.  Das 
Hilual  wird  sori^fältig  ausgebildet,  die  Vorzeiclien  des  Vogel- 
Hugs  und  die  Dünstigen  Omina  streng  beobachtet,  jede  Ab- 
weichung von  der  Regel  gilt  als  unheilvoll.  Die  Phantasie 
und  das  warme  Gefühl,  welche  die  Entwickelung  der  grie- 
chischen Religion  durchdringen,  treten  in  Italien  dem  rech- 
nenden Verstände  gegenüber  durchaus  in  den  Hinteigrund. 
Wie  dem  Semiten  ist  auch  dem  Italiker  die  Gottheil  eme  feste 
und  greifbare  Grösse,  mit  der  er  rechnen  kann.  Daher  hat 
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jede  Gottheit  ihren  bestimmfen  Machtliezirk,  ihie  scharf  nm- 
grenzten  Competenzeii.  T>.is  hat  dazu  geführt,  d.iäs  der  anch 
in  der  griechischen  Religion  vorliandene  Trieb,  jede  mensch- 
liche Thätigkeit  und  jede  Naturerscheinunf?  einer  bestimmten 
göttlichen  Macht  znziiweieen^  in  Rom  bis  ins  kleinste  Detail 
dtzrchgefOhrt  ist  und  immer  neue  Götter  erzeugt  hat,  dass 
aber  dadurch  schliesslich  selbst  die  hacfasten  Götter  ihres  eigent- 
liefaen  Wesens  entkleidet  und  in  schematische  Abstraktionen 
umgesetzt  werden.  Vom  Staat  wie  vom  einseinen  erfafttt  jede 
Gottlieit  genau,  was  ihr  gebührt,  abei  niclit  mehr;  und  wenn 
« s  möglich  ist,  sie  in  den  Formen  des  Rechts  zu  betrügen  und 
dadurch  weiteren  Gewinn  zu  erzit^Ien,  so  nimmt  Niemand  dnran 
Anstoss.  Die  ganze  Aagurallebre  ist  darauf  gebaut.  So  fmden 
wir  in  Italien  wohl  einen  reich  ausgestatteten  und  mit  osten- 
tativer Gemessenheit  zur  Sdiao  getragenen  Gultus,  aber  wenig 
tief  empfundenes  religiöses  Leben.  —  Noch  stärker  ausgeprägt 
ist  diese  Eigenart  bei  den  Etruskern.  In  ihren  heiligen  BQehem 
«md  die  Götter  in  ein  festes  System  gebracht,  ist  genau  fest- 
^t^estelll,  wie  man  ihren  Willen  erforschen  kann:  liier  ist  die 
Lehre  von  der  Vogel-,  Blitz-  und  Eingeweideschau,  Ton  der 
Abgrenzung  und  Eintheihihg  des  lieiligen  Bezirke;?  (temphim), 
in  den  die  Götter  gebannt  und  gezwungen  werden  können, 
von  den  Ceremonien  der  Stadtgründung  (§.  332)  u.  ä.  bis 
ins  kleinste  Detail  durchgefüiirt.  Die  etruskischen  Lehren  haben 
auf  die  römische  und  umbriscfae  Religion  und  vermuthlich 
anch  auf  die  der  Sabeller  den  tiefgreifendsten  Emfluss  aus- 
geübt, erst  durch  sie  ist  die  formalistische  Neigung  der  Reli- 
gion der  ftalfker  zu  voller  Entwickeinng  gelangt.  —  Auch  in 
Itahen  ist  die  Heligion  typisch  für  die  jrcsammle  Geistesrich- 
timj?  des  Volkes.  Der  kühle  Verstand,  die  formelle  lUchtlich- 
keit,  die  Unterordnung  unter  die  überkommene  Ordnung',  das 
genaue  Abwägen  dessen,  was  dem  anderen  zusteht  und  was 
der  eigene  Vortheil  erheischt,  das  sind  die  massgebenden 
Oharaktereigenthümlichkeiten  der  Italiker.  Die  Phantasie,  die 
schöpferisf^e  Kraft  und  die  warme  Empfindung  sind  dadurch 
fast  erdrückt.  So  war  Italien  wohl  im  Stande,  auf  staat- 
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üchem  und  rechtfichem  Gebiete  Tüchtiges  zu  leisten  und  hn 

politischen  Leben  die  grössten  Erfolge  zu  erringen;  aber  ihm 
war  die  Fähigkeit  versagt,  sich  eine  eigene  (lullur  zu  sclialTen, 
auf  den  Gebieten  der  Kunst,  der  Diclitui]^,  der  Religion,  der 
Wisfieoschafl  selbataudig  und  sciiüplerisch  zu  wirken. 

Anfänge  der  griechischen  Einwirkung. 

836*  Die  Phoeniker  sind  als  Kauffabrer  an  die  italischen 
Küsten  gekommen;  die  Griechen  haben  sich  im  Lande  eine  neue 
Heimath  gewonnen.  Daher  ist  ^on  ihnen  eine  ganz  andere  Ein- 
wirkung wie  auf  die  Geschichte,  so  auf  die  Gultur  der  Halbinsel 

ausgeübt  worden.  Seit  dem  achten  Jahrhundert  erscheinen 
griechische  Vasen,  vorwiegend  chalkidischeii  und  korinthischen 
Fabricats,  in  den  Gröbern  Siciliens,  (lanipaniens  und  Etrurien«. 
und  bald  beginnt  dafi  einheimische  Handwerk  die  fremden  Er- 
zeugnisse nachzuahmen,  ihre  Decoration  auf  einheimische  Ar> 
heiten  Ton  Thon  und  Bronze  zu  übertragen  und  auch  den 
femer  wohnenden  Stämmen  zu  üherroitteln.  Die  *zum  TheO 
dem  Orient  entstammenden  Typen  der  altgrtechischen  Ejmst, 
wie  Sphinxe,  Grdfen,  Flügelpferde  und  fihnlicbe  BTischwesen 
(z.  B.  auf  einem  archaischen  altarähnlichen  Bronz^efass  aus 
Praenesle),  gegen  (Miiander  springende  wai){)entürmige  Thiere 
zu  beiden  Seiten  einer  Säule  (auf  einer  Grabstele  in  Bologna 
in  eine  Palme,  in  Capua  in  ein  Aehrenbündel  verwandelt), 
die  säugende  Göttin  (Gampanien),  verbreileo  sich  durch  ganz 
Italien.  Griechische  Formen  der  Spangen,  der  Gefässe,  der 
Waffen  werden  eingeführt  Dem  Handelsverkehr  mit  den 
Griechen  yerdanken  die  italischen  Stämme  ferner  die  Schrift. 
Spätestens  etwa  zu  Anfang  des  siebenten  Jahrhunderts  hallen 
die  Latiner  wie  die  Etmdcer  sie  aus  Kyme  fltiemommen; 
von  den  Etruskern  ist  sie  dem  Cliarakter  ilirt-r  Sprache  ge- 
mäss weitergebikiel  und  den  ümbrern  und  ()>k(?rn  übermittelt 
worden.  Anch  die  Vcneter  haben  die  SehrÜt  ziemlich  früh 
erhallen,  wahrschein  Ii  eil  von  Tarent  aus,  während  das  Aiphabet 
der  Messapier  aus  Lokri  entlehnt  scheint. 


Dig'itized  by 


Oriecbisohe  £iQwirkuog  in  Kunst,  Schrift,  Religion.  53t 


Ueber  die  ituiische  Schrift  :  MoMMst  s,  iinterital.  Dialekte.  Kiruhhoff, 
Stadien  zur  Gesch.  des  griech.  Alph.^  127  Ü.  Pauli,  Altital.  Forsch.  I.  III 
(Ober  die  norditaltschen  und  das  messapische  Alphabet).  Pauli  will  das 
venetische  Alphabet  ans  dem  eliscben  ableiten,  wae  lehr  unwahrachebi- 
lleh  ist  nnd  dnrdi  die  geringfOgigen  Abweichungen  Yom  tarentinisehen 
nleht  erwiesen  wird.  Dagegen  sebeint  er  mir  geielgt  so  haben,  dass 
die  mesaapisebe  fiefarift  nicht  ans  Tarent,  sondern  wahrscheinlich  ans 
Lokri  stammt  Die  Abhängigkeit  der  oskischen  und  umbrischen  von  der 
etrusicischen  Schrift  geht  aus  der  Verwendung  dea  ^  für  f  und  dcni  Vor- 
lust des  o  hervor,  fOr  das  die  Osker  dann  ein  neues  Zeichen  erfunden 
hnlipn ,  die  solhstfindige  Stellung  der  latini«rhort  Schrift  aus  der  Ver- 
wendung; des  F  (urspr.  FH)  für  f  iin-l  der  Tom  etniskischeu  abweichenden 
üi&erenzirung  der  Zeichen  für  r  und  d. 

337.  Nicht  minder  stark  war  die  griechische  EiDwirlning 
auf  religiteem  Gebiete.  Auch  hier  hat  Kyme  am  Üdsten  und 
nachhaltigsten  gewirkt  Der  Orakeigott  Apollo  (latmi^  Aperta, 
>der  ErOffner«,  Panlua  p.  22)  findet  durch  ganz  Italien  An- 
erkennung und  Tempel,  sdn  Orakel  in  Delphi  wird  Ton  Stm^ 
kern  und  Römern  befragt,  die  Verse  seiner  Prophetin,  der 
Sibvlle  von  Kvint  ,  werden  die  Schicksalsbüclier  von  Rom. 
Noch  volksthiimlinher  ist  überall  Florakies  f^ewordeii,  ein  Ilaupt- 
gott  der  Clialkidier,  der  die  Feinde  bekämpft,  Segen  und  Ge- 
winn bringt.  Bei  0?kf  rn,  Latinem,  Etruskem  erscheint  er 
wie  ein  einheimischer  Gott  —  wie  es  scheint,  sind  Züge  eines 
alten  italischen  Gottes  auf  ihn  übergegangen  — ^  wie  die  Griechen 
fahren  auch  die  Italiker  keinen  Namen  häufiger  im  Munde 
als  den  seinen«  bei  drdiendem  Unheil,  h&m  Staune,  bei 
krftftiger  Verslchennig  wnrd  er  angerufen.  Aehnliche  Bedeu- 
tung hat  das  hülfreiche  Rrüdorpaar  Castor  und  Pollux  ge- 
wonnen. Auch  Aphrodite  dringt  als  Frutis  nach  Rom  (Gass. 
Hemina  fr.  7.  Paulus  p.  90);  sie  ist  speciell  die  grosse,  die 
SchiÜabrt  beschirmende  Göttin  am  Kryx,  in  Rom  mit  der 
Venns,  bei  den  0«;kern  mit  der  Herentatis  (Zvetajepp  no.  140) 
identificirt.  Aihnählich  werden  alle  griechische  Götter  den 
Italtkm  bekannt  und  den  einheimischen  gleichgesetzt  oder 
angereiht  (so  Proserptna,  »die  Hervorkriechende«  -  Perseidione). 
Am  frühesten  und  vollständigsten  vollzieht  sich  die  Reception 
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der  griecliisclien  Götter  bei  den  Etniskern;  hier  wird  auch  die 
ganze  grieciiisclie  Mythologie  ühernomnien. 

838.  Das  wesentlichste  aber  ist  der  grosse  matoriello  Auf- 
schwung, den  die  Verbindung  mit  der  Griechenwelt  utid  der 
gesteigerte  Handel  and  Verkehr  herbeiführt.  Der  Wohlstaod 
hebt  sich  nicht  nur  in  den  etrusldachea  und  laiinischen  Städten 
(so  Praeneste),  sondern  auch  in  den  Gebieten,  welche  mit  den 
Mechen  kaum  oder  gar  nicht  in  directer  Verbindung  stehen 
(so  in  Bononia).  Nach  griechischem  Vorbild  werden  Mauern 
und  diidcre  [rrössero  Bauten  aufgeführt,  der  Hausrath  wird 
reicher  und  kustl)arer,  das  Lrin  n  üppirrer  und  ^enussreicher. 
Griecbi=?f'ho  Spiele,  Wagenreninii  und  Ringkampfe,  Gesang 
und  Tanz  dringen  eiB.  Das  Grab  wird  reiciier  ausgestattet, 
gr<i6sere  Grabbauten  errichtet.  Auch  bei  den  Umbrern  von 
Bononia  und  den  Venetem  von  Ateste,  wo  die  alle  Kimstp 
Übung  (§.  324)  im  wesMitUchen  bis  ins  fflnfte,  ja  vieUeicht 
bis  ins  vierte  Jahrhundert  unverfindert  wdterlebti  als  sie  süd^ 
Uch  vom  Apennin  längst  überwunden  war,  zeigen  die  gesteuerte 
Technik  der  Vasen,  denen  die  geometrischen  Ornamente  jetzt 
mit  dem  Stempel  eingepresst  werden,  die  reiehereii  und  ge- 
fälligeren Formen,  die  dem  Leben  entnommenen  Darstellungen 
auf  bronzenen  Eimern  und  Bechern,  die  Errichtung  von  Grab- 
stelen mit  Darstellung  des  Todten  oder  anderem  figürUcbeo 
Schmuck  doch  die  fortschreitende  Gultur  und  den  grösseren 
Zusammenhang,  in  den  Italien  getreten  ist  Die  tieften  Wur> 
sein  aber  hat  der  griechische  Einfluss  zunfichst  in  f^rurto 
geschlagen.  Der  Metallreichthum  des  Landes,  die  bereits  vorher 
erreichte  Gulturstufe,  die  durchgeführte  AdelsherrBchaft,  die 
städtische  Organisation  gaben  die  Möglichkeit,  sich  die  fremden 
Forlschritte  anzucij^nen  und  sie  energisch  zu  vorwerthea.  Daher 
übernehmen  in  der  ersten  Kpoche  der  Geschichte  ItaUeos  die 
liltrusker  poütiseh  und  geistig  die  Führung. 

Für  die  Gribar  you  Bologna  t.  ?or  attem  Zämtom,  scavi  dells  Gerto« 
di  Bolognt,  1876.  Uebeitioht  dw  Maiari^L  bei  Mahtha,  Part  ftrasque,  1889. 
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Der  Ausgang  des  MittelaLter».  Begründung 

der  karthagisclieü  und  der  persischen  Macht. 


I.  Anfftnge  einer  neuen  Zeit. 
Griechenland  im  siebenten  Jahrhundert. 

339.  Mit  der  Golonisation  beginnt  die  Theilnahme  der 
griecbischen  Nation  an  der  Entwickeluiig  der  Wdtgescbichte. 
Mfichtig  ist  sie  zwischen  die  alten  Gnlturrölker  hineingetreten. 
Um  das  Jahr  630  t.  Chr.  erstreckt  sich  ihr  Gebiet  toq  den 
Küsten  des  schwarzen  Meers  bis  nach  Sieflfen  und  Campanien, 
ja  bis  zum  Libyerlande  in  Africa,  und  noch  schreitet  sie  stetig 
auf  i\nu  betretenen  Wege  weiter  fort.  Aus  den  cultuiell  und 
wirthseiiaftlich  unentwickelten  Gebieten  ziebt  der  frrieciiische 
Handel  ungeiieuren  Gewinn.  Die  Erzeugnisse  der  einheimischen 
Industrie  werden  abgesetzt,  die  Rohproducte,  Metalle,  Getreide, 
Sklaren,  Vieh  u.  s.  w.  dafür  gewonnen.  Weit  über  die  ocoi* 
pirten  Gebiete  hinaus  erstreckt  sich  der  Bereich  des  griechi- 
schen Verkehrs.  Bereits  zu  Alkmans  Zeit  kennt  man  in  Sparta 
Tenetische  Rosse  (2^S,  50);  die  Gründungssa  ge  von  Kyraie  er- 
zählt von  einem  samischen  Kaufmann  Kolaios,  der  auf  der 
Fahrt  nach  Aegypten  hierher  verschlagen  und  dann  durch  den 
Sturm  weil  ins  Westmeer  hinausgetrieben  wird  durch  die 
Säulen  des  Herakles  bis  nach  Tartessos ;  unermessliche  Reich- 
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thümer  bringt  er  van  bier  nach  Hause  (Her.  IV,  152).  Bald  be- 
ginnen die  Phokaeer  regelmässige  Handelsverbinduogm  mit  der 
Polandschaft  und  den  KQsten  des  Westmeers  anzuknüpfen  (§  424)« 

Wie  die  Stämme  Italiens  erfahren  die  Libyer,  die  Skythen  und 
Thraker  die  Einwirkun.L'  der  Grieclien,  kaufen  ihre  Waaren 
und  üHnen  ihren  KaufUmten  den  Weg  zu  den  Königshofen 
des  Binnerdandes.  Auch  ndt  dein  Orient  wird  die  Verbin- 
dung wieder  enger.  Diese  Eni  Wickelung  hat  das  Gefühl  der 
nationalen  Einheit  lebendig  gemacht,  welches  die  Gemeinsam- 
keit in  Sprache^  Sitte  und  Religion  geschaffen ,  Dichtung  und 
Sage  gezeitigt  hatten.  Durch  die  engere  Verbindung  der  Stämme 
in  Handel  und  Ciobnisation,  durch  den  Gegensatz  gegen  die 
Fronden  tritt  es  ufis  Bewusstsein.  Mit  dem  Barbarennamen 
zusammen  ist  im  siel)enten  Jahrhundert  der  Name  der  »All- 
hellencn«  entstanden.  Sein  Ursprurjg  liegt  im  Dunkeln,  Seine 
Heimath  ist  die  Landschaft  Hellas,  das  südliche  Thessahen, 
seine  Verbreitung  hat  er  wohl  zunächst  durch  die  Dichtung 
erhalten,  welche  Heilen  den  Sohn  des  Deukalion,  des  Urmenschen, 
der  allein  die  grosse  thessalische  Fluth  überlebt  hat,  als  ältesten 
Ahnen  nicht  nur  der  Aeol^,  sondern  aller  Griechen  betrachtet 
Das  Bedürfhiss  nach  einem  gemeinsamen  Namen  bat  dieser 
Anschauung  allgemeine  Verbreitung  yerschafft  und  bald  aucfa 
die  kdnere  Bezeichnung  Hellenen  tum  Gesammtnamen  aller 
griechisch  redenden  Stämme  gemacht  —  nur  die  isolirten 
Makedonier  blieben  davon  ausgeschlossen.  Die  genealogische 
Diciilung  ordnet  dem  Hullen  zunächst  die  Eponymen  der  Achaeer 
des  Epos  und  der  Aeoler^  lonier,  Dorier  Klcinasiens  unter, 
deren  Stannnesgenossen  ja  auch  in  Europa  weithin  verbreitet 
sind.  An  diese  sind  dann  wieder  die  Ahnen  der  entlegeneren 
Stämme  angeschlossen.  So  ist  der  Schein  entstanden,  als  Zer- 
fälle die  hellenische  Nation  in  Tier  grosse  emheitlicbe  Haupt- 
Stämme. 

n-/vlX).T,vs^ ,  gebildet  wie  nctvot/aioi,  zuerst  im  Katalog  II.  B  530 
und  Arcliilochos  fr.  52  ungefähr  gleichzeitig;  daneben  der  ganz  Griechen- 
land bezeichnende  Ausdruck  -/aO-'  'EXXioa  lext  y/-z'y^  "  V'To?  0^-  ^  3^4. 
i  726.  816.  0  SO,  vgl.  "-^yioq  ticicö^ov  xal  'Aj^aüoa  VMJ.h.-fwauoLa  Ii.  T  7ö» 
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wo  das  Streben  nach  einer  Gesammtbetetclmiing  dentUeh  bemutritL  0er 
Name  'EXXtivtc  ist  offenbar  jünfer  ab  IIavl>.X<v]vt(  und  mmt  im  beriodei- 

schen  Heileneriätatnmbaum  und  dem  Namen  der  HellanodUcen  zu  Olympia 
nachweisbar.  Der  Name  ßdcfy,3apoi  berieht  sieb  »miehst  aof  die  Spraebe: 
C&^<  ^ßof  6f  ovcK  B  867. 

340.  Während  die  Phoeniker,  ehemals  die  Herren  des  Mittel- 
meers, ohne  Kampf  Schritt  um  Schritt  vor  den  Griechen  zurück- 
weichen  und  ihre  Faktoreien  räumen,  ist  die  politische  und  com- 
mercielle  Vei!>indung  Griechenlands  mit  dem  Orient  Immer  reger 
geworden.  Griechische  Kanfleote  Terkehren  in  den  Phoeniker* 
Städten  nnd  im  Nilthal,  griechische  S5ldner  dienen  in  den 
Heeren  des  Pharao  und  des  Lyderkönigs,  in  Kilikien  sind  grie- 
chische Schaaren  mit  den  Heeren  des  assyrischen  Cirosskünigs 
zusammengestossen.  Wieder  wie  in  der  mykenisehen  Zeit 
treten  die  Griechen  in  den  Zusammenhang  einer  weltumfassen- 
den internationalen  Politik.  Aufs  neue  erpesst  sich  ein  Strom 
orientalischen  Einflusses  auf  die  griechische  Welt.  Die  Galtor 
des  Ostens  und  seine  Gfitter,  die  Wunder  des  Nilthals  werden 
den  Griechen  bekannt,  aegyptische  Kunsttypen  werden  Ton 
den  Ansiedlem  m  Aegypten  und  von  den  Kyrenaeem  über^ 
nommen  und  weitergebildet,  vor  allem  aber  tritt  der  assy- 
rische Einfluss,  wie  in  der  piioenikischen  und  kyprischen,  so 
auch  in  der  griechischen  Kunst  massgebend  hervor  (vgl.  §.  249). 
In  diesem  gesteigerten  Verkehr  haben  die  Griechen  die  Maasse 
übernommen,  welche  seit  uralter  Zeit  den  Handel  im  Orient 
beherrschen  (I,  188  f.).  Vielleicht  sind  auch  die  Maasse  der 
homerischen  Zeit  schon  Tom  Orient  abhängig,  das  »Maasse 
(fiitpov)  für  Trockenes  und  Flüssiges,  und  das  »Gewichte 
(vdiXavTov).  Das  Goldgewicht  yon  germger  Grösse,  das  bei 
Homer  als  Werthmesser  und  Ehrenpreis  erscheint  269.  751), 
scheint  sich  bis  in  späte  Zeiten  erhalten  zu  haben  (Pollux 
IV,  173.  IX,  r.:;.  im  Werth  von  3  attischen  xp'^^^-»  - -^^ 
vgl.  Bokckh,  Staatshanshalt  I,  H9  f.);  es  mag  ein  Aequivalent  des 
babylonischen  Kuplerphuides  gewesen  sein.  Aber  erst  im  sieben- 
ten Jahrhundert  ist  das  aus  ßabylonien  stammende,  in  ganz 
Vorderasien  herrschende  Gewichtssystem,  welches  das  Pfund 
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(xdXavtoy)  in  60  Minen  (pA),  dieie  in  50  »Gewichte«  (scheqel, 
s^tXoc,  fiberaetzt  ocanjp)  tbeilt,  den  Griechen  bekannt  geworden ; 
die  Golonisten  in  Italien  und  Sicilien  kennen  es  noch  nicht,  son- 
dern gebranchen  an  seiner  Statt  ausschliesslich  das  einheimische 

Kupferpfund ^)  (libra,  X'ltpa)  mit  seiner  ZwöHtelun;.'  (uncia,  sici- 
liscli  o'yyv.i'x;  weiteres  darüber  s.  Aristoteles  bei  I\)llux  IV,  174. 
IX,  bU.  81).  Ueberau  -;u!i^t  in  der  (irieehonwelt  ist  das  asia- 
tische System  durchgedrungen ;  durcii  EinfiÜirung  des  Hundert- 
steis der  Mine,  der  Drachme  (^  die  Handvoll«),  und  seines  Sechs- 
tels, des  01>olo8  (»Spiessf ,  d.  i«  der  Kupfer-  oder  EisentNirreD),. 
haben  sie  es  weiter  vervollkommnet.  Nur  in  Korinih  wird  statt 
dessen  der  Stater  io  Drittel  und  Sechstel  eingetheilt.  Wie  bei  den 
Lftngen-  und  Hohlroaassen  ist  auch  bei  den  Gewichten  der  Fuss 
Im  efTM»1nen  vielfach  verschieden,  theils  durch  zufällige  Differen- 
zauii^,  welche  sich  auch  bei  urspriViif]^liclier  Gleichheit  des 
Systems  von  Ort  m  Ort  ergibt,  tlieils  dadurch,  dass  die  ver- 
schiedenen orientalischen  Sy-teiiie  mit  einander  concurrirten. 
So  sciieint  im  PeJoponues  von  Anfang  an  das  phoenikische 
System  festen  Fuss  gefasst  zu  haben,  während  in  lonien  und 
auf  £uboea  der  £influss  Kleinasiens,  spedell  wohl  der  Lyder,. 
vorherrschte. 

Grundlegend  ncichst  Pokckh's  metrol.  Untersuchungen  J.  Brandis. 
das  MOnz-,  Maass-  und  (Jewichtgwpstpn  in  Vordf  rn<?ipn  bis  aut  Alt^xandcr 
d.  Gr.  1866.  Hrr.Ts^H,  jrricrh.  und  röm.  Mftrol..  2.  Aufl.  1882,  leider  nicht 
Qberäichtlich  genug.  Kur^e  Zu^amnicnfussim^'  liurcli  Nirs^en  im  Handbuch 
der  elastischen  AUerlhumsw.  1:  auch  in  der  Einieituuj:  von  Head's  liialaria 
numoruüt.  Dazu  die  zahlreichen  Eiu/.eluotersuchungen  nameutüch  von 
DObpfsu»  MAI.  VH— X,  LmnAsm,  war  *A^yauuv  «oXmioh  Hermes  ZXVU 
o. «.  Die  Ußiiolierheit  vieler,  stark  umstrittener  Ergebnisse  der  neoesten 
Ponehung  nnä  Tor  allem  das  Fehlen  einer  Uaran  nnd  mehr  als  Nisssir 
ins  Detail  gehenden  Darl^fonf  der  tosserst  eomplieirten  Probleme  maoben 
dem  Laien  eine  Terwertbung  der  Metcologie  Ar  die  Gesehlfibte  in  dem 
Umfang»  wie  es  zu  wQnscben  wire.  Jetzt  noch  unni<)glicb. 


')  Seine  Grösse  ist  natürlich  in  den  einzelnen  Gebieten  Ter8chi.jdt'n; 
später  ist  es  Qberail  tu  der  griechisrh»Mt  Mine  in  Beiiebong  gnetst,  das 
rOmiache  Pfand  z.  B.  ist      '/«  attische  Mine. 
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841.  Der  Schutz  des  Handels  erfordert  die  Schaffung  einer 
Kriegsflotte.  Selbst  die  continentalen  Staaten  können  sich 
dieser  Forderung  nicht  entziehen.   In  Athen  bildet  man  eine 

Seewehr,  indem  man  jede  Phyle  in  zwölf  Districte,  Naukrarien, 
theilt  (§.  20')),  deren  jeder  ein  Schiff  zu  stellen  hat.  Danach 
mag  man  die  Stinke  dei-  Kriegsflotte  von  Korinth,  Chalkis, 
Milet  ermessen.  Auf  den  Dipylonvasen  sind  melufaeh  be- 
reits Seekämpfe  dargestellt.  Der  Schiffsbau  schreitet  über  die 
oflIeDen  Funfzigniderer  hinaus.  Zuerst  in  Korinth  ist  man  zu 
Ende  des  achten  Jahrhunderts  zu  Kriegsschiffen  mit  drei  Ruder- 
reiben Aber  einander  und  einem  Verdeck,  von  dem  aus  die 
Hopliten  kämpfen,  übergegangen;  Tier  solche  Schiffe  hat  uro 
700  der  korinthische  Schiffsbaumeister  Ameinokles  den  Samiem 
gebaut  (Tliuk.  I,  14).  Dies  Beispiel  zeigt  zugleich  die  neue 
Gruppirune:  der  Seemachte.  Diecommerciellen  Interessen  dui  Lh- 
brechen  du  .Uten  St  lirariken  der  St  ammverwandt  schalt.  Die 
Dorier  von  Korintli,  mit  ihren  Nachbarn  von  Argos  und  Megara 
tief  verfeindet,  stehen  mit  den  loniem  von  S  und  Chalkis 
in  engem  BOndniss,  die  Megarer  suchen  bei  Müet  Anschluss. 
Weit  über  s^  Golonia)gebiet  hinaus  strebt  jeder  Seestaat  Ver- 
bindungen anzuknüpfen.  Htkt  tritt  in  enge  Beziehungen  zu 
Sybaris  (Berod.  VI,  21),  Tertreibt  von  hier  aus  seine  Waaren, 
namentlich  wollene  Gewänder  und  Decken,  auf  dem  Landweg 
an  die  Etrusker  (Timaeos  h.  üU)  —  die  Anual.me,  dass  Chalkis 
und  Korintli  ihm  den  Seewep  durch  die  Strasse  von  Alessina 
sperrten,  ist  sehr  wahrscheiniich  —  und  imporlirt  dafür  ver- 
muthlich  vor  allem  Getreide.  Samos  soll  die  Spartaner  im 
messenischen  Kriege  unterstützt  hab«i  (Her.  III,  47)  und  war 
mit  Kyrene  eng  befreundet  (Her.  IV,  152),  Ghios,  Teos,  Mitylene 
u.  a.  werden  blühende  Handelsstädte,  obwohl  sie  wenig  oder  gar 
nicht  an  der  Golonisation  betheiligt  sind.  Neben  ihnen  l)eginnt 
Phokaea  hervorzutreten.  Auf  europaetscher  Seite  gelangt  neben 
den  alten  Seestaalen  des  saronischen  Golfs  Aiyina  v.n  steigender 
Bedeutung'.  Das  kleine  Felseneiland  gehörte  ursprüngiidi  den 
Epidauriern  (Her.  V.  die  hier,  wie  der  Name  zu  zei^'en 
sdieint,  ihre  Ziegen  weideten.  Die  Gunst  der  Lage  im  Gentrum 
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dea  GolCi  Inmitten  der  riTalisirendeo  KOstenstaaten  bat  die 
onfruditlmrd  tmd  hafeniose,  rings  von  Klippen  tmigeliene  Insel 

in  einen  seegebietenden  Handelsstaat  verwandelt.  SchifTc  werden 
gebaut,  vor  dem  flachen  Strande  der  Stadt  Hai(  iidanmie  ins 
Meer  j^ewurfen,  eine  reiche  iiidustrie  entwickelt  sich  nament- 
lich in  Töpferwaareii  nnd  Erzguss,  sowie  in  Galanteriewaaren 
(Ephoros  bei  Stratx)  VUl,  6,  IG).  Seit  dem  Ende  dee  aiebentea 
Jahrhonderte  etwa  gehOren  die  A^inetea  za  den  reidisten 
Kaufleoten  Ton  ganz  Heikui  (Herod.  IV,  152).  Die  Oberlntieit 
Ton  Eptdauros  wird  abgeechflttelt,  mit  aUen  Naditrarstaatea 
liegen  die  Aegineten  in  Peiide,  namentlieli  mit  Atben  nnd 
Körtnth  (vgl.  Herod.  VI,  80);  wenn  uns  berichtet  wird,  das« 
die  Samier  unter  König  Ampliikrate«;  gegen  Aep-iiia  zu  Felde 
zogen  und  erbittert  mit  ihm  kiiuipiten  (Her.  ill,  "»i»),  ist 
das  gewiss  eine  Wirkurr^'  der  FreundschalT  zwisclien  Korinth 
und  Samos.  Mit  den  ferner  liegenden  Staaten  pile^on  die 
Aegineten  dagegen  gute  Beziehungen,  so  mit  Aigoe  nnd  Tbeben 
(der.  V,  80.  86.  VI,  92);  mit  Arkadien  sollen  sie  Ton  dem 
elisehen  Hafen  Kyllene  aus  in  Verbindung  getreten  sein  (Paos. 
Vin,  5,  8).  Dem  entspricbt  es,  dass,  wäbrend  die  Dias  Aegina 
nicht  erwähnt  nnd  selbst  der  Schiffisleatalog  es  als  Annex  des 
Reiches  von  Argros  behandelt  (B  5()2),  in  den  jüngeren  Epen 
die  Insel  eine  irrusse  Rolle  spielt.  Rri  HeMod  sind  TIuMm'  uuii 
Aegina  Scliwestern,  Töchter  des  Aso|kjs  (  \  <:1.  Herod.  V,  i^n): 
Aiakos,  der  Ahnherr  des  Achilleus  (und  nach  späterer  Sage  des 
Aias),  mit  seinen  Myrmidonen  wird  hierher  versetzt,  die  Aegineten 
gelten  als  die  ältesten  SchifiTsbauer  und  Seefahrer  (Hesiod  fr.  96). 

Dass  (lif  Tiieren  {und  »^l'eii'^o  «iie  Fenlereu  elc.)  mehrere  pleich- 
Zfeilig  gebrauchlf  HiultTicihen  über  einander  hatten,  ist  mir  trotz  der 
energischen  Bekämptuug  der  herrschenden  Aiisichl  durcli  Bhei^lnü, 
dem  aich  Burescii  u.  a.  angeschlossen  haben,  nicht  zweifelhaft.  Dass 
die  technischen  Problcine,  die  hi«r  forliegen,  noch  niebt  gtUM  da^  ist 
kein  Grund,  die  kluen  Zeugniae  der  Sehrifteteller  und  Benkmftler  in 
ihr  GegentheU  lo  verkehren.  —  FOr  Aegina  vgl.  die  treffliche  Schil- 
derung BiraboB  Vm»  6, 16.  Herodots  Bericht  V,  82  ff.  iet  von  fttiologiechen 
Erzitlilungen  durchsetzt,  welche  Gölte  nnd  Silten  wkiftren  sollen,  und  nur 
ab  Reflex  bietoriicher  Ereignieae  verwerthbar. 
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342.  So  entsteht  durch  den  Handel  ein  grosserer  Zu- 
sammenhang' einer  allgemeinen  Politik.  Als  zwischen  Chalkis 
uiui  Kretria  der  Krieg  ausbrach,  trat  die  ganze  Griechenwelt  zu 
beiden  Seilen  des  aegaeischen  Meeres  in  zwei  Parteien  aus  einan- 
der (Thuk.  1, 15).  Seinen  Ursprung  hat  der  Kampf  in  einer  Adels- 
fehde um  den  Besitz  der  firuchibaren  zwischen  beiden  Stndtea 
Übenden  lelantischen  Ebene  genommen;  aber  er  wurde  ein  Krieg 
der  rivaUsirenden  Handelsinteressen  um  die  Vormacht  Korinth 
und  Samos  stehen  auf  Seiten  von  Ghalkis,  ihre  RWalen  Hilet« 
Megara,  Aegina  unterstützen  die  Eretrier.  Wenn  Samos  Aegina 
angreift  (§.  841)  und  Megara  die  Samier  bei  der  Gründung 
Ton  Perinthos  befehdet  2S'J),  sind  das  ofi'enbar  Forl- 
setzungen des  grossen  Kriegs;  auch  in  dem  Gegensalz  von 
Sybaris,  der  Freundin  Milets,  und  Kroton  spiegelt  er  sich  wieder. 
Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  stand  er  auf  seinem 
Höhepunkt;  auch  die  Colonisten  in  Thrakien  und  die  Ihessa- 
hschen  Ritter  leisten  den  Cbalkidiem  Zuzug.  Die  Ritterlichkeit 
des  Kampfes  preist  Archilochos  (§.  231),  als  die  tapfersten 
Griechen  nädut  den  ArgiTem  bezeicfanet  ein  Spruch  dieser 
Zeit  die  Ghalkidier  (vgl.  §.  344).  »Die  muthschnaut>endai 
Abanten«  nennt  der  Schiffskatalog  die  Bewohner  Euboeas;  er 
rühmt  ihr  langes  Haar,  ihre  Schnelligkeit,  ihre  Hebung  im 
Lanzenkaiiipr  {Ii  ö'.jö  ff.).  Ein  im  Tempel  der  aniarynthi- 
schen  Artemis  aufgezeichneter  Vertrag  soll  die  Satzungen  des 
Ritterkampfs  festgestellt,  den  Gebrauch  von  Femwaffen  unter- 
sagt haben.  Aber  in  seinem  Ausgang  verflicht  sich  der  Krieg 
mit  den  Stfindekämpfen.  Das  Volk  erhebt  sich  gegen  die 
adligen  Herren.  »W^  über  die  Feigheit, c  ruft  ein  korin* 
tiuscher  Adliger  (Thecgnis  891),  »Kerinthos  ist  gefallen ,  das 
Weinfeld  Ton  Lelantos  wird  TerwÜstet,  die  Braken  fliehen,  die 
Schlechten  verwalten  die  Stadt:  möchte  Zeus  so  der  Kypse- 
liden  Geschlecht  vernicht(>n!'r  Vielleicht  geliört  eine  Erzählung, 
dass  die  verjagten  Demoi^raten  von  Eretria  aus  in  Chalkis 
eindringen  und  die  Adligen  bewältigen,  in  diesen  Zusammen- 
hang (Aen.  tact.  4).  Jedenfalls  hat  der  Krieg  mit  dem  Siege 
Ton  Chalkis  geendet.   Eretria  verliert  fortan  alle  Bedeutung; 
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mit  dem  Besitz  der  lelanlischen  £bene  geht  die  Vorherrschaft 
auf  Euboea  wie  im  thrakischen  und  im  wesUicheu  GobniaU 
gebiet  auf  Ghalkis  über.   Doch  hat  auch  Chalkis  die  Folgen 

des  Kriegs  nie  verwunden.  Im  sechsten  Jahrhundert  gehört 
die  Glanzzeit  Euboeas  bereits  der  Vergangenheit  an,  es  wird 
Yon  Korinth  und  Aegina  weitaus  überflügelt, 

Belege:  Berod.  V,  99.  Tbok.  I,  15.  Strabo  X,  1,  12  f.  Plot  erat 
17.  In  vorzaglicher  Weise  ist  Holm,  Lange  Fehde  (bist,  and  pbU.  Aof- 
litie  fQr  E.  Ccrtius,  1884),  dem  atigemeinen  Zusammenhange  naeb* 
gegangen.  —  Herod.  VI,  127  ind  'Epexf-ir^i  hv^^rfi  «o&tov  t6v  '/y"^'* 
(sur  Zeit  des  Kleisthenes  von  Sikyon)  ist  ein  Iirtbum. 

343,  Auch  die  Continentalstaaten  verharren  nicht  mebr 
in  Isolining«  Ueber  Nordgriechenland  freilich  versagen  unsere 
Quellen,  wenn  auch  das  Vordrinp^en  der  Thessaler  nach  Süden, 

da^  zu  erbitterten  Kun;pfen  mit  den  Phokern  führt  (§.  189), 
und  die  pylaeische  Aniphiktyonie  (§.  235),  deren  Entstehung 
dieser  Zelt  angehören  dürfte,  auf  allgemeinere  Bewegungen 
hinweisen.  Klarer  sehen  wir  im  Peloponnes.  Wie  das  olym- 
pische  Fest,  an  dem  schon  im  siebenten  Jahrhundert  nicht 
nur  Peloponnesier  und  Athener,  sondL'iii  auch  Griechen  aus 
Kleinasien,  Sicilien ,  I.'nlerilalicn ,  Thessahcn  Thcil  nehmen, 
einen  cul  tu  reiten,  so  schafft  der  Gegensatz  ^^egen  die  erobern- 
den Staaten  Sparta  und  £lis  einen  politischen  Zusammen-* 
hang.  Als  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  die  Mes- 
senier  den  Versuch  machten,  das  spartanische  Joch  abzuscböt- 
teln,  k.'iiii  ( s  zu  einem  allgemeinen  Krieg.  Die  Pisaten  unter 
ihrem  König  Pantaleon,  Sohn  de>  Omphalion,  empörten  sich 
gegen  EUs  und  machten  mit  den  Messeniern  gemeinschaftliche 
Sache.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts,  seit  Ol  26 
(676),  28  (668)  oder  30  (660)  haben  die  Pisaten  den  Eliem 
die  Leitung  der  olympischen  Spiele  entrissen  und  hinge  Jahre 
behauptet.  Das  ist  die  Zeit  des  zweiten  messenischen  Kriegs. 
Denn  aus  Tyrtaeos  wissen  wir,  dass  die  Enkel  der  Eroberer 
Messenes  ihn  geführt  haben,  also  wohl  die  Könige  Anaxandros 
und  Anaxidamos  (Paus.  IV,  15,  3),  die  etwa  um  650—620 
regiert  haben  mögen.    Die  Arkader  unter  König  Aristokrates 
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von  Oichomenos,  der  seine  Oborliorrscliaft  weit  über  Arkadien 
au«gedelint  hatte,  kamen  den  Aufständischen  zu  Hülfe,  ebonso 
die  Argiver:  zwisclien  Sparta  nnii  Ar;^os  (dauerte  die  i^'ehde 
um  die  kynurische  Küste  ununterbrochen.  Ebenso  hatten 
die  Elier  mit  den  Achaeern  von  Dyme  zu  kämpfen  (Africanus 
zu  Ol.  28),  während  Sparta  bei  Samos  Unterstützung  gefunden 
haben  soll  (Berod.  III,  47).  Dazu  kamen  innere  Wirren  in 
Sparta.  Der  Rückschlag,  den  der  Verlust  des  reichen  Fkucht- 
landes  herbeiführte,  wurde  aufs  schwerste  empfunden,  un- 
gestüm erhoben  die  Verarmten  den  Ruf  nach  Landauflheilung 
(Tyrt.  fr.  1  bei  Arist.  pol.  VIII,  6,  2,  vgl.  Pausen.  IV,  18,  1). 
Dazu  kamen  schwere  Niederlaircn  (Tyrt.  11,  9),  die  mehr- 
fach eine  fast  verzweifeln(ie  Stimmung  erzeugt  zu  haben  sclieinen. 
In  dieser  Noth  hat  der  Sänger  Tyrtaeos,  angeblich  ein  Athener 
aus  Apbidnae,  die  Spartaner  durch  seine  mannhaften  Kriegs- 
gesänga  zum  Kampf  angefeuert,  den  inneren  Hader  be- 
schwichtigt, vor  allem  aber  durch  die  FlÜtenmusik  und  das 
Schlachtlied  die  Geschlossenheit  des  Heeres  geschaffen  (§.  355). 
Schliesslich  erfochten  die  Spartaner  am  »grossen  Graben  c 
einen  entscheidenden  Sie^  Tyii.  ii.  angeblicli  durch 
den  Verralh  des  Arkaii  rk^ni^s  Aristokrates  —  das  soll 
den  Sturz  des  Künigtbuins  in  Arkadien  zur  Folge  gehabt 
haben.  Damit  war  das  Schicksal  der  Etjene  entschieden;  nur 
im  äussersten  Norden  ihres  Gebiets  auf  der  Bergfeste  Eira 
hoch  über  dem  Nedathal  hielten  sich  die  Messenier  noch  jahre- 
lang. Mit  dem  Fall  von  Eira  war  der  Krieg  beendet  Einzelne 
Beste  der  Messenier  flüchteten  ins  Ausland,  so  nach  Rhodos, 
wo  das  Geschlecht  der  Diagoriden  von  einer  Tochter  ihres 
Helden  Aristomenes  abgeleitet  wird,  andere  nach  Arkadien 
(Polyb.  IV,  33)  und  vielleicht  nach  ünteritalien.  Die  grosse 
Masse  musste  sich  dem  Sklavenioch  wHeder  fügen.  Der  Haupt- 
tiieil  des  Landes,  die  Pamisoseljene  und  der  Westen,  wurde 
unter  die  Spartiaten  vertheiit,  an  der  Südküste  dagegen,  die 
des  Handels  und  Küstenschutzes  wegen  nicht  als  Ackerland 
aufgetheilt  werden  konnte,  wurden  die  alten  Orte  in  Perioeken- 
stfidte  verwandelt  und  viellacht  zum  Theü  mit  lakonischen 
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Unterthanen  besiedelt.  Auch  die  Elier  haben  schliesslich  ihre 
Herrschaft  über  Pisa  wieder  hergestellt 

xr^y  ;tpuitYjv  xotdhirtqacv  oAx&v  'irpi  Tuptatoc  )y  tote  icori){iAat  itavA 
toi«  tä>v  «Mipwv  icatl|>a<  f*^^^  C^-  6*  £p1)on»  bei  Strabo  VI,  8«  d. 
Paus.  IV,  15,  2)'  t^v  ^  StDtipay«  «a^*  4}«  iXifuvoi  oo(i|i<ixoPC  *ApY»^c 
tt  xal  'Af>xa^ac  (codld.  'BXftCooc;  Tgl.  Psusaii.  IV,  15,  7.  8>  «al  Ilio&fac 

&liiott|3ttv,  *Apxct?tov  ^Iv  *Af>t3toxpdx7]v  Tov  'Op/ojAsvoü  ßaaiXca  T:ape)^0|A(v«[ty 
otponyföv  [bei  Pausan.  IV,  17,  2.  VIII,  5,  13  Trapezuntier],  Ilisat&v  )i 
IlavtaXeovta  töv  'Opf aXtmvo; *  ^;/tya  r^iT-r-v  '2'')T^>-  ^«rp^TTj-rjOa:  tov  ^r6Xe}xov 
Toi?  Aax6?ai}if)vt')'.;  fvnii  (ien  Heraus^rt'h«>rii  falsch  currigirl].  xal  y«?  s^vai 
<pYj3'v  Exstd-sv  S|i;iilaj  iv        iXs-fBlot,  r^'J  Ir-.-f pot'pooolv  E&vojJtlav '  »l'jtci? 

fap  Kpov'.tnv  elc.«  Slrabo  VIII,  4,  10.  I)itraal  UAfti  die  Discussion.  ob 
Tyrtaeos  ein  Albener  war,  wie  Philochoros,  Kallislhenes  u.  a.  (ebenso 
Plato  legg.  I,  629.  Lycurg  c.  Lflocr.  105.  Epboroe  bei  Diod.  Vill,  27. 
Jnstin.  in,  6.  Paman.  IV,  15;  lahm  i«t  er  wegen  des  elegiMhea  Vet9- 
masses)  behaopteteo.  Der  modarae  Autweg,  er  ttamme  ans  dem  lakoni- 
sehen  Apbidna  (Stapb.  Byi.  a.  t.),  Ist  problematlecb;  dase  Tyrtaaoi  in 
«ainen  Gediehton  wie  ein  Spartaner  redet,  ist  wohl  begreiflieh.  IN«  Angabe, 
er  sei  Milesier  (Suid.),  beruht  wolil  auf  Confuslon.  Herod.  TX,  35  weiis 
von  Tyrtaeos  nichts.  Pausanias'  Bericht  über  den  Krieg  iet  secundfiri 
vgl.  §.  288.  nie  fittore  T'r'herliefprung  setzt  den  zweiten  mess.  Krieg  in 
die  Zeit  .1er  Sdihirht  Ix-i  Maralhmi :  Plate  legg.  III,  692  D.  6f>PE.  und 
knüpft  darnii  liie  He-^iedluii^,'  von  Zaukie-Messana  in  der  Z^  it  des  Ana- 
xilaos  unt  49U  (so  auch  l'auaan.  IV,  23);  daher  niaclit«'  l-lhiaiios  den 
König  Leotychidas  zum  Föhrer  der  Spartaner  (Pausan.  IV,  lo).  HiL  Hecht 
haben  die  Historiker  diesen  Ansatz  verworfen,  ein  Beweis,  daae  nicht 
immer  die  Slteste  üeberlieferung  die  richtigate  ist.  Der  Uraprung  dieaer 
Venüm  liegt  d»en  in  der  Anaiedlung  der  Messenier  in  Zanlcle  dureh 
Anaxilaoe.  Daher  wird  bei  Strabo  VI,  1,  6  (Timaeos?)  der  Ausweg  er- 
gnlÜBn,  daaa  die  Messenier  gleich  naich  dem  ersten  Krieg  mit  den  Ghal* 
kidiem  an  der  Gründung  von  PliPk'ion  theilnehnen.  Einen  (vielleicht 
richtigen)  Ausgleich  enthält  die  Annalime  von  vier  messenischen  Kriegen 
bei  Strabo:  tpitov  xal  titapTov  roXsjtciv  oyotY^vat  «pasiv,  iv  to  xateXod-rjoav 
ol  Me33-rjVtoi.  Das  wäre  490  und  464.  —  Ueber  Aristokrates  vgl.  Ht  raklid*-^ 
bf^i  Dio'j-.  Imert.  I,  04.  Polyb.  IV,  '.V^.  Hierher  gehört  wohl  die  Einnalune 
Phit'alia's  durch  Sparta  Ol.  30,  65^.  Pausan.  VllT,  39,  3.  —  Von  der  Abstam- 
mung des  Diaguias  von  Aristomenes  (Pausan.  IV,  24,  vgl.  VI,  6.  7)  weiss 
Pindar  Ol.  7  offenbar  nichts.  —  Die  Ansetzung  des  Kampfe  um  Thyrea  in 
diese  2Seit  (Pausan.  III,  7,  5.  Euseb.  Ol.  15,  2)  ist  so  problematiseh  wie  die 
des  unglfleklieben  Kriegs  gegen  Tegea  unter  CharUaos  (Pausen,  m,  7,  8. 
Forsch.  I,  241,  2).  —  Wthrend  die  urkundliche  Geschichte  der  Erweite- 
rungen der  olympischen  Spiele  in  den  beiden  uns  erhaltenen  QnsUen» 
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Africamis  bei  Eusebius  und  Pausan.  V,  8  f.,  genau  übereinstimmt,  wel- 
chen die  hinzugesetzten  historischen  Notizpu  bei  Africanus  von  dem  Ab- 
rias  bei  Strabo  VIII,  B,  30  und  Pausan.  VI,  22  stark  ab.  Africanus  bemerkt 
SU  Ol*  38  toStT^v  irj-(oy  IlcsetZoc,  *HXt{tt»y  &9](oXoD|ftlvo»v  dt&  t&v  icpö;  Au^aioo; 
«oXtiLov»  und  tu  Ol.  80  IIco«To(  *HXt6i»v  &icoo«&yttc  «autr^v  ts  Tj^«v  %icA  cdc 
^fili  (also  bis  Ol.  51,  576  r.  Chr.»  ind.).  Dtsa  stimmt  IMUch  schlecht, 
dasB  in  den  folscaden  Jshrsn  wiederholt  Lskonen  ond  Ol,  87  ein  Elier 
siegt,  und  daas  nach  Pausan.  V,  9»  4  die  Elier  Ol.  50  die  Zahl  der 
H«'1Ianodiken  auf  zwei  vermehrt  haben.  Nach  Pansanias  dagegen  haben 
die  Elier  die  Prostasie  nur  0).  8  an  Pheidon  und  die  Pisaten,  01.  34 
an  den  Pi^nfenkflnip  Pantaleon  fvgl.  VI,  21.  1),  Ol.  104  (804)  an  die  Ar- 
kader (Afric.  an  die  Pisaten)  Vfrloreii;  bliese  Feiern  würden  von  den 
Eliem  hIf  '/v*>>.0HTttde5s{;  nicht  mitgezählt.  ( »1.  48  (o88,  vgl.  Phlegon  fr.  7) 
h.llle  Pantaleon's  Suhn  Danioplion  (vgl.  V,  16,  5)  einen  ver^'cbliche«  Ver- 
such geniuchl,  bald  darau!'  hätte  äich  dessen  Bruder  l'yrrhos  mit  den 
Tripbyliern  von  Skillus  und  Makislos  und  den  Perioeken  von  Dyspontion 
gegen  die  Klier  empOrt.  Diese  Versioa  ist  deoUleb  m  Goneten  der  Elier 
geftrbt  tmd  wird  von  den  Neoereo  mit  Unrecht  beTorsogt  8ti«bo  endUcb 
berichtet  VIQ,  9, 90  (viellelchi  nach  ApoUodor,  sieher  nicht  nach  Ephoros» 
s.  VUl  S«  88),  von  Ol.  1^29  bfttten  die  Elier  die  Prostade  ^babt,  fMt& 
H  t\v  ixTQV  xal  tlxoot^v  *OXt>|jiici&da  ot  Utoösai  x^y  olxsiav  &soXaß6vc«^ 
Oiötol  ottytvsXouv»  liv  ufüt'^a  opüivTei;  s^Soxtjioüvra'  jj^ovoii  o'  Gstepov  jiexa- 
Ksoo'!)Zf[^  naXtv  rrj^  UisätcSo^  s'.^  xobi  'IlXetoo«;  [itTltrecsiv  sl^  afjtou?  rdXiv  xal 
T,  -ZYtovoO-s:::'/-.  Das  dürfte  der  Wahrheit  am  nficlislen  kommen.  Pantaleon 
.Tti'-b  Ik'iakl.  pol.  6.  —  Den  Umfang  des  von  Sparta  ocrnpirlj'U  Gpbipt?»  be- 
äliiumt  Nitsfi,  Hermes  26,  19  richtig,  vgl.  Euripides  bei  ijtrabo  Vlll,  5,  6. 

344.  Während  dieser  Kriege  hat  Sparta  mit  wechseln- 
dem Erfolg  mit  Argos  um  den  Besitz  der  kynorischen  Land- 
schaft gekämpft.  Was  von  einzehien  Episoden  des  Kriegs  und 
Ton  gleiehzeitigen  Angriffen  der  Spartaner  auf  Tegea  erzählt 

wird,  das  dann  von  den  Ar^Mvcrn  unterstützt  und  gerettet  sei, 
hat  keine  Gewähr  und  beruht  zum  Theil  auf  Vordalirung  weit 
späterer  Ju-eignisse.  Doeb  ist  nicht  zu  bezweifeln,  das?  die  Be- 
wohner der  ostarkadischen  Hochebene  mit  Argos  gegen  die  spar- 
tanischen Uebergrifife  zusammengingen.  Wie  die  Messenier  bei 
Argoe,  so  fanden  die  argivischen  Landstädte,  Tiryns  und  die 
Dryoperstadt  Asine  bei  Sparta  Unterstützung,  und  als  die 
beiden  Orte  ▼on  Argoa  erobert  und  zerstört  wurden,  haben 
die  Spartaner  die  verjagten  Einwohner  an  der  messenischen 
Küste  in  Mothone  und  einem  neuen  Asine  angesiedelt.  Eine 
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l^iederlage  der  Spartaner  bei  Hysiae,  an  der  Grenze  des  ar- 
givischen  und  tegealischen  Gebiets,  wird,  vielleicht  annähernd 
richtig,  ins  Jahr  669/8  gesetzt  (Pausan.  U,  24»  7).  Diese  An- 
gabe zeigen,  dass  auch  Argos  Erfolge  aufzuweisen  hatte.  Dieser 
Zeit  wird  die  Unterwerfung  des  ganzen  InachoegebietSt  die  Um- 
wandlnng  der  Lendstftdte  in  Perioekengemeinden  (Orneaten, 
f.  17<i),  angehören.  Ein  gleichzeitiger  Spruch  bezeichnet  die 
»Argi.ver  im  Linnenpanzer,  die  Stachel  des  Kriejres,  die  zwi- 
schen Tiryiis  und  Arkadien  wohnen«,  als  dit.«  tapfrrslon  aller 
Oriedien,  mehr  noch  als  die  Manner  von  Chalkis  (Anthol. 
pal.  XIV,  7:>  etc.).  Waiirscheinlich  sind  diese  Erfolge  das  Werk 
des  Königs  Pheidon.  Pheidon  von  Argos  ist  die  rdteste  Ge- 
stalt der  griechischen  Geschichte,  deren  Theten  in  der  Tra- 
dition lebendig  geblieben  sind.  Zweierlei  weiss  Herodot  von 
Ihm  zn  berichten  f  dass  er  das  peloponneeiscbe  Maasssystem 
geschaffen,  und  dass  er  der  ganzen  Griechenwelt  den  grössten 
Schimpf  angethan  habe,  indem  er  den  Eliern  den  Vorsilz  bei 
den  olyrnpisrhen  Spielen  entriss.  Die  für  seine  Zeit  über- 
lieturtca  Ansalze  difTeriren  um  volle  drei  Jahrhunderte.  Dass 
das  pheidoiii.>elie  Maasssystem  in  Athen  von  Solon  abge- 
fichatrt  wurdci  beweist,  dass  er  ^^eraume  Zeit  tot  600  v.  Chr. 
{relebt  haben  muss;  die  Angabe  über  Olympia,  dass  er  in  eine 
Zeit  gehört,  als  die  olympischen  Spiele  schon  ihren  localen 
OharaUer  verloren  hatten  und  aUgememes  Ansehen  genosseo, 
also  nach  700  v.  Chr.  Dann  wud  es  sehr  wahrscheinlieb,  daas 
er  in  die  Zeit  zu  setzen  ist,  wo  Pisa  und  Blessene  gegen  EHs 
und  Sparta  kämpften,  dass  er  mit  den  Pisaten  zusammen  den 
Eliern  die  LrünnL'  drs  olympi?chen  Festes  entriss.  Er  wird  die 
Seele  tier  grossen  Coaldion  ^^egen  die  beiden  erobernden  Staaten 
gewesen  sein.  Ephoros  hat  erzählt,  er  habe  das  ganze  »Loos 
de?  Temenosc  noch  einmal  unter  seiner  Herrschaft  vereinigt, 
und  in  der  Tbat  ist  es  möglich,  dass  Aegina  ihm  unter- 
than  war.  Die  SpAteren  berichten  auch  von  einem  frdlich 
vereitelten  Handstreich  gegen  Korinth.  Unter  ihm  ist  Argos 
noch  emmal  die  Vormacht  des  Pelcqsonnes  gewesen.  Das 
spricht  sich  am  deutlichsten  darin  aus,  dass  die  Maass-  und 
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Oewichtsordnung  des  Plieidon  auf  der  ganzen  Halbinsel  ein- 
geführt ist,  mit  Aüsnalime  von  Korinth,  das  sich  seine  Selb- 
ständigkeit den  Coniinenlalmächlen  gegenüber  wahrte  und 
vielmehr  an  £iiboea  anschloss.  Auch  in  Atttka  und  weithin 
in  Mittelgriechenland  (Boeotien,  Phokis,  Thessalien)  haben 
Pheidons  Maasse  Eingang  gefunden,  ebenso,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  gleich  zu  Anfang,  in  Aej^ina.  Da  Aegina  alsbald 
die  wichtigste  Handelsstadt  dieses  ganzen  Gebiets  wurde,  wird 
das  pheidonische  System  später  gewöhnlich  als  das  aeginetische 
bezeichnet.  Seine  Nonnen  sind  vielleicht  durch  eine  Reduction 
aas  den  phoenikischen  Maassen  hervorgegangen.  —  Pheidons 
Nachkommen  hal)en  seine  Errun<rorischaftcn  nicht  behauptet. 
Allmählich  gewinnt  der  spartanische  Ki"iej?ei*?taat  das  Ucbcr- 
gewicht,  zM  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  gehört  Kynuria 
and  die  Insel  Kythera  den  Spartanern  (Her.  I,  82),  unter 
Pheidons  Enkel  Meltas  ist  das  argivische  Königtbum  gefallen, 
d.  h.  in  ein  Schatlenköniglham  umgewandelt  (Pausan.  II,  19) 
—  denn  als  solches  bestand  es  noch  zur  Zeil  der  Perserkriege. 

NaupKa  und  Aiioe:  Tfaeopomp  bei  Strabo  VIII,  6. 11.  Herodot  VIII» 
73  [mit  geographischem  Irrlhuin];  vgl.  GIG.  1193;  weitere  Gombinalionen 
bei  Pftuean.  II,  86»  4.  HI.  7,  5.  IV,  15,  B  (vgl.  27,  8).  24>  4.  35,  8.  Den 
onglfiekKeheo  Kampf  gegen  Tegea  (Herod.  I,  66)  und  den  Kampf  um 
Thjrea  (Herod.  I»  82)  haben  die  Späteren  aus  dem  sechsten  ins  neunte 
uad  achte  Jahrhundert  hinaufgerackt  (Pausan.  III,  7, 8,  vgl.  Forsch.  1, 241, 2 
und  Diod.  Yll,  18,  2;  Pausan.  HI,  7.  5.  Euseb.  Ol.  15,  2).  Der  Ansatz  der 
Sefalacbt  hei  Hysiae  auf  Ol.  27,  4  (Paus.  II,  24.  7)  hat  schwerlich  mehr 
historischen  Werth.  ^  lieber  Pheidon  s.  ausser  den  Alteren  Abhandlungen 
vm  Weissenborn,  Ccrttos  u.  a.  die  methodische  Untersuchung  von  Trbbbr 
ia  den  histor*  Aufsätien  IQr  6.  Waitz  1886,  dem  ich  freilieh  nicht  Qberall 
(i.  B.  darin,  dass  Theopomp  das  Ende  des  assyrischen  und  den  Anfang 
des  makedon.  Reichs  in  Ol.  1  gesetzt  habe)  beistimmen  kann.  Grund- 
legend Herod.  YI,  127  ^•ih»voi  toü  *Apr^taiv  Tupawoo  [d.  h.  König]  xat^ 
AmKrfrt^,  ^f()<Bvoc  too  tdt  |iitpa  icoi4}oayco^  UtXoicowifio'otst  xal  &ßptoaV' 

«&t^  t6v  Iv  ^OXo|Mc(|}  &x^va  Ephoros  bei  Strabo  VHI,  8,  88.  6.  16 

hat  Herodots  Angaben  erweitert.  £r  lässt  ihn  auch  Geld  prägen,  speeiell 
Silber  auf  Aegina,  das  gante  Loos  des  Temenos  einigen,  den  ^^p<'lrtanern 
ilie  Hegemonie  entreissen  und  den  Vorsitz  in  allen  von  Heraklos  he- 
grOndeten  Spielen  in  Anspruch  nehmen.  In  Folge  dessen  gehen  die  Eiier 
Hey  er,  OeaeUehte  de«  Alterfhuna.  IL  85 
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ihren  Friedensstand  auf  und  finden  bei  Sparta  UnterstOtaung.  Nach 
Pauaao.  VI,  22*  der  Herodot  benalit,  unter&tOtit  Pheidon  die  Pisaten. 
AngriCr  auf  Korinth  (vgl.  Nie.  Dam.  41)  sebol,  Ap.  Rbod.  IV,  1212.  Plot. 
amator.  narr.  2,  mit  der  Geschichte  des  Afchias»  des  Gründers  von  S|ti* 
kus»  Terbunden.  Dass  Pheidon  Temenide  war,  dOrfen  wir  der  allgemdacD 
Ueberlieferung  (Ephoroe,  Theopomp,  Arist.  pol.  VIII,  8|  4  u.  a.)  glaobeo» 
Herodot  Iftsat  seinen  Sohn  an  der  Brautwerbung  um  Kleiathenes*  Tochter 
Agariste  Theil  nehmen,  setzt  ihn  also  um  600  v.  Chr.  Wie  wenig  Ge> 
wftbr  das  hat,  lehren  seine  Angaben,  dass  damals  Eretria  auf  der  HAbe 
seiner  Macht  gestanden  habe,  und  dass  Alkmeon,  der  Vater  des  Megaklcsr 
der  die  Agariste  heirathet,  seinen  Beiebthuro  dem  Kroeeos  verdanke. 
Epboros  macht  Pheidon  zum  Ukato«  heb  Tv}(ilvoo  (ebenso  Pausanist* 
Quelle  II,  19,  %  vgl.  den  Stammbaum  su  S.  163),  setzt  Hin  also  etwa 
zwei  Generationen  nach  der  Grandung  von  Syrakus  ($.  302A.).  Tbeopomp 
fr.  80  (Sync.  p.  498  f.  =  Diod.  VII,  17,  wo  ein  Glied  ausgefallen  ist, 
vgl.  Velieius  I,  6)  macht  ihn  zum  Vater,  Satyros  fr,  21  zum  Bruder  des 
Karanos,  des  angeblichen  Begründers  des  makedonischen  Reichs,  und 
zum  siebenten  von  Temenos  (incl.).  Dazu  stimmt  ebron.  par.  80  kf' 

Ev  At*ftvi(j  inoiTjaev,  ivoixaxo«  uiv  *üpav.)>ioa(;,  sTq  631  =  895  v.  Cbr. 
[Archias  757  v.  Chr.  ist  hier  Sexato;  arte.  T-/jfjL£voü,  steht  also  drei  Gen. 
lieft  r].  Bei  Eusebius  (Hieron. Sync.)  steht  Pheidon  a.  Ahr.  1220,  797  v.  Chr., 
im  17.  J.  des  Karanos.  Pausanias  VI,  22  (§.  843  A.)  endlich  setzt  Pheidon 
in  Ol.  8  (748  v.  Chr.).  Dem  Resultat,  aber  nicht  der  Methode  »ach  deckt 
sich  mein  Ansatz  ungef&hr  mit  dem  von  Weissenborn  und  Clrtiis.  — 
Wie  in  Athen  wird  auch  in  Argos  die  Schwächung  der  Königsgewalt  bd 
Pausen.  II,  19  möglichst  hoch  hinaufirernckf,  unter  Keisos'  Sohn  Medon. 
Die  weitere  Behauptung  MeXtav  ">i:  töv  Aax-fj5oo  [Leokedes  S.  d.  Pheidon 
bei  Herodot]  Sixaxov  arÖYOvov  Mf,^uivo{  tö  T^apattav  fnaooev  ip/"*;?  xa*a- 
Yvotx;  0  ^(M^  ist  80  nicht  richtig,  s.  Herod.  YII,  149  und  vgl.  AescbyW 
SUpplices.  —  Mit  der  Angabe  xateo^ev  ^  ßactXs:'/  r^-zoi  toTcopx'^  '^•^^ 
^ApYciuiv  ^zr^  f  }i.d-,  xadii>c  xcü  Ai^8o»poc  h  oof  mflm»^  (fr.  VII:  14)  w^ftr^pi'^O't» 
Malal.  p.  68,  weiss  ich  nichts  anzufangen.  —  Pheidonische  Maasse  auch 
Ariptot.  bei  Pollux  X,  179.  Didymos  bei  schol.  Pind.  Ol.  18.  27.  Plin. 
VII,  198.  Dass  die  pheidonischen  Maasse  mit  den  später  imPeloponnes 
allgemein  herrschenden  aeginetischen  identisch  sind,  ist  mir  nicht  zweifel- 
haft. Da  Solon  in  der  attischen  Prägung  das  pheidonische  durch  das 
eubotiische  System  ersetzte,  und  in  Folge  dessen  100  neue  Drachmen 
—  73  alten  waren,  ist  der  falsche  Schein  entstanden,  die  alte  pheidonische 
Mine  habe  nur  73  Drachmen  enthalten,  sei  also  kleiner  gewesen  als  die 
neue;  so  Androtian  bei  Flut.  Sol.  15.  Arist.  pol.  Alh.  10.  Dadurch  haben 
manche,  wie  PIiltsch,  Fl.  JahrhI.  1891,  262,  sich  irre  führen  lassen: 
dagegen  mit  ßeclit  Iehmakn,  Hermes  XX VII,  d30.  Die  alte  (pbeidon.- 
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aegin.)  Mine  blieb  in  AIIumi  als  ia-o?>txY;  uv«  m  13s  (neuen)  Dracliinen 
neben  der  Silbermine  zu  100  Urachiueii  besteUeii:  i2A.  II,  470  (UIG.  123) 
ZI.  29  ff.  —  Während  die  besseren  Berichte  nur  von  Fbeidons  Maass- 
ofdDimg  redeo,  lusmi  Bplunot  bei  Stnbo  Vm,  G,  16.  chron.  frar.  Poltnx 
IX,  88»  EU  magn.  i^hmi^  [weiter  entstellt  a.  t.  B&ßon^v  v'>>r  :aQt]  ihn 
Mwh  Alberfeld  prlgen,  »ad  swar  «of  Aegin«,  d.  b.  sie  fttbren  den  Ur- 
^raog  der  eeginetisehai  Dnefame,  des  splter  im  genien  Pelopoiuiee 
hellsehenden  Cotirants  (fgL  Hultscb,  Metrol.  *181.  Etkn,  hist  nom«  881. 
848.  Pollux  IX,  74  über  die  yeXu'jvYj)  auf  ihn  zurnck.  Aber  nicht  nur 
kennen  wir  kein  pheidoniscbes  und  überhaupt  kein  älteres  argivisches 
Geld,  sondern  Aei^ina  hat  in  Rllf^ster  Zeit  Slatere  von  13.7  13,4  gr. 
geprägt  und  ist  erst  zu  Ende  des  siebenten  Jahrhnndprts  zum  pheiiloni- 
schen  Slater  von  ca.  12,4  gr.  übergegangen.  Auf  dem  pt'lof>f^nnp«i«chen 
Festland,  abg^-sehn  \i>u  Korinlli,  hat  mau  wahrscheinlich  ersi  weit 
später,  lange  narli  Fheidon,  z\x  priigeii  begonnen.  Der  ZurQckrüin ung 
des  aeginetiseben  Systems  auf  Sparta  und  Lykurg  durch  Hultsch  (Hetrol. 
187)  kenn  ieh  natOrileh  niehl  smÜinnieD,  —  leh  bemerke  noch,  dass 
die  vieiametrittenen  Angaben  bei  PoUux  OC,  76.  88  Aber  den  Werth  der 
aeginelischen  Manien  sieb  scbwerlicb,  wie  allgenieiD  angenommen  wird, 
auf  daa  ftiteale  oder  ein  anderes  TenehoUenea  aeginetiaebea  System  Im- 
siehn  kennen ;  hier  mnas  ein  Irrthom  Torliegeo.  Weiteres  $.  848* 

Sociale  und  poittische  Umwanillinigeii,  Mustri«  und  6eld- 
wirthschafl.  Der  Demoe  nnd  dae  Bfirgerthum. 

345.  Für  alle  Staaten,  die  am  Handel  Theil  nehmra^ 
ist  die  BeschafluDg  der  Waaren  für  den  Export  die  Lebens- 
bedingung. Eine  Schate  aus  Eyrene  zeigt  den  König  Arke- 
siilaos  n.  (um  560),  wie  er  auf  seinem  Thron  dem  Verpacken 
und  Abw&gen  der  Sflidiionballen  (§.  801)  zuschaut  Auf  dem 
Ertrag  des  Thunfischfangs  beruht  der  Wohlstand  Ton  Byzanz 
und  Sinope,  zum  Theil  auch  von  Tarent.  Andere  Staaten 
exportiren  Getreide,  wie  namentlicl)  die  unterilalisciien  und 
später  die  ponlischen  Golniuon,  W<'iFi,  wie  z.  B.  Chins,  Naxos, 
Lesbos,  Thasos,  Rhodos,  Oel,  Feigen,  Wolle,  Honig  u.  a.  Da- 
neben gewinnen  die  Erzeugnisse  des  Handwerks  immer  grössere 
Bedeutung.  Wie  in  der  mykeniscfaen  Zeit  beginnen  die  alten 
Gewerbe  der  Schmiede  und  Töpfer  aufli  neue  für  einen  stfindig 
wachsenden  Export  zu  arbeiten.  NamentHch  die  griechischen 
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Thonwaaren  bilden  fiberall  einen  Hauptartikel  des  Handcfe^ 
Trinkschalen  und  Becher,  Kannen,  Salbgeßsse,  daneben  gröbere 

Krüge  und  Urnen  als  Waarciilx^liälter.  Seit  dem  Beginn  der 
Goionisation  entwickeln  sich  neue  Slile  in  Form  und  Decora- 
tion. Die  Führung  übernehmen  Chalkis  und  Korinth,  die 
ganz  Italien  und  Sicilien  mit  Thonwaaren  versorgen.  Aber 
auch  Megara  und  Aegina,  Rhodos,  die  aeoltschen  Städte 
(Myrina).  spater  Kyrene  u.  a.  haben  ihre  heimische  Indu- 
strie, die  sich  auswärtige  Absatzgebiete  erobert,  und  bald  be- 
ginnen die  Töpferwaaren  von  Attika  in  die  Concurrenz  ein- 
zutreten. Dieselben  Gebiete  haben  Metallwaaren  exportirt, 
Waffen  von  Bronze  und  Eisen ,  Schmuckgegenstände  und 
Geisse;  doch  hat  hier,  wie  schon  erwähnt,  der  Metallreicli- 
thum  Italiens  die  Selbständigkeit  der  heimischen  Industrie  ge- 
sichert, ja  wohl  schon  früh  umgekehrt  einen  Export  aus 
Etrurien  nach  Griechenland  erzeugt  (Kritias  el.  fr.  1,  7). 
Auch  die  Zeugstoffe  sind  ein  wichtiger  Handelsartikel,  so 
die  wollenen  Gewänder  und  Decken  von  Milet  und  Chios, 
die  PurpursfoHe  von  Euboea  und  Lakunien  (Kylliera);  ferner 
die  Möbeln  loniens,  die  Kieinwaaren  Aeginas,  die  Wagen  von 
Cypern,  Kyrene,  Theben  u.  a.  Auch  die  Erzeugnisse  d^  klein- 
asiatischen Industrie,  namentlich  Lydiens,  werden  von  den 
griechischen  Kaufleuten  exporürt.  Wie  die  Griechen  den  Phoe- 
nikern  ihr  Handelsgebiet  und  ihre  Factoreien  der  Reihe  nach 
entreissen,  werden  sie  ihnen  auch  in  der  Industrie  ebenbürtig, 
ja  bald  überlegen. 

Im  allgemeinen  BCcBmfscBflTZ,  Erwerb  und  Besitz;  den^  Brntpl' 
Stätten  des  Gewerbfleisses  im  dtss.  Alierlh.  (Preisschr.  der  JabloDowdti* 
sehen  Ges.  XlVf  1869).  BlChnbr,  Technologie,  und  In  Hnuuinr'^  GriedL 
Antiquitäten  IV*  Sehr  werthTolI  sind  die  bei  Athen.  1,  27.  28  bewahrtiB 
Angaben ;  wenn  die  Fragmente  des  Herroippos  nnd  Kritias  (vgl.  aneb  die 
FfBfmente  seiner  icoX.  Aax.)  auch  erst  aus  dem  peloponnestseben  Krief 
stammen,  so  haben  die  su  Grunde  liegenden  industriellen  und  comme^ 
cieUen  Verhältnisse  sich  doch  schon  viel  frflher  entwickelt  —  Ariresilsfls- 
▼aae:  PucBsnm,  Arch.  Ztg.  1880«  185.  Studiticzka.  Kjrene  &  1  ff« 

So  tritt  an  die  Stelle  des  für  den  Bedarf  des  Hauses 
und  der  Gemeinde  arbeitenden  Handwerks  eine  ausgebildete 
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Industrie,  welche  dem  Handel  die  Waareo  liefert  und  daher 
ganz  anderer  Organisation  und  Hülfsmittel  bedarf.   Die  Pro- 

ductioii  iniiss  labrikmässig  betrieben  werden.  Dazu  reichen 
die  ireiea  Arbeitskräfte  und  die  kluiiien  bürgerlichen  Hand- 
werker nicht  aus;  die  Sklavenarbeit  tritt  an  ihre  Stelle.  Der 
Handel  und  der  gesteigerte  Wohlstand  bieten  die  Mittel  dazu, 
^  die  fremden  L&nder  das  Bezugsgebiet.  Kleinasien,  die  Pontus- 
lander,  Thrakien  versorgen  die  Handelsstädte  des  Mutterlandes 
mit  Sklaven,  die  Colonien  Italiens  und  Siciliens  beziehen 
sie  aus  der  unterwortenen  einheimischen  Bevölkerung.  Da- 
mit tritt  wieder  ein  neues  £lement  in  die  griechische  Welt. 
Der  älteren  Zeit  ist  der  Eaufsklave  fast  völlig  fremd,  er  ver* 
breitet  sich  mit  der  neuen  Cultur  als  einer  ihrer  wichtigsten 
uiki  uiM  ntbehrlichsten  Beslandtheile.  Als  die  ersten,  welche 
Sklaven  in  Massen  importirten ,  gelten  die  Chioten  (Athen. 
Vi,  265  u.  s.  w.),  aber  Korinth,  Aegina,  Jklilet,  Ghalkis  und 
die  übrigen  Fabrikstädte  konnten  sie  ebenso  wenig  entbehren, 
and  ständig  wächst  hier  ihre  Zahl,  oft  weit  über  die  freie 
Bevölkerung  hinaus. 

Oeber  die  Entwickelung  der  Sklaverei  9.  Alben.  VI,  264  fT.  mit  den 
Belegen  aus  Theopomp.  (fr.  134),  Timaeoe  (fir.  67)  Q.  a.  Steph.  Byx.  Xto(. 
Ueber  die  bei  Athen.  VI,  272  fSr  Korinth,  Athen,  Aegina  gegebenen 
Sklarensahlen,  deren  absolute  Unmöglichkeit  schon  Runs,  Niibubr  u.  a. 
inerkannt  haben,  s.  Buoca,  Bevölkerung  der  grieehiecfa-rOm.  Welt  84  fT. 
In  enUegene  Gebiete,  wie  Phokis  und  Lokria,  ist  die  Kaufsklaverel  erst 
im  vierten  Jahrhundert  eingedrungen. 

347.  Noch  einschneidender  wirkt  das  Aufkommen  der 
Geldwirthschaft.  in  der  homerischen  Zeit  herrschen  Natural- 
wirthschaft  und  Tausehhandel  (z.  B.  H  472.  a  481  u.  a.). 

Der  Werth  der  Wauren,  auch  kostbarer  Gegenstande,  wie  z.  B. 
einer  goldenen  Waffenrüstung  (Z23t>),  vvud  nach  Rindern  ge- 
messen, wie  im  ältesten  Rom  (pecunia) ;  die  Busssätze,  welche 
der  Staat  auferlegt,  waren  noch  bei  Drakon  in  Vieh  aus- 
gedrückt (Pollux  IX,  61,  vgl.  Plut.  Sol.  23).  Der  gesteigerte 
Verkehr  bedarf  eines  anderen  Werlhme-sers,  der  leicht  trans- 
portirbar  und  beliebig  theilbar  ist,  so  dass  er  eine  genaue 


Digitized  by  Google 


550 


III,  1.  AnfiUige  einer  neuen  Zeit 


Abschätzung  ermöglicht;  ihn  bieten  nur  die  Metalle«  Sie 
werden  meist  in  Barrenform  gebracht  und  dem  Verkäufer  zu- 

gewogen.  Für  den  localen  Verkehr  genüjiren  die  einheimischen 
Metalle.  So  ist  in  Italien  nberall,  \m  don  Griechen  wie  bei 
den  Einlicimischen,  das  Kupier  der  aligemeine  Werthmesser 
(§.  825).  Auch  in  Griechenland  ist  es  weit  verbreitet ,  auf 
Kreta  z.  B.  geben  alte  Gesetze  von  Gortyn  und  Knossos  die 
Strafsätze  in  ehernen  Kesseln  (Xsßr^tsc)  und  Dreifüssen  (tpttcoSic) 
an.  Im  Pelopunm  s  verwendet  man  Eist  ubarrcn  (oßsXtTxot  vArrAl). 
aus  denen  sich  später  vor  allem  in  Sparta,  aber  auch  in  Aru'os, 
Tegea,  Heraea  und  ebenso  in  Byzanz  eine  eiserne  Scheide* 
münze  entwickelt  hat;  auch  Homer  (II.  H  473)  kennt  Eisen 
als  Tauschmittel.  Aber  für  die  Ansprüche  des  Grosshandels 
sind  diese  Metalle  zu  wohlfeil;  nur  die  Edelmetalle  können 
ihm  genügen.  Seit  dem  Anfang  des  siebenten  Jahrliunderts 
gewinnen  die  Edelmetalle,  im  Orient  seit  Jahrtausenden  die 
allgememen  Werihmesser,  auch  im  griechischen  Verkehr  immer 
mehr  die  Herrschaft;  zur  Verbreitung  des  orientalischen  Ge- 
wichtssystems (§.  HAO)  haben  sie  wesentlich  beigetragen. 

Ui'ber  das  Eisengeld  im  Feloponnet  s.  Bokxb,  Staalahaushalt  I, 
771  ff.  Köhler,  MAL  VU,  1. 377.  Lieber  die  kietischen  /ißr^t?;  und  tpi-oos; 
( DMPAnETTt.  Mus.  ital.  II,  242  d.  G82  (f.  man.  anUcbi  dei  Lincei  I,  liifL 
(«eg«ii  SvoROifOft,  BGH.  XU.  405). 

348.  Diese  Entwickelung  ist  von  folgenscliwerer  Bedeutung 
gewesen.  Nicht  nur  für  den  York«  in-  wird  eine  feste  Norm 
geschatl'en :  sie  wirkt  erschütternd  und  unigest:i]trnd  auf  alle 
Lebensverhaltnisse  bis  in  das  entlegenste  Dorf.  Die  Erzeug- 
nisse der  Heimath  reichen  für  die  Bedürfnisse  des  tfiglicheo 
Lebens  nirgends  mehr  aus,  die  fremden  Waaren  aber  können  nur 
gesren  das  Aeiiuiv.ikiit  gekauft  werden,  welches  der  Handel 
allein  anerkennt.  Auch  im  heimischen  Verkehr  schwindet  der 
Tauschhandel ;  die  Marktpreise  werden  abhängig  von  den  Goo- 
stellationen  des  Verkehrs,  von  der  Goncurrenz  des  italiscbea, 
sicilischen,  pontischen  Getreides.  Jedes  (Jnternefamen ,  jede 
nothwendigL  Ansi  bütlung,  die  Deckung  von  Misserfolgen  e^ 
fordert  baares  Geld,    Wer  keins  hat,  muss  es  zu  schweren 
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Zinsen  aufnehmen,  moss  nach  dem  alten  harten  Schaldradit 
mit  seiner  Habe  und  mit  seinem  nnd  der  Seinen  Leibe  dalQr 

haften f  mttss  Bürgen  stellen,  die  er,  wenn  er  nicht  zahlen 
kann ,  mit  sich  in  dasselbe  Verderben  reisst.  »Leiste  Börg- 
sehafl  und  du  sitzet  iui  Unglück <^  (^TT^a,  rapa  S'^tta)  lautet 
ein  Sprichwort  dieser  Zeit.  Der  vermögende  Adlige,  der 
Kaufmann,  der  glüclcliclie  Unternehmer  prosperiren  dabei; 
auch  der  Staat  hat  Vortheil  davon,  wenn  er  die  richtigen 
Hafen-  und  MarktgeföUe  erhebt  Dagegen  der  Kleinbaaer, 
der  Pltehtor,  der  Tagelöhner  werden  mit  doppelter  Wndit 
Ton  den  neuen  VeibAltnitten  getroffen.  Die  alten  ruhigen 
ZuetAnde,  wo  sie  in  patriarchalischer  Abhängigkdt  von  den 
adligen  Herren  die  Felder  bestellten,  diesen  ihre  Abgaben 
zahlten  und  dafür  iliren  Schutz  genossen,  sind  geschwunden. 
"Geld  hat  der  Bauer  nicht,  und  doch  braucht  er  es  für  jede 
Anschaffung  und  doppelt  in  Nothjahren.  Auch  wird  der 
<jrrundherr  oft  genug  die  Zahlung  der  Pachtsumme  nicht  mehr 
in  Naturalien,  sondern  in  Geld  gefordert  haben.  So  verf&Ut 
•die  Bauernschaft  immer  mehr  in  Schulden.  Der  zahlungs- 
unfithige  Schuldner  yerliert  sein  yerpIftndeCes  GrundstQck  oder 
«eine  Pachtung  und  wird  zum  Knecht  Da  der  Gl&ubiger 
Arbeitskrgfte  in  FAIIe  bat,  yerkaüft  er  Ihn  und  seine  Familie 
in  die  Fremde,  um  das  Geld  zu  erhalten,  das  auch  er  uoth- 
wendig  braucht.  Vergeblich  sucht  inan  den  Wirkungen  dieser 
Entwickelun^  zu  be^'e;,'nen :  sie  schreitet  mit  der  Gultur  von 
Ost  nach  West  vor,  von  den  Handelsstädten  loniens  und  am 
Isthmos  nach  Attika  und  ArgoUs,  nach  Boeotien  und  Arkadien. 

Die  Belege  bieten  die  Geschichte  der  Tyrannenzeit  und  die  Gedichte 
ISoloDS.  Es  ist  begreif  lieb,  dtm  die  Zeltsenoeeen,  ihnltcli  wie  die  ftUteeU* 
inenUiehen  Propheten,  die  Schuld  an  diesen  Vtkrgftngen  in  der  Schlechtigkeit 
4m  Besilienden  md  der  Verworfenheit  des  Qddseeehlftt  enehen.  In 
Wirkiicbkeit  liuideU  es  sich  um  einen  Okonooriselten  Process»  der  eich 
gftns  ebenso  io  Rom  und  im  Mitlelftiter  und  in  anderer,  nochmals  ge- 
steigerter Gestalt  in  der  Gegenwart  abspielt 

349.  Im  siebenten  Jahrhundert  haben  die  Edelmetalle 
diejenige  Form  erhalten,  in  der  sie  von  da  an  bis  auf  den 
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heutigen  Tag  den  Verkehr  beherrschen.  An  der  Grenze  der 
griechischen  und  der  orientalischen  Welt,  in  Lydien,  ist,  wahr- 
scheinlich unter  den  ersten- Merninaden,  die  Münze  erfundm 
worden.  Ihr  Wesen  hestefat  darin,  dass  der  Staat  die  Metali- 
MiAe  nach  den  Einheiten  des  Gewichtsfosses  ausprägt  und 
garantirt,  und  zum  Gewfthr  dessen  alsbald  —  nur  die  ftltesten 
wohl  von  Gyges  und  Ardys  geprägten  Müuücn  liahen  noch 
keine  Abzeichen  —  sein  Wappen,  wolil  auch  seinen  Namen 
darauf  .setzt.  Dadurch  wird  das  Metallstück  dem  Bereich  der 
übrigen  Waaren  enthoben;  der  Werthme???er  ist  in  eine  Form 
gebracht,  die  zugleich  bequem  und  duicii  die  Autorität  des 
Staats  gedeckt  ist  und  daher  allen  Anforderungen  des  Ver- 
kehrs entspricht  Von  Lydien  aus  hat  sich  die  neue  Erfindung 
rasch  zu  den  griechischen  Handelsstfidten  Kleinasiens  und 
Europas,  etwa  seit  dem  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
auch  nach  Sicilien  und  Italien  verbreitet;  in  den  Orient  ist 
sie  erst  später  eingedrungen.  Die  älteblen  kleinasiafischen 
Münzen  sind  aus  lydischem  Weissgold  (T^KexTpov,  I,  4b*J)  ge- 
prägt; bald  folgen  die  Prägungen  aus  Gold  und  Silber.  Bei 
der  Prägung  suchte  man  Münzeinheiten  zu  schaffen,  welche 
dem  Werthverhältniss  der  Metalle  zu  einander  entsprechen 
(Gold :  Elektron :  Silber  ^  13  >  :  10 : 1).  Dazu  kam  die  Ver- 
schiedenheit der  Maasssysieme«  So  haben  sich  in  Eteinasien 
zahlreiche  mit  einander  concurrtrende  Prägungen  entwickelt, 
im  enropSischen  Griechenland  tritt  uns  die  politische  Grup- 
pirung  der  Handelsstaaten  auch  in  der  Münzprägung  entgegen. 
Euboea  folyt  einem  vielleicht  über  Sanios  vennitteiten  Syateai^ 
das  den  Fu-s  dei-  kleinasiatischen  Goldprägung  (biater  von 
8,4  gr.)  auf  das  Silber  überträgt.  An  Euboea  haben  sich 
nicht  nur  die  chalkidischen  Colonien  in  Thrakien,  sondern 
auch  (aber  mit  Drittelung  des  Staters,  §.  340)  Korinth  ange- 
schlossen. Dagegen  ist  Aegina  schon  im  siebenten  Jahrhundert 
von  einer  ältesten  schwereren  Münze  zum  pheidonischen  System 
(Stater  von  12,4  gr.)  übergegangen  (g.  344A.).  Sein  Silbergeld 
wird  das  herrschende  Courant  im  Peloponnes  und  in  Attika,  auf 
denselben  Fuss  prägen  die  Boeoter  und  Phoker  und  zabU'eiche 
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Inseln  (so  Kreta);  Koikyra  beieichnet  seine  Losreissung  tod 
Korinth  durch  den  Uebergang  rar  aeginetischen  Wftbrung, 
aoch  Im  Westen  hat  sie  weittiin  Eingang  gefunden.  Nirgends 
tritt  uns  so  greifbar  wie  hier  die  Machtstellung  entgegen,  welche 
Aegioa  im  sechsten  Jalüliuiidert  eingenommen  hat. 

Lilpralur:  I,  48!).  Kerner  das  unvollendete  Werk  von  Lknohmant, 
La  monitaie  dans  l'anliijuile,  und  vor  allem  das  vorlrelliiche  Handbuch 
von  Head,  Hisloria  Nuuioruni  1887.  Die  Richtigkeit  der  Aagalje,  dass 
die  Lyder  die  MCUize  erfunden  haben  (Xeuophanes  bei  Pollui  IX,  83w 
Herod.  1,  94),  ist  mit  üaKcht  beiweifelt  worden.  MAosen  des  Alyattee: 
Six,  Nonikni»  ebron.  8  ser.  X,  1890«  fl02  fT,  Ueber  die  kteiaMietiaehen 
Sjileiiie  ballt  ich  tue  den  neueren  OmtelloBteii  volle  Klarheit  niebt  »i 
gewinnen  vennoebt  and  daher  darauf  ▼eniebten  mOaeen»  nib#r  auf  al» 
einsageben* 

350.  Aus  dem  iieichthum  an  Heerden  und  Land  ist  die 
herrschende  Stellung  des  Adels  erAvachsen.  Noch  steht  sein  Besitz 
auch  in  den  Handelsstädten  unangetastet.  Aber  er  hat  die  frühere 
Bedeutung  verloren ;  der  Ertrag  des  Bodens  tritt  zurück  gegen- 
über dem  weit  reicheren  Gewinn,  den  Handel  und  Industrie 
abwerfen  (vgl*  für  Milei  Herod.  V,  29).  In  lonien,  auf  £uhoeat 
in  Eorinth  und  Megara  leitet  der  Adel  die  Golomisation,  er  stdii 
an  der  Spitze  der  commercieUen  (Jntemehmungen.  Die  Aristo- 
kratie der  Grondliesitzer  v^wandelt  sich  in  eine  Kaufmanns* 
arißtokratie  (vgl.  §.  242).  Nicht  selten  muss  sie  auch  die  zu 
Reichlhuni  gelangten  bür^erliclieü  IvtUifleute  als  gleichberechtigt 
anerkennen.  Dann  entsteht  eine  Verfassung,  die  wir  (nach  Arist. 
eth.  nicom.  8,  12)  als  Timokratie  zu  bezeichnen  pilegen  :  die 
AusükNiDg  der  politischen  Hechte  wird  an  einen  bestimmt  in  Ver- 
mögenssatz angeknüpft,  auch  wohl,  wie  in  der  solontschen 
Verfassung,  dassen weise  abgestuft.  Auch  die  ererbte  Ver- 
achtung des  Handwerks  wbrd  In  Fabrikstädten  wie  Korinth 
zu  einer  Absurdität  (Herod.  II,  167  9puota  H  Kop^^toi  Svovcot 
To6c  ystpoisyva?,  vgl.  §.  393).  Aber  auch  in  den  CSontinental- 
staaten  macht  sich  die  Einwirkung  der  neuen  Verhältnisse  fühlbar. 
Moclite  man  in  Ackerbaustaaten  wie  Sparta  odei  z.  ß.  Thes- 
piae  (llerakl.  pol.  streng  an  dem  Grundsatz  der  patriarclia- 
lischen  Zeit  festhalten,  dass  Handwerk  und  Gewerbe  den  freien 
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Mann  entehren,  so  wollen  doch  auch  hier  die  Gnmdherren  Ihr 
Getreide,  ihren  Wein,  ihr  Oel  absetzen,  fremde  Pktxlucte  und 
Enseognisse  der  Industrie  dafOr  einbandefai.  Die  alte  Ein- 
fachheit schwindet,  die  Anspfüche  an  das  Leben  wachsen.  In 

Sparta  i"iberlässt  die  regierende  Bürgerschaft  später  wenigstens 
den  ilaiiiielsbetrieb  und  die  Waarenfabrication  ausschliesslich 
den  Perioeken  in  den  nnlerlhänigen  Kö>tenstadton  :  abor  die 
Einwirkung  der  Fremde,  die  Berührung'  mit  d(T  kleinasiatisrhen 
Cultur  zeigt  sich  auch  hier  überall  in  der  reicheren  Gestal- 
tung des  Lebens,  in  Dichtung  und  Kunst,  in  den  Festen; 
auch  Sparta  hat  an  der  CMonisation  Theil  genommen.  Das 
gleiche  gilt  ?on  Argos,  von  Kreta,  ja  von  Athen,  Boeotien, 
ThessaUen.  üelierali  entwidielt  sich  eine  Industrie  und  mit 
ihr  ehi  Handwerkerstand,  die  Geldwhthschaft  mit  ihren  Folgen, 
und  selbst  die  Kaufsklaven  finden  Eingang  auch  in  reine 
Ackerbaustaaten. 

o51.  So  woideii  die  Gnindla^'on  der  mittelalterlichen 
Staatsordnung  untergraben.  Die  Ädelsherrschafl  ist  nicht  mehr 
der  naturgemfisse  Ausdruck  der  brsielif  nde  ti  Vorhältnisse,  die 
Interessen  der  Regierenden  und  der  Regierten  decken  sich 
nicht  mehr.  Die  alte  Ordnung  des  Lebens,  des  Aechts,  der 
BhitsTerlAnde  wird  sinnlos  und  cur  hemmenden  Fessd,  der 
einzelne  bleibt  nkM.  mehr  mit  Nothwendigkeit  in  dem  Kreise, 
in  dem  er  geboren  ist.  Jeder  gestaltet  sich  sein  Schicksal 
selbst,  das  Individuum  omancipiri  sich -ot  ial,  ^'eistig,  politisch; 
wem  in  der  ITeimath  da«?  Glück  nicht  l)lüht,  der  sucht  es  in 
der  Fremde.  Geldgeschäfte  und  Zinsnehmen  ^^elten  als  un- 
sittlich, ihre  verhängnissvoJle  Wirkung  empfindet  jeder,  aber 
entbehren  kann  sie  Niemand^  und  den  Gewinn,  den  sie  bringen, 
Terschmäht  auch  der  conserratiTste  Adlige  nicht.  Xpig^xa, 
Xpi^T*  avijp,  »das  Vermögen  macht  den  Mannt,  ist  das 
Schlagwort  der  Zeit  ^  es  ist  sehr  l)eseichnend,  dass  es  einem 
Spartaner  (Alcaens  fr.  49)  oder  Argiver  (Pindar  Isthm.  2,  ir») 
in  den  Mund  gelegt  wird.  Zwischen  den  Adel  und  die  Bauern- 
schaft treten  die  neuen  Stande  der  Gewerbtreibenden  und  der 
Kautieute  mit  ilirem  Anbang  von  Handwerkern,  Krämern, 
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Scbiffero,  und  zwischen  ihnen  steht  der  Abenteurer,  der  wie 
Arebilochos  von  Thasos  tttierali  vergeblieh  sein  GiOck  Tersacht 

lind  nun  die  Last  der  Amrath  und  der  Abhftngigkeit  doppelt 
tinpfindet.  Die  Städte  wachsen,  die  Bauern  ziehen  hinein, 
um  hier  ihr  Biod  besser  zu  verdienen  ah  draiTS«5en  auf  dem 
Lande,  Fremde,  die  in  der  Heimatli  kein  i«l(n  k  liatten  oiler  in 
den  Parteikämpfen  fliehen  mussten,  lassen  sich  in  ihnen  nieder. 
Sie  alle  bekämpfen  das  Adelsregiment.  Die  Landbevölkerung 
strebt  nach  Befireiiing  von  dem  unerträglichen  ökonomiachen 
Druck,  die  reich  gewordenen  Bürger  nach  Tbeilnahme  am 
Regiment,  die  Nachkommen  der  Zugewanderten,  welche  an 
Zahl  die  Altbiirger  oft  überragen  mögen,  nach  Gleichlwrecfa* 
tigung  mit  der  erbgesessenen  Börgerschaft.  Alle  diese 
Elemente  werden  unter  dem  Namen  des  Demos  zusanimen- 
getasst,  wie  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  unter  dem 
des  tiers  ^tat.  So  wenig  wie  dieser  bikiet  (ier  ^rie(  liisehe  Demos 
seiner  Lebensstellung  und  seinen  pohtiscben  und  socialen 
Zielen  nach  eine  Einheit;  nur  der  Gegensatz  g^n  die  »Bestenc 
fallt  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  zusammen. 

852.  Aber  auch  Ton  innen  heraus  wird  die  Adelsherr- 
sehaft  an  ihren  Wurzeln  untergraben.  Im  Stadtstaat  hat  der 
Adel  seine  volle  Macht  entwickelt;  seit  der  Absorption  des  König- 
thums herrscht  er  unuujschränkt.  Aber  zu  noch  grösserer  Macht 
erhebt  sich  über  ihm  die  Idee  des  Staats.  Die  T^ebersiedlung  des 
Adligen  in  die  SUidt  raubt  ihm  einen  'I'hea  der  unabliängigen 
Existenz,  in  der  er  völlig  auf  sich  selber  ruhte.  Die  Durch- 
führung des  Stadtfriedens,  die  Entwickeln n^r  des  Rechtslebens, 
die  Ausbildung  des  Beamtenthums,  die  fortwährende  Erwei- 
terung der  staatlichen  Functionen  sind  ebenso  viele  Beschrftn- 
kongen  der  ungebundenen  IVeiheit  des  Einzelnen.  Dazu  kommt, 
dass  der  Adel  mit  dem  Sturz  des  Königthoms  den  Rückhalt 
an  einer  über  den  Parteien  stehenden  souveränen  Gewalt  ver-  v 
loren  hat.  So  oiiumächtig  die  Volksversarriiuluiig  zunäi  hsL  ist,  sie 
ist  doch  die  letzte  Instanz  ini  Staate  mid  jetzt  die  alleinige 
Trägerin  der  Souveränität.  Der  Hader  der  Factionen,  welcher 
jede  Aristokratie  zerreisat,  öffnet  ihr  die  Bahn,  an  ihre  Ent- 
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Scheidung  wird  appeliirt.  Die  taaierieile  Crstarkung  des  Bürger- 
thums  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  emancipirt  es  auch 
politisch  ypn  der  Uebermacht  des  Adels.  Dazu  kommt  das 
MissregimeDt,  in  wdcbes  die  Aristokratie  nur  su  leicht  aus- 
artet, die  Ansbeutuuf  der  Privilegien  im  eigenen  Interesse, 
die  parteiische  Rechtspflege,  die  rücksichtslose  Verfolgung  des 
eigenen  Vortheils.  (joiade  in  den  Staaten,  welche  im  coniuii  i- 
ciellen  Ltlnn  zurücktieten ,  kommen  diese  Tendenzen  aui 
energischsten  zum  Ausdruck;  liiur  fehlt  che  Uebermarht,  welche 
das  grosse  V^rmöjren  dem  reichen  Kaufherrn  gewährt.  An 
Versuchen t  die  alte  Stellung  zu  behaupten,  fehlt  es  nicht; 
abw  viciiach  hat  offenbar  der  bessere  Tiieil  des  Adels 
die  £ntwickelung  unterstützt.  Je  mehr  in  ihm  das  stolze 
Selbstgefühl  der  heimathlichen  Gemeinde  sich  verkürperte, 
desto  mehr  musste  er  streben,  sie  in  die  neuen  Bahnen  hinüber^ 
zuleiten,  die  ihr  einen  ganz  anderen  Aufschwung  versprachen. 
Dass  die  alten  Zuständi'  unhaltbar  geworden  v»aren,  empfand 
er,  aucii  wenn  er  es  nicht  klar  erkannte;  er  konnte  nur  ge- 
winnen, wenn  er  sicli  an  die  Spitze  der  neuen  Bewe^'ung^ 
stellte.  So  erhebt  sich  immer  mächtiger  die  Idee  der  bürger- 
lichen Ordnung,  welche  die  Adelsprivilegien  und  seine  geson- 
derte I^ebensfÜfarung  beschränkt  und  die  Gleichheit  aller  vor 
dem  Gesetz  fordert.  Die  Verschiebung  d^  militfiriscben  Or- 
ganisation (g.  354)  vollendet  diese  Entwickelung.  Einst  hatte 
die  Masse  der  adligen  tKönigec  das  gottentsprossene  Kdnig^ 
thum  absorbirt.  Jetzt  entwickelt  sich  aus  den  Grundlagen 
des  Adeisätaats  der  allumiassende  Begriff  des  Bürgerthums 
(äoTOt,  später  ÄoXii^'.),  dem  der  privile<?irle  Stand  unterliegt. 

353.  So  beginnt  im  siebenten  Jahrhundert  überall  in 
Griechenland  die  Zeit  der  Sländekampfe.  Weithin  macht  sich 
eine  tiefe  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden  geltend. 
Zwischen  den  alten  Anschauungen,  wie  äe  das  Epos  be- 
wahrt,  und  dem  modernen  Leben  Offtaet  sich  eine  weite 
Kluft.  Die  AnhfiDger  des  Alten  klagen,  dass  die  schlichte 
Zueilt,  die  ritterlielie  Art  der  »Edlen  und  Tüclitigen<  nichts 
mehr  gelte,  dass  der  verarmte  Adlige  sein  Ansehen  ver- 
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lieft,  während  der  reiche  Einporköminiing  zu  Einfluss  ge- 
langt, auch  wenn  er  krumme  Wege  wandelt  und  Unrecht 
und  Bedrückttng  übt  Dem  gegenüber  stehen  die  Ansprüche 
des  Demoe.  Sein  Streben  geht  zunädist  weniger  anf  eme 
radicale  Umw&hnng  des  Bestehenden,  als  auf  Beseitigmag 
der  drückendsten  Misastfinde  und  Erweiterung  der  Privi- 
legien, auf  einen  Ausgleich  der  Stände;  auch  die  »Sehlechten« 
wollen  das  volle  Bürgerrecht  gewinnen  und  zu  »Guten« 
werden  (Theo^'nis  57).  Der  griechische  Staat  beliält  daher 
immer  einen  aristokratisclien  Charakter.  Das  neue  Idealbild 
des  Bürgers  entlehnt  seine  wesentlichen  Züge  dem  alten  Staats- 
gedanken :  Waffendienst  und  Tbeilnahme  am  Staatslcben  sind 
nicht  nur  ein  Recht,  sondern  vor  allem  eine  Pflicht,  sie  sind 
der  eigentliche  Bmif  wie  früher  des  Adlige  so  jetzt  jedes 
Vollbflrgers. 

Militärisobe  Entwickelung.   Das  Bürgertieer.  Der  spar- 
tanische Kriegerstaat. 

851.  hn  Adelsstaat  zog  der  Adlige  an  der  Spitze  seiner 
Mannen  in  den  Kampf,  zu  Wai/en  oder  zu  Ross,  so  dass  er 
ungeschwächt  in  die  Schlacht  gelangt.  Er  sucht  sieh  die  eben- 
bürtigen Gegner,  seine  Tapferkeit,  seine  Ausbildung,  seine 
Waffen  brmgen  die  Entscheidung,  er  yerlfisst  sich  lediglich 
auf  seine  Kraft  und  Tielleicht  auf  die  eines  treuen  Genossen. 
Die  ungeordneten  Massen  des  Fussvolks  wirken  fast  nur  wie 
der  Ballast  im  Sehl  IT.  Erst  ganz  allmählich  erkennt  man,  welche 
Kraft  dem  einzelnen  Kämj)fer  p'eprenülier  einem  Haufen  auch 
wenig  geübt(T  und  schlecht  bewatlneter  Krieger  inne  wohnt, 
wenn  sie  fest  zusammenhalten.  In  der  Ilias  sehen  wir  die 
Heerordnung sich  allmählich  entwickeln;  Nestor,  der  erfahrene 
Krieger,  stellt  die  Wagen  voran,  dahinter  als  festen  Halt  die 
Rethen  des  Fussvolks,  die  Feigen  in  die  Mitte,  die  Tapfem 
auf  die  Flanken  (A  297 ff.);  das  Anröcken  der  geschlossenen 
Schlachtreihen  wird  vielfach  beschrieben  (A  427  ff.,  U  215  ff., 
N  126  ff.).   Man  kehrt  zu  der  alten  Ordnui^  des  Aufgebots 
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nach  den  lilutsverbändcu  und  Genossenschaften  zuiück,  die 
sich  an  luanchen  Orten,  wie  auf  Kreta,  in  Sparta,  in  Alhen, 
imnicr  erhalten  hat :  ^ordno  die  Mannen  nach  Phylon  und 
Phratrien,  dass  Piiratrie  der  Phraliic  beistehe,  Fhvle  den 
Phylen",  sagt  Nestor  (B  3G2}.  Die  (Icfahr,  welche  es  hringt» 
wenn  der  einzelne  sich  in  alter  Weise  weit  vorwagt  und  da* 
durch  die  Ordnung  zemiast,  wird  empfunden ;  Neator  gebietet 
seiner  Reitmi,  geschlossen  zu  bleiben  ond  womöglich  mit  der 
Lanze  vom  Wagen  herab  zu  kftmpfen,  nicht  hinuntenospriogen 
(A  SOS)y  nicht  auf  Beute,  sondern  auf  Kampf  bedacht  zu  sein 
fZ  67).  Aias  hält  l)eim  Kampf  um  Patroklos'  Leiche  die  Ver- 
Üieidi;_^i.'r  zusauinien  und  vorl)i(  tel  da-  irpo(j.dt/sa^a'.  (P  o^yl). 
Mit  dem  Einzelkampi  tritt  die  Bedeutung  des  Schwertkanipis 
zurück;  die  gc>chIossene  Wucht  der  Lanzen  entscheidet.  So- 
bald es  gelingt,  das  lanzent>ewafifnete  Fussvolk  einigermassen 
zQsanunenzuhalten,  zeigt  sich  auch  seine  Ueberlegenbeit  über 
die  Reiterei,  die  ihm  trotz  aller  Tapferkeit  nicht  gewachsen 
ist.  Damit  aber  wird  die  Stellung  des  Adels  an  der  Wurzel 
getroffen.  Die  adlige  Reiterei  geht  ein,'  an  ihre  Stelle  tritt 
das  geschlossene  iJüi-uanheer,  die  Phalanx  der  lloplilen. 

.sr^Ti.  Diese  Eutwlckelutii:  hat  sich  zuerst  in  Sparta  voll- 
zogen. Der  spartani.-che  Staat  ist  der  einzi^'e  frriec.liische  Staat 
der  historiseheii  Zeit,  der  durch  Eroberung  entstanclen  ist^), 
dessen  Lebenseiement  Krieg  ond  Eroberung  bilden.  Un* 
unterbrochen  haben  die  Herren  des  hohlen  Lakedaimons» 
d»  wasserreichen  Euiotasthals  und  der  frachtbaren  Abhltnge 
des  Parnon  und  Taygetos  ihr  Gebiet  erweitert,  die  Etlsten- 
st&dte  unterworfen,  den  Arkadern  (§.  283)  und  Aigivern  (§.  844) 
einen  Landstrich  nach  dem  andern  entris.«;pn,  das  messenische 
Fnichtland  erobert  und  in  schweren  k.uiipiiii  behauptet. 
Widirend  die  Bauern  zu  Leibeigenen  j?emacht  werden,  von 
deren  Abgaben  die  Bürgerschaft  lebt,  hat  diese  die  ältesten 
Ordnungen  des  griechischen  Stammesiebens  bewahrt  und 

Cm  jedes  MinTersUUldniae  xu  Termeiden,  betone  ich  «mdrfidkiiefa» 
dasB  hier  nicht  Ton  der  Broberung  LaitODiene  durch  die  Ooiler,  eondem 
ron  der  Entstehung  des  epiteren  spariuuiehen  SteaCs  die  Rede  ist. 

I 


Digrtized  by  Google 


Militärische  £atwickeluDg.  Sparta. 


55» 


weitergebildet.  Sie  drängen  mit  Nothwendigkeit  zu  toi  t  u  ahrcn- 
deii  EruUi üiigen :  nur  dadurch  ist  es  möglich,  der  wachsen- 
den BevüikeruDg  immer  aufs  neue  Landhufen  zuzuweisen  und 
damit  das  gemeinsame  Leben  Im  Gentrnm  des  Landen,  in  den 
fünf  Dorfgemeindeii,  aus  denen  Sparta  besteht,  zu  erhalten. 
Daher  fuhrt  die  Noth  des  messeniachen  Aiilstands  sofort  zu 
Inneren  Unruhen,  zu  dem  Ruf  nach  LandauftheUung  (§.  343). 
IMe  harten  ununterbrochenen  Eriegre  haben  die  neue  Gestaltung* 
des  Heerwesens  erzeugt.  In  den  Gedichten  des  Tyrtaeos  sehen 
wir  sie  in  voller  Entwickelun<i:.  Die  Reilerei  ist  gänzlich  ver- 
schwunden; ein  Corps  von  dreihundert  Reitern  besteht  zwar 
auch  später  noch  (§.  211),  aber  es  ist  die  Elite  des  Fussvolks^ 
nicht  nach  dem  Adel  oder  dem  Besitz,  sondern  nach  der  per- 
sdnlieben  Tüchtigk^t  aus  der  jungen  Mannschaft  ausgewählt. 
Tyrtaeos*  Ermahnungen  riehten  sieh  durchw^  an  die  voU<- 
bewaffoeten  HopUten.  Den  Tod  nicht  zu  scheuen,  fiest  zu- 
sammanzuhalten,  in  der  vordersten  Reihe  (unter  den  irpö^taxoi) 
zu  kftmpfen,  fest  dem  Feinde  gegenüber  stehen  zu  bleiben,, 
durch  den  Schild  gedeckt»  die  Lanze  in  der  Rechten  schwin|j:end, 
das  sind  die  Mahnungen,  die  immer  aufs  neue  wiederholt 
werden  (fr.  10.  11.  12).  Durch  ihre  Betblf^'ung  wird  auch 
tür  den  einzelnen  die  Gefahr  verringert,  die  Masse  des  Heeres 
gerettet  (11,  11  f.).  Zwischen  den  Hopliten  kennt  Tyrtaeos 
auch  Leichtbewaffhete  (70|lv1^c  Ii«  35),  vielleicht  Heloten,  die 
sich  unter  den  Schilden  der  Hopliten  decken  und  Feldsteine 
und  Speere  auf  die  Feinde  schleudern  (vgl.  §.  176).  Man  sieht, 
die  Geschlossenheit  der  Phalanx,  in  der  jeder  seinen  festen 
Platz  hat  und  dem  Gommando  unweigerlich  gehorcht,  ist  noch 
nicht  erreicht;  aber  sie  ist  im  Werden.  Die  Bedeutung  de? 
Tyrtaeos  l)eruht  wesentlich  darauf,  dass  seine  Gompositionen 
und  Marschiieder  die  Einordnung  des  einzelnen  Mannes  in 
den  festen  taktischen  Verband  herbeiführen.  Wo  es  zunächst 
darauf  ankommt,  geschlossen  zu  marschiren  und  zu  kämpfen^ 
ist  der  Musiker  der  beste  General. 

In  den  kretischen  Staaten  ist  die  innere  Verwilderung  weit  IrOher 
flinfsMeii  wia  in  Sparta,  wall  hier  die  ]U%licbkeit  dar  Eroberanfaik 
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Hehlte.  Bezeielinend  ist,  daes  Aristoteles  und  oATenber  schon  andere  vor 
ihm  die  Kpb^  tob<  £pptva«  6}fctXia  eis  Erfindung  des  Geselsgebers  betitehlen, 
die  der  BeTölkerangsvermehning  entgegenwirken  soll  (pol.  U,  7. 5).  —  Im 
allgemeinen  DelbbOce,  Perserkriege  und  Burgunderkriege  1887.  KOchlt 
und  RüsTOw,  Gesch.  d.  grieeh.  Kriegswesens.  A.  Bauer,  Griecb.  Kriegs- 
alterthOmer  (im  Handbuch  der  klass.  Alterthnmsw.  IV).  H.  Daonn, 
Grieeh.  KriegsalterthQroer.  Ueber  die  in  Sparta  Xen.  rep.  L8C.4.  KL 
Herod.  VIII,  124.  Ueber  die  spart.  Kriegsmosik  Xen.  rep.  Lac  18.  & 
Plut.  Lyc.  22.  de  mus.  26.  Polyaen.  I,  10  u.  a. 

856.  Im  sechsten  Jahrhundert  ist  die  £nt Wickelung  voll- 
endet, die  militärische  DiscipUn  voll  durchgeführt.  Das  spar- 
tanische Heer  kann  alle  einfachen  taktischen  Bewegungen  mit 
Sicherheit  ausführen;  in  der  Schlachtordnung  bildet  es  eine 

einheitliche  Phalanx,  in  der  alle  Abt  hei  Innren  (Xöyoi)  dich* 
neben  einander  aufmarsehiren.  In  langsamem,  aber  fest- 
geschlossenem  Anmarsch  unter  Flötenmusik  rückt  das  Heer 
gegen  die  feindliche  Linie  ▼or,  und  nicht  selten  wird  sie  schon 
dadurch  geworfen,  oft  genug  ohne  dass  es  zum  Handgemenge 
kommt:  der  Schrecken  wirft  die  lose  orefü^'ten  Ihiufen.  Der 
Einzelkampf  ist  völlig  geschwunden,  ei)en-^o  die  Reiterei,  Auch 
die  Leichtbewaflf rieten  spielen  kaum  noch  eine  Rolle.  So 
sehr  ist  man  sich  der  Bedeutung  des  mit  schweren  Mühen 
erreichten  taktischen  Verbandes  bewusst,  dass  man  die  Ver* 
folgung  der  geschlagenen  Feinde  unterlässt,  um  den  Zusammen- 
hang nic  lif  zu  zerreissen.  Die  Au.shildunir  für  das  Kriegsheer, 
die  Einübung  des  Exercirreglements,  die  unerbittliche  Durch- 
führung der  Disciplin  sind  fortan  die  Hauptaufgabe  des  Staats, 
ihre  Vorschriften  bilden  den  Inbegrifif  der  »Ordnung«  («öoiio;, 
A'öiJ.o;),  der  die  Spartaner  gehorchen.  Für  ihre  Zwecke  wird  die 
gemeinsame  Erziehung  der  »Knabenhecrden«,  das  Zusammen- 
leben in  den  Tisch-  und  Zeltgcnossenschaften  umgewandoll. 
Sparta  trägt  den  Charakter  einer  Lagerstadt.  Jederzeit  muss 
jeder  Bürger  bereit  sein,  dem  Marschbefehl  zu  folgen.  Wer 
sich  feige  zeigt,  verliert  sein  Bürgerrecht  (Thuk.  V,  34)  so  gut 
wie  der,  welcher  seine  Beisteuer  zu  den  Syssitien  nicht  liefert 

Her.  VII,  104  (Rede  Demarats  zu  Xerxes):  Aaxc^tjMvtot  xatä  ^cv  sw 
^Vfi^Mvftt  o6^a(fc(uv  tlai  «ocxiovc^  Mpt^,  &ki$^  dl  fiptotot  Mp&y  dnc^vt»»* 
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t&V  ^o8ti|M(ivoo9i  «oXXm  ET'.  {läXXov  Y|  ol  ?ol      .  Tco'.ct>3t  Y*"^  ixstvof 

jAaj^fjc  ot/.).^.  Mivovta^  Iv  li^t  ErixpaT^etv  y]  ^äöX) 'j-i*-'/.:.  Koine  Ver- 
folgung: Heroii.  IX,  77.  Potyaen.  I,  10.  Pausan.  IV,  8.  11,  als  Rhetra 
P!nt,  Ljr.  13.  Ages.  28,  mit  falscher  Motivirung.  Uie  Tradition  führt 
alle  diese  Ordnungen  natürlich  auf  Lykurg  JsurOck;  me  braucht  das  ewige 
uuverbrOchiichc  Gesetz,  uacli  ihrem  Ursprung  fragt  sie  nicht.  —  Auf 
die  Eiuzelbeiten  der  milit  Organisation  (daa  Hatoial  bei  Stkhfkm,  De  Lac. 
r«  militari  1888)  kann  leb  hier  nicht  aingehan;  Tgl.  Harod.  I,  65  ^txk  H 
(naeh  der  Aendernny  der  v6(U|fc«»  d.  i.  der  Lelienaweiie]  c&  i<  iteXtjiov 
fxoyftt,  ivi»|ieita(  «al  «pti^itd^  [nach  den  U^ttc  *Hpo^  und  Saidas  «In 
gemeftnaamea  Qaatinablj  täi  oowUmi  . , .  ibvi)9t  Aoitadp^ec. 

d57.  Dtss  diese  Entwiekelong  sieh  nicfat  ohne  lebhafte 

politische  Kämpfe  vollzogen  hat,  liegt  auf  der  Hand^  wenn 
auch  die  An^^abe,  dass  schon  vor  Tyrtaeos  Terpandros  von 
Lesbos  zur  Beschwichtigung  innerer  Käiiipl'e  gewirkt  habe, 
schwerlich  gesciiichtlich  i«t  (§.  374).  Die  alte  Kampfweise 
beruhte  auf  dem  Standesunterschied,  der  neuen  gelten  alle 
Bürger  gleich ,  welche  sich  eme  volle  Rüstung  an^  bniTen 
kfinnen,  sie  berücksichtigt  nur  die  persönliche  Tüchtig- 
keit. Ein  Staat,  dessen  Trftger  das  HopUtenheer  ist,  mnss 
nothwendig  eine  demobattsche  Gestalt  annehmen»  Es  ist  efaie 
Entwicklung  wie  in  den  schweizer  Urcantonen.  Die  Ansätze 
«ines  Adels,  soweit  sie  vorhanden  waren,  schwinden  völlig.', 
die  Zucht  edler  Rosse  für  die  Rennspiele,  die  eifrig  betrieben 
wird,  ist  ein  Luxus  der  Ueichen  und  dient  nicht  mehr  mili- 
tärischen Zwecken.  Die  Vorzüge  des  Heichthums  verlieren 
ihre  massgebende  Bedeutung.  »Zuerst  haben  die  Spartaner 
den  Kleiderloxns  der  älteren  Zeit  aufgegeboi«,  sagt  Thokydides 
(I,  6),  »und  auch  im  übrigen  haben  hier  die  Vermögenden  ihre 
Lebensfdhnmg  der  Masse  gleiefaart^  gestaltet.c  Der  Durch- 
führung der  DiscIpIIn  entspricht  es  aber,  dass  in  Sparta,  ähn- 
lich wie  in  Rom,  nicht  sowohl  die  Volksversammlung  als  viel- 
mehr die  erwählten  Organe  des  Volks,  der  Rath  der  Allen 
und  die  Ephoren,  immer  grössere  Bedeutung  gewinnen.  Die 
Könige  sind  zwar  souverän,  aber  die  Volk?ver?;amiulimg:  liat 
in  letzter  Instanz  die  Entscheidung;  sie  tritt  allmonatlich  zu- 
M eyer,  OeeoMchte  dM  Altatkoa».  ü,  36 
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sammen»  sie  wählt  die  lebenslänglichen  Rathsherren  und  all- 
jährlich die  fünf  £pboreD.  Aber  jede  Initiative  fehlt  ihr,  sie 
hat  lediglich  dnreh  Zuruf  über  Annahme  oder  Ablehnung  einer 
Vorlage  zu  entacheideD,  auch  haben  die  Könige  unter  Zu&tim* 
mung  des  Raths  das  Recht,  eine  ihnen  verkdirt  dünkende 
Entscheidung  zu  verwerfen.  An  die  Spitze  der  demokratischen 
Bewegung  scheint  das  jüngere  der  I)eiden  Königshauser.  das 
der  Eur}T3ontiden ,  gtUetcn  zu  sein ,  tlem  ja  auch  Theo- 
[ionip,  der  Eroberer  Messeniens,  angehörte;  seine  Könige  tragen 
fortan  Namen  wie  Archidamos,  Zeuzidamoa,  Anaxidamos, 
Damaratos,  während  die  Herrscher  aus  dem  älteren  selbst- 
herrlichen Agiadenhanse  wohl  in  bewusstem  Gegensatz  dazu 
sich  Eurykrates,  Anaxandros,  Eurykratidas,  Anaxandridas 
nennen;  sie  herrschen  über  die  Mannen  und  das  Land,  die 
Eurypontiden  sind  die  Führer  des  Volks. 

358.  Durcli  das  Sparta  des  siebenten  Jahrhunderts  geht» 
so  weit  wir  es  Ivennen,  ein  giu-ser,  frischer  Zn^.  Xocli  if?t 
die  Bürgerschaft  niciit  in  starre  l'^ormen  eingesciinurt ;  ilie 
Gegensatze  haben  Leben  und  Bewegung.  Von  einer  äiigsL- 
lichen  Abschliessung  gegen  das  Ausland  ist  keine  Rede. 
Wie  Sparta  an  der  Golonisation  theiüiimrot,  finden  fremde 
Sänger  gastliche  Aufnahme^  das  ionische  Epos,  die  aeoHsehe 
Musik  dringen  em,  eine  eigene  Literatur  entwickelt  sieb 
(Alkman,  Kfnaethon),  an  den  Festen  entfallet  sieh  ein  reiches 
und  heiteres  Leben.  Der  Einzehie  ist  noch  nicht  auf  Schritt 
und  Trilt  l}ehindert.  Wir  sehen  ihn  auf  seinem  Gute  schalten 
und  das  Leben  genies^en ;  das  Zusammenleben  ist  kein  Zwang, 
keine  unverbrücldiciie  Satzung  (vgl.  Alkman  tr.  22.  33.  34.  74  b. 
76  und  Spruch  {i^y*  T^^^ovi  vsiwv  fr.  50,  Theogn.  879. 
785).  Allmählich  aber  werden  alle  Lebensverhältnisse  mäat 
und  mehr  einer  festen  Ordnung  unterworfen.  Die  Zahl  der 
Vollbürger  ist  beschränkt  und  kann  nicht  erweitert  werden. 
Selbst  wenn  es  zur  Zeit  der  Perserkriege  8000,  ja  ▼orfaer 
sogar  10000  Spartiaten  gegeben  haben  sollte  (Herod.  VII, 
2o4.  Aristot.  pol.  II,  6,  12),  bildeten  sie  doch  der  Masse 
der  Leibeigenen  gegenüber  eine  fast  verschwindende  Minder* 
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zahl,  tind  die  Kriege  und  die  Geschlossenheit  der  Bdrger- 
schaft  bindern  ihre  Vermehnrng.  So  nimmt  der  spartia- 
tische  Demos  dem  Lande  gegenüber  die  Stelhmg  einer  Oli- 
garchie, einer  Addsbenrschaft  eia  Je  grosser  das  Gebiet  ist, 
das  er  beherrscht,  desto  schwerer  Ifisst  sieh  sdne  Stellung 
ohne  Gewaltmassregeln  behaupten,  desto  not h wendiger  wird 
die  Concentrirnng  und  Disciplinirung  der  herrschenden  Bürger- 
schaft. Die  kleinen  und  isolirten  Perioeken.sliidte  bring^en  wenig 
Gefahr ;  aber  den  Heloten  gegenüber  ist  eine  scharfe  ConlroUe, 
die  vor  brutalen  Zwangsmassregeln  nicht  zurückschreckt,  un- 
vermeidlich (xptmtia)«  £benso  misstraoisch  wird  man  gegen 
die  Einflüsse  der  neuen  Strömungen  in  der  Aussenwelt,  zumal 
seitdem  man  sieht,  zu  welchen  Erschütterungen  sie  überall  in 
Griechenland  fähren.  So  beginnt  sich  Sparta  systematlsdi 
gegen  die  Fremde  abzuschliessen.  In  älterer  Zeit  mag  auch 
der  Sj)artlate  sieh  an  t landelsgeschäflen  betheiligt  haben ;  jetzt 
wird  es  ilini  veri)oten  wie  den  römisehen  Senatoren  und  den 
Nobili  in  Venedig.  Die  neue  Erfindung  des  Geldes  wird  nicht 
ins  Land  gelassen ;  nur  für  den  Kkinverkehr  werden  aus  dem 
helmischen  Eisen,  wie  auch  sonst  im  Peloponncs,  Scheide- 
münzen geprägt.  Was  einmal  beriidmmlich  ist,  darf  nicht 
mehr  geändert  werden,  die  Kochkunst  muss  In  alle  Zukunft 
bei  den  Gerichten  der  Urzeit  verharren,  Thür  und  Dach  des 
Hauses  dürfen  nur  aus  Hob  mit  Bell  und  Säge  hergestellt 
werden  (Plut.  Lyc.  13),  jeder  neue  Luxus  wird  verpönt.  Wie 
Venedig  verwandelt  sich  Sparta,  um  zu  bestehn ,  mehr  und 
mehr  in  einen  kleinlichen  Polizeistaat.  Dem  entspricht,  dass 
die  Executivorgane  des  Volks,  die  Ephoren,  ständig  mächtiger 
werden  und  Könige  und  Rath  sich  unterwerfen  wie  in  Venedig 
der  Rath  der  Zehn  die  Herzöge  und  den  grossen  Rath.  Zum 
Abechhns  gekommen  Ist  diese  Entwickelung  erst  im  sechsten 
Jahrhundert,  ja  zum  Theil  erst  nach  den  Perserkriegen.  Die 
ehizelnen  Stadien,  die  sie  durchlaufen  hat,  sind  uns  TOllIg 
unbekannt ;  aber  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  weise  Gheilon, 
der  im  Juluc  .').■)(;:»  /mti  ersten  Male  das  Ephorat  bekleidet 
hat,  einer  ihrer  Uaupiiurderer  gewesen  ist. 
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?«^it  im  fünften  Jahrhundert  die  Eigenart  üire>;  Staates  den  Spar- 
tanern wie  den  Fremden  hewusst  wurde,  wird  die  Fra^'e  nach  dem  Ur- 
sprung dieser  Ordnungen  aufgeworfen.  Nach  altem  (Jlauben  führten  die 
Spartaner  sie  auf  den  dorischen  Urkönig  Aigimios  (§.  oder  auch  auf 
die  ersten  Könige,  speciell  König  Agis  (Hellauikos  bei  Slrabo  VIII,  5.  5, 
Tgl  Ephoros  ib.  VIII,  5.  4)  zurOck,  daneben  moeh  eof  den  Ctott  Lykurgos, 
eine  den  Zeoe  Lykaice  verwandte  QmUH.  Dieeer  Gott  wurde  in  eine 
bifltorieebe  PenOnliebkeit  nmgeeettt,  nun  Sobne  dee  Agit  (lierod.  1, 65)  oder 
eines  Eorypcnliden  und  mm  Vormund  eeinee  Neffen  gemaebt.  Nalfiiiieb 
fBbrt  die  TiadiÜon  alle  beetebende  Ordnungen  auf  ihn  zurück,  mög« 
sie  alt  oder  jung  sein;  nur  das  Bestehende  interessirt  sie,  der  liietl^ 
rifldie  Hergang  ist  ihr  ganz  gleicbgflltiß^.  —  Die  Uebereinstimmang 
der  spartaniBcbpn  mit  den  kretischen  Ordnungen  ffShrte  m  der  An- 
nahme, Lykurg  liabe  seine  Weisheil  aus  Kreta  gehnlt  (Herod.  1  c,  f'lato 
Minos  31*'),  wälirt'itd  ein  alter  Spruch  des  delphisciien  Orakels,  der  ihn 
zr>gf'rnd  als  Gull  aaerkannle,  Anlass  gal> ,  ihn  von  diesem  inspirirt  sein 
2u  lassen.  Verbunden  hat  beide  Versionen  erst  Fplioros.  Durch  die 
innere  Krisis,  die  Sparta  nach  dem  Eade  des  peloponnesischen  Kriegs 
dnrebmaebter  Iii  dann  die  Ueberllefenmg  im  Detail  augemalt  mid  mm 
Programm  einer  von  Kflnig  Paueaniat  angebenden  conaerrativen  Reform 
gemaebt  worden,  die  ibre  Spitie  namenUieb  gegen  die  Epboren  uid 
Lyiander  richtet  Die  Offenbarungen,  welcbe  der  delpliieebe  Gott  dem 
Geeebg^r  über  die  Grundlagen  der  Ton  ihm  zu  gründenden  Staatsrorm 
macht,  werden  in  Voven  auegefQbrt,  welcbe  Tapferkeit,  Eintracht,  Recht- 
lichkeit einschärfen,  vor  der  Geldgier  warnen  und  die  Ephoren  niclit 
mehr  nls  ursprüngliche  Restnndtheile  der  Verfassung  anerkennen.  Daneben 
steht  eine  prosaische  Redaction  in  den  von  Aristoteles  mitgetheilten  sog. 
lykurgischen  ilhdren.  NirlU  fUler  als  ca.  400  v.  Chr.  sind  auch  die  Distichen 
desselben  hihalts,  welche  hei  Plut.  Lyc.  6  dem  Tyrtaeos  zugeschrieben,  bei 
Diod.  VII,  14  in  erweiterter,  reclificirender  Fassunb'  g*^i;*=^ß"  werden.  Die 
poUtiflcben  Theoretiker  der  ersten  Hüfte  des  vierten  Jahrhunderts  lial>en 
Sparta  aia  mifittruehen  Idealilaatbetraabtet;  die  moralieirende  Aoflbirang 
der  belienisUooben  und  rOmieehen  Zelt  macbt  Lyknrg  dagegen  mm  weiaeD 
Geeetigeber  einer  ftiedlieben,  gereebten  Ordnung.  Daee  ea  abeord  iat» 
eine  Staateordnong,  deren  Weeen  in  der  Ton  allen  anderen  Staaten  ab« 
weichenden  LebensfBliniDg  imd  Erziehung  der  Bfirger  beruht,  auf  den 
Willen  eines  Einzelnen,  auf  die  Willkühr  eineeGeoeUgebers  zurflckzufQhren, 
ist  den  Alten  nicht  ins  Bewusstsein  gekommen.  Immer  wieder  haben 
sie  sich,  freilirh  vergeblich,  hemflht,  den  TTerganp  anschaulich  au5'^iimalen. 
Alle;;  weitere  in  meiner  Abhandlung  Lykurgos  von  Sparta,  Forsch.  I.  — 
Die  alte  Frage,  ob  Sparta  eine  Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie  oder 
eine  gemischte  Verfassung  sei  Hsokr.  panatli.  i:>;i.  Arist.  pol.  II,  ^.  10. 
VI,  7,  5  —  neuerdings  hat  ^iesk.  zur  Verfassungägescbicbte  Lakedaeiuoos, 
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Hist.  Z..  N.  F.  XXVI,  Sparla  für  ilio  älteste  Deiiiokralie  eikiärl),  ist  niüscig, 
da  keiner  tiieser  Begriffe  in  seiner  historischen  Bedeutung  auf  Sparta  an- 
gewendet werden  kann.  —  xp-jr.-.ita ;  Aristoteles  bei  Heracl.  pol.  2,  4  und 
Flut.  Lyc.  28.  riato  leg.  I,  683  b.  Plut  Glwiii,  88.  MyroD  bd  Athen.  WV, 
657 d.  ^  Zum  Eisengeld  vgl.  KObueh,  MAL  VIT,  1. 877.  —  GheUonsEphorat: 
Diog.  liMit.  Ii  68 :  -ii-^ovt  81    opo«  %aftä  rl^v  mywuMvij^  it(|iiin)v  *OXo{ft«tAS«t, 

(Ol.  56,  1  8  (56/5  tuieh  ebioii.  par.  41)«  ^  firiat  IwocxpaT-rj^ .  xal  icptite« 
rig»ypi|Ottto  (^opooc  «MfoCtOYvovat '  ^dtupo;  ^£  Aoxoüp-f^'''-  B*^*'  i'''^^eb.  resp. 
Hieron.  Rchwanken  die  Daten  (Ol.  56,  SR.»  56, 1  M.  A.  Ol.  5G,  4  die  meisten 
codd.).  Dass  er  der  erste  Epbor  ppwp«en  sei,  ist  wohl  ein  Missverständniss 
der  Angabe,  er  sei  damals  zuia  ersten  Mal  Ephor  gewesen.  Weiter  wi^^v  en 
wir  über  f?pn  Weisen  (vgl.  Herod.  I.  "»Ü)  gar  nichts.  —  Helotenkinder, 
wohl  meist  Bastarde  von  Spartiateii  ,  werden  zum  Biir^'errechle  als 
jxod'ctxt!;  «ugelassen,  wenn  sie  die  spartanii^che  Erziehung  genossen  haben, 
so  Ljteandcr  (Isokr.  paneg.  Ul)  und  angeblich  auch  Gylippos  und  KalH- 
kratidas  (Xen.  Hell.  V,  3.  9.  Phylanb  bei  AXtuau  VI,  S71e.  Adian. 
T.  b.  XII,  43).  Dia  Splleren  haben  daa  vielflush  ideatifirt,  s.  B,  Telee 
bei  Slob.  XL,  8.  Plot  inat  Lac.  88  n.  a.  Naefa  ArieL  pol.  U,  6,  18 
Xifooot  hA  td»y  lepotlpiBV  ßootXiwv  |utt8(i«o«v  ntth/nia^}  dagegen 
Herod.  IX,  SS. 

359.  Von  Sparta  aus  hat  flkh  die  neue  Kriegswelse  fiber 

das  griechische  Festland  verbreitet.  Auf  den  Darstellungen 
der  koiiiilliischen  Vasen  reiten,  offenbar  in  ^'acluitiinüng  der 
bestehenden  Verhältnisse,  die  Heroen  m  den  Kannpf.  iiijerj?eben 
dann  aber  ihre  Rosse  den  Dienern  und  tV  t  htcn  zu  Fuss 
In  AUien  bildet  in  der  solonischen  Ordnung  und  vielleicht  auch 
noch  unter  Pisislratos  die  Reiterei  den  Kern  des  Heers;  dann 
tritt  sie  militärisch  ganz  In  den  Hintergrund.  In  Boeotien 
wird  im  Jahre  424  ein  EUtecorps  von  300  »Wagenlenkem  und 
WagenkSmpfernc  (v^oxot  xal  «txpaßdtou,  Diod.  XII,  70}  er- 
wähnt, die  aber  wie  die  spartaniaehen  Reiter  zu  Fuss  kämpfen. 
Nur  in  Thessalien  und  Makedonien  hat  sich  die  Reiterei  immer 
unges(  h  W  icht  als  das  Adelseorps  und  der  Kern  des  Heeres  erlialten, 
und  auf  Gypern  und  in  Kyrene  besteht  so^^iu-  die  ursprün^dielie 
Sitte  des  Wagenkampfes  bis  in  die  späteste  Zeit.  Die  lonier 
dagegen  kämpfen  bereits  im  siebenten  Jahrhundert  zu  Fus«; 
mit  der  Lanze  gegen  die  lydiscbe  Reiterei  (Mimnermos  fr.  14). 

')  Mitlheilung  von  Houehi. 
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Mehr  und  mehr  dient  die  Rossezucht  ausschliesslich  dem  Sport, 
dem  Ruhm,  welchen  der  Sieg  mit  dem  Viergespaui  in  den 
grossen  Wettspielen  einbringt. 

Wagenkärapfer  in  Kyreoe:  Aen.  Uet  16.  U.  Diod.  XVIII»  19. 
XX,  41-  Smith  and  Pobchbu  Discos,  et  GSjrrene,  Inschrift  6,  eine  Liste  von 
XexaYol  ctfrplieiMty  und  Xox,«T<*^  pAvincny  neb«i  den  Fahrern  des  Fnaevolkflw 

NeuMHiiiuiio  d«8  Beeilt«.  Die  neuen  Oeeetigetaigen. 
Me  Blutgeriehteliarkelt. 

3fl0.  Das  Slrol)on  nacli  biirjrerlirher  Gleichheit  ist  nirgends 
früher  und  stürk^M-  zum  Ausdruck  gekommen,  als  auf  dem 
Gebiete  des  Rechts.  Die  alte  Rechtsordnung  genügte  nirgends 
mehr.  Dass  Beamte  und  Rath  nach  freiem  Ermessen  Reebt 
sprechen  und  dafOr  Geschenke  erhalten,  führt  zu  den  schwersten 
Missst&nden:  schon  bei  Hesiod  hören  wir  die  Klagen  über 
parteilsehe  Rechtspflege  und  Bestechung.  Die  ererbten  Redits- 
satzunfjrcn  wirken  in  den  neuen  Verkolirsverhultnissen  überall 
hemmend  und  drückend,  die  Bedürfnisr^e  dieser  linden  in  ihnen 
nirgends  die  ent>|)rec,liende  HechUforni.  Freilich  bestand 
namentlich  in  den  Staaten,  wo  die  grosse  Mehrheit  der  Be- 
völkerung vom  Ackerbau  lebt,  durchaus  keine  Neigung,  aDen 
Anforderungen  des  Verkehrs  zu  genügen;  im  Gegentheil,  man 
suchte  die  Uebelstftnde  der  Geldwirthschaft  durch  oft  recht 
naive  und  auf  die  Dauer  niemals  zum  Ziel  führende  PalliatiT* 
massregeln  zu  bekämpfen.  Aber  die  Forderung  nach  firder 
Bewegung  macht  sich  überall  geltend ;  die  alte  Geschlossenheit 
der  Blulsverbünde  und  des  Erhrrrhts  bat  sich  überlebt,  die 
Emaneipalion  des  Individuums,  die  sicti  im  socialen  Let)en  voll- 
zieht, rnuss  auch  im  Recht  ihren  Ausdruck  linden.  Vor  allem 
aber  braucht  man  ein  feste?,  der  Willkühr  des  Einzelnen  ent- 
hobenes Recht,  und  zugleich  ein  gleiches  Recht  für  Alle.  Die 
bürgerliche  Zucht  soll  durchgeführt,  die  Sonderstellung  des  Adels 
im  Leben  beseitigt  werden.  So  erhebt  sich  überall  der  Ruf 
nach  Neuordnung  und  schriftlicher  Festsetzung  des  Rechts. 
In  den  meisten  griechischen  Staaten  ist  er  im  Laufe  des 
sieljenteii  Jalnhunderts  erlüiil  worden,  oft.  vermuthlich  erst 
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nach  heftigen  K&mpfen.  Regelmässig  wird  die  Aufgabe  einem 
Einzehran  anvertrant,  «nem  Burger  odtf  einem  dasu  berufeneo 
fremden  Vermitner,  der  naeb  bestem  Ermenen  mit  absoluter 

Machtvollkommenheit  d!e  neue  RechtsQfdnung  festsetzt.  In 

Lokri  hat  Zahnikos  durch  äusserst  enertrische  Bestimmungen 
eine  Aenderung  seiiiei  (  ir^i  tze  fast  iinnioglich  gemacht;  in 
anderen  Staaten,  so  z.  B.  Athen,  hat  sich  derselbe  Akt  mehr- 
fach wiederholt.  Es  ist  begreiflich,  dass  in  den  oft  starke 
Gegensätze  umschliessendcn,  aber  materiell  rasch  entwickel- 
ten Colonien  das  Bedurfniss  besonders  früh  erwachte.  Die 
Gesetze,  die  Zaieoto  tüt  die  unteritalischen  Lokrer,  Gha- 
rondas  ffir  Katana  gegeben  hat,  gelten  als  die  Ältesten  ge- 
eehriebeuen  Rechtsordnungen  Griechenlands  und  werden  noch 
Tor  die  Milte  des  siebenten  Jahrhunderts  gesetzt.  Beide  Rechte 
haben  sich  weit  Yerbieitet;  das  des  Charondas  hat  Lei  den 
Chalkidiern  in  Unteritalien  und  Sicilien,  namentlich  in  Khegion, 
Eingang  gefunden,  das  lokrisclie  liecht  in  Sybaris.  In  dieselbe, 
ja  in  noch  frühere  Zeit  werden  die  Gesetze  des  Pheidon  in 
Korinth  und  die  des  Korinthers  Philolaos  in  Theben  gesetzt. 
Die  Ghalkidier  in  ThraUen  beriefen  den  Androdamas  von 
Rhegion  als  Gesetzgeher.  Um  624  wurde  m  Athen  Drakon, 
im  Jahre  5^4  Solon,  um  dieselbe  Zeit  in  Mitylene  Pittakos 
{§.  398)  mit  der  Abfessung  Ton  Gesetzen  betraut.  Ebenso 
haben  alle  andern  griechischen  Staaten,  je  nachdem  sie  von 
der  fortschreitenden  Culturentwickelung  ergriffen  wurden, 
ihr  Recht  rei'ormirt  und  aufgezeichnet,  nur  dass  die  iNainen 
der  Gesetzgeber  später  verschollen  waren  oder  wenigstens  uns 
nicht  mehr  bekannt  sind  —  so  erfahren  wir  zuföllig,  dass  der 
Gesetzgeber  von  Keos  Aristides  hiess.  In  manchen  Staaten, 
z.  B.  Athen  und  Mitylene,  ist  die  Festlegung  des  Rechts  ein 
Ecgebniss  .der  später  zu  bespredienden  pditischen  Kämpfe. 
Nnr  in  Sparta  hat  man  sich  gegen  diese  wie  gegen  jede 
Neuerang  principiell  verschlossen:  »Keine  geschriebenen  Ge- 
setze zu  liaben«,  d.  h.  die  ReehtssiUze  nicht  aufzuzeichnen, 
gilt  als  VerordnunjT  Lykurgs  (Plut.  Lyc.  13.  Arist.  })ol.  II,  6, 16), 
aber  auch  als  Anomalie  gegenüber  allen  anderen  Griechen- 
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stAdten.   Auf  Kreta  dagegen  ist  die  Gesetzgebung  sehr  früh 

und  sehr  intensiv  betrieben  worden.  In  Gortyn  hal  ii  sich 
zahlreiche  Bruchstücke  von  Aufzeichnungen  der  Rcchtssälze 
erhalten,  die  mindestens  hoch  ins  siebente  Jahrhundert  hinauf- 
reichen; ihren  Ahechluss  finden  sie  in  dem  grossen  im  Jahre 
1884  aufgefundenen  »Recht  von  Gortyn«,  das  wohl  der  eistea 
Hälfte  des  fünflen  Jahrhunderts  angehört.  In  den  anderen 
kretischen  Städten  wird  es  nicht  anders  gewesen  sein.  Daher 
erklärt  es  sich,  dass  auf  den  Namen  des  kretischen  Prophetea 
£pimenides  ein  Gesetzbuch  umlief,  dass  der  Kreter  Thaies 
(§.  373)  als  Lehrer  der  Gesetzgeber  Lykurgos,  Zaleukos,  Odo- 
makritos  gilt  (AHst.  pol.  II,  9,5),  und  dass  Ephoros  die 
historisch  allerdings  grundverkehrte  Behauptung  aufstellen 
konnte,  Zaleukos  habe  seine  Gesetze  dem  kretischen,  spartani- 
schen und  areopagitischen  Recht  entnommen. 

Die  Geeetibfieher  der  eioielnen  Staaten  ezietlrten  natflrllcb,  ab  ma 
begann,  eich  wissenschalllicb  mit  ihnen  su  beechiftigen.  Sie  itDd  in 
politiseben  Zwecken  Bchoa  von  Arietoteies  (a.  die  Erwihnungen  in  dtr 
Politik  und  die  Notiten  in  Heniklides*  Politien),  sodann  systematiaeb  too 
seinen  Naclifolsem  in  ihren  jurietischen  Schriften  benutxt  (Grundlifea 
Theopbraet  vipttv  xaxä  ototxtlov,  84  BOcher,  Tg!.  Cic  de  fin.  V,  11;  danu» 
wohl  das  Fragment  ittpl  oofißoXaCmv  Stobaeua  flor.  44, 22;  vgl.  Tbalbbh, 
Grieeh.  Rechtaalterth.  [in  Hnnuni^s  Lehrb.  der  griecb.  Ant  II,  1];  in 
der  peripatetiflchen  Schule  alammen  auch  die  Nottien  Ariat  poL  n,  % 
5^9).  Auf  uns  sind,  abgeaehn  von  den  inschrifUieh  erbaltenen,  mir 
dOifÜge  und  oft  unsichere  Nachrichten  gekommen«  —  Die  Berichte  über 
Zaleukos  und  Charondas  sind  dadurch  getrQbt,  dass  1)  die  Geset»  ein« 
der  beiden  (Zaleukos:  Ephoros  bei  Strabo  VI,  1,  8.  Athen.  XI,  ji06a; 
Suidas  ZdXsoxo;  Aoxpb^  H  Oooptoo,  Uf>(^(v(6^o^  füiWOfo^  xal  yo|iDMrr|C; 
Charondas:  Üiod.  XII,  11;  Val.  Max.  VI,  5  exL  4,  Scbol.  Plato  rep.  X, 
599)  in  Thurii  l>ei  seiner  Gründung  eingeführt  und  dabei  flberarbeitat 
sind;  2)  dass  sie  als  italische  Weise  zu  Pytbagoreern  gemacht  werden 
(Diod.  Xn,  20  und  Suidas  von  Zaleukos,  Diog.  Laert.  VIII,  IG  oad 
Seneea  ep.  90  von  l>eiden}.  Damit  hängen  die  späteren  Ueberarbeitun^n 
beider  Geaetse  zusammen,  die  im  Widerspruch  mit  Plato  legg.  IV,  722t 
mit  einem  ausfQbrIichen  Prooemium  versehen  sind  (Cic.  de  leg.  II.  14); 
Bruchstücke  derselben  bei  Cic.  leg.  III,  5  (Charondas).  Diod.  XII,  20« 
Stobaeus  ilor.  44»  20.  21  (ZaIeulcos).  Ob  damit  die  Ableitung  der  lokrischen 
Gesetze  von  Athene,  die  sie  \n\  Traume  dem  armen  Hirten  5Jaleuko» 
offenbart  (Arist.  fr.  280  bei  Schol.  Pind.  Ol.  11, 17.  Clem.  Alex,  strom.  1» 


Digitized  by  Google 


Die  Gesetzgeber.    Zaieuküä  und  Gbaroiidas. 


569 


170.  Plut,  de  se  ipso  cilra  iuvid.  laud.  11.  Val.  Max.  I,  2  ext.  4.  Suidas 

—  nach  Diod.  XII,  20  dagegen  ist  der  Lokrer  Zaieukos  ein  ivYjp  e')'^tvr^<; 
ta\  rx-Jx  -aiOiiav  xsJ^aüpLa^jjivoi;,  (ia^jT*r,(;  nui^-aYOpou),  und  die  Angabe, 
dass  die  Gesetze  gesungen  würden  (Athen.  XIV,  619b  aus  Hermippos; 
Tgl.  den  vopLU)?o<;  in  Mazaka,  wo  sie  eingeführt  sind,  Strabo  XII,  i.  9), 
irgendwie  zusammenhängt  oder  ob  das  der  echten  Ueberlieferujig  an- 
gehört, ist  nicht  zu  ermitteln.  Auf  Grund  dieser  Widersprüche  hat  ofTen- 
bai  Timaeos  Zaieukos*  Existens  geleugnet  (Cic.  de  leg.  II,  15.  ad  Att.  VI,  l). 

—  Diesen  Angaben  gegenüber  steht  die  Ansicht,  welche  die  Gesetze  des 
Zadeukoe  von  Lokri  für  die  ftlteste  schriftliche  Gesetzgebung  in  Griechen- 
land erklärt  (Ephoros  bei  Strabo  VI,  1,  8  und  Scyran.  315;  Clem.  Alex. 
Strom.  I,  79);  daher  Easebias*  Datum  Ol  29,  3,  662  v.  Chr.,  und  die 
Angabe  bei  Aristot  pol.  II,  9,  5,  Lykurg  and  ZalenkM  seien  Schüler  des 
Tbales  ton  Kreta«  Gbarondas  Schüler  des  Zaieukos.  Auf  die  Gesetzgebung 
spielt  Pindars  Angahe  Ol.  .10,  17  über  die  Herrschaft  der  &Tp«x«ta  in 
Lokri  an.  Einführung  der  Gesetze  in  Sybaris  Scymn.  847.  —  Ueber 
Cbarondas  Plato  pol.  X,  599  X«pcnv%<xv  ^Iv  *lT«XCa  «ol  StmXt«  (alTtaxat 
vOfLoMxY^v  k'^tAhfi  Yrfovivoi)  xac  SoXcuva.  Arist.  pol.  II,  9,  5  vo|io- 
dttot  Vk  l^fvovTO  ZdXtt>x6(  tt  Aoxpol;  To;^  'EictCsf upto:;  ^  «ol  XapittvSai^ 

tat;  nspl  'ItaXmv  xal  Scx«Xt«y;  seine  Gesetze  in  Rhegion  Herakl.  pol.  25, 4. 
llaeh  Arist.  pol.  VI,  9.  10  w»r  er  tx  twv  {jiq<ttv,  die  Späteren  lassen  ihn 
Ton  Katana  nach  Rhegion  oder  Gbalkis  0iehen  (Aelian.  v.  h.  III,  17, 
sebol.  Fiat. ).  c.)  —  Historische  Nachrichten  besitzen  wir  Aber  beide  nicht, 
nur  die  Namen  und  die  Gesetze  sind  gesehichtlicfa.  Manche  der  Gesetze  sind 
früh  mit  oft  wiederholten  Anekdoten  verbunden  (Verbot  des  Sehwerttragens : 
Val.  Max.  VI,  5  ext.  4.  Diod.  VIII,  28. 8,  XU,  19.  XUI,  83  ton  Gharondas 
oder  Diokles  Ton  Syrakus;  Bestrafung  des  Ehebruchs  durch  Blendung: 
Uenkl.  pol.  80,  8.  Demostb.  24.  184.  Aelian.  v.  h.  18,  24.  Val.  Max.  VI, 
5  ext.  8  Ton  Zaieukos;  Diod.  XU,  17  yon  Cbarondas;  Process  gegen  die 
Gesetze  in  Lokri:  Demostb.  24,  184.  Po]yb.XII,  16.  Diod.  XU,  17  [von 
Cbarondas].  Stob.  flor.  44 >  21).  Sprichwörtliche  Härte  der  Gesetze  des 
Zaieukos  Zenoh.  IV,  10.  Die  Darstellung  der  Gesetze  hei  Diod.  XII,  12  ff. 
verwertbet  zum  Theil  ältere  antbentiscbe  Angaben,  gibt  aber  bei  Gba« 
rondas  wohl  wesentlich  die  Gesetze  ?on  Tburii.  Sonstige  zerstreute 
Notizen  6ber  Zaieukos:  Ephoros  1.  c.  HerakU  pol.  80.  Polyb.  XII,  16. 
Diod.  VUI,  28.  4  =r  Plnt.  de  curios.  a  Zenob.  V,  4.  Athen.  X,  429  ^ 
Adian.  h.  II,  87 ;  über  Cbarondas:  Arist.  pol.  I,  1,  7.  U,  9, 8.  VI,  10, 6. 
Tbeopbrast  1.  c  Wie  in  Mazaka  in  Kappadoklen  sind  seine  Gesetze 
auch  in  Kos  eingeführt:  Herondas  2,  48,  wo  einige  Bestimmungen  mit- 
gethelU  werden.  —  Andere  Gesetzgebungen:  Philolaos,  Androdamas, 
Pbeidon,  Arist.  pol.  II,  9,  6.  9.  8,  7.  Pittakos  S.  398.  Brakon  $.  400. 
Arlstides  von  Keos;  Heraklides  pol.  9;  vgl.  das  im  5*  Jahrb.  aufgezeichnete 
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keische  Gesell  Aber  die  TodteDi>e8tattung:  Köbur  MAI.  I;  Dm-cnsBignu 
Syllose  468.  Recbt  von  Gortjo,  geftimlen  von  Halbhiui  und  Fabucids: 
CoMPARErn,  HuMO  iUdiano  I.  II,  561  ft  Büghilir  and  ZinuiAiiii,  Reebt 
Ton  Gorlyn,  Rhein.  Hua.  XL,  1885,  Ergftniungsheft  [daiu  Rhein.  Mol 
XU,  118]  u,  Fragmente  weit  älterer  Geselle:  CoaPARim,  Mos.  itiL  II, 
181  ff.,  645  ff.  Hon.  anL  dei  Lincei  I,  77  ff.  GeseCsbueb  des  Epimenid«: 
Arisl.  pol.  I,  1, 7.  Diog.  LaerU  1, 112.  —  Vereinielt  ist  im  folgenden  andi 
das  Bolonisehe  Recht  hemngeiogen,  wo  analoge  Gesetae  auch  in  atider» 
Staaten  angenommen  werden  dflrfen. 

301.  Alle  diese  Gesetzgebungen,  so  wenig  wir  auch  die 
meisten  von  ihnen  im  einzelnen  Icennen,  tragen  den  gteichea 
Charakter,  der  später  auch  In  dem  Gesetz  der  zwölf  Ta&ln 
in  Rom  wiederkehrt.    Vor  allem  wird  das  Strafmass  der 

Wilikühr  des  Richters  entzogen  und  fest  bostinimt.  Auch 
die  ersten  Ansätze  zu  besserer  Gestaltung  des  Process?erfahrens 
finden  sich  in  Gharondas'  BesUmmmigen  über  falsche  Zeugen. 
Die  Strafsätze  trugen  noch  ganz  den  Charakter  des  V6^ 
geltungsrechts,  namentlich  bei  Zaleukos:  der  Ehebrecher  wiid 
geblendet,  Körperverletzung  durch  Wiedervergelt  un^  ge- 
sühnt. Analog  werden  überall  die  Bestimmungen  über  Dieb- 
stahl, Raub,  gewaltthätige  Beleidigung  (ußpt;)  u.  a.  gewesen 
sein.  Wie  Zaleukos*  Gesetze  sind  auch  die  Drakon*s  durch 
ihre  harten  Strafsätze  sprichwörtlich  geworden.  Immer  aber 
ist  die  Voraussetzung,  dass  der  Geschädigte  selbst  die  Klage 
erhebt.  Nur  wo  die  Götter  oder  die  Interessen  des  Staats  ver- 
letzt sind,  z.  B.  durch  Tempelraub,  können  die  Beamten  0(ier 
auch  jeder  Beliebige  als  Kläger  auftreten;  sonst  gilt  der 
Grundsatz,  dass  wo  kein  Kläger  ist,  auch  kein  Richter  sein 
kann.  Daher  gehört  der  Mordprocess  nicht  hierher;  er  hat 
sich  aus  i-mmz  anderen  Ansätzen  entwickelt.  Eingehende  Be- 
rücksichtigung Ibrdern  die  durch  den  Verkehr  neu  geschaffenen 
Institutionen,  so  das  Sklayenrecht  —  hier  bedarf  namentlich  die 
unrechtmässige  Knechtung  und  der  sehr  häufige  Raub  Freier  und 
fremder  Sklaven  (av$paicoÄtoii.ö;)  genauer  Bestimmungen  — ,  und 
vur  allem  das  sich  ausbildende  Oblijzal  ionenrecht  (ttso'  T)u,ßoXaiwv). 
Hier  nelimen  die  Gesetzgebungen  verschiedene  btellun?  ein. 
In  iiokri  herrscht  die  ältere  Auffassung  vor,  welche  der  Geld- 
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wirthschaft  feindlich  gegenüber  steht.  Zaleukos  gab  nur  kurze 
ßesÜnuncuigeD.  Ein  Kaufmannsstand  sollte  nicht  aufkominen; 
daher  wurde  der  Zwischenhandel  verboten,  der  Bauer  soll 
fleine  Prodocte  s^bat  verkuifeo.  Ebenio  werden  eehriftliche 
Gonlrade  {(svffpoafttS)  nicht  anerkannt,  sondern  nnr  das  m 
Zengen  abgeaehloesene  Getehäft  Gharondaa  dagegen  hat,  dem 
entwickelten  Handd  der  cfaalkidlscben  Stftdte  entsprechend, 
eingehende  und  sehr  sorgfältige  Bestimmun^t  n  gegeben.  Nach 
Pittakos'  Satzungen  gewinnt  ein  Kanfecschaft  rechtliche  Gültig- 
keil nur,  wenn  es  vor  den  Döingen  und  dem  Prytanen 
abgeschlossen  ist  (Theophrast  bei  Stob.  44,  22).  Wie  weit 
das  alte  harte  Schuldrecht  von  den  älteren  Gesetzgebungen 
gemildert  ist,  wissen  wir  nicht.  Auch  die  Sattungen  über 
Grundbesitz,  Erbrecht,»  £rhtöchter,  Adoption  suchten,  wie  es 
scheint,  die  filteren  so  Tid  wie  mISglleh  zu  halten,  so  B.  Pheidon 
und  Phik)Iao6,  wenn  an^h  die  neue  Zeit  überall  Goncessionen 
and  freiere  Bewegung  forderte.  Bewusst  gebrochen  hat  mit 
ihnen  Solon,  wfthrend^ie  aristokratischen  Staaten  den  Grund- 
besitz möglichst  stabil pu  erhalten  suchten  und  daher  eine  freie 
Verfügung  darüber  gar  nicht,  so  z.  B.  in  Sparta,  oder  nur  in 
sehr  beschränktem  TT?nfange  zuliossen  (Arist.  pol.  VIII,  7, 12), 
ja  Philolaos'  voy^i  i^sttxot  in  Theben  für  den  Fall,  dass 
kein  Leibeserbe  da  war,  die  Adoption  erzwungen  zu  haben 
aeheinen  (Arist.  II,  9,  7).  Gleichartig  sind  dagegen  alle  Gesetz* 
gebungen  in  der  Durchführung  der  bürgerlichen  Zucht.  Das 
Gepränge  der  adligen  Begräbnisse,  der  Luxus  der  zahlreichen 
Klageweiber,  die  Ausstattung  der  Todten  mit  reichen  Sdiätzen 
wird  nicht  nur  Ton  Zaleukos,  Solon,  Pittakos  (Gic.  leg.  II,  66) 
und  den  Gesetzen  von  Keos  beschränkt  oder  ganz  verboten,  sondern 
die  Bestall ungs>]^eljräuciie  lehren,  dass  die  gleichen  Forderungen 
in  der  ganzen  Griechen  weit  durchgeführt  sind.  In  Sparta  darf 
nur  dem,  der  vor  dem  Feinde  gefallen  ist,  sein  Name  auf  die 
Grabstele  gesetzt  werden.  Ebenso  wird  überall  gegen  den  Luxus 
eingeschritten,  der  Weingenuss  beschränkt  oder  verboten  (fgl. 
Pittakos,  Arist.  poL  II,  9,  9),  scharfe  Frauenzucht  geübt  und 
die  Adelssitte  verpfot,  dass  die  vornehme  Frau  nur  mit 
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grossem  Gefolge  ausgehl.  Auch  die  Ei  wt  i  r---;verbältnisse  der 
Bürger  werden  controllirt:  wie  Drakon  uiul  die  Tyrannen 
Periander  und  Pisistralos  sind  gewiss  auch  andere  Gesetz- 
gebungen gegen  den  MQssiggang  eingeschritten,  der  die 
Arbeit  Terschmabt  und  durcb  Betteln  den  Bürgern  zur  Last 
liegt  Zakfukos*  Gesetze  bestrafen  die  Neugier  und  den 
gchlecbten  Umgang,  die  atbe&ischen  Gesetze  den  Verschwender. 
Ueber  die  Verwaltung  des  Vermögens  der  Waisen  und  WIttwen, 
dber  die  EtnfQhrung  einer  SUeAnntter  ins  Hans  (Zaleokos) 
u.  a.  werden  Gesetze  erlassen,  der  schlechte  Vormund  zur 
Veranlworlung  gezoge?'.  Oeutlich  sehen  wir,  wie  immer  mehr 
die  Idee  der  festen  Staatsordnung  sich  erhebt,  die  Sonder- 
stellung des  Adels  beseitigt,  r^elnd  und  strafend  in  das 
Leben  jedes  Bürgers  eingreift. 

3(32.  Mit  der  Neuordnung  des  Rechts  ist  eine  Uniwand- 
)nng  der  Gerichtsverfassung  verbunden.  Nach  wie  vor  flbt 
der  Rath  die  Aufsicht  über  den  Staat  und  controllirt  und 
straft  mit  Geld,  GeAngniss  und  Tod  (so  in  Athen  bis  in  späte 
Zeit,  Arist.  pol.  Ath.  8.  45),  wo  das  Gemeinwohl  es  verkmgt 
Dagegen  die  Rechtsprechung  des  Adelsraths,  die  wir  bei  Homer 
und  Hesiod  und  ebenso  in  Alhka  kennen  gelernt  haben  (§  2;^^), 
ist  in  der  Fol^'ozeil  überall  versehwunden.  An  ihre  Stelle  sind 
—  von  Ausnahmefällen,  wie  den  Klfmännern  in  Athen, 
denen  die  Griminalgerichtsbarkeit  zusteht,  abgesi  lm  —  Einzel- 
richter getreten,  die  obersten  Magistrate  des  Staats  für  die 
ihrer  Gompetenz  unterliegenden  Fälle,  für  die  Masse  der  Givil- 
prooesse  die  mit  diesen  betrauten  richterlichen  iahrheamten 
(§.  234).  Aber  sehr  flrüb  werden  neben  oder  auch  an  Stelle 
der  Beamten  Biliger  zti  Richtern  berufen,  sei  es  nach  fester 
Reihenfolge,  sei  es  durch  Ernennung  seitens  der  Beamten. 
So  hat  Gharondas  alle  Bürger  durch  Strafandrohungen  — 
höhere  hei  den  Reichen,  geringe  l)ei  den  Armen  —  zur  üeber- 
nahme  des  auf  sie  fallenden  Hichteramts  gezwungen  (Arist. 
pol.  VI,  10,  ()).  In  Athen  und  Sparta  sprachen  die  Beamten 
Recht.  Im  Becht  von  Gortyn  dagegen  findet  sich  ein  Be- 
amiengericht  überhaupt  nicht,  sondern  nur  der  —  ervrfthlie 
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oder  ernannte?  —  £iD2elrichter.  Die  Richter  sind  verpflichtet« 
nach  den  Bestiminnngen  der  Gesetze  Recht  zu  sprechen 
(^xdCttv);  wo  diese  nicht  ausreichen,  entschdden  sie  nach 
bestem  Ermessen  (dtiv6vf«  «p(vitv  in  Oortyn,  ^f^t^fvol^^  xavd 
to6c  vöjiot}^  TuA  xä  ^r^'^in'^ta  .  .  .  <tpl  ttv  8*  Sy  v<S(ftOC  csot, 
•/vmfL-j]  -qj  ^cxatovdfiQ  «al  o5ts  yapttoc  Ivm«  o6t'  ly^poc  im 
späteren  attischen  Richtereid).  Dass  m  diesen  Fällen  und 
ebenso  da,  wo  gs  ein  geschriebenes  Recht  überhaupt  nicht  gibt, 
das  Heikotiiüit  n  für  die  Urtheilsfindunjr  massjrebend  Ist,  ist 
natürlich;  ab  r  ^'esetzlich  ist  der  Richter  nicht  daran  p^cbunden, 
ein  Gewohnheitsrecht  kennt  das  griechische  Reciit  nirgends. 
Auch  die  spartanischen  £phoren  sprechen  das  Urtheil  nur 
nach  eigenem  Ermessen  (autoTVil^tiOMi  xp(y«v  Arist.  pol.  6,16). 
In  besonders  wichtigen  Fftllen  mag  in  manchen  Staaten  firftti 
die  Bentfang  an  die  £ntscbeidmig  der  Volksversammlmig  aof- 
gekommen  sein.  In  Lokri  ist  sie  gegen  Gesetzesbestimmnngsn, 
die  dem  Vemrtheilten  nngerecbt  erscheinen,  zulässig,  aber  der 
AppelUrende  verwirkt  das  Leben,  wenn  die  Entsctieidunf?  ge^^en 
ihn  ausfällt.  Achnlichos  gilt  wohl  ;ui  h  von  anderen  Staaten ; 
zu  voller  Ent\vickelung  aber  ist  die  Volksgerichtsbarkeit  überall 
erst  durch  die  Demokratie  gelangt. 

Während  wir  von  fl^m  fjeltenden  attiäcben  Gericiitsverfahren  in  Metfr 
und  Sf  HöMANN's  att.  Frucess,  2.  Aufl.  von  Lipsius,  eine  treffliche  Dar- 
steiJuug  besitzen,  febll  eine  ausreichende  Lntersuebuni^  über  den  Ursprung 
der  einzelnen  ProcessformeUt  die  zu  recbUgeschiehtlieh  sebr  interessan- 
ten ErgebDiflwn  fuhren  wflrde.  —  Ob  in  dieser  Zeit  schon  irgendwo 
du  BedOrflbiM  erwteht  Ist,  einen  besoadeien  Gerieblsbof  IQr  die  Pfo- 
eeü«  mit  Fk«mden  einsosetten,  ist  nicht  so  ennittdn. 

B6S.  Das  alte  Blutreeht  ist  zuerst  durch  das  Fortscbreiten 

der  ethischen  An.-cliauungen  erschüttert  worden.  Die  Urzeit 
kennt  den  Betriff  des  Verbrechens  überhaupt  nicht.  Wer  im 
Zorn  oder  aus  Hass  oder  durch  Zufall  einen  Mensciien  er- 
schlagen hat,  muss  tliehon,  um  sein  Leben  zu  retten;  aber 
die  £mpfinduM^^  dass  er  eine  Schuld  auf  sich  geladen  hat^ 
liegt  noch  der  homerischen  Zeit  völlig  fern.  Dann  kommt 
sandchst  der  QedanlLe  aof,  dass  die  Befleckung  mit  Blot  un- 
rein macht,  dass  der  Mörder  daher  der  Gottheit  nicht  nahen 
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darf,  bis  er  entsühnt  Ist.  Im  jüngeren  Epos  herrscht  er 
durchaus.  Der  flöchtige  Mörder  —  so  namentlich  Herakte» 
wieder  and  wieder,  so  in  der  Aetbiopis  A(  hiII,  als  er  den 
TfaernteB  eraehlagen  hat,  so  Danaos  und  die  Danaiden  a  w. 
»  sacht  in  der  Fremde  nicht  nor  Sdmfx,  eondem  tot  aDem 
die  VoDziehung  der  Sühnoeremomen,  welche  die  mieteten 
GMter  sowohl  wie  die  Racbegeister  des  Erschlagenen  ▼ersOhneo. 
Das  eine  kann  nach  göttlichem  Recht  so  wenig  versagt  werden, 
wie  das  andere.  Auch  die  Gotter  bedürfen  der  Reinigung, 
wenn  sie  mit  Blut  b-  il  kl  sind,  sei  os  auch  mit  dem  eines 
UnholdB,  wie  des  Dracnen  Python,  den  Apollo  erschlä«:! :  so 
werden  die  Sagen  von  der  Dienstbarkeit  des  Apoll,  des  Herakies 
omgedeutet,  die  Knechtschaft  wird  zur  Busse  für  das  ver* 
goseene  Blut.  Die  Sähne  geschieht  im  Namen  des  Zeoa  »des 
Reinigerst  («aMpetoc)i  der  den  ersten  Iteder  Ixion  von  der 
Blatsehnld  belknit  hat;  aber  auch  andere  GOtter^  wie  Apottot 
Athene,  Hermes,  vollziehen  die  Reinigung.  Namentlich  im  Colt 
Apollos,  des  reinen  lichten  Gottes,  haben  sich  diese  An- 
äcliauun^'on  entwickelt,  wahrscljeiiilich  hat  Delphi  auf  iiae 
Verbreitune:  grossen  Einfluss  ^eübt. 

Gniiidle^'eini  O.  Mfr.T.f:»  in  seiner  Aus^rahn  der  FufrM  iv'ieii  188;},  der 
aber,  abge.selui  V(m  manchen  aivderen  Jrrtbümerii .  die  socialen  Grund- 
lagen der  niutra<;lie  find  Hlutsühne  den  religiösen  ^ze^^einlber  stiebt 
genügend  erkannt  hat,  wie  da»  auch  sonst  vieiracii  geschieht. 

364.  Die  Elotsubne  ist  zanftchst  ehi  äusserlicher  Akt,  so 
gut  wie  die  filutbosse,  der  AMiaaf  der  Bhitrache  von  den 
Verwandten  des  Ermordeten.  Der  Gedanke  der  sittlichen  Ver* 
schuldung  fehlt  orsprdnglieh  auch  hier  noch;  durch  Vblhnehung 

bestimmter  Opferbräuche  wird  dem  Mörder  die  Fähigkeit  zurück- 
gprrphen,  anf?  neue  vor  die  (iotlheit  m  treten.  Aber  sie  führt 
\vpit(T.  Nicht  nur  der  Torite  und  seine  ßliitsgenossen  sind 
durcli  den  Mord  verletzt,  sondern  auch  die  Götter:  sie  ver- 
abscheuen das  vergossene  Blut  und  wenden  sich  von  der 
Stätte  der  That  ah,  bis  sie  gesühnt  ist.  So  iiefleckt  die  That 
des  Mörders  das  ganse  Gemeinwesen,  hi  dem  sie  verflbt  ist 
Wenn  Insher  der  Mord  nur  die  Blotsverwandten  and  die 
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Phrati-ie  anging,  so  wird  jetzt  der  Staat  gezwungen,  zn  ihm 
SteUung  ni  nehmen.  Er  muss  den  MOrder  «osstoesen  oder 
«trafen,  um  dadurch  seine  Reinheit  wiederzngewiunen;  un- 
gesOhntes  Blat  schreit  zum  Hunmel  und  flBhrt  den  Zorn  der 
Gfltter  über  das  Land,  Nicht  minder  wirksam  ist  das  ge* 
steigerte  Bedfirfnias  nach  Sicherheit.  Die  Zeiten,  wo  jeder 
bereit  und  in  der  Lage  war,  sich  seiner  Haut  selbst  zu  wehren, 
sind  vorüber.  Wenn  die  Gesetze  den  Stadtfrieden  erzwingen 
und  dns  Tragen  von  Waffen  in  der  Volksversammlung  oder 
überiiaupt  in  der  Stadt,  z.  6.  in  Lokh  und  Sparta, 
unter  schwere  Strafe  steilen,  so  sind  sie  auch  gezwungen,  in 
die  Blutrache,  die  nur  zu  leicht  in  permanente  Blutfehde  aus- 
arten Icann,  regelnd  einzugreifen.  Man  kann  sie  nicht  mehr 
frei  gewähren  lassen;  der  Staat  muss  feststetten,  ob  der  des 
Mordes  Beschuldigte  die  That  auch  wirklich  begangen  hat 
und  dem  Blutricher  Aberantwortet  werden  darf,  fis  ist  sdir 
bezeichnend,  dass  diese  Entscheidung  ni(!ht  von  den  Gerichts- 
beamten, sondern  vom  Staatsrath  —  in  Sparta  den  Geronten, 
in  Athf»n  dem  l^alh  der  abgetretnen  Bearnten  (§.  233)  —  oder 
*  von  einer  besonders  dazu  ernannten  iiehörde  —  so  in  Athen 
den  Epheten,  in  Rom  den  quaestores  paricidii  (§.  326)  —  ge- 
fällt wird.  So  beginnt  die  neue  Rechtsordnung  sich  auch  das 
Blutrecht  zu  unterwerfen  und  wie  das  £igenthuro,  so  auch 
das  Leben  jedes  Bürgers  unter  ihren  Schutz  zu  stellen.  Die 
Folge  ist,  dass  man  —  in  derselben  Zeit,  wo  bei  den  Hebraeem 
das  Deuteronomium  denselben  Unterschied  zuerst  gesetzlich 
fixirt  —  zwischen  den  ▼erschiedenen  Arten  des  Mordes  zu 
unterscheiden  be{<innt,  was  der  Irülieren  Zeit  völlig  fem  lag. 
Genauer  bekannt  sind  uns  nur  die  Bestiininimgen  Drakons ;  doch 
bestätigen  einzelne  Zeugnisse  in  Sat^e  und  (leschichte,  dass  auch 
in  den  anderen  Staaten  gleiche  Grundsätze  galten.  Nur  in  Sparta 
s^int  man  bei  den  alten  Anschauungen  bebarrt  zu  haben; 
auch  den  unfreiwilligen  Mörder  trifft  hier  lebenslängliche  Ver* 
bannung  wie  in  der  Urzeit  (Xen.  Anab.  IV,  8,25).  In  Athen 
wird  nur  der  vorsätzliehe  Mörder,  wemi  er  verurtheilt  ist,  dem 
Bltttr&cher  überantwortet;  ist  er  vor  dem  UrtheÜ  geflohen,  so 
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darf  er  das  Land  nie  wieder  betreten.  Wer  dagojreii  aus  gerechtem 
Ankss  einen  Menschen  erschlagen  hat,  z.  B.  den  aut'  frischer  That 
ertappten  Dieb  oder  £heJi»reeher  oder  den  Geprner  in  der  Noth- 
webr  oder  im  Börg«rkrieg,  geht  frei  aus,  ebenso  wer  von  je^ 
lieher  Verschnldiing  frei  ist,  z.  B.  wenn  beim  Wettspiel  oder 
hei  der  Waffenübang  dnceh  itint  ohne  dass  er  eine  Fabrlftssig«* 
Iceit  beging,  Jemand  den  Tod  fand.  Die  Anerkennung,  dass 
in  diesem  Falle  der  Mörder  entsöhnt  und  freigesprochen  werden 
mus5,  scheint  überall  von  Delphi  au^^'e^'angen  zu  sein  und 
knüpft  an  das  Vorbild  A|)o!los  an  (daher  der  Gerichtshof  beim 
Delphinion  in  Athen,  vgl.  Plato  le^'.  IX,  siir.b).  Dem  nnfrei- 
willigen  oder  fahrlässigen  Mörder  endlich  wird  gestaUel,  das 
Land  auf  eine  Reihe  von  Jahren  zu  verlassen  (aTreviaoTf^itöc) 
und  sich  dadurch  der  Blutrache  zu  entziehen.  Nur  in  diesem 
Falle  wird,  wenn  alle  Verwandten  bereit  sind,  sie  anzunehmen, 
von  Drakon  auch  die  VeraOhnung  («tlStot«),  d.  i.  ursprünglicfa 
die  Annahme  der  Blutbusse,  gestattet,  beim  Tors&tzlichen 
Mord  dagegen  wird  sie  jetzt  nicht  mehr  zugelassen. 

365.  So  stark  das  griechische  Recht  in  die  Blnlrache  ein- 
greift, so  weit  ist  es  von  dem  consequenten  Vor^'ehen  der 
Römer  entfernt,  wek-lies,  indem  es  jeden  Mord  für  paricidium 
erklärte,  die  Blutrache  aufhob  (§.  820).  Sie  wird  nur  unter 
die  Gebote  geordnet,  welche  die  neue  Rechtsanschauuog  auf- 
«teilt.  Nach  wie  vor  ist  die  Verfolgung  des  Morders  aus* 
schliesslich  Sache  der  Blutsverwandten,  sie  allein  können  die 
Siage  erheben,  freveln  aber  auch  gegen  das  gOltlicfae  Recht, 
wenn  sie  es  unterlassen.  Ffir  die  Gebundenheit  der  grieohi- 
acfaen  Rechtsanschauungen  ist  es  charakteristisch,  dass  noch 
Solon,  zum  grossen  Erstaunen  der  Spätem,  auf  den  Vater- 
mord keine  Strafe  gesetzt  ist.  Den  Vatermörder  verfolgen  die 
Erinnyen;  auch  in  der  Unterwelt,  wo  sonst  die  Verstorbenen 
in  die  g'leiche  wesenlose  Existenz  eingehen,  harrt  «einer  wie 
des  Frevlers  an  den  Göttern,  an  der  Heiligkeit  des  Eides  und 
des  Gastrechts,  ewige  Strafe  (Aeschyl.  Eumen.  2^^9.  Aristoph. 
ran.  146.  274.  Plato  rep.  U,  363  d.  Polygnot  bei  Pansan.  X, 
26,  5,  vgl.  §.  60)  ^  aber  die  irdische  Gerechtigkeit  hat  kein 
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Mittel  i^'egen  ihn  einzuschreiten.  Anch  zeif,'t  das  atti^;che  Blut- 
recht —  wie  das  entwickeltste,  so  das  einzige  das  wir  ge- 
nauer kennen^,  da»  seine  Ordnungen  allmählich  und  grossen- 
theüs  spontan  aus  den  ethischen  und  religiösen  Forderungen 
und  dem  Bedtbrfniss  nach  Frieden  und  Sicherheit  erwachsen 
sind,  ehe  Drakon  sie  durchhildete  und  in  Gesetzesform  kleidete. 
Dadurch  dass  der  Mörder  an  eine  heilige  3tfttte  flieht,  die  ihm 
Schutz  verleiht,  wird  die  Intervention  des  Staats  unumgänglich 
gemacht.  Ist  ein  Mord  ^^eschehen,  so  kündet  der  IJInträcher 
dem  Mörder  die  Verfolgung  an  und  gebietet  ihm,  Markt  und 
Tempel  zu  meiden  (?roof>pr^a'.?).  Tst  der  Mörder  geständig'  und 
liat  er  keine  Kntschuldigung  seiner  That,  so  flieht  er  ausser 
Landes  —  ein  gerichtliches  Verfaliren  findet  dann  nicht  statt. 
Läugnet  er  die  That,  so  bleibt  freilich  in  der  Stadt  für  ihn 
kein  Raum,  bis  er  die  Beschuldigung  von  sich  abgewiesen  hat. 
Aber  er  flöchtet  auf  den  Hügel  vor  den  Thoren  der  Burg,  wo 
Ares  der  Kriegsgott  und  in  tiefer  Schlucht  die  furchtbaren 
»Ehrwürdigen«  Göttinnen  hausen  —  die  Sage  identificirt  sie  eben 
um  des  Blutgerichts  willen  mit  den  Erinnyen,  den  Töchtern  der 
Nacht  —  zum  :> Stein  des  Frevels^  (X'>V>;  ">ßf>g(üc);  ilnn  ^-^e^^^it- 
öberaut'deni  :>Stein  der  Unversölmtlieit«  av/ioa-ar  i  ninmit 

der  die  SüiiMe  \vei;:ernile  Blutracher  Platz.  Beide  beschwören 
die  Wahrheit  ihrer  Behauptung  und  verfluchen  sich  und  ihr  Ge- 
schlecht, wenn  dem  anders  sei,  und  nun  fällt  der  Heriinh  nrath 
(Rath  vom  Areopag)  unter  dem  Vorsitz  des  Königs  das  UrtheÜ, 
das  den  Schuldigen  der  Hache  überliefert.  Auch  Über  Giftmord 
und  Brandstiftung  entscheidet  der  Areopag.  Anders  liegen  die 
Dinge,  wenn  der  Beschuldigte  die  That  zugibt,  aber  behauptet, 
im  Recht  zu  sein  fcpovo^  ^(xatoc),  oder  auch  sie  ohne  Absicht  zu 
morden  vurübt  zu  liat)en  (-^ övoc  äxo'jaio?)  —  ein  Fall,  der  in  natur- 
wüchsigen Verhältnissen  weit  liäufiger  ist  als  der  vorsatzliche 
Mord;  dann  darf  der  M(jrd<'r  durch  zeit\veilij:e  Verbannunj^' 
seine  Thal  büssen  oder  auch  Busse  zahlen.  In  jenem  Falle 
sucht  er  beim  Heiligthum  des  Apollo  Delphinios  Schutz,  in 
diesem  bei  einem  Alhenabilde  vor  der  Stadt,  dem  Pallad  Ion 
die  sp&tere  Sage  läset  es  aus  Troja  geraubt  sein.  Für  beide 
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Fälle  ist,  offenbar  um  der  Schwierigkeit  der  Entscheidung 
willen,  ein  besonderer  Gerichtshof  von  51  aus  den  l'(=len 
Mannern  ernannten  Kichtern  {krpiz'xi),  unter  Vorsitz  des  Königs 
nnd  der  Phylenkönige,  geschaffen.  Ihrer  Competenz  unter- 
stehn  auch  die  milderen  F&Ue,  der  Mord  eines  Fremden, 
Metoekeo  oder  SUaTeo,  ebenso  die  Tödlung  durdi  Anstiftung 
anderer  oder  sonst  auf  indliectem  Wege  (ßoöXftootc),  endlich 
der  Fall,  dass  ein  flQcbtiger  Mörder  aufs  neoe  verklagt  wird. 
Dann  darf  dieser  den  Boden  des  Vaterlands  nicht  betreten, 
sondern  vertheidigt  sich  vom  Meere  aus  snf  einem  Nachen 
bei  der  Quelle  Plircalto  im  Piiaeus.  Endlich  bleibt  der  Fall, 
dass  ein  Mord  bci^angen  ist,  aber  der  Mfirder  unt>ekannt  (oder 
auch  ein  Tliier  oder  ein  lebloser  Cegt^natand)  ist.  Dann  vvirü 
dem  Stiud?rath  der  Prytanen  (§.  SSS)  Anzeige  gemacht,  und 
dieser  reinigt  das  Land  von  dem  Frevel.  Er  spricht  den  Fluch 
über  den  verborgnen  Verbrecher,  und  schafft  die  Mordwaffe,  das 
stdssige  Rind  oder  was  sonst  die  Ursache  war,  über  die  Grenze. 

lieber  Drakoiis  Mordgesetzo  s.  ausser  Mlilr  tmd  Sohomann  ,  All. 
proce««?.  vor  fillpm  WAf:n.sMUTii.  Sfadt  Athen  I,  468  fT.  Fun  in  i.  Areopn^?  und 
Epheten  1874.  In.  Cauf.r,  Uei)er  die  drükohtisctiH  (Tc-olafebung,  Verb,  der 
40.  Fbüolügenvers.  zu  Görlitz,  100  IT.  [Ueber  die  angebliche  Verjährung 
Passow,  Hermes  XXV,  466  ]  Die  Hauplstelle  ist  jeUt  Arbtoteies  pol. 
Alb.  57;  danuw  mit  ZotSUan  Polluz  Vlil,  90.  117  ff.  125.  Hatpokr. 
hA  IToXXai^i;  ferner  Pausan.  1,  28,  5.  8  ff.  (Lege  and  Mjrthu«  de»  Psl* 
ladions  aueli  Kleidembe  bei  Plut.  Thw.  27*  Poljaen.  I,  5).  Femer  vgl. 
die  ptatonifchen  SatsongeQ  legg.  IX,  865  n.  Ein  Tbell  des  Gesetxee  Ober 
den  (p^vo;  ävLoözioz  i^t  inscbrifllicb  in  einer  Copie  aus  dem  Jahre  409 
erhallen  (CIA  I,  61.  Köhler,  Hermes  II.  Dittknbrrcer,  Sylloge  45;  er- 
gänzt  nach  Demostbenes  37.  43,  57).  Der  Eingang  lautet:  xal  sajip.^]  'x 
Tcj/ovota?  '/[TsLyv;  tig  Tiva.  'fiy-^siv,  ojfjtaCi'.v  zo'i^  ■iOLZ'.ki'Xi  a'.T'.oiv  cpovoy  ^ 
[i-iv  Ti?  riwAza:  (ö;  ^o')]KS''>'i'r:ft.  .  xo-jq  f'ietr»;  ot'/Yviüvat  fso  richtig 
Saui'PE,  lud.  iect.  Göltingen  lÖ7o/4  und  Liiü^.NBi^HOERj.  Mithin  hielleu  der 
Archonkönig  und  die  Phylenkönige  zusammen  das  Gericht  ab.  Daxu 
etinml  Solons  AnmeeiiegeeeU  Plot  Sol.  10  (§.  233  A.)  und  das  ihm  nacb- 
gebildete  PsephisiDa  dee  Pairokleidee  bei  Andoe.  1,  78.  Die  Heinimg, 
dasB  erst  Solon  den  Areopag  geschaffen  babe  (PJtit  1.  c.)«  ist  vericebrt, 
ebenso  falseb  natflrlieh  seine  RQeltdatimng  fn  die  ilteste  Urseit  (Hellanilcos 
bei  sebol.  Eurip.  Orest.  1648).  Das  Geriebt  der  PhylenUnige  am  Pry 
taoeon  (vgl.  $.  233 A.)  bat  sieb  iouner  erlMUleo*  da  es  %plter  rnie  Fonn 
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«var;  die  Ephelen  haben  aber  trotz.  Pollux  Vm,  125  und  Harpokr.  s.  v, 
ilamit  nichts  zu  Ihun.  —  Die  Epheten  werden  aus  unbeschoIteoMi 
Männern  (ä(>iot:v&T;v  —  iptota  ^eV.djy.lv'/-:  ■')-';"/.r,-!.:v  t/o'nt<;:  vgl.  FoRCH- 
HAMMER.  Philol.  34,  405)  über  50  Jahre  gewühlt  (Follux.  1.  c.  Saidas  s.  v.). 
Die  modernen  Ck)mbinationen  Aber  sie  sind  uni)egründet.  —  Missver» 
stündniss  vun  5ftv.c  und  aya'M'M  Theophrast.  bei  Zeuob.  VI,  Cic.  de 
leg.  II,  28.  —  Orestes  plaidirt  zwar  aut  f^vo;  Stxato?,  aber  sein  Prucess 
ist  mit  Hecht  auf  den  Areopag  verwiesen,  da  seine  Tbat  nicht  unter  die 
Kategori«  AUt,  für  die  nach  diBkoDtiMhem  Reefat  das  Delphinion  su- 
atftodig  war.  ~  Dem  attischen  Heeht  ?6Uig  analog  sind  die  Beatim- 
mnngen  des  DeotenmomiaiDs  fiber  die  FMeUtten  fttr  unvonftUlieben  Mord 
(Deut.  10)  und  Aber  das  Yerfahien,  wenn  der  MOrder  unbekannt  ist 
(Deut.  21).  Im  öbrigen  ist  oiebt  genauer  feetiostellen,  \rie  weit  Drakon 
im  einzelnen  seine  Bestimmungen  fibernommen,  wie  weit  neu  geschaffen 
hat.  —  Ein  lebhaft  an  aUdeulschos  Recht  erinnerndes  Beispiel  primitiven 
Verfahrens  in  Biutsachen  hat  sich  im  Hecht  von  Kyme  erhalten  (Arist. 
pol.  II,  8,  12):  5v  rX-fjO'ö;  t:  nv-vv-yr^tai  ix^f/tuptov  o  oimxüuv  xöv  'fovov  toiv 
EttOToO  orjYY^vf'jv  f Kideshelferli.  evo/s/  tlvzi  t<o  'iov<ii  t^^v  ^pt^jf ''"-''f  •  Wenn 
die  Eide  beider  l'arleien  sich  gegenüberslehen,  ist  ebeit  das  Lrtheil  niciit 
leicbt;  da  entscheidet  in  primittTen  VerhUtnissen  das  Ansehen  der  Person. 

Die  Cultarentwickelung  des  eiebenteit  lahrbunilerts. 

366.  Die  neue  fiewegung  beschränkt  eich  keineswegs  auf 
das  sociale  und  politische  Gebiet;  sie  ergreift  umgestaltend  das 
gesammte  Gnlturleben  des  Volks.  Udberall  gfthrt  es  und  knospt 
es.  Die  Enge  des  Mittelalters  wird  durchbibeh^,  eine  weitere 
umfassendere  Cnltor  wächst  aus  den  gebundenen  Fornion  der 
iiomei  ischcn  WclL  iitiiaus.  Wohin  wir  blicken,  empiindeii  wir, 
dass  der  Wohlstand  gewachsen  ist  und  sicli  in  weitere  Kreise 
verbreitet  hat,  dass  man  das  Leben  reicher  und  schöner  zu  ge- 
stalten sucht,  zugleich  aber  auch,  dass  aus  dem  lockeren  Gefüge 
des  mittelalterlichen  Staatswesens  mit  der  kaum  beschränkten 
Selbstherrlichkeit  des  Adels  und  der  Blutsverbände  ein  wirk- 
lich« Staat  erwachsen  ist»  der  überall  die  Leitung  energisch  in 
die  Hand  nunmt  Namentlich  auf  religiösem  Gebiete  tritt  das 
sehr  deutlich  hervor.  Wieder  beginnt  man  wie  in  mykenisefaer 
Zelt  grosse  monumentale  Bauten  auszuführen;  aber  es  sind 
nicht  mehr  Burgen  und  Gräber,  sondern  Tempel,    ludern  die 
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Gemeinde  den  GOttem  ihren  Dank  abstattet  und  sich  für  die 
Zukunft  ihren  Schutz  sichert,  verherrlicht  sie  zugleich  sich  selbst 
Bald  entsteht  ein  Wetteifer  zwischen  den  Städten  im  Tempel- 
bau wie  im  ausgehenden  Hittelalter  in  der  Erbauung  von 

Kirchen.  Die  Pflege  des  Gullus  wird  durchweg  verstaatlicht : 
zahlreiclio  Gülte  und  Heiliglhümer ,  die  bisher  einzelnen  Ge- 
schlochtorn  oder  iocalen  Verbänden  angehörten,  ^^ehen  auf 
die  Gfuieiiide  über.  Die  Zahl  der  Feste  wird  forlwährend  ver- 
mehrt, die  Heiiigthümer  und  Feste  unter  die  Aut'aicht  erwählter 
Staat -^beamten  (tsr>o;rotoi,  xoh^vl  u.  ä.)  ^esteiU,  der  Staat  setzt 
den  Priestern  ihre  Bestallung  und  bestimmt,  welche  Abgaben 
sie  von  den  Opfern  zu  erhalten  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  ihr  Amt  zu  verwalten  haben.  Unter  den  Gülten  gewinnt 
der  Dienst  der  Bauerngötter  Demeter  und  des  Dionysos  und 
ihres  Kreises^  der  Gotthdten  des  Weinbaus  und  des  Ackerbaus, 
stets  steigendes  Ansehen.  Die  Ritterschaft  der  hümcrisclien 
Welt  hatte  für  sie  kein  Interesse,  ihre  l'esle  waren  Bauern- 
feste, die  auf  den  Dnitein  mit  Tänzen  und  Maskeraden ,  mit 
Darstellungen  der  Schicksale  der  CnUter  und  ausj:^Glassenen 
Scherzen  gefeiert  wurden.  Der  Kmancipation  der  Bauern- 
schaft, der  wachsenden  Bedeutung  des  grundl^esitzenden  Mittel- 
standes, aus  dem  die  Hoi^itenheere  sich  recrutiren,  entspricht 
ihp  steigendes  Hervortreten  im  Staatscnlt.  Gleichartig  ist  es» 
wenn  in  Attika  die  kriegerische  Burg^  und  LandesgÖttm  Athene 
jetzt  vor  allem  als  Pflegerin  des  Oelbaums  und  daneben  als 
Schirmherrin  des  Handwerks  (k^j'cxvr^)  verehrt  wird  (vgl.  §.  74). 

3(>7.  Dieselben  Stiönuuijj:en  iicherrschen  alle  Seiten  des 
Cnltuiio))en-.  Die  Cuilur  wird  nicht  mehr  allein  von  dem 
kleinen  Ki'ei.s  eines  herrsehenden  Standes  ^ietragen ,  Sündern 
Eigenlhum  des  gesammten  Volks.  Die  körperliche  Ausbildung 
in  Tum-  und  Waffenübungen  wird  der  ganzen  wehrpflichtigen 
Jugend  zugänglich.  Die  Wettspiele  werden  aus  Vergnügungen 
des  Adels  zu  wirklichen  Volksfesten.  Damit  hängt  es  zusammen, 
dass  sie  sieh  von  den  Leichenfeiern  loslten  und  an  den 
Gottesdienst  anknüpfen  (§.  247) ,  dass  die  Spiele  zu  Olympia 
zu  einem  Nationalfest  für  ganz  Hellas  werden,  denen  sich  zu 
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Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  ziililreiclie  neue  Stiftungen 
anschliesseii.  Auch  die  einzelnen  Staaten  gründen  neue  derartige 
Festfeiern,  so  die  Spartaner  im  Anschluss  an  das  Fest  des  kar- 
neiachen  Apollo  die  Gymnopaedien  (um  669),  Sehausteilungen 
und  Spiele  der  Jugend,  die  hier  zuerst  völlig  unbekleidet  auf- 
trat, was  dann  allmählich  überall,  auch  in  Olympia,  Brauch 
wurde  (Thuk.  1,  li).  Wohl  behaupten  Adel  und  Reichlliuni 
ihre  maassuebende  Steiiuug.  Sich  ganz  der  Rossezucht  und 
dem  Sport  widmen  konnte  nur  wer  die  Mittel  dazu  besass; 
und  gern  entfalten  reiche  Leute  bei  den  Festen  allen  Glanz, 
indem  sie  Ihre  Mitbürger  oder  die  zusammengeströmten  Fremden 
bevvirtlien  —  der  Spartaner  Lichas  (Xen.  Memor.  I,  2,  (51)  und 
der  Azane  Euphorion  (aus  Paion  in  Arkadien,  llerod.  VI,  127) 
sind  dadurch  in  ganz  Hellas  berühmt  geworden.  Aber  der 
Sieg,  den  sie  gewinnen,  ist  zugleich  ein  Sieg  ihrer  Heimath. 
Ueberau  wird  es  Brauch,  dass  der  Staat  den  Siegern  in  Olympia 
und  später  auch  bei  den  anderen  Nationalspielen  Belohnungen 
und  Preise  gewährt. 

Cioselzung  tter  Gymnopsedien  Ol.  27,  4.  669.  Hieroo.  (665  Eue. 
ann.),  in  dem  Jahr,  in  das  Pausan.  II,  25,  7  die  Niederlage  bei  Hysiae 
($  844)  verseUt  Das  mag  aueh  bei  Sudas  fo^yoKwAin, . . .  t{  Tifi.Y)y  t&v 
tv  Bu^iQtt^  a;;o8«v6yco>v  Üicapttatcftv  gemeint  sein.  —  Im  allgemeinen  Tgl. 
Tyrtaeoe  fr.  12. 

368.  Das  Gleiche  gilt  von  den  geistigen  Seiten  der  Gultur. 
Die  Rhapsoden  recitiren  die  epischen  Gedichte  nicht  mehr  bei 
den  Gelagen^  sondern  an  den  Festen  vor  dem  gesammten 
Volk  (so  in  Sikyon,  Brauron,  Athen,  vgl.  255  A,  ebenso  jeden- 
falls in  .^purta),  und  Preise  werden  für  dtjn  aus^^^esetzt ,  der 
es  am  besten  macht.  Neue  volkstbünilirbe  Formen  der  Dich- 
tung und  des  Gesanges  treten  ihnen  zur  Seite,  die  Musik  bildet 
sich  aas,  an  Stelle  der  viersaitigen  Phorminx  (xi^aptc)  der 
homerischen  Aoeden  tritt  die  siebensaitige  Gither  (xCdapoi),  die 
weiche  Musik  der  kleinasiatischen  Stämme,  der  Phryger  und 
L)iier,  tritt  den  altgriechisclien  (dorischen)  Weisen  zur  Seite, 
zunächst  in  Aeolis  und  lonion,  und  verbreitet  sich  von  hier 
aus  durch  die  ganze  griechische  Welt.  Auch  das  Flötenspiel, 
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das  Homer  n  ^ d  unbekannt  ist,  haben  die  Griechen  aus  Klein- 
asien übernoniinen ;  seim^  Erlindunj»  wird  daher  auf  i>lirygi-clie 
Göller  (Marsyas,  liyagnis)  zurückgeführt  oder  aut  Ulympos, 
den  Eponymo^  les  (^obirjr^,  nn  dessen  Hunp-pn  die  phrygischen 
und  inysiflcbdn  Hirten  die  Flöte  [»lasen»  Bei  keinem  Götterfest 
wiU  man  die  neue  Kunst  entbehren,  Preise  für  die  Musiker 
und  die  Sftnger  zu  Gither  und  Flöte  werden  bei  den  Festspielen 
ausgesetzt  so  bei  den  Kameen  in  Sparta  angeblich  schon 
1576  — ,  die  musikalische  Ausbildung  wird  ein  Thell  der  Jugend- 
erzicliuMfr  so  gut  wie  (l;i.s  Turnen  und  die  WalVenübunp.  Die 
Umwandlung  der  AtuMlt-n  in  PJiapsoden  beruht  wesentlicJi  auf 
der  Entstehung  der  neuen  Musik. 

Flöten  finden  sich  ]»']  IToui.  r  nur  11.  S  495  (neben  ^6|>jUYY«c  beim 
Hochzeitttanz)  und  in  der  Oolonie  K  13»  wie  schon  die  Alten  bemerkten, 
die  daher  meinten.  Homer  schildere  hier  speciell  troische  Zustände.  Die 
^^chalmei  oder  Hitteniloie  (oyptY;)  haben  die  Griechen  dagegen  natörlich 
iinnier  gekannt.   Weiter  373. 

369.  So  entstehn  überall  reichere  Formen  und  regere 
Mannigfaltigkeit.   Das  Alte  wird  keineswegs  yemichtet  oder 

bei  Seite  geschoben,  sondern  unigestaltef  und  der  Allein- 
herrschaft beraubt;  es  muss  den  neuen  Slröinungen  Raum 
jroben,  sie  in  sifh  aufnehmen  oder  ?irli  ihnen  anpassen.  Da- 
neben nber  stellen  auch  auf  geistigem  Gebiete  revolulioniu  e 
Bewegungen,  welclie  dem  Herkommen  den  Krieg  erklären  und 
mit  gewaltigen  Schlägen  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  ver- 
kündigen. In  dem  Widerstreit  der  Lebensbedingungen  und 
der  Ideen  emancipirt  sich  das  Ihdi?iduum,  politisch  wie  geistig. 
Die  Tradition  wird  erschüttert  und  durchbrochen ;  sie  ist  nicht 
mehr  die  feste  Norm  und  erfÜUlt  daher  die  Anforderungen  nicht 
mehr,  auf  denen  ihre  Herrschaft  beruht.  Der  Knzelne  muss 
selbständig  Willilen  und  aus  eigener  Kraft  ^^eslalten.  Die 
Führung  hat  aiirb  jet/.t  noch  die  ionisclie  ^\'ell.  Wie  sich  in 
ihr  die  alte  Cultur  am  vollkomniensten  ofTenbart  hat.  ?o  wird 
sie  hier  auch  am  frühesten  überwunden.  Hier,  wo  die  mer- 
kantile EntWickelung  am  weitesten  vorgeschritten,  die  Ge- 
staltung des  Lebens  am  bewegtesten,  die  Berührung  mit  der 
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Fremde  am  stfirksten  Ist,  wo  das  Emporkommen  der  Lyder- 
macht  der  staaUichen  Selbsffindigkeit  den  Untergang  droht, 
sind  die  alten  Anschauungen  so  wenig  haltbar,  wie  der  alte 
Staat.   Nelsen  lonien  treten  jetzt  anch  die  anderen  Gebtete 

selbst;iii(li^'  hervor.  In  Sparta  hat  man  viele  Seiten  der  neuen 
Ciiltnientwickelun;jr,  auch  wenn  ?io  nicht  wie  die  neue  Ge- 
staltung' des  Heerwesens  und  dei-  A;_'ünistik  in  d>  v  Ilcimath 
ausgebildet  wurden,  gern,  ja  mit  ßt  irei^torung  aufgenommen,  so 
die  neue  Musik  und  die  neuen  Diclitungsformen,  die  neue  Ge- 
stalt der  Feste,  auch  der  Kunst.  Aber  man  sucht  sie  der  alten 
Weise  einzuverleiben,  man  hfilt  jede  Erschütterung  fern  und 
sperrt  das  Land  gegen  Neuerungen,  die  gefährlich  scheinen, 
wie  das  Geld,  die  Stadtmauer,  das  geschriebene  Recht.  Aehn» 
lieh  stellt  sich  Kreta;  Lesbos,  Rhodos,  die  Isthmosstaaten  und 
dann  weiter  Attika  nehmen  eine  M!ttel<?tellung  ein.  So  nimmt 
die  neue  Gultur.  in  scharfem  Gegensatz  zu  der  Gleichförmigkeit 
der  mittrlalterlitiien  Welt,  di--  verschiedensten  Gcstaltiin^on  an; 
überall  madil  >icli  dn^  localo  Element  pfcltond,  jeder  Staat 
erzeugt  seine  SundeiculUir  im  Rahmen  der  allgemeinen  Be- 
wegung. Dadurch  i-t  dio  griechische  Gultur  zu  einer  Viel- 
seitigkeit und  Formenfuile  gelangt,  wie  sie  kein  anderes  Volk 
je  wieder  erreicht  bat. 

S^it  O.  MCller  ]»f1firt  man  (Vih  hier  berührten  Culluruntei  ^chiVfle 
meis'  aiif  die  verschi'  Mt  ne  Begabung  und  Anschaunnjrsweis»'  ilei  Slänime 
7urnrkziifnhren.  Man  abblrahirt  das  Doriorthurn  aus  den  8j>artariern,  das 
lüiiiirUium  aus  den  loniern  des  6.  und  •>.  Jahrhunderls,  verallgemeinert 
die  historisch  gewordenen  Unterschiede,  gaai  unb^fimmert  darom,  dftts 
>•  B.  Argüs,  Korinthf  Korkyra,  Syrakas  in  diu  dorische  Schema  absolat 
nicht  hineinpassen,  und  datirt  sie  in  die  Urzeit  zarQck.  Die  Masse  der 
flbrigen  Stftmme  wird  dabei  gewöhnlich  vOllig  ignorirL  Natflriieh  haben 
die  Stamme  den  Gegensata  und  die  innere  Abneigung  empfunden,  die 
Verschiedenheit  d-s  Dialpkts  und  der  HeHgion  erzeugen,  und  dieser 
ist  dann  künsthch  dadurch  gesteigert  worden,  dass  im  5.  Jahrbnndprt 
Athen  sich  als  Vormacht  der  lonier,  Sparta  als  Vormacht  der  Doi  mt 
fühlte;  aber  tirspriln-^^üch  hatten  die  St;iininf^egf»gpn«atze  in  Griecljt  nl.uid 
weit  weniger  liedeuluiig  als  B.  in  Dpulsichlanti  (wo  auch  aus  hisU»- 
rischen  und  geographischen  Vti  hällnissen ,  nicht  aua  X.iluranlage  er- 
wachsen  sind),  da  die  Stämme  nirgends  in  Griechenland  eine  geographische, 
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fre<?chwerge  denn  eine  politische  Einheil  MIiI^ti.  Goradr'  -lic  Gesrliichle 
dt's  Epos  und  der  Lynk  ^-ind  dafür  ein  deutlicht^r  Beleg;  ^lüfl".  Form  und 
Spracht'  uanderu  vom  eiiicn  mm  andern.  —  Diosclhi'  Entu ifktdiitig,  die 
wir  hier  in  (iriechenlaiid  zu  xpifulgen  hahen.  hat  sich  etwas  triiher  hei 
den  Hebraeerii  vollzogen.  L>ie  Prophelen  sind  nicht  nur  naheiiu  die  Zeil- 
genoMen,  sondern  auch  die  Gegenbilder  des  Heslod  und  ArehUoehos  und 
ibisr  Naehfolger  ^  die  Babnbrecber  und  Träger  des  8ubjeeilvisinvs.  Fflr 
das  YersUndnies  der  bebneiseben  Entwickeliinf  bUte  neben  der  poli- 
tischen  die  sociale  EntincMang  weit  stftriier  in  Betraebt  gesogen  werden 
mOssen,  ats  im  ersten  Bande  gencbeben  bt. 


LHeratur.  Elsfie  und  lanilni».  Anfinse  «tor  Lyrik. 

370.  Das  £rwachen  der  SubjecUvitit  in  der  Literatur 
haben  wir  schon  kennen  gelmt.  Hesiod  ist  der  erste  ge- 
wesen, der  seine  persönlichen  Erlebnisse  und  die  Resultate 
des  eigenen  Nachdenkens  der  Hasse  vortrug«  in  bewusstem 

Gegensalz  gegen  die  Art,  wie  die  Aoeden  den  Stoff  behandeln. 
Für  den  neuen  Inhalt  hat  uiii  di.-  .Mitte  des  siebentcti  Jtjiir- 
huiiderts  Aifhilo<  hos  von  Paro»  die  Form  gesclKilTi'n.  Wir 
haben  die  S(hi(ksalo  dieses  Manno«:  srhon  kennen  gelernt. 
Sein  Vater  war  vernnithlich  ein  Adliger,  aber  seine  Mutter 
eine  Sklavin.  Den  Makel,  den  ihm  sein  Bastardthum  auf- 
drückte und  der  ihn  Ton  seinen  Standesgenossen  trennte, 
hat  er  nie  verwinden  können.  Als  Glücksritter  Ist  er  durdi 
die  Welt  gezogen,  hat  zuerst  in  Unteritalien  (§.  B07),  dann 
auf  Thasos  (§.  300)  sehi  Glück  versucht  und  an  dm  Partei*» 
kämpfen  der  neuen  Golonie  lebhaften  Anlheil  genommen;  aber 
der  Eitbli:  liaf  ihm  nie  j^eläcliell,  arm  und  veihilterl,  mit  aller 
Welt  7erra]leu,  i:?t  vv  gestorben,  aiigehlicli  im  Kampf  von  einem 
NaxitM-  <rschlagen.  Seine  Ideale  sind  dio  der  Aristokratie: 
der  ritleiliche  Kampf,  der  politische  Einiluss,  der  Genuss  des 
Lebens  und  der  Liebe;  eben  weil  ihm  ihre  Erfüllung  versagt 
ist,  wird  er  zum  Revolutionär.  Bei  dem  Rhapsoden  von  Aäam 
klopft  die  neue  Zeit  zum  ersten  Mal  an  die  Thür;  der  thasische 
Ritter  wurzelt  in  ihr  und  ist  ihr  Prophet.  Grade  weil  er  einer 
höheren  Gesellschaftssphfirc  angehört,  wirken  sehie  Verse  weit 
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packender  und  hallen  in  der  ganzen  Griechenwelt  wieder: 
Archik)cbos  ist  die  erste  Gestalt  der  Weltliteratur,  welche 
nicht  nur  in  einzelnen  Momenten  und  Gedanken,  wie  Hesiod 
od»  die  hebraeiscben  Propheten,  sondern  in  der  ganzen  Eigenart 
seiner  Persönliehkeit  und  seiner  Schicksale  der  Nachwelt  und 
durch  die  Bruchstücke  seiner  Gedichte  auch  uns  noch  erkennbar 
ist.  All  seine  Erlebnisse  trägt  der  »Diener  des  Kriegsgolts  und 
der  Musen«  in  züiulenden  Versen  der  Masse  vor,  ohne  sich 
oder  einen  andern  zu  x  lioncu,  seine  Kriegsfahrten,  seine  Lieb- 
schaften, die  Sehick^iule  seiner  Verwandten,  seine  Annutli, 
seinen  Hass.  Seine  Leidenschaft  durchbricht  alle  Schranken 
der  CSonvention.  Stolz  rühmt  er  =ich,  dass  er  dem  Speer  seinen 
Lebensunterhalt  verdanke;  aber  bat  er  im  Kampf  mit  den 
Satern  seinen  Schild  Terioren,  so  weiss  er  sich  zu  trösten:  sein 
Leben  ist  doch  gerettet,  einen  Schild  wird  er  schon  wieder  finden. 
Den  verblendeten  Bürgern  redet  er  ins  Gewissen,  das  £lend 
yon  Thasos  malt  er  in  grellen  Farben,  aber  nicht  minder  seine 
eigene  Notli;  seine  Feinde  verfolgt  er  mit  dem  {^m  immig^sleri 
Hohn,  so  dass  sie  zum  Ges|)ütle  werden,  vor  alleni  den  Vater 
Lykambes,  der  iiim  seine  Tochter  Ln  weigeil  hat.  aber  ebenso 
z.  R.  den  zu  allmächtiger  Stellung  gelangten  Leophilos  (fr. 
und  andere.  »Eme  gewaltige  Gabe  besitze  ich,«  rubml  sich  | 
der  Dichter  mit  Hecht,  »denen  die  mir  Böses  thun,  mit  argem  j 
Schimpf  zu  ▼ergelten.«  j 

Ueber  Arehiloehos*  Lebenswit  s.  §.  800-  Die  parbche  Chronik  er»  ! 
wihnt  Uin  vielleicht  ep.  88  unter  dem  Jahre  föfi.  Zu  den  Anekdoten  | 

Qher  ihn  vgl.  PuXiOiOMiKi,  Hermes  XVIII.  Im  atlgetn.  s.  namentlich  Kritias 
fr.  12  bei  Aeiian  v.  h.  10,  13,  dessen  fOr  den  aristokratischen  Sophisten 
bezeichnender  Tadel  auch  von  Neueren  oft  nachgpsprochpn  und  mit- 
unter df»n  Spartanern  in  den  Muiul  jTelegt  wird;  dass  t^s  ahsnnl  i^t,  an  diese 
Poesie  deu  elhischen  Maasatab  anzulegen,  ecbeinen  die  wenigsten  zu 
eniphtideu. 

371.  Dem  Inhalt  entspricht  die  Ausdrucksweise.  Von 
der  Höhe  des  getragenen  episrlien  Stils  steigt  Archilochos  hinab 
zii  den  Anschauungen  des  Volles,  er  sucht  seine  Bilder  und 
Anspielungen  überall  im  realen  Leben  der  Gegenwart,  nicht 
üi  der  Phantasiewelt  der  Sage,  er  verwendet  die  Thierfabel 
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80  gut  wie  Uesiod.  Für  diese  Dichtung  ist  die  epische  Foriu 
nicht  mehr  zu  gebraMpf  oD.  Auch  hier  Ist  Acchilochos  zum 
Volk  hinabgesÜegeD.  £r  singt  nicht  zur  Zither,  sondern  zur 
FlOte  (vgl  fr.  76);  er  führt  die  populären  Weisen  der  lamben 
und  Trochften,  die  zuerst  der  (dem  Archilochoe  Isekannte,  fr. 
158)hoineri9cheMargite9  zaghaft  aufgegriffen  hat»  in  die  Literatur 
ein,  theils  in  den  einfachen  Reihen  der  Trimeter  und  Tetra- 
meter, theils  in  manni^farhen  leichten  Vci  schräiikungen.  Die 
neue  Form  ist  der  Ausdruck  einer  gewaltigen  literarischen  Um- 
wübiinfr.  f*^ie  verzichte!  durclian^^  anf  allon  Zwnnp",  auf  aÜPs 
Pathos ,  auf  das  Convention  die  Eleinonf ,  welches  die  epische 
Dichtung  allmAhlich  erdruckt,  sie  iiiesst  leicht  und  zwanglos 
dahin  wie  die  gesprochene  Rede,  deren  Vorläufer  sie  ist ;  elwn 
darauf  beruht  ihre  zündende,  echt  Tolksthflmüche  Wirkung. 
Daneben  verwendet  Archik>chos  die  vielleicht  der  Todtenklage 
entflUmmende  El^ie,  die  Verbindung  des  Heiameters  mit 
einem  aus  ihm  entwickelten  kürzeren  zweiten  Gliede.  Diese 
Form  ist  getragener,  sie  knüpft  auch  im  Au-druck  an  das 
E(jo>  an.  Aber  indem  die  Klefric  den  Strom  d^r  episclien 
Ik'de  immer  aufs  nene  iinterln-ithl  und  formell  abschliesst, 
verk<'hrt  -ie  die  epische  Vorm  in  ihr  Gegentheil  und  ist  daher 
vorzügüch  geeignet  für  allgemeine  Betrachtungen  und  Lebens- 
erfahrungen, die  sie  scharf  pointirt  und  abgerundet,  nicht 
selten  auch  gegensätzlich  entwickelt  zum  Ausdruck  bringt 
So  wird  sie  die  Form  der  Spruchdicfatung,  die  sich  bisher 
wohl  oder  Übel  der  epischen  Einkleidung  hatte  bedienen 
müssen  (§.  269.  272). 

372.  Die  Wirkung  des  Archilochos  ist  eine  ungeheure 
gewesen.  Seine  Dichtungen  haben  sich  überall  hin  verbreitet, 
die  Rljapso  ien  haben  sie  bei  den  Festen  gesungen  und  recitirt  so 
gut  wie  Homer  und  He?iod.  Mit  Recht  gilt  er  der  Folgezeit 
als  der  Schöpfer  einer  zweiten  grossen  Literaturgattung,  als  der 
einzige,  der  ebenbürtig  neben  Homer  steht.  So  sind  ihm  denn 
bald  Rivalen  und  Nachahmer  zur  Seite  getreten,  unter  denen 
freilich  keiner  ihm  an  Geist  und  schöpferischer  Kraft  gleich* 
kommt.   Der  lambus  behält  den  satirischen  Charakter;  aber 
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an  Stelle  der  wilden  Leidenschaft  tritt  die  Schilderung  von 
Zuständen  und  Lebenstypen,  so  in  den  laniben  des  Samiers 
Semonkles,  wohl  noch  eines  jüngeren  Zeitgenossen  des  Archi- 
locfaofi,  der  an  der  Besiedelung  von  Amorgos  Theü  nahm 
(§.  801);  bekannt  ist  er  namentlich  durch  seine  Satire  auf 
die  Frauen.  Auch  bei  ihm  hat  es  freilich  nicht  an  persön- 
lichen Invectiven  gefthll.  Daneben  stehen  Sentenzen,  Be- 
trachlungni  iher  Scliiikial  und  Menschenglück,  über  das 
Walten  der  liulter  lind  die  Veru^iinglichkeil  und  Unbeständig- 
keit der  Güter  des  Lebens,  für  die  sonst  die  Elegie  bevorzugt 
wird.  Eine  besondere  Gattung  der  Elegie  sind  die  Kriegslieder, 
wie  sie  um  die  Mitte  des  Jaiirhunderts  Kallinos  den  Ephesiem 
(§.  294),  Tyrtaeos  den  Spartanern  (g.  348.  355)  sangen  — 
Dichtungen,  die  vielleicht  unabhängig  von  Arcfailochos*  Ein- 
flnss  entstanden  sind.  In  der  Folge  tritt  neben  der  Sprueh- 
diditung  in  der  Elegie  das  erotische  Element  immer  mehr  in  den 
Vordergrund,  zuerst  und  am  herrlichsten  bei  Mironermos  von 
Smyrna  um  Ö8U  v.  Chr.  (§.44(>).  Vielfach  dient  die  Dichtung  auch 
politisrhen  Zwecken,  sn  zu  Anfang  des  seclisbjn  Jahrhunderts 
bei  Solen  und  Tlieognis  und  scliori  vorher  in  nianchem  S|)ruch, 
der  sich  uns  erhalten  hat  (z.  B.  Theognis  891  ff.).  lambus 
und  Elegie  sind  ionis(  lie  Schöpfungen,  namentlich  der  erstere 
das  echte  Product  des  rasch  l)eweglichen ,  ungebundenen 
Treibens  in  der  stark  zersetzten  ionischen  Welt.  Daher  ist  ihre 
Sprache  immer  ionisch  geblieben,  auch  wenn  sie  von  fest- 
ländischen Dichtem  wie  dem  Athener  Solon,  dem  Megarer 
Theognis  oder  m  Sparta  von  Tyrtaeos  vorgetragen  werden. 

Archilochos  von  den  Rhapsoden  vorgetragen:  Horaklit  bei  Olog. 

Laert.  IX,  1.  Plato  Ion  531.  532.  Athen.  XIV,  620  c.  Daher  im  Schulunler- 
richt  Anstoph.  pac.  1298.  Für  die  volksthflmliche  Anschauung  ist  Archi- 
loclifH  (las  Haupt  und  dpr  Urheber  der  Elepif»  und  des  Tain  hu-.  Darau«, 
dasü  Kallinos  Magnesia  nocli  als  blülieiule  Stadt,  Archilorhos  aber  seine 
Zerstörung  erwähnte,  fül^'erto  jedoch  Kallisthenes ,  kallinos  sei  älter  als 
Arci).  und  der  Begründer  derEIe^'ie;  dadurch  wurde  er  '/ut:!ei(  li  zur  An- 
nahme einer  zweimaligen  Eroberung  von  Sardes  durch  die  Kimuierier 
genAthigl:  StraboZIlI,  4,8.  XIV,  1,40.  Giern.  AI.  ström.  1,131,  entstellt 
Athen.  XII,  625  e.  (vgl.  I,  455).  Andere  nannten  Ifimnennos  den  ersten 
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Elegiker  (vgl.  bidyiiiOä  bei  üriun  p.&8),  Setaouideb  den  eiäUn  iatul>ographen 
(Sttid*  V.  v.)i  daher  Horaz,  arL  poet*  75  vereibus  iinpariter  ianctis  queri- 
numia  primom,  po$t  etiam  ineluaa  «tt  voll  BentenUa  eompos  (Epigramm); 
quis  tarnen  eiigooa  elegoa  emiaerit  anetor,  grammatid  eertant,  et  a^hnc 
sab  iudice  IIa  est.  Die  Neueren  etellan  meist  KalUnoa  und  aalhet  Tyitaeoa 
vor  Archiloeboa.  Aber  seibat. wenn  Kallinos*  Elegien  im  allgecneinen 
filter  sein  aollten  als  die  des  ArclUi  ist  das  einseitig;  erfunden  ist  die 
neue  Form  Oberhaupt  nicht  von  einem  einzigen,  wohl  aber  allein  durch 
Arch.  711  einer  neuen  Literaturgattung  enhvickelt.  wShrfnd  Kallinos' 
Dirhtun^'cii  olmc  wHitpre  Wirknnfr  und  fast  vt'rscholloii  waren.  —  Auf 
die  litt'iarhistorischeu  Daten,  ilie  bei  Diog.  Laerl..  chroii.  pai.,  Tatiaii, 
dem.  AltiX.,  Eusebius  erhalten  siaU,  gehe  ich  nur  ausnahmsweise  ein, 
da  sie  keinerlei  selbständigen  Werth  haben.  Es  sind  Folgerungen  aus  ein- 
seinen  Stdlen  der  Dichter,  aus  denen  in  der  älteren  Zeit  fast  durch- 
gängig SU  hohe  Ansät»  abgeleitet  sind.  Zur  Literatur  vgl.  12  und 
die  freilich  sämmtlich  luikrltisehen  Uteratorgeschiebtea ,  unter  denen 
0.  MOujR  und  Bnai  weitaus  die  erste  Stelle  einnehmen. 

373.  In  d^fielben  Zeit  ist  das  Lied  ((^Xoc)  zu  einer 
dritten  selbständigen  Konstfonn  erwachsen.  Seine  Ausbildungr 
beruht  auf  der  Entwickelung  der  Musik.  Gesungen  und  ge- 
tanzt haben  die  Griechen  zu  allen  Zeiten,  bei  Gelagen  und 
Siegesfeiern  wie  beim  Gottesdienst.  Da  treten  Knaben-  und 
JunpfrauenchÖre  auf,  nicliL  selten  werden  auch  di(^  lieiligen 
Handlungen,  die  Scliicksale  der  Götter  und  flelden  draniaüscli 
vorgeführl,  so  namentiich  im  CuU  der  I)eni(^ter  und  des  Dio- 
nysos, aber  ebenso  z.  B.  in  Sikyon  zu  Ehren  des  Adrastos 
(Herod.  V,  1)7).  Auch  an  heitern  Darstellungen  fehlt  es  nicht; 
auf  Aegina  z.  B.  treten  an  dem  Fest  der  Vegetationsgöttinoen 
Damia  und  Auzesia  Chöre  von  je  zehn  Männern  in  Weiber- 
kleidung auf,  welche  Spottgedichte  auf  die  heimischen  Frauen 
vortragen  (Herod.  V,  83).  Bei  den  bäuerlichen  Aufedgen  an 
den  Dionysosfesten  verkleiden  sich  die  Possenreisser  als  Böcke 
(ziA'foi)  und  Satyrn,  an  ihrer  Spitze  erscheint  Sileno?  in  Ge- 
stalt i']]H'>  behaarten  Waldmenschen.  Aueli  Scenen  aus  dem 
Leben  werden  parodistisch  vorgeluiirt,  so  in  Me^^ara  und 
Attika.  Schon  früh  sind  diese  Darstellungen  nach  Etrurieo 
und  Rom  gedrungen  (;^.  431»).  Die  Feptgesänge  sind  zum  Theil 
altererbtes  Gut,  das  daher  auf  Sänger  der  Urzeit  zurfiekgefiOUirt 
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wird,  so  die  Lieder  beim  delisciien  Apollofeste  auf  Olen  (Herod.  V, 
85,  ygl.  §.  460  —  offenbar  um  des  lyt(isclien  Apollo  willen  hat 
man  ihn  zn  einem  Lykier  gemacht),  die  Hymnen  fCir  die  elea- 
smlaehe  Demeter  auf  Eumolpos  und  Musaios,  die  Gesftnge  des 
atUschen  Geschlechts  der  Lykomiden  bei  ihrem  Gentilfest  auf 
Pamphos,  die  GesÄnge,  mit  denen  die  kretische  Jugend,  die 
Kureten  und  l\viiiiichisten,  ihre  WafTeiilau/A;  am  (J»'bni  t-lV>te 
des  Zeus  bogloitetc,  auf  Kures  iiiid  Fyrrlios.  andere  ki-elische 
Gesänge  und  KliyÜunen  auf  Tliales :  das  argivische  Sclmitter- 
lied  personificirt  sich  zu  der  Ge^^talt  des  Lines  254),  das 
Hoclizeitsliecl  zu  der  des  Hymenaeos  u.  s.  w.  Mit  der  Am^ 
bildung  der  Musik  (§.  368)  werden  die  Lieder  kunstvoller, 
die  wachsende  Bedeutung  der  rolksthümlichen  Gülte  und  ihre 
Ausrüstung  durch  den  Staat,  wenn  auch  häufig  auf  Privat» 
kosten,  fährt  su  einer  glänzenderen  Ausstattung  und  gründ- 
licher Vorbereitung,  die  Aufnahme  der  musikalisclien  Weti- 
känjpfe  unter  die  Feste  schafft  den  wandernden  Sängern  und 
Musikern  Gewinn  und  Aiist  hn ,  die  Ausbildung  der  Tugend 
den  Leiiensunlerhalt.  So  ents((li*ii  grr>>-i're  Kompositionen 
für  die  Chöre  und  Lieder  für  den  Einzel voi  trag,  bei  dem  sich 
die  geschulten  Sänger  (Killiaroeden  und  Auloeden)  durch  den 
Cithersplelcr  oder  die  Flötenbläser  begleiten  lassen.  Auch  die 
Form  der  Dichtung  wird  dadurch  umgestaltet;  im  Gegensatz 
zu  dem  fortlaufenden  Vortrag  des  Epos,  des  lambus  und  der 
Elegie  gliedert  sich  das  Lied  in  Strophen,  im  Anschluss  an 
die  Musik  entwickelt  sich  eine  immer  kunstvoller  gestaltete 
Metrik.  So  entsteht  die  griechische  Lyrik,  das  kunstvolle  Lied 
in  «einen  verscliiedenen  Formen.  Neben  den  religiösen  Dich- 
tun|,'en  stehen  die  Trink-  und  Liebesiieder  für  die  Gelage 
und  Aufzüge  der  jungen  Leute  (x(rtjj.oi);  hier  tritt  das  Lied 
gleichberechtigt  neben  die  Elegie.  Die  eigentliche  TTeimath  der 
Lyrik  ist  Lesbos,  wo  sich  die  Verbindung  zwischen  kleinasia- 
tischer und  griechischer  Musik  am  innigsten  g^nüpft  hat;  da- 
neben sind  die  dorischen  Weisen,  wie  sie  namentlich  auf  Kreta 
heimisch  waren,  für  sie  massgebend  geworden.  Daher  sind 
der  lesbtsche  (aeolische)  und  der  dorische  Dialekt  Ihre  Träger, 
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nicht  selten  in  rnannif^'faclier  Mischung  auch  mit  den  einheimi- 
schen Sprachformell.  Ueberliaupl  sucht  die  Lyrik  überall  die  An- 
lehnung an  die  localen  Bräuche  und  Fornum.  Daneben  steht 
freilich  auch  hier  übermächtig  der  fiinfluss  des  Epos  in  der 
Sprache  wie  im  Stoff;  auch  wo  der  Sänger  Sagen  und  Gölte 
yerherrlieht,  die  dem  Epos  fremd  sind,  kann  er  sich  doch  dem 
übernjächtigen  Einfluss  seiner  Tradition  nicht  entziehn. 

Im  Alterihum  ist  die  Geschichte  der  Musik  und  der  Poesie  seit 
Glaukos  von  Rhegion  (Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  vgl.  HnxiB,  Rh. 
Mus.  XLI,  398)  und  Hellanikos'  Kameoniken  vielfach  behandelt,  nameDÜidi 
von  Aristotel^  und  den  Peripatetikern.  Der  Niederschlag  der  durobwcf 
rationalistisch  behandelten  Nachrichten  liegt  vor  allem  in  der  Goapilatioii 
de  musica  (anter  Platarcha  Schriften)  vor«  femer  in  den  Chroniken  und 
bei  Suidas.  Auf  Grund  derselben  eneftblen  alle  neueren  Lilentor' 
geschichten  mit  beneidenswerther  Naivität  Wunderdinge  von  der  Ent* 
Wickelung  der  Musik  und  des  Lieds,  von  Olympos  und  Thaies  (Tbalelas) 
und  ihren  Erfindungen,  zahlreiebe  Sftnger  werden  au(|tesfthU  und  chrono* 
logisch  bestimmt,  nicht  selten  ihre  Dicbluui^en  beeprocheo,  als  ob  wir  sis 
genau  kennten.  In  Wirklichkeit  liegen  hier  die  Dinge  gerade  so  wie  bei 
den  bildenden  Kflnstlem,  bei  denen  Robbrt  (Arehftol«  Mtrchen,  in 
Philo].  Unters.  X,  1886)  den  alten  und  den  modernen  Fabeln  ein  wohl- 
verdientes Ende  bereitet  hat  Die  alten  Nachrichten  zerfallen  in  vier 
Gruppen:  1)  mythische  Gestalten,  wie  Orpheus,  Olen,  Pampbos,  Hyagnii» 
Marsyas,  Olyropoe,  Thaies;  sum  Theil  sind  sie  von  den  Alten  ratio- 
nalistisch behandelt  und  in  spfttere  Zeit  gerückt,  wie  Thaies  von  Kreta 
mit  Lykurg  verbunden  (vgl.  874 A.)  und  Olympos  bei  Suidas  und  den 
Neueren  in  mehrere  gleichnamige  Gestalten  zerlegt  wird.  Wesentlich 
gleichartig  ist  der  Ritharoede  Arion  von  Methymna  (Herod.  I,  23); 
2)  wirklich  geschichtliche  Persönlichkeiten,  wie  Terpander  und  Alkrasut 
deren  Schöpfungen  erhalten  waren ;  3)  Namen  von  Husikem  und  Dichten, 
die  als  Sänger  in  den  Agonen  oder  in  der  Literatur  vorkamen,  so  Pdf- 
mnastos  von  Kolophon,  den  Pindar  fr.  188  bei  Strahn  XIV,  1,  28  und 
Alkman  fr.  114  bei  Plut,  de  mus.  5  erwtthnte;  daraus  sind  die  Erwih-' 
nungen  bei  Plut  de  mus.  8.  4.  Pausan.  I,  14»  4  berausgespcDnea; 
ferner  Sakadas  von  Argos,  Pindar  fr.  269  bei  Paus.  IX«  SO.  2  und  Plnt  de 
mu«.  8.  4)  Schwindeleien  und  Fälschungen,  wie  die  Liste  der  Sbiger 
der  Urzeit,  die  in  Delphi  aufgetreten  sind,  Pausan.  X,  7,  2,  mit  den 
Sängern  Ghrysotbemis,  Pbilammon  (aus  der  Argonautengesehicbte  d« 
Pherekydes,  fr.  68»  entlehnt,  wo  er  an  Orpheus  Stelle  stand;  der  gani 
moderne  Name  weist  auf  Kyrene)  und  seinem  Sohne  Tbamyris,  Eleuther; 
femer  die  Gesänge  des  Bildbauers  Gitiadas,  Paus.  III,  17,  %  das  Proso- 
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dlon  lies  Kumelos,  Paus.  IV,  5;  clc.  Aus  den  Melikern  l)ei  Bergk.  lyr. 
III,  sind  zu  sireiclien  Enniplos,  H(jlyiiiiia<lo*.  Arioii,  Kcheiubrotos,  Sakadas, 
Xantbos  (Ködert,  Bild  und  Lied  173  t.)  und  natürlich  die  sieben  Weisen, 

374.  Verbreitet  ist  die  neue  Diehtweise  vor  allem  durch 
die  fahrenden  Sfinger  und  Musiker,  die  Ton  Ort  zu  Ort,  von 
Fest  zu  Fest  zogen.  Nirgends  hat  sie  begeistertere  Aufnahme 

gefunden  als  in  Sparla,  mit  dessen  Institutionen  und  Jugend- 
erziehung sie  auls  innigste  verwächst.  Ihr  erster  bekannter 
Vertreter  war  Terpander  von  Losbos;  er  daher  als  Er- 
finder der  siehcnsaitigen  Cilhor  und  als  Gosolzgeber  des  reli- 
giösen Liedes  und  seiner  Gliederung.  Er  ist  in  Sparta  aut- 
getreten und  hat  hier  bei  den  Kameen  einen  Preis  gewonnen, 
ja  angeblich  den  musischen  Wettkampf  beim  Kameenfest  um 
676/B  V.  Chr.  begrOndet  Die  Alten  scheinen  noch  Dichtungen 
von  ihm  besessen  zu  haben.  Vielfach  wurde  gestritten,  ob 
Terpander  oder  Archilochos  älter  sei;  uns  ist  eine  Entschei- 
dung unmöglich.  Jedenfalls  ist  Terpander's  Musik  in  Sparta 
immor  lebendig  geblieben.  Ihm  ersteht  hi(  r  ein  Nachfolger 
in  Alkiji.tn.  Alkmun  ward  ein  Lyder  aus  Sardes  (fr.  24)  und 
ist  vielleicht  als  Sklave  nach  Sparta  gekntnnion:  aber  er  hat 
sicli  ganz  in  die  Weise  seiner  neuen  Hoimatli  eingelebt.  Er 
hat  zahlreiche  Dichtungen  hinterlassen,  Hymnen  an  die  Götter, 
Trink-  und  Liebeslieder,  tot  allem  aber  die  berühmten  Ge- 
sänge für  Jungfrauenchdre.  Aus  all  seinen  Bruchstucken  spricht 
eine  warme  und  schlichte,  durchaus  ungekünstelte  Empfindung 
und  dabei  ein  echter  Qumor,  eine  naive  Schalkhaftigkeit,  wie 
sie  in  der  griechischen  Literatur  nicht  ihres  Gleichen  hat. 
Atkman  redet  eben  so  viel  von  sich,  seiner  Armuth,  seinen 
Liebschaften,  wie  Archiloclios:  aber  ein  ^n-össerer  Gej?ensat/i 
als  zwischen  beiden  ist  kaum  denkbar.  Archilochos  entstammt 
einem  zerrissenen  Gemeinwesen,  einer  wildbewegten  Welt,  der 
er  voll  Trotz  und  Selbstgeiühl  gegenübersteht;  eine  Poesie 
wie  die  Alkmans  konnte  nur  ein  durchaus  gesundes,  kräftig 
vorwärts  strettend^  Volk  erzeugen.  —  Auch  Archilochos  hat 
religiöse  Hjmnen  und  zu  Ehren  des  Dionysos  Dithyramben 
(fr.  77)  und  andere  Gesänge  ('Ußoixxoi)  verfiüsst.  Neben  Ihnen 
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hat  zweifellos  zahlreiche  andere  Säuger  gegeben,  deren 
Dichtungen  verschollen  sind,  während  sich  ihre  Namen  ver- 
einzelt erhalten  haben  (§.  374  A). 

D«M  Terpander  der  erstp  Sieger  an  den  Karneen  war,  berichtete 
Hellamko*  fr.  122;  als  ir  i  geben  Sosibios  bei  Athen.  XIV  685  und 
Africaniis  bei  Ftisoh.  O".  20;  Uie  pnrische  Chronik  34  dagegen  setzt  ihn 
t  ist  »45  V.  Chr.  an.  Hei  I'lut.  de  iiius.  4  werden  ilini  vier  |  yt!;i^che 
i>iege  xugesehriehen ;  doch  sind  die  in  Delphi  vor  denj  heiligen  Kriege 
alle  acht  Jahre  gefeierten  musischen  Weltkänjpfe  eine  handjfreiflirhe  Er- 
findung. Dass  Terpander  auf  Gebeiss  der  Pythia  berufen  sei  und  den 
inneren  Hader  donsh  Mutik  bewftltigt  bab«  (Diod.  VlII,  28.  AriMoU 
fr,  87.  Herakl.  pol.  2,  6  a.  a.),  ist  nach  Analogie  des  Tyrtaeos  femacbt; 
vgl.  auch  Philodem,  de  mos,  20.  Von  den  unter  «einem  Namen  gehenden 
Fragmenten  ist  Tielleicht  keine  echL  —  Der  Kreter  Tfaalei^  ursprflnglieh  mit 
Lykurg  in  Verbindung  geeetzl  (Ephoros  bei  Slrabo  X,  4,  19.  Arist.  pol. 
II,  9,  5.  Plut.  Lyc.  4  u.  a.,  vgl.  Foncb.  I.  216  f.),  wird  in  der  rationa- 
listischen Darstellung  bei  Plut.  de  tnu=.  (y^],  Pausan.  I,  14,  4)  zum  Be- 
jrrfnider  einer  7vvpifrn  Miisikscinde  und  Stifter  der  Gymiiopaedien  (§.  3»>7  A  ), 
wie  unigekelirl  Hieronymos  hei  Aliien.  XIV,  ()35  f.  Terpander  mit  Ly- 
kurg verliindet.  Dafs  man  Terpander  anch  zum  Ahküininling  de.^  lli»mer 
oder  Hes'od  maehte  I  SuidaM).  ist  beyr*'i(  licdi.  Meist  gilt  Arehiloclu»  für  Tilter 
als  Terpander  (Phanias  bei  Clem.  Ale^.  »Irom.  1,  loH,  Euseb.  und  watirbch. 
aneh  ehron.  par.),  Glaukot  dagegen  gab  die  Folge  Terpander,  Arebiloehoe. 
Thaies  (Plut.  de  mw.  4. 10),  und  dieser  Ansatz  wird  später  der  Obliehe» 

:^7r>.  Nf  Ijeii  den  neuen  Dichtgaitunjren  seUt  sieh  das 
Kpos  torl.  Die  jüngsten  liomerischen  Epen  und  die  Schluss- 
redactionen  von  Ilias  und  Odyssee  gehören  dem  sidaenten  und 
den  ersten  Jahrzehnten  des  sechsten  Jahrhunderts  an.  Auch  in 
ihnen  zeigt  sich  die  Einwirkoog  der  neuen  Zeit  in  dem  In- 
teresse an  fremden  Ländern  und  Völkern,  in  dem  Eindringen 
modemer  Sitten,  wie  der  BlutsOhne,  in  der  Neigung  zu  Sen- 
tenzen und  Sprichwörtern.  Der  Haapttrftger  des  Epoe  in  dieser 
Epoche  ist  aber  die  hesiodeische  oder  genealogische  Dichtung. 
Der  llaupltheil  der  unter  flesiods  Namen  gehenden  Kataloge 
und  Roee-n  n.  s.  w.,  die  genealogischen  Kpen  des  Kunielo»  von 
Korinth,  Kinaithon  von  Sparta,  Asios  von  Samos  (§.  271) 
gehören  ihr  an.  Neben  den  Stoffen  der  lionierischen  Dichtung 
finden  die  Mythen  und  Sagen  des  Mutterlands  in  ihnen  Auf- 
nahme und  Verarbeitung.  Alle  diese  Gedichte  zeigen  das  leb- 
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hafte  Intoresse  der  Zeit  am  Sammeln  imd  Ordnen  der  Tra- 
ditionen, die  Anl&nge  des  Strebens  nadi  Erkenntnis»»  nach 
Ermitielpng  der  Wahrheit,  das  die  Lust  zam  Fabuliren  in  den 
Hintefgnind  drängt.   Charakteristisch  dafür  ist  das  Streiten, 

die  Zustände  der  Urzeit,  die  Ursprünge  der  besiehenden  Staaten 
zu  erforschen,  das  in  den  Gestalten  der  Urmenschen,  des 
Inachos  und  Phoroneus  und  (iaun  des  Dun  ios  in  Arg'os,  des 
Pela«j^o>  und  Lykaon  in  Arkadien,  und  ein  n^n  in  dt  i  Aus- 
bildung der  Geschichte  der  dorischen  Wanderung  iiervortritt, 
£emer  die  Einreihung  nicht  nur  der  griechischen,  sondern  auch 
der  fremden  Völker,  der  Aegypter,  PlK>eQiker,  Kihker,  Araber, 
der  Latiner  mid  Tyrsener  in  die  Stammbäume.  Die  alte  nai^e 
Auffassung  der  Sage  und  der  Vorgänge  In  der  Götterwelt 
schwindet;  man  nimmt  ethische  und  religiöse  AnstOsse.  So 
ist  der  Thierdienst,  wie  er  in  Cultusbränchen  und  Mythen  in 
Arkadien,  Argos,  Kreta  und  sonst  fortlebt,  dem  religiösen 
Glctüben  unverständlich  geworden ;  das  Epos  erklärt  den  Mythus 
dadurch,  dass  Hera  oder  Artemis  aus  Eifersucht  die  lo  in 
eine  Kuh,  die  Kallisto  in  eine  Bärin  verwandelt  habe,  dass 
Zeus  bei  seinen  Liebschaften  mit  Europa,  lo,  Nemesis  die  Ge- 
stalt eines  Stiers  oder  eines  Schwans  annimmt.  Die  Dienst- 
barkeit oder  £ntröckung  der  NaturgOtter,  des  Apdio,  des 
Herakles  verlangen  eine  Motivirung,  denn  sie  widersprechen 
der  Anschauung  von  der  Ewigkeit  und  Macht  des  Gottes; 
man  lindet  sie  in  einer  Verschuldung,  die  sie  begangen  haben, 
einem  Mord,  den  sie  durch  Verbannung  und  Knechtschaft 
sühnen  müssen.  Oft  genug  sind  die  Auswege,  die  man  er- 
greift, selu'  naiv  ausgefallen  und  haben  dorn  gesteigerten  ethisclien 
Gefühl  der  Folgezeit  aufs  neue  sciiweren  An^toss  geboten 
(vgl.  §.  448) ;  aber  deutlich  zeigen  sie,  wie  völlig  die  alten  An- 
schauungen dem  religiösen  Bewusstsein  entschwunden  sind. 

Religion. 

376.  Die  wichtigsten  Faktoren  der  religiösen  EntwIcke- 
lung  des  siebenten  lahrhunderts  haben  wir  bereits  kennen  ge- 
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lernt:  das  Hervortreten  der  Muerlichen  Culle,  die  reichere  Ge- 
staltung der  Feste,  das  EtngreilSen  des  Staats  in  die  Ordnung 
dos  Gottesdienstes,  den  beginnenden  TempdbaiL  Wie  ütienü] 
enengt  auch  in  Griechenland  die  Steigerung  der  GuHur  eq- 

nächst  eine  Stärkung?  und  Vertiefung  der  Rel^iositflt  —  täe 
spricht  sich  auch  darin  aii>,  dass  manche  Colon icn  nach  (löt- 
lern  benannt  werden,  so  Polidaea,  Posidonia,  Aj)ollonia,  Hera- 
kloa.  Die  (iütor,  welche  die  Götter  zu  schützen  liaben ,  sind 
gewaclisen  wie  die  Mittel,  sich  Uiren  Schutz  zu  siciiern,  der 
Werth  des  Leljens  ist  ?rÖ?ser  geworden.  Daher  nimmt  auch 
das  Ansehn  der  Orakel  ständig  zu.  Weder  der  Einzelne  noch 
der  Staat  wagt  Irgend  ein  wichtiges  Unternehmen,  ohne  Torfaer 
die  Billigung  durch  den  untrüglichen  Hund  des  Orakels  zu 
holen  und  anzufragen,  welchen  Gott  er  gnädig  stimmen  muss, 
damit  es  zum  glücklichen  Ende  geführt  wird.  In  den  Uein- 
asialiachen  und  boeotischen  Orakelstätten,  auf  Delos,  in  Do- 
dona,  Olympia,  Abai  in  Phokis  (Herod.  I,  46.  VIII,  33.  134), 
vor  allem  aber  in  Pytho  strömen  die  Rathsuchenden  zusammen 
niid  mit  ihnen  die  Weihgaljen  und  Schätze;  hier  und  in 
Olympia  errichten  die  grö«seren  griechischen  Gemeinden  der 
Reihe  nach  eigene  Gebäude  zur  Aufnahme  ihrer  Geschenke. 
Allen  andern  St&tten  Iftuft  das  pythische  Orakel  weitaus 
den  Rang  ab.  Wenn  die  Pythia  früher  nur  einmal  im  Jahre 
weissagte  (Flut.  qu.  gr.  9),  so  ?erkündet  sie  jetzt  mehrmals 
in  jedem  Monat  cUe  Olfenbamng  der  Gottheit;  die  Formen  der 
Befragung,  die  Reihenfolge  und  die  Vorrechte  der  einzelnen 
Staaten  werden  genau  geregelt.  Üeli)lii  wird  das  Centrum 
des  religiösen  Lebens  für  ganz  Hellas;  nicht  wenige  neue 
Gülte  und  Riten  sind  auf  sein  Ueheiss  ein^^eführt  worden. 
Sein  Einfluss  auf  die  Entwicklung  des  neuen  Blutrechts  ward 
schon  erwähnt.  Die  Könige  von  Lydien  und  Phrygien,'  die 
Dynasten  der  Etrusker  hokaoi  sieh  hier  Rath  und  senden  rmehe 
Geschenke.  Auch  politischen  Einfluss  whrd  die  delphische 
Priesterschaft  hmits  jetzt  ausgeübthaben,  tmd  umgekdirt  suchen 
wie  Gyges  (§.  294)  so  die  griechischen  Tyrannen  in  Mphi  die 
Legitimirung  ihrer  Usurpation  und  eine  Stütze  ihrer  Herrschaft 
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377.  Aber  auch  das  Wesen  der  Gottheit  verwandelt  sidi. 
Die  Idealen  Göttergestatten,  wie  sie  das  Epos  gesehailfen 
bat»  drängen  sich  in  den  Gnltos  ein  und  assimiliren  sich  die 
natnrwQchsigen  M&chte  der  Volksreligion;  die  forigeschrtttenen 

ethischen  und  socialen  Anschauungen  fordern  Geltung  auch  m 
der  GütlLTwolt.    Diese  ßewogun^^  ist  nur  um  so  tiefgreifender 
und  naclihaltiwr ,  weil  sie  sicli  lanjr^am  und  un)  n  niL-riiL  voll- 
zielil.    Der  Gegensatz  zweier  relig'iöser  W'f  lfm  isl  Ihatsächlich 
da,  aber  er  wird  nicht  als  solcher  emptunden,  der  Ausgleich 
nicht  mit  Bewusstsein  oder  gewaltsam  erreicht.    Der  Gläubige 
wendet  sich  nicht  ab  von  den  überlieferten  Gestalten,  sondern 
er  kann  sich  das  Cbltuswesen,  m  dem  er  betet,  gar  nicht  anders 
denken  als  in  den  Formen,  die  das  Epos  und  jetzt  auch  der 
lyrische  Gesang  verherrlicht.  Die  Folge  ist  eine  stetig  fort- 
schreitende Vermenscblichung  der  Gdtterwelt.  Der  Thierdtenst 
stirlit  al);  die  alten  Stein-  und  Holzfetische  und  die  aus  ihn  jn 
entwickelten  brtlUörinigen  und  hcrinenartigen  Idole  (§.  278) 
benalten  wohl  im  Cultus  ihre  Stelle  und  gelten  als  der  eigent- 
liche Sitz  der  Gottlieit  (?^o^);  aber  sie  werden  zu  überkom- 
menen und  für  das  Bewusstsein  antiquirlea  Symbolen.  Für 
neoerbaute  oder  restaurirte  Heiligthümer,  für  Weihgeschenke 
verlangt  man  lebensvollere  Darstellungen.   Schritt  für  Schritt 
schwinden  die  alten  unförmlichen  mid  ungegliederten  Formen, 
die  eme  menschliche  Gestalt  nur  andeuten,  aber  nicht  zum 
Ausdruck  bringen.  Langsam  wagt  man,  die  hehren  Gestalten 
der  Dichtung  kfinstlerisch  zu  verwirkliehen,  die  Gottheit  m 
ihrer  ganzen  Herrlichkeit  und  Majestät  darzustellen.  Diese 
Ersetzung  des  Fetisches  durch  das  Gultbild  in  Menschengestalt 
ist  der  AusTlruck  eine^  gewaltigen '  religiösen  Fortschritts:  sie 
verkündet  die  Uniwandlung  der  Gottheit  in  ein  ethisches  Wesen. 
Nicht  mehr  als  iolie  Naturmacht  thront  sie  in  ihrem  Tempel, 
sondern  als  Vertreterin  der  ewigen  Weltordnung,  als  Ver- 
k^erung  und  Gewähr  des  Bestehens  und  Gedeihens  der 
Heimathgemeinde.  Das  Band,  das  den  Gott  und  seine  Ver- 
ehrer vereinet,  ist  auch  jetzt  noch  unmittelbar  gegeben  nnd 
unlösbar;  aber  es  ist  em  sittliches  geworden:  die  Gottheit 
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hat  ach  Stadt  und  Ijand  erwählt  und  hier  ihren  Wohnsitz 
anljBescblagen.  Um  ao  leichter  tat  es  mGi^Keh,  mit  fremdeD 
Gutem  aus  Üreiem  Entschluss  ein  Band  zu  JcntlpfiBn  und  ihnen 
in  der  Heimath  eine  Wohnstfitte  zu  sdialfen:  der  uniwsdie, 

nicht  an  einen  Ort  gebundene  Charakter  der  Götter,  den  das 
Epos  lan^'e  ausg^ebildet  hat»  dringt  in  die  Volksreligion  ein.  Sie 
thronen  in  den  seligen  Höhen  des  Olympua  als  Diener  des 
Welten iicrrseher>  Zou-.  Zwischen  ihnen  nnd  der  Menschen- 
weit bildet  Apollo  die  Vermitteluiig,  der  Prophet  des  Zeus, 
der  den  göttlichen  Willen  rerkündet  und  die  Menschen  den 
rechten  Weg  weist:  darauf  beruht  die  centrale  Stellung,  die 
Apollo  in  der  Religion  des  siebenten  Jahrhunderts  einnimmt. 
Auch  im  Gultus  streifen  die  Gdtter  langsam  ab,  was  ihnen 
▼on  rohen  und  daher  nach  jetziger  Anschauung  unstttUdien 
Zogen  anhaftet;  man  beginnt  auch  an  ihre  Theten  und 
an  ihr  Verhältniss  zu  den  Mensciien  den  sittlichen  Maass- 
slab  anzulegen.  Daher  die  Forütriing  der  Reinheit  des 
Einzelnen  wie  dei  Cieinein<ie,  aus  der  die  Blutsühne  iin<l 
zahlreiche  andere  Sühnceremonien  erwachsen  sind;  daher, 
wenn  man  den  Zorn  der  Götter  empfindet,  da?  Suchen  nach 
der  Verschuldung,  die  freilich  oft  genug  noch  in  sehr  ausser- 
liehen  Düigen  gefhnden  wird;  daher  der  in  die  Sage  hhaein* 
getragene  GIaul)e,  dass  auch  die  Götter  Blut-  und  Fjrevel- 
thaten,  die  sie  begangen  haben,  bflssen  müssen.  Daher  ver- 
schwindet auch  das  Menschenopfer  fast  dberall  und  wird  durch 
symbolische  Handlungen  ersetzt,  so  im  Gult  der  Artemis  Iphl- 
geneia  in  Hraurun  (Eurip.  Iphig.  Taur.  1458  ff.),  der  Artemis 
Orthia  in  Sparta,  wohl  auch  des  Zeus  Asterios  in  C  niyn, 
oder  wenigstens  auf  die  Hinrichtung  eine*?  Vcrbreciiers  be- 
schränkt, wie  beim  Apollon  Leukatas  auf  Leukas.  Nur  an 
einigen  wenigen  Stellen ,  wie  am  Lykaion  in  Arkadien ,  hat 
sidi  das  Menschenopfer,  wenn  auch  wohl  nur  in  Ausnahme- 
fiüen,  erhalten;  aber  auch  hier  wvd  es  möglichst  mit  Ge- 
heimniss  umhQUt  und  gilt  der  späteren  Anschauung  trotz 
seiner  göttlichen  Sanktion  für  einen  Todtschlag,  der  gesühnt 
werden  muss. 
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Die  hier  ent^ickelteu  Auschauuugün  timl  der  soloniscben  Zeit  bereits 
gans  geUufig.  Di«  imeliliflehe  religiöse  Eolwielulaiiff  itt  nmiBbst  in 
denselben  B^nen  TerlaaKeii  wie  die  griechiediej  aber  die  caaaenmUve 
Bfehtnog,  welche  Jahwe  den  Charakter  des  alten  Wüsten-  imd  Stamm- 
^tes  Boflgliehst  so  wahren  sucht,  bat  hier  den  Sieg  behalten,  Sie  hat 
sich  zwar  den  Tempel  gefallen  lassen,  aber  das  Götterbild  verworfen  nnd 
dafCir  den  Fetisch  (die  Steine  in  der  Lade)  beibehalten.  —  üeber  die 
Menschenopfer  in  der  späteren  Zeit  s.  vor  allem  Plato,  Minos  315.  rep. 
VIII,  565  und  die  zum  Theil  auf  Theophrast  beruhende,  von  den  Kirchen- 
vitern  vielfach  ausgeschriebene  Zn^ammenslellung  l)ei  Porphyr,  de  ab« 
etfai.  II,  54  ff.  Cvgl.  27).  Vgl.  §.  tid  und  für  die  Lykaeeu  Forsch.  I,  56  ff. 

378.  Wenn  iler  religiöse  (Jiduhu  es  niciit  mehr  duldet, 
dass  die  (.luUei  lediglich  ihren  Launen  folgen ,  sondern  Ge- 
rechtigkeit von  ihnen  fordert,  -o  widerspricht  dem  freilich  der 
Gang  des  menschlichen  Lebens  oft  ^^enug.  Aber  in  solchen 
Fällen  ist  der  Glaube  st&rker  als  die  Erfahrung.  Das  ethische 
Postulat  bleibt  bestehn;  es  findet  eine  Stütze  an  der  That- 
eache,  dass  im  allgemeinen  jede  Verschuldung  sich  rScht, 
dass  ungerechtes  Gut  nicht  gedeiht,  dass  die  Ueberhebung 
dem  jähen  Sturz  vorausgebt.  Die  Erfehrungen,  die 
dem  entgegenstehn,  werden  ignorirt;  dass  dem  Unrecht  üt»er 
kurz  oder  hing  die  Strafe  folgt,  dass  sie,  wenn  niciil  die  Väter, 
so  die  Söhne  und  Enkel  IrifTt,  gilt  als  zweifellos,  wenn  auch  der 
gewandte  oder  vom  Glück  begünsttL^te  Frevler  .sich  iiir  oft  lange 
genug  zu  entziehen  vermag.  Häuüg  treilich  entzieht  sich  der 
Lauf  der  Dinge  jeder  Berechnung,  den  stürzen  sie  von  der  Höhe, 
jenen  erheben  sie  wider  alles  Erwarten.  Gerade  die  Zeiten 
der  politischen  Wirren  und  der  socialen  Gährung  zeigen  fort- 
während Beispiele  plötzlichen  Schicksalswechsels.  Nur  um  so 
Btlirker  wird  dadurch  das  Gefähl  des  Abstands  zwischen  Gott 
und  Mensch:  das  irdische  Leben  mit  all  seinem  Schein  und 
seinem  Unbestand  ist  nichts  gegen  die  Macht  und  die  Selig- 
keit der  Götter.  Glücklich,  wer  sicli  das  innere  Gleichmaass 
wahrt,  den  Versuchungen  widerstelit  und  zufrieden  mit  dem, 
was  die  Götter  ihm  gewähren,  nicht  nach  den  schwindelnden 
Höhen  strebt;  er  ist  gefeit  gegen  die  Schlage  de^  Schicksals, 
die  den  Mächtigen  treffen.  Nicht  zum  geringsten  Theil  beruht 
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die  Wirkung  der  Elegie  und  der  Lyrik  darauf,  dass  sie  diesen 

Anscliauungen  von  Gottheit  und  Menschenschicksal ,  den  aus 
Erfahrung  und  Nachdenken  gewonnenen  ethischen  Lehren  Au>- 
druck  verleihn.  Auch  hier  wird  der  Mensch  geistig  auf  sich  selbst 
gestellt.  Je  nach  der  Individualität  des  Dichters  tritt  bald  die 
Idee  der  Gerechtigkeit,  bald  die  der  göttlichen  Allmacht  ond 
der  Unberechenbarkeit  des  Schicksals  mehr  in  den  Vorder- 
grund. Beide  Anschauungen  wirken  (tahin  zusammen,  dass 
in  derselben  Zeit,  wo  die  Idealgestalten  der  Götter  in  den  Gnltus 
eindringen,  sich  hinter  ihm  die  allgemeine  Idee  der  die  Welt  be- 
herrschenden und  ihre  ewige  Ordnung  bestimmenden  göttlichen 
Macht  erhebt.  Schon  Archilochos,  Semonides,  Mimnermos  ist 
es  ganz  geläufig,  von  den  »(iutlrrn«  oder  einlach  von  »Gölte 
als  dem  Lenker  des  Schicksals  und  bciiirmer  des  Sittengesetzes 
EU  reden.  Fragt  man,  wer  dieser  Gott  ist,  so  lautet  die  Ant- 
wort natürlich  Zeus  —  oder  auch  »das  Schicksale  (Moipa, 
e'{xotf>{jivov,  Eallin.  1,  9.  12).  Aber  der  Name  thut  nichts  mehr 
zur  Sache,  der  Begriff  i?t  das  Wesentliche  geworden.  \'or  der 
Idee  der  Gottheit  beginnen  die  Einzelgestalten  der  Götter 
zu  erblassen  —  noch  nicht  im  Guitus  und  in  der  praktischen 
Bethätigung  der  Religion,  wohl  aber  in  der  zun&chst  fast  on- 
bewussten  allgemeinen  Empfindung  und  bald  auch  in  der 
erwachenden  Speculation. 

Im  allgem.  vgl.  Archil.  fr.  9.  55  56  (^sot).  70.  74.  88  (/-i«). 
Semonides  im  Fraucngedichl  (fr.  7)  ist  *go?  v.  1,  7  =  ■OU|ir:'>t  v. 
21  =  Z:'>;  V.  72.  93.  d^i*   Aebniich  Mimnermos  (z.  B.  fr.  2)  und  ilie 
folgenden. 

379.  Auch  die  Anschauungen  vom  Tode  verschieben  sich. 

Die  alte  Odyssee  schildert  die  Todten  als  wesenlose  Schatten, 
die  nur  vorübergehend  durch  Blutzauber  zum  Bewa-^tsein 
erwachen  können.  Aber  eine  der  Telemacbie  entstammende 
oder  nahe  verwandle  Eindichtung,  die  um  640  v.  Chr.  ent- 
standen sein  mag,  zeigt  bereits  eine  wesentlich  andere  Auf- 
fassung^ {\  385— 5(>r)).  Hier  haben  die  'iodten  zwar  anch 
keiiif  kürperiiclie  Existenz,  aber  volles  iJewusslsein  (X  390  nach 
den  Scholien.  471.  o43 1^.)^  sie  leben  in  der  Erinnerung  an  ihr 


Digitized  by  Google 


Xenseb  vaaä  GotibeiL  Das  Leben  iweh  dem  Tode.  599 

Daaeiii  auf  Erdeo,  tragen  ihre  LdmwteUuiig  (X  485),  ihre 
Liebe  und  ihren  Hase  mit  hinab  in  die  Unterwelt  Daher 
empfinden  auch  sie  selbst  die  Kraft-  und  Fireudk)sigi[dt  ihres 
Daseins.   »lieber  ein  armer  TageKttiner  auf  Brden  als  König 

über  alle  Todten«,  sagt  Achill  zum  Odysseus.  Man  sieht,  wie 
die  gesteigerte  Individualität  sich  geltend  inaciit;  der  Gedanlce, 
das?  mit  dem  Tode  die  bewusste  Existenz  zum  Abschluss 
kommlf  wider^priclit  dem  zunehmenden  Seibstbewusstsein. 
Dadurch  erstarkt  die  populäre,  vom  Epos  i^norirte  Anscbauungi 
weiche  in  dem  Verstorbenen  ein  verklärtes  Wesen,  einen  Heros 
sieht  (§.  277),  namentlich  auf  dem  Festland  aufs  neue  —  in 
der  fortgeschrittenen  ionischen  Welt  ist  sie  allerdings  nie 
wieder  wirklldbt  lebendig  geworden.  Gs  wird  Brauch,  den 
Namen  des  Todten  auf  dem  Grabstein  zu  verewigen  —  sehr 
bezeichnend  ist,  dass  das  in  Sparta  nur  gestattet  wird,  wenn 
er  in»  kämpfe  für  das  Vaterland  gefallen  ist.  Auf  der  Grab- 
stele stellt  man  den  Todten  dar  in  verklärter  Gestalt,  nicht 
selten  in  ähnlicher  Weise  wit^  in  Aej^ypten  und  auf  clietiti- 
schen  Grabstelen  an  dem  mit  Todtenopiern  bedeckten  Tisch 
sitzend,  tot  ihm  die  Ueberlebenden,  die  ihm  ilire  Gaben  dar- 
bringen oder  von  ihm  Abschied  nehmen.  Hier  ist  das  Leben 
nach  dem  Tode  nicht  eine  trostlose  Oede,  sondern  eine  s^ge 
Fortsetzung  des  irdischen  Lettens.  Der  spätere  Unsterb1iehl»its- 
glaube  beginnt  sich  zu  bilden;  bald  sucht  man  nach  Mitteln, 
sich  der  ungetrübten  Fortexistenz  der  E*ersönlichlceit  dauernd 
zu  versichern. 

Kunst. 

'SSO.  Wie  für  die  Dichtung  begmnt  iür  die  Kunst  mit 
dem  stebenten  Jahrhundert  eine  neue  Epoche.  Maassgebend 
ist  ausser  der  religiösen  £ntwickelung  der  gesteigerte  Wohl- 
stand, das  stetig  wachsende  Bedärfniss  nach  reicherer  und 
schönerer  Gestaltung  des  Lebens.  Die  AusschmOckung  wird 
prächtiger,  die  Metalltechnik  schreitet  mächtig  vorwärts  —  um 
die  Zeit  des  Alyattes  tiat  Glaukos  von  Ghios  zuerst  das  Löthp 
verfahren  auf  Eis^  angewendet  (Berod.  I,  25)  — ,  der  Stein 
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tritt  an  die  Stelle  des  billigeren  Materials.  Stott  mit  ErdwftUfln, 
wie  in  der  homerischen  Zeit,  schützen  sich  die  Stftdte  mit 
Bfanem  ans  Ziegeln  oder  aus  sorgfältig  behauenen,  aber  meist 

unrepelmässigen  Blöcken.  In  Kloinasien  fehlt  seit  dem  siebenten 
Juiirliundert  die  Stadtmauer  nirgends  mehr  —  erlinlten  i'^t  sie 
z.  B.  in  Sniyrna  f§.  24s)  und  in  Troas  von  der  'reijkrt;rstadt 
Gergis  (Balydagh,  lUüA.)  und  der  Griechenstadt  Neandria 
(Tschighridagh).  Aber  auch  im  Mutterland  und  in  den  Golonien 
erwacht  in  allen  wichtigeren  Städten  das  Bedörfhiss  nach  einer 
Befestigang;  nur  Sparta  hat  auch  diese  Neuerung  principi^ 
abgelehnt.  Die  hölzernen  und  thönemoi  GKUterhilder  weiden 
durch  Werke  von  Stein  oder  Metall  Terdrftngt,  für  die  Wdh- 
gesehenke  kommt  neben  dem  Thonrelief  die  Steintafei  auf,  in 
Sparta  hat  man  die  alten  hölzernen  Grabstelen  mit  peinlicher 
:\dtlialiiiiung  des  alten  Schnitzwerks,  seiner  glatten  Flächen 
und  «einer  steifen  Conlouren  in  Holz  übertragen.  In  Lykien, 
das  schon  ganz  unter  dem  Einflu?;?  der  griechischen  Kunst 
steht ,  schmückt  man  die  Felsengräber  mit  Faraden,  die  dem 
aus  Balken  errichteten  Wohnhause  nachgebildet  sind,  und  er- 
richtet daneben  freistehende  Qr&ber.  Vor  allem  aber  wird  der 
alte,  aus  Holz  und  Ziegeln  erbaute,  mit  TbonTerkleidungen 
geschmückte  Tempel  in  Stein  übertragen.  Auch  an  steinernen 
Profanbauten  fehlt  es  nicht;  die  Schatzhänser  in  Ddphi  und 
in  Olympia,  die  Amtsgebfttide  der  Beamten  gehören  hierher. 
Ueberau  hält  man  sich  zunächst  i.ng  an  die  älteren  Formen, 
die  man  Glied  für  Glied  in  Stein  nachbildet.  Aber  ailmahlich 
macht  sich  der  Einfluss  des  Materials  geltend  und  schafft 
einen  neuen,  festen  Kunststil.  So  wird  der  griechischen  Kunst 
(!er  Charakter  des  Monumentalen  zurückgegeben;  die  Archi- 
tektur rückt  wieder  in  die  führende  Stellung  ein,  die  ihr  gebührt. 

Durch  die  tyatemeliachen  Ausgntbangen  der  letstan  Jehnehnte  in 

Sieillen»  Olympia,  Deloe,  auf  der  Barg  »i  Atheo,  in  Eleosis,  ferner  auf 
Cypern,  in  Naukratis,  auf  Lesbos  u. B.w.  ist  fQr  die  Geechichte  der 
archaischen  griechischen  Kunst  ein  aussercH'dentlich  reiches  Material  er- 

S(hloj;>pn.  Dadurch  siml  alle  Fragen  in  Fhiss  pornthen;  die  unüberseh- 
bare Frille  lier  Detuiluntersuchungen  ist  iiirgcjnis  ztini  Ahschluss  gebracht, 
und  es  fehlt  eine  zusammenfassende  Darstellung,  welche  dem  Historiker 
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das  Material  so  vorlpg-te,  <las5  er  nTifp  i*  uklich  verwerthen  könnte. 
"Weit  mehr  noch  als  hei  der  iu)kt'iii»chen  Kunst  hahe  ich  daher  iu 
diesem  und  den  folgenden  Ab^chniUen  auf  eine  Öki^ze  der  inneren  Ent- 
wi^eloDg  der  Kunst  venichten  und  mich  auf  das  beschränken  müssen, 
WBfl  IQr  den  allgemeinen  Zaeammenhang  des  geeehiebtüehen  Lebens  an- 
entbehfUeh  ist  FOr  die  Attfbsenng  bleibt  Sumn^s  8til  grundlegend; 
villi  Neoeren  namentlieb  die  Bemerkungen  von  FonTwXmun  in  seiner 
Besehreibung  der  fiammtong  Sabouroflt  1888  ff.;  fQr  die  Architektor  die 
Arbeiten  von  DöRPFELD  u.  a.  im  Aosebiuss  ati  die  Ausgrabungen  in 
Olympia ;  Dörfpeld,  der  antike  Ziegelbau  und  sein  Einflus»  auf  den  dorischen 
Stil,  in  den  histor.  und  philol.  Aiifs.ltzen  fOr  E.  CunTirs  1S84,  Laxge, 
Hau.s  und  Halle  188."):  für  die  Plastik  Brixn.  Geschiclite  der  grierh.  Künstler, 
OvKRBKCK,  Oesch.  der  gr.  Plastik  I,  4.  Auf).  1892,  Collignün.  Hisf.  de  la 
sculpture  grecque  I,  1892;  über  die  antike  I  etterlieferun^'  die  vürlreffliche 
Kritik  von  RoB£ax,  archAol.  Märchen  (Philol.  Unters,  X)  lö86;  für  die 
Kleinkunst  vor  allem  FoRTWlwnjta,  Bronsen  von  Olympia  (Olympia  Bd.  IV); 
f&r  die  Vasen  Ddmoht  et  Gbapuiii,  c^ramiqae  de  la  Grtee  propre,  Fmnv 
vrXieuB,  Bescbieibung  der  Berliner  Vasensammlong  1885.  Daiu  sabirtiebe 
BmahmtecBQebnngen*  Zur  Orientinuf  die  prSeissn  und  s.  Tb.  vortrsff- 
lieben  üebersicbten  in  BAinaisnn*s  Denkmälern  des  classiacben  Atiertbnms. 

381.  Dm  älteste  Gotteshaus  unterscheidet  sich  von  andern 
Häusern  nur  durch  seine  Kleinheit.  Eine  Cella  genüfrt  zur 
Aufnahme  de-  (loitesbildes  und  seines  Schniucks,  höchstens 
kommt  noch  eine  Vorhalle  hinzu,  in  der  zwei  Holzsilnlen 
zwischen  den  vorspringenden  Seitenwänden  das  Dach  tragen. 
Wenn  man  bei  angesehnen  und  reichen  Gülten  eines  grösseren 
Innenrauins  hedarf,  der  nicht  mehr  dorch  eine  einheitliche 
Balkenlage  Qberdeckt  werden  kann,  so  «teilt  man,  fiftmlich  wie 
im  mylnnischen  Hännersaal,  zwei  Säulenreihen  längs  der 
Innenwände  auf.  Auch  die  iosgere  firscheinnng  des  Baues 
wird  gehoben;  man  stellt  ihn  auf  einen  Unterl^u,  zu  dem 
Stufen  hinaufführen,  und  umgibt  ihn  mit  einer?i  Säulenumgang, 
der  das  weit  üt>erragende  Dach  träprt.  Die  Cella  wände  sind 
von  Holzbalken  in  Form  eine<  Bluckhauses  oder  von  Luft- 
ziegeln aufgeführt,  die  auf  iSteiupiatten  ruhen,  die  'i'hüren  und 
Anten  mit  hölzernen  Pfosten  versehen,  wie  im  mykenischen 
Haus.  Zum  Schutz  gegen  die  Witterung  wird  das  Kranz- 
gesims  des  Daches  mit  tiemalten  Thonziegeln  verkleidet,  ebenso 
wahrscheinlich  der  Sftulenkopf  und  vielleicht  die  ganze  Sftule. 
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Die  Wände  sind  vermuthiiili  vielfacli  mit  Metall  pescluijückL 
—  eine  Weiterbildung  dieser  Anlatr^  <lürtle  der  Tempel  der 
Athena  »Erzhaus«  (Ghalkioikos),  der  Sladtgöftin  von  Sparta, 
sein  (Pausan,  III,  17).  In  dieser  Gestalt  sind  jedenfalls  in 
homerischer  Zeit  zahlreiche  Tempel  gebaut  worden.  Seit  dem 
siebenten  Jafarbonctort  beginnt  dann  die  Umeetxony  in  Stein. 
Sie  Ant  zusammen  mit  dem  Erwachen  der  Baatbfttigkeit  in 
den  einzelnen  Städten  (g.  30()) ;  seitdem  sieht  jedes  Jahrzehnt 
zahh!^che  grössere  nnd  kleinere  Sieintempel  erstehn.  Von  den 
uns  in  }jrö«;seren  oder  geringeren  Resten  erhaltenen  ra^ron  die 
von  Assos,  Kuiiiilh,  Tiryns,  die  ältesten  Tempel  von  Selinus, 
Megara  Hyblaea,  Paeslum,  Korkyra,  vielleicht  auch  der  von 
Metapont,  von  Arisbe  auf  Lesbos,  von  Neandria  in  Troas 
und  manche  andere  noch  ins  siebente  lahrhuudert  hinauf, 
ebenso  das  SchatzJiaus  der  Geloer  in  Olympia.  Daneben 
bleiben  die  alten  Bauten  stehen ;  wenn  sie  verfallen  oder  nieht 
mehr  ausreichen»  wenn  man  den  Gult  prächtiger  gestalten  will^ 
setzt  man  einen  Steintonpel  daneben.  Vereinzelt  werden  die 
älteren  Teropd  auch  bei  der  Reparatur  in  Stein  umgesetzt. 
So  hat  der  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  seine  Wände  aus 
Lehiiiziegeln  und  sein  Hoizdach  iiiiiner  behalten,  die  Säulen 
sind  von  Stein,  alior  alle  von  einaDdor  ver>rhiedon.  Hier  hat 
man  also  die  alten  ilolzsttulcn.  wenn  sie  inursch  wurden,  je 
nach  Bedürfniss  durch  stein  rn?»  ersetzt ;  die  letzte  Uolzsäule 
war  noch  zu  Pausanias'  Zeit  erhalten  (V,  16,  1). 

382.  In  zwei  scharf  geschiedenen  Stilen  tritt  uns  der  Stein* 
tempel  in  Griechenland  entgegen:  der  eine«  schwer  und  ge- 
drungen, erhält  seinen  Namen  von  den  Doriem,  der  andere, 
leicht  und  beweglich^  ist  in  der  ionischen  Welt  heimisch. 
Der  dorische  Tempel  ist  der  in  Stein  umgesetzte  Bau  aus 
Holz  und  Lelimziegeln.  Er  ist  niedrig',  fast  gedrückt;  schwer 
lastet  jedes  Bauglied  auf  dem  anderen,  ündet  abei-  in  ihm  um 
so  stärkeren  Widersland.  Die  Säulen,  von  wuchlijjen  Dimen- 
sionen und  nach  oben  stark  verjüngt  wie  die  Baumstämme, 
die  sie  vertreten,  stehen  direct  auf  dem  Boden;  auf  ihnen  ruht 
ein  Würfel,  der  die  schweren  Arehitra?balken  tragt;  Säule 
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uikL  Würfel  sind  dun  h  ein  weit  ausladendos  Polster  vermittelt, 
das  mit  Blättern  oder  Bluthen  geschmückt  ist  und  arsprüngllch 
wohl  aas  Thon  bestand  es  findet  ach  schon  am  Schatz- 
haus  dos  Atreus  (§.  11 1).  Das  Dacfageb&lk  ist  genau  nach- 
gebildet, die  Köpfe  der  grossen  querlaafenden  Tragbalken, 
deren  Ftächen  gekerbt  sind  (Triglyphen),  die  Nftgel  darunter 
(Guttae),  die  Latten  dazwischen  (Metopen).  Der  Stein  ist 
lediglich  Ersatz  für  das  iiltere,  weniger  dauerhafte  Material; 
er  wird  mit  Stuck  aberzogen  und  bemalt,  du;  l  lionbekleidung 
des  Gf^simses  hat  man  norh  lange  beibehalten,  ehe  man  sie 
in  Stein  nachbildete.  Daher  hat  man  sich  in  der  älteren  Zeit 
immer  mit  dem  einheimischen,  oft  recht  schlechten  Material 
begnügt,  welches  der  nächste  Steinbruch  bot ;  dorische  Marmor- 
tempel sind  selbst  in  dem  marmorieichen  Attika  erst  im  lOnften 
Jahrhundert  gebaut  worden.  Wohl  aber  gewinnt  der  Bau 
durch  die  Uebertragung  m  Stein  scharfe  Gontouren  und  eine  feste 
Proportlonalitftt,  die  alle  Zufftlligkeit  ausschliesst  und  ihm  den 
Charakter  höchster  Monumentalität  verleiht.  Der  wuchtige, 
massive  Tempel  ruht  auf  sich  selbst,  wie  für  die  Ewigkeit 
gegründet:  er  ist  eine  vollkummeiie  Verkörperung:  der  reli^düsen 
Idee,  dem  nur,  von  ganz  entgegengesetzten  Principien  au-, 
der  gothische  Dom  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  Daher  hat  die 
innere  Zersetzung  der  griecliisehen  Religion  das  Ende  des 
dorischen  Stils  zur  nothwendigen  Folge.  —  Freier  und  schlanker 
erhebt  sich  der  ionische  Tempel  Er  ist  wahrschehiUch  eme 
Nachbildung  des  von  Säulen  umgebenen,  mit  metallenem 
Zierath  geschmückten  Blockhauses.  Daher  ragt  er  weit  hdher 
auf  als  der  dorische  Bau,  die  Säulen  sind  schlank  Und  ver- 
jüngen sich  nur  wenig.  Die  Säulen  eiliallen  eine  Basis,  das 
Dach  ruht  auf  mehreren  über  einander  geschichteten  Lagen 
von  Lan^sbalken,  die  nicht  Inin/ontal  jregliedert  sind  und 
daher  der  Decoration  einen  freieren  Spielraum  gewähren.  Wenn 
auch  der  Ursprung  noch  erkennbar  ist,  so  ist  doch  der  ionische 
Tempel  ein  wirklicher  Steinbau  geworden;  daher  sind  schon 
die  ältesten  Tempel  loniens  von  Marmor  erbaut.  Dass  dadurch 
Bemalung  und  bunter  Schmuck  nicht  ausgeschlossen  ist,  be- 
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darf  kaum  der  Bemerkung.  Speciell  charakteristisch  iür  dt  n  ioni- 
schen Stil  i?t  da?  Säulcnkapitell.  Offenbar  sind  hier  im  griechi- 
scbeo  Mittelalter  wie  in  der  aegypUschen  und  vorderasiatischen 
Kunst  zahlreiche  Formen  neben  einander  gebr&iiehlicb  gewesen« 
Neben  der  Grundform  des  doriacben  Kapitells  war  eine  andere, 
die  den  Sänienlcopf  «Is  Blütfae  oder  Bl«ttkelch  tote,  adiott 
In  der  mykenischen  Zeit  sehr  beliebt  (§.  III).  Sie  bat  sieb 
in  mannigfachen  Varianten  auf  Cypem,  ausserdem  bei  den 
Aeolem  auf  Lesbos  und  in  Troas  erhalten.  Bei  den  loniem 
ist  dagegen  das  Volutenkapitell  recipirt  worden,  das  seine 
Vorbilder  in  klein asiatisch-chetitischen  Bauten  hat  —  auch 
auf  Cypern  findet  es  sich  in  vcrschiodonen  sehr  primitiven 
Formen  — ■  und  in  letzter  Linie  docii  wohl  auf  einen  metalli- 
schen Schmuck  des  S&ulenkopfs  zurückgeht, 

Aeoßtehes  Ktpitelt:  Kou»iwit,  Leiboi  Taf.  16. 17.  Koldiwit,  Neui« 
dria,  Berl.  Win^elmattD^rogr.  1891}  aoeb  bei  PoGainui,  dM  ioiiiteh« 
Gapitelt,  Berl.  Winckelmannsprogramm  1887,  fi,  M.  Ebendai.  S.  60  das 

Prototyp  des  ionischen  K.  in  BoghukiOi.    Dass  die  späteren  typischen 

•SSuU'iiforriien  das  Ergebniss  pincr  allmählich  sicli  vollzielieiulpn  Aus- 
wahl aus  zalilreipheii  alteren  "\  ariatioi)»'ii  «iiid  (ähnlich  wie  ?.  H.  die 
elruskischeri  8paii;.'<'n  und  zahlreiche  unalo^H  (ifhihie),  wird  iiieine!?  Er- 
aehlenü  nicht  iniiner  '^'eini^r  hpachlct.  N'gl.  /..  H.  das  charakteristische 
archaische  Misclikapllell  aus  Megara  Hyblaea:  CAVALf.AiU  und  Oasi  in  den 
Hon.  dei  Lincei  I,  Taf. 

383.  Völlig  aus<^ehiidet  treten  uns  bereits  in  deu  ältesteu 
DenkmAIem  die  beiden  Stile  entgegen.  Die  Wurzd^,  aus  denen 
sie  erwachsen  sind,  vermögen  wir  zu  erkennen;  Ton  den 
Meistern,  die  sie  durchgebildet,  die  die  ersten  grossen  Monu- 
mente geschaffen  haben,  ist  uns  keine  Kunde  erhalten.  Erst 
aus  dem  sechsten  Jahrhundert  sind  uns  die  Namen  einiger 
ionischer  Architekten  erbatten.  Das  Aufkommen  und  die  Ver- 
breitung beider  Stile  ist  der  dos  romanischen  und  dann  des 
golhi?rlien  Doms  vergleichbar.  IJoijer  die  IJeimalh  les  ionisciien 
Stils  kann  kein  Zweifel  sein;  er  ist  in  älterer  Zeit  auf  das 
kleinasiatisclie  lonien  und  die  Inseln  beschränkt  geblieben. 
Wo  der  dorische  Stil  zuerst  entstanden  ist,  wissen  wir  nicht,  viel- 
leicht auch  in  Kleinasien,  in  der  dorischen  Hexapolis,  vielleicht 
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im  PdopoDiies,  wo  KoriDlh  sich  derErfindUDg  des  Giebddachs 
rfllmite  (Pindar  01.  13,  29).  In  raschem  Siegesnge  hat  er 
Cut  die  ganze  griechische  Wdt  erobert:  wie  im  Peloponnes 
hat  er  in  Unteritalien  und  Sicilien  und  in  älterer  Zeit  auch 

in  Attika  die  Alleinherrsi  h  ift.  Die  geistigen  Gegensätze  der 
griecliisclien  Welt  kehren  nuch  hier  wieder:  in  der  fortge- 
schriltenen  luiuisciten  Welt  herrscht  die  ireiere  und  dabei 
prächtigere  Weise,  der  Geschlossenheit  des  Glaubens  und  der 
Sitte  auf  dem  FesUande  entspricht  die  Ruhe  und  Majest&i  des 
dorischen  Stils. 

384.  Einen  ganz  neuen  Aulschwung  nehmen  die  dar- 
stellenden  Kfinste,  PiastÜL  und  Malerei.  Neue  und  grossere 
Aufgaben  sind  ihnen  gestellt:  die  Schaffüng  des  Gultbfldes^ 
die  Aussehm^lcung  der  Giebel,  Metopen  und  Deckbalken  des 
Tempels.    Auch  für  den  Hausrath  verlangt  nian  kostbaren 
Schmuck,  für  Tlironsessel,  Truhen,   Mischkrüge  u.  ä.,  be- 
sonders wenn  sie  als  Weihgabeii  den  Göttern  dari,nbracht 
werden  sollen.   Mit  den  Aufp^aben  wachsen  die  Mittel.  Neben 
das  bemalte  und  })ekleidete  Götterbild  von  üoiz,  Thon  oder 
Stein  tritt  der  Melallüberzug  von  Bronze  oder  Gold  und  die 
Verkleidung  mit  Eilenbein.  Unbeholfen  genug  fallen  die  ersten 
Versuche  aus;  die  ältesten  Götterbilder  aus  Stein,  wie  sie  sich 
namentlich  auf  Delos  und  im  Tempel  des  ApoUon  Ptoos  in 
Boeotien  gefunden  haben*  zeigen  deutlich  ihren  Ursprung  aus 
dem  filteren  noch  nicht  menschlichen,  sondern  nur  dem  Men- 
schen angeähnelten  Idol.    Dii-  Arme  liegen  eng  am  Körper, 
die  Füsse  sind  nur  anjzedeutet,  Rumpf  und  Beine  ganz  un- 
gegliedert, nur  die  Bekleidung  und  ilir  Schmuck  sind  nach- 
gebildet. Aliniähiich  wagt  man  sicii  an  eine  lebensvollere  Dar- 
stellung, die  Arme  lösen  sich  ab,  die  Beine  werden  getrennt, 
die  Contouren  des  Körpers  unter  der  Gewandung  angedeutet. 
Der  Ausdruck  des  Gesidits  soll  die  Hoheit  mit  der  milden 
Gnade  des  Gottes  paaren.    Statuen  der  Artemis  auf  Delos 
zeigen  die  Göttin  mit  ausgebreiteten  Flügeln  weit  ausschreitend 
in  rasdiester  Bewegung.  Dieselbe  Entwickelnng  zeigen  Relief 
und  Malerei.  Von  Jahrzehnt  zu  Jalirzeiint  schreitet  die  Kunst 
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vorwärts;  zahlreiche  locale  Schalen  bilden  sich,  in  den  ionischen 
Städten,  namentlich  auf  Chk»,  auf  Kreta,  in  Sikyon,  in  Eorintb, 
auch  in  Alben  und  Boeotien,  und  ebenso  ^  in  Cypm,  SyreDei, 
SieiHen  u.  8.  w«  Die  IMster  ziehen  von  ehiem  Ort  zun  andeni 
wie  die  Sftnger  und  die  Rhapsoden;  nicht  sdten  na^tn  sie 
zur  AusfOhrang  eines  Auftrags  in  die  Feme  berufen  worden 
»ein.  Npben  der  Tradition,  die  sich  vom  Meisler  auf  den 
Schiller  und  nicht  selten  vom  Vator  auf  den  Solin  lui Lplianzt, 
beginnt  die  In(livi(iualitiU  des  KönsUerä  hervorzutreten:  or  er- 
hebt sich  über  den  Handwerker.  Voll  Stolz  uernit  er  sicai  auf 
seinem  Werk,  bei  Weihgeschenken  neben  dem  Büfter  —  durch 
derartige  Inschriften  sind  manche  Künstlernamen,  z.  B.  der  des 
Archermoe  yon  Ghios  (etwa  um  600  v.  Chr.),  wie  den  Alten 
so  auch  uns  urkundlich  bekannt  geworden.  Uebsrall  tritt 
sehr  stark  der  Bänfluss  des  Orients  henror,  namentlich  der 
assyrischen  Kunst,  nkht  nur  in  den  fOr  die  Deeoration  viei- 
verwertheten  Typen,  wie  Flüpelwesen,  Löwenkampfcn ,  Jagd- 
scenen,  .^onddn  auch  in  der  Behandlung  der  menschlichen 
Fif^ur,  der  Muskulatur,  der  Haare.  Aber  auch  dit^  aegyj>ti.>che 
Einwirkunpr  i^t  nicht  nur  auf  Cy)>orn,  wo  -ic  sich  mit  der 
assyrischen  mischt,  und  in  Kyrene,  wo  sie  dominirt,  sondern 
ebenso  gut  z.  B.  in  der  ionischen  und  boeotisehen  Kunst  er- 
kennbar. Bei  der  regen  Verbindung  zwischen  Griechenland 
und  dem  Orient  sind  derartige  Einflösse  nur  natOrlich.  Ali- 
mählich  aber  überflügelt  die  jüngere,  rasch  vorwftrtsstrebende 
und  noch  nicht  durch  eine  feste  Tiradition  gebundene  Kunst 
ihre  Vorbilder;  sie  macht  sich  stilistisch  selbständig,  sie  be- 
hält die  entlehnten  Typen  bei,  aber  gestaltet  sie  um  nach 
ihren  Be(h"irfnissen.  Das  hat  zugleich  eine  Rückwu  kiin<:  der 
griechischen  Kunst  auf  den  Orient,  zunächst  auf  Phoenikien, 
zur  Folge,  die  im  sechsten  Jahrhundert  Ijereits  deutlich  er- 
kennl^ar  ist. 

lieber  die  Inscbriii  der  Basis  der  von  Mikkiaües  geweihten,  von 
seinem  Sohne  Archermos  gearbeiteten  Artemis  auf  Delos  s.  jetzt  Roukki, 
Hermes  JJY,  446  ff.  Dieeer  InMbrift  sind  die  Angaben  bei  FlfailiK  86, 
11  entlehnt.  Deber  die  ROekwirknng  der  grieddieben  Knnit  anf  den 
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Orient  vfL  FuRTwlMia,  Art.  Qryps  In  RoManm*!  mythol.  Uileon  I, 
&  175& 

384.  In  der  Deeoration  stirbt  der  geometrisdie  Stil  ab; 
nur  in  abgelegeneren  Gebieten,  wie  in  Boeotien,  hat  er  sich  noch 

bis  ins  sechste  Juinliundert  gehalten.  Das  leblose  Ornament 
genügt  nicht  mehr  zur  Ausfüllung  grösserer  Flächen,  sondern 
wird  auf  seine  natürliche  Rolle  beschrankt.  An  seine  Stelle 
treten  zunächst  die  orientaiisirenden  Typen  (vgl.  §.  249),  Greife, 
S|>hinxe,  Kentauren,  Flügelstiere  and  «pferde,  Thierkämpfe, 
lange  Reihen  «Zureitender  Thiere,  tragender  Figoren,  Miach- 
weeen,  eine  gafl^lte  Gdttfai,  die  Ttiiere  packt,  u.  ä.  Sie 
herrsehen  durchaus  vor  in  der  chalkidischen  und  korintfaischfln 
Kunst  des  achten  und  siebenten  Jahrhunderts,  speciell  in 
der  Vasenmalerei,  und  shid  durch  sie  auch  nach  Sicilien  und 
Italien  und  zu  den  Etruskerii  gekonnnen.  A[)er  ebenso  linden 
sie  sich  z.  B.  auf  den  nietaiienen  Untersätzen  von  Mischkrü|?en 
und  Weihrauchpfannen  in  Olympia  (vgl.  auch  Herod.  1V\  152, 
das  grosse  samische  Weihgeschenk  in  demselben  Stil,  einen 
mit  Greifenköpfen  geschmückten  ehernen  Krater,  der  auf  drei 
knieenden  Kolossen  ruht),  am  Architrav  des  Tempels  van 
Assos,  an  lykiseben  Gräbern.  Allmählich  dringt  Leben  audi  in 
diese  schematischen  DarsteUungen :  zwischen  die  inhaltlose 
Aneinanderreihung  typischer  Gestalten  tritt  die  Darstellung 
wirklicher  Vorgänge  aus  demselben  Kreise;  so  auf  den  an- 
geführten Denkmälern  aus  Olympia  und  Assos  Herakles  im 
Kanii)f  mit  dem  Kentauren,  mit  dem  Meergreis,  mit  Triton. 
I\lehr  und  mehr  wird  die  lebensvolle,  bewegte  Darstellung  Re- 
düriniss;  das  Bildwerk  soll  nicht  nur  dem  Schmuck  dienen, 
sondern  dem  Beschauer  etwas  erzählen,  und  froh  des  ge- 
wonnenen und  stetig  wachsenden  Kdnnens  beginnt  die  Kunst 
zu  immer  lebendigeren  Darstellungen  und  immer  umfassenderen 
Gompositionen  fortzuschreiten.  Dadurdi  wird  auch  hier,  wie 
in  der  Plastik,  die  Darstellung  der  menschlicfaen  Gestalt,  die 
in  der  mykenischen  und  der  äUeren  mittelalterlicben  Kunst 
eine  ganz  untergeordnete  Stellung  einnahm  und  nur  ver- 
einzelt  tastend   und   ohne    irgendwelche  Möglichkeit,  die 


j       y  Google 


608 


ni,  1.  Anfinge  «iiMr  neu«  Zeit 


Aufgabe  zu  verwirUidien ,  versucht  wurde,  die  Haii[rt- 
aulgabe  des  KänBÜers;  aucb  in  der  Kunst  besteht  der  ge- 
waltige Fortaehrittt  den  das  sieb^te  Jahrhundert  gemadit  hat 
und  der  ihr  den  Weg  bahnt  sur  Erstrehong  ihrer  höchsten 
Ziele,  in  der  Vermenschlichung.  Vielfiich  w^en  Seenen  aus 
dem  Leben  gewählt,  ausziehende  Ritter  mit  ihren  Knappen^ 
Gelage,  Tanze,  Seenen  wie  die  Verpackung  und  Wägung  des 
Silphiuii-  iu(  eirui  kyrenaei^clieu  Vafse  (§.  345).  Am  liebsten 
aber  greift  (ier  Künstler  zu  den  Erzählungen  der  Sage.  Wie 
er  dem  Epos  die  Idealgestalten  der  Götter  entnimmt,  so  auch 
die  Begebenlieit(»n,  mit  deren  Darstellung  er  die  Tempel,  di« 
Vutivtafebi  aus  Thon  und  Stein,  die  metallenen  GetAase^  die 
Vasen  schmückt.  Schon  im  siebenten  Jahrhwidert  ist  ein 
Werk  wie  der  nach  Olympia  geweihte  Kasten  des  Kypsdos 
ganz  mit  mythologischen  Seenen  gescfamAckt.  In  der  kiirinthl- 
sehen  Vasenmalerd  des  siebenten  Jahrhunderts  nehmen  neben 
den  orientalisdien  Typen  und  den  Seenen  aus  dem  Leben 
die  mythischen  Darstellungen  e'imm  breiten  Raum  ein:  das 
gleiche  gilt  von  den  Thongetassen  um  Rhodos,  Melos,  Ky- 
rene  u.  a.  Mit  voller  Consequenz  haben  dann  etwa  zu  Ende 
des  siebenten  Jaiurhunderts  die  attischen  Vasenmaler,  als  sie 
sich  entschlossen,  die  veraltete  geometrische  Decoration  auf- 
sogdien,  den  neuen  Stil  durchgefOhrt,  nmftchst  in  Anlehnung 
an  die  korinthischen  Vorbilder. 


II.  Das  lydiache  Reich«  die  Tyrannis  und  Solon. 

Uaurpatlon  der  Munareliftt. 

:^85.  Die  alteren  Phasen  der  griechischen  Stäudekampfe 
sind  für  uns  fast  uberall  verschollen.  Beredter  als  vereinzelie 
Erwähnungen  von  Parieik&mpfen  in  lonien,  £uboea,  Thasoe, 
Sparta  in  der  zeitgenossischen  Literatur  berichten  die  neusD 
Ordnungen,  zu  denen  sie  geführt  liaben,  von  ihrer  Intensftät 
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und  ihrem  Verlaiif,  Nur  in  schweren  politisehen  Eftmpfen 
liess  sich  ein  Ausgleich  gewinnen  ^  vOliig  wird  der  Gegensatz 
wenn  überhaupt  je  so  erst  nach  Jahrfaonderten  dberwunden. 
Eben  dadorch  aber  gelangt  die  Individualität  auch  im  politi- 
schen Loben  zu  uiassgebender  Bedeutung.  Der  SUat  wird 
herausgerissen  aus  den  traditionellen  Bamlen.  Nur  im  Kampf 
kann  die  Einzelpersönlichkcit  sich  voll  und  fn-i  entfalten;  gleich- 
förmige  befriedete  Zustände  ohne  grosse  Aufgaben,  wie  sie 
das  Mittelalter  besass  und  das  finde  der  Entwickelung,  das 
riknische  Reich,  wieder  iNingt,  gewähren  ihr  keinen  Spiel- 
raimiy  da  verzefart  sich  grade  die  liedentendste  geistige  Kraft 
in  sich  selbst  in  yergeUichem  Ringen  mit  den  übermftchttg^ 
gefesteten  VerhAltnissen.  Mit  dem  sieboiten  Jahrhundert  ist 
m  Griechenland  das  selbständige  politische  Leben  erwacht.  Die 
ersten  Stadien  seiner  Entwickelung ,  die  ersten  Ausgleichs- 
versuche haben  wir  kennen  gelernt.  Nur  in  wenigen  F  ill  n 
haben  sie  bereits  zum  Ziele  geführt.  Von  den  grösseren 
Staaten,  die  für  den  Fortgang  der  Geschichte  in  Betracht 
kommen,  hat  nur  Sparta  damals  die  Form  gefunden,  die 
sdnem  Staatswesen  dauernd  das  Gepräge  verleiht,  weil  es  ein 
erobernder  Staat  war,  der  die  innere  Bewegung  nach  anssen 
ablenkte.  In  den  meisten  anderen  Staaten  ist  die  Festlegung 
des  Erreichten  nnr  die  erste  Etappe  auf  der  fortschreitenden 
Bahn  gewesen.  Was  erreicht  ist,  belMedigt  Nfemanden;  so- 
fort erheben  sieh  neue  Ansprache  und  ein  neuer  Kampf  um 
die  Behauptung  und  Fortbildung  des  Errungenen. 

38(3.  In  den  meisten  griechischen  Staaten  hat  der  innere 
Hader  zur  Usurpation  des  Regiments  durch  das  mächtigste 
und  rücksichtsloseste  der  Parteihäupter  geführt.  Bald  mit 
dauerndem,  bald  höchstens  mit  ephemerem  Erfolg  wird  wieder 
und  wieder  der  Yei  such  unternommen^  das  Königthum  wilder 
aufzurichten.  Die  Zustände,  ans  denen  die  Usurpation  er^ 
wächst,  lehrt  uns  die  zeitgenössische  Literatur  vielfach  kennen. 
»Wir  treiben  mit  eingezogenen  Segeln  aus  dem  malischen 
Heer  durch  die  dunkle  Nacht,«  sagt  ein  unbekannter  Dichter 
—  gewiss  nicht  Theognis  — ;  tdas  Wasser  wollen  sie  nicht 

Meyer^  Geschichte  des  Alterthums.  II.  89 
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ausschöpfen,  obwohl  das  Meer  über  beide  Planken  schlägt; 
schwer  wird  sich  Jemand  reiten,  wie  sie  Yer&faren.  Den  sin- 
fliditigen  Steuermann  haben  sie  abgesetzt,  das  Geld  ranben 
sie  mit  Gewalt,  die  Ordnung  hat  aul|(eh8rt,  eine  gereefate 
Vertheilung  ^)  findet  nicht  mehr  statt,  die  PacUoieehte  ge- 
bieten, das  Gesindel  (Mcxet)  »t  den  Guten  dberiegen.  So  wird, 
fürclito  icii,  die  Welle  das  Schiff  verschlingen«  (Theogn.  Oü7  flf,). 
Der  arme  Dichter  klagt,  dass  er  seinen  machtigen  Standcs- 
geno>sen  g^egenüber  den  ^hind  nicht  auflhun  darf.  Su  »ö|)i  iclit 
er  zu  den  Guten  in  Rätliseln;  aber  auch  ein  Schicciiter  kann 
e>  verf5tehen,  wenn  er  Einsicht  hat«.  Ebenso  schildert  Theognis 
die  Lage  in  Megara,  Selon  die  in  Athen.  Der  Kern  der  Bürger 
ist  Tielleicht  noch  nnTerdorben  (Thecgn.  41),  aber  die  heir* 
sehenden  Glessen  sind  corrupt,  sie  beugen  das  Recht  and 
sehen  nur  auf  ihren  Vortheil,  die  Parteiführer  ▼erderben  das 
Volk  und  verfolgen  nur  Ihre  ehrgeizigen  Absichten,  die  reich 
gewordenen  Emporkömmlinge^  die  »Schlechten«,  streben  nach 
Macht,  das  (iesindel  nach  Reichihum,  die  unwissenden  Bauern 
auf  dem  Lande  wollen,  des  unerträglichen  Druckes  "iiiüde,  sich 
zu  Herren  der  Stadt  machen.  »Die  Stadl  ist  schwanger,  ich 
fürchte,  sie  wird  einen  Mann  gebären,  der  unseren  Frevel 
richtet,«  sagt  Theognis.  Nicht  anders  wird  es  in  den  ionischen 
Städten,  in  Korinth,  in  Sikyon  ausgesehen  haben.  Es  sind 
die  politischen  Wirlmngen  der  grossen  socialen  Umwilnmg. 

387.  Die  Usurpatoren  sind  bisweilen  Hftnner  aus  dem 
Volk,  meist  aber  ehrgeizige  Adlige,  die  sich  zq  Höherem  be- 
rufen glauben,  als  ihre  Standesgenossen,  die  Tielleielit  auch 
durch  persönliche  Gonflicte  mit  den  herrschenden  Familien 
zerfallen  w  aim  und  nun  an  der  Spitze  de«  Demos  die  Stellung 
zu  gewinnen  suchen,  die  ihnen  zukommt.  Sie  fühlen  skh 
— #  

')  Nämlich  der  frempinen  Eir)knnftp.  ilie  uiiler  die  ref  ierenden  Dür^'er 
verlheilt  werden.  So  ist  die  mm&i  fabch  jjieiieutele  Steile  m  vorslehea. 
Von  einer  Vermügeiistheilung  durch  die  Revolutionäre  ist  mit  keinem 
Worte  die  Rede;  die  habgierigen  Männer  an  der  Spitze  des  Staats  stecken 
die  EiolilliiAe  in  die  eigene  Tasche,  statt  sie  gleichmlssig  unter  Alle  in 
▼ertheiien. 


Usnrpatioii  der  Mootrchie*  011 

befähigt,  die  inneren  Kampfe  zu  endigen  und  die  Wunden  des 
Gemeinwesens  zu  heilen.  Mehrfach  haben  sie  in  amtlicher 
Stellung,  in  der  Regel  aber  als  Föhrer  der  populären  Parteien 
im  Kampf  mit  dem  Adel  nach  der  Krone  ge^fllBn.  Der  Usnr- 
patioD  tonmt  eine  mächtige  StrOmong  in  den  Hassen  ent- 
gegen. Wo  das  aristoloratisehe  Regiment  versagt  und  im 
Parteihader  m  Grunde  geht,  war  die  Hoflhung  berechtigt, 
die  erneuerte  Königsgewalt  werde,  weil  sie  über  den  Parteien 
steht  und  mächti*?  auf  sich  selbst  ruht,  im  Stande  sein,  die 
Interessen  der  Gesammtheit '  zu  vertreten  und  die  Gegensätze 
auszugleichen.  Viellach  Imt  sie  diese  Aufgabe  erfüllt,  üeberall 
treten  die  Tendenzen,  welche  die  neuen  Hechtsordnungen  be- 
herrschen, nochmals  und  in  verstärktem  Masse  in  dem  neuen 
Kdnigthttm  in  Wirksamkeit.  £8  hat  keineswegs  eine  radical 
demokratische  Tendenz.  Die  Bauemschaft  wird  emandpirt, 
aber  in  Schranken  gehalten,  staatliehe  Ordnung  und  bilrger- 
liehe  Zucht  streng  durehgeflUirt.  Wo  es  Wurzel  geschlagen 
hat,  Wfiht  das  Gemdinwesen  glänzend  auf.  Die  Kräfte,  die 
sich  bisher  in  inneren  Fehden  verzehrten,  können  sich  nach 
aussen  entfalten,  Auücliwimg  de«;  Handels  und  Golonial- 
grün<lnngen ,  Entwickelung  der  Kriegsmacht ,  daneben  ein 
glänzender  Hofhalt,  grosse  Bauten,  Pflege  der  Religion  und 
der  Kunst  bezeichnen  die  neue  Monarchie.  In  ihnen  sucht 
sie  zugleich  feste  Stützen  für  ihre  Macht  zu  gewinnen.  Aber 
auf  die  Dauer  hat  sie  sich  nirgends  zu  behaupten  vermocht 
Ihr  fehlt  die  Weihe  der  Legitimität,  wekhe  zu  allen  Zeiten 
allein  der  Monarchie  Bestand  verleihn  und  ihr  fiber  die  Ge- 
brechen, die  ihr  anhaften,  hinweghelfen  kann.**  Ebie  Monarchie 
lässt  sich  so  wenig  künstlich  schaffen  wie  ein  Adel.  Wie  das 
römische  Kaiserreich  hat  auch  die  griechische  Tyranms  den 
Charakter  der  Usurpation  nie  abstreifen  können,  ein  Trcue- 
verhältni:js  der  Unterllianen  vermag  sie  nicht  zu  erzeugen. 
Wohl  hat  sie  nicht  nur  Diener,  die  der  Vortlieil  an  sie  fesselt, 
sondern  auch  überzeugte  Anhänger;  und  nicht  wenige  werden 
gedacht  haben,  was  ein  Dichter  ausspricht:  »Unterstütze  nie 
einen  Tjfrannen,  um  persönlichen  Vortheil  zu  gewinnen,  aber 
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tddte  iha  oichtf  wenn  du  ihm  Treue  geschworen«  (Theogn.  823). 
Aber  dem  gegenüber  stehen  nicht  nur  die  Anhänger  der  ge« 
Biörzten  Regierang  imd  die  Ehrgeizigen,  die  dasselbe  Ziel  er- 
reicben  möcliten,  eondem  auch  die  ideattsten,  welche  in  dem 
Herrseher  nur  den  üsarpator  sehen,  der  frevelnd  das  Redit 
gebrochen  und  dem  Staat  die  Freiheit  geraubt  hat  Auf  die 
Dauer  hat  diese  Anschauung  den  Sieg  davon  getragen,  und 
die  Folgezeit  beherrscht  sie  vollkommen.    Der  Tyrannenmord 
gilt  den  Griechen  nicht  als  Verbrechen,  sondern  als  die  huehsle 
und  edelste  Tliat  des  Bürgers.    Dazu  kommt,  dass  mit  der 
Zeit  die  Verhaltnisse  sich  verschieben:  den  Segen  des  neuen 
Regiments  empfindet  man  nicht  mehr,  wohl  aber  seine  Nach- 
theüe,  die  Beschränkung  der  Freiheit,  die  Schattenseiten  und 
Ausschreitungen  des  persönlichen  Regiments.  Die  Mitieit  davch 
die  der  Usurpator  sidi  behaupten  muss,  ilben  auf  weite  Kreise 
einen  schweren  und  fortwährend  sieh  steigernden  Druek, 
Aufstände  und  Mordversuche  werden  mit  harten  Strafen  ge« 
ahndet.    So  sind  anch  die  am  festesten  gegründeten  der 
neuen  Monarchien  nach  zwei  oder  drei  Generationen  erlegen. 
Nicht  selten  wiederholt  sich  dasselbe  Schauspiel  melirmals 
hinter  einander.    Denn  mit  dem  Sturz  des  Gewalthabers  be- 
ginnen die  Parteikämpfe  aufs  neue:  der  Adel  macht  den  Versuch, 
seine  alte  Stellung  wiederzugewinnen,  der  Demos  sucht  in  den 
Vollbesitz  der  Gewalt  zu  gelangen.  —  Im  Mutterlande  hat  sich 
auch  diese  Entvrickelung  noch  ungetrübt  durch  Äussere  Einflüsse 
vollzogen;  in  Klemasien  dagegen  verschlingt  sie  sich  bereits  mit 
der  grossen,  die  gesammte  GuHnrwelt  umfissseiKden  Politik,  in  die 
lonien  durch  das  Entstehen  der  lydischen  Macht  hinemgezogen  ist 
388.  Von  den  Usurpatoren,  die  im  siebenten  und  sechsten 
Jahrhundert  in  Griechenland  überall  hervorgetreten  sind,  sind 
nicht  wenige  völlig  oder  bis  auf  den  leeren  Namen  versciiuilen. 
Aber  die  durch  ihre  Persönlichkeit  und  ihre  Machtstellung  be- 
deutendsten lebten  in  der  Erinnerung  foi't:  es  sind  die  ersten 
politischen  Individualitäten  in  der  griechischen  Gcschiehie. 
Freilich  nur  den  Totaleindruck,  den  sie  auf  die  Zeitgenossen 
gemacht  haben,  nur  die  allgemeinen  Umrisse  ihrer  PersOn- 
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lichkeit  iiat  tiie  Tradition  bewahrt ,  niclit  selten  fn  verzerrter 
Gestalt,  und  dazu  einzelne  Erzählungen,  in  denen  ihr  Wesen, 
die  Art  ihrer  Herrschalt,  die  Gegensätze  der  usurpirten  Ge- 
walt uxkI  der  legitimen  Zustände  grell  herTortreten.  Nteht 
in  «cbt«r  geschichtiicher  Ueberiiefiarung  leben  sie  fort  —  die 
Äusseren  Umstftnde  sind  gleicbgältig  und  ▼erecbieben  sich, 
manche  Erzäbhmgen  werden  von  dem  einen  auf  den  anderen 
übertragen  — ,  sondern  m  charakteristischen  und  interessanten 
Anekdoten,  als  Illustrationen  für  den  Wandel  des  Schicksals, 
füi  die  Sätze  der  politischen  Moral  und  der  Lebenserfahrung. 
Das  stels  -ich  steigernde  Interesse  der  Zeit  am  Individutlleii 
und  Ausser^^ewölinlichen  hat  sie  gestaltet  und  erhalten;  mit 
Hecht  hat  man  sie  als  Novellen  bezeichnet  4).  Der  Ver- 
such, die  politischen  Zusammenhänge  und  den  Hergang  auch 
nur  der  wichtigsten  Ereignisse  dieser  Zeit  im  einzelnen  zu  er- 
mittehi,  ist  daher  nothwendig  aussichtslos. 

Im  allgemdnen  Plass,  Die  Tyrannis  in  ihren  beiden  Perioden,  1858. 

^  ~  Die  griecbiscbe  Entwickelung  in  dieser  Epoche  hat  ihre  Parallele  in 

der  italienischen  seit  dem  13.  Jahrhundert.  —  Von  den  Anekdoten  über 
die  Tyrannen  hat  Herodot  sehr  viel  aufgenommen,  zum  Theil  in  prag^mati- 
sirender  und  politisch  tendenziöser  Ueh>er.irheittmrr.  Daneben  ist  Aristo- 
teles unsere  Haujitquelle.  liei  dem,  wie  die  Politik  und  die  pol.  Atli.  zeigen, 
die  energischen  und  als  StaatsmäQuer  hervorragenden  Tyraimeu  lebhaftes 
Interesse,  ja  fast  Sympathie  erweckt  haben.  In  seltsamem  Gegensatz 
dazu  steht,  daas  tdne  theoretilchen  AuBeinanderaetiungvii  Ober  KOniff- 
tham  ond  Tyrannis  vOllig  Terfehlt  sind.  Er  scheidet  die  Tyrannis,  die 
bei  ihm  wie  l>ei  Plato  die  seblechteste  aller  Staatsfcrmen  ist,  Tom  idealen 
KOnigtbom  dadurch,  daas  dieses  den  Nutsen  der  Regierten,  die  Tyrannis 
den  des  Herrsehers  Terfblge.  Das  ist  niebt  nur  ein  gans  angreifbares 
Kriterium,  sondern  es  verwischt  auch  die  Frage  des  Ursprungs  völlig,  die 
doch  thats.lchlirh  auch  für  Aristoteles  das  entscheidende  Moment  i«t. 
Hier  wie  so  oft  geht  hei  Aristoteles  das  praktisrlip  Gefühl  andere  Wege 

1^  als  die  Theorie,  die  bei  ihm  in  der  Politik  immer  im  Banne  Schema- 

r  tiscber  Abstractionen  steht. 

Die  Tyrannen  in  lonien  und  das  iydische  Reich. 

;  ;3B9.  Die  neue  Staatsform  scheint  zuev^l  m  <ler  ionischen 

Welt  hervorgetreten  zu  sein;  von  hier  ist  wohl  der  Tyrannei* 
Dame  aasgegangen,  mit  dem  das  Königthom  jetzt  bezeichnet 

I 
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wird.  Das  Wort,  vielleicht  ein  Fremdwort,  bezeiclinet  den 
Alleinherrscher  so  gut  wie  ßa3tX«6^  und  \ij6ivafr^0Q,  mit  denen 
es  in  der  Volkssprache  völlig  synonym  gebraucht  wird  (z.  B. 
Berod.  V,44.  V,  92,  2.5.  III,  80  ff.  u.a.).  Den  Begriff  der  nsur- 
flirten  und  QlegltimeD  Hemdiaft,  in  dem  es  Ton  der  qAteren 
pofitiachen  Theorie  awschUeKllch  Terwerthet  wutl,  hat  es  nur 
dadurch  erhalten,  dass  es  im  hittorisdien  Griechenland  dne  wirk- 
liciie  Monarchie,  die  nicht  auf  Usurpation  beruhte,  nicht  mehr 
gab.  In  der  Literatur  hat  Archilochos  das  Wort  zuerst  verwendet : 
>Nichts  liefit  mir  an  Gyges'  HeKiithuni«,  lässt  er  den  ohrbaren 
ZimüH;rmann  Charon  sa{?en,  »noch  strebe  ich  nach  der  Macht 
eines  grossen  Tyrannen«.  Mag  dabei  auch  zunächst  an  den 
Lyderkönig  ^^edacht  sein,  so  ze^n  die  Worte  doch,  dass  es  zu 
Arcliilochos'  Zeit  bereits  usurpirte  KönigsheRSChaften  in  d«r 
griechischen  Welt  gah.  Die  engere  Beziehung  m  Lydien, 
das  Vorbild  der  glfinsenden  Hofhaltung  zu  Sardes  mit  ihren 
Sch&tzen  und  ihrer  Leibwache  mag  verfäfarerisch  gewirkt  haben. 
Im  übrigen  sind  von  der  Geschichte  loniens  nur  so  d€rftige 
Trümmer  auf  uns  gekommen,  dass  ein  Rild  nirgends  zu  ge- 
winnen ist.  Parteikämpfe  gab  es  hier  überall.  Seit  Handel 
und  Indiibtrie  die  massgebenden  Factoren  des  Lebens  gewonlen 
sind,  war  es  vorbei  mit  dem  l)ehaglichon  Leben  der  Adligen, 
wie  es  die  homerischen  Gesänge  schildern,  in  Erythrae  wurde 
die  Oligarchie  der  BasUiden  durch  den  Demos  {^estiirat  (Ari>t. 
pol.  Vm,  5,  4),  ebenso  auf  Ghios  (ib.  11);  auf  Samoe  wird 
ein  Tyrann  Demoteies  erwähnt,  nach  dessen  Erschiagung  dw 
grundbesitzende  Adel,  die  Geomoren,  die  Herrschaft  wieder 
gewinnt,  bis  beim  Kampf  mit  den  Hegarem  um  Perinthos 
(§.  289,  um  600)  die  siegreiche  Schiffsmannschaft  bei  der  Röck- 
kehr  mit  Hülfe  der  gefangenen  Megarer  die  regierenden  Geo- 
moren im  Rathhaus  überfällt  und  niedermachl  (Plut.  qu.  gr.  ^7 1. 
Auch  der  Samier  Amphikrates,  der  mit  Aegina  Krieg  führte 
(Her.  HI,  59,  §.  341),  ist  wohl  ein  Tyrann.  In  Kphesos  werden 
die  Basiliden  von  Pythagoras  gestürzt,  der  eine  arge  Gewalt- 
herrschaft geübt  haben  soll.  Im  sechsten  Jahrhundert  regiert 
hier  ein  Tyrann  Ifelas,  der  eine  Tochter  des  Lyderkönigs 
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Alyattes  heirathet;  sein  Sohn  und  Erbe  Pindaro»  wird  als 
gerechter  Regent  gepriesen,  In  er  den  AngriflFen  der  Lyder 
erliegt,  [n  Milot  liaben  die  heiligsten  inneren  Fehden  getobt. 
Die  Gründung  von  Sinope  wird  auf  die  Auswanderung  ver- 
jagter Bärger  zorückgefahrt  (Scymn.  peripl.  950).  Dann  hat 
ddi«  wie  das  auch  anderswo  wkam,  ehi  Oberbeamter  (Pry- 
tane)  des  Kdoigtbams  bonfichtlgt,  wahrscheinlich  Thrasybuhie, 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  siebenten  Jahrhunderts 
regierte.  Er  gilt  den  Ostgriechen  als  der  Typus  eines  Tyrannen, 
als  der  Lehrmeister  der  Tjrrannenkunst,  der  alle  herrorragen- 
den  Gegner  beseitigt  (Her.  V,  92).  Jedenfalls  war  er  ein 
mächtiger  Ilorrsfher,  unter  dem  Milet  die  höchste  BlOthe  er- 
reichte. Die  Anlage  der  |)onti?chen  Colonien  (§.  290)  nillt 
zum  grossen  Theil  unter  seine  Regierung,  den  Lydern  leistete 
er  erfolgreich  Widerstand,  mit  den  Herrschern  von  Eorinth, 
die  in  Europa  die  gleiche  Stellung  einnahmen,  verband  ihn 
ein  enges  Bundniss;  auch  den  Handel  mit  Italien  und  die 
nahe  Verbindung  mit  Sybarls  wird  er  gefördert  haben,  und 
manche  der  grossen  mileslschen  Tempelbauten  mögen  ihm 
angehören.  Dann  folgen  um  so  Srgere  Wirren.  Zwei  Gene- 
rationen lang  (Herod.  V,  28,  etwa  590—540)  war  Milet  von 
den  .^cliiimmsten  Bürgerkampfen  zerrissen.  Wir  erfahren  von 
neuen  Usurpationen,  von  einer  Herrschaft  der  Adelsfactionen, 
von  erbitterten  Kämplt'ii  mit  der  demokratischen  Faciion  der 
Gergithen,  in  der  ei-at  der  Demos  die  Kindt  r  der  Reichen, 
dann  die  aufs  neue  siegreichen  Aristokraten  ihre  Gegner  auf 
das  grausamste  abschlachten.  Endlich,  wohl  schon  zur  Zeit 
der  persischen  Herrschaft,  wandte  man  sich  um  Vermittelung 
nach  Faros,  und  eine  parische  Gommission  stellte  den  inneren 
Frieden  her,  indem  sie  den  tfichtigsten  Grundbesitzern  das 
Regiment  IUl)ergab.  Das  war  nur  dorehföhrbar  in  einer  Zeit, 
als  die  äussere  Maciitstellung  Milets  und  seine  comniercielle 
Bedeutung  bereits  zurückgegangen  war. 

ZumTyranneniiainen  fgl.  auch  den  kleroasiatiseben  GottM^  «^pawo«, 

d,  i,  KOnig  Mond;  bei  Herondas  5,  77  wird  geschworen  ty^v  tupawov 
d.  i.  b«i  der  CUtttermaUer,  —  Ariit,  pol.  VIII,  8, 4:  6e  sb^I  xf\v  'li»wtv  t^pawot 
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«al  ^^oipt«  (ufttionimv)  t»  ^ wv  «(müv.  Unpruog  dw  miMieliaii  Tyrasni« 

aus  der  Prytanie  ib.  4,  5.  —  Ephesos :  Suid.  n-jö-aYo.^a^  mit  der  Anglbe 
•Jjv  hk  K'jpoo  loü  ITsp-oo,  ü»;  -^r^z.  H-ittM/.  Aelian.  v.  h.  III,  2G  (daraus 
Polyapn  VI,  50);  Herodol  I.  20  erwähnt  Pindaros  nicht.  Die  Erzälilung 
aus  Hippias  von  Kryllirae  (Athen.  VI,  259)  flbw  den  Sturz  des  König- 
thums  und  die  ersten  Tyrannen  von  Erythra»^  und  Chios  kennen  wir 
historisch  nicht  verwerthen.  ebensowenig  f'ul^atns  Erzählunj«  VI,  45  von 
der  Tyrantäs  eines  älteren  hyloäon  in  ÖSLmoa.  —  Milet;  die  Geächichtea 
vom  Sturz  des  letzten  Königs  LeodMaM  dareb  Ampbitret  u.  s,  w.  bfi 
Nie.  Dtm.  ft.  M  Oonon.  narr,  44  mod  niebt  faiftariacb,  sondera  tnytbiseh 
liDd  Mlleii  den  Unpiung  tob  Gullen  erlltren  (Knbirtn,  Bnnehoe  und 
EnaagelM).  Thmybol:  Hemd.  I,  20  ff.;  die  Gteebiebte  ra  ninem  Reib- 
sehlag  an  Periaoder  T,  92  wird  splter  umgekehrt,  dass  Periander  den 
Rath  gibt  (Arist.  pol.  IH,  8,  8.  Vm,  8,  7).  Die  folgenden  Parteikämpfe 
Plut  qu.  gr.  82.  Henklides  bei  Athen.  XII,  523  f.  Herod.  V.  28. 

390.  Mit  dem  inneren  Hader  verbindet  sich  der  Kampf 
gegen  die  I.ydor.  Zweifellos  haben  beide  in  Wechselwirkung  imi 
einander  ^^estanden;  aber  unsere  dürftige  Kunde  versagt  hier 
völlig.  In  der  Feldschlacht  war  das  iuiiisclie  Fussvolk  den 
lydischen  Reiterschwadronen,  die  gleichfalls  geschlossen  unter 
Militärmosik,  mit  langen  Lanzen,  in  den  Kampf  zogen,  vielleicht 
überlegen  (Mimnermos  14.  Herod.  I,  17.  79).  Aber  auf  die 
Dauer  konnte  der  lydische  Staat  grössere  Machtmittel  einsetseii, 
und  vor  allem  bildete  er  eine  Einheit  den  isolirten  und  mit 
einander  aufo  tiefste  verfeindeten  Griechenstftdten  gegenüber. 
Vergeblich  forderte  der  railesische  Staatsmann  Thale«  die 
lonier  auf,  einen  Einheitsstaat  zu  schaffen,  durch  (nnen  um- 
fassenden Synoikismos  die  politische  Leitung  in  Teos,  dem 
geographischen  Mittelpunkt  der  Landschaft,  zu  concenlriren  und 
die  Sonderexistenz  der  einzelnen  Städte  autzugeben  (Her.  1,  170). 
Der  Gedanke  war  richtig,  aber  praktisch  undurchfährbar;  die 
Rückbildung  der  selbständigen  Stadtstaaten  zum  nationalen 
Einheitsstaat  war  unmöglich ^  Milet,  Ephesos,  Erytbrae  und 
gar  Samos  und  Chios  Iconnten  ihre  Sonderexistenz  nicht  auf- 
geben und  zu  Dörfern  werden,  wie  die  attischen  Landgemeinden. 
Gleich  hier,  wo  zum  ersten  Mal  dra  Griechen  ein  mächtiger 
Gegner  gegenüber  tritt,  zeigt  sich,  dass  die  innere  Entwickelung 
der  Nation  ilir  die  Möglichkeit  geiauul  hat,  ihre  iSelbständig- 
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keit  nach  aussen  zu  waljren.  Andrerseils  war  für  das  lydische 
Reich,  wenn  es  etwas  bedeuten  wollte,  die  Einverleibung  der 
Kusie  eine  Existenzfrage.  So  gingen  denn  die  Dinge  ihren 
Gang.  Nicht  in  Folge  ihrer  Ueberhebung  (Theogn.  1103)  oder 
weil  sie  Terweichliebt  oder  feige  gewofden  sind,  wie  die  Zeit- 
genoeaen  schelten  (Miiiiiieniioft  fr.  14}  und  die  Spätem  wieder- 
holen, sondern  weil  sie  dem  Gegner  vielleicht  roüitftrisch  aber 
politisch  nicht  gewachsen  waren,  sind  die  tonischen  Städte  erlegen. 

391.  Bereits  6yi?es  ist  in  allen  drei  Flussthälern,  welche 
voiii  Binnenlande  zuiu  Meer  führen,  gegen  die  Griechen  vor- 
gedrungen, im  Hennosthaie  gegen  Smyrna,  im  Kaystert Iml 
gegen  Kolophon  [und  Epiiesos?],  im  Maeanderthal  gegen 
Magnesia,  Priene,  Milet  (§.  294).  Kolophon  und  Magnesia  hat  er 
erobert.  Dann  kam  die  Erschütterung  des  Kimmenereinfalls. 
Aber  bereits  Ardys  nahm  Priene,  das  Milet  nicht  zu  schätzen 
?ermochte.  Seitdem  seheint  Priene,  das  trotz  einer  schweren 
Niederlage  durch  die  Mliesier  (Aristoteles  bei  Plnt.  qn,  gr.  20. 
Zenob.  VI,  12)  unter  Leitung  des  Staatsmanns  Blas  emen  grossen 
Aufschwung  nahm,  eine  Hauptstütze  der  lydischen  Herrschaft 
gewesen  zu  sein.  Ardys'  Nachfolger  Sadyattes  und  dessen  Sohn 
Alyattes  (etwa  00r>— r.CiU;  zur  Chronologie  I,  41u)  setzten  den 
Krieg  gegen  Milet,  wo  damals  Thrasybul  herrschte,  eifrig  fort. 
Elf  Jahre  lang  verwüstete  das  lydischc  Kiiegsvolk  die  Felder 
der  MUesier  und  brachte  ihnen  zweimal  eine  schwere  Nieder- 
lage bei.  Nur  Ghios  Jerstete  aus  alter  Freundschaft  den  Mile- 
siem  Hölfe.  Aller  die  Mauern  der  Stadt  konnten  die  Lyder 
nicht  störmen  und  noch  weniger  den  Hafen  blockiren.  So 
gab  Alyattes  den  Krieg  schlieaslieh  auf  und  begnügte  sich 
mit  einem  FreundschaftsTertrag.  Der  Legende  nach  hat  dn 
Spruch  ans  Delphi,  vielleicht  auch  Periander  von  Korinth  zur 
Vermittelung  beigetragen.  Dafür  gewann  Alyattes  gegen 
Smyrna  vollen  Erfolg ;  vergebens  hielt  Mininermos  seinen  Lands- 
leuten das  Beispiel  der  Vorfahren  vor.  Etwa  um  575  wurde 
die  Stadt  erobert  und  zerstört;  an  der  Mündung  der  Strasse 
von  Sardes  ans  Meer  (über  Nymphaion)  konnten  die  Lyder 
keine  feindliehe  IBergfeste  dulden.  Fortan  hat  Smyrna  bis  auf 


^  j       1  y  Google 


018        Ult  2.  Das  lydiscbe  Reich,  die  Tyrannis  und  Soloo. 

Lysimaohos  nur  als  Dorf  existirt  (Straho  XIV,  1,  :M  mit 
falscher  Chronologie).  In  Fol^e  der  frühen  Zprstörung  sind 
die  Mauern  und  Gräl)er  von  Alisniyrna  (§.  15» »A.)  fast  die 
einzigen  Ueberreste  des  alten  loniens,  die  bis  auf  uns  ge- 
kommen siod.  Ein  Versuch,  ancb  Klazomenae  auf  der  Sud- 
seite des  smyrnaischen  Golfs  sa  erobern,  seheiterte.  Alymttes' 
Sohn  Kroesoe  hat  dann  Epbeaoa  an  der  Eaystermfindang  er- 
obert, mit  dem  man  bis  dabin  freondlicbe  Beziehung^  gewahrt 
hatte  (g.  889,  vgl.  Nie.  Dam.  65);  Tergeblich  suchten  die  Be- 
wohner flieh  dnreh  symboKsdie  Verbindung  ihrer  Mauern  mit 
dem  vor  den  Thoren  gelegenen,  auch  von  den  Lydern  hoch- 
geehrten Artemisheiligihum  zu  retten.  Ephe<os  wurde  zwar 
nicht  wie  Smyma  vernichtet,  aber  die  Einwohner  miissten  di(» 
feste  Stadt  im  Berglande  verlassen  und  sich  uni  den  Artemis- 
tempel in  der  Ebene  ansiedeln ,  der  Tyrann  Pindaros  in  die 
Verbannimg  gehen.  Die  Neuordnung  der  Verhältnisse  scheint 
zn  manchen  Wirren  geführt  za  haben;  fünf  Jahre  lang  stand 
Aristarehos,  aus  Athen  berufen,  mit  nnumaehrftnlder  Gewalt 
an  der  Spitze  der  Gemeinde  (om  555).  —  Die  übrigen  Griechen- 
stidte  scheinen  sich  ohne  grosseren  Kampf  gefügt  zu  haben. 
Manche,  wie  die  aeolischen  Colonien,  sind  gewiss  schon  dem 
Alyattes  unterthan  gewesen.  In  Troas  wurde  die  Stadt  Sidene 
am  GraniküS  von  Kroe^us  /.erstört  und  der  Tyrann  Glankias 
bezwungen.  E.ine  Unterwerfun;^'  der  Inseln  war  bei  dem 
Mangel  einer  Flotte  unmöglich.  Gleichzeitig  hat  Alyattes  die 
Kimmerier  aus  Kleinasien  verjagt,  die  Meder  abgewehrt 
(585  Ghr.)|  Karien  ond  die  übrigen  Stamme  des  Binnen- 
landes in  Botmfissigkeit  gehalten,  die  thebiscbe  Ebene  am 
Südfuss  des  Ida  oolonisirt  und  hier  Adraroytion  gegründet,  in 
Bithynien  eine  Stadt  Alyatta,  am  untern  Rhyndakos  inmitten 
der  Propontlsküste  Daskylion  ^i^egründet.  So  war  mit  Aos- 
nahüie  Lykiens  da>  ganze  kleinasiatische  Festland  bis  zum 
Halys  dem  König  von  Sardes  unterthan  (vgl.  I,  487). 

Das  Material  bei  Herodot  und  Nie.  Dam.  aus  Zanthot.  Wenn  an 

dem  Slrategem  Polyaen  ^'11. 2, 2  Hlter  die  Veniiehtung  der  kolophoniachea 
Reilerei  durch  Alyattes'  Treoloeigkeit  etwas  historisch  ist,  so  kann  es 
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mur  eine  weitare fiebwicbtiiig der  Stadt  bezeichnen;  erobtrt  hat  sie  schon 

Gyges.  Mimnermos  stammte  nach  dem  Zeugni^iS  seiner  FVagmente  (9.  13. 
14)  aus  Smyrna;  zum  Kolophonier  wird  er  nur  gemacht,  weil  Srayrna 
von  Kolophoniern  hesir  i'  lt  isst.  Seine  Zeil  wird  iinrripr  711  horh  gesetzt. 
So!'  11  k;mn  die  berähnrleti  Verse  an  Mimuermos  [§.  44o;  'ii'  \  'irlage  des 
Mimueruios  aimit  um  dieselbe  Zeil  auch  TheognistMO  nacii]  uur  als  älterer 
Uuin,  nach  580,  gedichtet  haben,  und  eie  haben  nur  Shm,  wenn  Mi- 
mnermos  jOnger  wir  tle  «r«  Dm  elimiDtf  dast  nach  fr«  14  ein  ToriUire 
des  Ximnemios,  «leo  mindeetens  sein  Gfosmter,  sieh  im  Kampfe  der 
Smyniaer  gegen  Oyges  ansieiebnet«.  Mithin  gehOrt  Mmnennoe  niebt  ins 
7^  sondern  ins  6.  Jahrbandert. «  Ueber  Ephesos  Gurtiüs,  Abb.  Ber).  Ak. 
1872.  Ephesos,  ein  Vortrag  1874,  Verlegung  der  Stadt  Her.  L  20.  Strabo 
XIV,  1,  21.  Aristarchos:  Suidas  s.  v.;  gehört  die  Neuordnung  der  Pbylen 
150)  erst  m  diese  Zeit?  -  Sidene:  Strabo  XiV,  1,  IL  42.  Xanihoe  bei 
Steph.  Bfz.  8.  V. 

992.  Die  Unterwerfung  der  Griechen  Kleinasiens  hat  der 

hellenischen  Nation  keinen  Schaden  gebracht.  Es  war  kein 
Unglück,  wenn  an  die  Stelle  blutigen  inneren  Haders  die 
Oberaulsicht  des  Königs  von  Sardes  trat,  und  wenn  die  Lyder 
jetzl  verrnuthlich  in  den  Häfen  Zölle  erliuljen  und  die  (Jrieclien 
ihnen  Heeresfolge  leisten  mussten,  so  brachte  die  Fremdherr- 
schaft dafür  nicht  nur  die  £inifi^ng,  welche  aus  eigener  Kraft 
nicht  zu  erreichen  war,  sondern  auch  die  engste  Verhindung 
mit  dem  Hinterlande.  Seit  Jahrhunderten  hatten  die  Gnlturen 
der  Griechen  mid  ihrer  Ueinaaiatischen  NachiMm  in  reger 
Wecfaselbeziebimg  gestanden:  jetzt  beginnen  sie  zu  verschm^en« 
Die  griechische  Kunst,  die  griechische  Religion,  ja  die  griechi- 
sche Sprache  findet  Eingang  in  Lydien:  im  fünften  Jahr- 
hundert (um  440,30)  schreibt  der  Lyder  Xanthos  die  Ge- 
schichte seiner  Heimath  in  griechischer  Sprache;  >eine  Frag- 
mente zeigen,  wie  sehr  er  in  griechischen  Anschauungen 
wurzelt.  Griechische  Diplomaten,  Kaufleute,  Künstler  treten 
mit  dem  Hofe  von  Sardes  in  Verbindung.  Nicht  nur  die 
Waaren,  sondern  auch  die  Anschauungen  werden  hier  aus- 
gelauscht ESfirig  huldigen  die  Lyderkonige  der  griechischen 
Religion.  Mit  Delphi  steht  die  Mermnadendynastie  schon  seit 
ihrer  Thronbesteigung  in  naber  Verbindung,  Gyges,  Alyattes, 
Kroesos  haben  reiche  Weihgaben,  Arbeiten  griechischer  Künstler, 
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dorthin  gestiftet.  Kroesos  hat  alle  griechischen  Orakel  reich 
beschenkt.  Im  Gebiet  von  Milet  baute  Alyattes  der  Athena 
von  Assessos  zwei  Tempel ,  zum  Baa  des  Artemistempels  in 
£phem  bat  Kroesos  goldeae  Kühe  und  die  metsien  Säulea 
beigesteuert  —  Brocfastflcke  von  ihnen  sind  noch  erhalten 
(16 A.  erkannt  von  Hices,  mannal  of  Greek  inscr.  $)•  Die 
Gestalt  des  Kroesos,  der  in  der  Erinnerung  der  Griechen  seine 
Vorgänger  absorbirt  hat,  ist  mit  dem  geistigen  Leben  Griechen- 
lands im  sechsten  Jahrhundert  untrennbar  verbunden. 

Die  Tyrannen  von  Korinth,  Slkyim,  Magara. 

393.  Um  dieselbe  Zeit  wie  in  lonien  ist  die  Tyrannis  in 
den  Isthmosstaaten  eingetreten.  In  Korinth  scheint  die  Ge- 
setzgebung Pbeidons  (§.  3^)  das  filtere  Stadium  der  Partei- 
kfimpfe  und  einen  ersten  misslungenen  Ausgleichsversuch  zu 
beietchnen.  Um  das  J.  657  wurde  die  Herrschaft  der  Bak- 
efaiaden  nach  einem  Bestände  von  nahezu  einem  Jatirhundert 
(90  J.  Diod.  VII.  9)  durch  Kypselos  gestflrzt.  Seine  Mutter 
gehörte  dem  regierenden  Adel  an,  sein  Vater  nicht;  wie  es 
scheint,  ist  er  an  der  Spitze  des  Demos  zur  Macht  gelangt. 
Er  hat  lange  Jahre  über  Korinth  regiert  und  I  ftjrrhchaft 
aui  seinen  Sohn  Periandros  vererbt.  Von  dem  Charakter  beider 
Herrscher  ist  ein  klares  Bild  nicht  zu  gewinnen.  Den  Zeitgenossen 
erscliien  Periander  als  Muster  eines  einsichtsvolle,  seiner  Mittd 
sicheren  Staatsmanns ;  daher  hat  er  seinen  Platz  unter  den  sieben 
Weisen.  Herodots  Schilderung  dagegen  athmeC  den  Tyrannen- 
bass.  Bei  ihm  ist  Kypsekw  ein  grausamer  Herrscher  ^  VFfth* 
rend  Periander  zu  Anlang  milder  regierte,  bis  er,  durch  Thra- 
sybuls  Rathschläge  (§.  389A.)  verführt,  zum  fmstem  Despoten 
wird.  Der  spätere  Bericht,  den  vor  allem  Ephoros  ausgebildet 
und  auch  Aristoteles  befolgt  hat,  kehrt  das  Verhältniss  um. 
Hier  ist  Kypselos  der  gewandte  Demagoj^e,  der  die  Gegner 
verjagt,  aber  ohne  Blutthaten  regiert,  etwa  wie  Gosinio  von 
Medici ;  erst  Periander  hält  sich  eine  Leibwache,  verObt  zahlreiche 
Gewalttliaten  und  wird  der  Lehrmeister  der  Tyrannenkunst 
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J€denlall8  waren  beide  Herrscher  gewaltige,  energische  und 
bewQsete  Persönlichkeiten.  In  ihrem  Regiment,  wie  es  nament- 
lich Ikaros  geschildert  hat  ~  Urspnmg  nnd  Werth  dieser 
Angaben  können  wir  aOerdtngs  meist  nicht  controUven — treten 
Tendensen  and  Charakter  dar  neoen  Monarchie  l^esonders  deut- 
lieh  hervor.  Die  Bakchiaden  werden  verjagt,  ihr  Vermögen  ein- 
gezogen, anpfesehne  Geprncr  hingerirhtet;  der  Adel  verfolet 
daher  die  H*  rr^cliei-  und  ihr  Andenken  mit  grimmigem  Ilasse 
(vgl.  Theoj^nis  SlH  ff.  §.  842).  Die  Confiscationen  schufen 
dem  Herrscher  das  grosse  Vermögen,  das  er  zur  Behauptung 
d^  Herrschaft  brauchte,  die  Gäter  der  Bakchiaden  wurden 
wahrscheinlich  zu  Landanweisungen  für  die  ftrmere  Bevölkerung 
und  die  aus  der  Hörigkeit  befreite  Bauernschaft  benutzt  Pe- 
rlander sksherte  sk^  weiter  durch  eine  Ldbwache  und  scheint 
Oberhaupt  eine  Terschlossene  misstrauische  Natur  gewesen 
zu  sein,  der  vor  Gewaltmassregeln,  wo  sie  seinen  Zwecken 
dienten,  durchaus  nicht  zurückschreckte  —  das  Bild,  welches 
die  Tradition  von  ihni  bewahrt,  erinnert  lebhaft  an  den  älteren 
Dionys,  von  dem  vielleicht  die  Erzahlun^^en  bei  Ephoros,  aber 
nicht  die  Herodots  beeinflusst  sind.  Dagegen  für  das  Gemein- 
wesen als  Ganzes  war  ihr  Regiment  durchaus  segensreich.  Sie 
sind  keineswegs  radicale  Demokraten,  aber  die  Tom  Adel  be- 
druckten und  ausgesogenen  VolksUassen  suchen  sie  zu  heben, 
das  Gemeinwohl  zu  fördern«  Gegen  das  Zusammenströmen 
der  Landbevölkerung  in  die  Stadt  wird  eingeschritten,  die 
Uebersiedlung  vom  Land  in  die  Stadt  verboten.  Ebenso 
wird  der  Erwerb  von  Sklaven  untersagt:  die  ünterthanen 
sollen  selbst  arbeiten,  niemand  soll  müssig  leben.  Zahlreiche 
Colonialgründungen  snrpen  für  den  Abfluss  der  überschüssigen 
Bevölkerung;  ausserdem  ist  durch  gemeinnützliche  l^nter- 
nehmungen,  wie  den  Versuch,  den  Isthmus  zu  durchstechen, 
durch  Tempelbauten  u.  ä.  dafür  gesorgt,  dass  jeder  Arbeit 
findet.  Damit  hftngt  eine  scharfe  Gontrolle  der  Lebensführung 
zusammen ;  zuletzt  soll  Periander  ebien  Rath  eingesetzt  haben, 
der  zu  öberwachen  hatte,  dass  Niemand  mehr  ausgab,  als  er 
einnahm.  Auch  gegen  den  Luxus  wurde  eingesehritten;  die 
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Hetaeren  soll  Pcriander  haben  ersäufen  lassen.  Grosser  Reich* 
tbum  wird  deo  TyranneD  geföhrlieh  erschieii«a  sein;  aber  der 
Wohlstand  der  Mitteklasse  mosste  unter  ihrem  Regiment 
ständiir  wachsen.  Directe  Abgaben  worden  nicht  erhoben; 
die  Hafen-  und  HarlctsOlle  gentigten  zur  Bestreitung  der  Kosten 
der  Regierung.  Daneben  wird  die  Religion,  die  dem  Thron 
als  Stütze  dienen  soll ,  uiid  die  Kunst  eifrig  gepflejrt ;  beide 
sind  ja  eng  verbunden.  Die  Kunslforni  des  Dilhyrambo»,  (ier 
der  dionysif^chon  Baiiemreligion  angehört,  ist  zuerst  unter 
Periander  ausgebildet  (daher  die  Arionsage,  Herod.  I,  23),  das 
Giebeldach  der  Tempel  gilt  als  korinthische  Ertindung  (Pindar 
Ol,  IB)  —  gewiss  haben  die  Tyrannen  mehr  als  einen  Tempel 
gebaut  ^,  nach  Olympia  wird  eine  mit  getriebenem  Golde  über- 
zogene Zensstatne  giftet,  ferner  In  den  Heratempd  ein  mit 
reichen  Sculpturen  in  Gold  nnd  Elfenbein  geschmückter  Kasten 
von  Cedemholz  —  mit  Anspielung  auf  den  Namen  der  l>y- 
nastie  un<l  ihres  Begründers  --  geweiht  (vtri.  jedoch  §.  4»)0A.),  in 
Delphi  ein  Schaliüiaus  zur  Aufnahme  der  VVeihgeschenke  erbaut. 

HonogiiplueD:  E.  Gnan»,  Stud.  tar  Geicb.  Ton  Korinth,  Hermes  X. 

Knaj  »  .  Die  Kypseliden  u.  die  Kypseloslade,  Corresp.  f.  d.  Schulen  WSrtt. 
1888.  Herodols  Berichte  (HI,  48  fT.  V,  92,  dazu  I,  20  fT.)  beruhen  aaf 
noveHistis('}i*^n  Er/;ihlun{ren  von  hohem  poetischem  Gehalt,  in  denen  das 
persönliche  Element  durchaus  vorherrscht,  in  d«T  Rede  V,  9'^  bat  er 
damit  die  Schilderung  des  typisclien  Tyrannen  wrnig  geschickt  verLtjnden. 
Ephoros'  Bericht  Wf^t  bei  Diog.  Laert.  I,  95.  i)8.  Nie  Dam.  fr.  58  — GO 
ferntr  wohl  Polyaen  V ,  31  und  Strabo  [§,  39üA.j)  vur,  der  des  Aristoteles 
bei  Diog.  LaerU  I,  98.  99.  Arial,  pol.  VIII,  8,  4.  9,  22.  Heracl.  pol.  6.  Die 
Abhängigkeit  von  Ephoro»  tot  erideiit  SpboRM  tut  H«rodot  bemiUt  und 
nitkwmlidri  (i.  B.  die  Oeeehiebte  von  der  Benubung  der  FVmmh,  deren 
Urepmng  niebt  erkennbar  iet),  aber  daneben  offenbar  anderee  Material 
gehabt,  deeeeo  Qoelle  mt  nicbt  kennen.  Inhaltlich  trftgt  eeine  Schil« 
derunfT  der  Institutionen  das  Gepräge  der  Aecbtheit.  —  Aus  den  sieben 
Weisen  hat  wohl  Plato  (i^rotag.  343.  rep.  I,  336)  zuerst  den  Periander 
gestrichen;  später  ist  viel  darüber  digcutirt  worden,  s.  Diog.  Laert.  I,  98. 
—  (Ihronolojrie.  Genauere  Daten  hat  es  natürlich  nicht  gegrehen, 
HeroUot  jxiht  dein  Kypseh^s  ;{0  J  ,  ebenso  Arist,  und  Nie,  Dam.  (dagegen 
Euseb.  a.  I;i58  nur  28  J.).  Psammetich  regiert  nach  Arist.  pul.  VIII,  9,  22  ä  J. 
Dem  Periander  werden  40  J.  (bei  Aristol.,  wie  es  acheint,  40'/»  J«)  tind 
80  Lebenqabre  gegeben  (Diog.  L.  I,  95.  98);  daians  gebt  deatHeh  bcrfor. 
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dass  von  exacten  Daten  nicht  die  Hede  sein  kann.  Dazu  stinjinen  die  chrono- 
logischen Ansätze.  Sosikrates  bei  Diog,  L.  I,  95  setzt  Perianders  Tod 
40  J.  vor  den  Fall  von  Sardes  (54()  5)  in  Ol.  48,  4  =  5Hr,/4,  Diodor  (d.  i. 
Apollodor)  VII,  9  Kypselos'  Antritt  447  J.  nach  dem  Herakiidenzug  s= 
657;ö;  dazwischen  liegen  also  die  TS'/i  Jahre,  die  Aristoteles  1.  c.  der 
Dynastie  gibt.  Perianders  axpr^  wird  bei  Diog.  L.  I,  98  auf  Ol.  38  (heg, 
628/7)  gesetzt.  Bei  Eusebius  und  Hieronymus  sind  die  Daten  vielfach 
verschoben;  cod.  H.  setzt  Kypselos  Ol.  29,  4  (Gill),  Periander  Ol.  37,  4 
(620),  das  Ende  der  Tyrannis  Ol.  47.  4  (.589).  —  Den  Namen  Kypselos 
erklärt  die  Kastenlegende  aetiologisch ;  oflenliar  aber  ist  Ku'^sXioa'.  der 
Geschlechtsuame  (Theogn.  894)  und  der  Tyrann  nach  dem  Eponymen 
[der  wohl  mit  dem  Arkader  Kypseloe  identisch  war;  das  Geecbleeht  leitete 
flauen  StammlMom  von  dem  Lapith«n  Kaineui  ab^  Berod.  V,  92 ;  spllen 
Erfindungen  Paiuan.  Ii.  4»  4.  V,  18,  7j  benanntt  wie  PisistratoB.  —  Ver* 
treibang  der  Bakcfaiaden  aueb  Polyaan  Y,  81;  unter  ibnen  Demarat 
Tater  des  TarquinioB:  Strabo  VIII,  6»  20.  Dion.  Hai.  III,  46  ete.  Flut 
hjs,  1  läset  sie  nacb  Sparta  geben.  —  Weibgescbenke:  Berod.  I,  14. 
Arist.  pol.  VIII,  9,  4^  Suidas  K&'}eXt9«i»v  M^t^,  Plato  Phaedr.  236. 
Epboros  bei  Diog.  Laert.  I,  85.  Strabo  VIII,  3,  SO.  6,  20.  Pauaan.  V, 
2«  8.  17.   Weihineebrifl  des  Kypselos  in  Olympia  IGA.  27  d. 

394.  Nach  aussen  erreicht  Koriutii  unter  der  Herr.'jchafl. 
der  Tyrannen  durch  die  Gonsolidirung  der  inneren  V^erhäll- 
nisse  und  eine  zielbewusste  und  consequente  Politik  den  Höhe- 
pankt  seiner  Macht.  Das  wichtigste  war  die  Sicherung  und 
Erweiterung  des  Golonialgebiets.  Korkyra,  die  Haoptstatton 
Korinths  für  die  Verbindung  mit  Sicilien,  iiat  sich  früh  von 
der  Mutterstadt  losgerissen ;  die  günstige  Lage,  die  Grösse  und 
Fruchtbarkeit  der  Insel  legten  den  Grund  zu  ihrer  Selhständig- 
keit.  Die  erste  Seeschiacht,  von  der  Thukydides  wusste  (1,  13), 
ist  um  660  v.  Chr.  zwischen  Korinth  und  Korkyra  geschlagen 
worden.  Vielleicht  haben  diese  Händel  den  Anstoss  zur  Be- 
gründung der  Tyrannis  gegeben.  Jedenfalls  hat  Kypselos  Kor- 
kyra unterworfen :  bis  zu  Perianders  Tod  ist  die  Insel  den 
Korinthern  unterthan  gewesen  —  wenn  auch  Aufstände  vor- 
kamen —  und  von  ^hnen  der  Herrscher  regiert  worden. 
Daran  schliessen  sich  neue  Ck>loniegrundttngen.  Bei  Gdegenheit 
eines  inneren  Haders  wurde  Leukas  durch  Kypselos  Sohn  Gorgos 
(bei  Nie.  Dam.  Pylades  und  Echiades)  den  Akamanen  entrissen. 
Durch  Durchstechung  einer  schmalen  Landzunge  unmittelbar 
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vor  dar  neugegrüodeten  Stadt  wurde  die  bisherige  Halbmeel 
(Od.  tt  377)  in  «ne  Insel  verwandelt,  der  Hafen  durch  Tor^ 
gelegte  Dämme  geschützt  und  so  zugleich  eine  sichere  Seestiasse 
Ifings  der  akamanisehen  KMe  hergesteDt.  Wdter  nOrdlidi 
am  Golf  Ton  Ambrakia  gründete  Gorgos  Ambrakia  und 
Anaktorion.  Auch  an  der  illyrischen  Küste  haben  die  Korinther 
festen  Fuss  gefassl;  mit  Korkyra  zusammen  haben  sie  hier 
Apollonia  und  Epidamnos  (nach  Euseb.  Ol.  38,  8,  626  v.  Chr. 
lind  Var.)  angelegt.  Ob  die  Kypseliden  auch  Über  Syrakus 
eine  Oberhoheit  gehabt  haben,  wissen  wir  nicht.  Wie  im 
Westen  nahm  Korinth  im  Osten  eine  gebietende  Stellung  ein. 
Potidaea  auf  der  Ghalkidike  ist  toq  Perianders  Sdm  Euagoras 
gegründet  —  es  ist  die  erste  griechische  Stadt,  die  nach  einem 
Gotte  benannt  wird.  Gewiss  hat  Kypselos  auch  den  grossen 
eolMeischen  Krieg  (§.  342)  geschieh  zu  seinem  Vorthefl  be- 
nutzt; doch  vermögen  wir  die  Wandlungen  der  Politik  jener 
Tape  nicht  mehr  heriiustellen.  Korinth  stand  auf  Seilen  von 
CiKilkn.  ibfT  da>  Ergebnis«  war,  dass  f^jboeas  Macht  nieder- 
ging un(i  Korinth  seine  alten  Genossen  und  Hivalen  weit  über- 
flügelte. Damit  wird  eine  Verschiebung  der  politischen  Ver- 
hältnisse zusammenhängen:  an  Steile  der  alten  Feindschaft 
mit  Milet  tritt  ein  enges  Böndniss  zwischen  Periander  und 
Thrasybul  (§.  389),  während  sieh  mit  Samos,  dem  alten 
Bundesgenossen,  ein  Gonflict  anbahnt  (Berod,  48).  Mit 
Alyattes  von  Lydien  (Her.  III,  48)  und  mit  Aegypten  bestand 
lebhafter  Verkehr;  Perianders  Neffe  und  Nachfolger  trägt  den 
aegyptischen  Königsnamen  Psammetich.  Im  Streit  zwischen 
Athen  und  Mitylene  um  Sigeon  wird  Periander  zum  Scliieds- 
richter  berufen  (§.  402).  So  wird  Korinth  durch  die  neue 
Monarchie  die  erste  Handelsstadt  der  griechischen  Welt.  Eine 
Durchstechung  des  Islhmos,  die  Herstellung  t  iner  direkten 
Verbindung  zwischen  05?t  und  West,  sollte  das  Werk  krönen 
(Diog.  Laert.  I,  99).  Aber  hier  waren  ganz  andere  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  als  bei  den  leukadischen  Dünen;  auch 
spätere  Zeiten,  die  über  weit  grössere  technische  Mittel  ge- 
boten, haben  das  Werk  nicht  durchführen  können. 
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Üoluiiien:  Nie.  Dam.  58,  60.  Skylax  34.  Pausaii.  V,  22,  4.  »strabo  VII, 
7,  6.  X,  2,  8.  Vlll,  3,  22.  i^lut.  de  sera  num.  virnl.  7.  Hierher  gehört 
wohl  der  Tyrann  Periander  von  Ambrakia  Arist.  pol.  VIII,  3,  6.  8,  9  = 
Fiat  amslor.  38»  5.  Die  Machtstellang  Kormths  in  diesen  Gebieten 
apiieht  sieli  eucli  daria  ans,  dass  die  Forsten  der  Lynkesten  im  oberen 
H akedoiiien  ihren  Stanuobanm  von  den  Bakehiaden  ableiteten  (Strabo  TU, 
7>  8)«  Naeh  Nie.  Dam.  wfiren  die  aas  Korinth  vertriebenen  Bakcbiaden 
nach  Korkyra  gegangen;  aber  schwerlich  hat  Periander  sie  hier  geduldet. 
Ueber  Leukas  und  den  dortigen  Canal  Partsch,  Die  Insel  LeakaS)  in 
PetermannB  Mittbeilungen,  firgAnzungshefl  95.  1889. 

:>0r).  üiu  die  Wende  des  siebenten  .Talnhunderts  war 
Periander  der  aiächtigste  Mann  Europas.  Au(;li  auf  die  Con- 
tinentalstaaten  erstreckte  ?:ich  sein  Einfluss.  Eine  Tochter  des 
Tyrannen  Prokies  von  Epidauros  (HtMod.  III,  50)  und  eine 
Enkelin  des  arkadischen  Herrschers  Arietokrates  (§.  :14:1,  Tlera- 
Ueides  bei  Diog.  L.  I,  94)  waren  ihm  vermdhU.  Eins  der  an* 
gesehensten  attischen  Addshftiiser,  die  Philaiden,  Terschwfigerte 
sich  mit  dem  Tyrannen  Korinths.  Von  den  politischen  Be- 
ziehnngen  zu  den  mächtigen  Naehlwrstaaten  Argos,  Sikyon, 
Aegina,  die  einen  vielfach  Tersehlungenen  Charakter  gehabt 
haben  müssen,  schweigt  unsere  Ueberlieferung  vollständig; 
für  derartige^  hat  die  populäre  Tradition  nicht  das  minde-te 
Interesse,  hu  Maasssystem  und  in  der  Geldprägun^'  tritt  der 
Gegensatz  deutlich  hervor  (§.  349).  —  In  seiner  Familie  war 
Periander  nicht  glücklich.  Sein  düsterer,  argwöhnischer  Cha- 
rakter, seine  gewaltsam  niedergehaltene  und  dann  furchtbar 
ausbrechende  LeidensehaftUcbiLeit  verwickelte  ihn  in  schwere 
Gonflicte.  Dunkle  Geruchte  gingen  um  über  die  Vorgänge  in 
seinem  Flause,  die  von  der  Tradition  zu  euier  erschütternden 
Tragödie  zusammengefasst  sind.  Seine  GemaUn  Melissa,  die 
Tochter  des  Prokle«,  starb  dnreh  seine  Schuld.  Darüber  zer- 
fiel er  nicht  nur  mit  seinem  Schwiegervater,  den  er  besiegte 
und  gefangennalim ,  sondern  auch  mit  seinem  Sohne  Lyko- 
phron.  Er  schickte  ihn  als  Regenten  nach  korkyra.  Aber 
Lykophron  wuide  von  den  Korky raeern  erschlagen,  und  der 
alte  Herrscher  musste  noch  einmal  einen  Kriegszug  unter- 
nehmen.  £r  hat  die  Insel  wieder  unterworfen  und  schwer 
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bestraft  Auch  seiue  anderen  Söhne  gingen  ihm  im  Tode 
voran ;  so  folgte  ihm  sein  Neffe,  Gorgos'  Sobn  Psammeticti  (ba 
Nie  Kypfiek»  II.).  £r  hat  die  Herrschaft  nur  drei  Jahre  be- 
hauptet. Dann  wurde  er  erschlagen,  das  T^^rannengnwchledit 
Temichtet,  die  Republik  wieder  hef  gestellt  (um  585).  ESne  , 
Wiederherstellung  der  alten  Adelsherrsdiaft  war  unmöglich; 
aber  die  neue  Verfassung  trug  einen  aristokratischen,  d.  L. 
]  liiti.kiatischen  Charakter.  Aus  den  acht  Distrikten  (Phylen), 
iti  die  das  Gebiet  von  Korinth  zerliel  (§.  2U4),  slellle  einer  den 
regierenden  Ausschuss  der  Prohnion ,  die  übrigen  den  Rath 
(Nie.  Dam.  60).  Sonst  erfahren  wir  noch ,  dass  zur  Aus- 
stattung der  Reiterei  das  Vermögen  der  Witt  wen  und  Waisen 
herangezogen  wurde  als  Aequiralent  fOr  die  Kriegspflicht,  die 
sie  nicht  erfOUen  konnten  (Gic.  rep.  II,  36).  Die  neue  Regierung 
hat  den  Staat  mit  der  besonnenen  Weisheit  einer  echten  Kauf- 
mannsaristokratie geleitet  Das  Reich  freilich,  welches  Kypeelos 
und  Periander  g^ründet  hatten,  Hess  sich  nicht  in  Yollem  üm- 
faijg  behaupten.  Korkyra  riss  sicli  definitiv  von  der  Mutter-  \ 
Stadt  los  und  lag  mit  ihr  fortan  ui  iin [erbrochen  in  IVlide:  die 
Annahme  der  aeginetischen  Währung  (iurch  die  In>el  charakteri- 
sirt  den  Bruch.  Epidamnos  und  Apollonia  wurden  von  Korkyra 
abhängig.  In  Ambrakia  wurde  nach  Ermordung  des  Tyrannen 
Periander  eine  demokratische,  auf  einen  niedrigen  Gensus 
begründete  Verfassung  etngefBhrt  (Arist.  pol  Vm,  2, 9).  Doch 
unterstützte  Ambrakia  sp&ier  die  korinthische  Politik  (Thuk. 
I,  27.  m,  SO).  Auch  auf  Leukas,  wo  die  Grundbesitzer  lange 
das  Regiment  behaupteten  (Arist.  pol.  n,  4,  4),  und  auf 
Anaktorion  erhoben  die  Korkyraeer  Anspruch ;  aber  im  wesent- 
lichen hat  Korinth  hier  seine  leitende  Stellung  beiiaupiet  (Flut. 
Them.  24.  Thiik.  1,  27.  :}0.  55).  Auch  Potidaea  blieb  unter  n 
korinthischer  Aufsicht  (Thuk.  I,  56).  So  hat  Korinth  seinen 
Golonialbeeitz  mehr  als  irgend  ein  anderer  griechischer  Staat 
zusammengehalten;  noch  im  J.  433  kann  es  sich  der  Liebe 
und  Treue  seiner  Gok>nien  rühmen  (Thuk.  1,  38).  Allerdings 
handelte  es  sich  hier  überall  mehr  um  Ehrenvorrechte  und 
einen  allgemeinen  Einfluss  auf  Handel  und  Politik  als  um 
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eine  wirkliche  Herrschaft.  In  Korinth  ist  wie  in  so  vielen 
HanddBstaateii  —  z.  B.  in  den  Niederlanden  seit  dem 
apanisefaen  Erfofiolgekrieg  und  in  Venedig  seit  dem  sech- 
Mhnlen  JahilimidMi  —  nach  dem  Sturz  der  Tyrannis  an 
die  Stelle  ^ner  kähnen,  weit  ausgreiibnden  Politik  eine 
rein  mercantile  Politik  getreten,  die  vor  auswärtigen  Unter- 
nehmungen und  Verwickelungen  zurückschreckt.  Das  kleine 
unfruchtbare  Gebiet  der  Stadt  hatte  keine  selbständige  Be- 
deutung mehr,  das  Ihnterland  auf  die  Dauer  commerciell  oder 
gar  politisch  zu  beherrschen  war  unmöglich  —  im  Peloponnes 
überwiegt  überall  der  Einfluss  von  Aegtna,  mit  dem  daher 
Korinth  aufs  tie&te  Terfenidet  ist,  Argos,  die  bedeutendste 
Stadt  des  Bmnenlandee,  steht  mit  Korinth  m  dauernder  Feind- 
aefaaft  und  betraditet  die  Handelsstadt  als  einen  abtrünnigen 
Emporkömmling.  So  wird  die  korinthiaebe  Pditik  nur  von 
einem  grossen  Interesse  b^errseht:  die  eommerciellen  Ver- 
bindungen in  Ost  und  West  zu  wahren  und  womöglich  /u 
erweiiern  und  die  eigene  Industrie  auf  ihrer  Höiie  zu  erhalten. 
Daher  bleiben  die  inneren  V^erhäJtnisse  stabil,  die  reichen  l\:m!- 
herren  und  Fabrikanten  behaupten  das  Regiment.  In  der  wirren 
Zerrissenheit  der  griechischen  Welt  ist  Korinth  ein  Muster 
geordneter  Zustände:  »da  woimen  die  Gesetzlichkeit  und  ihre 
Schwester,  die  stöbere  Grundlage  der  Staaten,  das  Reebt«  mit 
ihrer  Genossin,  dem  Frieden,  die  Schaffner  des  Reichthums«, 
prosst  Pindar  die  Stadt  (OL  13).  Wohl  als  ein  Siegesfest 
för  die  Wiederherstellung  der  Republik  haben  die  Koiinther 
im  J.  581  die  alle  zwei  Jahre  gefeierten  isthmischcn  Fest- 
spiele eingesetzt  (Hieron.  Ol.  19,  4.  Solin.  Vll,  14),  die  in  ganz 
Griechenland  als  Nationalfest  f^nerkannt  wurden. 

Verschwägerung  mit  den  Philaiden:  Herod.  VI,  35;  daher  Kypselos, 
Vater  des  Miltiades,  der  vermuthlich  eben  ein  Enkel  des  Tyrannen  von 
Korinth  war,  und  die  Einführung  der  Lapithen  in  den  Philaidenstamm- 
bMiDj  Vgl.  Tdprraa,  Att,  Geneal.  376.  Dom  die  Spartanw  die  korinthi- 
fehen  und  andere  Tymunen  gastfiist  hittoi  (Plat  mtl.  Her.  n),  ist 
faOehat  ttQirahfsehtinlieb}  Herodot  w«iM  nichts  davon,  Thok.  I,  18  hat 
die  Kflmpfe  Spartas  gegen  Pöl7krates  und  Hipinas  ftüseli  vefaBgemeinert. 

896.  Um  dleeelhe  Zeit  wie  in  Korintb  ist  anefa  in  l^on 
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eme  TjfraoDis  entstanden.  Sikyon  ist  keine  Handelsstadt,  wenn 
es  aiidi  an  dem  Handel  der  Nachbargebiete  Tbeü  niount  und 
auf  dem  konnthischen  Meerbusen  Sddffiihrt  treibt.  Aber  die 
BVocfalbarkeit  des  Asopoethals  and  der  Küstenebene  (Aigiaios) 
schuf  einen  betriUsfatlieben  Wohlstand  und  damit  eine  Reaction 
der  unteren  Stftnde,  vor  allem  der  Bauernschaft,  gegen  das 
Adelsregiment.  Der  Begründer  der  i'vrannis  soll  niederster 
HerkunR  gewesen  sein.  Herodot  nennt  ihn,  wie  es  scheint^ 
Andreas  fVI,  !_*'>.  ebeusu  Diod.  VIII,  24),  Aristoteles  und  die 
Späteren  Orthagoras.  Ein  Jahrhundert  lang  hat  sein  Haus 
die  Herrschalt  behauptet,  nicht  durch  Revolutionen,  sondern 
nur  durch  FamiUeozwist  vorübergehend  erschüttert;  von  allea 
Tyrannenhäusem  hat  sich  das  von  Sikyon  am  längsten  be- 
hauptet Namen  und  Folge  der  Iferrscher  sind  unsleher. 
OL  33,  648  Chr.  sott  Hyron  in  Olympia  einen  Sieg  mit 
dem  Viergespann  gewonnen  haben;  zum  Dank  dafür  weihte 
er  dem  olympischen  Gott  ein  ehernes  Tempelchen  im  Gewicht 
von  500  Talenfen  mit  der  Aufschrift  iMymii  und  das  Volk 
dfr  Sikyonier«  (Paus.  VI,  19).  Genauer  l)ekannt  i-i  nur 
Kleislhenes,  der  zu  Anfanjr  des  seelisten  Jahriiuriticrts  re^'ierte. 
Nach  aussen  trat  er  machtvoll  auf.  Er  wehrte  die  Argiver 
ab,  welche  die  Suprematie  über  Sikyon  beanspruchten  (Her. 
V,  67),  er  war  die  Seele  des  Kriegs  fOr  die  B^«rung  Delphb 
(§.  415)  —  auch  iuer  sucht  das  Königthom  Anlelmnng  an 
die  religiösen  M&chte.  Von  höchstem  Interesse  sind  die  An- 
gaben üt>er  sein  Regunent  im  Inneren;  sie  zeigen«  dass  zu 
dem  Gegensatz  der  Stände  der  zwischen  den  dorischen  Herren 
und  der  älteren  ßevülktiung  hinzukam,  von  dem  in  Korinth 
keine  Rede  ist  —  heides  fiel  allerdings  wohl  wesentlich  zu- 
sannnen.  Die  drei  dorischen  Phylen  wurden  von  Kleisthenes 
ihres  Vorrangs  beraubt  imd  mit  neuen  vom  Schwein,  Esel 
und  Ferkel  hergenommenen  Namen  belegt  (Tätat,  'OvsäTat, 
Xotpsätai  —  ist  das  wirklich  historisch?),  seine  eigene  Phyle^ 
die  Aegialeer  (g.  175),  als  »Volksführerc  (^A^ikam)  an  die 
Spitze  gestellt.  Der  Heros  des  Adels,  der  sagenberöhmte 
Adrastos,  wurde  durch  Errichtung  eines -Oults  seines  Tod* 
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teindes  Melanippos  aus  dem  Lande  verdrängt,  die  Darstellung 
seioer  Tliaten  durch  tragische  Ciiöre  aufgehoben,  die  Recila- 
Uon  der  homerischen  Epen  durch  die  Rhapsoden  untersagt. 
Dagegen  wird  auch  hier  der  Dienst  des  Bauemgpttes  Dionysos 
gepflegt,  Ghorgesänge  zu  seinen  Ehren  aufgeführt.   Den  Zu- 
zug der  Landbevölkerung  in  die  Stadt  sclieint  auch  er  ver- 
boten tu  haben  —  eine  Noiiz  fühtt  auf  ihn  die  Einführung 
der  Schatlelle  al?  Tracht  der  ßaitern  (xartüvaxo^öfiot  §,  176) 
zurück,  damit  sie  sich  schämten,  in  die  Stadt  zu  kommen 
(Poll.  VII,  68).   Im  übrigen  war  Kleisthenes  wie  seine  Vor- 
gänger ein  milder  und  gerechter  Regent.   An  seinem  Hofe 
enttaltete  er  grosse  i'iaclit.  lUuiten  wurden  aufgeführt  (Pausan. 
II,  9,  6),  Festspiele  und  musisciie  Wettkärnpfe  ^^ehalten;  auch 
Kleisthenes  hat  in  Olympia  wie  in  Delphi  (582)  Siege  davon- 
getragen.  Einen  Erben  hat  er,  wie  es  schemt,  nicht  hinter- 
lassen; seine  Tochter  yermählte  er  dem  attischen  Adligen 
Megakles  (§.  412).  Die  Legende  erzählt^  wie  bei  der  Gelegen- 
heit aus  ganz  Gric(  lir  riliiiid  die  angesehensten  Freier  an  den 
Hof  des  Tyrannen  zu.satnnienstrümten.  —  Wie  die  Dinge  nach 
Kleisthenes*  Tode  (um  r>70)  weiter  gegangen  sind,  wissen  wir 
nicht;  eine  problematische  Notiz  erwähnt  einen  Tyrannen 
Aescfaines,  den  die  Spartaner  vertrieben  hätten  (Plut.  mal 
Her.  21).    Jedenfalls  ist  eine  Revolution  nicht  eingetreten; 
die  kleisthenischen  Phylen  bestanden  noch  60  Jahre  nach 
seinem  Tode,  bis  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts,  wohl 
unter  spartanischem  Einfluss,  die  alte  Ordnung  wieder  lier- 
gestellt  wurde.   Zu  grösserer  politischer  Bedeutung  ist  Sikyon 
nicht  wieder  gelangt.   Aber  sein  Wohlstand  erhielt  sich;  für 
ihn  legt  die  sikyonische  Bildbanerschule,  die  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  blühte,  beredtes  Zeugniss  ab. 

Hauptstellen:  Herod.  \\  67  f.  VI,  126  fT.  Arisf.  pol.  YIU,  9,  21; 
ferner  Diod.  VIII,  24.  Plut.  ser.  num.  vind.  7.  Strabo  VIII.  6,  25.  Im 
eiuzeiiien  bleibt  vieles  dunkel.  Die  Gleirhs'^tzung  von  Orlhagoras  und 
Andreas  ist  sehr  problematisch,  die  ftchcuiung  eines  Myron  I  und  II  löst 
die  Schwierigkeiten  nur  scheinbar.  iJie  (ieschichte  von  Myronn  Stur/ 
durch  Kleisthenes  Nie.  Dam.  (il,  auf  die  Arisl,  pol.  VIfl,  10,  3  au'^pieit, 
verträgt  sich  nicht  nül  Herodols  Stammbaum  VI,  120  und  Myrons  olynip. 
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Sieg  o48  Pausan.  VI.  Ü),  2  ff.  Dass  das  Srliatzhaus  der  Sikyonier  in 
Olympia  nicht  von  Myron  stammt,  wie  Pausaiiias  ani?il)t,  sondern  über 
•  Ii:  lahrhundert  jünger  ist,  haben  die  Ausgrabungen  gelehrt  (KmcHHOFFr 
Arcli.  Z.  3y»  170  ff.;  vgl.  IGA.  27a-c). 

397.  Auch  soiut  haben  sich  in  der  Nachbmcfaaft  Korinthe 
vlelfeeh  Usurpatoren  erhoben,  so  in  den  Städten  ron  Arjsrolis, 

vielleicht  auch  in  manchen  achaeischen  und  .likadischon  Städ- 
ten. ZufölHjr  ^^nannt  werden  die  Tyrannen  Prokl«\s  von  Epi- 
dauros  und  Leon  von  Phliu-.  Auch  die  Neuerstarkung  des 
KönigÜiums  in  Argos  unter  Pheidon  (§.  344)  gehört  ja  der 
Zeit  des  Kypselos  an.  Nur  auf  Aegina  fand  die  Tyrannis 
][einen  Boden;  hier  bo^tand  von  Anfang  an  die  rein  merkan- 
tile Politik,  zu  der  Korinth  nach  dem  Starz  der  Kypeeliden  ge- 
langte. Die  Erwerbung  auswärtiger  Besitzongen  und  die  Grün- 
dung yon  Golonien  hat  die  kleine  Insel  nie  erstrebt.  Es  gab 
wohl  dnen  Demos,  der  die  regierenden  Herren  zu  stfirzen 
suchte  (Her.  VI,  91),  aber  zu  selbständiger  Bedeuturi;;  ver- 
mochte er  nicht  zu  jrelangen.  —  Schärfer  stiessen  die  Gegen- 
satze in  Megara  auf  einander.  Den  gros-<>n  uisn  itiiuen  Auf- 
scIiwuiifT  des  kleinen  (ierneinwei;ens,  seine  zahlreichen  (^lolonien 
in  Ost  und  West  hal)en  wir  früher  Icennen  gelernt.  Nament* 
Hch  der  Handel  nach  der  Proponlis  und  dem  Bosporos  musste 
reichen  Gewinn  bringen.  Das  Regiment  lag  ausschUesstich  in 
den  Binden  des  hauptstidtischen  Adels;  ihm  gdliflrten  die 
Güter  und  die  grossen  Heerden  auf  dem  Lande.  Durch  den 
AuCschwung  Ton  Handel  und  Industrie  entwickelte  sieh  anch 
hier  in  d&r  Stadt  ein  wohlhabender  Mittelstand,  auf  der  Bauern- 
schaft dagegen  lastete  ein  unerträglicher  Druck.  Etwa  um 
040  ist  daraus  die  LJsui  paliun  des  Theagenes  hervoreregangen. 
Wir  erfahren,  dass  er  an  der  Spitze  d(^s  Demos  emporkam, 
sich  von  diesem  eine  Leibwache  geben  Hess  und  dann  einen 
entscheidenden  Schlag  gegen  die  Reichen  führte,  indem  er 
ihre  Heerden  an  der  Tränke  überfiei  und  absclüacbtete.  Sonst 
wissen  wir  nur,  dass  er  eine  prfichtige  Wasserleitung  gebaut  hat, 
und  dass  er  den  misslungenen  Versuch  seines  Schwiegersohns. 
Kylon  unterstfitzte,  sich  in  Athen  zum  Tyrannen  zu  machen. 
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Nach  Theagenes'  Sturz,  hat  eine  Zeit  lang  ein  gemässigtes 
aristokratisches  fiegiment  bestanden;  bald  aber  kam  der 
Confliet  aufis  neue  zum  Ausbruch.  Der  Demos  wurde  den 
Adligen  ionner  aufs&ssiger;  er  Teriangte  Zulassung  zu  ihren 
Gastmfihlern,  d.  h,  zu  den  gfiOMäDsamen  Mahlzeiten  der  i<e* 
gierenden  Bürger,  er  setzte  filkkerstattung  der  gezahlten  Zinsen 
durch  (irotXivtoxCa),  schliesslich  wurde  das  Bürgerrecht  auf  die 
Landbevölkerung  ausgedehnt,  die  Bauern  zur  Theilnahme  an 
der  Volksvers.uiiiiüung  und  am  Regiment  7Aigelassen.  Dass 
dabei  vielfache  Gewaltthätigkeiten ,  Verbannungen  und  (^lon- 
fiscationen,  auch  Frevel  gegen  das  Völkerrecht  vorkajiien, 
mögen  wir  den  Berichten  wohl  glauben ;  doch  scheint  grösseres 
Blut?ergiessen  vermieden  zu  sein.  Durch  die  an  einen  jungen 
megarischen  Adligen,  den  Polypaiden  Kymos,  gerichteten  Ge- 
dichte des  Theognis  (ca.  570 — 550     Chr.)  werden  uns  diese 
Kftmpfe  lebendig  tot  Augen  gefiCIhrt.  Theognis  gehörte  dem 
Adel  an;  aber  durch  den  unglficUichen  Ausgang  einer  See- 
fahrt verlor  er  Feld  und  Vieh  (1197),  und  seine  Versuche, 
durch  Seeliandel  das  Verlorene  wieder  zu  gewinnen  (179), 
scheinen  wenitr  Erfolg  gehabt  zu  liaben.  So  konnte  er  grösseren 
politischen  Eintlu>.s  nicht  gewinnen;  nur  als  Gesandten  an 
das  delphische  Orakel  finden  wir  ihn  einmal  thätig  (805). 
Mit  dem  Regiment  des  Adels  war  er  keineswegs  einverstanden; 
die  Gewinnsucht,  die  ungerechte  Rechtsprechung,  den  Ehrgeiz 
der  Führer  tadelt  er  mit  harten  Worten  (43  ff.),  er  erwartet 
BQrgerkrieg,  Bhitthaten,  die  Erhebung  eines  Monarchen  (39. 
51.  541,  Ygl  235).   Wie  Magnesia,  Eolophon,  Smyrna  wird 
auch  Megara  durch  seine  Frevel  zu  Grunde  gehen  (1108,  vgl. 
608).    Aber  als  nun  die  Revolution  eintritt,  sind  alle  seine 
Ideale  dahin :  das  ganze  Standesgeföhl  des  Adligen  bäumt  sich 
in  ihm  aut  und  limU  i  leidenscliafi  lic  ii-len  Ausdruck.  »Die 
Stadt  ist  dieselbe,  das  Volk  ein  anderes;  die  liüher  nichts 
von  Recht  und  Gesetz  wus-ten,  sondern  draussen  wie  Hirsche 
lebten,  in  ZiegenfeUe  gebullt,  die  sind  jetzt  die  Guten,  wer 
früher  edel  war,  gilt  jetzt  als  schlecht  Wer  könnte  ertragen, 
das  anzusehen?  Sie  hetrCigen  sich  selbst  und  haben  sich  zum 
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besten,  denn  sie  verstellen  weder  Schlechtes  noch  Gutes  zu 
beurtheUen«  (53  ff.  =  llOi»  Ö'.).  Dass  zahlreiche  Edle  mit 
dem  Gesindei  compromittiren,  dass  bei  den  Ehen  die  Stände 
sich  ▼ennischMi  und  nicht  mehr  nach  Adel  und  Tächtigkeit, 
sondern  nur  noch  nach  dem  Geld  geft'agt  wird,  empört  flm 
auGs  UeTste  (183  ff.  [vgl  429  ff.]};  dringend  warnt  er  den 
Kymos  tot  jedem  Verkehr,  vor  Jedem  VertrAnen  zu  den 
Schlechten;  nur  mit  den  Edlen  soll  er  zusammenhalten  und 
Freundschaft  schliessen.  Aus  manchen  Versen  spricht  eine 
tief  verbitterte  Stimmung:  d'w  edleren  Anschauungen  ver- 
gessend, die  er  selbst  früher  ausgesprochen  hatte,  rätli  er 
dem  ILyrnos,  sich  zu  verstellen  (61  ff.  213  ff.  —  1071  ff.),  er 
meint,  nur  auf  Gluck  komme  es  im  Leben  an,  nicht  aui 
Tugend  und  Wohlstand  (129).  Schwer  lastet  im  Alter  die 
Armuth  auf  ihm  (173  lu  a.),  aber  von  der  Hoffhung  auf 
Rache  wU)  er  nicht  lassen,  dann  will  er  befriedigt  sterben 
(837.  361).  Sie  ist  ihm  nicht  geworden;  dagegen  hat  er  den 
Schmerz  erlebt,  dass  sein  Verhältniss  zu  Kyrnos  erkaltete  i 
(253.  055  f.  87  IT.  ).  Vermuthlich  hat  Kyrnos  wie  mancher  andere 
seinen  Frieden  mit  der  neuen  Ordnung  gemacht.  Denn  all- 
mählich scheint  in  Megara  eine  Beruhij»ung  eingetreten  zu 
sein.  —  Die  inneren  Kämpfe  haben  sich  zweifellos  mit  den 
Kriegen  vicHUch  verschlungen,  die  in  dieser  Zeit  mit  Samoe 
um  die  Gründung  von  Perinth  und  vor  allem  mit  Athen  (viel- 
letcht  auch  mit  Korinth,  wenn  die  Erbauung  des  Scbatzhauses 
in  Oljrmpia  nach  einem  Siege  über  die  Eormther  Pausan.  VI, 
19,  13  hierher  zu  ziehen  ist)  geführt  wurden,  zuerst  erfolge 
reich,  dann  mit  um  so  schwereren  Einbussen;  der  Verlust 
von  Salamis,  durch  den  Megaras  Machtstellung  den  Todesstoss 
erhielt,  mag  den  Anlass  zu  der  demokratischen  Revolution  , 
gegeben  haben.  Denn  oilenbar  bezeic.linet  .^-ic  zugleich  einen 
Rückschlag  der  Bauernschaft  gegen  die  Handelspolitik  des 
Adels,  die  sich  auf  die  Dauer  nicht  durchführen  liess,  da  die 
Kräfte  des  kleinen  Landes  dazu  nicht  ausreichten. 

Leos  von  Phliut  vi  vor  aus  der  Pythagfmslegende  beltannt:  Hera- 
klidas  bei  Diog.  Laerl.  praef.  18.  CSc.  biee.  Y,  8.  Soeikratee  bei 
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iMrt.  VIU,  8.  -  Megan:  Thuk.  I,  126.  Arist.  rhet  I,  2.  pol.  VIO,  4,  5 
[da88  pol.  VI,  12.  10.  Vni,  2.  6.  4,  8  tieh  auf  die  Kftmpfe  des  fünften  Jahr- 
bonderU  berieben »  bemerken  Busolt  und  CAtxa  mit  Recbt].  Pausan.  I» 
40,  1.  41,  2.  Flui.  qu.  gr.  18.  59.  Tbeagenes*  Zeit  ist  annähernd  durch 
Rylon*s  olympiecfaen  Sieg  Ol.  85,  640  Gbr.  (Buseb.)  beieiehnet.  In  der 
gronen,  unter  Theognia*  Namen  fiberlieferten  Anthologie  aus  den  Elegikem 
d.  443)  kAnnen  nor  diejenigen  StQeke  als  sieber  von  Theognis  herrührend 
gelten,  denen  er  seine  afpnj^li,  den  Namen  des  Kymos,  eingeflQgt  bat 
(19  ff.  237  ff.)  —  ein  Verfahren,  wie  es  bei  orientalischen  Dichtern  ganz 
gewöhnlich  ist  Ob  von  den  anderen  Stfleken  irgend  etwas  ihm  an- 
gehört, ist  mir  sehr  fraglich.  Bekanntlich  war  im  Alterlh  im  Str-  it  ril)er 
seine  Hcimat}it  Plato  leg.  I,  680t  dessen  Angabe  Beloch,  Fl.  Jahrbb.  1888, 
729  vertritt,  lässt  ihn  aus  dem  sicilischen,  andere,  so  Didymos  (schol. 
Fiat.  1.  c.)  aus  dem  nisaeischen  Hegara  stammen*  Entscheidend  ist  nament- 
lich 1104  f.  die  Erwähnung  des  Untergangs  von  Magnesia,  Kolophon. 
Smyrna;  das  laj;  den  Sikelioten  ganz  fern  [auch  sonst  weist  nichts  auf 
Sieiiien,  ja  wenn  783  von  Theognis  stammte,  wflrr  die  sicilische  HeimaUi 
ausge?ch!oissen],  war  dagegen  für  die  Anwohner  des  ae^'aeischen  Meere-s 
von  lebhaftestem  Interesse.  Diese  Verse  kennen  nur  bald  nach  Smyrnas 
Fall  um  575  v.Chr.  (§.  391;  dazu  stimmt  die  Nacbahmun;?  des  Mimner- 
nios  V.  340)  gedichtet  sein.  Dad-ircli  ist  Theognis'  Zeit  bestimmt  [der 
Ansatz  auf  01.  r>9.  544  v.  Chr.  bei  I  jiseb.  und  Suidas  ist  also  ungefähr 
richtig],  unii  es  fo\^l  zugleich,  dass  der  hu vmi  isebe  Dicliter,  der  zur  Zeit  der 
Perserkriege  lebte  (v.  757  ff.  773  IT.;  die  Beziehung  auf  die  Zeit  des  Kyros 
ist  ein  usunöglicher  Aubwep),  nicht  Theognis  sein  kann.  Den  politischen 
ihalerprund  der  theognideischen  Dichtung  hat  zuerst  Welcher  (  i  kaimt ;  von 
Neueren  vgl.  Fr.  Caukh,  Parteien  und  FoUtiker  in  Megara  und  Alben  1890. 

Da«  Obrigo  Griechenland.  Mitylene. 

808.  Auch  in  anderen  griechischen  Staaten  hui  l.^  au  inneren 
Käinpfen  und  Usurpationen  nicht  ^'erehlt;  von  tloni  Hader  der 
Parteien  und  von  Verbannung  handeln  nicht  wenige  Gedichte  der 
unter  Theognis'  Namen  gehenden  Sammlung,  deren  Heimath 
und  Verfasser  wir  nicht  kennen.  Von  den  Bürgerkämpfen  auf 
Eoboea,  von  dem  Sieg  des  Demos  in  Chalkls  war  früher  die  Rede 
(§.  342).  In  Erelria  wnnl.  die  Herrschaft  der  Ritter  durcii  Dia- 
goras  gestürzt,  der  durch  eine  Oeiratii  mit  dem  Adel  zerfallen 
war  (Arist.  pol.  VIH,  r>,  10).  Ausserdem  wird  noch  aus  dem 
siebenten  Jahrhundert  ein  gewisser  Tynnondas  genannt,  der 
&uf  Enboea,  in  welcher  Stadt  wissen  wir  nicht,  zum  unum- 
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schränkten  Machthaber  gewählt  wurde  (Plut.  Sol.  14).  Thasos 
war,  wie  wir  aus  Archilochos  wissen»  seit  seiner  Gründung 
von  1 'arteikämpfen  zerrissen;  ein  Fragment  redet  von  der  All- 
niacUt,  welche  Leopiiilos  durch  die  Gunst  der  verblendeten 
ßärg»  gewann  (fr.  09).  Ob  es  zu  einer  Tyrannie  kamt 
wissen  wir  nicht;  der  Tyrann  J^ynimachos,  den  die  Spartaner 
gestärzi  haben  eoUen  (Plnt.  mal.  Her.  21),  gehört  einer  späteren 
Zeit  an.  Ueber  andere  griechieche  Staaten  sind  uns  hOctistens 
einige  chronologisch  ganz  nnbestinmibaie  Andeutungen  bei  Ari- 
stoteles erhalten.  Nur  Ton  Hitylene  wissen  wir  einiges,  lütylsne 
war  seit  langem  die  mftchtigste  der  lesMsehen  Städte.  Die  Co- 
lonien  in  Troas  un(i  an  der  thrakischen  Küste  uaiLii  meist  von 
ihm  gegründet  und  ihm  unterthfin;  allein  unter  allen  Aeoler- 
städten  hat  Mitylene  an  der  coinmen  iellen  Entwickeinng  regen 
Antheil  genommen.  Das  Aufblühen  der  Stadt  erzeugte  ein 
reges  materielles  und  geistiges  Leben,  das  im  Gegensatz  zu  der 
übrigen  griechischen  Welt  und  namentlich  zu  der  ionischen 
Sitte  durch  die  äusserst  freie  Stellung  cbarakterisirt  ist,  welche 
die  Frauen  in  der  Gesellschaft  einnahmen.  Auf  Leshos  ent- 
standen bei  Ihnen  Verkehrsformen,  wie  sie  sonst  füSr  die 
griechisehe  Männerwelt  charakteristisch  sind;  in  den  Oediehien 
der  Sappho  treten  sie  uns  in  leidenschaftlicher,  freilich  für 
un^er  Gefühl  kaum  begreiflicher  Gestalt  entgegen.  Aus  dem 
"W  oiilstand  erwuchsen  auch  in  Mitylene  erbitterte  polili-(  ti  ' 
Kämpfe.  Die  Fenthiliden,  welche  den  Demos  mit  hochmut Inger 
Verachtung  missiiandelten,  wu^envou  Megakles  gestürzt.  Aber 
weder  er,  noch  Penthilos,  Myrsilos,  Melanchros,  die  nach  itun 
sich  als  Tyrannen  erhoben,  haben  sich  b^auptet.  PenthiloSf 
offenbar  ein  Mitglied  des  gestäRken  AdelsgescUechts,  wurde 
von  Smerdis  ermordeti  den  er  schwer  beleidigt  hatte;  bei 
Myrsilos*  Tod  jubelt  Alkaeos,  ein  eifriger  Vorkämpfer  des 
Adels,  »jetzt  ist  es  Zeit  zu  zechen,  jetzt  darf  man  sich  be- 
rauschen, da  Myrsilos  todt  ist«  (fr.  20,  vgl.  18.  19).  Me- 
lanchros, den  Alkaeos  mit  Schmähungen  überliautle  (fr.  21), 
wurde  dun  h  eine  Verschwörung  des  Alkaeos  und  seiner  Bruder 
mit  Pittakos  aus  dem  Wege  geräumL   Aber  auch  diesmal 
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gehmgte  das  von  den  Wogen  hin  und  her  getriebene  StaaU- 

schiff  (Alk.  18.  19)  nicht  in  den  Hafen.  Die  Verbündeten 
zerfielen,  Alkaeos  verfolgte  den  Pittakos  mit  bitteren  An- 
griffen; auch  von  seinen  Invectiven  gegen  dieKieaaaktiden,  doch 
wohl  ein  Adelsgeschlecht,  ist  die  Rede.  Pittakos  war  nicht 
adliger  Herkunft  (Alk.  37 a.b.),  aber  mit  einer  Tochter  des 
Tyrannen  PenthUoa  rermählt  (Diog.  Laert.  I,  81).  Im  Kriege 
mit  Athen  \ua  Sigeon  (§.  402)  hatte  er  durch  einen  Sieg  im 
Zweikampf  hohes  Ansdien  gewonnen.  So  wählte  ihn  das 
Volk,  um  dem  uniinterbroehenen  Hader  ein  Ende  zu  mach^ 
und  die  Stadt  von  den  sieh  zerfleischenden  Äddsfaetionen  zu 
befreien,  zum  absoluten  Herrscher  auf  zehn  Jahre,  ähnlich  wie 
Tynnonda^^  auf  Euboea,  Solon  in  Atlicn  und  später  Aristarchos 
in  Epheso^  (§.  ijnt).  Aristotele?  Iiezeichnet  diese  Stellung  mit 
dem  Titel  de:5  Aesynineten  22-)  ),  Alkaeos  nennt  den  Pittakos 
Tyrannen  (fr.  37  a),  ein  Volkslied  (Bkrök  III,  p.  673  no.  43) 
»König  des  grossen  Mitylene«.  Pittakos  ergriff  das  Regiment 
mit  fester  Hand.  Die  Gegner,  darunter  Alkaeos  und  sein  Bruder 
Antimenidas,  und  ebenso  Sappho,  die  adlige  Dichterin  (chron. 
par.  36),  mossten  in  die  Verbannung  gehen;  Antimenidas 
nahm  beim  babylonischen  KOnig  Kriegsdtienste.  Aber  Pittakos 
war  ein  hochherziger  Bürger,  der  den  unsichern  Glanz  der 
Tyrannis  verschmiUite.  Er  wurde  der  Gesetzgeber  von  Mitylene. 
Ausser  einer  Beslimmune:  des  Obligationenrechts  (§.  3i)l )  kennen 
wir  von  seinen  Gesetzen  nur  die  Beschränkung  der  Trauer- 
feierlichkeiten und  die  charakteristische  Satzunp^,  dass  im 
Rausche  begangene  Verbrechen  strenger  bestraft  werden,  als 
wenn  sie  in  nüchternem  Zustand  verübt  sind  —  also  auch 
hier  die  Durchführung  der  strengen  Bürgerzucht  im  Geg^atz 
zu  den  Gelagen  des  Adels.  Die  Verlassung  hat  er  nicht  ge- 
ändert. Nach  Ablauf  der  Frist  legte  er  sein  Amt  nieder. 
Damit  scheint  eine  dauernde  Beruhigung  eingetreten  zu  sein. 
Auch  den  Verbannten  wurde  die  Rückkehr  gestattet;  Alkaeos 
und  Sappho  sind  nach  Mitylene  zurückgekehrt.  Die  Zeit  dieser 
Ereignisse  fällt  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  sechsten  Jaiirhun- 
derts;  eine  genauere  chronologische  Bestimmung  ist  unmöglich. 
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Die  phokischen  TyimiitiMi  AoUt  (Aristot.  fr.  124)  and  Daulios  voa 
Krisa  (Ephoros  bei  Strabo  VI,  1,  15,  306)  sind  wohl  rein  sagenhaft.  — 
Mitylene:  Ari?t.  pol.  VTH,  8,  13.  HI,  %  5  (=  Dion.  Hai.  V,  73).  II,  9,  9. 
Strabo  Xlll,  2,  3.  Diog.  Laerl.  I.  71  ff.  (=  Pio-l  TY  11.  12.  au?  Herraippo?). 
Val.  Max.  Vf.  exi.  1  mit  «ecundärer  OonibinalioM.  Die  Alten  setzen 
Fitlakob'  Hlütiie  Ül.  42,  612  (Diog.  Laert.  I,  79),  ebenso  die  Ermordung 
des  Melanchros  (Suidas  [Itttaxo^)  und  die  Zeit  des  AiKaeos  und  der 
Sappho  (Suidas).  Letztere  iverden  bei  Euseb.«  die  Verbannung  der  Sappbo 
in  der  patitcfaen  Chronik  86  Im  Jahr  595  Chr.  gesellt.  Andrerseits 
ift  oaeh  der  Sage  von  den  sieben  Weieen  natflriich  auch  Pfttakos  ein  Zeit- 
genoese des  Kroesos  (Berod.  1, 27).  Oes  sind  natdrlieh  nnr  Sehitxungen. 
Beloch,  Rh.  Mos.  XLV,  ASt,  wUl  AUEaeos,  Sappbo,  Pillalcos  wegen  des 
sigeischen  Kriegs  (Herod.  V,  94)  und  der  Erwftbnung  vaa  NaakiaÜs  bei 
Sappho  (fr.  138)  in  die  Zeit  des  Pisistratos  und  Änakreon  setzen.  Dem 
steht  nicht  mir  der  glpichfalls  von  Herodot  lierichtete  Schiedsspruch 
Perianders  gepenülier  (weitejes  ^.  402  A),  sondern  auch  die  lft«^rr<risehe 
iileiluiig  des  Alkaeos  und  der  Sappho  und  die  SteMunj?  des  i'ittaku^  unter 
den  sieben  Weisen;  der  gan/.e  t.tiarakter  der  Ucherlieferunfr  zeigt,  dass 
Pittakos  nicht  in^  dieselbe  zeitliche  Tradiüonsschiclit  mit  Pisistratos  und 
Polykrates,  sondern  mit  Solon  imd  Thaies  gehört.  Im  fibrigen  ist  su 
beachten,  dass,  wie  Solons  Oediehte  sieh  Aber  40  Jahre  erstrecken!  auch 
die  des  Alkaeos  und  der  Sappho  deutlieh  einen  langen  Zeitraum  um- 
fassen (ebenso  Theognis).  —  Pittakos*  Gmts  Idy  ttc  6tM6y  |i«^iwy  d|idpt|}, 
SinXaotav  ^  x&  WjtpovT;  xr^v  C'^filav  slvot  Plnl.  eonY.  s^.  sap.  18.  Arist 
pol.  II.  9f  9.  rfaet.  II,  2.^.  Pittacos  omnino  accedsfe  qu  m  pjam  velat  in 
funus  alienorum  Cic.  leg.  II,  66.  —  Die  Citate  aus  Alkaeos  lehren  deut- 
Hcli,  dass  seine  Gedichte  weit  mehr  histori9<'he  Angaben  enthielten, 
aiä  un^*  rihalten  sind;  Aristoteles  bat  gewiss  eine  zieniiieli  zusanunen- 
hSngpnde  Darstellung  gehen  k»tüuen.  —  Das»  Wklckkr's  Versuch,  Sappho 
von  einem  herrschenden  Vorurtheil  zu  befreien,  verunglückt  ist,  ist  wohl 
allg«nein  anerkannt. 


Selon  von  Athen. 

399.  Weit  später  als  die  Isihmosgebiete  ist  Attika  in  den 
Strom  des  oomniercieUeii  Lebens  und  damit  in  die  Epoche  der 
St&ndekämpfe  angetreten.  Sdt  dem  Ende  der  mykeniscben 
Epoche  sieht  die  Landsehaft  dem  Lelien  der  Nation  fem.  Zwar 
betheiUgt  sich  Athen  am  deKschen  Fest  (hymn.  ApoH.  80)  —  die 
jährliche  Entsendung  eines  Festschifb  naeb  Delos,  welche  die 
Sage  auf  die  Zeit  des  Theseus  zurückführt  (Plato  Phaedon  58), 
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wird  sehr  alt  sein  — ,  die  Fulilung  mit  lonlen,  die  im  Dialekt 
berrortritty  blieb  erhalten^  die  ionische  Dichtung  ond  Sage  fand 
Eingang;  aber  auf  die  Ajxsbildung  d^  Sage  hat  Athen  gar 
kleinen  Einflusa  geübt  Za  Lande  dehnte  sich  -die  Macht  der 
Hauptsjiiidt  ans,  die  marathonisdie  Tetrapolis  und  Elensis 
wurden  eiuveileibt  (i^.  224),  zur  ScliafTung  einer  Seewehr 
tlieilte  man  das  Land  in  48  Districte  (Naukiarien,  §.  811);  aber 
an  der  EriUvickelung  des  Handels,  an  der  GoIuniali,nünduiig 
hat  das  Land  keinen  Antheil  ^'enoinruen.  Das  Land  ist  steinig 
und  wasserarm^  nur  die  Ebenen  von  Athen  und  Kleusis  geben 
grösseren  Ertrag ;  ein  Export  der  Producte  des  Ackerbaus  war 
datier  unmöglich.  Erst  durch  die  Entwickelnng  der  Oekultur 
(§.  239)  wurde  um  aufifohrföhiges  Erzeugniss  der  Bodencaltnr 
gewonnen.  Daneben  bat  sich  die  Töpferindustrie  früh  ent- 
wickelt —  spftter  behauptet  Athen  sogar  die  Mutterstadt  der 
Töpferei  zu  sein,  weil  Daedalos  in  Attika  heimisch  ist  (Kritias 
fr.  1,  12)  — ;  Attika  war  ein  Hauptsitz  der  Fabricalion  von 
geomeUj^ehen  (Dipy Ion-) Vasen.  Einzelne  Adels^esciileehter 
haben  sich  gewiss  schon  früh  an  cominerciellen  Unternehmungen 
betheiligt,  der  ungeheure Keicbtbum  des  Aikmeonidengeschlechts 
z.  B.,  den  die  Legende  aus  seinen  Beziehungen  zum  Hof  von 
Sardee  ableitet  (Herod.  VI,  stammt  offenbar  aus  Handels* 
Verbindungen  mit  Lydien«  Aber  trotzdem  werden  in  der  ersten 
Hfilfte  des  siebenten  Jahihnnderts  nur  wenige  attische  Kauf- 
schiffe auf  dem  Strande  von  Phaleron  gelegen  haben.  Die 
kleinen  Nachbarstaaten  Megara  und  Aegina  waren  politisch 
und  in  ihren  Machtmitteln  Athen  durchaus  überlegen.  Aegina 
beherrschte  den  attischen  Handel,  von  hier  aus  drangen  die 
pheidunischon  Maasse  naeh  Athen,  das  aeginetischeGeld  cursirte 
in  Attika  wie  im  Peloponnes.  Die  Megarer  besassen  Salamis 
und  sperrten  damit  die  Bucht  von  Eleusis;  vergeblich  ver- 
suchten die  Athener  ihnen  die  Insel  zu  entreissen.  Nur  lang* 
sam  bereitet  sich  ein  Umschwung,  ein  Erschätterung  der 
bestehenden  Ordnung  vor,  nicht  am  wenigsten  durch  die 
Parteinngen  innerhalb  des  Ad^  selbst  Om  die  Mitte  des 
siebenten  Jahrhunderts  steht  die  Adelsherrshaft  noch  unan- 
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getastet  da.    Ihre  Gestalt  haben  wir  früher  kennen  gelernt; 

alle  politische  Macht  und  der  beste  Tbeil  des  Grundbesitzes 

war  in  den  Händen  der  grossen  Familien  concentrirt.  Auch  in 

Athen  bemcfat  das  glänzende  Leben  der  Arietokratie;  nicht 

wenige  attische  Ad]%e  haben  in  Oljrmiila  Siegefifwciae  ge-  4 

Wonnen;  eines  der  reichsten  Geschlechter^  die  Pfaüaiden,  die 

m^irfiidi  das  Arehontat  IseseCzt  haben,  TerscfawSgerte  sich 

mit  den  Tyrannen  von  Korinth  (§.  Kylon,  der  im  J.  640 

ia  Olympia  im  Doppellaut'  gesiegt  haltt,  freite  die  Tochter  des 

Theagenes  von  Megara.   Von  ihm  ging  die  erste  ErschiiUerung 

des  Staatswesens  aus,  von  der  wir  Kunde  haben.   Sein  Reich- 

thum,  sein  Ansehn  bei  den  Altersgenossen,  seine  Verbin- 

dnngen  TeiiÜhrten  ihn  zn  dem  Versuch,  sich  zum  Tyrannen 

TO  machen;  er  mochte  boflSan,  in  der  Js^innenden  Unmfrieden- 

heit  eine  Stütze  m  finden.    Stin  Sdiwi^gerrater  gab  ihn 

lYuppen,  mit  seinem  Anhang  besetzte  er  die  Borg.  Aber  der 

Anschlag  misslang«  Die  Regierung,  an  der  Spitze  der  Archon 

Megakles  aus  dem  Alkmeonidenhanse,  raille  sieh  anf,  die  Banem-  S| 

Schaft,  damals  der  Adelsherrscbatt  nocli  treu  ergeben,  strömte 

vom  Lande  herein  und  belagerte  ihn  auf  der  Burg.  Kylon 

und  sein  Bruder  entkamen,  seine  Anhänger  mussten  capitu- 

liren ;  doch  wurde  ihnen,  da  sie  an  die  Altäre  geflüchtet  waren, 

das  Leben  zugesichert.    Aber  das  Versprechen  wurde  nicht 

gehalten ;  Megakles  Hess  die  Gefangenen  überfallen  und  nieder^ 

machen,  seine  Familie  befleckte  sksh  mit  ihrem  Blot.  üeber 

die  Anhänger  des  Usurpators  sprachen  die  Prytanen  ab 

politischer  Gerichtshof  (g.  238)  das  Urthefi:  sie  wurden  zu 

ewiger  Verbannung  Ternrtbeflt  (etwa  686  oder  682). 

Die  kylonische  Usurpation  ist  dadurch  im  GodAclitniss  gohlieben, 
dass  man  im  J.  508  und  wieder  432  bei  den  Vorhnndlungeii  mit  Sparta  < 
auf  diese  Din^^"  zurückkam.  Der  Niederschlag  der  damaligen  Discussionen 
Hegt  wuis  hc\  Her.  V,  71  und  Tluik.  I,  126  vor.  Herodol  socht  die 
Alkmeouideu  reiiuuwaöchen  und  schiebt  die  Verschuldung  auf  die  Pry- 
tanen der  Naokraren  (die  das  Urtbeii  gesprochen  haben,  s.  das  aoloniache 
AmiieaUageaels  Plot  So],  19  [deaaea  BrUlrang  daveh  Stahl  Rbeiii. 
Ml».  40,  250  ieh  fOr  verfehlt  halte],  Tgl.  S.  28SA,  and  mgleieh  den  Rath 
dea  Archon  bildeten):  fa6tw>$  kwvOm  ^  ol  ngovimQ  «6v  yoxmpifmvt  obep 
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£v«}XOv  To;  'A^jva;,  onsfYÜou;  z).YjV  ö-avatoo*  fovsrnot»  B|  a?»TO');  att'.Yj  syst 
*AAx{xe(«vl5a?.  Herodols  Version  wird  von  Thukydides  (der  Heindots  \Vurt- 
laul  vor  Augen  hat,  s.  den  Eiinjang  der  Erzählung)  bencliligl,  vgl.  ^.  2o3  A. 
Bezeichnend  ist,  dass  weder  Her.  noch  Thuk.  den  Namen  des  Megaklea 
ueunt;  ihn  lernen  wir  nur  aus  Aristoteles  kennen,  dessen  Bericht  bei 
Herakl.  poK  1,  4.  Plut.  Sol.  12.  schol.  Arist.  eq.  445  erhalten  irt;  er  hat 
einige  Varianten  (den  zerreissenden  Fkden)  hifuugefagt.  Pausan.  I,  28,  1 
bietet  lüehts  Neuet.  —  BmoLr^s  Annabme,  dass  Kylon  vor  Diakon  anni« 
setzen  sei  (sein  Sieg  Ol,  86  in  Africanus*  Liste;  seine  Erhebung  fUlt 
nach  Thuk.  in  ein  Olympienjahr),  wird  von  Aristoteles  pol.  Atb.  bestfttigt. 

4Ot0.  Die  Usurpation  war  gescheitert;  aber  die  Gegen*- 
sätase,  die  in  ihr  zu  Tage  getreten  waren,  nahmen  eine  um 

so  sciuirfere  Gestalt  an.  Die  Familien  und  Factionen  des 
Adels  bekämpften  sich ,  die  nichtadlige  Bürprerschaft  und  die 
Bauern  begannen  sieli  zu  regen.  Das  trevelhaft  vergossene 
Blut  bot  den  Vorwand  und  das  Streitobject  für  den  inneren 
Hader;  so  lange  es  nicht  gesühnt  war,  dorfte  man  nicht  er- 
warten, dass  die  Götter  dem  Gemeinwesen  wieder  Frieden 
schenken  würden.  Lange  und  gewaltsam  mag  hin  und  her 
gestritten  sein,  bis  man  sich  zu  einer  Concessiun  entschloss; 
ein  Gehciitshof  von  800  aus  den  »besten  Männern«  gewählten 
Böigem  wurde  eingesetzt,  um  den  Frevlem  Recht  zu  sprechen. 
Myron  von  Phlya  erhob  die  Klage;  die  Alkmeoniden  wurden 
verurtheilt,  die  Lebenden  auf  ewige  Zeit  verbannt,  die  Leichen 
aus  den  Gräbern  gerissen.  Dieser  Urtheilsspruch  hat  den 
;,'anzen  weiteren  Verlauf  der  attischen  Gescliiciile  Jiiassgebend 
beeinflusst.  Um  den  inneren  Frieden  herzustellen,  halte  der 
Adel  das  Geschlecht  fallen  lassen,  welches  mit  rücksichtsloser 
Energie  seine  Herrschaft  vertheidigt  hatte.  Der  Brach  Hess 
sich  nicht  wieder  ausgleichen.  Die  Alkmeoniden  waren  wohl- 
habend und  einflussreich  genug,  um  die  Hoffnung  auf  Rückkehr, 
auf  iiewiimiuig  einer  leitenden  Stellung  im  Staate  nicht  fallen 
zu  lassen.  Aber  nur  im  Kampf  mit  dem  Adel,  nicht  an  seiuer 
Spitze,  Hess  sich  das  Ziel  erreichen ;  so  sind  die  Alkmeoniden 
die  treibende  Kraft  in  der  attischen  Geschichte  geworden.  — 
Bald  darauf  bewilligte  die  Regierung  eine  zweite  Goncession: 
uni  das  Jahi*  024  v\  uide  Drakon  mit  der  Abfassung  eines 
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Gesetzbuchs  beauftragt.  Die  Gesetze,  welche  er  gegeben  hat, 

tragen  denselben  Geist,  den  wir  in  den  conservat  ivrren  unter 
den  älteren  Gesetzgebungen,  z.  B.  bei  Zaieukos,  kennen  gelernt 
haben;  die  Harte  ihrer  Strafsätze  ist  sprüchwörtlich  geworden. 
Dauernde  Bedeutuog  hat  nur  die  Regelung  des  Biutrechts, 
die  Scheidung  der  verschiedenen  Fälle  des  Mords,  die  Fest- 
setzung des  Process-  und  des  Suhneverfahrcns  (§,  305)  ge- 
wonnen; hier  hat  Di.ikoii  ofTenbar  die  Institutionen,  welche 
sich  herausgebildet  hatten,  nicht  nur  rechthch  fixirt,  sondern 
auch  weiter  entwickelt.  Dadurch  hat  Draiion  für  die  SchaflfuDg 
befriedeter  Zustände  und  die  £inschrfinicung  des  Blutvergiessens 
unter  den  Burgern  segensreich  gewirkt.  Eine  LOsung  der 
socialen  und  politischen  Probleme  hat  er  nicht  yersucht,  sie 
lagen  ausser  seiner  Cotnpetenz.  Nur  die  Bestrafung  der  selbst- 
verschuldeten Krwerbslosigkeil  (ap^ta),  des  Müssiggangs ,  an- 
geblich mit  dem  Tode,  dürfen  wir  hierherziehen.  Aber  es 
scheint,  dass  er  nicht  einmal  versucht  hat,  im  Verkebrsrecht 
den  neuen  Strömungen  irgendwie  Rechnung  zu  tragen;  die 
alten  Anschauungen  hatten  noch  durchaus  die  Olierhand. 

Process  der  Alkmeoniden :  Arist.  pol.  Ath.  1  und  daraus  [indirectj 
Plut.  So).  12.  Die  Belheili^'un^;  Solons  Ut  ein  Ergebniss  de?  alttni  tind 
neuen  Schriflstellfrn  ^'eläutiptMi  Strebens.  über  die  Vor^reschichte  eines 
berühmten  Mannes  nielir  zu  erniillelii.  als  (.la<  Material  bietet.  —  Die 
Spüleren  lassen  den  kyloni-oben  Frevel  tlnrrb  Kpimenides  gesHhnt  werden. 
Xarh  Plato  leg.  1,  642  d  kam  Epimenides  zehn  .labre  vor  (b>ii  lU'jZ.y.u  auf 
(lelieiss  des  Orakels  nach  Athen;  Plato  weiss  also  von  seiner  Beziehung 
zum  kylonischen  ^r,">(;  nichts.  Dieselbe  beruht  ofTenbar  auf  einer  '.um- 
bination ,  welche  einen  Anlass  Tür  seine  Sühncereinonien  suchte.  U\t 
folgen  Arihl.  [joI.  Ath.  1  und  alle  späteren,  mit  Eiomischung  tle-  S^olo:; 
(Plut.  So).  12;  ilah-  r  der  Anaatz  01.40.  äüü.  Dio^'.  Laert.  I,  HO.  Kusel».; 
bei  Suidas  Ol.  aU,  ♦itlU).  Ich  kann  daher  den  Ansichten  von  Dielö,  Ber. 
Berl.  Ak.  1891,  nicht  beistimmen.  Plato's  .Xu^-aln  wird  allerdings  auch 
nicht  richtig  sein,  da  schuii  Xenophanes  seine  154  Lebensjahre  kannl« 
(Diog.  Laert.  I,  III);  vielmehr  zeigt  sich,  dass  Epimenides  überhaupt 
keine  historische  Gestalt  ist  (vgl.  §  460).  —  Drakons  Zeit  (unter  dem 
Arcbontai  des  ArisUichmo»  Arist  pol.  Ath.  4)  OL  39,  624  AT.  Tatito 
adv.  Gr.  41.  dem.  AI.  Strom.  1,  80.  Suidas.  Eoseb.  (Ol.  39,  1  codd.  R. 
H.  u.  a.,  andere  39,  8  ;  arm.  40,  1),  nach  Biod.  IX,  17  dagegen  47  J* 
[Tsetzes  ebiJ.  V,  850  ^ihi  7  J.l  Tor  Sdon,  also  041.  —  Apdxovto«  yi^ 
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ji£v  iiGt,  -zo'k'.zzI'x  0  •jKoiy/^rj>j':-r^  toj^  vojxo  jk,  -O-rjxtv  heisst  es  im  Anhang  za 
Aristoteles  pol.  II,  9»  9.    [Wenn  Aristoteles  die  Politik  früher  als  die 
pol.  Atb.  geschrieben  hätte,  wie  Br.  Keil,  die  solon.  Verfassung  1892, 
122  ff.  annimmt f  wäre  die  Differenz  noch  einfacher  erklärt;  doch  kann 
ieh  diese  Annahme  nieht  ftlr  richtig  helfen.]  Data  stimmen  die  son» 
stigeo  Angaben;  nur  Arist.  pol.  Ath.  4  hat  uns  mit  einer  Verfiusong 
Dllkoos  flberrasebt  Der  Berieht  darüber  ist  eine  ISnlage  (c  4,  2—5), 
wie  namentlich  e.  7,  8  seigt;  der  Hauptbericht  weiss  auch  hier  nur  von 
Hayuei  (4,  1.  7«  1).  Dass  wir  es  nicht  mit  geschichtlichen  Nachrichten, 
sondern  mit  einer  aristokratischen  Idealverfiusung  ta  thon  haben,  welche 
die  SehSden  der  Demokratie  Yermeiden  soll  und  eben  deshalb  vor  Solon 
gesetst  wird,  ist  von  tahlreiehen  Forschem  erkannt  worden  (Caüjsr,  Verf. 
der  *Aj^.  «oX.  BDbl,  Rh.  Mus.  XLVL  Hkrzog,  Tübinger  Pragr.  1892,  meine 
Forsch.  I,  286  ff.  u.  a.;  fOr  die  Aechtheit  Busolt,  Philo!.  N.  F.  IV,  898). 
Entscheidend  Ist,  dsss  in  ihr  die  Strategen  als  die  höchsten  Beamten 
erseheinen.  Das  wurden  sie  im  fOnlten  Jahrhundert;  su  Drakons  Zeit 
commandirte  der  Poiemarch  das  Heer,  und  Strategen  gab  es  wabrschein* 
lieh  Oberhaupt  noch  nicht;  die  Phjlen  werden  von  den  PhylenkOnigen 
geführt  worden  sein.  Ebenso  verkehrt  sind  die  Geldsfttse  und  die  Versetiung 
der  solonischen  Classen  in  Drakons  Zeit,  die  dann  doch  keine  praktische 
Bedeutung  haben,  da  die  Aeroter  nicht  nach  ihnen,  sondern  nach  dem 
in  Geld  ausgedrückten  Vermögen  besetzt  werden,  femer  die  far  diese 
Zeit  gans  unpassende  Bestimmung  imdidi^TO  4)icoXtt»t(t  tot;  orzXa  ita^x^' 
jisvotc,  die  eben  das  Ideal  der  Conservativen  zur  Zeit  des  peloponnesi- 
«chen  Krieges  und  später  formulirt.    Der  Rath  der  401  ist  den  Gerichts- 
höfen der  Demokratie  nachgebildet.  —  Aristoteles'  Darstellung  wird  nirgends 
beröcksichtigt ,  namentlich  nicht  Plut.  Sol.  10:  ihre  Unhaltbarkeit  ist 
otlenhar  alsbald  erkannt  worden.  —  üeber  Drakons  Blutgeselze  §.  30-1  f.; 
apciixoi  d4uiv  in  dem  inschriftlich  erhaltenen  Gesetz  CIA.  I,  61  bezieht 
sich  wohl  eher  auf  die  iio/t<i  des  drakontischen  Hechts  (wie  sie  seit 
Solon  besonders  aufgestellt  waren)  als  auf  die  des  solonischen,  in  das 
Drakons  Gesetze  aufgenommen  wären.  —  Andere  Gesetze:  Porphyr,  de 
abstin.  IV,  22  «'Hoü?  T'.jA'iv  xal  •r;f»(u<'x^  iY/u>pioü?  ev  xo'.vto  eitOjAivoos  vöm-O'.c 
■xr/LT^io;^.    Pollux  IX,  61  "irtoTiveiv  s'.xooa^oiov  als  Strafsatz.    Bestrai  ung 
der  (ipY'.a  Pollux  VlU,  42  (mit  Atimie).   l'lut.  So).  17.  Lysias  im  Lex. 
cantabr.  s.  v.  (mit  dem  Tode).    Da  die  Bestimmung  auch  dem  Solon 
I Berod.  II,  177  u.  a.)  oder  Pisistralos  (Theophrabt  bei  Plut.  Sol.  811  zu- 
ge*5(.hrieben  wird,  ist  der  drakontische  Ursprung  unsicher.    Die  Harle 
der  Strafen,  z.  B.  die  Todesstrafe  für  kleinen  Diebstahl,  wird  oft  erwähnt 
(Arist.  rhet.  11,  23.  pol.  II,      \}.  Lyc  c.  Leoer.  05.  Plut.  Sol.  17).  Cauer, 
die  drakont.  Gesetzgebung,  Verb,  der  Görlitzer  Phil.-Vers.  1889,  S.  118, 
meint,  das  sei  aus  der  Bestimmung  herausgesponnen,  welche  die  Tddtung 
M«7er,  Oeschidite  des  Altertbumü.  Ii.  41 
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des  aut  der  Thal  ertappten  Diebes  für  straflos  erklärte.  Das  ist  ba» 
itechend,  abw  wenig  wahraebtiiiüeb. 

401.  bo  iiat  Drakons  Gesetzgebung  dtiu  Staate  keine  an- 
daiiertide  ßeruhiguog  gebracht.  Auch  in  Attika  machen  sich 
die  Wirkungen  des  Verkehrs  geltend.  Das  Geld  dringt  ins 
Land  und  damit  die  OkoDomiache  Umwälzung  der  Landwirili- 
echail  (§.  B4B),  die  hier  um  so  grössere  Dimensionen  annimmt, 
da  sie  nicht  ein  kleines  Stadtgebiet,  sondern  eine  ganze  Land- 
schalt betrifft.  Die  Bauern  geraüien  in  Schulden  und  müssen 
Hy  potheken  aufnehmen  —  als  Zeichen  der  Verpfändung  wird 
auf  ihrem  Grundstück  ein  Steinpfahl  (o(/OC.  vgl.  Solon  Mti,  4) 
erriflitct  — ,  die  Püclitci  kunrien  ihren  Ziiia  nicht  zahlen,  die 
Käthner  und  Tagelöhner,  welche  die  grossen  Güter  bewirlh- 
schaflen  und  dafür  den  sechsten  Theil  des  Ertrages  erhalten 
(i)c«if|iopo(),  können  davon  nicht  mehr  leben.  Die  Wirkung 
des  megarisdien  Kriegs  mag  die  Nothlage  noch  erhöht  hallen. 
Zahlreiche  kleine  Guter  sind  offenbar  damals  angegangen  und 
▼on  den  Grossgrundbesitzern  aufgekauft  oder  zur  Deckung 
ihrer  Vorschüsse  eingezogen  worden.  Wer  seine  Schulden 
nicht  bezahlen  kann,  ▼erflUH,  wenn  er  nicht  reehtzeit^  ins 
Ausland  tlieht  (Solon  30,  8  f),  in  Knechtschaft;  in  der  Regel 
verkauft  man  ihn  über  die  Grenze  (Solon  4,  28.  B(>,  0  ff.). 
Denn  der  Gläubiger  braucht  selbst  Geld,  und  überdies  iöt  es 
unbequem,  den  ehemals  freien  Landsmann  zum  Sklaven  zu 
haben.  Auch  an  Gewaltthaten  und  ungerechten  Verurthei- 
luogen  (Solon  30,  7),  an  gewaltsamem  Bauernlegen  hat  es 
nicht  gefehlt  Dieser  Noth  auf  dem  Lande  st^t  die  Zerrissen- 
heit in  der  herrschenden  Bürgerschaft  gegenüber.  Fast  mit 
denselben  Worten  wie  Theognis  schildert  Sok>n  die  Zustfinde 
(fr.  4,  jetzt  aus  Arist  pol.  Ath.  5  zu  ergfinzen).  Alles  strebt 
nach  Gewinn,  der  gemeine  Mann  wie  der  Adlige;  die  Männer, 
welche  das  Regiment  in  Händen  iiaben     füllen  ihre  Taschen 

')  Dm  sind  ^{xoo  -^t^uimi  Bdloa  4i  7,  niebt  «tw«  DeaBSgogeD* 
Im  Obrigoi  lerlliit  in  diescni  Gedieht  die  Seliildernng  der  MmUnde  in 
zwei  seharf  geeonderU  Thcile:  1)  Bab^  und  Unserechtigkeit  der  AetoC, 
betenden  der  ^|m»o  ^fiivit  v.  5^22»  «nammenseliuBt  in  den  Worieii 


Sociale  Krisis,  AnOnge  der  Handelspolitik. 


043 


aus  den  Staatsgeldern  und  den  Einkünften  der  Götter,  Ueber- 
iiebung  und  Geldgier  bringen  den  Staat  an  den  Rand  des 
Abiprunds,  Bürgerkrieg  und  Tyrannis  sieben  unmittelbar  bevor. 

Aristoteles*  Angabe  poK  Ath.  2  '^Ik  «&oa  hXi(wß  ist  Ober* 
trieben,  wie  die  soloiuseben  Zeugiten  beweisen ;  noeh  weniger  waren  nur 
die  Adligen  Gnindbesitser.  —  Die  Ixt^yiApoi,  von  Aristoteles  po),  Atb.  2 
riebtig  erklftrt  (itat&  t«5<rQv  y&P  v^v  (lw^cvoiv  «IfVY^Covce  t&v  «XoooUov  te&< 
a^pooc;  daraus  Pfaot.  iwX^m.  Hesyeh.  fat^jjMp«.  schol.  Plat.  Enthyphro  4; 
falsch  PluU  Sol.  13.  Hesyeh.  s.  htci^fw^  als  Pächter»  die  ein  Sechstel  des 
Ertrags  zahlen),  werden  von  ihm  richtig  mit  den  ittX^cat  identificirt; 
dann  sind  es  aber  keine  Pftchter  —  für  die  wSre  eine  so  hohe  AbgalM 
auch  in  den  schlimmsten  Verhältnissen  eine  haare  Unmöglichkeit  — , 
sondern  Kätbnei .  denen  eine  Parcelle  (bei  Solon  iitt|jüopTO?  genannt, 
Pollux  VII,  151.  Hesych.  s.  v.,  Tgl.  Eustath.  ad  Od.  k  28)  sur  Bewirth- 
scbaAung  überwiesen  wird  gegen  einen  Naturallohn  von  einem  Sechstel 
des  Ertrags. 

102.  Gleirhzeitii.'  schreitet  die  comniercielle  Entwiekelun^ 
Anikas  vorwärts  (vgl.  Solon  lo,  43  it).  Die  Töpferindustrie 
lässt  den  alten  geometrischen  Stil  fallen  und  beginnt  in  An- 
lehnung an  die  korinthischen  Fabriken  ihre  Vasen  mit  Dar- 
stellungen aus  der  Sage  zu  schmücken;  auch  andere  Industrien 
werden  sich  zu  bilden  begonnen  haben.  Sie  suchten  auswär- 
tige Absatzgebiete  so  gut  wie  die  altische  OelcuUur;  dagegen 
brauchte  man  vielleicht  auch  damals  schon  fremdes  Getreide, 
namentlich  in  Notbjahren.  Es  wird  zu  £nde  des  siebenten 
Jahrhunderts  gar  manche  adlige  und  nichtadlige  Kaufleute 
gegeben  haben,  die  über  See  gingen  wie  der  Medontide  Solon, 
ein  Nachkomme  des  alten  Königshauses,  der,  um  sein  er- 
erbtes Vermögen  zu  mehren,  F;iliiten  nach  Cypern  und 
Aegypten  unternahm.  Die  Adelsregierung  suchte  diese  Enl- 
wickelung  zu  fördern;  sie  trat  in  die  Goncurrenz  der  alten 
Handelsstaaten  ein.  Wie  die  Samier  um  dieselbe  Zeit  an  der 
Propontis  in  Perinthos  festen  Fuss  fiassteni  besetzten  die 
Athener  den  Hügel  von  Sigeon  wenig  südlich  von  der  Mün- 

«(c5ta  iv  8Yjj.(j>  oTpiftt«  Mmd,  also  die  Verhiltnitte  der  regierenden 
BOrgersehaft,  der  stSdtiiehen  Bevölkerung;  2)  23--26  Notblage  der 
«mxpot,  der  abhängigen  Landbevölkerung. 
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dung  des  Hellesponts,  um  an  der  grossen  Handelsstrasse  nar-h 
dem  schwarzen  Mef»r  Äntlieil  zu  haben  —  diese  Colonisation, 
die  nur  aus  commerciell^  Interessen  hervorgegangen  sein  kann, 
nicht  ans  dem  £edürfniss,  ein  selbständiges  Aus  Wanderungsgebiet 
zu  fewimi0D,  scbeiiit  za  beweisen,  daas  AUika  ttcbxm  damals 
die  fiinftihr  pontischen  Getreides  brauehte.  Damit  waren  die 
Athener  mitten  in  das  CSolonisationseelnet  der  Mitylenaeer 
eingedrungen,  and  diese  waren  entschlossen,  die  Eindringlinge 
zu  verjagen.  So  entstand  eine  lange  und  Wechsel  volle  Fehde; 
die  Mitylenaeer  befe.sligten  den  öandi^^on  Vorspiuug,  der  nörd- 
lich von  Sigeon  an  der  Skamandermündun^r  den  Hellespont 
abschliesst ;  da  hier  nach  der  Ilia?  Achills  bciiitte  yfla^ert 
hatten,  erhielt  der  Ort  den  Namen  Achilleon.  Von  hier  aus 
griffen  sie  die  Athener  von  Sigeon  an.  In  einem  der  Kampfe 
verlor  Alkaeos  seinen  Schild,  wie  früher  Arcbilochoe  im 
Kampf  mit  den  Saiem;  er  rflhmt  sich,  dass  die  AttOcer 
Ihn  in  Sigeon  im  Athenetempel  aufgdiAngt  h&tten  (fr.  32). 
Ein  andermal  ersehlug  Pittakos  im  Zweikampf  den  attischen 
Olympioniken  Phrynon  und  legte  dadnrch  den  Grund  zu  seiner 
Machtstellung  in  der  Heimath  (§.  398).  Endlich  einigte  man 
sich,  den  Schiedsspruch  des  l^enander  von  Korinlh  anzurufen 
(um  600  V.  Chr.).  Er  entschied  auf  den  stnfn  ijnc;  luihen 
die  Athener  Sigeon  behalten.  Doch  ist  der  Kanipi  bald  wieder 
ausgebrochen  und  hat  sich  bis  in  die  Zeit  des  Pisistratos 
fortgesetzt. 

Her.  y,  H  erOhlt,  PisistraiM  habe  Sigeon  eiobert  und  liier  eeioen 
Sohn  Hegesfitratoa  eingeeelit.  IMeeer  hebe  hier  schwere  Kftmpfe  mit 
den  Mitylenaeern  zu  bestehen  gehabt,  daranter  den  mit  Alkae(M,  schliess- 
lich sei  an  PerianJcrs  Entscheidunj?  appellirt  worden.  Ware  das  richtig, 
HO  fielen  die  Kriege  um  Si'^'^^mi  frühestens  etwa  o.^O— ö40,  Periander 
laü^ste  in  diese  Zeit,  l'ittaico^i"  iit-rrschaft  in  Mitylene  und  die  späteren 
Tiedichte  iles  Alkaeos  und  der  Sappho  noch  weiter  hinahgerückt  werden, 
Uaä  ial  aher  uaraöglich  (vgl.  §.  398).  AndrerseiU  iiabeu  sich  noch  die 
Tenedier  in  einem  Grenistnit  mit  Sigeon  su  AristoteleB'  Zeit  auf  Perianders 
Sehiedeepruch  bemfen  (Ariet.  rbet  I,  11» >  von  Buoch»  Rh.  Mw,  XLV» 
471  ftüseh  gedeutet);  an  eeiner  RealiUtt  iit  alao  nieht  in  sweilUn.  Danoi 
geht  hervor,  daas  bei  Herodet  wie  eo  oft  mehiero  UeberUeteongen  m 
einem  eiironologiech  HtdeebeD  Qeeanntt»ttde  verbunden  lind,  »imlieh 
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1)  die  Kämpfe  der  Zeil  des  Alkaeos;  2)  der  Schiedsspruch  Perianders; 
8)  die  Kämpfe  unter  Pisislralos.  Man  denke  sich,  nie  bei  analogen  Ueber- 
lieferungen  <lie  Nachrichten  etwa  über  die  (lolojiialkriege  der  Engländer 
mit  Frankreich  und  Spanien  aussehen  würden,  um  die  Angaben  richtig 
tu  heurtheüen.  —  Herodot  wird  ergänzt  durch  Strabo  XIII,  1,  HS.  :>9 
<.aus  Demetrios  vuu  Öicepsis  gegen  rnuaeos,  der  Periander  auf  Pittakos'  Seile 
kämpfen  Hess;  die  Angabe  über  die  Befestigung  von  Sigeon  mit  Steinen 
von  Troja  dureh  Archeeuiaz  Ton  MHylene  itt  cbiooologisch  'nicht  zo 
fixiren);  ungenAo  Pilo.  V,  ISi.  Pitlakoe  und  Phrynon  (««epifaftiAsrr;; 
nach  Diog.  Leert.,  Stadiooike  Ol.  86,  686  v.  Chr.  bei  Africenas;  dee  De^ 
tum  stimmt  zu  Perianden  Sehiedieprncb):  Diog.  Iiaert  I,  74.  Polyaon 
I.  25.  Plut.  mal.  Her«  15.  Snidas  Ilixtaxo«;,  zu  einer  Parallele  der 
Goliathgeschichte  ausgemalt;  als  Dalum  Ol.  43,  2.  607/6  (und  var.)  Euseb. 
Die  Herrschaft  der  Athener  über  Sigeon  wird  durch  die  alte  Inschrift 
IGA.  4!)2  bestätigt.  —  Von  neueren  Untersuchungen  Schoe\t.  «ymb.  phil. 
Boniiens.  74ti  [dagegen  mit  Hecht  E.  Hohuk,  Rh.  Mus.  XXXllI,  214  IV.J, 
und,  im  wesentlichen  richlig,  Töpffer,  quaest.  Pisislrateae,  Dorpat  18S6» 
61  ff. 

403.  Wichtiger  nocii  war  die  Befreiung  aus  der  Um- 
klammerung- durcli  Me?ara ,  und  auch  die^e  hat  der  attische 
Adel  versucht.  Aber  alle  Unterneiimungen  gegen  Salamis 
scheiterten;  die  Megarer  behaupteten  den  Besitz  der  Insei. 
Schon  wollte  man  den  Kampf  aufgeben,  da  trat  Selon  auf, 
der  Kaufmann  ans  dem  Medontidenhanse;  durch  begeisterte 
Verse,  in  denen  er  »gebundene  Worte  an  Stelle  der  Rede 
setzte«  und  den  Athenern  die  Schroaeb  vorhielt ,  die  sie  er- 
warte^  wenn  sie  ihre  Ansprüche  auf  Salamis  fiillen  Hessen, 
entflammte  er  das  Volk  zu  einem  nochmaligen  Angriff.  Dass 
derselbe  erfolgreich  war,  lehrt  nicht  nür  die  attische  Sage, 
dass  Solons  Asche  über  Salanns  ausgestreut  sei  und  er 
als  Schutzgenius  über  dem  atiischen  Besitz  waclie,  >ondern 
vor  allem  die  Stellung,  die  er  dadurch  in  Athen  gewonnen  hat. 
Von  dem  Hergang  des  Kampfes  haben  wir  freilich  keinerlei 
Kunde;  was  darüber  erzählt  wird,  ist  nicht  Greschiclite,  sondern 
Deutung  von  Festbräueben,  und  überdies  zum  Tbeil  erst  in 
späterer  Zeit  von  Pisisfratos  auf  Solon  übertragen.  Die  Insel 
ist  fortan  wahrscheinlich  dauernd  von  Athen  behauptet,  das 
Land  unter  attische  Bürger  aufgetheilt  worden  (vgl.  §.  413). 
Aber  Megara  gab  seine  Sache  noch  keineswegs  verloren ;  auch 
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dieser  Krieg  hat  sich  lange  fortgesetzt,  bis  Pisistratos  ihn 
gldcbfalls  zum  Ahschluss  brachte. 

Dass  Salamis  ursprünglich  nicht  zu  Attika  gehörte,  wie  die  sp.ltere 
Tradition  will,  liai)en  Wji, amowitz ,  Hermes  IX.  iilO.  Xli,  342.  Homer, 
linters.  250,  KöHLtR,  MAI.  IV,  2dO  II.  erwiesen.   Herodot  V,  66  bezeichnet 
Aias  von  Salamis  als  ^'sto'^tixoiv  xal  oufJtfiaj^o?  der  Athener,  also  als  Aus- 
länder (^sivov  tovra);  vgl.  auch  VIIl,  53«  Staatsrechtlich  gehörte  Salamis 
nienialg  xa  Attika,  Mmdem  war  KlenuhcBland.  In  d«r  Sagengeschiehte 
mmmt  Sahunis  tmprOnglieh  eine  Sondentellmig  ein  (der  KhlaDgeQ> 
cestalUge  UrkAolg  Kyelureiis  Henod  bei  Stiabo  IX,  1,  9.  PluL  Sol.  9. 
Apollod.  nit  12,  7.  Pens.  I,  86,  1  u.  a.).  Dann  dringen  megarische  Ge- 
stalten nnd  Culte  ein,  vor  allem  Skiros  (Plut.  Tbes.  17  u.  a.),  identisch 
mit  dem  megarischen  Heros  Skiron,  dem  Epanymos  der  skiranischeu 
Kalkfelsen,  der  dann  in  der  The?en«;sapü  zum  ivildeii  nfuiber  ;:emaclit 
wird,  wogegen  die  Me^,'arer  mit  Itecht  protestirteti  (Flut.  So).  iU),  und 
der  ('nlt  der  skironisclieri  .Atliene  (  Hmukh  i-,  Hermes  XX,  349  ff.  T-h-kfer, 
ijuae.^t.         19  ff.;  zur  Topographie  Lulunü.  MAI.  I.   Hist.  inul  pliü. 
Auläätze  i'ür  E.  Cuhtius  S.  1);  dieser  Cult  greift  auch  nach  AtLika  hinüber 
(Pbaleron).  Von  der  anderen  Saite  ist  Aias  eingedrangen.  Diese  ur- 
gprOngliefa  heimathloee  Gestalt  (vgl«  aueb  $.  lüA.)  wird  im  jOngeren 
Epos  sam  Enkel  des  Mynnidonen  Aiakoe  gemsebt  ond  mit  diesem  nacb 
Aegina  versetit;  seit  dem  siebenten  Jabrbnndert  sind  die  AiaUden  die 
Heroen  Aeginas.  Wenn  die  attischen  Adelsgeschlechter  der  Pbilaiden 
(KUtiades)  und  der  Eupalriden  (Alkibiades;  ssln  Geschlecht  stammt  von 
Eurysakes  nach  Plut.  Ale.  1)  ihre  ?=!tamnib&ume  auf  Söhne  des  Aias  zurOck- 
führen  (Plut.  Sol.  10;  falsch  Fausau.  I,  35;  2;  für  dip  Pbilaiden  vielfach 
bestätigt,  z.  B.  Herod.  Vf,  35.  Pherekydes  fr.  20),       .spricht  sicli  darin 
die  fQhrende  Stellung  Aeginas  aus.    Ebenso  ist  es  zu  erklären,  wenn 
Aias  und  sein  Vater  Telamon  nach  Salamis  hinüber  versetzt  werden 
(bei  Homer  nur  in  den  Interpolationen  II.  B  558.  H  199).   Im  übrigen 
vgl.  WiLAMOWiTZ,  Horn,  ünters,  244  ff.  Die  salaminiseben  und  aeghieti- 
sehen  Sagen  verdienten  euie  Spedaluntersuefaung.  ^  Die  UeberUeferung 
Aber  die  Kriege  mit  Hegara  bat  TApppb,  qoaest.  Pisistr.,  Dorpat  1886^ 
riebtig  analysirL  Dass  die  Athener  tot  Selon  «riederholt  Teigeblieb  ver- 
soebt  haben,  Salamis  >u  erobern,  lehrt  Salons  Elegie.   Dieselbe  kann 
nur  aus  seiner  Jugendzeit  stammen  (gegen  NnesE  in  den  hist.  Unters, 
för  A.  Sch.5ker);  die  modernen  Versuche,  flie  Jahrzehnte  laug  amiauornde 
Fehde  womöglich  aut  einen  kurzen  Kriey  zu  reduciren  (so  auch  Töfkfer), 
sind  verfehlt,  wie  hei  dein  Kampf  um  Sigeou.    Ich  bemerke  nocli,  dass 
von  einer  Eioberuiig  vcm  Salamiis  durch  l'i^i.straloä  nirgends  die  Rede 
ist.    An  die  solonische  Elegiü  kuüplen  die  AusscbmQckungen  von  der 
Todesstrafe,  welche  auf  die  Erneuerung  des  Antrags  gesetzt  sei,  von 
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aeiaeni  Wabnriiiii  u.  b»  w.  (Dvmosth.  panpr.  252.  Justin.  II»  7,  und  die 
benidppiflehe  UeberKeferniif  Plut.  Sol.  8.  Polyaen  I,  20,  !•  Diog.  Laert 
I,  46).  Ueber  die  Art  der  Eroberung  gab  es  nur  eine  aus  den  Fett- 
gebrftttchen  beim  Colt  der  salaminiseben  Atbene  auf  dem  Skiradion 
nrechtgemaehte  fttiologisehe  Erz&blung  C^lut.  Sol.  9  [fonct  ^1  tc^  X^f 4* 
?9(>Tip  Kai  t&  Zpm^vQL  }xapTop«|y]  und  Aelian  t.  b.  7»  19  aus  derselben 
Quelle;  daran  sebliesst  der  aus  späterer  Zeit  auf  Solon  Qbertiagene  spar- 
tanische Schiedsspruch  %.  418),  so  dass  Daimachos  von  Plataeae  die 
Realität  des  Kriegs  bexweifeln  konnte  (Plut  comp.  Sol.  et  Pohl.  4).  Aelter 
ist  eine  gleicbtklls  aus  FestgebrAuchen  componirle  Ersfthlungi  wie  Pisi- 
Stratos  die  Megarer  su  dem  Versach  verlockt»  attische  Frauen  bei  einem 
nlehtliehen  DemeteHbst  in  Eleusls  (von  Aeneas  als  Ihofiof  6pt«  beteichnet 
nach  allgemeinem»  aber  fflr  Eleusü  nicht  coireeten  Sprachgebrauch)  zu 
fibeilhllen,  die  ausgesandten  Truppen  niedermacht  und  dann  auf  den  er- 
benieten megarischen  Schiffen  Megara  (nicht  etwa  Salamis)  angreift:  Aen. 
tact  4  und  aus  derselben  Qaelle  (Epboros?)  Justin.  II,  8.  Frootin  IV,  7, 
44.  Hier  ist  also  von  der  Eroberung  von  Nisaea  durch  Pisistratos  (Herod. 
1,59)  die  Rede.  Schon  früh  ist  a)>er  auch  Solon  in  diese  (ieschichte  als 
Rathgeber  des  Pisistratos  eingemongt  (Arist  pol.  Atb.  17  polemisirt  da« 
gegen  nnd  unterscheidet  richtig  den  Krieg  gegen  Megara  um  Salamis  von 
dem  spateren  von  Pisistratos  geführten  megarischen  Krieg  c.  14);  Hermip- 
pos  hat  dann  das  Fest  von  Eleusis  durch  die  richtigen  Thesmophorien 
am  Vgb.  Kolias  bei  Halimus  und  zujjleich  den  Anjjrrifl"  auf  Megara  durch 
die  Eroberung  von  Salamis  ersetzt:  Plut.  Sol.  8  (=  Polyacn.  I,  20,  2).  — 
Nach  der  megarischen  Tradition  bei  Pausan.  I,  40,  5  hfilten  ine^arische 
Flüchtlinge,  Aop'jxXr-o:  ^etiannt.  dio  Klrrticlien  auf  Salamis  den  Athenern 
verrathen.  —  Solon  Salaniinier :  Hermippos  hei  Diod,  IX,  1.  Diog.  Laert. 
I,  45.  Ausstreuung  seiner  Asche  auf  der  Insel:  Kralinos  hei  Oiog.  Laert. 
1,62.  Aristoteles  bei  Plut.  Sol.  32.  Statue  auf  Salamis:  Demosth.  parapr. 
251.  —  In  welche  Jahre  des  sechsten  Jahrhunderts  die  Inschrift  fiher 
nttis^hp  Klernchie  nach  Salamis  CIA.  I,  la  (§.  413)  gehört,  lässt  sich 
letder  nicht  leststeUcn. 

404.  Wie  für  Piitakos  bildete  auch  für  Solon  der  äussere 
Erfolg  die  Vorstufe  für  die  Gewinnung  der  höchsten  Macht  im 

Staate.  Aller  Augen  waren  auf  ihn  gerichtet.  Unumwunden 
verurtheilte  er  das  adlige  Missregiment.  In  einem  grossen 
Gedicht,  das  von  Mund  zu  Mund  gegangen  sein  wird,  schil- 
derte er  die  traurigen  Zustände  des  Gemeinwesens,  die  Be- 
gehrlichkeit und  die  Corruption  der  Parteiführer,  die  Nothlage 
des  LandYoll^s,  die  drohende  Krists,  und  ermahnte  zu  Ge- 
reciiüijkeit  und  Mässigunj^.    Zum  Schluss  erklärte  er  unum- 
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wunden:  lihr,  die  ihr  übergenug  der  (iüler  habt,  haltet  Maass 
un«i  bezwingt  euren  stolzen  Sinn:  denn  wir  werden  es  nicht 
dulden«.  Das  politische  Glaubonsbckenntni-s,  d;is  Solen  in 
diesem  Gedicht  niederlegte,  war  zugleich  ein  Regierungspro- 
gramm. Daran  schkws  sich  die  bestimmte  Erklärung,  daM 
er  sieb  der  Aufgabe  gewachsen  fühle,  die  Schäden  des  Staats 
zu  heilen  (fr,  34,  6.  36,  17).  0te  Messe  des  Yolkt  war  ihm 
mit  Begeistemog  ergeben  und  erhoffte  von  ihm  die  Durch- 
fShrung  ehier  radicalen  politischen  ond  socialen  Revolotion 
und  die  Befriedigung  der  ausschweifendsten  Wunsche.  Die 
gemässigte  Mittelparlei  und  die  l>esseren  Elemente  des  Adels 
schlössen  sich  seiner  Führung'  an,  die  übrigen  waren  unfähig, 
Widerstand  zu  leisten.  Auch  moeliten  j^ar  nianclie  erwarten, 
Solon  werde,  erst  einmal  im  Besitz  der  Macht,  zu  seinen 
Standesgenossen  zurückkehren  und  die  Opposition  energisch 
zu  Boden  werfen.  So  wurde  Solon  im  Sommer  594  als  Archon 
mit  unbeschränkter  Machtvollkommenheit  an  die  Spitze  des 
Staats  gestellt  Er  erhielt  den  Auftrag,  die  sociale  Erisis  zu 
lOeen,  die  Verfassung  zu  ordnen,  ein  neues  Gesetzbuch  an 
Stelle  des  unbrauchbaren  drakontischen  einzuführen;  die  ge- 
sammte  Zukunft  des  Staats  war  in  seine  Hände  gelegt. 

lu.').  Solun  ist  der  erste  grieciiische  Slaatsmann,  dessen 
Persönlichkeit  in  der  Geschichte  weiter  lebt.  Sein  Werk  i  t 
uns  in  den  Grundzugen  pcnau  Ijekannt.  über  «^erne  Motive  und 
die  Art,  wie  er  sie  durdigeführt  liat,  hat  er  in  seinen  Ge« 
dichten  ausführlich  gesprochen,  seine  ganze  Denkweise  liegt 
klar  vor  unseren  Augen.  £r  ist  eine  der  idealsten  Gestalten, 
welche  die  Geschichte  kennt,  und  zugleich  die  typische  Ver- 
körperung des  Griechenthums  seiner  Epoche.  Ehie  sonnige 
Klarheit  durchdringt  sem  ganzes  Wesen.  Gern  geniesst  er 
die  Freuden  des  Lebens,  er  freut  sich  seines  Wohlstands  und 
boslroilet  nicht,  dass  er  ihn  mehren  möchte.  Aber  alles  Un- 
reell! verabscheut  er,  denn  jedem  Frevel  folgt  früh  oder  spät 
die  Strafe.  Auch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  übergrosser  Reich- 
thum keinen  Segen  bringt,  sondern  T  Übersättigung ;  glücklich 
ist  der,  dem  die  Götter  ein  behagliches  Auskonunen  beschert 
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haben.  Ueberall  im  Leben  ist  der  Mittelweg  der  beste;  »alles 
mit  Maass«  (jtTrjosv  a^av)  ist  der  Wahlsprucii,  den  die  Tradi- 
tion ihm  zuschreibt.  So  sind  seine  £Iegien  der  vdlendetste 
Ausdruck  der  ethischen  und  reIigi(S66n  Anschauungen  dieser 
Epoche  (§.  378. 445).  Unerecfaütterlicb  wie  die  Liebe  sor  Heimath 
ist  ihm  der  Glaube  an  die  göttHehe  GerechtigiLeit,  an  den  Sieg 
•des  Wahren  und  Guten ;  er  ist  durch  und  durch  Ideallst,  aber 
ganz  frei  von  Scbwftrmerei  und  Mysticismus.  Mit  warmer 
Hingebung  gehl  er  an  sein  Werk,  und  wo  es  nöthig  ist,  scheut 
er  sich  nicht  vor  rücksichtslosem  Durcligreifen ;  aber  aller 
Radicalismus  liegt  ihm  fem.  Immer  wird  die  Leidenscliaft, 
ohne  die  nichts  Grosses  geschaffen  werden  kann,  [geherrscht 
von  dem  ruhigen  Verstände  des  Staatsmannes,  der  das  Wirk- 
liche und  Erreichbare  klar  erkennt.  £r  weiss,  dass  sein  Weg 
der  richtige  Ist,  gerade  weil  alle  an  seinem  Werk  etwas  zu 
tadeln  finden,  weil  er  nicht  im  Dienste  der  Parteien  steht;  so 
lassen  ihn  die  TwwQrfe  unbelcfimmert,  mit  denen  man  ihn 
Überhäuft  Bis  ins  höchste  AHer  hat  er  sich  die  ungetrübte 
Heiterkeit  und  Genussflhigkeit  gewahrt;  immer  ist  er  bereit, 
aus  den  Ereignissen  zu  lernen. 

Ueher  die  Otiellen  handelt  iXtf«»e,  ^ur  Gesch.  Solons,  bist.  Unters, 
för  A,  Fcii.uKu  1882,  im  all^remeineii  ganz  richtig;  ini  einzelnen  hat  er 
mehrfach  MiäägriÜü  begangen.  Die  mündliche  Tradition  hat  über  die 
atliieh«  Geschichte  bis  weit  in  die  Ptsistratideozeit  hinein  nur  ein  paar 
der  ■Uerwichtigsten  Ereignisse  bewahrt;  fSr  die  Zeit  twtieh«a  9olon  und 
Plsistratoe  klalll  flberall  eine  vollalladige  LCteke.  Daher  bat  Herodot 
-von  Solon  fast  gar  niebts  enftblU  Nor  die  Arebontenllste  lag  als  antben- 
tiscfaes  Ducuoient  Tor.  Ibr  entstammt  auch  das  Datum  Ton  Solons  Arclion- 
lal  Ol.  46,  3.  594/3  v.  Chr.  (Sosikrates  bei  Diog.  Laert.  I,  62;  dasselbe 
Datum  ist  mit  Recht  auch  Arist.  pol.  Ath.  14  von  den  Herausgebern 
hergestellt  worden:  ebenso  gehen  Tatian  adv.  gr.  41  nnd  Clem.  AI.  ström. 
1,65  0!.  46.  Suidas  hat  01.47  oder  r.(J  für  Solons  Blüthe;  in  den  Hand- 
schriften des»  Euseb.  und  Hieron.  schwanken  die  Daten,  cod.  M  und  0 
geben  richtige  Ol.  [u,  :U.  Holzapfel's  Versuch,  Beilr.  zur  griech.  Gesch., 
Berliner  Stud.  Vll,  die  antiken  Angaben  aU  schwanicend  und  historisch 
fslseh  tu  erweisen,  ist  methodisch  und  aachlicb  verfehlt.  Manche  neuere 
Antoren  leden,  als  ob  sie  nieht  wflasten,  daas  auch  wir  noch  die  Archonten> 
liste  eben  so  vollsUndig  besitien  wflrden,  wie  die  rSiniscben  Fasten,  wenn 
«ns  ifgend  eine  AUbis  erhalten  wflre.  Alte  historische  Beisehriflen  so 
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derselben  siad  schwerlich  irRett  Iwo  anzunebnien.  Für  Solon  dagegen 
beeass  man  authentische«  Material  1)  in  seinen  Gedichten,  aus  denen 
die  wichtigsten  Stücke  auch  uns  erhalten  sind ;  2)  in  ^einem  Gesetzbuch, 
das  auf  steinernen  Walzen  (xupßst^)  vor  der  sioa  basileia  aufgezeidinct 
war  [Bmehftfleka  dnw  Gopie  aus  dam  5.  Jahrb.  KovAinrDis,  Ef.  «p^.  1885.  # 
CIA.  IV»  569,  8. 185);  aas  ibnen  sbid  ans  tfaeils  bei  Mog.  LaerL  (Hanal^ 
pas)  and  Phitareb  (HaupUpiaUa  dafür  wahnebatoUsb  Didyoios  hf  mpl 
t6v  &$dv(uv  twv  SiXoiy»^  &ytixp«f9  icp&c  'AoxXfjKwiSvjv  Plut.  So).  1%  tbaUs 
bei  den  Rednern  u.  s.  w.  viele  and  namentlich  die  politisch  wichtigsten 
Gesetze  erhalten.  Formell  vvaren  eie  natürlich  ahgefasst  wie  die  zwölf 
Tafeln  und  das  Ge<5etz  von  Gortyn.  Dagegen  3)  Ober  die  solonische  Ver- 
fassung belassen  die  Späteren  keine  authenti^<chp^.  N'arhrichten.  Sie 
waren,  wie  jetzt  Aristoteles  pol.  Ath,  6  mit  den  Verweisen  auf  a-q^isia 
und  auf  die  soloni«ch<»n  RechtssatÄungen  znr  Kvidenz  zeigt,  lediglich  auf 
die  bestehenden  Institutionen  und,  wo  diese  geändert  waren,  auf  Uilck> 
schlösse  angewiesen,  die  niebt  immer  richtig  ausgefallen  sind.  Ana 
diesem  Material,  das  dann  dureb  Gombinationen  and  Anekdoten  erweitert 
ward,  beben  die  Atthidograpben»  vielleiebt  von  Hellanilcoe  ond  Kleidemes 
an,  ond  ebenso  die  Werke  Uber  attisohe  YerTassang,  wie  Aiistoteles  and 
vermothlich  tot  Ihm  Kritias,  and  dann  weiter  Demetrioe  von  Phaleron  o.  a^ 
die  Geschichte  Solone  gestaltet.  Ans  diesen  älteren  Arbeiten  schöpften 
die  peripatetischen  Literar-  und  Culturhistoriker  und  Ihre  Nachfolger,  von 
deren  Werken  die  Geschiebte  <ler  sieben  Weisen  von  Hermippos  dem  Kalli- 
macheer für  uns  (las  wicbtigste  ist.  Hermippos  liegt  bei  Diodor  Ib.  IX 
und  Diog.  Laert.  vor  und  ist  die  Hauptquelle  von  Phitarebs  Solon.  Piutarchs 
Biographie,  früher  unsere  Hauptquelle,  hat  seit  der  Auffindung  von  Ari- 
stoteles pol.  Ath.  nur  noch  geringen  Werth.  Dass  Aristoteles  seine  Vor- 
gänger, z.  B.  AodrotioDi  benatst,  ist  selfastferslindlich ;  mehrÜMlh  poleni- 
sirt  er  gegen  sie.  [Bn.  Ksn.,  die  solon*  Tf.  bei  Aristoteles,  1898,  siiehi 
naehsaweisen,  dass  Htfmtppos  den  Aristoteles  niebt  benutsl  bat  and  die 
laUraieben  snm  Tbeil  wOrtlieben  Debereinstimmnngen  mit  ibm,  die  noeb 
bei  Plutarch  vorliegen ,  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurQckgehn.  Doeb 
bebe  ieb  mich  von  der  Riebtigkeit  dieeer  Ansiebt  noeb  niebt  aberseogen 
können.] 

400.  In  weiten  Kreisen  erwartete  mnn.  das«?  Solon  seine  all- 
mächtige Stellung  benutzen  werde,  sich  zunTi  yrannen  zu  machen : 
nicht  wenige  Atiiener  mögen  von  der  Griinduiig  der  Monarchie 
für  sich  wie  für  den  Staat  grosse  Vortheile  erhoüt  haben. 
Aber  wie  Pittakos  widerstand  auch  Solon  der  Versuchung» 
der  90  manche  vor  ihm  erlegen  waren;  hinter  dem  Flitter 
der  Krone  sah  er  die  Vemichtang  fCir  sich  und  sein  Haus. 


.  j     .  >  y  Google 


Soloa  «n  der  Spitt«  des  Slatts.  Die  Sehtddentügniif.  ö51 

üm  so  krftftiger  griff  er  seine  Aufgaben  an.  Die  schwerste 
und  dringendste  war  die  Rettung  des  Bauemstandes.  Hier 
konnte  nur  ein  radica]es  Mittel,  eid  Bruch  des  formellen 

Rechts,  Hülfe  bringen.  Durch  ein  Gesetz  wurden  alle  Schul- 
den, welche  auf  den  Grundstücken  lasteten  oder  bei  denen 
die  Person  des  Schuldueiä  -eibst  verpfcindet  war.  für  unErülti^ 
«erklärt,  die  Schuldsklaven  frei^'e<^eben,  und  die  Auhiaiime  von 
Schulden  auf  den  Leib  sowie  der  Verkauf  der  Kinder  für  alle 
Zukunft  untersagt.  Ausserdem  wurden  zahlreiche  in  die  Fremde 
Terkaulte  attische  Börger  auf  Staatskosten  zurückgekauft  — 
woher  Solon  das  Geld  dazu  •  genommen  hat,  ob  aus  den  Er- 
trägen der  Silberminen  von  Laurion,  die  jedenfalls  seit  Solon 
stärker  bearbeitet  wurden,  oder  etwa  aus  dem  Verkauf  Toni 
Domänen,  darüber  haben  wir  leider  ^ar  keine  Kunde.  Das 
waren  durchaus  revolutionäre  Maassregeln:  »durch  die  Macht 
des  Gesetzes  habe  ich  Gewalt  und  Recht  verbunden  und  so 
dun'hgeführt ,  was  ich  versprochen  hatte«,  sagt  Solon  von 
ihnen.  Dass  sie  ohne  Blutvergiessen  durchgeführt  werden 
konnten,  ist  ein  Beweis  sowohl  für  die  Grösse  des  Nothstands 
wie  für  die  Ohnmacht  des  Adels.  Freilich  war  die  Masse 
des  Volks  noch  keineswegs  zufrieden;  sie  forderte  eine  Land» 
auftheilung  und  Plflnderung  der  grossen  VeraiOgen.  Diesen 
Aspirationen  trat  Solon  eben  so  energisch  entgegen,  wie  der 
Habgier  der  Reichen;  er  war  nicht  gewillt,  »dem  Gesindel 
und  den  Edlen  gleichen  AntheU  am  fetten  Boden  der  Heimath 
zu  gewähren«  (.lU,  8).  Gestützt  auf  die  Mittelpartei  gelang 
es  ihm,  die  Beorehrlichkeit  der  Massen  im  Zaum  zu  halten 
und  den  drohenden  Bürgerkrieg  zu  vormeiden.  Dem  attischen 
Adel  blieb  sein  grosser  Landbesitz  und  damit  der  leitende 
£influss  im  Staate  erhalten.  Dagegen  worden  dem  Güterkauf 
gesetzliche  Grenzen  gesetzt  und  so  dem  weiteren  Anwachsen 
des  Grossgrundbesitzes  ins  Uugemessene  gewehrt  (Arist.  pol. 
n,  4,  4), 

l't'ber  tias  Wt-^ien  der  Seisachtlieia  lassen  Solons  Angaben  keint-n 
Zweifel.  Im  Widersju-uch  mit  ihnen  und  mit  der  aligenielnen  Tradition, 
£.  B.  Pbiiochoros  ir.  67,  hat  Androtion  aus  der  »Abwälzung  der  Lasten« 
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eine  harmloso  Schuldenreduction  durch  die  Heductiou  des  Münzfusses 
gemacht  (f'lut.  ^ol.  15).  und  diese  Auffassung  ist  durch  Boeckh  zu  fast 
allgemeiner  Anerkeiinunp  gelangt.  Dagegen  Grotk.  Busolt,  und  vor 
allem  Köhler,  MAI.  X,  151  IT.,  der  mit  Recht  jeden  Zusammen- 
häuf  iwiaeben  Schuldentilgung  und  MOtureform  bettreitet  Ebenso  bat 
Aiiilotekf  d«n  Hergang  dargestellt,  der  Androlloik  knint  und  indin«! 
bdtimpft.  Von  «inem  SriMi  alltr  SehuldeD,  aoeb  d«r  im  Handdi*  mid 
GddgeMliin  (10  ot  fcXiforot  ImI  Plot  SoL  16;  bri  AfistoCel«  u.  febli 
eine  aehaife  Fonnulirang),  »dot  Solon  niebt,  und  so  weit  wir  die  Ter- 
hältnisse  übersehen  können,  ist  sie  wenig  wabrsebeinlich.  ~-  Auf  dte 
Beeofauldigung,  dass  Solon  und  seine  Freunde,  die  jj^twiMtZai  oder  i:a\ai6- 
iiXooToi,  sich  hei  der  Seisachtheia  widerrechtlich  bereichert  hüllen 
(Flut.  .Sol.  15).  die  vielleicht  auf  Krilias  zurfickgeht  (Dimmler,  die  'AO. 
Tio\.  des  Kritia?T,  Hermes  XXVII,  meint,  sie  sei  der  Anekdote  von  den 
).axx6n:Xof>TO'.  [Kallias;  Plut.  ArisUd.  5,  Piiidas  n.  v.]  nachgebildet)  und  auf 
ihre  deiaukrutische  Berichtigung  (Ari»t.  pul.  Ath.  0}  näher  eiiizugehn 
ist  iberliaMif  . 

407.  Der  aocialen  Befreiung  der  Bunemsdiaft  folgte  die 

polilische  Emanctpation  der  Landbevölkerung.  Ererbte  Voi^ 
reclite  erkciiiil  Soloii  nirgctids  an;  mit  den  Privilegien  des 
Adels  fallen  die  des  Stadt börprers.  Der  Unterschied  zwischen 
Stadt  und  Land  wird  aufgehoben;  wie  es  seit  Soion  nur  ein 
Beeilt  gibt  für  alle  freien  Bewohner  des  Landes  —  natürlich 
mit  Ausnahme  der  Fremden  — ,  so  gelten  sie  seitdem  alle,  in  wel- 
chem Dorfe  sie  aaeh  wohnen  mögen,  als  Burger  von  Athen; 
der  Name  'A^v^OiDi  tritt  an  Stelle  der  'AcnxoC.  Was  in  den 
kleinen  Stadtgebieten,  wie  Eorinth,  Megara«  Sikyon^  durch 
Tdhitkm  und  Tyrannts  errekfat  iat,  was  in  lonien  Thaies 
vergeblich  erstrebte  (§.  390),  ist  hier  und  hier  allein  in  der 
gesammten  griechischen  Welt  durch  einen  Akt  der  Gesetz- 
gebung für  eine  prrosse  Landschaft  durchgeführt:  (itr  i^i  tdt- 
staat  nimmt  enieii  rranzen  Volksstumm  in  seinen  Rahmen  auf. 
Damit  fällt  auch  die  rechtliche  Abhängigkeil  der  Hintersassen 
von  den  Grundherrn  fort;  das  erbliche  GUentelverhältniss  ist 
durch  Solon  wenn  nicht  durch  Gesetz,  so  thatsächltch  auf- 
gehoben. Wenn  bisher  der  Patron  seine  Gefolgschaft,  die 
«•XAcat,  schirmte  und  vor  Gericht  vertrat,  so  bestimmte  Solon, 
dass  es  jedem  Bürger  fk'dstehe,  über  em  Unrecht,  das  einem 
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andern  zugefügt  wird,  Klage  zu  erheben.  Andrerseits  zeigt  Solon 
auch  hier  dasselbe  Maasshalten,  wie  auf  socialem  Gebiet.  £r 
war  kein  Demokrat  und  weit  entfernt  von  dem  Olauben,  als 
8«  jeder  BQrger,  ob  bemittelt  und  social  unabhängig  oder 
nicht,  gleich  berufen  und  berechtigt  cur  Tbeünahme  am  Re- 
giment. Der  D«noB  sollte  emancipirt  werden,  social  und  po- 
litisch, aber  keineswegs  die  Flerrschalt  führen.  Daitiut.  or<(ab 
sich  von  selbst,  da  die  Privilegien  der  Geburt  aufgehoben 
waren,  eine  Abstuhnr^^  der  politischen  Rechte  nacli  dem  Ver- 
mögen, eine  tiniokratische  Gliederung,'  der  Bevölkerung. 

408.  Die  Grundlage  dieser  Gliederung  bilden  die  miiitäri- 
ach^  Verhältnisse.  Auch  in  Attika  wird  die  ärmere  Bevöl- 
kerung, die  ^ijctc,  die  nicht  aus  eigenem  Besitz,  sondern  durch 
Arbeit  fSr  andere  ihr  Brod  verdient,  wohl  zur  Ergänzung 
des  Hoplitenheers  durch  Schützen  und  Schleuderer  und  zum 
Ruderdienst  auf  den  SehifFen,  welche  die  Naukrarien  stellen, 
herangezogen  —  dafür  müssen  sie  von  Staatswegen  eine  Löh- 
nung oder  wenigstens  Ausrüstung  inid  Verpflegung  erhalten 
haben  —  ;aber  eine  Wehrpfliclit  besteht  nur  für  die  Besitzenden, 
welche  sich  selbst  ausrüsten  mid  im  Felde  unterhalten  können. 
Die  Vollbauern,  die  ein  Gespann  für  die  Feldarbeit  und  die 
Fahrt  zum  Markte  besitzen  (CsoYitai),  dienen  als  Hopliten,  die 
Reicheren,  die  sich  ein  Reitpferd  halten  können  (k^rsic)«  im 
Rittercorps.  Aus  der  Ritterschaft  hat  Solon  die  Reichsten 
ausgesondert,  die  »Fänfhundertschefflerc  («sycaxootopi8i(iyM), 
die  ein  Landgut  von  mindestens  200  bis  250  Morgen  besitzen« 
Sie  allein  haben  Zutritt  zu  den  höchsten  Staatsfimtern ,  zum 
Archontat  und  damit  zum  Rath  auf  dem  Areshügel,  ebenso 
zu  dem  Finanzamt  der  xoL\iiai ,  welche  den  Staatstempel  der 
Athene  auf  dor  Kiiig  und  -:einp  Einkünfte  verwalten.  Den 
übrigen  Rittern  und  den  Zeugiten ,  zwischen  denen  eine  Ab- 
stufung der  Bechte  nicht  bestanden  zu  haben  scheint ,  sind 
die  klemeren  Aemter  und  die  Rathsstellen  zugänglich^  die 
Theten  haben  ledigheh  Stimmrecht  in  dnr  Volksversammlung. 
Nach  der  Ueberlieferung  hat  Solon  die  Abstufung  der  >Ab- 
theilungen«  (xi'k-fi;  auch  dieser  Name  ist  wohl  militärischen 
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Ursprungs,  vgl.  II.  A  730.  K  470  ii.  a.)  auf  einen  festen 
Gensus  begründet.  Bri  der  Hilterschaft  (IzrA^)  schwanken  die 
Angaben,  ob  die  Zugehörigkeit  durch  die  Haltung  des  Ritter- 
pfiardes  oder  durch  ein  Einkommen  von  800  Scheffishi  Getreide 
(reei».  Wein  und  Oel,  das  als  AecfiiiTalent  geredinet  wird),  a]ao 
durch  ein  Grundstück  von  etwa  100  hia  150  Höngen,  bedingt  ge> 
westti  sei.  Für  die  Zeugiten  wird  ein  Ertrag  von  200  Sdieflän, 
also  ein  Gut  von  etwa  70  bis  100  Morgen  angegeben.  Ist  diese 
Angabe  richtig,  so  waren  alle  Mittel-  und  KU  inh  iuern,  selbst 
wenn  sie  einen  Hof  von  .">()  })is  du  Morgen  bi  -u^-en,  mit  der 
besitzlosen  Masse  zusamniengeworlen  und  /.aiiUen  zu  der  Classe 
der  »Tagelöhnere.  Das  erscheint  indessen  kaum  denkbar. 
In  den  Rath  werden  sie  allerdings,  selbst  wenn  es  ihnen  frei 
stand,  kaum  gelEommen  sein;  auf  längm  Zeit  imnnten  sie 
sdiwer  abkonunen,  und  die  meisten  DOrfer  waren  weit  von 
der  Stadt  entfernt  Aber  dass  man  auf  ihre  Kriegsdienste 
▼erBiefatet  hatien  sollKe,  ist  nicht  denkbar;  das  Hoplitenheer 
wftre  dadurch  auf  eine  wnudge  Truppe  susaramenfaschmolsen. 
Ueberdies  aber  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  Solon  einen 
wirklichen  Censu?  der  Börgerschall  eingeführt  hat ;  dazu  fehlt 
in  seiner  Verfassung  jedes  Organ.  Seine  Glassen  bestanden 
noch  zu  Aristoteles'  Zeit,  wenn  sie  auch  damals  längst  alle  prak- 
tische Bedeutung  verloren  tiatten;  aber  nie  hören  wir  von 
einer  Gesammteinschätzung  und  Verlheilung  der  Bürgerschaft 
In  die  Glassen,  vielmehr  ist  erst  hn  J.  378  «ne  Auftiahme  des 
gesammten  beweglicfaen  und  unbewegMcfaen  Vermögens,  aber 
nicht  auf  Grund  der  Glassen,  sondern  mittels  einer  Eintheilung 
der  Bürgerschaft  In  Steuerlsezirke  durchgrfüihrt  worden.  Viel- 
mehr werden  die  überlieferten  ZafaJen  mit  der  Steuererhebung 
zusammenhängen.  Regelmässige  directe  Steuern  kennt  das 
freie  Athen  so  ^veaig  wie  ein  anderer  alter  Staat ;  sie  sind 
das  Zeichen  der  absoluten  Monarcliie,  der  ünfreiiieil.  Wohl 
aber  erhebt  der  Staat  in  Fällen  der  Noth,  namentlich  für  den 
Krieg,  eine  ausserordentliche  Vermögenssteuer  (ela'fopA  —  d.  h. 
die  Bürger  tragen  einen  Theil  ihrer  Einkünfte  in  die  Staats- 
Icasse);  und  zu  diesem  Zweck  sind  die  Einkünfte  der  drei 
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Glassen  —  die  Theten  bleiben  steoerfrei  —  auf  500,  300  und 
200  Scbefifel  angesetzt;  daTon  haben  aie  einen  jedesmal  duich 
VoDcdiesehluse  festgesetsten  Prooentsatz  zn  steuern.  Eine 
genaue  Abschätzung  des  Vermögens  und  des  Einkommens 
eines  jeden  Btirgers  ist  ja  in  einfodien  Verhftltnissen  nndurdi^ 
führbar  und  setzt  überdies  einen  complicirten  Apparat  für  die 
Steuererhebung  voiaus,  der  noch  einer  weit  spiUiui  Zeit 
durchaus  fremd  ist;  die  runden  Sätze  ermöglichen  eine  ein- 
fache Rechnung:.  Freilich  werden  dabei  die  niiitleren  Ver- 
mögen stärker  betroffen  als  die  grossen;  indessen  ist  das  ein 
Misssland,  den  selbst  die  Gegenwart  noch,  nicht  überwunden 
liat,  und  es  war  immer  schon  ein  Fortschritt,  dass  überhaupt 
eine  Ahstufüng  stattfand  und  man  nicht  wie  Kdnig  Menachem 
von  brael  (I,  867)  das  Geld  was  man  brauchte  emfach  gleich- 
mässig  auf  alle  ^iegspfllchtlgen  vertheilte.  Es  kommt  hinzu, 
dass  die  Reichen  zu  >öirentlichen  Leistungen«  (XifjtToof.ft«  — 
der  Name  bezeugt  das  Alter  der  Institution)  wie  Speisungen 
der  Phylen,  Ausstattung  von  Chören  und  Festen,  vielleiclil 
auch  schon  der  Ausrüstung  der  Kriegsschiffe  (der  späteren 
Trierarchie),  stark  herangezogen  wurden.  Die  reichen  Fabri- 
kanten und  Kaufleute,  die  keinen  Grundbesitz  hatten  —  ihrer 
hat  es  schon  zu  Solons  Zeiten  nicht  wenige  gegeben,  da  die 
Fabrikanten  im  J.  5B1  zwei  ArchontensteUen  besetzen  — , 
sind  offenbar  nach  ihrem  Einkommen  den  Glassen  zugewiesen 
worden,  wobei  man  nach  damaligem  Marktpreis  (Plut.  Sol  23) 
den  Sdieffel  zu  1  Drachme  rechnete.  Die  VerthelluBg  der 
l^ürger  in  die  Glassen  und  damit  die  Regelung  der  Wehr- 
plhclil  ist  niciü  durch  ein  staatliches  Organ,  sondern  durch 
die  Vorstände  der  Verwaltungsbezirke  der  einzelnen  Phylen» 
die  Naukraren,  erfolgt,  welche  auth  die  Steuern  beizntreiben 
hatten.  Später  scheinen  die  Einkommensätze  der  einzelnen 
Classen  kapitalisirt  und  dabei  herabgesetzt  zu  sein;  eine 
durch  ihre  knappe  Fassung  fast  unTerstfindlicbe  Notiz  (Polluz 
Vlii,  130)  scheint  zu  besagen,  dass  die  Pentakosiomedlmnen 
1  Talent,  die  Ritter  3000,  die  Zeugiten  1000  Drachmen  Ter- 
steuerten.  Als  dann  der  Geldwerth  sank,  hat  man  die  alten  S&tze 
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nicht  mehr  geändert.  Die  Folge  war,  dasg  die  Clasaengrensen- 
thatsfichlich  immer  tiefer  herabsanken  und  ihre  untere 
Grenze  nicht  mehr  imie  gehalten  wurde,  bis  sie  seit  Anftmg 
des  Tiertesn  Jahrininderts  allen  Werth  verloren  und  die  Glassen 
zn  ^ner  praktisch  bedeotimestosen,  wem  auch  nie  rechtlich 
auffdidbenen  Antiquität  wurden. 

Dm  di«  Theten  alebt  als  Hoiilitm  dleatoii,  Mut  niehk  nur  Harpokr. 
i.  V.  ¥tfnif  dir  Belig»  wo»  Antiphon  ond  Aiiftophtnat  anfllhrt,  sondern 

for  allem  die  Scheidung  7wischen  den  h/KkvMt  1»  naxaXdfGo  ond  den 
Thuk.  VI,  43,  vgl.  lU,  87  -)  ttai  i%  xuiv  Td^tiuv  tUld  h  ^EXXo<  ^X^f^ 
der  nicht  regislrirt  ist.  DETunf  i:k"s  Einwände  (Perserkriege  und  Burgunder- 
krip;r^  199  811),  der  sich  vor  allem  darauf  beruft,  dass  Sokrates  als 
Iloplit  diente,  sind  tiinfftllig,  da  wir  jelzt  wissen,  dass  die  solonische 
Grenze  de«  ZeugiLencensus  zu  Sokrates'  Zeit  längst  nicht  mehr  inne  ge- 
halten wurde;  wer  ein  Haus  besass  und  unabhängig,  wenn  auch 
dOrftig  leben  konnte,  wie  Sokrates,  gehörte  eben  nicht  mehr  zu  den 
Theten«  Analog  ist  flbrisens  «aeh  Bntvriekelnnf  in  Rom  Terknfen. 
—  Bohrb's  Anfhasong  der  loloniiefaen  Ghsaen  nnd  des  Genaos  ist  von 
BnoGH,  das  VolksTermllfen  fon  Attika»  Hermes  XX  (fgL  XXn,  871) 
sehlagend  widerlegt  Die  fibrigen  Foneher  haben  die  nur  scbeiniwr  ein- 
fkdien,  in  Wirklichkeit  sehr  complicirten  und  keinesaregs  flberali  sicbw 
zu  lösenden  Probleme  der  solonischen  Classenordnung  meist  nur  ober- 
Hächlich  geslreiü.  Eine  Polemik  ist  an  dieser  Stelle  weder  möglich  noeh 
uöthig.  Die  Erklärung  der  PoUuxstelle  MU,  130  [die  wohl  aus  Aristo- 
teles' Ouf'Ile  (Anilrotion ?)  stammt,  da  sie  mehr  l)iotet  als  dieser],  aus 
der  Hokckh  eine  Progressivsteuer  conslruirfe.  entnehme  ich  Bkloch; 
äeiner  Auffassung  der  slot^ofä  dagegen  kann  ich  nicht  beistimmen.  Die 
•IxosTY]  des  PisistratoB  beweist  nicht;  sie  ist  eine  alljährlich  erhobene 
Abgabe,  niebt  eine  ansserordentliabe  Kriegssteoer.  Die  waitferbieitete 
Aneiebt,  Tbnk.  DI,  19  aal  oStol  (die  Athener)  ioevsfxivtK  t<ta  «pAtw 
lofapdM  besage,  dasa  Tor  dem  J.  428  T.  Gbr.  flberhanpt  keine  Eispboia 
Torgefcommen  sei  (so  auch  Bonaoa),  kann  nicht  richtig  sein ,  denn  sie 
findet  sich  inschrifllich  schon  lange  vorher  CIA.  I,  2'  (vgL  IV,  p,  9), 
Auch  ist  es  ja  anzweifelhafl,  dass  die  xiXfi  zugleich  Steuerclassoi  waren; 
es  Hegt  daher  kein  Grund  vor,  Aristotel«"''  Angabe  tn  bestreiten,  da?s 
die  Naukraren  die  eb'fopd  erhoben  (pol.  Aih.  8,  .S).  —  Eine  andere  Ab- 
schätzung des  .lahreinkommens  der  Classeu  enthält  das  Gesetz  über  die 
Ausstattung  einer  Erbtochler  aus  dem  Tbetenslande  durch  den  nächsten 
Verwandten;  der  l'eutak.  hat  ihr  500,  der  Hippeus  GOO,  der  Zeugite 
150  Drachmen  zu  zahlen  (Demoslh.  43»  54).  Die  Grösse  der  Grundstock« 
ist  bereelmet  wie  %.  IMA.,  7  attisebe  SebeiU  auf  den  Morgen;  bei 
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kleineren  GruudatOclEen  bt  die  bebaute  Fl&cbe  auf  rund  ^/b,  bei  {tOsieran 
auf  V«  des  GnU  gewUttst  FQr  Oelpfluiiaogeii  baiben  diäte  Sttie 
»■tilllieh  keine  Mtigkeit  DftM  die  Angaben  ifeh  anf  den  Bratto- 
erlieg  [wohl  ndilbieeiiMing  der  Amsaat]  beneben,  bitte  nie  bemilMt 
werden  mUen.  —  Die  heiraehende  Annahme,  äohin  habe  alle  Niebt^ 
grundbesitzer  den  Theten  zugewiesen,  iat  gans  lUÜN^Qndct;  Anthemion 
(Pollui.  Ariet.  pol.  Ath.  7)  ist  gewiss  nicht  durch  Ankauf  eines  Land- 
j»uts,  sondeni  durch  den  Ertrag  seiner  Arbeit  vom  Theten  7nm  Ritter 
avancirt.  Auf  die  Geschichte  der  Glassen  haben  Aristoteles'  Angaben  c.  7 
fin.  26,  47,  1  ein  helles  Licht  geworfen.  Im  ft^nften  Jahrhundert  sind 
aber  die  Grenzen  namentlich  der  heiden  oberen  Ciassen  noch  streng  be« 
obachtet  worden ;  CIA.  I,  61  Ü.  Thuk.  III,  10. 

100,  An  der  Organisation  der  Behörden  und  der  Ver- 
waltung iial  Solon  nicht  viel  i^eändert.  Die  Gliederung  des 
Volks  in  Phylen  und  Naukrarien  mit  Königen  und  Naukrarcn 
an  der  Spitze  (die  Phratrien  haben  keine  politische  Bedeutung) 
blieb  unangetastet  und  dadurch  den  Blutsverbänden  und  den 
grossen  Geschlechtern  ein  maassgebender  Einfluss  auf  die 
Wahlen  und  Abstimmungen  gesichert.  Sie  finden  durchweg 
phylenweise  statt,  die  Wahl  (oder  Erloosong?)  für  den  »Rath 
der  400c  —  vielleicht  hat  erst  Solon  die  Mitgliederzahl  des 
alten  Prytanenraths  so  weit  erhöht  —  wahrscheinlich  in  den 
Naukrarien.  Auch  für  das  Finanz-  und  Militärwesen  waren  die 
Naukrarien  tlie  maassgebenden  Verwaltun^'sbe/'.irke,  ihre  Vor- 
stande treiben  die  Gelder  ein  und  leiten  wahrscheinlich  wie 
die  SchiÜsrüslung  so  auch  die  Ausliebunu'  (§.  408),  Für  die 
Archonten  scheint  jede  Pliyle  zehn  Candidaten  ernannt  zu 
haben,  auf  die  dann  die  definitive  Wahl  (durch  die  VoUts- 
versammlmig?)  beschränkt  war.  Andere  Aemter,  wie  das  des 
Schatzmeisters  der  Athene  (§.  408),  wurden  durch  das  Loos 
besM,  dne  Institution,  die  yielleicht  hoch  in  die  Zeiten  des 
Adelsstaats  hinaufragt.  Aach  an  den  Gompetenzen  der  Aemter 
hat  Solon  woli!  kaum  etwas  ^^eändert.  Der  Archon  hat  die 
Oberleilunf^'  des  Staats  und  die  l\x«'(utive,  daneben  eine  aiis- 
liedchnte  Strafgewalt  bei  Vergi-hungen  der  Iklrjjrer  und  die 
Rechtssprechung  in  allen  Dingen,  die  den  Staat  angehn,  wie 
£he-  und  Erbrecht,  Vernachlässigung  der  Bürgerpflichten,  Ver- 

Xeyer,  Oeeddebte  dee  Alt««ttiiinui.  n.  42 


()5b        ^I^'  2.  Das  lydische  Ileicb,  die  Tyrannis  und  Solon. 

schwendung  ii.  a.,  der  König  leitet  das  Staatswesen  und  ist 
Vorsitzender  der  Mordgerichte  ^  der  Kriegsherr  verwaltet  das 
Heerwesen  und  führt  das  Burgerau%^>oi;  ztigleicb  ist  er  der 
Gerichtsstand  für  die  Fremden  und  Schutzbefohlenen.  Die 
sechs  Rechtssetzer  haben  die  'GWiljudicatur.  Niedere  Aemter 
sind  z.  B.  die  Kolakreten  (§.  209),  die  Poleten ,  weK  lie  die 
staatlichen  Verpachtungen  leiten,  die  Staatsschulden  heil  reiben, 
die  coiifiscirten  V^eraiögen  einziehen  und  verkaufen,  die  M- 
männer,  die  Leiter  der  Polizei,  welche  Ober  Räuber  und  Diebe 
zu  Gericht  sitzen.  Auch  die  beiden  Rathscollegien  hat  Selon 
beibehalten.  Der  allen  drei  oberen  Classen  zugängliche  Rath 
der  Vierhundert  leitet  die  V'erwaltung  und  das  Finanzwesen 
und  bringt  die  Anträge  an  das  Volk.  Ihm  gegenüber  reprä- 
sentirt  der  Areopag  das  conservative  und  dauernde  Element 
im  Staatsleben.  Er  controUiri  die  Beamten  und  nimmt  ihre 
Rechenscbaftsablage  entgegen ,  er  verhängt  nach  seinem  Er- 
messen Geldbussen.  Ausserdem  hat  Solon  ihn  an  Stelle  de» 
Prytanenraths  zum  politi^chen  Gerichtshof  gemaclit  'V  Wie 
weit  er  die  Best  hlusse  des  Hatlis  und  dt  ^  Volks  controlliren 
und  ändern  konnte,  wissen  wir  nicht,  wie  denn  überhaupt 
von  dem  Wesen  seiner  politischen  Functionen  und  seiner 
Stellung  zu  Rath  und  Volk  bereits  unsere  Quellen  kein  klares 
Bild  mehr  entwerfen  konnten.  Innerhalb  dieser  Grenzen  ist 
die  Volksversammlung  souvernn  und  entscheidet  über  alle  poli- 
tischen Fragen  nach  freiem  Belieben :  es  i«t  bezeicljiiend,  dass 
der  einzige  aus  dem  sechsten  Jalirhundert  erhaltene  Volks- 
beschluss  die  vorhergehende  Zustimmung  des  Raths  nicht  e^ 
wähnt,  die  später  niemals  weggelassen  wird.  Falls  ein  Aus- 
nahmebeschluss  über  einen  einzelnen  (Grtheilung  des  Bürger- 
rechts, Aiilhebung  der  Alimie,  Krlass  von  Staatsschulden  n.  a.) 
gefassl  werden  soll,  wird  zur  Vermeidung  von  Partciiiclikeit 
die  Anwesenheit  von  6000  Bürgern  gefordert.   Ein  Ausiluss 


t^EvTor  vojtov  ^IsafftXia?  xttpi  abxwv  Br.  Kkil  nach  Wessely  und  Kkhok's 
driiler  Autlage. 
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der  Volkssouverainität  ist  es,  dasf=  Solon  in  Fällen,  wo  die 
Rechtssätzc  unklar  und  umstritten  waren  oder  nicht  aus- 
reichten, eine  Appellation  gegen  dea  Spruch  des  Beamten- 
gerichts an  ein  Volksgericht  freigab  —  auch  Zaleukos  hat  Ja 
eine  derartige  Berufung,  freilich  mir  gegen  fiinsetzong  des 
eigenen  Lebens,  gestattet  362).  Aber  auch  in  anderen 
Fällen,  vielleiebt  zunächst  bei  Verhängung  empfindlicher  Strafen, 
tritt  den  Thesmotheten  ein  Vottugerieht  zur  Seite,  das  den 
Namen  Heiiaea  (vielleicht  nach  dem  Sitzungslocal)  führt  und 
aus  unbescholtenen  Bürgern  aller  Classen,  die  über  dreissig 
Jahre  alt  sind,  durcli  das  Loos  gebildet  wird. 

Da  der  kleisthenische  Halh  in  den  Demen  gewählt  wird  (Arist. 
pnl,  Atli.  62),  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  solonische  in  den 
\  orgängtrn  der  Demen,  den  Naukrarien,  gewählt  ist.  Daun  nimmt  das 
Prohlein  der  noutiv-'.;  ■:(•<>  vooxoifjmv  §.  233 A.  eine  noch  einfachere  Ge- 
stalt an;  sie  sind  von  der  Soloniscben  j^ooK'iri  büchstens  der  Zahl  und 
dam  JImen  oaefa  venohiaden.  —  Da»  die  Wahl  der  AfduNitaa  I»  «po- 
«pCtmv,  dia  wir  «nt  dureh  Aiiatotalaa  Jnnoaii  gdarnt  haben,  iebr  alt  ist, 
ist  wofal  iweifelloe;  aber  wenn  Iriatotetea  danuis,  da«  ein  eoloniediee 
Getetx  die  Erlosang  dea  tofutoi  aus  den  Pentakosiomedimneo  vonehreibt, 
aneh  für  die  Archonten  Erlösung  gefolgert  hat  (c.  8),  so  ist  das  kein 
richtiger  Analogiaaehloaa.  Es  i^t  undenkbar,  dass  die  Athener  es  dem 
Zufall  flberliessen,  wer  unter  40  Männern  im  nächsten  Jahre  den  Staat 
leiten  und  das  Heer  commandiren  sollte.  Wenn  unter  Fisistratos  (Thuk. 
VI,  54^  und  in  der  kleisthenischen  Verrna-^nng  die  Archonten  gewählt, 
nicht  erlöst  werden,  so  unter  Solon  gewiss.  Auch  wird  ja  Aristoteles* 
Annahme  durch  seinen  eigenen  Bericht  Aber  die  Kämpfe  um  das  Archon* 
tat  nach  Solon  widerlegt.  —  Die  seit  6non  viel  umsfarlttene  Frage  nach 
Ursprung  and  Weaen  der  Velk«gerieUaliariuit  bat  doreb  Ariatotalei  eine 
einteehera  Gestalt 

(Sol.  16)  bestStigt  and  erwiesen  wird,  dass  tfeetc  Appellation  bedeatet 
Yon  der  Heliaia  spricht  Aristoteles  allerdings  nieht  (wenn  sie  nicht  e.7,  3 

toi«;  xh  ^TU(^y  TsXoos'.v  lxxXr,3tac  taX  h.'MOVffflimv  {irci^oiitt  |i6yoy  an- 
gedeutet ist);  aber  ^jXtaia  kommt  in  einem  solonischen  Gesetz  bei  Lys. 

10,  16  vor,  dessen  Authenticilät  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Danach  nehme 
ich  atirh  iiii  iiM'  Verniuthtmg  Forsch.  1,  104  nhpr  den  argivischen  Ur- 
sprung des  Namens  zurück.    Vgl.  auch  VViLAMOwrrz,  Kydalhen  94  ff. 

410.  Weit  einschneidender  war  die  neue  Gesetzgebung; 
sie  hat  mit  den  überlebten  Ordnungen  gründlich  aaijKeräumt. 
Im  Bolonischen  Recht  sind  die  beiden  Tendenzen,  welche  wir 


<$eO       ni,  2.  Dtm  IfdiMlw  Raich,  di«  Tjnaud»  and  Soloo. 

in  den  übrigen  Gesetzgebungen  kennen  gelernt  haben,  die  Idee 
der  völligen  rechtlichen  Gleichheit  innerhalb  des  Staatsgedankens 
nnd  der  bürgerUchen  Zucht,  und  die  freie  iSnlwickelong  de» 
Verinfarslebena»  mü  bewunderangiweriher  Goiueqiiein  durch« 
geführt.  Nicht  wenig  Sfttze  Sokms  sind  von  Rom  nbemommen 
und  noch  im  heutigen  Recht  lebendig.  Das  Famillenrechtt 
die  Beathnmungen  fSibet  die  ErbtOchter  u.  a.  hat  Sokm  nicht 
wesentlich  geändert.  Aber  indem  er  für  den  Fall,  dass  keine 
Kinder  da  sind,  Testirfreiheit  einführte,  traf  er  das  Gentil- 
recht  in  seiner  Wurzel  und  zersi»roneli  ilie  materielle  üe- 
scliloasenhcit  der  Geschlechter.  Nocli  wichtiger  ist  die  that- 
sachliche  AuThebuDg  des  CUenteWerhältnisses ,  die  Freigebung 
der  Klage  über  ein  anderen  zugeftQgtes  Unrecht  (§.  407).  Da- 
durch wird  der  firmenn  Bevölkerung  der  kräftigste  Schutz 
verliehen  und  die  Idee  des  Rechtsstaats  verwirklicht,  der  alle  in 
gleidier  Weise  schützt«  Damit  berflhrt  sich  das  Gesetz,  welches 
Jeden,  der  bei  einem  Aufruhr  nicht  Partei  ergreift,  (ttr  des 
Bürgerrechts  verlustig  erklärt ;  alle  Bürger  werden  gezwungen, 
am  politischen  Leben  Tlieii  zu  nehmen  und  füi-  den  Staat  ein- 
zutreten. Gegen  allen  Prunk  des  Adels,  gegen  die  uppieen 
Todtenfeiern  mit  Klageweibern  und  V^Tstümmelungtii,  gegen 
die  Verschwendung  bei  der  Bestattung,  gegen  den  Luxus  der 
Frauen  ist  Solon  eben  so  energisch  eingeschritten,  wie  die 
anderen  Gesetzgebungen.  Die  Mitgift  wird  beschränkt,  der 
Verschwender  wird  bestraft,  ebenso  wahrscheinücb  dar  Er- 
werblose (Aber  den  vö^mc  ^tpv<fl(C  6*  400  A.).  Am  Blntrscht  hat 
Solon  nidits  wesentliches  geneuert;  nur  die  Ordnungen  des 
Areopags  wurden  gefindert,  wir  wissen  niclit  in  welcher  Weise, 
dagegen  für  die  ephetisclien  Gerichtshöfe  Drakons  Satzungen 
l)estätigt.  Die  Mordkhige  bleibt  nach  wie  vor  Sache  der  An- 
geiiörigen,  behält  al?o  ihien  privaten,  auf  dem  Blutsverbande 
beruhenden  Charakter.  Bezeichnend  ist,  dass  noch  Solon 
auf  den  Vatermord  keine  Strafe  gesetzt  hat,  wenn  er  auch 
sonst  die  Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Eltern  genau  regste. 
—  Dem  Verkehrsleben  hat  Soton  nur  da  Beschränkungen 
auferlegt,  wo  das  Interesse  des  Landes  es  erforderte.  So 
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wurden  dem  unbeg^renzten  Landerwerb  Schranken  gesetzt 
(§.  406),  mid  mit  Räckneht  auf  den  geringen  Ertrag  des 
Bodens,  der  schon  damals  zur  Emdhnmg  der  Berdlkerang 
kaom  ansreichte,  die  Ausfuhr  aOer  Bodenprodncte  mit  Aus- 
nahme des  Oels  bd  schwerer  Strafe  verboten.  Sonst  aber 
herrscht  volle  Freiheit.  Ausdrücklich  wird  der  Zinsfuss  voll- 
sländig  IVeigegeben  (Lysias  10,  18),  ebenso  da»  (^oalitionsrecht 
—  was  eine  religiöse  oder  sociale  oder  kaufmännische  Genossen- 
schaft festsetzt,  ist  gülti^%  wenn  es  nicht  den  Staatsgesetzen 
widerspricht  (Dig.  47,  22,  4).  Um  die  Lüigerlichen  Erwerbs- 
zweige zu  beben,  bestimmt  das  Gesetz,  dass  der  Sohn,  den 
sein  Vater  kein  Handwerk  hat  lernen  lassen,  ihn  im  Alter 
nicht  zu  ernähren  braucht.  Fremde  Gewerhtreibende,  die 
mit  ihrer  Familie  nach  Athen  Übersiedeln,  können  das  Börg^- 
recht  gewinnen,  sonst  nur  wer  auf  ewige  Zeiten  aus  seiner 
Heimath  verbannt  ist.  Anch  sonst  wurden  den  Fremden,  die 
sich  als  Metoeken  in  Athen  niederliessen ,  wolil  schon  durch 
Selon  günstigere  Bedingungen  gewahrt,  als  in  den  meisten 
anderen  Gemeinwesen.  So  beginnt  Athen  sich  seit  und  diuch 
Solon  in  eine  Handels-  und  Intlustriestadt  umzuwandeln.  Dass 
die  Amtslocale  der  Behörden  und  des  Raths  vom  Fuss  der 
Burg  an  den  Markt  verlegt  wurden  imd  dieser  fortan  den  Mittel- 
punkt des  öfifentUchen  Lebens  bildete,  ist  ein  Symptom  dieser 
Wandlung.  Um  den  Handel  zu  hebm,  bat  Solon  die  Haasse 
und  Gewichte  neu  geordnet  und  eine  eigene  Geldprägung  ein-/ 
geführt,  zu  der  die  laurischen  Bergwerke  das  Metall  lieferten. 
Er  führte  Athen  vom  pheidonischen  zum  enboeischen  System 
über.  Die  ( uiinnercielle  Vorherrscliaft  Aetrinas  sollte  gebrochen 
werden;  der  Ansciilus»  an  Euboea  und  Kuruith  machte  es 
dem  attischen  Handel  möglich,  selbständig  zu  werden  und 
erleichterte  ihm  die  Anknüpfung  von  Verbindungen  mit  dem 
clialkidisch-korinthischen  Colonialgebiet  sowohl  an  der  thrakischen 
Küste,  auf  die  sich  Athens  Augenmerk  alsbald  s^  stark 
richtete,  wie  in  Sicilien  und  Italien. 

Die  Belege  s.  meist  bei  Plut.  and  Diog.  LaerU  Ueber  Solons  MQnz« 
reftMrm  und  dis  ftlteiid  attiiclM  Prfigung     vor  «Uem  KOhlsr»  MAI.  IX« 


(5()2       ni,  2.  Du  IjdiselM  R«wb,  dl«  Tpmi»  und  Solon. 

8M^  X,  lU  und  $.  844A.  ^  Andere  Gtsttie»  i.  B.  di«  Aber  das  Kalender» 
wmn  od«  di«  wie  dts  Vereiimoieti  von  Rem  adoptfrten  iber  Waeeer- 
nolinnt  and  BtinnpflMiQn|«B  (Plnt.  80I,  28)>  imnnen  hier  niehl  ireiter 
beaprodMo  werden. 

411.  Duii  li  eine  ullt?eineine  Aiuneslie,  welche  alk-n  Ver- 
bannten die  Rückkehr  gewährte ,  soweit  sie  nicht  von  den 
BtotgeriGhUhöfen  oder  wegen  Autruhr  und  Tyrannis  vom 
Prytaneon  verurtheilt  waren,  schlo^s  Solon  die  Wirren  der 
älteren  Zeit  ab.  Durch  die  Klausei  blieb  den  Kyloneern  die 
Heimatti  TerscblosaeD»  aber  den  A]kmeoniden  war  sie  geöfinet. 
Die  mächtige  Famttie  wurde,  da  eine  Versöhnung  mit  dem 
Adel  fOr  sie  unmöglich  war,  eine  Hauptstütze  der  neuen 
Ordnung.  —  Nachdem  Solon  sein  Werk  vollendet  hatte,  ver- 
|)llichlete  er  die  Atiiener,  seine  Gesetze  in  lier  nächsten  Zeit 
(10  J.  nach  Heiod.  1,  29,  100  J.  nach  ArisL.  Plut.)  nicht  m 
ändern,  lehrte  srin  Ann  nieder  und  veriiei^s  die  Heimatli  anf 
längere  Zeit,  um  sich  allen  Reclamationen  zu  entziehen.  An 
Vorwürfen  fehlte  es  nicht;  die  Adligen  waren  über  den  Ver- 
lust ihrer  Macht  und  mehr  noch  ihrer  Zinsen,  die  ärmere  Be- 
völkerung Aber  die  Enttäuschung  ihrer  auf  Landauflheilung  und 
Tyrannis  gesetzten  Hoflhungen  erbittert,  weite  Kreise  mit  dem 
Maass  der  politischen  Rechte,  das  ihnen  zugewiesen  war» 
wenig  zufHeden.  Aber  mit  Stolz  konnte  Solon  auf  seine 
Schöpfung  blicken.  Nie  hatte  er  das  Ziel  ausser  Augen  ver- 
loren, jedem  'l'heile  zu  gelten,  was  ilnu  gebührt:  den  Gegnern 
gegenüber  berief  er  sich  anf  das  Zeujrni?s  der  Maltei-  Krde 
selbst,  die  er  au^  der  Knechtschaft  beireit  liatte,  auf  (ias 
gleiche  und  klare  Hecht,  das  er  für  Gute  und  Schlechte  ge- 
schaffen ;  durch  die  feste  Stellung,  die  er  inmitten  der  sicli  be» 
kämpfenden  Forderungen  genommen  wie  ein  Wolf  in  der 
Meute  der  Hunde,  habe  er  die  Stadt  Ton  schwerem  Unhell 
gerettet.  Die  Geschichte  hat  ihm  Recht  gegeben.  Der  poll- 
tische Ausgleich  freilich,  den  er  geschaflien  hatte,  konnte  nicht 
von  Dauer  sein.  Die  Parteikampfe  gingen  weiter,  imd  wie 
der  Staal  auf  dvu  B;ilin»'n  vorwärts  schritt,  die  Solon  ihm 
gewiesen  liatte,  mus^te  aucii  die  Vertheiiung  der  Gewalten  sicli 
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verschieben  Aber  die  sociale  Noth  hat  Solon  definitiv  ge- 
hoben, und  sein  Recht  M  zu  allen  Zeiten  die  feste  Grundlage 
des  attischen  Staats  geblietien. 

412.  Während  Solons  Abwesenheit  begann  der  fainere 
Hader  aa&  neae.  Vor  allem  war  das  Archontat  das  Eampf- 
object  Die  Eupatriden  sachten  ihre  frükheren  Ansprflche  zu 
behaupten,  die  reichen  Nichtadligen  möglichst  viele  Stellen  für 
sich  /.u.  ^'ewinnen.  Zweimal,  in  den  Jahren  .^SO  und  .j84, 
kam  es  üijerhaupt  nicht  zur  Besetzung  des  Oberaints.  Dann 
wurde  Damasias  gowähU,  gewiss  der  Nachkomme  eines  ^'leich- 
namigen  Adligen,  der  im  i.  639  das  Archontat  bekleidet  hatte 
(Dion.  Hai.  III,  ;}»)).  Es  gelang  ihn),  sich  widerrechtlich  zwei 
Jahre  und  zwei  Monate  (583— i)  im  Amt  zu  behaupten,  bis 
er  veijagt  wurde;  das  ist  offenbar  ein  Versuch,  die  Tyrannis 
zu  gewinnen.  Dann  kam  ein  Gompromiss  zu  Stande;  im 
J.  581  wurden  von  den  neun  Archontenslellen  Tier  mit  Eupa- 
triden, drei  mit  nichtadligen  Grossbauern  (a^polxot),  zwei  mit 
reichen  Industriellen  (Srjjuo'jpYO'l)  besetzt.  Ob  dieser  Ausgleich 
län<?er  bestanden  hat,  wissen  wir  nicht.  Ueher  die  beiden  nächsten 
Jahrzehnte  versagen  unsere  Naclirichten ;  nur  das  wissen  wir, 
dass  sich  drei  grosse  Parteien  bildeten.  Aul  der  einen  Seite 
stand  der  Adel,  der  sich  auf  den  Grundbesitz  in  der  Ebene 
um  Athen,  dem  Kephissosgebict ,  stötzte.  Ihm  ^^nüher 
forderten  die  Kleinlmueni ,  die  jetzt  zu  politischen  Rechten 
gelangt  waren,  ein  energisches  Fortschreiten  auf  der  be- 
tretenen Bahn,  Landauftheiiung  und  volle  bäuerliche  Demo- 
kratie. Sie  hatten  ihren  Bauptsitz  in  dem  Bergland  des 
Pames  und  Brilessos  und  in  der  marathonischen  Tetrapolis. 
Zwischen  den  »Leuten  aus  der  Ebenec  (ws^iaxoi)  und  »denen 
aus  den  Bergen«  (Staxp'.oO  standen  die  S'Knsteiii>ewohner4: 
(ÄdpaXoi),  die  Schiffer  utid  Kaufleutc,  die  t-ine  kraftige  Forde- 
rung  der  von  Solon  Inaugurirten  Handelspolitik  und  der  ma- 
teriellen Interessen  des  Mittelstands  und  daher  ilie  Ausbildung 
einer  st&dtischen  Demokratie  erstrebten.  Es  ist  die  Partei,  auf 
die  sich  Sblon  tot  allem  gestützt  hatte.  Diese  Gegensätze 
durchsetzen  sich  mit  der  Rivalität  der  grossen  Familien  im 
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Kampf  um  die  poiitisehe  Ldtmig  des  Staats,  An  der  Spitze 
des  Adels  stand  L^rkurgos,  Sohn  des  AHstolaidas,  wohl  aus 

dem  Hause  der  Kleobutadou ;  diu  Fühiuiig  der  Paraler  ge- 
wannen die  Alkmeoniden,  Alknienii  der  Sohn  des  Megakle?, 
der  als  Archoii  die  Kylnneer  hatte  umbringen  lassen,  und  sein 
Sohn  Megakles,  der  bei  der  Fi  ei  Werbung  um  die  Tochter  des 
Kleisthenes  von  Sikyon  (§•  396)  wie  andere  Rivalen  so  den 
Hippokieides  aus  dem  Philaidenhause  ausgestochen  hatte. 
An  der  Spitze  der  Diakrier  suchte  ein  anderer  Adliger,  Pisi- 
stratoe,  zu  herrschender  Stellung  zu  gelangen«  In  die  ^nzelnen 
Phasen  dieser  Kfimpfe  würden  wir  wenigstens  gelegentlich 
einen  Einblick  gewinnen  kfinnen«  wenn  uns  die  Archonten- 
liste  erhalten  wäre.  Wie  weit  Solon  nach  seiner  Rückkehr  — 
er  war  in  Aefryptea  und  wohl  auch  in  Lydien,  vor  allem  aber 
auf  CyjH'rn  ^'«'wesen,  wo  er  beim  K(")nig  Philokyptü.-^  (oder 
Kypranor)  von  Soli  freundliche  Aufnahme  fand  und  ihm 
rathend  zur  Seite  stand,  als  er  die  Stadt  von  der  Höhe  des 
Felsens  an  den  Meeresstrand  hinabverlegte  —  sich  an  ihnen 
betheiUgt  hat,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Die  Zelt  des  Damuiat  h  dt&ctpoc  (chroiL  |wr,  88.  Dicg.  hutL  l,  38. 
bypotb.  Pind.  Pytb.)  ist  jetzt  durch  Aristoteles  bestimmt.  In  der  Angabe 
über  das  Compromissarchontat  ist  die  Lesung  der  Berliner  Handschrift 

looiiv  abxol^  Zirt  xö  ax^Jt^ciCsiv  ap/ovta^  sXe^O-at  [xixTapJa«;  jisv  so^taxpi^Äv  etc. 
der  der  Londoner,  die  zehn  Arrhonten  statuirt,  Piilschieden  vorzuziehen. 
Solon  in  Aegypten:  Pinto  Tiniacus.  Plut.  Sol.  20,  auf  Cy|)ern  lierod.  V, 
113.  Flut.  Sol.  26.  Vit.  Arat.  Die  Geschichte  von  Solon  und  Kroesos  ist 
natürlich  Sage  (§.  441). 

413.  Die  inneren  Kämpfe  haben  äussere  Erfolge  nicht  ge- 
hindert. Die  späteren  Phasen  des  £riegs  um  Sigeon  gehören 
jedenÜEÜis  in  diese  Zeit,  elienso  die  Theilnahme  am  lieiligen 
Kriege  (§.  415),  wo  Alkmeon  als  Polemarch  den  attischen  Heer- 
bann fährte  (Plut  SoL  11).  Auch  E&in|»fe  mit  Aeginai  von 
denen  nur  noch  eine  seltsame  Legende  Kunde  bewahrt  (Berod. 
V,  82  ff.),  mögen  dieser  Zeit  angehören.  Vor  allem  aber  gin^ 
der  Kampf  gegen  Megara  erfolgreich  weiter.  Salamis  wurde 
behauptet:  die  Bruchstücke  des  ältesten  erhaltenen  attischen 
\  oiksbeschlusses,  der  dieser  Zeit  angehört,  enUialten  Bestim- 
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mungeii  über  die  Stellung  der  nach  der  Insel  enlsandteu  CuluiusLen. 
Sie  bleiben  Athener,  zieiicn  im  aKisrhrn  Meer  zu  Felde  und 
steuern  nach  Athen ;  aber  sie  sind  verpllichtet,  das  ihnen  über- 
wiesene Grundstuck  selbst  zu  bebauen,  wer  es  verpachtet  und 
wer  es  in  Pacht  nimmt,  wird  bestraft.  Die  attischen  Aspirationen 
gingen  weiter;  wie  man  in  früheren  Zeiten  Eleosls  einyerleibt 
hatte,  80  strebt  man  jetzt  Megara  zu  annectiren,  Attika  bis  an 
die  Geraneia  und  die  Iconnihisobe  Grenze  auszudehn^  In  der 
Sage  bat  man  diese  Annexion  wirkKch  vollzogen;  sie  macht 
Nisos,  den  Eponyraos  der  Hafenstadt  von  Megara,  zum  Sohn 
des  attischen  Königs  Pandion,  der,  als  er  sein  Reich  unter  seine 
vier  Söhne  vertheill,  dem  Ni.so.s  Megai'a  überwei>l  (So]iliükles  und 
Philochoros  bei  Straho  iX,  1,  .*)  u.  a..  vgl.  §.  223  A.);  ebenso  wird 
in  dem  in  dieser  Zeit  entstandenen  Abschnitt  des  Schiffskatalogs 
der  Ilias,  welcher  Attika  behandelt,  Megara  in  das  attische 
Gelnet  eingerechnet  (§•  174  A.).  Auch  gelang  es  vorübergehend, 
das  Ziel  wenigstens  zum  Theil  zu  erreichen;  unter  Führung 
des  Pisistratos  haben  die  Athener  Nisaea  erobert  Dagegen 
konnte  Megara  selbst  nicht  genommen  werden.  Schliesslich 
wandte  man  sieh  an  Sparta  um  einen  Schiedsspruch.  Die 
fünf  Schieiisricliter  haben  Salamis  den  Athenern  zuerkannt, 
dagegen  oHeubai-  Nisaeas  Rückgal>e  irefordert.  Trotzdem  aber 
war  Mfrjnras  Maclit  ^^ebrochen  (vgl.  g.  397).  Dass  in  der 
nächsten  Zeit,  um  v.  Chr.,  eine  starke  megarische  Golonie, 
durcli  Boeoter  verstärkt,  nacli  Heraklea  am  Pontos  geschickt 
wird  (g.  419),  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  dieser  Kämpfe; 
die  megarischen  Bauern,  denen  die  Existenz  unterbunden  ist, 
suchen  sich  eine  neue  Heimath.  Die  Einverleibung  von  Megara 
ist  fortan  nie  wieder  aus  dem  Programm  der  attischen  Politik 
▼erschwunden.  —  Der  grosse  Aufschwung,  den  Athen  genom- 
men hatte,  fand  seinen  äusseren  Ausdruck  in  dem  im  J.  566, 
vielleiclit  aui  Antrag  des  Pisistratos,  Ijegründelen  Feste  der 
Panatiienaeen.  Es  knöpft  vielleicht  an  allere  Festbrauche  an, 
an  die  üeberreu  hun»  de'^  von  den  attischen  Mädchen  alljiihr- 
lich  dem  Bilde  der  Burggöttin  dargebrachten  Mantels  {7:izXo^, 
vgl.  n.  Z  271  ff.).  Aber  jetzt  wurde  es  im  Gegensatz  zu  den  Gülten 
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der  einzelnen  Gaue  und  Heiligthdmer  in  ein  Nationalfest  der  ge* 

samtnten,  zu  einem  Staatswesen  geeinigten  Bürgerschaft  Attikas 
umgewandelt.  In  reierlicher  Prozession  führt  die  Ritterschaft 
der  mächtigen  Sdiirmgöttin  des  Landes  ihre  Rosse  vor,  die 
gesammte  Bevölkerung  betheiiigt  sich  am  Festzug  und  am 
Opfer,  Festspiele  aller  Art,  gymnastiscfae  und  musikalische 
Wettkämpfe,  auch  ein  Rhapsodenagon,  schlössen  sich  an.  AHe 
vier  Jahre  wurde  das  Fest  mit  hesondereni  Glänze  gefeiert, 
unter  zalilreichem  Fremdenzulluss;  eine  Aufnahme  in  den  Kreis 
der  allgemeinen  grieciiischen  Feste  war  freilich  durch  seinen 
specifisch  attischen  Charakter  ausgeschlossen. 

Die  Ergänzung  und  Erklärung  des  Volksbescblusses  Aber  Salamis 
CIA.  IV,  2,  no.  1  a.  (Kohler,  MAI.  IX.  Folcaut,  BCH.  XII.  GuMitia.  MAI. 
XllI)  ist  durch  das  kleine  von  Loi  i.inu  gefundene  Bruchstück  (AiXtiov  apj^. 
1888.  117.  (jIomieuz,  Arcbaeül.-epigr.  Mitth.  XII,  Ol;  in  QA.  IV,  3  auf 
S.  164  versteckt)  auf  eine  wesentlich  aiidLie  Hasis  gestellt;  es  fehlt  weit 
über  die  HSlfle  der  la.sctirift.  —  Pisistratos  erobert  Nisaea  Herod.  1,  oif. 
Arist.  pol.  Atli.  14.  Aen.  tact.  4,  vgl.  ^.  40;).  Schiedsspruch  der  Spar- 
taner Plut.  Sol.  lü.  Aelian  v.  h.  7,  19-  Die  anknüpfenden  Anekdoten 
über  die  Berufung  auf  die  Bestattungsweise  und  auf  II.  B  558  (als  ächt 
betrachtet  Arist.  rhet.  l,  16,  3,  während  Dieuchidas  bei  Diog.  Laert.  I,  57 
und  die  Spitereo  wie  Strabo  IX,  1,  10.  Plut.  Sol.  10.  Diog.  Laert.  t  48 
den  Pisislratos  oder  Soton  die  Verse  fUiehen  laiaen)  sind  dnrehsichtig  genug. 
Panathenaeen  (anf  die  II.  B  550  sieh  betieht):  Eiiseb.  Ol.  58,  S  &  t&v 
navaihjvat'ttiv  f  opixe*;  ^-^tuv  "Y^d-rj.  Pherekydes  tr.  20  bei  Hareellin.  vit. 
Thuc.  8  *Iic«oi(Xst)ii(  (der  Pbthdde),  oh  ^f»-^ovTO(  DavalHjvaia  IMy^ 
womit  wahrsehdnUeh  dasselbe  Jahr  gemeint  ist  Sehol.  Arist.  p.  325 
Ddtdorp  werden  die  kleinen  Panathenaeen  von  Eriehthonios  (vgl  S-  228 A.) 
abgeleitet,  ta  2i  fufaXa  lIctot^tpaToc  iicoiijot, 

414.  Wie  die  Eroberung  von  Salamis  für  Solon,  so  war 
die  von  Nisaea  für  Pisistratos  die  Staffel  zur  Gewinnung  des 
Regiments.  Eine  Verwundung  durch  seine  Feinde  —  er  soll  sie 
sicli  selbst  beigebracht  haben  —  verschaffte  ihm  die  Erlaubnisse 
sich  eine  Leibwarhe  von  Keiilenträgern  zu  halten.  Mit  diesen 
besetzte  er  die  Burg  und  machte  sich  zum  Tyrannen  von  Athen 
(5t>l  V.  Chr.).  Vergeblich  hatte  der  greise  Solon  das  Volk  ge- 
warnt; jetzt  ergriff  er,  seinem  Gesetze  gehorsam,  Schild  und 
Schwert,  und  rief  zum  Kampf  gegen  den  U.surpator  auf.  Es 


Digitized  by  Google 


PcnfttbenaetQ.  Pisiatnto«'  Otnrpatiofi. 

war  ttmsonBt;  Niemand  wagte  sich  ni  erheben,  weite  Kreise 
namentlich  der  LandberOlkemng  begrSssten  die  Monarchie 
oflienbar  mit  Freude.  Pisistratos  war  weise  nnd  human  genug, 
Solon  nicht  anzutasten;  er  ist  bald  darauf  gestorlsen,  bis  ins 

höchste  Alter  lebensfrisch  und  bereit,  seine  Persönlichkeit  für 
das  einzusetzen,  was  er  als  Recht  rikunute.  Ein  Theil  der 
adligen  Gej?ner  d(  ?  Pisistratos  verliess  die  Stadt,  andere  mach- 
ten ihren  Pakt  mit  dem  Tyrannen.  Miltiades,  der  Sohn  des 
Kypäelos,  das  Haupt  der  Philaiden,  folgte  einer  Aufforderung 
der  Dolonker  auf  der  thrakischen  Cliersones,  sie  gegen  ihre 
Nachbarn,  die  Ajtsinthier,  m  Tertheidigen;  auch  die  griechi- 
schen Ansiedlangen  vermochten  sich  hier  nur  mit  Mühe  der 
Thraker  zu  erwehren.  Pisistratos  unterstQtzte  das  Unter- 
nehmen ;  es  war  ein  weiterer  Schritt  auf  der  mit  der  Besetzung 
▼on  Sigeon  betretenen  Bahn.  Miltiades  deckte  die  Chersones 
durch  eine  .Mauer  über  die  Landenge  nördlicli  von  Kaidia 
und  gründete  hier  ein  selbständiges  Fürstenthum ,  das  doch 
der  engen  Anlehnung  an  Atlien  nicht  enlbehren  konnte.  Auch 
mit  dem  lydischen  Reicli  trat  er  in  Verbindung  und  gewann 
Kroesos'  Schutz;  als  er  von  den  Lampsakenem,  die  auf  die 
gegenüberliegende  Küste  Anspruch  erhoben,  gefongen  wurde, 
erwirkte  Eroesos  durch  Drohungen  seine  Freilassung  (Berod. 
VI,  34  ff.). 

Allgemeine  Beziehunnen.  Der  heilige  Krieg.  Aegypten. 

415.  Die  BescliafTenheit  unseres  .Materials  hat  uns  ge- 
zwungen ,  die  Entwickeiung  der  einzelno?!  L'iiochischen  Ge- 
meinwesen isolirt  zu  betrachten,  so  wenig  es  auch  zweifelhaft 
sein  kann,  dass  eine  fortwährende  Wechselwirkung  zwischen 
der  inneren  und  äusseren  Politik  stattgefunden  und  jede  Uni- 
wfilznng  in  einem  Staat  auf  die  Nachbarn  zurückgewirkt  hat* 
Charakteristisch  dafür  sind  die  vielfachen  Versuche,  Streitig- 
keiten durch  ein  Schiedsgericht  zu  entscheiden  (§.  299  A. 
402.  413).  Von  grösseren  Unternehmungen,  welche  mehrere 
Staaten  umfassen,  kennen  wir  aus  dieser  Zeit  nur  eine  einzige; 
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es  ist  sehr  bezeichnend,  dass  sie  das  delphische  Orakel  betriü't 
und  den  Giiaraicter  eines  Heiigionskriegs  trägt.  Die  Orakel- 
stätte  Pytbo  gehörte  zum  Qefaiet  der  Phokersladt  Krisa  (g.  279), 
die,  etwa  eine  Stunde  vom  Meer  entfernt  auf  einer  Anhöhe 
am  Fuss  des  steil  aufsteigenden  Qebirgs  gelegen,  den  Auf« 
stieg  zum  Oraicel  beherrschte.  Aus  dem  ZustrOmen  der  PUger 
zog  sie  reichen  Gewinn;  fflr  ihre  Bedeutung  legt  der  Umstand 
Zeugniss  ah,  dass  der  ganze  korinthisehe  Golf  in  der  Alteren 
Literatur  immer  als  Meerbusen  von  Krisa  bezeichnet  wird 
{'/..  B.  hyiuni.  Apoll.  LH).  Im  siebenlen  Jalirliuiidert  wird 
Krisa  die  Jtit  nie  Stellung  im  ptiokisciien  Stamm  verbände 
(§.  215)  eingenümnien  habeji.  Aber  wie  da«  Ansehen  und 
der  Reicbthum  des  Orakeis  wuchs  und  hier  in  der  Bergschlucht 
um  das  Heiligthum  ein  grösseres  (remeinwesen  entstand, 
suchten  seine  Bewotmer,  die  sich  Delpher  nannten  (vielleicht 
nadi  dem  GuH  des  Apoüon  delphinios,  hymn.  Ap.  495),  gedOhrt 
Ton  der  Priesterschafl,  sich  von  Krisa  und  dem  phoklschen  Bund 
loezureissen.  Um  die  Unabhängigkeit  zu  gewinnen,  traten  sie  in 
Verbindung  mit  der  pylaeischen  AmphiUionie  (§.  235),  weidie 
alle  Völkerschaften  Xonl-  undMittelgriechenlands  umfasstc.  Hier 
domUiirte  der  Einfluss  der  Thessaler,  von  denen  die  Hälfte  der 
stimmbereciitiglen  kleineren  Stämme  abhängig  war;  und  die 
Thessaler  strebten  seit  langem,  ihre  Macht  nach  Süden  zu 
erweitern,  und  waren  mit  den  Phokern  grundlich  verfeindet 
(g,  189).  So  wurde  Delphi  dem  Scimtz  der  Amphiktionie 
unterstellt  und  den  Krisaeem  der  Krieg  erklärt.  In  unserer 
Uel)erlieferang  werden  sie  beschuldigt^  von  den  Pitgem  Zölle 
erhoben  oder  sich  an  den  Tempelsch&hsen  Tergrilfen  zu  haben. 
Die  Fdhrung  übernahmen  die  Thessaler  unter  Eurylochos, 
ausserdem  leisteten  die  Athener  (§.  413)  und  wohl  auch  andere 
Staaten  Zuzug.  Von  der  anderen  Seite  griff  Kleislhenes  von 
Sikyon  energisch  ein;  seine  Stellung  hob  sich  mächtig,  wenn 
er  vor  g'an?  Griechenland  als  der  Schirnier  des  dolphi«:chpn 
Heiligthums  aullrat  —  um  so  mehr,  wenn,  wie  es  scheint, 
die  Rivalen  in  Korinth  sich  zunu  kliielten.  Krisa  wurde  ein- 
geschlossen und  lange  belagert ;  Kallisthenes  hat  auch  hier  einen 
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zehnjährigen  Krieg  erfunden.  £ndlich,  wahrscheinlich  im  J.  586, 
fiel  die  Stadt  Sie  wurde  zerstört,  ihre  Bewohner  als  Frevler 
am  Heiligen  yemichtet,  ihr  Gebiet  dem  delphischen  Gott  ge- 
schenkt, seine  Bebauung  für  ewige  Zeiten  durch  die  schwersten 
Flüche  uriter-as't.  Damit  war  Delphi's  Unabhängigkeit  er- 
stritten, seine  Stellung  als  religiöser  Mittelpunkt  der  ganzen 
griechischen  Nation  anerkannt.  Die  Oberaufsicht  über  daa 
Heiligthum  wurde  den  Amphiktionen  ubertragen,  an  die  halb- 
jährigen Versammlungen  ihrer  Abgesandten  bei  den  Therroo- 
pylen  schloss  sich  fortan  ein  Zug  nach  Delphi.  Doch  haben 
die  Phoker  den  Ansprucii,  dass  Delphi  ein  Glied  ihres  Stamm- 
hundes sei  und  politisch  zu  ihm  gehöre,  niemals  aufgegeben 
und  noch  mehrfach  zu  yerwirklichen  gesucht.  Zur  Erinnerung 
an  den  »heiligen  Krieg«  wurden  die  pythischen  Festspiele  be- 
gründet, die  wie  die  olymfnschen  alle  vier  Jahre  gefeiert 
wurden,  ihre  feste  Or^^anisatioii  erhielten  sie  im  J.  582, 
vier  Jahre  nach  der  Siegesfeier;  damals  wurde  statt  dei-  Ge- 
winne aus  der  Beute  ein  Kranz  als  Siegeszeichen  eingesetzt. 
Bei  dieser  Feier  hat  Kleisthenes  im  Wagenrennen  den  Sieg 
gewonnen.  Auch  in  Sikyon  yerherrlicbte  er  seine  Erfolge 
dmrch  BegrQndung  pythischer  Spiele  und  Erbauung  einer  SAulen- 
halle,  zu  der  die  Beute  die  Mittel  beschaffte. 

Dais  die  ente  regelieehte  Pythie  Ol.  49«  3,  582  Chr.  anter  Dama- 
flea'  Arehontat  fUlt  (chron.  par.  38.  Pauean.  X,  7»  5.  bypoUi.  Find.  Pytb.), 
iit  nicht  III  besweifeln^  Tgl.  Birok,  poet.  lyr.  I,  p.  12.  Den  Torhergelien- 
den  ip^mv  xP'^I^*'^^'*^!  den  Euryloehos  gefeiert  haben  soll,  eetien  chron. 
per.  87  tmd  die  Pindaneholien  nnter  Simon*!  Aiehontat  590,  Pansen.  X, 
7>  4  dagegen  OL  48i  3.  -686.  Eine  Entaeheidnng  itt  nnmOglieh  ond  siemlieh 
inelevanL  —  Kriaa  liegt  bei  dem  heutigen  Chryso.  Alle  älteren  eagen 
Kplott,  ao  Homer,  hymn.  Apoll«,  Pind.  Pytb.  5.  49.  Hekataeoe  fr«  85.  86. 
Berod.  Vm,  82  o.  a*;  im  vierten  Jahrhundert  kommt  dafür  die  attische 
Form  K^jpp«  auf,  die  x.  B.  Aesebines,  Kallisthenes,  Epboros  (Dlod.  IX,  14, 
ebenso  steht  in  der  aus  ihm  stammenden  Angabe  Ober  Lykurgs  Tod  bei 
Plat  Lyc  31  Kirrha,  bei  Nie.  Dam.  fr.  57  Krisa,  vgl.  Forsch.  I,  273), 
diron.  par.  (Kopp«)  anwenden.  Die  Späteren  haben  daher  zum  Theil 
swei  Orte  daraus  gemacht  (so  Strabo  IX,  3,  1.  4,  wo  beide  nach  einander 
erobert  werden ;  ebenso  wohl  schon  Ephoros),  und  verlegen  Kbrrha  (oder 
aach  beide  Orte)  ans  Meer.  Das  beruht  darauf,  dass  an  der  Hflndung 
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des  Pleistos  auf  dem  Yerfluebteo  Gebiet  der  Hafen  lag,  bd  dem  die 
Pilger  laDdelen.  Hier  moss  es  daher  auch  immer  eine  Ortschaft  odsr 
wenigsfiens  ein  paarHioser  gegeben  haben,  auf  die  dann  der  slteNtme 

flbertragen  wurde  (Aesdiin.  c.  Ktes.  107  Ktppatov  fbvo}i.aa{jLsvov  ttsv.ov 
xod  Xtpi^jv  h  vöv  t|a-fi3To;  x%l  iice&paTOf  iuvo}&oiO)iiviK ;  Pausan.  X,  1,  2.  8,8. 
87,  4.  8  Rirrha  iizivtiov  As).f  a>v,  als  dessen  homerischen  Namen  er  Krisa 
betrachtet).  Mit  Recht  ist  schon  im  Alterthum  dem  gegenftber 
IdentitAt  beider  Orte  behauptet  worden  (Steph.  Byz.  und  Et.  magn.  s.  v.). 
—  Weihung  und  Verfluchung  des  Gebiets  Aeschines  c.  Ktes.  107  ff.  (über 
die  bei  ihm  neb^n  len  Ktppaioi  genannten  'Ax(iaYaX>.t5at  wissen  wir  so 
wenig  etwas  wie  die  Alten,  vgl.  Harpokr.  Ky/'irx)X'.w.  und  Suid.  Hesych.), 
mit  Hülfe  eines  Orakeis  in  eine  alberne  Kriegslist  umgewandelt  bei 
Epiioros  (Diod.  IX,  10>.  Pausan.  X,  37.  0  Fnlyapn  III,  Aus  der  Ge- 
schichte des  Krir-fs  vr^r  nur  die  Betheiii^'unj;  des  Eijr}  lo(  hr)-:  von  Thes- 
salien ('lpr  narli  Hypolh.  Pind.  Pyth.  den  Hippias  zur  Bekämpfung  der 
in  den  Kiiphis  ^'i  Hüchtelen  Re^tp  ziinlcklässt)  und  die  des  Kleisthen*^ 
im  Gt^'iSrhtniss  geiili^  tM >ti,  natürlich  oime  dass  man  über  das  Zusaiiin.t^a- 
wirken  beider  etwa^  \vu«?ste;  das  ist  auch  für  uns  nicht  mehr  lu  er- 
mitteln. Alles  weitere  ist  Ausinaliing,  so  die  Betheiliguog  Solons  (Apschioes 
1.  c.  Plut.  Sol.  11  u.  8.  w.)  und  des  Niesswur7.strategem  (Polyaen  VI,  18 
von  Eurylochos,  Frontin  III,  7,  6  von  Kleisthenes,  Pausan.  X.  37,  7  von 
Solon),  ferner  die  Geschichte  des  Kallisthenes  vom  Frauenrauii  i  fr.  18 
bei  Athen.  XITI,  560c.)  und  die  zeiinjäiirige  Dauer.  Im  all^'emeineu 
vgl.  Strabo  L\.  3,  4.  10.  —  Kleisthenes*  Siepr  in  Delphi  Pau^an.  X,  7,6. 
Stoa  in  öikyon :  Pausan.  II.  9,  6.  Pythieri  in  Sikyon:  sclioi.  Pind.Nem. 
9,  2,  von  Pindar  Nem.  9,  20  auf  Adrastos  zurQckgefahrt  —  man  sieht, 
was  von  diesen  Angaben  der  »üeberliererung«  zu  halten  ist. 

416«  Im  Gegensatz  zu  diesen  innergriechischen  Bewegun- 
gen erstreckt  auch  die  allgemeine  Politik  Ihre  Einflüsse  auf 

Griechenland.  Seit  die  Assyrermacht  vernichtet  war  —  der 
Fall  von  Ninive  um  006  v.  Chr.  zittert  auch  in  der  griechischen 
Welt  nach;  »besser  eine  kleine  Stadt  auf  einem  Fels  in  geord- 
neten Verhältnissen  als  Ninos,  wenn  es  die  Besinnung  ver* 
loren  liatc,  sagt  Phokylides  von  Müet  — ,  hatte  sidi  in  Vorder- 
asien^  ein  Staatensystem  gebildet,  in  dem  das  Gleichgewicht  der 
Kräfte  einen  längeren  Friedensstand  ermöglichte.  Als  der 
Mederkönig  Kyaxares  die  I.ydpr  angriff,  vermittelten  Nebu- 
kadnezar  von  Babylon  und  Syennesis  von  Kilikien  im  J.  585 
einen  Frieden,  der  durch  £hebündnisse  bekräftigt  wurde  (1,486); 
für  alle  diese  Staaten  war  es  von  vitaler  Bedeutung,  dass 
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der  erobernde  medische  Staat  zurückgehalten  wurde.  Wie 
vielfoch  die  Griechen  durch  diese  Vorgänge  berührt  wurden, 
idgt  deuüicber  ix>ch  als  Antimenidas'  batvyioniscbe  Kriegs- 
dienste  (§.  398)  die  Tbatsaebe,  dass  der  Medenuune  ilmen 
für  das  innerasiatische  Reich  immer  gelfinflg  blieb,  auch  als 
Kyros  die  Meder  längst  durch  die  Perser  ersetet  hatte.  Ge- 
wiss haben  die  Lydor  schon  damals  mit  den  mächtigsten 
Oriechonstn  ilcii  Verbindungen  angeknüpft,  um  an  ihiiuii  gegen 
Medien  einen  liuckhalt  zu  haben.   Nocli  mehr  war  Aegypten 
auf  die  Fremden  angewiesen     Dass  die  eigene  Kraft  des 
Landes  nicht  mehr  ausreichte»  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren, 
halten  die  Kämpfe  der  Aethiopen-  und  Assyrerzeil  erwiesen. 
Auch  jetzt  seheiterte  jeder  Versuch,  die  syrischen  Landschaften 
xa  gewinnen,  auf  die  man  doch  aus  materielien  wie  aus  politi- 
schen Gründen  nicht  verzichten  l[onnte;  sowohl  die  Angriffe 
lYechos  (604)  wie  die  des  Apries  (587)  wurdra  von  Nebu- 
kadnezar  zoruckgeseWagen,  Jerusalem  zerstört,  Tyros  bezwungen 
und  damit  die  letzten  syrischen  Kleinstaaten  vernichtet,  die 
den  Aegyptern  eine  Stütze  bieten  konnten.    Um  so  mehr 
muteten  die  Pharaonen  von  Sais  darauf  bedacht  sein ,  den 
Handel  und  die  Beziehungen  mit  den  Seestaaten  zu  pllegen, 
durch  eine  geschickte  Finanzpolitik  sich  die  Mittel  für  ein 
starkes  Söldnerherr  zu  scliaffen  (vgl.  §.  290).    Necho  II. 
<609— 595)  begann  den  Bau  eines  Kanals  ?om  Nil  zum  rothen 
Meer  und  entsandte  phoeniUsche  Schiffe  zur  ümachiffung  Afri- 
kas. Mit  dem  lydisdien  Reich  und  mit  Periander  Ton  Korinth 
{§•  394)  bestand  Freundschaft  und  Bündniss,  Necho  weihte 
den  Panzer,  den  er  im  syrischen  Kriege  getragen  hatte,  dem 
Apollo  von  Branchidae,  bei  seinem  Sohne  Psamnietieh  II. 
(594 — findtii  wir  eine  Gesandtschaft  aus  Elis.  ianner 
zahlreiclier  werden  die  '^q-iechischen,  karischen,  libyschen  und 
phoenikischen  Söldnercorps,  ausserdem  baut  Necho  eine  starke 
Kriegsflotte  auf  dem  mittelländischen  und  dem  arabischen  Meer 
(Berod.  II,  159),  mit  der  Apries  die  Tyrier  geschlagen  hat. 

Die  Belege  s.  jBd.  I  lud  in  meinar  Geschichte  Aegyptens.  Der 
SwdlU  BiRfiia*«  «n  4er  Qlaubwfiidigkeit  der  ÜmiehUhmg  Afrikst  durch 
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Neebo*s  PhoenSker  (Geseb.  der  wiownseb.  Erdkinidt  der  GriechfD  1, 87  ft> 
•eheint  mir  anbflgrflndet 

H7.  Narhdem  Nebukadiipzar  seine  Horrsrhafl  in  Syrien 
wieder  hergestellt  halte,  untmi  ilim  er  508  einen  erfolgreichen 
Feidzug  gegen  Aegypten.  Hier  hatte  sich  indessen,  vielleicht 
im  Zusammenhang  mit  dem  babylonischen  Angriff^  eine  Re* 
Tohition  vollzogen.  Eine  Expedition,  die  Apries  gegen  Eyrene  enU 
sandt  hatte«  war  geschlagen  worden  (§.  418),  an  der  Spitse  der 
aegyptlsehen  Truppen,  die  seit  langem  auf  die  fremden  Söldner 
eifersCtehtig  waren,  hatte  sieh  Amasis  gegen  den  Pharao  er- 
hoben, seine  griechischen  Trappen  bei  Moniemphis  geschlagen, 
ihn  gefangen  und  nach  kur/eni  Zu^'ern  umgebracht  (5ü'J  v.  Chr.). 
Der  neue  K'öniir  verdankte  seine  Erln  ljuner  dem  Hass  der 
aegryptisclien  Kriegerkaste  Riegen  die  Fremden,  und  e?  war  na- 
türhch,  dass  diese  den  Rückschlag  empfanden.  Aber  Amasis 
war  durchaus  nicht  geneigt,  sich  dem  starren  Zwang  des 
Aegyptertums  zu  fugen,  und  überdies  ein  viel  zu  guter  Politiker» 
als  dass  er  geglaubt  hfttte,  jene  entbehren  zu  können.  Sie 
sollten  der  Krone  gefüSg^  gemacht  werden;  aber  was  er  ilmen 
mit  der  einen  Hand  nahm,  gab  er  ihnen  doppelt  mit  der 
anderen.  Die  »Lagere  bei  Bubastis  wurden  eingezogen,  aber 
die  lonier  und  Karer  nach  Memphis  verlegt,  um  die  Haupt- 
stadt im  Zaum  zu  iialteti.  Die  freie  Bewegung  der  fremden 
Kauflente  wurde  bescbrfirikl.  ihre  FaHoreien  aufgehoben;  da- 
für uijerwies  er  den  Grieeiien  am  westlichsten  (kanobisehen) 
Nilarm,  wenige  Meilen  von  der  Residenz  Sais  entfernt,  ein 
Gebiet,  wo  sie  Grundbesitz  erwerben  und  eine  Stadt  nach 
griechischer  Art  gründen  konnten.  So  entstand  Naukratis 
»die  Schilfemftchtigec.  Die  Stadt  erwuchs  rasch  zu  einem 
grossen  Handelscentrum  mit  flppigem  Leben;  nirgends  gab  ea 
so  viele  Genösse  und  so  botlhmte  Hetaeren  wie  hier«  Nur 
hier  durften  die  Kauffahrer  von  jetzt  an  ihre  Waaren  aus- 
schiffen. »Wenn  aber  jemand  an  einer  der  anderen  Mün- 
dungen des  Nils  ankam,  musste  er  schwören,  das«  er  nicht 
freiwillig  komme,  und  mit  -»Mnem  Schiff  naeli  der  kanobisehen 
Mündung  fahren  ^  war  das  wegen  widriger  Winde  unmöglicht 


Aegypten  anter  Amaels.  Naukratie, 


80  mussfcn  die  Waaren  in  Nilkähnen  um  das  Delta  herum- 
geachaflft  werden^  bis  sie  nach  Naulcratis  kameD.c  Amasis 
hat  .die  directe  Berührung  zwischen  Aegyptem  und  Griechen 
möglichst  besehrftnkt,  dafQr  aber  diesen  In  Ihrem  Kreise  eine 
um  so  selbständigere  Existenz  gestattet  Naulcriitis  hat  ein 
durrhaiis  griechisches  Ansehen,  die  Verfassung  war  nach 
ionischem  Muster  geoiihu  l ;  aegyptische  Objecte,  ja  selbst  aegyp- 
lischer  Einfluss  sind  unter  den  Fiind^regenständen  kaum  vor- 
handen. Um  so  stärker  miscliteii  sicli  liier  die  jrrierhischen 
Stamme.  Wie  auf  dem  Markt  die  Waaren ,  so  sind  in  den 
Funden  Sprache,  Schrift  und  Knnst  der  gesammten  griechischen 
Uandelswelt  vertreten.  Die  führende  Stellung  nahmen  die 
Milesier  ein,  die  schon  seit  Psammetich  L  in  Aegypten  festen 
Fuss  gelltsst  hatten  (g.  297);  den  Spätem  gilt  daher  Naukratis 
meist  als  milesische  Gründung«  Den  MittelpunlLt  ihrer  Nieder» 
lassung  bildete  der  heilige  Bezirk  des  Apollo.  Ebenso  hatten 
die  Aegineten  und  Samier  ihre  eigenen  Factorien  und  Hcili?- 
thüiner:  die  übrigen  Griechen  dagegen,  die  louicr  von  Chio-, 
Treis,  Pltükaea  und  Klazomenae,  die  Doricr  vnn  Rhodos,  Knidos, 
Halikarnass ,  Phaseli« .  die  Mitylenaeer  von  I.esbos  gründeten 
gemeinsam  einen  grossen  »hellenischen«  Bezirk,  der  von  starken 
Backsteinmauern  umschlossen  war  und  die  Tompcl,  ein  grosses 
Magazin  und  einen  Marktplatz  enthielt.  —  Nach  aussen  hat 
Amasis  die  Politik  seiner  Vorgänger  fortgesetzt;  seinen  Weih- 
geschenken begegnen  wir  In  Kyrene,  Samos,  Lindos,  Sparta. 
Üeber  Gypem  hat  er  die  Herrschaft  gevronnen,  mit  Kyrene 
freundliche  Beziehungen  angeknüpft.  Je  bedenklicher  durch 
die  Begründung  der  Persermacht  die  Lage  Aegyptens  wurde, 
um  mehr  musste  es  streben,  wenigstens  bei  den  Griechen 
eine  Teste  Stütze  zu  gewinnen. 

Ich  habe  meine  Ausfuhninjzcn  Gesch.  Aet^ryptens  385  f.  hier  einfach 
wiederholen  mOssen.  Durch  die  englischen  Ausgrabtingpn  fXaiitratis 
pt.  I  by  rKTRiE,  pt.  II  hy  Garpxto  1886.  98)  «ind  La^re  iin-l  Kiiinen  von 
Naukratis  }?»»nnii  bekannt  i^owoiJfu.  Die  Ansicltt  TETHiK'a,  dass  Xatikratis 
schon  m  Anfang  des  sieheriten  Jahrhunderts  entstanden  sei,  halte  ich 
mit  G.  Hirschfeld,  Rh.  Mus.  42,  209.  44,  461  fQr  verfehlt;  eine  kleine 
?Mtorei  mag  hier  allwdingt  «eboa  Yor  Amatis  bestandan  baben.  — 
Meyer,  QMdlicibte  4m  Attaflniiu.  II.  48 
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Gegen  Herodots  Angaben  11,  178  kummt  StraLo  XVII,  1,  18.  der  die  Stadt 
?oa  Xiklitni  nach  einer  yotu^aila  (wegen  des  iN'amens)  gegen  inaros  ge- 
gründet sein  lisrt,  sieht  in  Betracht»  geschweige  denn  Polycbarm  bei 
Athen.  XV,  575  f.  —  Ueber  die  inneren  Einriohtongen  vaa  Naukretie 
(darunter  tt^x^*  in  «^«r  epltereii  Urkoade  bei  LiniBiioio,  reefa. 
tur  rdeoo.  poUt.  d^E^ypte  S.  222)  HenniM  bd  Athen.  IV,  149  d. 


III.  Die  letzten  Zeiten  der  griechiaclien 
GolonisatioiL    Begrflndmigr  der  karihagiaehen 

und  der  etruskisclien  Macht. 

Kyrene.   Der  Putitos.   Italien  und  Sicilien. 

418.  Um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  hatte  die 
griechische  CSolcmisation  ihren  HÖhepunIct  erreicht.  Die  fol- 
gende Zeit  hat  noch  zahlreidie  Erweitemngen  und  NLugnin- 
dungen  geselui,  so  den  Ausliau  iles  korinthischen  Golonial- 
j^eMois  am  ionisciien  Meer  und  dur  mileäiäcliea  Siedlungen  am 
Pontos.  Aber  im  allgemeinen  war  der  Rahmen  abgesteckt, 
der  die  iiellemschen  Siedlungen  umfassi;  die  Gründung  neuer 
Gemeinwesen  wird  seltener  imd  dient  meist  nur  zur  Ausfüllung 
von  Lücken.  In  weitem  Umfang  nimmt  die  £migration  den 
Charakter  emes  Nachschubs  in  die  schon  besetzten  Gebiete 
an,  Tielfech  tritt  heceiis  die  Auswanderung  von  Eaufleuten, 
Handwerkern,  Söldnern  an  ihre  Stelle ^  so  in  Aegypten  und 
Lydien  und  wohl  aui  h  sonst  schon  im  Orient.  Von  einem 
starken  Naihschub  erfahren  wir  in  Kyrene.  Hier  forderte 
gegen  57'*  Kumg  i'attos  IL  der  »Ileiclie«  (s'j^7.'jj.ü)vV  um  sein 
Gebiet  ^'egen  die  Libyer  zu  erweitern,  ganz  Hellas  zum  Zuzug 
auf,  und  zahlreiche  Schaaren,  namentlich  aus  dem  Peloponnes, 
Kreta  und  den  Inseln,  folgte  dem  von  Delphi  unterstützten 
Aufruf.  Die  Libyer  wandten  sich  um  Hilfe  an  Aegypten  und 
gaben  den  Anlass  zu  der  verunglückten  Expedition  des  Apries 
(g.  417),  bei  der  die  griechische  Kampfweise  ihre  Ueberlegenheit 
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über  die  Orientalen  glftnzend  bewfihrte.  Seitdem  blühte  Kyrene 
mSehtig  auf;  der  ganze  Rand  des  libyschen  Berglandes  (des 

Plateaus  von  Barka)  ?nirde  ihm  unterthan.  Die  reiche  kyre- 
naeische  Vasenfabrication  mit  ilnon  vielfach  der  aepryptischen 
Kunst  entnommenen  Motiven  legt  für  den  Wohlstand  und  die 
Handelsverbindungen  der  Stadt  Zeugniss  ab.  Freilich  stellten 
sich  damit  auch  die  Innern  Wirren  ein.  Die  Neubürger  und  die 
zahlreich  in  die  Gemeinde  aufgenommenen  übyscben  Elemente 
▼ertrugen  sich  nicht  mit  den  Altbürgern,  der  Demos  strebte 
nach  Hachterweiterong,  die  Könige  suchten  ihre  Stellung  zu 
behaupten.  Battos'  II.  Nachfolger  Arkesilaos  II.  gerieth  in 
Hader  mit  seinen  Brüdern;  einer  von  ihnen  wanderte  mit 
seinem  Anhaiig  nach  Westen  aus  und  ündete  liarka,  gleich- 
falls auf  der  Höhe  des  Plateaus.  Ein  Versuch,  dir«  Aufstän- 
dischen zu  unterwerfen,  scheiterte;  Arkesilaos  erlitt  durch  die 
Libyer  eine  schwere  Niederlage,  bei  der  7000  kyrenaeische 
Hopliten  gefallen  sein  sollen.  Seitdem  gehört  der  westliche 
Theil  Kyrenaikas  den  Barkaeern,  die  unter  eigenen  Königen 
stehen ;  von  hier  aus  scheinen  an  der  Käste  Taucheira  (Herod. 

IV,  171  «tfX(c  Tf)c  Baf/zcai-rjc)  und  in  reichem  Fruchtlande,  dem 
Crarlen  der  Hesperiden  (§.  301),  Euhesperides  (Herod.  IV,  171. 
198.  204)  gegründet  zu  sein.  Arkesilaos  II.  wurde  ermordet : 
unter  seinein  Solin  Batios  III  dem  Lahmen,  dem  die  Mutter 
die  Herrschaft  rettete,  bm.Ti  :i  di<-  K3'renneer  den  Demonax 
aus  Manlinea  zur  Ordnung  ihres  Gemeinwesens  (um  550 

V.  Chr.).  Demonax  Hess  dem  König  die  Ehrenrechte,  ordnete 
aber  im  übrigen  den  Staat  demokratisch.  Die  Bevölkerung 
?ertheilte  er  in  drei  Phylen»  von  denen  eine  aus  den  Altbfirgem 
und  den  libyschen  Perloeken,  die  zweite  aus  den  Pelopon« 
nesiem  und  Eretenif  die  dritte  aus  den  von  den  Inseln  Ein- 
gewanderten bestand.  Battos  III.  lügte  sich  dem,  aber  sein  Sohn 
Arkesilaos  III.,  von  der  ehrgeizigen  Mutter  Pheretime  auf- 
gestachelt, auclite  die  alte  Königsmacht  wiederzugewinnen. 
Zunächst  misslang  der  Versuch;  Pheretime  floh  nach  Cypcrn, 
Arkesilaos  nach  dem  seit  Alters  mit  Kyrene  befreundeten 
Saraos,    Hier  warb  er,  wohl  durch  Polykrates  unterstützt» 
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gegen  das  Versprechen  von  Landan Weisungen  ein  starkes  Heer. 

Auch  in  Kyiene  selbst  gab  es  offenbar  eine  mächtige  Partei« 

welche  mit  der  demokratischen  UmwShang  nicht  einTerstanden 

war.  So  erzwang  er  die  Rflckkefar.  Er  hob  die  Verfassung 

des  Demonax  anf  nnd  TerhSngfe  ein  hartes  Strafgericht  aber 

seine  Gef^ner.  Mit  dem  Kunige  Alazir  —  der  Name  ist  libysch 

—  von  Barkn  lebte  er  in  Frieden  und  vermfihlte  sich  mit 

peiner  Tochter.   Spater  ist  er,  anjreblich  wegen  eines  '  »i  akel?, 

nach  Barka  gegangen  und  hier  mit  seinem  Schwiegervater 

von  kyrenaeischen  Flüchtlingen,  denen  sich  Gesinnungsgenossen 

aus  Barka  anschlössen,  erschlagen  worden  (um  510  t.  Chr.). 

Geiebiebte  ton  Kyrene:  Herod.  IV,  169  ff.  Ueber  die  Vaaen  SttTDmcnA» 
Kyrene.  Legende  über  Arkeeileos*  U.  Tod  Plot.  vlrt*  mal.  25  =  Polyaeo. 

YIU,  41,  zum  Tbeil  in  Widerspmeb  mit  Herodott  aus  dem  Nie.  Dam. 

fr.  52  schöpf!.  Ebenso  ist  Ephoros  (Diod.  VIII,  30)  lediglich  Herodot  ge- 
folgt.   Auf  Demonax'  Phylenordnung  bezieht  sich  Arist.  pol.  VII,  2,  10. 

11,  wo  (ÜH  Aufnahme  von  Neuhilrgern  Aas  Maass  n1)ersr1ireilend  und 
daher  Anlass  zu  neuen  K5rr){)f'en  bezeidiiiet  wird.  \)as<  die  ^'Huze  Küste 
des  Plateaus  theils  zu  Kyreue,  theils  zu  Barka  gehört,  sagt  äkylax  lOS. 

419.  Aehniiche  Vorgänge  mOgen  sich  in  vielen  Colonien 
abgespielt  haben.  Von  den  Neugrflndongen  des  sechsten  Jahiv 
handerts  liegen  die  bedeutendsten  am  schwarzen  Meer.  Gegeti 
560  grtSndeten  die  Phokaeer  Amisos  an  der  fruchtbaren 
kappadokischen  Rflsle  zwischen  Halys  und  Iris.  Bald  darauf 
ging  eine  staikc  Colonie  von  Meirarcrn  und  Boeotcrn  (v^H. 
§.  ins  Mariainiynergebiet  und  gründete  hier  an  einer 

gesell ut7.ten  Rhede  die  Stadt  Ileraklon.  Don  Schiitz|)atron 
Heraliles  brachten  die  Ansiedler  aus  ßoeoUen  mit  —  man  fand 
in  der  neuen  Heimath  die  Stätte,  wo  er  zum  Hades  hinab- 
gestiegen war  — ,  die  herrschende  Sprache  aber  und  die  Pbylen* 
Ordnung  (Aen,  tact.  11,  10)  waren  dorisch.  Die  Stadt  ge- 
langte rasch  zu  grosser  BlQthe;  die  Mariandyner,  ein  kleiner, 
Tiellefcht  thraklscher  Küstenstamm,  wurden  Leibeigene.  Mit 
den  henachbai  ten  Milesiern  in  Ticon  standen  die  IJerakleoten 
in  freundliclien  Beziehungen.  Im  Binnenlande  gründeten  sie 
die  Stadt  kieros  am  Hypio«,  und  bald  konnten  ^le  Colonien 
an  die  Nordküste  desPonlos  entsenden,  Chersonesos  aut  dem 
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ü^tJii  iist»  n  Vorsprung  der  Krim  (in  der  Nähe  von  Sebastopol) 
uad  Kailatis  (angeblich  uin  540)  inmitten  der  milesischen  Sied- 
lungen südlich  Ton  der  Donaumändung.  Weiter  südlich  am  Golf 
von  Buigas,  dem  milesischen  Apollonia  gegenüber,  gründeten 
die  Chalkedonier,  von  ihrer  Matterstadt  Megara  unterstützt^ 
um  510  Mesambria.  Bereits  im  fünften  Jahrhundert  ist  Hera- 
klea  neben  Sinope  die  blühendste  und  mächtigste  der  pon- 
tisciien  Städte.  Freilich  blieben  die  inneren  Wirren  auch  hier 
nicht  aus;  schon  bald  nach  der  Gründung  erhob  sich  der 
Demos  gegen  das  starr  oHgarchische  Regiment.  Doch  ge- 
lang es  den  verjagten  Adelsgeschlechtem ,  die  Rückkehr  zu 
erzwingen  und  die  Demokratie  zu  stürzen.  Später  ist  dann 
die  extreme  Oligarciiie  \venis:>fens  etwas  gemildert  worden, 
indem  die  Zahl  der  vollberecliligtea  Bürger  aut  600  erhöht 
wurde.  Doch  gehören  diese  Vorgänge  wohl  zum  Theii  erst 
ins  fünfte  Jahrhundert. 

Aini«os,  <I>(')y'/j<Mv  ano:/.!'/,  vier  Jahre  vor  Ueraklea,  dieses  xaO-' 
yriovo');  lv.pa-ry::  Ko&o^;  Mrfiia^  fJ.  i.  nach  antiker  Chronologie  560 
oder  558)  gegründet  bcymn.  91S.  972;  Ötrabo  XII,  3,  4.  14  (nacli  Theo- 
pomp) erklärt  beide  Coionien  tfir  milesisch,  vgl.  §.  2S'^  A.  Heraklea 
megarisch  Xen.  Anah.  VI,  2, 1.  Arrian  perinl,  18.  Theilnahine  der  Boeoler: 
Scymn.  971.  schul.  Ap.  Hhod.  II,  351  (Kuphorion  i.  845  (Ephoro«).  I'ausan. 
V,  26,  7.  Suidos  ^Ilp'xx/.s'^fj;.  Sleph.  Ry/.  Iloivj/.o;.  Grnndungsle^ende 
Justin.  XVf,  3.  schol.  Apoll.  Rhod.  845.  .^48  (I'ronr^athidas»).  Die  Marian- 
dyner  leibeigen:  Plato  legg.  VI,  776c.  Posidon.  bei  Athen.  VI,  263 d.  Strabo 
XII,  3.  4  u.  a.  K  illalis  und  Ghersonesos:  Strabo  VII,  4,  2.  6,  1.  XII,  3,  6. 
Scynuj.  761  (kaliatjs  Yvi/,a  ty  /  .Moi-asoovo»/  itp/^V  'AjfjvTac  [I,  540  v.Chr.] 
Kopr/.a^sv).  823.  Mernnou  21.  Mesambria:  Herod.  VI,  33.  J^cynuj.  7ob. 
Memnon.  Verfassungskämpfe:  Arist.  pol.  VIU,  4.  2.  5,  2.  5.  10. 

420.  In  Italien  und  Sicilien  viruchs  der  Wohlstand  der 

Coionien  in  demselben  Maasse,  wie  sie  kräftiger  und  volk- 
reicher wurden  und  ihre  Macht  zu  Lande  weiter  ausbreiteten. 
Für  die  Städte  von  Grosshellas  und  für  Kyme  beginnt  im  sechs- 
ten Jahrhundert  die  Biuthezeit.  Ihre  Herrschaft  über  das 
Binnenland  stand  unangefochten,  in  weitem  Umfang  versorgen 
sie  das  grtechisehe  Mutterland  und  Kleinasien  mit  Getreide  und 
impoiUieii  dafür  ihre  Industrieerzeugnisse,  die  sie  mit  reichem 
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Gewinn  an  die  einheimischen  StiUnme  verkaufen.  Ueherall 
erheben  sich  mächtige  Tempelbauten;  die  gewaltigen  Tempel 
Yon  Paestum  und  Metapont,  denen  sich  die  Trümmer  in 
Tarent,  Lokri  u.  a.  anreihen,  sind  auch  uns  noch  leben- 
dige Zeugen  des  Glanzes  der  westgrieehischen  Welt  im 
sechsten  Jahi'lmniiei  t.  Berühmt  ist  der  Reichthum  und  die 
Macht  von  Sybaris  (vgl  §.  307);  in  enger  Verbindung  mit 
Milet,  dessen  Handel  mit  Etrurien  es  vermittelte  (§.  341), 
wird  es  die  üppigste  Stadt  der  griechischen  Welt,  deren  Wohi- 
lehen  sprüchwOrllich  geworden  ist  An  Kämpfen  "zwischen 
den  mächtigeren  Gemeinden  hat  es  natürlich  nicht  gefehlt. 
Wenn  die  lonier  in  Siris  dem  Bttndniss  von  Sybaris»  Krolon 
und  Metapont  erlegen  waren  (§.  307),  so  herr?^clit  in  der 
Folg«  /eit  zw!<!chen  Sybaris  und  Krotoii  erbitterte  Feindscliafl. 
Auch  die  Kämpfe  zwischen  Kroton  und  Lokri  dauerten  fort ; 
am  Flusse  Sagra  erlitten  die  Krotoniaten  trotz  ihrer  Ueber- 
macht  eine  schwere  Niederlage.  Grossen  Ruhm  erwarb  sich 
Kroton  im  Gegensatz  zu  Sybaris  durch  die  Pflege  der  kftrper- 
lichen  und  militärischen  Ausbilduttg;  im  sechsten  Jahrhundert 
war  es  die  Heimath  der  berühmtesten  Athleten.  Keine  grie- 
chische Stadt  hat  so  viele  olympische  Sieger  auftniweisen ;  von 
588  bis  484  liaben  zwölfmal  Krotoniaten  den  Preis  im  Stadion 
davongetragen,  darunter  einige  zwei-  und  dreimal  hinter  ein- 
ander. Dazu  kommen  die  übrigen  Sieger;  unter  allen  der  be- 
rühmteste war  der  Faustkämpfer  Müon  (vgl.  Herod.  III,  137), 
der  bei  den  vier  Nationalspielen  im  ganzen  nicht  weniger  als 
31  Siege  gewonnen  hat.  Aber  auch  in  den  Übrigen  unteritali- 
schen Städten  wird  der  Sport  eifrig  betrieben.  Die  Sybariten 
sollen  versucht  haben,  durch  ihre  heimischen  Spiele  die  gleich* 
zeitigen  Olympien  zu  überbieten,  Metapont  verherrlicht  seine 
Spiele  zu  Ehren  des  Acheloos  auf  Münzen  7.£i>Xov). 

Die  Schlacht  an  der  Sagra  (Plin.  III,  95)  U'bte  in  dem  Sprichwort 
ft/.YjiHitEpa  tAy  Er.l  I'^Ypa  fort;  damit  wird  eine  ätiologische  Eiklärang 
i\es  Dioskurencults  in  Lokri,  der  aus  Sparta  geholt  eein  sollt  und  die 
Angabe  verbunden,  die  Naehrlebt  von  der  Schlaeht  sei  am  edben  Tage 
nach  Olympia,  Sparta  o.  a.  gelangt  [das  gleiebe  von  der  ZefstOrang  von 
Sybaris  Plin.  VII,  89  u.  a.].  Daraus  ist  der  Berieht  des  Tfmaeos  (Jostin. 
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XX,  2.  S.  Diod.  vm,  32,  in  jüngerer  GesUlt  bei  Strabo  VI,  1,  10.  12) 
zurechtgemacht,  auf  dem  wohl  auch  die  paroemiographischen  (Zenob.  II, 
17.  !^niflas)  und  die  philosophischen  Erwähnungen  (Pltit.  Aemil.  Pauli.  25 
=  Cic.  de  iiiit.  deor.  ff,  6)  hpruhon.  Erweiteruri^ron :  Paiisan.  III,  lö,  12. 
Suid.  ^►ofiM'..'.v.  —  Spiele  in  Sybaris:  Heraklides  bei  Athen.  XU,  522a 
(von  Tifiia*'os  ib.  522c  auf  Kruton  übertragen),  Scymn.  350.  Zu  den 
Münzen  Lenormant,  rev.  num.  3  s^r.  I,  20. 

421.  Niclif  viel  anders  pah  es  in  Sicilien  au«.  Nur  sind 
hier  auch  im  sechsten  Jahrhundert  noch  neue  Niederlassungen 
enlslandon,  während  in  Italien  die  Colonisation  bereits  um 
die  Mitte  des  siebenten  Jahrhundertis  ikiren  Abechluss  erreicht 
hatp  Uro  581  v.  Chr.  grtodeten  die  Geloer  an  der  Sfidkflste 
auf  einem  hochaufragenden  Hflgeirfleken  unweit  des  Meers 
die  Stadt  Akragas  (Agrigent),  etwa  halbwegs  zwischen  ihrer 
Heinialh  und  dem  ein  halbes  Jahrhundert  zuvor  von  Mo^raru 
gegründeten  Selinus.  Die  Ansiedlnnj?  beweist,  dass  Gela  sein 
Gebiet  standi^r  nach  We>trn  ausgedehnt  hat.  Wohl  um  sich 
ihr  Gebiet  nach  Osten  gegen  Gela  und  Agrigent  zu  sichern, 
legten  die  Selinuntier  an  d  '  ^^ündung  des  Haljkos  die  Stadt 
Heraklea  Minoa  an  (Berod.  46),  vielleicht  an  Stelle  einer 
alten  phönikischen  Ansiedlung  (g.  305)*  Damit  war  die  ganze 
Sddkflste  in  den  H&nden  dorischer  Golonisten.  Das  hatte  zu- 
gleich eine  Verschiebung  der  Maditverhältnisse  und  der  Nationa- 
litäten auf  der  Insel  im  Gefolge.  In  den  Zeiten  des  Gharondas 
und  noch  des  Stesichoros  haben  die  chalkidischen  Städte  und 
die  ionische  Cultur  die  Führung,  seit  der  Mitte  des  seciisten 
Jahrhunderts  gewinnen  die  Dorier,  stclig  fortschreitend,  das 
Feberpfewicht  und  schliesslich  die  volle  Herrschaft.  Die  chal- 
kidischen  Olonien  haben  meist  bessere  Häfen  (abgesehen  von 
Syrakus),  aber  nur  ein  sehr  beschränktes  Hinterland;  steil  und 
unzugänglich  erheben  sich  die  Gebirge  an  der  Küste;  einzig 
Katana  und  die  Binnenstadt  Leontini  können  ihre  Macht 
weiter  ins  Innere  ausdehnen  (vgl.  §.  305).  Dagegen  fällt  der 
Süden  der  Insel  flach  al)  und  umschliesst  ein  reiches,  nur 
von  Hugehi  und  niedrigen  Beryc^n  durchzogenes  Flachland. 
Daher  war  es  den  dorisdicn  Städten  möglich,  ihr  Oehiet 
schrittweise  gegen  die  Sikeler  und  Sikaner  zu  erweitern.  Wie 
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Selinus  und  Gela  ist  aucli  Agrigcnt  rasch  aufgreblöhL  Die  drei 
Städte  (Heraklea  Minoa  blieb  von  Selinus  abliänf,Mg)  theUlen 
sich  in  den  Besitz  der  Südküste,  jede  gebot  über  ein  aus- 
gedehntes ertrai^iches  Hinterland.  Die  völlige  Hafenlosigkeit 
der  Edste  war  bei  den  SdiifbhrtsTerhältnissen  der  filteren 
Zeit  kein  Hindemiss;  aach  die  Gefahren  der  Südstfirme schreckten 
nieht  ab,  wo  der  Ackerbau  die  Grondlagm  eines  gefesteten 
Wohlstands  in  so  ergiebi^?cin  Maass  schul,  wie  ihn  das  ^Tit- 
chfsche  Mutterland  nir^^cnds  und  auch  Unteritalien  nur  an 
einzelnen  Stellen,  wie  im  Gebiet  von  Sybaris,  kannte.  Die 
Südecke  der  Insel  endlich  gehöite  Syrakus,  das  sein  Land- 
(ifebiet  immer  weiter  an  der  Küste  wie  ins  Innere  ausdehnte. 
Schon  im  siebenten  Jahrhundert  hat  es  im  Binnenlande  Akrai 
(664)  und  Kasmenai  (644),  im  J.  599  an  der  Sfidkflste  Ka- 
martna  gegründet  (§.  304).  Um  die  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts leisten  ihm  das  benachbarte  Megara,  das,  zwischen 
Syrakus  und  Leoniini  eingekeilt,  zu  keiner  Bedeutung'  gelangen 
konnte,  und  die  Sikelerstadt  Enna  im  Ccntium  der  Insel  Heeres- 
folge  (Philistos  fr.  8).  Als  um  550  jvamarina,  das  am  ent- 
fern testea  und  günstigsten  gelegen  war,  den  Versuch  wagte, 
selbständig  zu  werden,  wurde  es  von  Syrakus  angegriffen  und 
zerstört,  fiel  den  Sikelem  hatte  es  Unterstützung  gefunden» 
Gela  dagegen  hatte  ihm  die  Hülfe  geweigert. 

Grandong  AgrigenU  561  Mcb  Thok.  VI,  4,  Ol.  50  (580)  OMh  Pilidar 
Ol.  2, 166  mit  den  Seho).  Z<>rst5ning  Kamarinii:  Thuk.  \l,  5.  Philistos 
fr.  8»  nach  tchol.  Find.  Ol.  5,  16  Ol.  57,  552-549  Chr. 

42*2.  Auch  die  \N\stspitze  der  Insol,  den  letzten  noch 
unablirni<rigen  Tlieil  der  Küste,  haben  die  Griechen  zu  ge- 
winnen versucht.  Um  580  suchten  Dorier  aus  Knidos  und 
Rhodos  unter  Führung  des  Penlathlos  den  Westvorsprung 
Siciliens.  das  flache  Vorgebirge  Lilybaeum,  zu  besiedehu  Hier 
aher  traten  ihnen  die  Phoeniker  und  die  Elymer  ▼on  Segesta 
entgegen.  Das  Unternehmen  misslang;  die  Ansiedler  fand^ 
zwar  bei  Selinus  Unterstützung,  aber  sie  wurden  geschlagen 
—  Pentathlos  fiel  im  Kampf —  und  mussten  das  Land  räumen. 
Sie  wandten  sich  über  See  nach  rsorden  und  besetzten  die 
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xwischen  SieilieD  nnd  Italien  gelegenen  aeolischen  InaelQ.  Die 
neue  AnstedhiQg,  durch  die  Fruchtbarkeit  und  die  Mineralien 
Ihree  Tulkanischen  Bodens  rasch  aufblflhend,  hat  durch  Ihre 

politische  Or<ranisalion  besonderes  Interesse.  x\uf  dvi  -lösstcn 
Insil,  Lipara,  lag  die  Hauptstadt.  Hier  lebten  die  Ansiedier 
zusammen  in  Syssitien,  die  übrigen  Inseln  wurden  von  hier 
aus  bebaut  und  der  Grundbesitz  alle  zwanzig  Jahre  neu  auf- 
getbeilt;  nur  auf  Li{)ara  selbst  hat  sich  Privateigenthum  ent- 
wickelt. Diese  Zuatände,  scheinbar  ein  Ueberresl  aus  ur- 
alter, sonst  l&ngat  0berwondener  Zeit,  sind  aber  dodi  wob) 
nichts  anderes  als  das  Resultat  der  Vereinigung  zahlreicher 
kleiner  Inseln  zu  einem  einzigen  Stadtgel>iet. 

Die  Grundlage  unseres  Berichten  bildet  Antiochos  von  Syrakus  (bei 
Pausan.  X,  U,  3,  der  irrtbOmlich  Paebynon  statt  Lilybaeoo  nenot),  atiii 
dem  aueh  Thuk.  III,  88  seböpa;  aberarbeilet  von  Ttmaeos  bei  Diod.  V,  9. 

423.  An  der  Culturentwickeiiing  von  Hellas  nehmen 
die  Westgriecben  regen  Antheil.  Aus  Himera  ist  der  Lyriker 
Stesichoros,  aus  Rhegion  Ibykos  hervorgegangen.  Wie  Italien 
enseugt  Sicilien  Sieger  bei  den  Nationalspielen;  auch  auf  der 
Insel  sind  die  Tempelbaaten,  von  denen  die  ältesten  in  SeKnus 
und  Syrakus  eriialtenen  noch  dem  siebenten  Jahrhundert  an- 
gehören, Zeugen  för  die  Macht  und  den  Glanz  der  Städte.  An 
inueiii  Kiinipfen  hat  es  natürlich  auch  hier  nicht  gefehlt. 
Schon  bei  der  tiründung  von  Himera  um  lill)  erscliienen  \'er- 
bannte  an?;  Syrakus  (§.  304);  auch  aus  (iela  wird  von  Partei- 
kärapfen  berichtet ,  die  der  Priester  Telines  vermittelt  haben 
soll  (Herod.  VII,  153).  Meist  sind  die  einzelnen  Stadien  der 
politischen  Entwickelung  in  den  Golonien  natürlich  etwas 
sp&ter  als  am  aegaeischen  Meer  eingetreten,  wenn  auch  die  Ord- 
nung des  Rechtslebens  durch  schriftliche  Gesetze  gerade  hier 
schon  in  sehr  frühe  Zeit  fällt  (§.  360).  Als  der  älteste  Tyrann 
der  Westgriechen  gilt  Panaitios  von  Leontini  (nach  Euseb. 
um  015):  os  ist  bezeichnend,  dass  hier  zuerst  die  Kriöis  ein- 
trat. Als  Feldherr  im  Kampf  mit  Megara  soll  er  die  Ritter- 
schaft überfallen  und  niedergemacht  haben.  Bekannter  als  er 
ist  Phalaris  von  Agrigent  geworden.   £r  hat  sich  schon  bakl 
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nach  Gründung  der  Stadt,  um  öTl  v.  Chr.,  der  Tyiannis 
L«>mä(  hUgl;  ein  hohes  Amt  —  nach  der  liegende  die  Pach- 
tung der  Erbauun^r  de-  Zeustempels  auf  dem  Gipfel  der  Burg 
—  bahnte  ihm  den  Weg.  Seine  Grausamkeit  ist  früh  sprich- 
wörtlich geworden;  »der  erbarmungslose  Phalaris,  der  im 
ehernen  Stier  die  Menschen  verbrannte,  lebt  uberall  in  schlimmem 
Gedächtniss«,  sagt  l'indar  (Pyth.  I,  185).  Gegen  die  Sikaner 
hat  er  mit  Erfolg  gekfunjirt:  die  Anj:]fabe  dagegen,  dass  er  in 
Himera  gegen  die  Warnung  des  Stesichoros  zum  Feldiierrö 
erwählt  sei  und  dadurch  die  Herrschaft  gewonnen  habe,  ge- 
hört offenbar  der  Dichterlegende  an.  Schliesslich  wurde  Fba- 
laris  gestürzt,  sein  Geschlecht  ausgerottet.  Von  dem  weiteren 
Verlauf  wird  nur  gemeldet,  dass  erst  Alkanienes,  danu  Alkan- 
dros ,  der  als  mild»'  gerühmt  wird,  an  der  Spitze  der  Stadt 
gestanden  habe,  und  dass  ihr  Wohlstand  trotz  der  inneren 
Kämpfe  sich  standig  hob  (Herakl.  poi.  37).  In  den  übrigen 
sicilischen  und  italischen  Städten  ist  die  Tyrannis,  wenn  fiber- 
haupt,  erst  gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  eingetreten. 
Meist  bestanden  noch  die  aristokratischen  V' erfassungeii .  so 
in  Syrakus,  wo  die  Grundbesitzer  (70r.jj.0_oo'.)  da>  Regiment  in 
Händen  hatten.  Lokri  in  Unteritalien  ist  durch  ilie  sheng^n 
Gesetze  des  Zaieukos  dauernd  tot  Verfassungskämpfen  be- 
wahrt worden. 

Panaiiios:  Arislot.  pol.  VIII,  8,  4.  10,  4.  Polyaen.  V,  47.  Fjmh. 
Ol.  41.  2  {cof\.  R;  andere  anders)  Panaetius  primus  in  SiciUa  arnpuil 
lyrannidem.  —  Phalarig:  Arist.  pol.  VII!,  8,  4.  Herakl.  pol.  ,j7.  PAlya*»n. 
V,  1.  Frontia  III,  4,  Plut.  ser.  nuin,  vind.  7.  Die  Geschichte  van 
Stesichoros  und  Himera  (.\risl.  rhel.  II,  20»  nrzälillp,  wie  Bergk  lyrici  III, 
233  erkannt  hat,  schon  Philistos  fr.  16.  Die  Hfahtäl  des  Stiers  (v{rl. 
Diod.  IX.  10.  20)  wurde  von  Timaeo«  bestritten;  er  wurde  aber  bei  der 
'/•T^türuTig  Kartha;:o>  von  Scipio  auf^jerunden  und  Agrigent  zurückbegeben: 
Polyh.  XIT,  25.  nio.i.  Xill,  90-  srhol.  Pind.  Pyth.  1,  1R5.  Cic.  Verr.  4.  73. 
Was  der  Krzähhing  zu  Grunde  lie-^rt,  ist  «icher  nicht  zu  ermitteln;  sie 
mag  mit  dem  Gull  des  Zcu^  Atabyrios  zusainmeuhängün  [Zei\<  auf  Rhodt» 
in  Stiergeslalt  auch  Tzetzes  chil.  IV,  390.  Isigonos  bei  Cyrill  c.  Julian. 
III,  p.  88c.  Müller  FHG.  IV,  435J.  die  Verehruh^-  ies  Gottes  als  Stief 
und  (las  iMeuscheiiopler  sind  dann  aber  nicht  phoenikisch,  wie  allgemem 
angenommen  wird,  sondern  dem  kretischen  Slierdienst  verwandt  Beim 
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f^^tiirr.  des  Phalaris  (vgl.  Plut.  cum  princ.  philos.  3  5.  praec.  reip.  ger. 
2'6,  0)  aull  Therons  Grossvater  Telemachos  eine  Hauptrolle  gespielt  haben, 
schol.  Find.  Ol.  G,  t>8;  doch  ist  der  Staminhaum  seijr  problematisch» 
s.  schol.  Ol.  2,  81.    Zeit:  Euseb.  Ol.  32  2  (651)  *aXaf>tg  A/.;. 


hoehs  Ol.  52,  2  (571;  so  cod.  R.  Cuseb.  arm.  u.  a.)  Phalaris  tyrannidem 
exmiit  ftimis  sededm. 

Entdeckungen  der  Phokaeer.  Adria  und  Spina.  Tartessos. 


424.  Iq  derselben  Zeit  erföhrt  das  Gebiet  des  griechischen 

Flandels  und  der  griechischen  Golonisation  noch  einmal  eine 
grosse  Erweiterung.  Sie  ist  fast  ausschUesslich  da?;  Work 
Phokaeas.  Je  weniger  sich  das  Gebiet  der  nördlichsten  lonier- 
stadt  durch  Fruchtbarkeit  auszeichnete,  desto  energischer  hat 
sie  sich  seit  dem  siebenten  Jahrhundert  dem  Handel  und  der 
Schiflbhrt  zugewendet.  Bald  hat  sie  die  meisten  der  alten 
Kaufmannsstädto  überflüfjelt  —  die  weite  Verbreitung  ihrer 
ElektronprägiiTif?,  die  sich  noch  lange  nach  dem  Falle  der  Stadt 
im  Ours  behauptete,  legt  dafür  ein  sprechendes  Zeugniss  ab. 
Die  Phokaeer  sind  nicht  auf  Verdrängung  ihrer  Goncurrenten 
aus  den  schon  bestehenden  Handelsverbindungen,  sondern  auf 
die  Erschliessung  neuer  Absatzgebiete  ausgegangen.  »Die 
Phokaeer«,  erzahlt  Herodot  I,  1G3,  »haben  zuerst  von  den 
Giiechen  weite  Seefalirten  unternommen:  sie  sind  es,  die  das 
Gebiet  von  Adria  und  das  Tyrsenerland  und  Iberien  und  das 
Land  Tartessos  entdeckt  haben;  sie  führten  aber  ihre  Fahrten 
mit  Pentekonteren  aus,  nicht  mit  runden  Kauffahrteischi£fen<. 
Die  unwurthlichen  und  si&rmischen  Küsten  des  adriatischcn 
oder  ionischen  Meeres  sind  nur  sehr  langsam  den  Griechen 
erschlossen  worden;  die  ältesten  Berührungen  mit  den  Venetern 
(§.  339)  sind  wohl  auf  dem  Landweg  vermittelt.  An  der 
dalmatischen  Küste«  nördlich  von  den  korinthischen  und  kor- 
kyraeischen  Golonten,  haben  die  Knidier,  die  auch  hier  kühn 
vorgehen,  die  Insel  Schwarzkorkyra  besetzt  (Scyran.  438). 
Grössere  Bedeutung  hatte  die  Polandschaft.    Hier  lagen  im 
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Podelta  die  Städte  Spina  und  Haliia  (Adria;,  jene  am  süd- 
lichsten Poarm,  diese  an  einem  Wasserlauf  zwischen  Po  und 
Etsch.  Beide  Städte  waren  wahrscheinlich  ursprunglich  am- 
brisch  (§.  B18),  aber  jetzt  vielleicht  schon  von  den  Elroskern 
besetztf  die  Adria  durch  einen  Ganal  mit  dem  Po  verbanden 
und  gegen  die  Ueberschwemmungsfluthen  sicherten  (Plin.  III. 
120).  Allerdings  l}etrachtet  riellaniku.-^  (gegen  400)  Adria 
offenbar  nicht  als  etrnskische  Stadt,  wenn  er  die  Pelasger 
aus  Thessalien  nach  dem  FIuss  von  Spina  ziehn  und  dann 
nach  Gortona  hinubergehn  und  »von  hier  aus  das  jetzt  EtnuieD 
genannte  Land  besiedeln  Ifisst«  (Dion.  Hai.  I,  28).  Seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  treten  beide  Städte  in  regen,  zunächst 
durch  Phukciea  vermittelten  Verkehr  mit  der  griechischen  Well. 
Spina  sendet  Weihgeschenke  nach  Delphi  und  erbaut  hier  ein 
eigenes  Schatzhaus,  in  den  Gräbern  von  Adria  finden  sieh 
etwa  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  vereinzelt  attische  Vasen. 
Nach  Adria  benennen  die  Griechen  die  ganze  Landschaft  mit 
Einschluss  des  Venetergebiets  (6  'Aoo-tjc,  Herod.  IV,  33.  V,  9)  und 
dann  auch  das  ionische  Meer.  Auch  nach  Norden  iil)er  die 
Alpen  erstreckten  sich  die  Handelsverbindungen  der  beiden 
Städte.  Sie  wurden  ein  Endpunct  des  bis  an  die  OsUee 
reichenden  Tauschhandels,  der  den  Bernstein  an  die  KQsteo 
des  Mittelmeers  brachte;  in  dem  Fluss  von  Spina  (|^.  320 A) 
erkannten  die  Griechen  daher  den  Eridanos,  den  Bernstein- 
fluss  der  Phactlion-  und  Argoiiaatensage. 

Adria  Strabo  V,  1,  8.  Plin.  III,  120.  Hekat.  fr.  58  (aus  Stepb.  By2., 
wo  aber  das  Citat  über  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  ii,  s.  w.  nicht  aus 
Hekataeos  staiiirnl).  Spina  und  seine  VVeihgeschenke  Slrabo  V.  1,  7. 
IX,  3,  8.  Plin.  III,  l'JO.  125.  Die  aus  Myrsilos  entnominene  Geschichte 
der  Stadt  hei  Dion.  Hai.  i,  18  (cf.  23)  verarbeitet  Hellaiiikus'  Krzäbl'.ing 
und  lietiachtet  Spina  als  <»trnskisch  ;  ebenso  Adria  Liv.  \',  3.3.  Varro  ling. 
lal.  \  ,  IGl ;  Skylax  dagegen  nennt  es  eine  Lrripcbi.scbe  Stadt  (ebenso  Justin. 
20,  1  wegen  der  Pelasger).  Uü\  Skylax  \\e\i\.  Spina  in  Folpe  der  An.«rhn-*>n> 
mungen  schon  20,  bei  Slrabo  90  Stadien  vom  Meer.  —  Der  Natu.'  ö  "Aisioi; 
wird  für  das  Meer  erst  seil  dem  vierten  Jahrhundert  geläufig,  v^-l.  ^'ISsr^. 
ital.  Landeskunde  89;  doch  bestreitet  er  mit  Unrecht,  dass  acLon  Ht-ka- 
taeos  ihn  gebraucht  haben  kann  (fr.  58.  61.  69.  71,  falls  die  Citate  genau 
sind ;  dagegefi  tr.  öi*.  60  nach  älterem  Sprachgebrauch  von  den  Istreni 
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und  Kaulilcem  i^voc  xoXir^).    Hklbig,  Italiker  in  der  Po> 

ebene,  und  Nissex  unterschätzen  das  Alter  der  griechischen  Verbindung 

mit  dem  PnjrebiM.  —  Zum  Bprnstpinhandel  Horod.  III,  115,  der  den 
Eridanos  als  dichterische  Erfindung  verwirft :  :  mv  (:r :  E  jfxMrr  :) 

h  yos-jsi-spo;  ''rijuv  'fo'.xü  xal  'fjIkr/.Tpov.  MCllknhofk,  ileulsche  Allerlliuriis« 
künde  I.  212  ff.  In  Oberdentschland  finden  sich  schon  chalkidische  und 
korinthische  Vasen,  der  italiäciie  Handel  über  die  Alpen  liaL  aiüo  jeden- 
falls bereits  im  7.  Jahrb.  begonnen. 

425.  Weit  folgem-cichor  nocii  war  die  Erschliessung  des 
Westmeere.  Sie  giebt  uns  Anlass,  auf  die  Verhältnisse  des 
westlichen  Eun^s,  das  jetzt  laDgsam  m  das  historische  Leben 
eingeführt  wird«  einen  Blick  su  werfen. 

Das  Bergland  des  oberen  Apennin  und  der  Seealpen 
westlich  TOI)  den  Etmskom  war,  wie  fnüher  schon  erwähnt 
wurde  (i:,  ol'li,  die  Heimath  der  Ligurer;  noch  jenseits  der 
Rlione,  im  heutigen  Lanfrncdoc,  sasseii  ligürische  Stämme,  so 
die  Elisyker.  Hier  berührten  sie  sich  mit  den  baskischen 
oder  spanischen  Stämmen,  deren  Gebiet  sich  ehemals  weit  ins 
südliche  Frankreich  bis  an  die  Garonne  und  die  Ct  vennen  aus- 
dehnte« Daher  schwanlLen  hier  die  alten  Berichte;  manche 
rechnen  das  Land  bis  zor  Rhone  zu  Iberien,  andere  dehnen 
die  Ligurer  bis  an  die  Pyrenaeen  aus.  Am  correctesten  wird 
die  Anffossung  sein,  welche  um  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderls der  Periplus  des  Skylax  gibt,  dass  zwischen  I'\n  - 
iiaeen  und  Rhone  Iberor  und  Lijj^urer  vermisclit  woiiiieij. 
Dass  die  zahlreichen  ba.-kisclien  Völkerschaften  der  l\-renaeen- 
halbin?el  ethnographisch  und  sprachlieh  eine  Einheit  bildeten, 
haben  die  Griechen  erst  allmählich  erkannt.  Zunächst  fassten 
sie  lediglich  die  Stämme  der  Ostkuste  etwa  vom  Cap  de  la  Nao 
nordwfirts  unter  dem  Namen  der  »Ebrost&mmec  (Iberer)  zu- 
sammen. Erst  später  wird  dieser  Name  auf  die  Völker  im 
Süden  und  Westen  der  Halbinsel  ubertragen,  nachweisbar 
zuerst  von  Herodoros  von  Heraklea  (gegen  400  v.  Chr.),  der 
in  seinem  Werk  über  die  Zü^e  des  Herakles  die  Stamme  Süd- 
spaniens bestimmt  als  Zweige  einer  einzigen  Nation ,  des 
Ißr^pixov  vlvo^,  bezeichnete.  In  Südspanien  sassen  zwei  grosse 
Völker,  in  der  Sierra  Nevada  und  dem  Gebirge  von  Murcia 
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die  Maslieiiei  (Ijei  den  Römern  Bastuli  und  liastaetani),  in 
der  Guadal(juiviicbcne  die  Tartessier  (im  Alten  Testament 
das  Land  Tarschisi  h,  bei  den  Hörnern  Turti,  Turduli  und 
Turdelani).  Dazu  kommen  kleinere  Küstenstflrnme,  wie  die 
Igleten  (swiacben  Guadiana  und  Guadatquivir),  Oübicen«r  und 
Selbyssiner  (etwa  zwischen  Gadiz  und  Gibraltar).  Westlich 
vom  Guadiana  in  Algarve  wohnten  die  Kynet^;  die  Stämme 
Portugals  und  des  inneren  Spaniens  werden  von  der  ältesten 
Geographie  unter  dem  Namen  der  Kempser  zusauimen- 
gelasst. 

Unsere  llauptquelie  für  die  G'^^Taphie  und  älteste  (Jeschichte  des 
Wöstens  ist  die  ora  maritima  des  Avienui,  die,  seild'  in  sie  >!üLf  kn'iiofp, 
deut.sche  Ailerthumskunde  I,  1870,  in  glänzender,  v.  t  im  auch  oft  sehr 
küliiier  Weise  (vgl.  v.  Gitsghmiü  s  Kiilik  Lit.  Centialbi.  Ibi  1  —  Kl.  Selir.  IV) 
erläutert  hat,  vielfach  behandelt  ist,  am  besten  von  L'koer*  Philologus^Suppi* 
IV,  1882.  HOLUKBair*«  Annabme  einer  phoenlkiecben  Urquelle  btt  so 
wenig  Begrflndang  wie  die  einer  epAtoTen  IntorpolatHHi  des  m  Grund« 
liegenden  W^ks.  Aviea,  ein  rOmiecber  Slattemann  des  vierten  Jabr- 
bunderU  n*  Giir*,  bat  den  absurden  Gedanken  auegeflSbrt,  einen  alten, 
kun  naeb  400  v.  Chr.  unter  Benutzung  sablreiclier  älterer  Schriftsteller 
verfkssten  grieebischen  Periplus  poetisch  zu  verarlieiten.  Dabei  hat  er 
ausser  den  allgeschmacktesten  poetischen  Phrasen  einige  Bemerkungen 
aus  eigenem  Wissen  hinzugethan  («o  v.  267  IT.  die  Gleicliselzang  von 
Gades  und  Tartesaos  und  die  Bemerkungen  über  Gade=,  v.  426  die  Nen- 
uunt'  vuii  Malaca,  v.  329  fll  347  ff.  477  f.  519  f.  u.  a.,  ferner  die  Cilat»» 
aus  iliuiilko  117.  382 — 410),  im  übn|:en  aber  von  den  ^'eo^'raphisclien 
Anschaniin^en  seiner  (Jaelle  keine  Alinung.  \Vedere  (Juellpn  sind  die 
1  iifc-uieule  des  iiukataeos  und  Ephoroa  (iiamenllich  bei  Skymnos),  die 
Angaben  bei  Uerodot,  Skylax  u.  a.  —  Die  Elisyker  Ligurer  Hekat.  fr.  20; 
dass  Herodot  VII,  165  'Iß^^pttv  Kod  Atf  ö«»v  «cd  '£Xto6ii«»y  seheidet«  ist  kein 
Gegenbeweis  (die  Stadt  Narbo  flr.  20  aus  Sleph.  Bjs.  bat  Hekataeos  natOr- 
lieb  nicht  genannt«  sondern  ein  Volk  Nop^lM,  das  bei  Stepb.  Bys.  auf 
Karbo  gedeutet  wird;  naeb  Avien  587  war  Narlio  die  Hauptstadt  der 
Elisyker).  Alte  Ausdehnung  Iberiens  bis  an  die  Rhone  Strabo  III,  4»  19. 
Aeschylos  setzte  den  Eridanos  nach  Iberien  Piin.  37,  32,  dagegen  die 
Steinwüste  östlich  vom  Rhonedelta  ins  Ligurerland  (fr.  199,  Slrabo  IV, 
1,  7);  schwerlich  hat  er  exacte  ijeojrraphischc  Angaben  gegeben.  Avieii 
018  set7t  die  Grenze  zwischen  I>i^urern  und  Iberern  au  den  Fluss  Oranus, 
Srymiiu-  201  vielleicht  an  dir  F'yrcnaeen.  Ich  glaube  nicht,  dass  man 
daraus  iiiil  (  n'.;kh  S.  19Ö  ein  allinrihlieliGS  Vorrfn-ken  der  Ligurer  Adgerii 
darf.   Nouii  Eratosthenes  bezeichnet  die  südwestliche  Haibinset  Europas 
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als  die  JiguBÜsehe  (Strabo  II,  1,  40).  Iberer:  Hekataeos  unleneheidei 
in  Spanien  Tartessos  (fr.  4^  5),  das  Mastienergebiel  (fr.  6—10)»  und  die 
Iberer  (fr.  11—18)«  ta  denen  die  'Rs^ts^  (so  ist  mit  MBUfEU  sa  lesen) 
S8  Sedelani  (Strabo  'fi^xavot)  sfldlich  vom  £bro,  die  'IXapatiYdm  Dei  • 
getes,  die  StAdte  Sixdv^  =  Sucro  am  Xucar  (Strabo  III,  4,  2,  §.  816)  und 
Kpaßaoia  Avien  489)  gehöreo.  Ebenso  scheidet  HeroH.  I,  163  x^v 
'Ipryj^ciQV  V.OL'.  TÖv  TafTfpzov,  Scymn.  199  (d.  i.  Ephoros)  TapxT.s-'.o;  .  .  »V 
'']'^r^p^<i.  Herodoros'  Angaben  bei  Stepb.  Byz.  'Ißtripia,  KuvYjtuöy»  F^ttc* 
Bei  A?ien  werden  die  westlichen  Stämme,  Kyneten  u.  9.  w.,  zu  den 
Iberern  gerecbnet»  dagegen  Tartessier  und  Masliener  nicht  (253.  463.  472); 
der  Name  wird  von  einem  angeblichen  FIuss  Iberus  zwischen  Guadiana 
und  Guadalquivir  abgeleitet.  An  dieser  Stelle  nennt  Herodoros  tlie  D/r^tsi; 
fTheopoTTip  fr.  242  TX-r^is?,  wahrscheinlich  mit  Aviens  Ileatcs  v.  802  iden- 
tisch [I  nger]);  danach  Ut  wohl  Strabo  III,  4,  19  zu  le^en :  <aX),o'.  ^' 
'lßTjp'.av>  |a6vt,v  i%ähj-j/  -vv  r/.to;  [codd.  svtö;]  xo'j  I^YjJ/o;"  et«,  -po- 

TSV/V  rj,'jrrj')^  T'j'jTO'ii;  'l-^Kr^'a^,  o>  z'/iX-ry  /('•O'/.v  v-jt.ouivo'i^,  m:  f'j"-  A3- 
•/-/.T:-'.v.'>r  w  ö  M'j'>/,:avö--.  —  Tartessier:  (iiüsse  Veiwirrun''  hat  die  auf 
MovLFis  zurückgehende  Ansicht  M C llenhoff!?  (.so  auch  1.  281,  eben-o 
iMELFZEK,  fiesch.  d.  Karthager  u.  a.)  angerichtet,  «iie  Tartessier  seien  die 
phoenikiscbeii  Colonisten  in  Spanien.  In  Wirklichkeil  sind  sie  ein  iberi- 
scher Stanim;  das  richtij<e  bei  (^nger  und  nameullich  bei  Kiei  lkt.  Lehr- 
buch der  alten  Geo^zr.  ^.  419  f..  der  die  Identität  des  Namens  mit  dein 
Lande  Turla  hei  Cato  p.  :3")  Jordan  =  Turdelania  Liv.  :'A.  19  (hei  Ai- 
temidur  To'joTo-oivla  und  'l  o-j^io:  Steph.  Byz )  erkannt  bat.  Die  Aua- 
dehnung  des  Namens  auf  ganz  Sudspanieii  bis  zum  terminus  Tartesiorum 
(Avieii  462)  findet  sich  z.  B.  bei  Avien  und  Uerodot  und  ebenso  in  der 
Bestimmung  des  zweiten  Vertrags  zwischen  Karthago  und  Rom,  die 
Rflmer  sollten  Mosttotc  Tap3Y^'0'>  [j.y^  X-r^iC^s^t  iinxttv«  Polyb.  III,  24.  Das 
kann  trotz  Uson  und  KOhl,  FL  Jahrb.  1889»  350,  die  sieh  auf  Steph. 
Byz.  Taprr^iov  [die  Notiz  bat  gar  keuien  Werth]  berufen,  nur  heissen, 
sie  sollten  nicht  fiber  die  Stadt  Hastia  (urbs  Massiena  Avien.  452,  Maotla 
s6Xi(  Hekat.  fr.  6)  im  Lande  Tarseion  =  Tarschlsch  hinausOihren ;  der 
Vertrag  Terlangt  einen  bestimmten  Grenzpuokt,  nicht  zwei  verschiedene 
Orte.  Schon  Polybios  wusste  die  beiden  Namen  nicht  mehr  zu  erklären, 
wie  seine  verlegene  Bemerkung  III,  24i  2  zeigt.  —  Kyneten  als  west- 
lichstes Volk  Herod.  II,  88  (Kov^tnot).  IV,  49  (Köw^ttc),  Herodor,  Avien, 
vielleiebt  auch  Polyb.  X,  7,  5*  Appian  Iber.  57.  68.  Justin.  44,  42.  er* 
halten  im  Vorgebirge  Cuneus  Ifela  IH,  1.  Plin.  IV,  116.  Strabo  III,  1,  4. 
[Ich  bemerke,  dass  110LiiEvaorr*8  AiisfQhrongen  S.  115  aber  das  heilige 
Vorgebirge  falsch  sind;  Artemidor*s  Angaben  bei  Strabo  III,  1, 4  stimmen 
genau  zu  der  Schilderung  des  Cap  St.  Vincent  bei  Willkomm,  Halbinsel 
der  Pyrenaeen  141.]  —  Cempsi:  Avien  195  (daneben  Saefe*).  257.  301. 
DioQ.  perieg.  837.  —  Für  die  NationaütAt  der  ilienschen  Stämme  ist 
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LTiindUgond  W.  V.  Humboldt,  Prüfung  der  UntersucbungeJi  über  die  Ur- 
l)6Wobner  Hispaniens  1821. 

426.  Zwischen  diese  Stämme  haben  sich  von  Norden 
her  die  Kelten  eiogeechoben.  Ihie  Heicnath  ist  das  nördliche 
Frankreich  und  Oberdeatschland  zu*  beiden  Seitoi  der  Donau 
bis  nach  Böhmen  hin*  Am  aClanttBchen  Ocean  haben  sie  seit 
alten  Zeiten  gesessen  —  dass  In  Aviens  Quelle  als  von  ihnen 
vertriebuno  Urhevülkeruni^  der  Norniandie  die  Ligurer  genannt 
werden  (irto  iT.  i,  ist  wohl  nur  (^onihinalion  — ,  und  die  brilischcn 
Inseln  tragen  ^clioii  beim  Beginn  der  Ges<  hiclite  ihre  keltisdien 
Namen  (Avien  III  f.).  Aber  ans  Mittelmeer  das  Hhonethal  ab- 
wärts sind  sie  erst  seit  etwa  400  v.  Chr.  vorgedrungen;  noch 
Epfaon»  und  Skylax  kennen  sie  hier  nicht.  Beträchiiich  früher 
ist  ein  grosser  Keltcnschwarm  nach  Südwesten  über  die  Pyre- 
naeen  gezogen  und  hat  jenseits  des  Ebro  den  ganzen  Rand 
des  kastillschen  Hochlands,  das  Quellgebiet  des  Douro  und 
Tajo,  besetzt.  Mit  der  Hoimath  haben  diese  s Kellen  in 
Spanien-  (Kelliberer)  alle  Verl^indun*:  verloren.  Dagegen  sind 
einzelne  ihrer  Stämme  bis  an  den  Oeean  vorjredrungeti,  sowolil 
an  die  rsord westspitze  Spaniens,  wie  den  Guadiana  abwärts, 
wo  sie  sich  zwischen  Kynelen  und  Tartessier  einsc]io])cn. 
Hier  kennt  sie  um  430  Herodot  als  ein  Volk  des  fernsten 
Westens,  jenseits  der  SAtilen  des  Herakles;  er  denkt  sich  bei 
ihnen,  bei  der  Stadt  Pyrenci  die  Donau  entspringen  (II,  d3. 
IV,  49).  Das  ist  die  erste  sichere  Erwähnung  der  Kelten  in 
der  Geschichte.  Sie  können  damals  erst  kurze  Zeit  hier  ge- 
sessen haben,  denn  noch  mehrere  Decennien  später  erwülinen 
andere  griechische  Bcriciife  die  Kelten  an  der  Küste  nif^ht. 
immerhin  aber  wird  man  ihr  erstes  Auftreten  im  Centrum 
der  spanischen  Halbinsel  spätestens  ins  sechste  Jahrhundert 
setzen  müssen. 

Ueber  die  Mteste  Geeehiebte  der  Ketten  t.  Tor  allem  Mülukihopp. 
Deoteehe  Alterlbuinekunde  II.  Ueber  die  Kelten  in  Spanien  Kiepibt, 

Ber.  Berl.  Ale.  1864.  —  Wenn  Avien  und  Herodoros  die  Kelten  in  Spanien 
nicht  erwähnen,  so  müssen  sie  hier  flileren  Quellen  als  Herodot  gefolgt 
sein.  Wenn  Slephanos'  Angabe  Nü^a^  roXt;  KtKx'.v/f^^  *E/.ittato;  E&pwicf 
(fr.  21)  oorrect  ist,  io  kt^nn  die  Stadt  nnr  in  Spanien  geeuclit  werden. 
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Noch  fflr  Ephoros  sind  die  Ke'.ten  das  gro?se  Volk  des  Westens,  niebt 
des  Mordeofl  (fn  88.  Scymn.  165      vgl  Strabo  1,  2.  28*  IV,  4,  d). 

427.  Die  Küsten  m  beiden  Seiten  der  Strasse  von  Gibral- 
tar sind  seit  alter  Zeit,  vielleicht  schon  seit  dem  fünfzehnten 
Jaliihundert,  von  den  Phoenikern  auf^'esnclit  worden  (§.  90). 
Sicilien,  Sar(iinien,  die  Balearen  bildeten  die  Zwischenstationen 
für  die  F'ahrl  nach  dem  spanischen  Silberlande;  der  Rückweg 
führte,  der  Strömung  folgend,  an  der  nordafrikanischen  Küste 
hin.  Am  Abhang  der  Sierra  Nevada  haben  sie  einzelne  Nieder- 
lassungen .gegründet«  wie  Sex!  und  Abdera,  vielleicht  auch  eine 
Stadt  an  der  Seguramündung  (Avien  459);  auchKarteja  (bei 
Algeciras)  und  Ealpe  und  Abila,  die  Niederlassungen  auf  den 
Felsen  von  Gibraltar  und  Geuta,  mögen  schon  zu  den  alt- 
phoenikischen  Golonien  gehören,  ebenso  Tingis  (Tanger;  Hekat. 
fr.  .326).  Weitaus  am  bedeutendsten  von  allen  aber  war  Gades, 
tdie  Festung«  (Gadir),  ausserhalb  der  Meer^^trasse  auf  dem 
felsigen  Vorsprun-  einer  schmalen,  lan?  gestreckten  Insel  ge- 
legen, die  nur  durch  einen  engen  Sund  und  eine  prächtige 
Hafenbucht  vom  FesUande  gelrennt  war.  Die  Stadt  trigt  recht 
die  Art  eines  pboenikiscben  Emporiumsv  dicht'  an  dem  ge- 
winnbringendsten Theil  der  fremden  Küste  und  doch  durch 
einen  schützenden  Meerarm  von  ihr  getrennt.  Weitere  alt- 
phoenikische  Golonien  in  .Spanien  kennen  wir  nicht,  es  sei 
denn  Onoba  (bei  Iluelva)  in  dein  Flacliland  zwischen  Guadal- 
quivir  und  Gnarliana.  An  der  atlantischen  Küste  Afrikas, 
etwa  zelm  Meilen  südlich  von  der  Meerenge  lag  die  altphoeni- 
kisctie  Golonie  Lixos  (e)  Arisch),  von  einer  libyschen  Ansied- 
lung  durch  die  Mündung  eines  Wadi's  getrennt  (SJcylaz  112). 
Dagegen  sind  die  300  altphoenikischen ,  später  von  den  Ehi- 
gd)orenen  zerstörten  Golonien  an  der  Westküste  Afrikas,  von 
denen  Eratosthenes  zu  erzählen  wusste,  eine  Fabel;  vor  der 
karthagischen  Zeit  hat  es  hier,  wie  Hanno's  Bericht  lehrt, 
weitere  Ansiedlungeii  nicht  "gegeben. 

Die  GrOndiingssage  von  GudeB  Straiio  Ulf  1»«  5  nennt  als  Vorläufer 
desselben  Sexi  und  Onoba.    Das  GrQndungsorakel  erwäbnt  auch  Justin. 
44,  5.  Diod.  V,  20  ergibt  nichts  wesentliehes.  GrQDdungsdatam  um  die 
M«yer,  OesBhifihte  dw  Alteitiiiiiiis.  IL  44 
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Zeit  der  dorischen  Wanderung  VelJ.  I,  2.  kurz  vor  Utica  (das  nach  Timaeos 
bei  Arist.  mirab.  ausc.  146.  PHn.  16,  21  im  J.  1101  gegründet  isl),  aller 
nach  Mela  lU,  6.  vgl.  §.  90.  Zur  Topographie  von  Gades,  die  Möllenhoff 
falsch  behandelt  bat,  s.  ausser  Avien  Plin.  I\\  119  f.  Slrabo  III,  5,  Pboe- 
oikiscbe  Nekropole:  Dt  Lawoi,  rev,  arcb.  8  sMe,  XX,  2'Jl.  Die  Gadat* 
iawl  iai  dfe  laU  de  Leoo,  eof  der  die  Stedt  an  deraelbeb  Stelle  lag,  wie 
daa  haatige  Oadii;  die  alten  Mehte  sind  gans  eiaet,  nur  iat  bei  Strabo 
die  afidliebo  Lingsrichtung  der  Insel  in  eine  weatHehe  veracboben.  In 
dem  westlich  von  Gadii  gelegenen  Inselchen  von  S.  Sal?ador  fanden  die 
Aelleren  das  Erytheia  der  Sage  (Herod.  IV,  8»  ebenso  Ephoros  und  Phi- 
lislos  bei  Plin.  IV,  120),  während  die  Späteren,  zuerst  Pherekydes  (Strabo 
lü,  5,  4;  ebenso  Avien  "001  Gade?  mit  Erytheia  idenlificirten.  Die  rich- 
tige Etymologie  von  Gadir  geben  Avien  268.  Plin.  IV,  während 
Tiniaeos  auch  hier  .seiner  Neigung  folgte,  eine  alberne  Ktymologie  anzu- 
bringen (von  f*'!?  8stf.a  wegen  der  Schuialheit,  schol.  Dioii.  jierie^'.  i'ni).  — 
Bei  Avien  werden  die  phuenikischen  Ansiedlungen  östlich  von  Gibraltar 
wiederholt  erwähnt,  doch  ohne  Namen  zu  nennen,  und  ohne  dass  zu  er- 
kamen  ist»  ab  er  mil  Phoenices  v.  440.  459  altphoenikiaebe  Ansiedler  im 
Qegenaata  zu  den  LibjpboeDikem  oder  Karthagern  t.  114.  829.  876.  481 
besaiehnen  will  (vgl.  811).  Bei  Hekataeoa  fr,  9  aeheint  Stxi  (Bixos) 
eine  Hastienersladt  (n  sein;  doch  darf  man  daranf  nicht  an  Tiel  Gewicht 
lagen.  Maiaca  dagegen  war,  wie  Ungsr  richtig  erkannt  hat,  sur  Zeit 
von  Aviens  OulIIl-  (v.  427)  noch  nicht  an  Stelle  von  Mainake  getreten. 
—  Lixos  (Hekat.  fr.  828.  Plin.  1f),  fifi,  iuxta  delubrum  Hereolis  aotiqoina 
Gaditano)  und  die  300  Sttdte:  Strabo  XVII,  3,  2.  8.  8. 

428.  Aus  dem  spaoischen  Handel  haben  die  Tyrier  grossen 
Gewinn  gezogen;  nnd  auch  Gades  ist'  zu  einer  reichen  imd 
unternehmenden  Handelsstadt  geworden,  wenngleich  der  Um^ 
fang  der  Stadt  immer  sehr  klein  blieb.  Zu  einem  Vordringen 

auf  (las  Festland,  zur  Unterwerfung  der  einheimischen  Stämme 
waren  die  Phoeniker  weder  geneigt  nocli  mächtig  genug;  auch 
in  Spanien  sind  sie  ausschliesslich  Kautieute,  welche  die  Ein- 
geborenen expioitiren.  So  war  auch  Gades  nichts  anderes  ais 
eine  reiche  und  unternehmende  Kaufstadt ;  daher  ist  sein  Um- 
fang immer  sehr  klein  geblieben  (Straix)  iÜ,  5.  8).  Von  dem 
regen  Handel  der  Tyrier  mit  Tartessos  legen  die  Tarschisch* 
fahrer  König  Hirams  Zeugniss  ab.  Aber  auch  den  Ein- 
geborenen kam  der  fremde  Handel  zu  gute,  vor  allem  den 
Tartessiern;  ihnen  gehörten  die  unerschöpflichen  Silber-  und 
Kupferminen  des  Sierra  Murenagebietä  und  das  andalusische 


Digitized  by  Go 


Pboeniker  and  TariMaier.  Zbnhandel.   Die  KauitorideD.  691 

Fruchtland,  durch  ihr  Gebiet  floss  der  Baetis,  der  grosse 
Tartessosstrom,  der,  wie  die  Griechen  meinten,  direct  ans  dem 
Siliserberg  hervorkam  und  die  edlen  Metalle  mit  sich  fährte. 
So  sind  die  Tartessler  za  einem  wohlhabenden  und  mftcktigen 
Volk  geworden,  das  eine  eigene  Gultur  entwickelte  —  wie 
wenig  die  Phoenik»  darauf  einen  tieferen  Einflnss  geübt 
haben,  zeigt  am  deutlichsten  der  Umstand,  dass  die  Tartessier 
und  die  übrifren  Spanier  nicht  einmal  die  Sclirift  von  den 
Phuenikei  ii.    »udern  erst  von  den  l^hokaeern  gelernt  haben.  Auf 
einer  Insel  in  der  Mündung  de?  Gimdalquivir  lag  die  Haupt- 
stadt des  Volks,  das  reiche  Tartessos.    Auch  Seefahrt  liabea 
sie  getrieben.    Den  Phoenikern  machte  trotz  alles  Unter- 
nehmungsgeistes die  Fahrt  auf  dem  Ocean  immer  grosse 
Schwierigk^ten,  wie  noch  die  Angaben  des  Karthagers  Himilko 
lehren  (Avien  117  ff.  408  f.).  Namentlich  Ebbe  und  Fluth 
waren  den  Galeeren  aus  dem  Mittelmeer,  da  man  nicht  wagte 
^ieh  von  der  Küste  zu  entfernen,  ebenso  un^^ewohnt  wie  ^'e- 
föhrlich;  immer  war  Gefahr,  dass  das  Schiff  zur  Ebbezeit  auf 
Klippen  und  Untiefen  geriet ,  die  die  Fluthwclle  dem  Auge 
verbarg.   Die  Tartessier  dagegen  kannten  kein  anderes  Meer 
und  waren  seit  langem  gewohnt,  mit  grossen  Kähnen,  Jeden- 
lails  Segelschiffen,  den  Ocean  zu  befahren.   Das  nächste  Ziel 
ihrer  Fahrten  waren  die  Zinn-  und  Silbergruben  des  nord- 
westlichen Spaniens  (g.  d8);  von  hier  drangen  sie  äbor  den 
biscayischen  Golf  bis  an  die  Bretagne  und  den  Eingang  des 
Ganais  vor.  Die  grossen  Inseln  Albion  und  Hierne  sind  am  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  der  griechischen  Geographie  l)ekannt 
(Avien  108  tt),  aber  oflenbar  nur  selten  von  den  Kauffalirern 
besucht  worden;  die  kleinere  Gruppe  der  Scillyinsein ,  sechs 
Meilen  vor  der  Westspitze  von  Cornwall,  war  das  gewöhnliche 
Endziel  ihrer  Fahrten.  Hier  bestand,  ehe  die  fremden  Schiffer 
die  britischen  Kästen  aufzusuchen  wagten,  Jahrhunderte  lang 
ein  äusserst  lebhafter  Zwischenhandel«  Die  Eingeborenen,  rege  , 
und  unternehmend,  suchten  die  benachbarten  Küsten  mit  ihren 
Lederkfthnen  auf  und  verhandelten  das  Zinn  nnd  Blei  Eng- 
lands und  ebenso  ihr  Leder  an  die  Fremden,  von  denen  sie 
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Thon-  und  Erzwaaren  und  Salz  einhandelten.    Die  Aiten 

haben  daher  diese  »Zinninseln«  (xaaaiTsp'Sec,  bei  Avien  Oestrym- 
nides)  für  die  Ileiiiiath  des  Zinns  gehalten,  obwohl  sie  in 
Wirklichkeit  kein  Metall  haben.  Auch  die  Phoeniker  von  Gades 
haben  sie  aufgesucht;  aber  der  Haupttheil  des  englischen  Zinns 
und  Bleis  wurde  von  den  Tartessiem  exportirt.  Daher  galt 
den  ältesten  Griechen  Tartessos  selbst  als  Heimath  des  Zinns; 
sie  fe'laubten,  der  ßaetis  führe  auch  dies  seltene  Metall  mit  sich. 

Taorr,'"0'j  rorafxoö  irap&  icdtfa^  dticttpova^  ityinyjoil^fj'Ji  Stesich.  fr.  o 
bei  Strabo  III,  2»  11.  Topttjaoo?  .  .  .  anh  rotaixoü  loü  ä-c  zo'j  W^yjy^i 
ojyO'j;  i£0".co;,  oat:;  r.ozr/nhz  yt\  xa^attrpov  2v  Trt^xr^zzM  xata^tptt  Stepb. 

ebenso  Avien  2".*1  IK  und  noch  (Ephoros  bei)  Scymn.  105  Tu^^vr^zzhi, 

%rj',)  zky.'izi  r>.:lova.  Stadl  Tartessos,  dcreu  t^istenz  Mi  lle.nhüff  mit  Un- 
recht beslreilel:  Herodot  IV,  152  fl'i-' '/.ov).  Pausan.  VI,  19,  3.  Scymii. 
Slepli.  F^vz.  Strabo  III,  2,  11,  zwist  iieti  doii  zwei  [jettt  nicht  mehr  vor- 
liaudeiieii  I  Mundungsarmen  des  F'hisses ;  ebenso  Avieus  Quelle  2ü9.  28*^  Hf, 
Die  Späteren  erklärten  die  verschollene  Stadt  tlieils  für  Carteia  (Mda 
II,  6.  Plin.  III,  7.  Pausan.  App.  Iber.  2>  theils  für  Gades  (Sallust.  bist 
fr.  II,  82.  Plin.  IV,  120.  Avien.  orb.  terr.  OlÖ.  or.  nmr.  85.  2«i7l  -  Ueber 
die  Ciilliir  der  Tunletaner  Strabo  III,  1,  5.  —  Die  Healiläl  (]t»r  vt;:'/. 
yass'.Ttv.^: :  bestreitet  llerodüt  Iii,  llö:  also  miiss  die  ionische  Geographie 
(Hekataeos,  Anaximander)  sie  gekannt  haben.  Bei  Avien  95  heissen  sie 
Oestryiauides;  ferner  hat  nach  ihm  Nordspanien  ursprQnglich  Oeslryißllif 
geheissen  v.  154.  Der  Name  wird  also  Zinnland  bedeuten ;  ich  vermatbe, 
dass  Oeslr-ymnfs  dieielbe  Wurzel  (mit  pboen.  Plural  auf  Im?)  entbftll 
wie  xas^tttp-t;.  Handel  der  Tartessier  und  der  Carlhaginia  colooi:  Aviea 
113.  jspoxspov  4>otvtx«;  jtovo:  tt^v  ennoj^tov  IcrttXXov  "caonjv  Ix  twv  FoSt^MV 
«pöiccovx«;  &Raot  «öv  icXodv  Strabo  UX,  5«  11.  Dass  England  twttX  fon 
Spanien  aus  entdeckt  ist,  hat  die  Vorstellungen  der  Alten  von  seiner  Lage 
bis  in  die  Kaiserseit  beherrscht.  Gegen  die  MOLUNnoFF^he  Annabme,  die 
»Zinninseln«  seien  Britannien  und  Irland,  die  viel  Anklang  gefonden  fast, 
prolestirt  v.  GcrscRMtD  mit  Recht;  Avien  unterscheidet  die  Oestrymnides 
deutlich  von  Hierne  und  Albion,  ebenso  aUe  Spftteren,  so  Tiinaeos  bei 
Diod.  y,  38.  Strabo  III.  5,  11  [den  Ursprung  aus  Timaeos  beweist  der 
Vergleich  mit  schol.  Lycophr.  1188].  Mela  HI,  6.  Plin.  IV,  119. 

429.  Von  den  Griechen  soll  zuorst  der  Sainicr  Kolaios 
nach  Tartessos  gelangt  sein  (§.  339).  Dann  folgten  ^e^en 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  die  phokaeischen  KauOeute, 
Sie  fanden  die  beste  Aufnahme;  den  Tartessiem  mussten  die 
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Ctoncarrenten  der  PboenOcer  natürlich  willkominen  sein.  Viel- 
leicht sind  einige  der  späteren  massaliotischen  Ansiedlungen 

in  Spanien  schon  von  Phokaea  gegründet,  so  Mainake  an  der 
Mastienerkuste.  die  Vorgänjrnrin  Malakas.  Hier  haben  sich 
Tartci^sier  und  Griechen  nfi»t?ii  einander  iii<'tler<2^elassen ,  die 
Phokaeer  auf  dem  Festlande,  jene  auf  einer  Insel  vor  dem 
Hafen.  Auch  nocli  weiter  nach  Osten  bis  zur  Stadt  Hema 
in  der  Nähe  des  Gap  de  la  Nao  (terminus  Tartessiorum, 
Avien  4d3)  hahen  die  Tarteasier  Ansiedlungen  gegründet 
(Avien  421).  Die  Phokaeer  zogen  ans  dem  tartessischen 
Handel  reichm  Gewinn  —  die  Maner  ihrer  Heimaih  soll  aus 
einem  Geschenk  des  Königs  von  Tartessos  erbaut  sein  —  und 
iz.ililten  daheim  Wunderdinge  von  dem  reichen  Lande;  schon 
Anukreou  kennt  seinen  König  Ar^'-anllionios,  der  hnndertund- 
fünfzig  Jahre  lang  auf  dem  Thron  sass.  Der  Euidruck  der 
Kunde  von  den  Entdeckungen  war  ein  gewaltiger:  man  glaubte 
das  Ende  der  Welt  erreicht  zu  haben,  den  die  £rde  umschlies- 
flcnden  Strom  Okeanos,  von  dem  Sage  und  Dichtung  erzählten. 
»Ueber  Gadeira  nach  Westen  führt  kdne  Strasse  hinausc,  sagt 
noch  Pindar  (Nem.  4,  112).  In  einer  kleinen  Insel  hei  Gades 
erkannte  man  das  Eiland  Erytheia,  von  dem  Herakles  die  Rinder 
des  Geiyones  raubte  (§.  t  J7A.),  diubeu  auf  der  afrikanischen 
Küste  liegt  der  Garten  der  ilesperideu ,  dort  trägt  Atlas  den 
Himmel,  dratissen  im  Ocean  piml  die  Inseln  der  Seilet  n.  Die 
Felsen»  welche  die  Meereijge  einsehliessen ,  das  »Thor  von 
Gades«  (Pindar  fr.  25G  bei  Strabo  IH,  5),  hat  Herakles 
errichtet  als  Grenzpfähle  der  Erde. 

Arganthonios:  Anakreon  fr.  8  (Ötrabo  III.  2,  14.  Plin.  VII,  1.54  n.  a.), 
iif'i  Heroil.  I,  163  rationalisirt.  Mainake  nT'irf  tjmv  <l>ü>x«'.y.(nv  köXsiuv, 
nstliih  von  Malaica  Slrabo  III,  4,  2,  nach  Aviea  mit  diesini  idtnitisch. 
Avitiiis  (Quelle  unterdcheidet  die  vorliegende  Insel  der  iiiuna,  die  den 
Tartessiern  gehört^  von  der  Stadt,  die  in  ihr  nur  griechisch  gewesen  sein 
lEftnn  [gegen  Dtoir].  Nftch  Scymo.  116  ist  die  Stadt  maHaliotiseh ;  Ober 
di«  andern  GriechenitSdte  •«  Bd.  UI.  Daas  die  Ansebaunnf  Ton  den  S&ulen 
dee  HeralLlefl  (deren  geographische  Fiximng  den  Allen  viel  Schwierigkeit 
gemacht  hat)  phoenikisehen  Ursprungs  sei  (I,  381)  >  glaube  ich  jetzt 
nicht  mehr. 
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480.  Wie  Tartesso?  sind  alle  Küston  des  »sardischenc 
ia  diesem  Namen  spricht  sich  die  centrale  Stellung 
fiiT^ .  welche  Sardinien  aU  Verbindun.' irlied  für  die  Fabrten 
im  Westmeer  dnnahm  dareb  die  Phokaeer  erecUossen 
worden.  Ißt  den  Etroskeni,  den  Ugnrern,  dem  Ebrogebiet 
knüpften  sie  Beziehungen  an;  Sardinien  and  Gorsica,  auf  dem 
sie  um  565  in  der  Mitte  der  OstkMe  die  Stadt  Alaiia  grün- 
deten (Her.  I,  1  <)."»),  sind  durch  sie  in  den  Ge.-iclitslvreis 
der  lonier  getreten.  Am  wichtigsten  aher  wurde  die  (Kolonie 
Massalia,  welche  «ie  um  »KM)  v.  Chr.  an  der  Lij?jnerküste  auf 
einer  Landzunge  mit  vortrefflichem  Hafen  wenige  Meilen  öst- 
lich von  der  Rhonemündung  gründeten.  Die  Eingeborenen, 
der  ligurische  Stamm  der  Saiyer  (SaUavier),  nahmen  auch  hier 
die  Fremden  freundlich  auf:  nach  der  Legende  erwfthite  sich 
die  Tochter  des  LandeskOnigs  Nanos  den  gelandeten  phokaei- 
scben  Gast  mm  GemaU.  Massalia  ist  rasch  aufgebläht  und 
war,  nachdem  es  Zuzu<r  vom  Mutterlande  erhalten  hatte  (§.  438), 
im  Stande,  zahlreiche  Golonien  im  Ligurerland  und  an  der 
spanistlien  Küste  zu  gründen.  Folgenreiclier  nocii  war  die  Er- 
öffnung: des  Handelswegs  längs  der  Rhone  ins  Innere  des  Gon- 
tinenis.  Masealia  ist  einer  der  Endpunkte  des  Bernsteinhande!«? 
geworden;  auch  die  Rhone  hat  man  daher  wie  den  Po  für 
den  Eridanos  gehaiten. 

Grflndungslegende  von  Massnlia:  Arist.  pol.  fr.  239,  überarbeitet, 
mit  Einmischung  der  Gallier,  bei  Jusün.  43,  3  (Timaeos),  Plut.  Sol.  2. 
Anriers  Liv.  V,  34.  Gründungsflatum  nach  Timaeo?  bei  Scymu.  21 1  [aus 
Tim;ieo>  stammen  v.  205  — 214,  der  ganze  vorhergrebende  Abschnitt  bi-^  Ende 
204  dagegen  aua  Epboros.  was  GtFtckE.N  verkauui,  hat].  Solin  U,  ö2. 
Hieron.  (cod.  R)  Ol.  45,  2.  üy9.  Weiteres  Strabo  IV,  1,  4.  —  Die  moderne 
Hypothese,  dass  Phoeniker  in  Mtasalia  geseeiai  bftiteD,  ist  g&niUeh  halt- 
Im.  Di«  aul^iMUllto  pbocnikisehe  Etymakgi«  ist  fiüteh  wia  immer.  Der 
hier  geftmdene  karttiagiaehe  OpTertarif  ist,  wie  a  L  Sem.  I»  165  «ir  En- 
deoK  erwiesen  ist«  aas  Afrilia  naeh  HaraelUe  verMhleppt  ~  Wenn  Olbla 
auf  Sardinien  Jemab  griechisch  gewesen  iat,  wird  es  ▼oo  denPbokaeem 
gegründet  sein. 
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Anfänge  der  karthagischen  Macht. 

481.  Es  konnte  scheinen»  als  seien  die  pbokaeischen 
Handelslalirten  die  VorBnfer  einer  neuen  grossen,  das  West« 
meer  unschliessenden  Goloniaation.    Indessen  dazn  kam  es 

nicht;  vielmehr  haben  gerade  sie  den  entscheidenden  Rück- 
schlag hervorgerufen.  Die  Phocniker  hatten  sicli  Jalirliundei  Lü 
lang  eine  Position  nach  der  andern  von  den  Griechen  ent- 
reissen  lassen.  Das  Handeisgebiet  war  viel  zu  gross,  als  dass 
die  Mutterstadt  Tyros  auch  nur  den  Versuch  hatte  machen 
können,  es  mit  bewaffiaeter  Hand  gegen  die  Rivalen  zn  ver- 
thekügen,  Ueberdies  war  Tttos  zu  Ende  des  achten  und  An- 
fang des  sid)ent6n  Jahrhunderts  durch  die  fortwAhmden 
Kämpfe  mit  den  Assyrern  gelfibmt;  höchstens  vereinzelter 
Zuzug  mag  von  hier  aus  den  Gobnisten  gekommen  sem.  Den 
Golonien  und  Faktoreien  aber  fehlte  die  Widerstandskraft^ 
und  so  luussten  sie  weichen,  wo  die  griechischen  Einwanderer 
Fuss  fassten.  So  ist  Sicilien  bis  auf  die  Westecke  den  Phoe- 
nikern  verloren  gegangen ;  jetzt  bereitete  sich  in  Spanien  eine  ähn- 
liche Ent Wickelung  vor.  Nur  ein  Gebiet  war  unberührt  geblieben, 
die  Nordkdste  des  westlichen  Afrikas,  Hier  lagen  zahlreiche 
bedeutende  phoenikische  Städte  nahe  bei  einander,  Klein-Leptis, 
Hadrnmeium,  Karthago,  Utika,  die  beiden  Bip^  und  gewiss 
noch  manche  andere  an  der  S3rrtenkflste  wie  weiter  im  Westen; 
selbst  tief  im  Innern  Algiers  in  der  Nähe  des  heutigen  Anmale 
gründeten  die  Tyrier  um  880  Äuza  (Menander  bei  Jos.  ant. 
VIII,  32i),  offenbar  durch  die  benachbarten  Bergwerke  gelockt. 
Unter  diesen  Phoenikerstädten  gewinnt  seit  etwa  dem  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  Karthago  die  Führung;  es  beginnt 
zu  Land  und  zur  See  seine  Macht  zu  erweitem,  die  Grund- 
lage zu  einem  mächtigen  Reich  zu  legen.  Wie  das  gesdiehen 
ist,  wird  uns  nicht  überliefert;  falls  die  Alten  davon  Kunde 
hatten  and  Timaeos  in  seiner  ausfShrlichen  Geschichte  Kat^ 
tiiagos  die  ersten  Stadien  seiner  Machtentwickelung  hat  dar- 
legni  können  —  eine  Frage,  die  wir  weder  beiahen  noch  ver- 
neinen können  — ,  so  ist  uns  jedenfallä  nichts  davon  erhalten. 
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Ueberhanpt  ist  uns  fast  alle  nisamnienh&ngende  Kunde  über 

Kartlja:.'0  verloren  bis  aut  einen  elendrn  Auszug',  den  Justin 
aus  dem  Geschichtswerk  des  Tromms,  der  wieder  aus  Timaeos 
schöpfte,  gemacht  hat.  Justin  hat  hier  wie  überall  äusserst 
liederlich  und  lediglich  nach  rhetorischen  Gesichtspunkten  ge- 
arbeitet; die  wichtigsten  Dinge  verwirrt  er  oder  fibeigefat  sie 
ganz,  um  ein  paar  ruhrsame  Geschichten  breit  zu  erzfililen 
und  moralische  Betrachtungen  d.iraii  zu  knüpfen.  —  Kali!lago^ 
Lage  war  äusserst  prunsti^',  nahe  der  Westküste  Siciliens  in- 
mitten der  grossen  tunesischen  Bucht  mit  treulichem  Hafeo 
und  fester  Barg.  Dadurch  mag  es  früh  seine  Nebenbubier 
überflügelt  haben,  so  dass  die  kleinern  Städte  bei  ihm  An* 
schlttss  suchten.  Nur  sein  nächster  Nachbar  (Jtika,  an  der 
Münduni^  des  fruchtbaren  H.iun  adasthnls ,  konnte  n)it  ihm 
rivalisiren:  bis  ins  fünfte  Jahrhundert  hat  es  Karthago  gegen- 
über seine  Selbständigkeit  behauptet. 

Im  atlgemeinen  Hkerbn,  Ideen  t!.  BOttigher,  Gesch.  d.  Kartb.  1827. 
MoMMSBir,  rOm.  Geeeb.  I.  Mbltser,  Geseb«  d.  Karthager  I,  1879.  Ueber 
die  GrQndungsdaten  von  Karthago  (nach  Philittos  50  J.  vor  dem  troi- 
sehen  Kriege,  nach  Timaeos  814/3  in  demselben  Jahre  wie  Rom)  r.  1, 282 
und  Veltzcr*s  Kritik.  Ob  es  auf  Fiachtigkeit  Justins  oder  Mangel  to 
Ueberlieferung  beruht,  data  bei  ihm  swisehen  der  GrOndung  and  de» 
Anflbigea  der  karthagischen  Eroberungen  um  600  eine  grosse  Ldcke 
klaflt»  ist  mit  Sicberhdt  nicht  lu  entscheiden,  doch  das  letttere  weit 
wahrscheinlicher.  Utika  wird  im  offieiellen  Urkundenstil  848  und  215 
neben  Karthago  besonders  genannt  (Kapjr^Zovdni^  xal  Topiu»  xal  M:uxa:u>y 
OYjjuii  xal  xol^  xooT(i»v  90^jp^&-/oi^  Polyb.  III,  24,  3,  gleichartig  VII,  9,  5.  7'- 
dagegen  im  ersten  Vertrage  mit  Rom  nocti  nicht  (Kap./T,?ov:'5t;  xal  '•'i-i 
Kttpx'^i^oviiuv  oofifid/o'.;  III,  22.  4).  Das  ist  nur  (]a<lurch  ?u  erklären,  dass 
Utika  erst  nach  ca.  500  in  das  karthagische  Reich  eingetreten  i^'t.  und 
zwar  als  vornehmster  »Bundesgenosse«,  mit  formeller  Wahrung  s«io^ 
Selbständigkeit. 

432.  In  noch  ganz  anderer  Weise  als  Milet  oder  KorinÜ» 

war  Karthago  ausschliesslich  eine  Handels-  und  Industriestadt 
Das  Landgebiet  der  Karthagor  wird  ursprünglich  sehr  be- 
schränkt gewesen  sein;  bis  ins  iünfte  Jahrhundert  zahlten  sie 
den  Libyern  Grundzins  und  sicherten  sich  dadurch  zugleich 
gegen  feindliche  Angriffe  der  einheimischen  Stämme.  Nicht 
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auf  afirikaniBdiAiQ  Boden  ist  die  karthagische  Gromnacht  be- 
gründet, sondern  durch  die  Schöpfung  einer  Seemacht  und 
durch  eine  sielbeMnisst  durchgefdhrte  Handelspolitik,  welche  das 

Handelsg^et  ständig  erweitert  und  gegen  fremde  Eingriffe 
sicherslülU.  Das  führte  mit  Not  Ii  wendigkeit  ZAim  Coiiflict  mit 
den  Griechen,  und  eben  aus  diesem  ist  Kartlia<?o?  Macht  er- 
wachsen :  die  bedränj?ten  Plioenikerslädte  sucliten  und  fanden 
bei  ihm  den  Schutz,  den  weder  das  Mutterland  noch  sie  selbst 
sich  gewähren  konnten.  Kartha^^^o  hat  den  Phoenikem  ge- 
rettet, was  sie  von  ihrer  alten  Position  im  Miltehneer  noch 
hesassen,  and  nicht  wenig  Ton  dem  Verlomen  wiedergewonnen. 
Mit  der  Hehnath  hat  es  immer  enge  Beziehungen,  commerdeD 
und  politisch,  aufrecht  erhalten,  die  Pietät  gegen  T3rroe  stets 
gewntut:  Kaittiago  war  der  vor^^escliobcne  Posten  der  asiati- 
schen Welt  und  he^ass  in  üir  ein  Absatzgebiet,  das  ihm  die 
Griechen  trotz  aller  Comurreiiz  doch  nie  entr^i-^sen  konnten. — 
Die  erste  auswärtige  Eroberung  ist,  wenn  wir  einer  Angabe 
des  Tiniaeos  trauen  dürfen,  die  Besiedhin?  der  Insel  Ebusos 
(auf  Münzen  DIC^S  ^N)t  ^  grösseren  der  Pityusen,  im  Jahre 
654  gewesen.  Dann  fasste  man  auf  Sicilien  festen  Fuss. 
Die  Phoeniker,  welche  früher  die  Insel  umsiedelt  hatten,  be- 
richtet Thukydides  VI,>  2,  zogen  sich  vor  den  Griechen  auf 
Motye  Soloeis  und  Panormos  zurück  »im  Vertrauen  auf  die 
Cundesf^onosscnschafl  der  Elyiuci  unti  weil  sie  hier  Karthago 
am  nächsten  waren«.  Zu  xVnfang  des  sech>tt'n  Jahrhunderts 
hat  der  karthagische  Feldherr  Malchus  (oder  Mazeus,  der  Name 
ist  unsicher  überhefert)  mit  £rfolg  auf  Sicilien  gekämpft,  ob  ♦ 
gegen  Pentathlos  (g.  422  —  unsere  Berichte  darüber  reden  von 
Karthago  nicht)  oder  etwa  gegen  Phalaris,  ist  nicht  bekannt. 
Dann  ging  er  nach  Sardinien.  Viele  Jahrzehnte  lang  bähen 
die  karthagischen  Heere  hier  Krieg  geführt,  zuerst  unter  Mal- 
chos,  dann  unter  Mago  und  seinen  Söhnen  Hasdrnbal  und 
Haniilkar,  bis  di?r  Widerstand  der  Eingeborenen  gt'broclien 
und  wenigstens  die  Küsten  dauernd  unterworfen  waren  — 
die  hieii^er  im  Innern  und  die  Gorsen  auf  der  Nordspitze 
haben  ihre  Unabhängigkeit  J;)ebauptet.   Zahlreiche  Kartbager- 
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stfidte  wttrden  auf  SicUien  gegründet,  zum  Tbeil  wohl  als 
ErwetteniDgen  altphoeoflüseher  AnsiedlungeD;  so  Karalis,  Stdci 
mit  der  benachbarten  Habtehtsinsel  (!  na^tm  G.  I.  Sem.  1, 189), 

Tharros  u.  a.  Seit  dieser  Zeit  finden  sich  in  den  sardinischen 
Ciräbeni  karthagische  Waaren  neben  den  einheimischen  Typen. 
(iliMchzeiti^  heginnt  die  Erweiterung  de?  afrikanischen  Gebietes: 
wenn  nicht  früher,  so  sind  jetzt  die  übrigen  Phoenikerstädte 
ausser  Utika  Cunde^genossen  der  Karlhager  geworden.  Zu 
Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  (Periplus  des  Hanno)  ist 
die  ganze  Kfiste  bis  nach  Lixos  am  Ocean  von  Karthago  ab> 
hftngig,  wenigstens  soweit  sie  mit  8tidten  besetzt  war;  aodi 
hier  haben  die  Karthager  wohl  schon  im  sechsten  Jahrhundert 
nicht  wenige  Colonien  gegründet.  Sofort  tritt  hier  der  Cha- 
rakter der  karüiagischen  Politik  deutlicii  hervor  :  alle  Fremden 
werden  von  den  Hafen  westli(  Ii  vom  kartliagischen  Golf  aus- 
geschlossen, ihr  Handel  auf  die  Hauptstadt  beschränkt.  Auch 
gegen  die  Libyer  versuchte  man  da?  Gebiet  zu  erweitern  und  den 
Zins,  den  man  Ihnen  zahlte,  abzuschütteln,  doch  zonächst  ohne 
Erfolg;  das  karthagische  Heer  wurde  geschlagen,  die  Tribtit- 
zahlong.  erneuert  Noch  zu  Anfang  des  ffinften  Jahrhunderts 
scheint  Ton  dem  reichen  Fruchtlande  an  der  kleinen  Syrte, 
dem  Gebiet  der  Maxyer  und  Byzanten  (Herod.  FaCavts;,  Hekat. 
Z'jY'/vTSc),  nur  wenig  in  karthai,qschem  Besitz  g-eweseii  zu  sein. 

Im  allgemeinen  Justin.  18.  7.  lU,  1.  Für  Sardinien  vgl.  Pausan.  X, 
17.  Diod.  IV,  30.  V,  15.  ArbL  mirab.  aase.  100  (Grundlage  aberall  Timaeos). 
Der  periplae  Hanooa  um  450  v.  Chr.  (vgl.  G.  Fischer,  üntere.  auf  dem 
Gebiet  der  alten  Lftnder*  und  Völkerkunde  I,  1898)  setzt  die  Hemehaft 
*  Uber  die  alHkanisehe  KQete  bia  Lixos  vwaus.  Leider  ist  ans  den  Frag* 
menten  des  Hekataeos  UA  nirgends  so  erseiwn,  ob  die  sahlreiehen  von 
ihm  genannten  ic6Xm«  Aiß^c  bereits  den  Kartbagem  gebMen. 

433.  Die  Be^rOndung  der  auswftrtigen  Herrschaft  hat 
auf  die  inneren  Verhältnisse  des  Staats  eine  tiefe  Rückwirkung 

geübt.  Das  Regiment  in  Karthago  lag  in  den  Händen  der 
kaufmiinnisci^en  Aristokratie.  An  der  Spitze  des  Staats 
standen  zwei  Jaliresljeauite  mit  dem  aucli  in  Fhönikien  (I, 
285.  49(3)  gebrauch) iciien  Riclitertitel  (suttetae).  liuien  zur 
Seite  steht  ein  Rath.  Sind  Rath  und  Suffeten  über  eine  Sache 
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einig,  so  brauofat  sie  dem  Volk  nicht  Torg^gt  zu  werden; 
andernfalls  hat  die  Volksversammlung  die  Entscheidung  (Arlst. 

pol.  II,  8,  3).  In  den  Händen  der  Suffeten  liegt  die  gesammle 
politische  Leitung  des  Staats;  daher  werden  sie  von  den 
Griechen  immer  »Könige«  genannt,  üi^prünglich  mü^fjen  ?ie 
auch  den  militärischen  Oberbefehl  gehabt  haben;  dann  aber 
worden  erwählte  Feldherren  an  die  Spitze  der  Heere  gestellt. 
Von  dem  Moment  an,  wo  die  auswärtigen  Kriege  und  die 
dtterseelschen  Erohenmgen  hegninen,  tritt  damit  ein  neaes 
Element  in  den  Staat  ein:  die  grosse  Gefahr  entsteht,  dass 
die  Armee  und  der  Feldherr  übermächtig  werden  und  die 
legitimen  Organe  matt  setzen  oder  beseitigen.  Der  Gonflict 
ist  sofort  hervorgetreten.  Als  Malchus,  so  erzählt  unser  frei- 
lich aufs  ärgste  entstellter  B(Ticlit  (Justin  18.  7),  der  nur  mit 
den  schwersten  Bedenken  überhaupt  für  die  Geschichtserziih- 
lung  benutzt  werden  kann,  nach  grossen  Erfolgen  in  Sicilien 
und  Afrika  auf  Sardinien  eine  schwere  Niederlage  erlitt,  wurde 
er  mit  dem  Rest  des  Heers  zur  Verbannung  verurtheilt 
▼ielleieht  hat  man  die  Truppen  in  einer  Gdonie  ansiedeln 
wollen«  Das  Heer  bestand  damals  offenbar  noch  aus  BOrgem; 
es  war  nicht  gewillt,  sich  der  Entscheidung  zu  fQgen,  sondern  be- 
schin ss  die  Rückkehr  zu  erzwingen,  zunächst  durch  Bitten  und 
Drohungen,  als  diese  nichts  frucliteten,  mit  Gewalt,  Malchus 
rückte  gepren  Karthajro  vor  und  eroberte  die  Stadt.  Zehn 
Kathsherrn  liess  er  hinrichten,  im  übrigen  hat  er,  so  heisst 
es,  die  Verfassung  nicht  geändert  So  konnte  die  regierende 
Partei  sich  you  dem  Schlage  erholen;  t>aid  darauf  wurde 
Bfalchus  des  Strebens  nach  königlicher  Gewalt  angeklagt  und 
hingerichtet  (um  550  r.  Chr.).  Sein  Nachfolger  im  Feld- 
henrnamt  war  Mago,  der  nicht  nur  kriegerische  Erfolge  errang, 
sondern  vor  allem  das  Heerwesen  von  Grund  aus  reformirte. 
Dl  ■  schlimme  Erfahrung  hatte  den  Karthagern  die  Au^en  ge- 
ötVnet.  Die  herrschende  Bevölkerung  wurde  fortan  vom  Kriegs- 
dienste ausgeschlossen ;  die  karthagischen  Heere  bestehn  seitdem 
aus  den  Contingenten  der  Unlerthanen  und  einer  grossen  Söld- 
nertruppe, die  aus  allen  Stämmen  im  Bereich  des  westlichen 
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Mittelmeers  angeworben  wird.  Nur  die  Of&dere  sind  Kar- 
thager; ausserdem  ist  dem  Feldherm  wohl  schon  damals  joa 
der  Regierung  ein  Ausachuss  zur  CSontroUe  beigegetai  worden. 
An  der  Spitze  dieses  Heers  hat  Hago  in  Sicilfen,  Sardinien, 

Afrika  gekämpft  und  seine  Stellung  auf  seine  Söhne  Hasdrubal 
(fällt  um  520  auf  Sardinien)  und  Hamilkar  (fallt  4S0  an  der 
Himeia)  und  welter  auf  seine  EiiKel  vererl)t.  Nicht  .selten 
mögen  sie  das  Suftetenamt  mit  der  Feldherrn  würde  vereinigt 
haben;  Herodot  nennt  den  Feldherrn  Hamilkar  480  »Königf 
der  Karthager«  (VII,  165).  £iD  Jahrhundert  lang  hat  der  kar^ 
thagische  Staat  diese  Machtstellung  des  magonischen  Hauses 
ertragen;  die  Gesundheit  der  inneren  Zustände,  wie  sie  bei 
einem  aufblühenden,  seinen  Machtbereich  stetig  erweiternden 
Staat  natürlich  ist,  liess  es  nicht  zu  Conflicten  zwischen  der 
Militärraaclil  un-l  der  Givilgewalt  kommen,  die  Vielspraehig- 
ktit  der  rohen  Soldatenmasse,  die  nur  durch  die  Di>ciplin 
ihrer  Otficiere  und  die  Soldzahlung  zusaromengelialten  wurde, 
wirkte  zunächst  als  Gegengewicht  geg-en  ehrgeizige  Pläne  der 
F^herrn.  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrtiundarts  begann 
dann  der  Cionfljct  aufs  neue:  von  da  an  bebenscht  der 
Gegensat«  und  das  Misstrauen  zwischen  der  Militftrmacht  und 
der  Staatsregierung  die  weitere  Geschichte  Karthagos.  Er  hat 
überall  Ifthroend  eingewirkt,  am  Terhängnissvollsten  aber  auf 
die  energi-tiie  Durchfuhrung  einer  zielbewusslen  Politik. 

Ueber  die  karthagisdie  Verras-^ung  in  der  späteren  Zeit  sind  wir 
durch  Aristoteles  II,  8  und  gole^jeiitliche  Angahpn  hei  Polybios,  Livius 
u.  a.  wenigsten:?  nicht  ganz  ununterrichtet;  aber  wie  viel  davon  schon 
in  älterer  Zvil  bestand,  ist  üiclil  zu  sagen.  Die  Einführung  des  Kol- 
legiums der  löl  Richter  im  fünfUni  Jabrbuiniort  (Justin.  19.  2)  wird  nicht 
die  einzige  Neuerung  gewesen  sein.  .Xumcullich  die  Sufleten  haben  frQher 
gttWiat  diM  weit  mächtiger«  Stillling  eingenommen  als  eptter;  Arist.  pol. 
VII],  10.  8  lAMfc  daher  die  entere  Arlttokratie  aut  der  reinen  Monarebie 
(tupawi«;)  hervorgebn,  wie  in  Sparta.  Daai  Ibgoa  mtUtirieebe  ReftkraMfi 
(Justin.  19,  1)  in  der  EinfOhrung  des  Söldnerheers  und  seiner  DiseipUii 
nnd  Taktik  bestanden»  ist  evidenU  Das  Heer  Hamilkars  480  (Berod. 
VIT,  165)  ist  bereits  das  sitHtert'  karthagische  Heer,  —  Die  Darstellung 
der  inneren  Organisation  des  kartbagiscben  Reichs  muM  dem  folgenden 
Bande  vorbehalten  bIeil)eo. 
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Die  Etruskerherrschaft  in  Italien. 

434.  Um  dieselbe  Zeit  Tollzieht  sich  in  Italien  die  Be- 
grändung  einer  einheimischen  Macht.    Der  Wohlstand  der 

etruski.'?('lion  Städte  war  ofit  dem  rinniiingen  de?  griechisclien 
Handeis  ständig  gewachsen,  die  heimische  Ifi  lustrie,  durch 
die  griechischen  Muster  bereichert  und  ^^elordcit ,  inaclite  un- 
unterbrochen Fortschritte  und  exporlirte  ihre  Erzeugnisse^ 
nam^tlich  die  Kupferarl)eiten  für  alle  Bedürfnisse  des  Haus- 
halts, aber  elieoso  z.  B.  goldiieschiagene  Schalen,  ferner 
etruskisches  Schuhwerk  und  das  läsen  von  Elba  (AHhalia), 
nicht  nur  zu  den  Qbrigen  italischen  Stämmen  und  nadi  Norden 
weit  Über  die  Alpen,  sondern  anch  nach  Griechenland  (Kritias 
eleg.  1,  7).  Mit  den  Kyuiaeern  und  verniuthlich  auch  mit 
den  sicilischen  Griechen  bestanden  rege  liandelsverhindunp^en, 
Milet  vertrieb  seine  Waaren  überSybaris  nach  Etrunen,  Korinth 
seine  Vasen,  die  phokaeischen  Kaufleute  suchten  die  etruslci- 
schen  Küsten  auf,  die  Geldprägung  fand  in  den  Etruskerstädten 
Eingang.  Daneben  gingen  seit  Alters  feindliche  BerOhrangen 
einher.  Je  weniger  die  Griechen  daran  denken  koonteo,  sich 
an  den  Küsten  £trariens  festzusetzen,  desto  ungehinderter 
konnten  die  Etrusker  sieh  ihrer  alten  Neigung  zum  Seeranb  — 
der  natürlich  auch  von  griechischen  Piraten  vielfach  betrieben 
ward  —  hingeben.  So  bildete  sich  hier  ein  scharfer  nationaler 
Gegensatz.  Es  i«t  ])e<jreil'hch,  dass  als  GejrengewK  ht  ge^'eu 
die  Griechen  die  Karlhager  in  den  etruslcischen  Häfen  freund- 
liche Au&iafame  fanden.  Seit  dem  sechsten  Jahrhundert  mehrt 
sich  aufs  nene  der  phoenikische  Import  in  Mittelitalien:  in 
Praeneste,  Caere,  Volci  finden  sich  in  den  Gräbern  aus  dieser 
Zeit  zahlreiche  karthagische  Waaren  (yereinzelt  auch  in  Gam- 
panien),  darunter  eine  grosse  Silberschale  mit  Imitation  aeg3rp* 
tischer  Darstellungen  und  dem  Namen  des  karthagischen 
Künstlers  (oder  Besitzers?)  Eschmunja'ir,  bofmes  des  'Aschto 
(Mon.  dell'  Inst.  X,  Taf.  32,  1).  Unter  den  Elruskerslädten 
tritt  in  unseren  Berichton  die  südlichste  Küstenstadt  Caere 
am  meisten  hervor,  von  den  Griechen  mit  dem  phoenikischen 
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Namen  Agylla,  »die  Runden,  bezeichnet,  den  die  Karthager 
ihr  gaben;  einer  ihrer  Hafenorle  führt  den  Namen  Punictmi 
n&ch  deo  Kaufleuten,  die  hier  IsDdeteii.  Bei  den  Griechen 
wird  Garn  gerühmt,  well  es  kefaien  Seeraub  getridien  habe 
(Strabo  V,  2,  3);  es  war  die  bedeutendste  Handelsstadt  Etru- 
riens.  Kaum  weniger  mächtig  und  glänzend  waren  nach 
Ausweis  ihrer  Mauern  und  Gräber  seine  Nadiharn  Tarquiiui 
und  Volci,  vielleicht  auch  weiter  nördlich  W'tiii  tiiia,  Ruscllae, 
Vointerra,  und  die  mSclitigen  über  ein  ausgedelintos  frucht- 
bares Gebiet  herrschenden  Binnenstädte  Volsinii  (Orvielo), 
Glusiom,  Ckurtona,  Arretium,  Perugia  und  dicht  an  der  Latiner^ 
grenze  nahe  der  Tiber  Veji. 

4d5.  Der  Aufschwung  Etruriens  IQhrte  zu  einer  Expansion 
des  Volks*  Die  etrusktschen  Adligen  liebten  den  Lebensgenuss 
mindestens  eben  so  sehr  wie  ihre  ionischen  Standesgenoasen, 
aber  die  spätere  Verweichlich uu^^  war  noch  nicht  eingetreten. 
Sie  geboten  über  reiche  Mittel  und  eine  i/rosse  Gefolgschaft, 
kriegerische  Ausbildung  und  vürtretlliche  WatlVn  niacliten  sie 
den  benachbarten  Bauernschatten  überlegen;  so  zogen  sie  auf 
Beute  und  Erokwrungen  aus.  Nur  ausnahmsweise,  wenn 
überhaupt,  werden  derartige  Untemetmiungen  von  der  Ge- 
sammtheit  des  etruskischen  Bundes  ausgegangen  sein,  häufiger 
von  den  einzelnen  Sl&dten  und  ebenso  oft  vielieicht  ?on  ein* 
seinen  Adligen.  Auch  an  Fehden  unter  den  fitruskem  selbst 
hat  es  niemals  gefehlt.  Ob  die  Ausbreitung  In  die  Poebene, 
die  Besetzung  von  Adria  und  Sf)iiia  (j:;.  ^Jti  schon  üi  diese 
Zeit  fällt,  ist  üiit  Sieheriieit  nictit  zu  onlscheitlen ;  nach  Süden 
dagegen  sind  die  Etruskor  seit  dem  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts  stetig  weiter  vorgedrungen.  Schon  das  südliche 
Etrurien  mit  Ausnahme  von  Falerii  haben  sie  ja  durch  Er- 
oberung gewonnen  (§.  Ö18.  321);  jetzt  wurde  mit  den  Latinem 
um  die  Tibergrenze  gekämpft.  Zwischen  den  Grenzstädten 
Veji  und  Rom  ging  die  Fehde  ununterbrochen,  namentlich 
um  den  Besitz  Fidenae's,  der  festen  Position  am  linken  Tiber* 
ufer  gegenülx  r  der  Mündung  des  Bachs  von  Veji,  der  Crem era, 
das  V^eji  ebenso  eifrig  zu  gewinnen,  wie  Rom  zu  behaupten 
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suchte.  Aber  auch  andere  Städte  haben  an  dem  Kampfe 
Theil  genommen.  Etwa  um  600  v.  Chr.  wurde  Rom  von  den 
Etruskern  erobert.  Seitdem  gebietet  in  Rom  ein  etmaldsches 
Königegeeefalecfat,  die  Tarquinier  —  der  Name  zeigt,  dass  die 
Römer  mit  Recht  seine  Heimath  in  Tarquinii  sachten.  Ihren 
etruskischen  Ursprung  hat  die  römische  Ueberliefei  ung,  so  selir 
sie  sonst  die  Spuren  der  Fremdherrschaft  zu  verwischen 
sucht,  nicht  hestreiten  können.  Sie  denkt  sich  die  Tarquinier 
als  mächtige  Herrscher,  deren  Macht  sich  weithin  über  Latiuni 
ausdehnt,  und  «;ph!f  ibt  ihnen  die  Einführung  etruskischen 
FtunJKS  sn,  des  eUenbeinernen  Königsstubls,  des  Triumpbzugs« 
Die  ganze  wettere  Entwickelung  der  römischen  Gultur  steht 
unter  etroakisehem  Einfluss.  Die  TCNmefamen  Knaben  sollen  in 
etraskischer  Sprache  und  in  etruskischer  Weisheit  unterrichtet 
worden  sein  (Liv.  IX,  36),  nicht  wenige  etruskische  Götter, 
so  Minerva  und  Janas,  haben  in  Piom  Eingang'  gefunden,  die 
etruskibche  Eingeweideschau  und  Blitzlehre,  die  Lehre  von  der 
Weihung  des  Templum  sind  hier  heimisch  geworden,  ein  sehr 
grosser  Tiieii  der  römischen  Namen  ist  etruskisch,  in  der  Schrift 
hat  man  nach  etruskischem  Vorbild  das  Zeichen  k  aufgegeben 
und  yerwendet  dafür  das  c,  obwohl  die  Römer  anders  als  die 
Etrusker  in  der  Aussprache  den  6-  und  den  K-Laut  scheiden. 
Man  sieht  wie  lange  und  viel  Etruskisch  in  Rom  geschrieben 
worden  ist.  Auch  grosse  Bauten  werden,  gewiss  mit  Recht, 
auf  die  Tiiniuinier  znriu  kr^eführt,  so  der  Abzugscanal,  welcher 
den  Sunij)f  zvvi.Nchen  Capilol  und  Palatin  trocken  le^'-te, 
das  Staatsrjetangni^s,  der  in  etru.ski.schern  Stil  erbaute  Tempel 
auf  dem  Capitol,  die  Stadtmauer.  Die  servianische  Mauer 
freilich,  welche  die  Tradition  in  diese  Zeit  setzt,  umschliesst 
die  Grrossstadt  der  Samniterkriege,  welche  sich  anschickt, 
Italien  zu  erobern,  und  ist  gewiss  erst  in  dieser  Zeit  ent- 
standen; aber  die  Vierregionenstadt,  die  auch  einmal  ihre 
Manem  gehabt  haben  muss,  wird  der  Tarquinierzmt  angehOren, 
ebenso  vielleicht  der  vorgesciiobene  Wall  über  den  Höhenrückt'n 
des  Quirinul  (agger  Servianus).  Rom  war  eben  eine  etrus- 
kische Königsstadt  geworden ;  seine  Herrscher  suchten  es  denen 
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der  andern  Etruskerstädte  gleich  zu  thun,  hinter  denen  sie 
an  Macht  nicht  zuröekstanden.  Der  Erfolg  der  Tarqnuiier 
verfOhrte  andere  etruskiscfae  Kriegshelden,  ein  gleidies  za  ver- 
duchen.  Die  etrnskische  Sage  erzählt  von  einem  Abenteurer 

Caeles  Vibenna,  der  mit  seinen  Schaaren  in  Etrarien  umher- 
zieht und  nach  mannigfachen  Schicksalen  scldiessli(  h ,  wie  es 
scheint,  den  Unterj/anj:  findet.  Die  Wandgemälde  eines  Grabes 
aus  Vülci  aus  der  Blülli(V.eil  der  etruski^dien  Kun^l  (etwa 
3/2,  Jahrh.  v.  Chr.)  zeigt  uns  die  Befreiung  des  Caeles  Vi- 
benna  (Gaile  Vipinas)  aus  der  Gefangenschaft  durch  seinen 
treoen  Genoesen  Mastarna  (Macstma)  und  seinen  Bruder 
Aulos  Vibenna  (ATle  Vipinaa)  als  Gegenstflck  zu  der  Opferung 
trojanischer  Gefangener  für  Patroklos,  und  daneben  die  Er* 
mordmig  des  »Römers  Gnaens  IVirquinius«  (Gnere  Tarehu* 
nies  Kurnuch)  durnh  Marcus  Gamiternas  (Marce  Camitrnas) 
als  Gegenstück  zu  dem  l>uderniuid  des  Eleokles  himI  Poly- 
nikes,  ein  Beweis,  wie  lebendig?  diese  Sa^vn  bei  den  Elru>kerü 
waren.  Die  Gestalt  des  Gueles  Vibenna  ist  von  Varro  auf- 
gegriffen worden,  um  von  ihm  die  Namen  des  mons  Caelius, 
dnes  Högels'  im  Süden  des  Stadtgebiets,  und  dar  »Tusker- 
gasse«  (vicus  Tuscos)  zwischen  Palatin  und  Gapitol  —  in 
Wirklichkeit  offenbar  der  Strasse,  wo  die  etroskischen  Kauf- 
leute  ihr  Quartier  hatten  —  abzuleiten;  Vtfrro  und  seine  Nach- 
folger lassen  ihn  daher  dem  Romulus  zu  Hülfe  ziehen.  Kaiser 
Claudius  aber,  der  selbst  eine  etrnskische  Geschichte  geschrieben 
hat,  er/aliU  in  einer  Kede,  der  nunisclie  König  Servius  Tul- 
lius  sei  nach  etruskischer  üeberlieterung  identisch  mit  Caelius" 
treuem  Geno-sen  Mastarna,  habe  nach  dessen  Untergang  die 
Reste  seines  Heeres  aus  Etrurien  gefuhrt,  den  mens  Caelius 
besetzt  und  das  Königtbum  in  Rom  gewonnen.  Die  Qleich- 
setzung  des  Servius  Tuliius  mit  Mastarna  ist  wohl  nur  Gom- 
bination ;  aber  wahrscheinlich  ist  es  immerhin,  dass  der  Usur- 
pator, den  die  römische  Sage  zwischen  Tarqoinius  dem 
Vater  und  dem  Sohn  regieren  lässt  —  sie  m.icht  ihn  um  des 
Namens  willen  zu  einem  ehemaligen  Sklaven  oder  Kriegs- 
gefangenen — ,  etruskisclien  Ursprungs  war.  Wohl  mit  Hecht 
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wird  auf  ihn  die  Organisation  des  Hfonischen  Bürgerlieers 
—  denn  das  Ist  die  sograannte  servianische  Verfieissmig  — 
zurückgeführt.  Auch  Ton  andern  etruskiecben  Eroberern  be- 
richtet die  römische  Sage,  so  von  dem  blutdürstigen  Tyratuu  n 
Mezentiiis  von  Caere,  der  m  die  Aeneassage  verfluchten  wird. 
Dagegen  scheinen  die  Erobenmf^en  (ies  Porsena  von  Glusiuiii 
erst  in  die  Zeit  nach  dem  Slurz  der  Tarquinier  zu  gehören 
(§.  499). 

Im  allgem.  namentlicb  QässmkmEx,  Maatarna  oder  Ser?ios  TuUius 
1882,  der  freilich  in  der  rOmiaeben  Ueberiiereniog  mehr  Historisches  eueht, 
als  mir  sutSsstg  erscheint  Daae  Movomif  die  Etruskerherrsehaft  Aber 
Rom  und  deo  etnukieclieii  filollust  auf  dasselbe  bei  Seite  schiebt ,  ist 
aus  dem  Streben,  dem  Etroskerrtthsel  möglichst  aus  dem  Wege  ta  gehen, 
sehr  begreiflich,  verkennt  aber  den  Charakter  der  ältesten  Geschichte  Ita- 
lien«. Und  man  sollte  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  trotz  der  Dunkelheit 
ilirns  l'r>rpriinps  die  Etrusker  dooli  für  ijn<;  f»in  ^f*schichtlich  vßlH;?  p:reif- 
bares  Vfilk  sind,  weil  mehr  als  z.  H.  die  Karlhntrer.  —  IJebpr  die  Kämpfe 
um  Fidenao  vpl.  D.  Hküiteu,  die  Fabier  am  Creniera,  Hermes  XVTT. 
425.  UehtT  die  servianischf  Mauer  0.  Ricmtkr.  Antike  SteintiieUzeichen 
(lierl.  Winckelmaiuiäprograaitii  1885)  und  seiue  Topuyiaphie  Roms  in  Bai- 
meister's  Denkm.  sowie  im  Handbuch  der  cl.  Phil.  III.  —  Vom  Stand- 
pankl  der  stadtrOmischen  Geschichte  kOnnen  diese  Fragen  erst  spftter 
behandelt  werden.  Hier  weise  ich  nor  darauf  bin,  dass  die  Chronologie 
der  KOnigssdt  seenn^r  ist  und  die  Zosammenhftnge  der  Sage  natOrÜeh 
Tollstflndig  ignorbL  —  Tarqainius  wird  von  der  rOmischsn  Enftblnng 
zum  Sohn  des  aus  Korinth  vertriebenen  Bakchiaden  Demaraios  gemacht. 
Bei  Dion.  Bai.  III.  59  (T.  Klorus  I,  5.  Fast,  triumph.  wird  er  auch  OberkOnig  • 
Etruriens,  vgl.  Slrabo  V,  2,  2.  Caeles  Vibenna:  Claudius  in  der  Lyoner 
Rede  [znerst  von  NirBüim.  Kl.  ?chr.  TT  heTiandclt]:  Servin?  Tullins,  si 
nostros  sciniimiir,  capliva  natus  Ocrcsia,  si  Tuscos,  Caeli  quondam  Vi- 
vennne  ^^(Jdalis  tidelissinius  oninisque  eius  casus  comes,  postqiiatn  varia 
forLuiia  exactus  cum  omnibus  reliquis  Caeliaiii  ex*^rcitns  Etruria  exces«it, 
roontem  Caelium  occupavit  et  a  duce  Caeiio  ila  app<jlUlavit  [die  luächr. 
-tus],  mutatoque  nomine  (nam  Tusce  Mastarna  ei  nomen  erat)  ita  appel- 
ktus  est  ut  diri.  Tarn»  ling.  lat  V,  46  Gaelina  mons  a  Gaele  Yiböina, 
Toseo  duoe  nobili,  qnl  cum  sua  mann  didtur  Romam  venisee  auiitio 
contn  Tatium  regem,  stc  Ebenso  0ioo.  Hai*  H,  80.  Festus  p.  44  u. «. 
Tac.  ann.  IV,  64  setst  den  HOllbsug  des  Gaatos  Vibsnna  unter  Tarquinios 
Priscus,  ebenso  Festus  p.  855,  die  Entstehung  des  vicus  Tuscus  dagegen 
Liv.  n.  14  und  Festus  p.  355  unter  Porsena.  Damit  sind  so  ziemlich 
alle  MOgliobkeitsn  srschdpft.  Ueber  das  Gemälde  aus  Voloi  s.  Mos. 
Keyer,  GeseUfltato  des  AltarUmns.  IL  45 
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ined.  YI,  Taf.  31  und  Oardtbausen  ).  c.  Vgl.  auch  $.  439.  —  Meteotlus: 
Gato  fr.  9  ff.  JuaUii.  iS.  h  Liv.  J,  2.  Dion.  Hai.  I,  64.  Viivil 

436.  Auch  Bfldlicb  Ton  Rom  begegnen  uns  die  Sporen  cter 
Etrusker.   Bei  Tascnlum  auf  den  Höben  des  Sabinergebirges 

bezeu^rt  der  Name  den  Ursprung.  Ansfflhrifch  hatte  die  Aoß- 
dehnung  der  Etruskermacht  s-t'a.-t  ül»'!*  g.iu/.  ItalieiK-  Catu 
dargelegt,  speciell  ihre  Herrschaft  ulxr  die  Volsker  eiii^^oliend 
erwiesen  (fr.  <?2  Serv.  ad  Aen.  XI,  ^^^^7).  Wie  die  Volsker 
im  Gebirge,  wird  ihnen  auch  die  Küste  unterthan  gewesen 
sein.  So  stand  ihnen  der  Weg  nach  Campanien  offen.  Die 
reichste  und  lockendste  Landschaft  Italiens  wurde  Ton  Ihnen 
erobert,  Gapua  und  Nola  wurden  Etniskerstftdte.  Undenkbar 
w&re  es  nicht,  dass  die  Etrusker  zur  See  an  die  Voltumus-^ 
mündung  gekommen  sfnd,  aber  weit  wahrscheinlicher  ist  eSn 
Vordringen  zu  Lande  Cato  hat  die  Lit-st'tznnp  Capua'-  durch 
die  Etrusker  20U  Jahre  vor  die  Eiuualune  durcli  die  Römer 
gesetzt,  d.  i.  wahrR^heinlirh  um  (iOO  v.Chr.:  das  wäre  unge- 
fähr dieselbe  Zeit,  in  der  Tarquinius  die  Ilerrschafl  über  Rom 
gewann.  Von  Gapua  aus  haben  die  Etrusker  den  Süden  der 
campanischen  Ebene  mit  der  Hauptstadt  Nola  besetzt;  Ton 
hier  aus  sind  sie  an  die  Küste  TOigedmngen.  Hereulaneum 
und  Pompei  am  Fuss  des  Vesuv  werden  als  etroskiseh  be- 
leicbnet,  ebenso  ein  versebdlener  Ort  Bfarcina  am  Golf  von 
Salerno.  So  war  das  Opikerland,  das  Gebiet  des  südlichen 
Zweiges  der  Ausuin-r,  bis  an  die  Grenze  der  FvbariUschen 
Stadt  l'osidonia  ihiu-u  untertlian.  Da<;(M_'cn  sind  alle  Versuche 
gescheitert,  auch  Kyme  zu  bezwingen  und  das  phlegraeische 
Hügelland  zu  erobern  (g.  498).  ---  Eine  Wirkung  der  Etrusker* 
berrschaft  in  Campanien  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  sa* 
bellischen  Stftmme  im  Binnenlande  die  Schrift  von  den  Etrus- 
kern  entlehnt  haben. 

Mit  Unrecht  bat  v,  Duhk  (§.  302  Ä.)  im  AnaebliMe  an  RnBtna  die 
Realitil  der  EtmekerherrMhaft  in  GaDpanien  bertritteii;  arebiologiflolie 
Thataacben  kOoneD  eliie  geeieberte  Ueberliefemof  swar  beeUUlgoi»  aber 
niebt  nmstoeeeii,  und  das  Vorkommen  etmakiMber  GeOaelneehriften  ans 
dem  vierten  und  dritten  Jabrbondert  in  Campanien  ist  ja  niebt  an  ba- 
atreiten.  —  Velleiua  I,  7  folgt  einer  UeberlieÜBTtiog,  irelcbe  die  QrOndnnc 
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Capuas  itn  l  Xnlas  durch  die  Etrnsker  um  800  v.  Glir,  setzt,  und  Rlhrt 
fort:  sed  M.  Cato  quantum  diflerl  I  qni  dical  Hapufim  ab  iisdem  Tuscis 
condilam  an  zubinde  Nolam,  stetisse  aiileni  Capuam,  antequam  a  Rnmanis 
caperelur,  amiis  circiler  CCLX.  Velleius  bezieht  das  auf  die  Einnahme 
durch  die  Huiiier  im  J.  211^  aber  wohl  mit  Recht  deuten  Bki-(h:h.  Gam- 
panien S.  8.  und  GARDTHArßEN,  Mastarna  S.  ly,  die  Angal>e  auf  die  erste 
Gewinnung  Gapuas  durch  Horn  im  J.  v.  Chr,  ätmbo's  Angabe  V, 
i,  3,  die  Etrtuker  b&tten  in  Gampanien  iwOlf  Stftdte  mit  der  Haui>tstadt 
Capaa  [das  aueh  eoost  von  eaput  abgeleitet  wird]  gegrfindet,  ist  wohl 
hüeefae  Analogie  so  den  towauiaeben  Stftdten*  Etrusker  in  Gampanien 
aueli  Poiyb.  II,  17.  Seirioa  ad  Aen.  X,  145.  Pompei  und  Herenlaneum 
Stiabo  V,  8,  8.  Maroina  ib.  18;  dant  stimmt,  dasi  naeh  Plin.  III,  70 
daa  spiteie  Pieentinerland  zwischen  Salerno  und  Silarus  früher  etruskisch 
war,  Dass  Gapua  als  Etruskerstadl  Volturnum  geheissen  bat  (Liv.  Serv.), 
ist  wenig  wahrscheinlich.  —  Auf  die  allgemeine  Bezeichnung  drs  west* 
liehen  Italiens  (Dion.  Hai,  I,  29)  und  einzelner  Städte  wie  Dikaearchia 
(Pausan.  IV,  85,  12.  VIII,  7,  Ö)  uod  Suessa  (Sleph.  Byz.)  als  etruskisch 
ist  nicht  viel  zu  geben. 

» 

Bflndnist  zwiaclieii  Karthagern  und  Ctniakem.  Schlacht 

bei  Alalia. 

437.  So  gehörte  em  grosaer  Theil  der  italtachen  West* 
küste  den  Etruskem;  nach  ihnen  nennen  die  Griechen  das 
Heer  westlich  von  Italien  das  tyrrhenische.  Die  Ctmsker 
Tersuchten,  den  Namen  um  Wahrheit  m  ntadien.  Fortwährend 

laereii  sie  mit  den  ^'rio('lii>chen  Kauffuhrerii  und  Firaton  in 
Fehde.  Wie  Kartha^'o  nach  Sardiiiieii.  so  streckten  sit*  die 
Hand  nach  (-orsica  aus;  ebenso  haben  sie,  wohl  von  Gam- 
panien aus,  die  liparischen  hisehi  wiederholt  angegriffen.  Das 
sind  offenbar  nicht  nur  Piraieoz%e,  sondern  Versuche  ge- 
wesen, sich  hier  an  der  Strasse  nach  Osten,  nahe  der  süd- 
lichen Küste,  festzQseisen.  Uns  wird  von  einem  grossen  Siege 
berichtet,  den  die  Liparaeer  über  die  etruskische  Uebemaeht 
davon  trugen;  zum  Dank  für  die  zwanzig  den  Feinden  ab- 
genommenen Schiffe  weihten  sie  dem  delphischen  Apollo 
ebenso  viele  Statuen.  Ks  ist  begreiflich,  dass  der  genieinsame 
Gejrensatz  gegen  die  Griechen  Etrnf?ker  und  Karliiager  zu- 
sammenfütirte ;  das  einer  festen  Geschlossenheit  und  Einheit- 
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licbkeH  entbehrende  Streben  der  etruskischen  Städte  und  ihm 
Adels  nach  MachterweÜening  warde  dadurch  dem  zidbewnssien 
Vorgehn  der  karthagischen  Handelspolitik  untergeordnet.  Etwa 
zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhundierts  mögen  die  Karthager 

mit  den  Elruskerstftdten  —  wohl  mit  jeder  Küslenstadl  ein- 
zeln —  feste  Verträge  ii b presch losstii  haben;  >es  waren  Be- 
stiniiuuugen  über  Einfuhr  und  Rtrlit-salzuiigen  ülier  den 
Handelsverkehr  (Tj[j-ßoXa  ~£f>l  toO  [it^  aof/.siv)  und  Büiiduiss- 
verträge«,  sagt  Aristot.  pol.  111«  5,  11.  Sie  werden  ungefähr 
dieselben  Bestimmungen  enthalten  haben,  wie  der  zu  £nde 
des  sechsten  Jahrhunderts  mit  Rom  geechkisseoe  Vertrag  (§.  500). 
In  diesem  wird  Freundschaft  und  Bündniss  geschlossen  und 
der  gegenseitige  Besitzstand  anerkannt.  In  Libyen«  d.  h.  in 
den  karthagischen  Besitzungen  östlich  vom  Eingang  des  Golfe 
von  Kartlia^Mt,  und  auf  Sardinien  wird  den  Fremden  der  At)- 
schhiss  von  Ges-chälien  nur  unter  Vermiitelung  eines  vom 
Staat  anerkannten  Notars  {zz:  /.f^f/jx»  l^  v'.a'j.'j^rsi)  gestattet; 
dann  aber  übernimmt  der  karthagische  Staat  die  Garantie,  so 
dass  der  fremde  Anspruch  klagbar  und  die  in  dem  Ver- 
kehr der  griechischen  Staaten  unvermeidliche  Selbsthülfe 
(§.  237)  unnöthig  wird.  Dagegen  die  afrikanische  Eflste 
westlich  vom  schönen  Vorgebirge  (Cap  Farina,  auch  Ras  Sidi 
Ali  el  Mekki  genannt)  wird  den  Fremden  gesperrt.  Nor  wenn 
der  St  II  I  UI  oder  feindliche  Verfolgung  sie  hierher  verschlägt, 
duil<'n  sie  arilauffii,  aber  Icdii/Iich  kaufon .  wa^  «ie  für  ihr 
SchiH"  brauchen;  und  in  fünf  Tagen  inü>s<  n  sir  den  Hafen 
wieder  verlassen.  Im  schärfsten  Gegensatz  dazu  wird  in  den 
sicilischen  Besitzungen  Karthagos  der  Verkehr  völlig  frei* 
gegeben  —  natürlich,  denn  hier  gilt  es,  den  gneohischen 
Städten  m^lichst  wirksam  Ckmcurrens  zu  machen.  Diese 
Bestimmungen  bilden  den  Anfiuig  des  später  vfiUig  durch- 
geführten karthagischen  Handelssystems;  sie  zeigen  zugleich, 
dass  Karthago  damals  in  Spanien  noch  nicht  Fuss  gefasst  hatte, 

Kämpfe  mit  Lipara  fOruiullage  Timaeos):  Fausan.  X,  11,  3.  16,  7. 
Biod.  V,  9.  Strabo  VI,  2,  10;  Corsica:  Diod,  V,  13.  XI,  88,  vgl.  Serr. 
ftd  Aeo.  X,  172.  —  Aqs  der  £n&hiuDg  das  Timaeos  von  eiiwr  von  den 

I 
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Karthagern  entdeckten,  äuflaeret  fruchtbaren  Insel  im  Ocean,  deren  Be- 
•iedelung  durch  die  Etrusker  sie  gehindert  hätten  (Diod.  V,  20.  mir.  au9c. 
84),  folgern  0.  MTiler  und  Meitzer  mit  Unrecht  ehemalige  Feindschaft 
zwischen  beiden  Völkern.  —  Der  Vertrag'  mit  l\o\u  Polyh.  III,  22  ist 
offenbar  nach  einem  feslstebenden  Schema  enlworfen.  Polybius  meint, 
die  Karthager  hätten  den  Rftmern  die  Kmporien  an  der  Syrte  sperren 
wollen ;  aber  gerade  in  Libyen  uirJ  ihnen  ja  der  Handel  gestaltet.  Die 
richtige  Lage  des  eebönea  Vorgebirges  (such  Ut.  29.  27;  der  Nftme  war 
tQ  PolybioB*  Zeit  Dicht  etwa  Yeitehollen,  wie  der  von  Mastia  und  Tar> 
seioD)  bat  UbltzeRp  coron).  Fleckeiaeniaoae  1890,  259  if^  erwiesen ;  sehr 
nnglOeiilieh  ist  der  Gedanke  C  MCum^s  au  Ptoleoi.  II»  6, 14,  den  Fischxb, 
Unten,  auf  dem  Gebiet  der  alten  Lftndw-  und  Völkerkunde  1, 83,  wieder 
aolbimmt,  das  sebOne  Vorgebiiye  sei  in  Spanien  »i  sueben. 

438.  Zar  Bethätigang  der  karthagisdi-etniskjschen  Bun- 
desgenossenschaft fand  sich  bald  Gelegenheit   Als  Phokaea 

im  Jahr  545  den  Persern  unterthan  wurde,  wandorte  ein 
grosser  Theil  der  reichen  Kaufherrn  aus,  zum  Theil  nach 
Massalia,  zum  Tlieil  nach  der  vor  zwanzi*/  Jaliren  auf  Cor?ica 
gegründeten  Golonie  Älalia.  Die?c  Bildung'  eines  seeniächtigen 
Gemeinwesens  inmitten  ihre^  Machtbereichs  konnten  die  Ver- 
bündeten nicht  dulden ;  im  Jahr  540  griffen  die  Etrusker  und 
Karthager  mit  je  60  Schiffen  Alalia  an.  Die  Phokaeer  konnten 
Ihnen  nur  mit  60  Schiffen  enlgcgenireten.  In  der  Schlacht 
schrieben  sie  sich  zwar  den  Sieg  zu,  aber  der  giOsste  Theil 
ihrer  Flotte  und  ihrer  Mannschaft  war  vernichtet  oder  gefangen, 
ihre  Stolhiner  unti  illbar.  So  i.uimtcn  sie  Alalia  und  gingen 
nut  Weib  und  Kiiul  nach  UnttM-italirn,  zunächst  nach  Kiiegion. 
Von  hier  ans  haben  «^ie  an  der  Üenotrerküste  südlich  von 
Posidonia  die  Stadt  Elea  (Uyete)  gegründet.  Seitdem  ist 
Alalia  in  etruskischem  Besitz;  auch  eine  Siegesstadt  Nikaia 
sollen  sie  auf  der  Insel  gegründet  haben.  —  Die  Schlacht  bei 
Alalia  bezeichnet  den  erstoi  entscheidenden  Rückschlag  gegen 
die  bis  dahin  nirgends  gehinderte  Ausbreitung  der  hellenischen 
Nation.  Die  giftnzende  Stellung,  welche  Phokaea  gewonnen 
hatte,  war  vernichtet.  Was  nocli  zu  retten  war,  hat  Massaliu 
gerettet,  und  nicht  nur  mit  Erfolg  die  Ligurerküste  l;)ehau|)tet, 
sondern  auch  in  Spanien  festen  Fuss  zu  fassen  gesucht; 
als  Karthago  vielleicht  schon  bald  nach  der  Schlacht  bei 
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Älalia  die  Massalioten  angriff,  haben  sie  sich  erfolgreiob  rer>  . 
tbeidigt   Aber  der  Haupttbeil  des  hatberscblosseDeii  Gebiets 
im  Westen  \Aieb  dem  griechlscben  Handel  und  der  griecbiscben 
CSolonisation  verloren,  und  bald  konnten  die  einbeimiscben 
Gegner  zu  neuen  Angriffen  Übergehn, 

Neben  Herodot  1,  lß5  fT.  ist  um  der  Bericht  des  Antiochos  bei 
Slraiio  VT,  1,  1  •'iliallfn,  der  .nicli  die  Au'^wandpninp  nach  Massalia  er- 
wäh  Til  (''Im'uso  isoki  .  *'«.  R4.  Tiriiageues  fr.  7.  Hygiii  (iellius  lOi  16,  4). 
Üarauf  beruht  Thuk.  1,  »zur  Zeit  des  Kyros  und  Karnbyses  war  Poly- 
knit6S  Beemftchiig,  «tuixctf^i  «  Ma^saXlav  olxi^ovis^  Ka^j^v^Soviou^  ivixtuv 
vatiiMyo^mz^*  (daraus  Paui.  X,  8,  6).  TfntaMi  bei  Diod.  V,  13  oemit 
Alalia  (tat.  Aleria)  KdXaptc  wobl  doreb  YenreebielQnv  mit  Karalis  aaf 
Sardioieo.  Nikaia  aoeb  bei  Stepb.  Byi. 

Die  etruakieche  Cultur. 

439.  Nacli  dw  Schlacht  bei  Alalia,  erzulill  Herodot,  wurtien 
die  Gefan^renen  unter  die  Siepror  vprtheiU.  Die  Bowohnei"  von 
Caeic  führten  den  ihnen  zugefallenen  Thei!  auf  einen  Platz 
vor  die  Stadt  und  steiniprten  sie.  Zur  Strafe  dafür  wurde 
die  Stadt  von  schUmmen  Zeichen  heimg^ucht.  Da  wandle 
man  sich  um  Sdbne  nach  Delphi  Oer  Gott  be&hl  die  Voll- 
dehung  von  Todtenopfern  fdr  die  Erschlagenen  und  die  Ein- 
fOhrung  gymniscber  Spide  und  eines  Wettrennens.  Dieaer 
Bericht  ist  typisch  für  die  Entwickelung  Elmriens;  er  zeigt, 
wie  trotz  des  erbitterten  Gegensatzes  der  Nationalitäten  der 
priecliische  Einiiiiss  ständig  zunahm.  In  \veit<'ni  l.'nifan?  er- 
scheint das  Leben  in  den  Etruskerstädten  wie  eine  Gopie  der 
griechischen  Zustände.  Die  griechischen  Spiele  wurden  von 
den  etruskischen  Adligen  mit  Eifer  betrieiien;  Wagenrennen, 
RingkAmplSs,  Wettlauf,  Schaustellungen  der  waffenftkiigen 
Jugend  wurden  in  Etrurien  ebenso  heimisch  wie  in  Griechen« 
land,  vielfach  sind  sie  in  den  Gf&bem  und  auf  Tbongefitesen 
abgebildet.  Nicht  minder  wurden  die  FestKäge  zu  Ehren  des 
Dionysos  mit  ihren  Scherzen  und  Masken  übernommen.  Die 
etru-ki-;(  he  Dynastie  hat  dle^o  Feste  in  Rom  eingeführt.  Der 
Circus  für  die  Wagenrennen  gilt  als  Bau  des  ersten  Tarqui- 
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nius;  der  vorhergehende  Feslzug,  bei  dem  die  ganz  nach 
griechischer  Art  (9*  ^73)  als  Silene  aod  Satyrn  verkleideten 
Possenreiflser  so  wenig  fehlen  durften,  wie  die  Musikanten, 
führt  den  Namen  pompa,  der  in  ähnlicher  Weise  gestaltete 
Einzog  des  siegreidien  Königs  in  die  Stadt  heisst  triomphus» 
d«  i.  griechiseh  dithyrambos  —  man  sieht,  wie  Tellig  die 
etruskischen  Vorbilder  Roms  in  Form  und  Namen  von 
(Ji it'clieiiland  ai^iiangig  waren;  auch  der  Preis  des  Siegers  im 
Wettrennen  ist  wie  in  (iiieclieiiland  ein  Kranz.  Ebenso  fand 
die  griechische  Musik  in  Etrurien  Emgan^r:  die  griecliische 
Doppelflöte  erschallt  bei  den  Banketten  de«;  Adels,  ein  Bronze- 
spiegel aus  Volsinii  zeigt  den  Helden  Gaeles  Vibenna  mit 
seinem  Bruder  Aalus  einem  jungen  Sftnger  (also  euiem  Kitha- 
roeden)  zuhörend,  den  ein  CStherspieler  begleitet  (Hslbig^  bull, 
detr  inst  1868,  21(5).  Auch  die  Stoffe  des  griechischen  Ge- 
sangs sind  den  Etruskern  ganz  geläufig  geworden.  Wer  die 
unzähligen  Darstellungen  etiuskischer  (iräher  und  Vasen  be- 
trachtet ,  welche  Scenen  der  {^Tiecliisrhen  Epen  mit  allem 
Detail  wiedergeben,  wird  nicht  zweifeln,  dass  den  Etruskern 
nicht  nur  ihr  Intiait,  sondern  auch  ihr  Wortlaut  ganz  ver- 
traut gewesen  ist;  offenbar  hat  wie  später  die  römische,  so 
vorher  die  etruskisehe  Literatur  mit  einer  Uebmetzuog  der 
griechischen  Epen  begonnen.  Daran  mag  eine  einheimische 
Literatur  angesetzt  halmn,  welche  die  fremden  Stoffe  weiter 
bildete  und  beimische,  wie  die  Sage  von  Gaeles  Vibenna, 
hiiizulüjrte;  docii  kann  sie  grossen  UniCang  nach  Ausweis  der 
Denkmäler  nicht  gehabt  haben.  —  Von  der  griecliisc  liea  Ein- 
wirkung- auf  die  Religion  ist  schon  ^^ercdet.  Alle  ^n-iecliischen 
Götter  erscheinen  in  Etrurien  unter  eigenem  Namen  oder,  wie 
ZcuB,  Dionysos,  Hephaeslos,  Athene  u.  a.,  identificirt  mit  ein- 
heimischen Gestalten«  Ueber  die  Todten  regieren  Hades  und 
Persephone,  der  Fährmann  Gbarcm  wird  der  TodesgoU.  Den 
EinflusB  Delphis  zeigt  die  Geschichte  von  Caere;  wie  Spina 
(§.  424)  hat  auch  Gaere  ein  Sehatzhaus  in  Delphi  erbaut 
(SLrabo  V,  2,  Nach   Olympia   hat  der  Etruskerkönig 

Arimneslos  seinen  iiiron  geweiht  (Paus.  V,  12,  5).  Dass 
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endlich  in  der  KuiiA  die  griechische  Einwirkung  nicht  unter- 
brochen wurde,  bedarf  kaum  der  Bemerkung?.  Die  orientali- 
sirenden  Gestaltea  der  korinthischen  Vasen  sind  in  der  eiruski- 
scben  Decoration  immer  herrschend  geblieben  (v^d.  §.  336). 
Aber  daneben  finden  sieh  alle  Oarsiellimgen,  welche  in  der 
gnecfaischen  Eiuiat  aufkommen,  aneh  in  Etrarien,  Seenen  aus 
der  Mythologie  wie  ans  dem  tfigiiehen  Leben,  Grabstden  mit 
dem  Bilde  des  Kriegers  m  Roes  oder  in  Fuss  (auch  in  den 
unibrischen  Gräbern  von  Bologna),  Abschiedsscenen  and  Dar- 
stellungen des  TodtenmJ^hls  u.  ä.  Bcsutiücrs  stark  tritt  inelir- 
fach  der  Einfluss  loniens  hervor.  So  ftndei  sich  sehr  häufig? 
die  ionische  Säule,  mit  mannigfachen  Variationen,  und  manche 
6rlU)er,  z.  B.  das  sog.  Pythagorasgrab  bei  Cortona,  zeigen 
dieselben  Formen^  wie  das  9Grab  des  Tanialos«  in  Smyma. 

Circiis  roaxirous:  Liv.  I,  3o.  Dion.  Hai.  Iii,  GS  u.a.  Fabiuü  Piclors 
Beüchreibuhg  der  pompa  und  der  ludi  romani  hat  Dion.  Hai.  VII,  71  ü\ 
bewahrt.  Die  von  6.  UCutai  Etmtker  II,  279  ff.  sanuimeiigwlalltoii 
Enihlonfui  Y(hi  griechiaehen  Heroan  und  einbdinisehiD  EpoDjm«!  afaid 
wohl  t&mmtlieh  oiebl  Volksiagen,  «ondem  gelehrte  Cora^inetieiieii  und 
AuiBpinnangeo  griecbieeber  Eniblungen. 

440.  Aber  die  Etrusker  sind  nicht  nur  Nachahmer  gewesen  ; 
auf  mehr  als  einem  Gebiete  haben  sie  das  Fremde  selb  tändig 
7erart)eitet  und  Eigenes  hinzugethan.  In  der  Metallarbeii 
haben  sie  ihre  aus  heimischen  Ansätzen  erwachsene  Meister* 
sehaft  au  allen  Zeiten  bewahrt;  den  etruskisehen,  mit  mytho- 
logischen und  ähnlichen  Darstellungen  Terzlerten  Metallspiegein 
z.  B.  und  ebenso  manchen  Schmucksachen  haben  die  Griechen 
nichts  Gleicharti|ze>  an  die  Seite  zu  setzen.  Desgleichen  haben 
die  Etrusk«  r  iiri  Städtebau  Hervorragendes  geleistet.  Die  Ent- 
wicklung des  Mauerbaus  in  Italien,  des  Polygonalstils  wie  des 
Quaderbaus,  läuft  dem  griechischen  parallel;  aber  in  dem  in 
Griechenland  wenig  entwickelten  Gewölbebau  stelm  die  Etrusker 
auf  eigenen  Füssen;  die  Thorbogen,  die  Anlage  grosser  ge- 
wölbter Abzugscanäle  (z.  B.  der  cloaca  maxima  in  Rom  u.  ä.)  sind 
hervorragende  Schöpfungen  ihrer  Baukun&t.  Die  Strassen  sind 
breit  und  geradlinig,  durchweg  gepflastert,  mit  tid^en  Rinn- 
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steinen  und  Stoifren  für  die  Fussgänger  zu  beidea  Seiten. 
Breite  auf  den  Fahrdamm  gelegle  Steine  schaffen  einen  be- 
quemen Üebergang.  Die  einseinen  Hftnser  eSnd  meist  isoHrl^ 
swiselien  den  Hausmaaern  laufen  Abzugsgräben,  durch  umfas- 
sende Canalisation  ist  för  dteReinlicbkeit  und  Entwässerung  der 
jresorgt.  Neben  diesen  materiellen  Leistungen  stehen 
die  geisti^'en  Fort^^chritte  freilich  sehr  zurück.  Die  etruskis«  he 
Cultur  ist  eben  uiciu  innerlich  durch^^ebiliiet ,  nicht  von  dem 
ahnungsvollen  Drängen  eines  kräftigen  Volksthums  getragen, 
sondern  sie  hat  sieh  die  Errungenschaften  anderer  VOULer  zu 
eigen  gemacht,  äusserer  Glanz  und  reicher  Lebensgenuss  sind 
die  Bedflrfoisset  die  sie  befriedigen  soU.  Auch  in  der  Kunst 
fehlt  ihr  daher  die  Seele,  die  warme  innige  Empfindung;  so 
genau  sie  die  griechischen  Vorbilder  copirt,  ihre  Gestalten 
bleiben  plump  und  kalt,  auch  als  sie  die  lastenden  Versuche 
der  archaisclien  Epoche  langst  hinler  sich  bat;  ein  un.sciiöner 
Realismus  gewinnt  die  Herrschaft.  In  der  Religion  gelangt 
daher  der  Hang  zum  Formalismus  zu  voller  Ausbildung;  was 
ein  Gulturvolk  durch  angestrengtes  Ringen  der  Gedanken  sich 
zu  erarbeiten  sucht,  ohne  es  je  erreichen  zu  können,  das  leistet 
der  Halbcultur  bequem  und  mötielos  die  Negation  des  Denkens, 
die  stumpfsinnige  Regel.  Je  atMnirder,  um  so  willkommener 
ist  sie;  wenn  sie  peinlich  beoiMichtet  wird,  ist  d«r  Wille 
der  weltbeherrschenden  Mächte  erfÖllt  und  ihre  Gnade  ge- 
wonnen. So  beherrscht  das  Ritnal  alle  Seiten  des  religiösen 
Lebens ;  die  Lehren  von  der  Eingeweide-  und  Blitzschau,  vom 
V^ogelflu^',  von  der  Ahgrerr/.uni:^  des  Tonii)1um,  von  der  Folge 
der  menschlichen  Geschlechter  (saeculum),  von  den  Götter- 
cyklcn  wird  bis  ins  kleinste  Detail  ausgebildet  Auch  die 
Spiele  sind  Götter-  und  Todtenfeste,  die  genau  nach  der  Hegel 
atigehalten  werden  müssen ;  jedes  Versehen  macht  eine  Wieder- 
holung der  ganzen  Feier  (ii^s^aui^tlo)  nöthig.  Die  etruskische 
Weisheit  gilt  als  Offenbarung  des  wunderbaren  Knaben  Tages, 
eines  Sohnes  des  Genius,  Enkels  des  Jnppiter.  Mit  grauen 
Haaren  kam  er  zur  Welt,  ein  A(kLt;5mnnn  von  Tarquinii 
püügte  ihn  aus  der  Erde  heraus;  da  oüenbarte  er  dem  zu- 
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sammenströmeiiden  Volke  seine  Weisheit  und  starb  dann  so- 
fort. Unter  seinem  Namen  gehen  die  heiligen  Bücher  der 
Etrusker,  die  vielleicht  erst  in  den  foi^endeo  Jahrbaaderten 
au^ezeicbnet  sind,  aber  In  ihren  AofAngen  gewiss  ins  seefaste 
Jahrbondert  binaufragen.  —  Neben  dem  Ritualismns  tritt  die 
Kehrseite  einer  derartigen  Gultur^  die  dttstere  Auffassung  der 
Religion  und  die  Neigung  zur  Graasatnkeitf  auch  in  Etrarien 
drastisch  liorvor.  Charon,  <U's?en  Namen  man  den  Griechen 
eiitJelmtc ,  Ul  ein  Greis  von  absclircckcrulor  lläs-^lichkt  il ,  mit 
fletsclieiulen  Zähnen  und  langen  Ohren,  der  mit  deru  Hammer 
seine  Opfer  erschlägt;  neben  ihm  erscheint  ein  anderer, 
Schlangen  gegen  seine  Opfer  aussendender  Todtengolt  Auch 
in  die  Darstellung  griechiscber  Sagen  werden  diese  Gestalten 
eingeflochten,  so  in  den  Abschied  der  Alkestis  von.  Admetos; 
Theseus  und  Peurithoos  werden  in  der  Unterwelt  von  dem 
Dämon  Tuchulcha  gepeinigt,  einem  Schreckgespenst  mit  Vogel- 
schnabel, Eselsohren  und  Schlan^'cnhaaren.  Ansätze  zu  der- 
arti^'en  Vorstellungen  finden  sich  auch  in  Griechonlanr].  aber 
hier  sind  ;sie  von  der  harmonisch  forlschreilenden  Ausbildung 
der  Gultur  überwunden  worden.  Die  Darstellungen  der 
etruskischen  Gr.lber  tmd  Sarkophage  enthalten  mit  Vorliebe 
blutige  Scenen,  Kämpfe  und  Mordthaten,  das  Opfer  der  trojani- 
schen Gefangenen  for  die  Seele  des  Patroklos  iz.  ä.  Das  ist  ein 
Ek«atz  für  alte  Menschenopfer  bei  der  Bestattung.  Auch  im 
Leben  verbindet  sich  die  BefHedigung  des  Sinnenkitzels  und 
der  Wollust  mit  dem  Hang  zu  Blutvergiessen  und  Grausam- 
keit. Je  mehr  Erfolge  die  etruskischt  iSation  erringt,  je  weiter 
ihre  Macht  -icli  au^hreitet,  desto  starker  liefen  diese  Züge 
hervor,  in  Khurirn  liat  sich  keine  iimere  Fuitentwiekelung 
der  Nation  vollzogen,  die  Herrschaft  des  Adels  über  die  recht- 
losen Massen  ist  wohl  einmal  angetastet ,  aber  niemals  ge- 
stürzt worden;  und  wenn  der  etruskische  Adel  in  der  Biütbe- 
zeit  der  Nation,  im  sechsten  Jahrhundert,  noch  tapfer  und 
thatkräfUg  war,  so  ist  er  in  der  Folgezeit  in  Wohlleben  und 
stumpfen  Sinnengenuss  versunken.  So  hat  die  etruskische 
Gultur  trotz  allen  Glanzes  doch  immer  einen  barbarisclien 
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Charakter  behalten.  Beides,  die  Neignog  zu  wollüstiger  Graa- 
samkett  und  der  finstere  Aberglaube,  Terbindet  eich  iq  den 
OiadiatorenspieleQ  zu  Ehren  der  Verstorbenen  —  einer  etroe«» 
kischen  Erfindung,  die  wahrscbeinitch  in  der  Ueppigkelt  Gapuas 
zuerst  aufjifekomiiien  ist  und  bestimmt  war,  einmal  der  Aus* 
druck  der  italischen  Weltherrschaft  und  das  Wahrzeichen  zu 
werden,  dass  die  griechische  Cullur  durch  die  römische  Halb- 
cultur  ersetzt  seL 

Durch  die  Ruinenstadt  Marzahotto  bei  Bologna  wissen  wir,  daas 
eine  Etruskerstadt  d«s  fünften  Jabrbonderts  im  wesentlichen  schon  ebenso 
ausgesehn  hat  wie  Pompei;  s.  Bnizio,  una  Pompei  etruscn,  Bologna  1887, 
und  seinen  Ausgrabungsbericht  in  den  Mon.  doi  Liucei  I.  Die  Ucber- 
resle  von  Vei.  Caere  u.  a.  zeipren,  ilass  (iie  Städte  'I'oscanas  den  gleichen  * 
Charakter  trugen.  —  Für  alles  andere  s.  die  Belege  in  0.  MCiXER'd  Etrus- 
kern  und  in  den  etruskischen  Denkmälern. 


IV.  Geistige  Sntwickelnng  des  sechsten  Jahr* 

hunderts.   Theologie  und  Philosophie. 

Das  Zeitalter  der  sieben  Weisen. 

441.  Die  Volkstradition  fasst  die  hervorragendsten  unter 

den  Staatsmännern,  welche  in  der  ersten  Hftlfte  des  sechsten 
Jahrhunderts  an  der  Spitze  der  Griechenstädte  des  Mutter- 
landes und  Kleiaasiens  gestanden  haben,  unter  dem  Namen 
der  sieben  Weisen  zusammen:  es?  sind  diejenigen  Männer, 
welche  den  tiefsten  Einblick  gethan  haben  in  den  Gan?  der 
irdischen  Dinge,  welche  mit  fester  Hand  das  Staatsschiff  zu 
lenken  wissen  und  in  jeder  Lage  im  Rath  wie  im  Gericht  die 
treffende  Entscheidung  finden.  Periander  von  Korinth,  Solon 
von  Athen,  Gheilon  von  Sparta,  Pittakos  von  Mitylene,  Thaies 
von  Milet,  Bias  von  Priene,  Kleobulos  von  Lindow  bilden  den 
Krei?  der  Sieben.  Von  riKiiKlicm  ist  k-uiui  iiiolir  als  der  Name 
bekannt;  von  Kleobulos'  Wirksamkeit  wissen  wir  noch  weniger 
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als  von  der  des  Clitilon  oder  des  Tiiales.  In  kurzen  Kern- 
sprücben,  so  glaubt  man,  haben  sie  die  Summe  ihrer  Lebens- 
erfahrung —  denn  das  ist  ihre  > Weisheit c  —  niedergelegt. 
Mehrere  derselben  waren  im  delphiecben  Tempel  eingegraben. 
Et  sind  Spröehe,  wie  »Erkenne  dich  selbst«  oder  »Die 
Uebnng  macht  alles««  die  einer  Autoritftt  als  Stutze  bedürfen ; 
doch  enthalten  manche  in  der  That  eine  trefTliche  Charakte- 
ristik des  Mannes,  dem  sie  zugeschrieben  werden:  so  »alles 
mit  Maass«  (ricliti^'or  ?  nichts  übertreiben«)  iür  Solon,  »es  ist 
schwer  tugendhaft  zu  seiii<c  für  Pittakos,  den  lesbischen  Staats- 
mann, der  allen  Versuchungen  widerstand  und  in  den  schwie- 
rigsten Lagen  dennoch  sein  hohes  Ziel  nie  aus  den  Augen 
Terlor.  Auch  die  Warnung  vor  der  Bürgschaft  (§.  848)  passt 
gut  in  den  Mund  eines  vorsichtigen  und  misstrauischen  lako» 
nischen  Staatsmanns,  wie  es  €3ieilon  gewesen  sein  wird. 
Frühzeitig  hat  die  Legende  ihre  Ranken  nm  die  Sieben  ge- 
woben; man  denkt  sie  in  persönlicliem  Verkehr,  beim  Gast- 
mahl vereinigt,  man  setzt  sie  in  Verbindung'  mit  dtn  mach- 
tigsten der  ausländischen  Herrscher,  mit  Amasis  von  Ae^^yplen 
und  Kroesos  von  Lydien.  An  den  Hof  von  Sardes  lusst  man 
sie  alle  kommen  (Herod.  I,  29),  Thaies  verkündet  dem  Lyder- 
könig  die  Sonnenfinstemiss  des  J.  585  und  bahnt  ihm  den 
Weg  über  den  Halys,  Blas  oder  Pittakos  macht  ihm  das 
ThOrichte  eines  Angriffs  auf  die  Inseln  begreiflich,  Sok>n  re- 
prftsentirt  gegenüber  seiner  Ueberhebung  und  seinem  eitlen 
Stolz  auf  tleu  Reichthum  tlie  Besonnenheit  und  Einsicht  des 
Hellenen  (vgl.  §.  445A.).  Auch  andere  Gesfalt^Mi  srliliessen  sich 
an;  so  Myson,  der  Bauer  vom  Oeta,  den  Apollo  tür  den  wei- 
sesten der  Menschen  erklärt  hat  (Hipponax  fr.  45),  der  Reprä- 
sentant des  behai^icben  Friedens  des  in  seinem  Kreise  auf- 
gehenden Landmanns  im  Gegensatz  zu  den  nie  endenden 
Mühen  des  Staatsmanns  und  des  Denkers,  so  der  bildungs- 
durstige Skythe  Anacharsis,  der  nicht  selten  an  der  griechi- 
schen CuHnr  scharfe  Kritik  übt,  so  der  lydische  Sklave  Aesop, 
der  den  «jros-eii  Wt  i-^en  Lre.reinil)er  die  volksthümliehe  I.ebens- 
klugheit  vertritt,  die  er  in  seinen  Fabeln  niederlegt.    Die  Gc- 
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stall  Aeaops  enthält  gewiss  einen  historacben  Kern;  ancb  mag 
es  richtig  sein,  dass  die  griechische  Thierfabel  ihre  typische 
Gestalt  znnftcbst  in  Kleinasien  unter  lydischem  Einflos8  ge- 
wonnen hat.    Aber  falsch  ist  es,  zu  glauben,  sie  sei  erst  in 

dieser  Zeil  entstanden  und  aus  der  Fremde  importirt.  Die 
Thierfabel  ist  bei  jedem  Volk  heimisch  und  so  alt  wie  Gesang 
und  Dicliluug,  und  sobald  die  Dichtung  von  der  Höhe  des 
Epos  zum  VoUl  herabstieg,  tritt  sie  uns  auch  in  Griechenland 
in  der  Literatur  entgegen:  schon  Hesiod  und  Archilochos 
haben  sie  ▼erwendet  —  In  derselben  Weise  ist  die  Räthsel- 
dichtnng  un  Kreise  der  Sieben  durch  Kleobulos'  kluge  Tochter 
Kleobttlina  ▼ertret^i. 

Es  ist  bAofig  Terlcannt  worden,  dass  dir  Sape  von  den  sieben  Wei« 
sr-n,  die  uns  in  späterer  Ueberarbeitung  bei  Hermippos  (benul/t  von 
Diodor  lib.  IX  und  Dlotr.  Laert.)  nwi]  Phitarch  (fonv.  s^pt.  sap.)  vorliegt, 
in  ihren  Wurzeln  auf  die  Zeitgenossen  seihst  zurückgeht,  wie  filfe  echte 
Sage.  Schon  zu  Ende  des  sechsten  Jahrluinderts  stand  sie  otTenhat  in 
den  Hauplzü^'en  fest  (v^H.  Hippunax  fr.  45.  79.  Simonides  fr.  5.  57-  iiera- 
klit  fr.  112  P.vwATKu  bei  Diog.  Laert.  I,  88),  HeroUüt  liat  sie  in  Ge- 
scbicbte  uni^jeselzt  (l,  28.  29.  II,  lo4;  verwandt  ist  die  Geschichte  von 
Psammis  und  den  Eliern  II,  160).  Dato  kennt  sie  ond  erselit  den  Tyrannen 
Perlander  doreh  Hyson  (Protag.  343.  pol«  X,  600.  Hipp,  malor  881*  Tgl. 
episU  2,  Sll)i  die  Späteren  bab«i  dann  noeb  weitere  Namen  biatu« 
geÜDijt  (Diog.  Laert*  I,  41  f.).  Ein  oof  ans  dem  Westen  ist  Amyris  ?op 
Siris  fierod.  VI,  127.  Scbon  frQh  ist  Tbales,  weil  er  und  er  alido  su- 
gleich  speculaliv  thfilig  war,  sum  weltfremden  Grültler  ^'e^)^cht  worden 
(PJato  Theaetet  174.  Aristot  pol  I,  4,  o,  eth.  nie.  VII,  7).  Dass  auch 
er  ein  Staatsmann  war,  wissen  wir  aus  Herodot.  Die  Umwandlung  des 
Begriffs  des  co-iö;  oder  oo?pt3tY,(;  kann  hier  nur  angedeutet  werden  ;  im 
fünften  Jahrhundert  bezeichnet  das  Wort  nicht  mehr  den  erfahrenen 
Praktiker,  sondern  «las,  was  seit  Sokrates  l'liiiosoph  genannt  w  ird.  D.iher 
glaubt  Plate  Hippi.i  mai.  281,  die  sieben  Weisen  seien  nicht  polilisch 
tbätig  gewesen.  Das  haben  Aristoteles  und  die  Peripateliker,  besonders 
Dlkaeareh  (Diog.  Laert.  I,  40.  41)  mit  Reebt  bekimpft;  vgl.  Cic  de  orat. 
lüi  187  septefli  sapientes . . .  bi  omnes  praetar  Milesiam  Tbakn  ehritati- 
bu  sois  praefnemnt  —  Anazimenes  bei  Diog.  Laeri  1, 40  meint,  ic&vt«c 
ifft949<^at  «oificmf ,  und  Lohon  von  Argos,  dem  Diog.  Laert.  folgt,  hat 
jeden  mit  einer  Ansabl  Gedicbte  ausgestattet  (BatsR,  Rh.  Mus.  XXXiU, 
518);  in  Wirklichkeit  hat  nur  Solon  Gedichte  hinterlassen.  —  Zur  Aesop- 
biographie  vgl.  Cmmna^  PhiIoL  N.  F.  VI,  909. 
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442.  Das  Zeitalter  der  sieben  Weisen  bildet  den  Höhe- 
punkt der  archaischen  Ctilturepochc  Griechenlands.  Ueberall 
entfaHeik  sich  die  Keime,  weJehe  das  siebente  /ahrhundert 
gepflantt  hat,  zu  neuen ^  kr&ftigen  Tneben,  ESn  reger  Eifer, 
das  emmgene  Ktenen  und  Wigsen  za  betfaatigen  und  zu  ver- 
mehren, eine  frische  Schaffensfirendiglceit  geht  durch  die  ganze 
Zeit.  Der  Staatsmann,  sei  er  ein  Selbstherrscher  oder  der 
erwiililte  Leiter  eines  freien  Gemein \ve«pns,  gestaltet  den  Staat 
nach  den  GmndsätÄeti,  die  ima  Wei-iieit  und  Erfahrung  fre- 
geben  haben,  er  lenkt  seine  Politik  mit  weitem  Blick  nach  einem 
festen  Ziel.  Aus  dem  Werk  des  Künstiers,  der  wieder  und 
wieder  versucht,  sein  ideal  im  Stein  zu  yerlcdipem,  spricht 
der  Sloiz  tiber  jeden  neuen  Fortschritt,  übet  jede  Annftherong 
an  Naturwahrfaeit  und  lebensvollen  Ausdruck,  so  naiv  und 
unbeholfen  es  auch  noch  ausgefiEÜlen  ist.  Die  belebten  Scenen 
aus  dem  Leben  und  der  Sa$^e,  mit  denen  der  Maler  die  Vasen, 
der  Bildhauer  und  Erzarbeiter  den  Tempol  oder  au<  h,  wie  in 
Sparta  Batliykles  von  Mapncsia ,  den  Tlirousitz  eines  Gottes 
schmückt,  sie  zeigen  in  ihrer  ( iestaltcnffdle,  in  der  Masse  der 
sich  drängenden  und  nicht  selten  slcli  ausschliessenden  Motive 
die  helle  Freude  über  das  erreichte  Können,  die  Lust,  dem 
Besdiauer  möglichst  viel  zu  erzählen,  Heiteres  und  Ernstes, 
die  Ueberlieferung  lek)endig  auszugestalten  und  weiterzubilden, 
womöglich  in  eine  einzige  Scene  ein  ganzes  Epos  zusammen- 
zudrängen. Der  Tempelbau  nimmt  immer  grossere  Dimen- 
sionen an:  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  werden  Wunder- 
werke geschaüci),  wie  tui'  Sa  mos  der  Tempel  der  Hera,  den 
Rhoikos  erbaute  (lierod.  III,  üo),  und  der  von  Chersiphron 
erbaute  Tempel  der  ephesischen  Artemis.  Als  im  J.  548 
(Pausan.  X,  5,  13.  Euseb.)  der  delphische  Tempel  abbrannte, 
beschlossen  die  Amphiktionen  einen  Neubau  im  grOssten  Maass- 
stabe. Von  den  auf  300  Talente  angesetzten  Kosten  haben 
die  Delpher  ein  Viertel  durch  eine  grosse,  in  der  ganzen  grie- 
chischen Welt  veranstaltete  Sammlung  aufgebracht,  zu  der 
auch  Aiiiasis  von  Aegypten  beisteuerte;  die  drei  übrigen  Viertel 
sind  aus  dem  Tempelschatz  und  vieüeicht  aus  Beiträgen  der 
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amphiktSonischen  Staaten  beschafft  worden  (Herod.  II,  180). 
Der  ausgeführte  Bau  übertraf,  dank  der  berechneten  Mnnificenz 
der  AJkmaeoniden  (g.  noch  den  Entwarf;  der  neue  Bau 
war  der  erste  dorische  Tempel  mit  einer  Front  von  pariscbem 

Marinor  (Her.  V,  62;  vgl.  Pindar  Pylli.  7,  10). 

448.  In  der  Elegie  hat  zu  Anfang  des  sechsten  Jahrhun- 
derts Miinntimos  von  Bmyrna  das  höchste  geschaften.  Nur 
bei  ihm  trägt  sie  einen  wahrhaft  lyrischen  Charakter;  das 
erotische  Element  und  die  subjective  Empfindung  bestimmenden  ' 
Ton  seiner  Gedichte.  Gleichzeitig  erreichte  die  Spruchdichtung 
ihren  Höhepunkt  in  Solon  und  Theognis  und  den  zahlreichen 
namenloeen  Elegikttm,  Tön  denen  Bruchstücke  in  der  grossen, 
unter  Theognis*  Namen  gehenden  Sammlung  erhalten  sind. 
Etwa  in  dersellien  Zeit  hat  in  Milet  Phokvlides  seine  Weis- 
heit  in  ganz  kiia|»pen,  regt  hiuissig-  mit  seinem  Namen  gezeich- 
neten Sprüchen  niedergelegt.  Gleichzeitig  schaffen  in  Mitylene 
Sappho  und  Alkaeos  das  abgerundete,  für  den  Einzelgesang 
bestimmte  Lied,  den  echten  Träger  der  Lyrik.  Wenig  später 
ersteht  in  dem  Sikelioten  Stesichoros  Ton  Himera  der  Gesetz- 
geber des  Ghorgesangs,  dem  er  die  feste  Form  der  von  da  an 
stets  innegehaltenen  strophischen  Gliederung  mit  einem  Ab- 
gesang  n^ch  jedem  Stollenpaar  gegeben  bat.  Die  ftUere  Gom- 
positionsweise  Terpanders  wird  dadurch  verdrängt.  Jm  Gegen- 
satz zu  der  volkslhüinlichcn  Weise  des  Liedes  un.l  der  Elegie 
herrscht  liier  eine  getragene  hochtönende  Weise,  die  nament- 
lich weniger  begabte  Dichter  leicht  zur  Manierirtheit,  zu  ge- 
suchtem, fast  unverständlichem  Ausdruck  verführt  hat.  Nicht 
nur  durch  die  Form  seiner  Gesänge  ist  Stesichoros  maa^gebend 
geworden,  sondern  ebensosehr  durch  den  Inhalt.  Auch  seine 
Vorgänger  haben  vielfoch  aus  der  Sage  geschöpft;  aber  erst 
Stesichoros  macht  die  Sage  zum  Inhalt  seiner  Dichtungen.  AH 
die  Stoffe,  die  das  Epos  behandelt  hat,  werden  von  ihm  aufs 
nene  bearbeitet  und  dabei  nadi  den  Bedürfnissen  der  Zeit 
vertieft  nnd  neu  gestaltet.  Damit  wird  der  UnterganR"  der 
epischen  Diciitunpr  besiegelt.  Träger  des  fortschreitenden  Lebens 
war  sie  schon  lange  nicht  mehr,  so  gern  sie  auch  überall  ge- 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


720  4.  Geisiige  Entwickelung  des  sechsten  Jahrhunderts. 


hört,  so  vielfach  sie  noch  von  den  krafllosen  Naclikommen 
der  Aoeden  weiter  foiiiJ'esporuien  wurde;  jetzt  muss  sie  aueh 
ihren  Stoff  an  eine  neue  Dichlungsform  abgeben.  Mit  Uerlil 
macht  die  Legende  den  Stesichoros  zum  Nachkommen  Uesiods. 

Da?s  die  Ctiifblumaniie  aus  den  Flpgikern,  die  Tli^'o_'ni>-'  X.iriien 
Irä^t,  je(ienfalls  schon  im  fnntteii,  vveiHi  nicht  im  seclisten  .lahrljuniiert 
enlslanden  ist,  ial  mir  nicht  zweifelhaU.  -  Phokyüdes  wird  hei  Suidas 
und  Eusehius  um  540  «/esrtzt ;  tiefer  wird  man  wt'gtii  der  Krwähnuug 
Nniive';^  fr.  5  nicht  hinahgehen  können,  (ih^icharlig  war  der  weotg  be- 
kannte ÜcniiMlokoi!  von  Leros.  —  Stesithoros  wird  in  die  Zeit  des  Phalaris 
gesetzt  (§.  423).  Dem  entsprechen  ungefähr  die  Daten  hei  Snidas  ftr.- 
«r-r;;  ).^'  l/.  j-ir.iaoc*;  632  ff.  "{VCjm'o^  ,  ETs/s-itr^oj  ?  eit't  ttjC  Ti-'O  (T.)  und 
Eu.sehius,  wo  seine  Bh"ilhe  Ol.  42.  2.  611  [Kemeint  isl  (ier  Antritt  des 
AlyatleiJ.  ieiu  Tod  Ol.  56,  2.  555  [codd.  R.  M.  Ol.  65,  1.  'o^'O,  wozu 
stimmt,  dass  nach  der  parit^chen  Chronik  57  Simonides  550  gehören  ist; 
gemeint  ist  die  Epoche  des  Kyros]  gesetzt  wird.  Natflrlich  sind  das  nur 
Sehfttxungen,  ebenso  wie  die  sinnige  Angahe,  dass  in  seinem  Tode^'ahrs 
sein  grosser  Nachfolger  Siroonides  geboren  sei  (Cuseb,  Cic.  rep.  U,  20). 
Zu  genauerer  ZeitbesUmmung  fehlt  jeder  Anhalt ;  ungefähr  ist  der  antike 
Ansatz  offenbar  riebtig.  Dagegen  mots  die  Angabe  cbron.  par.  60t  SIeii- 
choros  sei  486  v,  Chr.  nach  Griechenland  gekommen,  auf  einem  Ver- 
seben berohen.  Die  biographischen  Angaben  Aber  Stesichoroe  sind  nal(l^ 
lieb  Fabel. 

444.  Wie  die  Kunst,  zeigt  auch  die  Literatur  ihre  localen 
Schulen.   Aber  ihre  Wirkung  ist  universell;  sofort  verbreitet 

sicli,  was  an  einem  Orte  geschahen  ist,  weithin  dunh  ganz 
Hellas.  Theognis  kann  sich  rühmen,  tl.iss  er  hei  allen  Men- 
schen berühmt  ist  (23);  seinem  Kyrnos  hat  er  Flügel  gegeben, 
mit  denen  er  über  das  weite  Meer  in  jedes  Land  fli^,  ha 
allen  Gastmählern  und  Schmäusen  ist  er  zugegen,  die  jungen 
Leute  singen  von  ihm  beim  Eomos  zur  Flöte  (237  ff.).  ESn 
reger  Austausch  utiis|>annt  die  ganze  Uriechenwelt  von  Italien 
und  Sicilien  l)is  Kyrene  und  bis  an  die  pontischen  Küsten. 
Wie  die  Kaufieute  ziehen  die  Sänger  und  Künstler,  die  Atlileten 
und  Wagenkämpfer  von  Ort  zu  Ort.  Das  NationaJfest  id 
Olympia  und  die  neuen  Stiftungen  zu  Delphi,  Korinth,  Neinea 
bilden  die  grossen  Mittelpunkte  des  nationalen  Lebens;  aber 
auch  zu  den  Gyninopaedien  in  Sparta  und  den  Panatlieiiaeen 
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in  Athen,'  m  den  Lykaeen  Arkadiens,  den  Festspielen  in 
Argos,  Theben,  Sikyon,'  Elensie,  Marathon  n.  s.  w.  strömen 

die  Weltbewerber  und  die  Zuschauer  von  überall  her  «isam- 
rnen  (vgl.  z.  B.  Pindar.  Ol.  9.  13.  VGA.  79).  Einen  z\veit(>n 
grossen  Gentralpunkt  bildet  das  delphische  Orakel.  Uel>erall 
fanscht  man  aus,  was  man  an  Neuem  und  Eigenem  mitzu- 
theilen  bat,  DnF?  Interesse  an  den  Vorgängen  der  Fremde, 
an  allem  Merkwürdigen  und  Eig(  nartigen  ist  erwaebt.  Daher 
entsteht  in  der  Zeit  der  sieben  Weisen  auch  eine  gesanunt- 
griechiscbe  Tradition.  Ihren  Charakter  haben  wir  schon  kennen 
gelernt  (§.  388);  nicht  das  nackte  Faetom  ist  es,  das- sie  be- 
wahrt nnd  im  Gedftcbtniss  erh&lt,  sondern  das  AnssergewOhn- 
liche  und  Charakteristische,  das  Individuelle,  vor  allem  aber 
der  Ge^en-atz  zwischen  dem  menschlichen  Thun  und  dem  jäh 
hereinbrechenden  Schicksal,  zwischen  Schuld  und  Sülme,  das 
grosse  SchicJiisalsprobleiD,  das  die  Ereignisse  den  Mitiebenden 
immer  wieder  yor  Angen  führen  nnd  die  Tradition  immer 
aufe  neue  nnd  immer  tiefer  m  erfassen  sucht. 

445.  Auf  diesem  Boden  erwächst  das  Grösste  und  Unver- 
gängliche, was  die  Zeil  der  sieben  Weisen  geschaffon  hat: 
ihr  sittliches  Ideal.  Eine  derartige  Verbindung  heiterer  Lebens- 
freude mit  tiefem  sittlichen  Ernst,  ein  derartiges  Gleichmaass, 
ilas  sich  von  der  Rigorosität  des  SiltenprediiRers  eben  so  fern 
hält  wie  von  roher  Genusssucht,  hat  kein  Volk  und  keine  Zeit 
Wiedel"  geschaffen.  Der  grosse  frische  Zug,  der  die  Zeit  durch- 
dringt, weht  auch  uns  noch  daraus  entgegen.  Die  neu  er- 
wachte Individualität  schaut  in  das  Leben  hinaus  und  sieht 
mit  frohem  Erstaunen,  wie  reich  und  wie  schön  es  ist  Sie 
geniesst  mit  rollen  Zfigen.  Aber  eben  deshalb  lernt  sie,  was 
der  ausgereiften,  mit  allen  Gütern  gesättigten  GiTilisation  das 
schwerste  ist,  das  Maasshalten.  Wohl  gibt  es  Männer  genug, 
die  nicht  verstehen ,  sivh  selbst  zu  beschränken ,  denen  das 
Gewonnene  nur  die  Vorstufe  ist  zu  immer  irrösserer  Mucht,  zur 
Aut'Jiäufung  immer  neuer  Schätze,  bis  sie  zu  schwindelnder 
Höhe  sich  erheben,  von  der  den  Verblendeten  der  nächste 
Schritt  jäh  in  den  Abgrund  stürzt.  Aber  gerade  ihr  Schicksal 

M«yev,  O«Mdd0htft  des  AlteitlniiiB.  II.  46 
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teigt  dem,  der  dasLebeo  wirklich  dnrehsehaiit  bat,  die  Gfeinen 
der  Ifeaachbelt;  eefaoii  das  flbennfiastge  Glaek,  sefaoii  die  Ober- 
gTü&K  Macht  ist  UebeihäNiDg,  ist  eine  sittlidie  Verschnklang, 

die  die  göttliche  Strafe  herbeiführt.  Wer  es  wirklich  versteht, 
laglich  Neues  zu  erwerben,  geistig  und  materiell,  strebt  nicht 
ins  Ungemesseiio.  er  begnüfrt  sich  mit  dem,  was  er  hat,  weil 
ihm  das  Nächstliegende  scj  viel  bietet.  So  löst  sich  das  grosse 
Problem  der  Verschuldung,  das  im  Mittelpunkt  des  gesammten 
sittlichen  und  religiösen  Denkens  steht.  Manntglaeh  verschie- 
den smd  die  Wege  des  Schicksal^  oft  schiebt  Zeus  die  Strafe 
hinaas;  erst  Sinder  mid  Enkel  bässen  (Qr  das,  was  der  Vater 
gesündigt  Aber  unbslrrt  hftlt  der  Glaube  daran  fest:  wo 
Strafe  ist,  ist  aoch  Schuld,  sei  es  auch  nur  die  Ueberhcbun^, 
das  leichtsinrii^'e  Vertrauen  auf  das  ei^jene  Giück.  Daher  übt 
der  Weise  Tugend  und  (jereclitigkeit;  er  weis«,  dass  sie  allein 
ein  unvergängliches  Gut  ist,  das*;  sie  allein  ihm  die  Gnade 
der  Götter  bewahrt.  £ine  philosophisch  genügende  Lösung 
des  Problems  ist  das  nicht,  imd  die  folgende  Zeit  hat  den 
Sehleier  hinweggerissen,  mit  dem  Solon  und  seine  Zeitgenossen 
den  GegensatE  swiscben  der  ethischen  Forderang  und  den 
Thatsachen  des  Weltregiments  zu  verhallen  Sachen^);  aber 
auf  ihr  beruht  der  feste  Glaube  an  sieh  selbst,  an  die  Lösbar- 
keit der  grossen  politischen  Aufgaben .  an  die  Gerechtigkeit 
des  göttlichen  Regiments,  der  einen  Solon,  einen  Pittakos  und 
so  viele  andere  fast  verschollene  Staatsmänner  dieser  Zeit  nie 
verlassen  hat,  der  durch  keinen  Misserfolg  erschüttert  werden 
kann;  daher  ihr  sicherer  Blick  für  das  Erreichbare  und  ihre 
fi:eiwUlige  Unterordnung  unter  die  grosse  Idee  des  Gemein- 
wohls; daher  jene  Harmonie  des  Wollens  und  KOnnens,  jenes 
innere  Gleichgewicht  der  Stimmung  und  der  Krftfte,  wie  es 
uns  am  grossartigsten  in  Solons  Thun  und  Denken  entgegentritt 

*)  Es  ist  sehr  beMichnend,  due  Hcfo4ot  io  den  Geeprieh  swiflcheii 
Solon  und  Xroeeos  dem  Solon  die  Ansebenongen  seiner  tigenen  Zeit  in 
den  Hund  legt:  Intve&yMvCv  |At  %h  dttov  cftv  Ihv  (p&ovtp6v  it  «al  tnpaj^i&^t^^ 
ohne  tu  ahnen,  dass  er  damit  das  Gegenthei)  der  solonisehen  Welt- 
anscbanoDg  aiisipricbt. 
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446.  Freilich  fehlt  aach  die  Gegenströmung  nicht  In 
der  fortgeschrittenen  ionisehen  Welt  ist  man  hinaus  über  die 
hehren  und  naiven  Ideale,  die  im  übrigen  Griechenland  noch 

so  zweifellos  geglaubt  werden.    Phokylides  kiitisirt  nicht  nur 
die  unberechtigten  Ansprüche  der  gedank^nanii«  u  Vornehmen, 
die  sich  einbilden,  den  Staat  regieren  zu  können  (fr.  4.*  9),  er 
sucht  auch  die  Consequenzen  aus  den  Sätzen,  die  von  Solon 
SO  atuversichtlich  vorgetragen  werden.    Wenn  es  wahr  ist, 
dass  das  Wandeln  aof  den  Höhen  die  Lebensgefahr  bringt^ 
warum  denn  ilberbaapt  sieh  Unauf wagen?  ~  »Vieles  ist  älr 
den  Uittelstand  am  besten;  dem  Mittelstand  im  Staat  will 
ich  angehören«  (fr.  62).   Auch  er  mahnt  zur  Tugend  und 
Gerechtigkeit;  aber  wenn  für  die  Erreichung  des  sittlichen 
Ideals  das  behagliche  Auskommen  die  Voraussetzung^  bildel, 
wie  kann  der  Anne  tugendhaft  sein?  >Erst  suche  Dir  Lebens- 
unterhalt, die  Tugend,  wenn  Du  bereits  zu  leben  hast«  (fr.  10). 
£9  ist  die  Zersetzung  der  herrschenden  Staatsidee,  die  sich 
zum  ersten  Mal  in  leisen  Ansätzen  hier  ankündigt.  Und  auch 
der  frohe  Glaube  an  das  Leben,  der  heitere  Lebensgenüsse 
dessen  Solon  und  Alkaeos  sich  erfreuen,  dessen  Verlust  Theognis 
beklagt,  geht  den  loniern  der  Lyderzeit  yerloren.  Die  Wdsheit 
ist  schal,  derGenuss  sättigt  nicht  mehr.  Ohne  ihn  wftre  das 
Leben  nichts;  aber  er  ist  vergänglich  und  nie  zu  stillen;  die 
Jugend  enttlielit ,  dahinter  lauert  das  trostlose  Alter  und  der  bittere 
Tod.  Das  ist  der  Gedanke,  den  .Mmiuernios  von  Smyrna  immer 
auis  Neue  wiederholt.    Auch  er  hat  in  seinen  Elegien  seine 
Heimath  verherrlicht  und  zum  Ausharren  im  Kampf  gegen 
die  Lyder  nach  der  Väter  Weise,  freilich  vergeblich,  ermahnt 
(§.  391).  Aber  die  Grandstimmung  seiner  Poesie  bildet  *das 
unendliche  Sehnen  einer  ewig  ungestillten  Liebessehnsueht, 
der  tiefe  Weltschmerz  einer  reichen,  aber  ttbersättigten  und  am 
Leben  verzweifelnden  Gultur.  Die  schrankenlose  Subjektivität 
der  Lyrik  ofl'enbart  sich  hier  zum  ersten  Male.  Nichts  als  Mühe 
und  jNoth  bringt  das  Leben  selbst  für  Götter  und  Heroen, 
geschweige  denn  für  die  armen  Sterblichen;  auf  die  kurze 
Zeit  der  Jugend  folgt  die  entsetzliche  Zeit  des  freudlosen 
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Alters*  »Dem  Tithonos  gab  Zeus  nie  endendes  Ücbel,  das 
Alter,  das  Bchiimmer  ooch  ist  als  der  arge  Tod.«  »Möchte 
ohne  Krankheit  uod  adiwere  Sorgen  im  aechsigaten  Jahre 
mich  das  Loos  des  Todes  ereilen«,  ist  sein  höchster  Wonsch. 
Auch  Solon  hat  an  den  seinen  eigenen  Gediditen  an  poetMier 
Kraft  weit  überlegeneu  Scliöpfungen  des  Mimnermos  seine  Freude 
gehabt;  er  hatte  die  Fähigkeit,  auch  die  Sentimentalität  zu 
verstehen.  Aber  «^ie  ist  ilim  fremd  und  er  wci^t  sie  von  ?ich: 
»Lass  Dich  auc-))  jetzt  noch  bereden,  nimm  den  Vers  heraus 
und  weigere  Dich  nicht,  wäl  ich  es  besser  als  Du  erkannt 
hahe;  ftndere  ihn  und  singe  so:  ,tm  achtzigsten  Jahre  möge 
mich  das  TodeskKis  treffend  «  Es  sind  zwei  entgegengesetzte  Welt- 
anschauungen, die  hier  auf  einander  stossen« 

Stesichoros  und  die  Anfänge  des  Rationalismus. 

417.  Das  ethische  Ideal,  weh  hes  die  solonisdie  Zeil  ge- 
schahen hat,  suciit  die  Dichtung  zu  verwirklichen,  indem  sie 
Götter  und  Helden  nach  seinem  Bilde  gestallet  und  an  ihnen 
die  Probleme  behandelt,  welche  die  Zeit  bewegen.  Tor  allem 
die  Neobearheltung  der  Sagenstoffe  för  den  Ghorgesang,  wie 
sie  Stesichoros  geschaffen  hat,  hat  diese  Aul^be  ergriffen. 
Zwar  ist  uns  von  ihm  kein  einziges  grösseres  Fragment  er- 
halten, aber  die  gewaltige  Wirkung,  die  er  geübt  hat  in  Ver- 
bindung mit  den  Angaben  über  seine  Behandlung  der  SloHe 
lässt  es  nicht  zweifelhaft  erscheinfMi.  dass  die  spätere  etiiische 
Auffassung  der  Sage,  wie  sie  uns  bei  «einen  Nachfolgern, 
z.  R  Pindar,  ausgebildet  entgegentritt,  grossenteils  sein  Werk 
ist.  Kr  hat  die  Sagen  nicht  nur  erweitert  und  den  ganzen 
Westen  in  die  Mythologie  eingeführt,  indem  er  z.  6.  den 
Aeneas  nach  Sicilien  und  Italien,  den  Herakles  nach  Tartessos 
ziehen  liess,  sondern  vor  allem  hat  »  sie  sittlich  vertieft;  er 
hat  die  grossen  ethischen  Probleme,  die  in  ihr  schlummern, 
herausgeholt  und  neue  eingeführt.  "Wolil  i-t  es  auch  ilmi  (fr.  26) 
wie  dem  Hosiod  (fr.  112)  das  Werk  der  von  Tyndarpos  i)t.'- 
ieidigten  Aphrodite,  dass  seine  Töchter  Helena,  Klylaemnestra, 
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Timandra  fremden  Männern  nacUanfeD;  aber  für  ihn  bedürfen 
ihre  Thaten  zufirl^icb  einer  sittlichen  Motivirang.  Die  Hin- 
opferung der  Tochter  treibt  Klytaemnestra  in  die  Arme  der 
Aegisthos  und  zur  Rache  an  Agamemnon:  und  ihr  Solin  ringt 
mit  dem  Gonflitt  der  Pflicliten,  er  frevelt,  wenn  er  den  Mord 
des  Vaters  nicht  rächt,  t  r  frevelt,  wenn  er  die  Rache  an  der 
Mutter  vorzieht;  nur  ein  Gott,  nur  der  reine  Apollo  Yennag 
das  Problem  za  lOeen  und  Orestes  den  rechten  Weg  zu  weisen. 
Die  spätere  Gestaliong  der  grossen  Tragödie  des  Atridenliaases, 
die  von  Generation  zu  Generation  sich  steigernde  Verkettung 
des  FVevels  und  der  sich  forteii)enden  Verschuldung  ist  von 
Stesichoros  geschaffen.  Aber  Helena,  die  Tochter  des  Zeus,  die 
mächti^'e  Göttin  von  Sparta,  ist  sie  wirklich  das  leichtfertifje 
Weib  gewesen,  das  namenloses  Elend  über  die  ganze  Welt 
gebracht  hat?  Dem  Epos  war  das  kein  Gegensatz,  ihm  bleibt 
sie  die  gefeierte  Heroine,  auch  wenn  sie,  von  Aphrodite  ver- 
führt, dem  fremden  Manne  folgt  Aber  die  geläuterte  religiöse 
Auffassung  kann  das  nicht  mehr  ertragen;  ihr  bleibt  nur 
die  Altematife:  entweder  war  Helena  eine  Freylerin  oder  die 
Tradition  ist  falsch.  Auch  Stesichoros  hat  die  Helena  ge* 
schmäht;  dann  aber  kamen  ihm  die  Bedenken  —  die  Legende 
erzählt,  das.s  die  7Alrnende  Göttin  ihm  das  Auf^^enlicht  raubte  — 
und  er  widerrief,  was  er  gesunken  halte:  »nicht  wahr  ist  diese 
Erzählung;  nicht  bestiegst  Du  die  srhönfrebordeleii  schiffe, 
nocli  kamst  Du  nach  Troja's  Burg.«  Ein  Trugbild  haben  die 
Götter  dem  Paris  gegeben,  sie  selbst  nach  Aegypten  entrückt, 
wo  Menelaos  am  Ende  seiner  Kämpfe  und  Irrfahrten  die  reine 
Gattin  wiederfindet.  Aehnlich  wird  Stesichoros  andere  Mythen 
umgewandelt  haben.  Hehrere  seiner  Gedichte  behandelten  die 
Heraklessage ;  wie  er  dem  Zuge  zu  den  Rindern  der  Geryones  1^ 
auf  der  Insel  Erytheia  bei  Gades  und  von  da  zuiu  Atlas  und  zu 
den  Gärten  der  nesjieriden  an  ti.  n  liiikanischen  Knüsten  des 
Oceans  die  massgebende  Gestalt  ^^e^eben  hat,  so  wird  er  auch  das 
Idealbild  des  Helden  geschaften  haben,  wie  es  von  da  an  fort- 
lebt. Herakles  ist  fortan  der  Typus  des  Hf  i  n?,  das  Vorbild  des 
unverzagten,  auf  seiner  eigenen  i^aft  ruhenden  Mannes,  des 
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wahren  Adligren;  den  Genu^^  de>  Wein^  und  der  Liebe  ver- 
scbmiiht  er  nicht  ^  aber  ohne  Ermatten  schreitet  er  vorwärts 
von  Kampf  zu  Kampf,  bis  er  alle  Ungeheuer  und  Frevler  aaf 
Erden  bezwungen  hat  und  sich  fern  un  Westen  die  Aepfel 
der  Unsterblichkeit  gewinnt. 

Ueber  Stesichorüs  und  'jpeciell  seine  Urestie  vnr  allem  Roüm, 
Bild  und  Lied  170  fT.  (vgl.  24  7^),  dem  ich  nur  darin  nicht  beistimmen 
kann,  dass  er  in  der  Umwandlung  der  Alridensage  eine  tendeniiöfe  Um- 
gestaltung der  einheimisrhen  Sapen  dnrrh  dir-  I^ori^'r  sucht.  Ueber  die 
Behandlung  der  Herakiessa^e  lernrn  ^vl^  einiges  mi^  den  Fragmenten 
(e.  B.  die  Abweichung  vom  hesiudeischen  Kyknos  fr,  12.  «;7i,  und  eine 
Umwiuniliinir  des  Typus  dürfen  wir  au«  den  entslelKMuifu  Angal-en  de? 
Megakieides  bei  Athen.  XII.  512  folgern;  aber  t  iitscheidend  ist,  daj'S  die 
spätere  Zeit  (PintlarJ  ein  Idealbild  des  Herakles  kennt,  das  von  der  Ge- 
stalt des  Epos  wesentlich  abweicht.  Die  Gestalt,  welche  W'ilamowitz 
fEuripides'  Herakles  I)  dem  rjxlckaüilos  zuschreibt,  wird  im  wesentlichen 
von  Ste^ichoros  geschatTen  sein.  [Oben  §.  1(»8  z.  E.,  vgl.  ^.  Hyj,  habe 
ich  leider  Wh.amowitz  noch  die  Concession  gemacht,  dass  Herakles  der 
Träger  des  dorischen  Ideals  sei.  Das  ist  nur  eine  Folgerung  aus  der 
falschen  Auffassung,  Pindar  sei  »der  letzte  Prophet  des  Dorerthums  and 
seiner  Ideale«  (Wilamowitz  1.  c.  32i));  man  hat  sieb  eben  gewObnt,  die 
Begriffe  aristokratisch  und  dorisch  gleich  zu  setzen,  und  SlanuneägegeO' 
Sätze  zu  suchen,  wo  es  sich  um  culturelle  GegenaUxe  handelt] 

448.  Nicht  nur  für  die  Dichtung,  sondern  noch  mehr  liOr 

die  Fortbildung  der  Religion  ist  diese  Mythen  Wandlung  von  der 
grössten  Bedeutung.  Auch  die  homerischen  Dichter  liaben 
den  Mythus  umgestaltet,  Hesiod  und  seine  Nachfolger  haben 
Widerspruche  beseitigt  und  neue  Motive  eingeführt  —  um  die 
Albnacht  des  Zeus  gegenüber  der  Sage  von  der  MissbaDdlong 
der  lo  durch  Hera  zu  retten,  wird  erzfthlt,  dass  Zeus  selbsl 
die  lo  in  eine  Kuh  verwandelt,  um  schwören  zu  können,  er 
habe  sie  nie  ijerührl,  und  dann  die  Bitte  der  Ilera,  ihr  das 
schöne  Thier  zu  schenken,  nicht  absclilagen  Jtann,  da  er  sich 
in  seinem  eigenen  Netze  gefangen  hat  (Forsch.  I,  70).  Gleicb- 
artig  ist  die  Erklärung  des  Todes  der  Semele  in  der  Um* 
armung  des  Zeus  u.  a.  Aber  alle  diese  Aenderungen  ent- 
halten noi  h  keinen  Zweifel  an  der  Ueberlieferung  —  wenn 
Hesiod  die  Erfindungen  des  Aoeden  für  Lügen  erklärt,  so  ist 
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das  ein  Protest  ^egen  die  bishori^f^  Art  der  Dichtung,  nicht 
gegen  die  Tradition  — ,  im  Gegentiieil,  sie  setzen  den  Glauben 
an  dieselbe  voraus;  sie  ergänzen  nur,  was  in  ihr  unvoUkommea 
er?oheint  Stesichoros  dagegen  erhebt  Widerspruch  gegen  die 
Tradition;  er  citirt  und  hek&mpft  seine  Vorgänger  (fr.  12.  67, 
ebenso  in  der  Helena).  Bei  ihm  zuerst  tritt  der  bisher  latente 
Gegensatz  zwischen  dem  ererbten  Glauben  und  den  fort* 
geschrittenen  Anschauungen  Ins  Bewusstsein.  Die  Unterschiede 
sind  so  gross  und  die  Anstösse  so  augeiifüliii^'  «j^eworden,  dass 
sie  sich  nicht  mehr  übersehen  lassen.  Damit  entsteht  der 
Rationalismus,  die  vcrstandesmässige  Kritik  der  Tradition,  der 
Versuch,  ihre  Mängel  durch  rationelle  Umdeutung  zu  erklären. 
Seinem  Ursprünge  nach  ist  er  hier  so  wenig  wie  sonst  irgend- 
wo irreltgiOB,  Im  Gegentheil,  er  erwAehst  aus  einer  Steigerung 
des  relifl^fieen  BedOrftiisses:  um  den  Glauben  an  Heksia  zu 
retten,  wird  die  Helenasage  verworfen,  Zunitchst  sind  es  immer 
nur  einzelne  Erzählungen,  an  denen  das  erwachende  Denken 
ethisch  oder  physisch  Anstoss  nimtui.  So  hat  Stesichoros  an 
Wunder  und  an  die  Intervention  der  Götter  so  gut  geglaubt 
wie  alle  vor  ihm;  aber  das?  Artemis  einen  Menschen  in  ein 
Thier  verwandelt  hat,  erscheint  ihm  unmöglich:  sie  hat  dem 
Aktaeon  ein  Ilirsolifell  übergeworfen,  und  da  haben  ihn  seine 
Hunde  für  einen  Hirsch  gehalten  (Pausan.  IX,  2,  3,  dargesteiit 
auf  einer  Ifetope  von  Selinus).  Von  da  bis  zu  einer  syste- 
matischen Kritik  und  Bekftmpfüng  der  TYaditlon  ist  noch  ehi 
weiter  Weg.  Aber  der  entscheidende  Schritt  ist  geschehen. 
Indem  der  Verstand  die  geheiligte  Tradition  kritisirt,  erhebt  er 
sich  7,um  Richter  über  sie;  nicht  mehr  die  gemeinsame  Ueber- 
lieferung,  sondern  die  individuelle  Ueberzeugung  ist  fortan  die 
Grundlage  des  religiöse  Glaubens. 

Die  neue  religiöse  Strömung  und  die  Mysterien. 

449.  Mit  den  AnOngen  des  Rationallsmas  ist  die  Grenze 
erreicht,  innerhalb  deren  sich  die  alte  Religion  überhaupt  noch 
behaupten  lässt.  Die  geistigen  Führer  der  Nation  haben  sieh 
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etn  religUSees  Ideal  geadiaifen,  weldies  die  Volksreligbn  von 

Grund  aus  umgestaltet.  Die  alten,  sittlich  nicht,  wohl  aber 
local  und  pliy-isch  inaiiiiigiach  gebundenen  Götter  haben  sich 
in  universelle  tUiische  Mächte  umge\van(ielt,  die  hoch  oben 
im  Olympos  thronen,  unterthau  einer  festen,  nnverbruchlichen 
Ordnung,  die  sich  in  dem  Gdtterköni^?  verkörpert.  Damit  ver- 
flüchtigt sich,  so  wenig  man  sich  dessen  auch  bewosst  ist, 
zugleidi  ttire  IndividaaliUt:  sie  aUe  siod  nichts  andres  als 
Trftger  dereinen,  nigleich  kosmischen  und  ethischen  gAtÜichen 
Macht  (fi.  878).  Die  Athene,  zu  der  Solon  hetet,  der  Zeus  die 
HoTschafl  Ober  Athen  Ob«rtragen  hat,  ist  iFon  der  homerlsehen 
fundamental  verschieden;  sie  ist  1»  Ji^lich  die  Vollstreckerin  des 
Willens  ihres  göttlichen  \  afers.  Indem  jetzt  auch  die  heilige 
Geschichte  vor  d»»n  r(»lif,M()sen  Forderungen  nicht  mehr  Stand 
hält,  ist  der  überüetertea  Kellgion  überhaupt  die  Axt  an  die 
Wurzel  gelegt  AusgieichsTersuche  mögen  noch  viele  gemacht 
werden;  aber. die  Gonseqaenz  iftsst  sich  nicht  mehr  auf- 
halten, die  Zeit  ist  nic|it  fem,  wo  der  Brach  mit  der  ge- 
sammten  Ueberlieferong  offen  erkifirt  wird.  Aber  die  geistig 
fortgeschrittenen  Krdse  sind  nicht  mehr  die  einzigen  Trftger 
der  Entwickelung  des  griechischen  Volks.  Durch  die  Eman- 
cipation  der  unteren  Stände  sind  die  Massen  auch  auf  reli- 
giösem Gebiete  aus  der  PassivitiU  herausgetreten.  Die  dadurch 
goschatTene  Unigestaltung  und  Erweiterung  der  Gülte,  die 
Steigerung  der  Frömmigkeit  haben  wir  schon  kennen  gelernt. 
Doch  auch  dem  Volke  genügt  die  überkommene  Religion  nicht 
mehr;  sie  braucht  eine  kräftigm  religiöse  Nahrang.  Dieselbe 
-  Zeit,  welche  den  Rationalismus  geschaifen  hat,  erzeugt  eine 
tiefe  religiöse  Bewegung  in  den  Blassen.  Scheinbar  bewegen 
sich  beide  Strömungen  in  entgegengesetzter  Richtung;  und 
doch  erstreben  sie  nicht  nur  dasselbe  Ziel,  die  Ersetzung 
des  unbrauchbar  gesvoidenen  Alten  durch  eine  neue  lieligion, 
sonüeni  sie  entspringen  ;iuch  derselben  Wurzel.  Der  Indivi- 
dualismus, der  Staat,  Literatur,  Kunst  umgestaltet  hat,  ergreift 
auch  die  Religion.  M?in  bedarf  einer  persünlichen  Verbindung 
mit  der  Gottheit,  jeder  einzelne  will  zu  ihr  in  Beziehung  treten, 
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sich  ihre  Gnade  sichern;  der  erwachende  ünsterblichkeits- 
glaube  (§.  379)  fordert  religiöse  Garantien  auch  für  das  Jen* 
seits;  er  ruft  alle  Sehreeknisse  ins  Leben,  mit  denen  die 
menachliishe  Phantasie  die  nnerforschbaren  Zostflnde  nach 
dem  Tode  umgibt,  die  Schauer  der  trostlosen  Verlassenheit 
der  in  ewiger  Nacht  dahin  ¥mndelnden  Seele  nnd  die  Angst 
vor  einer  Vergeltung,  vor  einem  drohenden  Gcriclit.  Der  Ge- 
schlechtscult .  auf  dem  ehemals  die  Existenz  des  einzelnen 
Faniiliengliedes  beruiile,  versagt  hier  um  so  mehr,  je  mehr 
der  Geschiechtsverband  seine  praktische  Bedeutung  verliert; 
er  wird  eifrig  weiter  betrieben,  weil  er  Überliefert  ist,  aber  or 
kann  nicht  mehr  erwärmen,  es  sei  denn^  dass  er  seinen  Ver- 
ehrern ehien  gefaeimnissrollai  Segen  verkdndet^  wie  dem  atti- 
schen Geschlecht  der  Lykomiden  der  Cult  in  Phlya.  Die  Staats« 
gOtter  sichern  wohl  die  Dauer  und  das  Gedeihen  der  Gemeinde, 
aber  eben  darum  leisten  sie  dem  Einzelnen  nicht  genug.  Noch 
weniger  genupt  das  LebensideaU  welches  einen  Solon  befrie- 
digt. Schon  bei  Hesiod  ist  das  Leben  ein  Elend;  seit  das 
Deoken  und  der  Individualismus  erwacht  ist,  ist  es  erst  recht 
zu  einer  schweren  Börde  geword^,  deren  Druck  man  bei  der 
Unbeständigkeit  des  G^chicks  doppelt  empfindet;  und  hhiter 
ihm  lauert  d«r  Tod  und  die  trostlose  Schattenexistenz  im 
Hades.  ErKteung  ist  es^  was  man  von  der  Religion  fordert, 
Befreiung  des  gedrückten  Ichs,  Durdidringung  mit  der  Gott- 
heit, einen  festen  Halt  för  dieses  und  jenes  Leben,  den  nur 
der  Glaube  gewähren  kann.  Diese  Bedürfnisse  können  die 
Olympier  nicht  befriedigen:  der  Sieg  der  epischen  Anschauung, 
der  sie  in  die  seligen  Kegionen  des  Himmels  erhebt,  entrückt 
sie  den  Menschen.  So  wendet  sich  das  religiöse  Bedürfniss 
des  Volks  zurück  zu  den  Formen  der  alten,  längst  überwun- 
denen  Naturreligion,  zu  d^  Göttern,  die  mit  und  in  den 
Menschen  leben  und  leiden,  zu  Dionysos,  Demeter,  Persephone 
und  ihren  zahlreichen  Verwandten.  In  den  Bauemeulten  haben 
sieh  die  atten  Formen  erhalten;  In  ihnen  steigt  die  Gottheit 
zu  den  Mensclien  herab.  Wohl  kann  auch  dir  Staat  und  der 
BiuUverband  der  Träger  ilires  Dienstes  sein,  aber  zunäciist 
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wenden  sie  sich  an  die  darch  freiwilligen  ZuBammensebloss 

ihrer  Verehrer  gebildete  Gemeinclc ;  sie  fordern  die  persönliche 
Hingabe  und  Mitwirkung  des  F!n7elnen.  Daher  bedarf  es 
einer  besonderen  Weihe  für  jeden ,  der  an  der  Gemeinschaft 
Theil  nehmen  will.  Zu  den  nächtlichen  Festen  der  »Recht* 
bringerinc  (dcoj&o^öpoc,  d.  i.  Demeter  als  die  Ordnerin  d«« 
menschliehen  Lebens)  vereinigen  sich  die  Frauen,  m  den 
rauschenden  Kelterfesten  des  Dionysos  mit  ihren  Umzögen 
und  Possen  die  Bauern;  an  der  Trauer  der  Demeter  um  den 
Verlust  der  Tochter,  an  der  Freude  über  das  Wiederfinden 
nimmt  das  ganze  VoIIl  thätigen  Antheil.  Demeter  selbst  hat 
das  Fest  gestiftet  und  seine  Bräuche  bestimmt,  als  sie  umher- 
irrte die  Tochter  zu  suchen,  Dionysos  ist  von  Ort  m  Ort 
gezogen,  um  die  Menschen  zu  seinem  Dienst  aui/uruien  und 
die  Frevler  zu  bestrafen,  die  sich  ihm  widersetzten. 

450.  An  sich  betrachtet  bezeichnet  die  Verbreitung  des 
Cults  der  Demeter  und  des  Dionysos  einen  Rückschritt  m 
einer  langst  überwundenen  Stufe  der  Religion ;  ihre  Gestalten 
stehen  tief  unter  Apollo  oder  dem  olympischen  Zeus,  sie  sind 
von  den  religiösen  und  geistigen  Fort.^chritten  eines  halben 
Jahrtausends  kaum  berüiut.  Das  Demeterfest  von  Eleusis 
besteht  aus  absurden  Ceremonien  und  derben  Spässen  —  der 
Legende  nach  ist  durch  sie  Demeter  zuerst  aus  ihrer  ver- 
derblichen Trauer  gerissen  — ,  die  phallischen  Processionen, 
die  Tänze  und  Possen  der  dionysischen  Festzuge,  die  Zer- 
reissung  des  Opferthiers  und  die  Verschlingung  de?  rohen 
Fleisches  durch  die  Schaaren  trunkener  Bakehanten  und 
Mänaden  tragen  einen  burlesken  und  derb  sinnlichen  Cha- 
rakter. Aber  sie  befriedigen  das  neu  erwachte  individualistische 
Bedörfniss:  sie  geben  dem  einzelnen,  was  ihm  die  festen 
Formen  der  alten  Staalsculte  und  die  unnahbare  Majestät 
der  Olympier  niemals  gewähren  konnten.  Die  ptTsunliclie  Be- 
theiligung, die  Durchdringung  mit  der  Gottheit  in  den  Orgien 
der  Demeter  und  des  Dionysos,  die  unmittelbare  Verbindung 
mit  den  ewigen  Bfächten  durch  die  Weihung  in  den  Mysterien, 
der  Segen,  der  dadurch  auf  Erden  wie  im  Reiche  des  Hades 
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gesichert  wird,  das  sind  die  neuen  Momente,  die  sie  in  die 
idigiase  Entwickelang  Griechenlands  bringen,  und  nro  ihrer» 
wiUieii  iMseichnen  sie  trotz  aller  bizamn  Formen  doch  einen 

religiösen  Fortschritt,  eine  Verinnerlichun^  der  Religion;  sie 
sind  der  Bewegung  gleiL-liarÜg ,  welche  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert die  Bettelorden  erzeugt  hat.  Anschaulicher  noch  als 
die  Literatur  —  obwohl  ja  auch  sie  erfüllt  ist  von  den  Wir- 
kungen des  Dionysosdienstes  —  zeigt  uns  die  Kunst  die  weite 
und  in  die  Tiefen  des  Volkes  dringende  Verbreitung  dieser 
Dienste;  auf  Schritt  und  Tritt  begegnen  uns  die  Darsteikmgen 
orgiastiscfaer  Scenen,  die  Symbole  der  Demeter  und  des  Dk> 
nysos,  die  Adire  und  der  W^,  die  mystische  Eiste  und 
der  Th3n*sos9tab  u.  s.  w. 
•i  451.  Die  Erdmutter  hat  ludu  unter  zahlreichen  Namen 

und  Gestalten,  die  später  alle  für  Formen  der  Demeter  er- 
klärt werden,  überall  in  der  griechischen  Welt  verehrt,  auch 
in  den  Golonien  des  Westens.  Aber  keiner  dieser  Culte  hat 
so  firöh  feste  Formen  und  allgemeine  Bedeutung  erlangt,  wie 
der  von  Eteusis.  Schon  der  homerische  Hymnus  auf  die 
Demeter  aus  dem  An&ng  des  sieb^ten  Jahrhunderts  Ter* 
kOndet  die  Einsetzung  der  Orgien  durch  die  GOttin  und  die 
Verheissnng:  »selig  der  Mensch,  der  sie  geschaut  hat;  wer 
aber  nicht  geweiht  ist  und  nicht  Theil  hat  an  den  heiligen 
Handlungen,  der  hat  nicht  gleiches  Loos  nach  dem  Tode  in 
der  Weile  des  dunklon  Reichs«.  Der  Segen  der  Königin  d^r 
Unterwelt,  welche  zeitweilig  ans  Licht  des  Tages  zu  ihrer 
Mutter  zurückkehrt,  ist  dem  sicher,  der  ihr  die  Ehren  erwiesen 
hat  (480  ü,  iß^  865  ff.).  Ursprünglich  wurde  der  Gottesdienst 
Ton  dem  Add  des  eleusinisclien  Staates  verwaltet,  und  bei 
der  Annexion  durch  Athen  hat  er  sebie  Vorrechte  behalten; 
aber  attische  Beamte  treten  ihm  znr  Seite,  der  GuU  wird 
von  dem  Gesammtstaat  geleitet.  Seitdem  wächst  sein  An- 
sehen ständig  und  überflügelt  weitaus  alle  [^gleichartigen  Culte; 
freigebiii?  speudet  Eleusis  seineu  Gnadensclint  /  jedem,  der  darum 
nachsucht;  der  attische  Bürger  kann  jedem  GJriechen,  ja  dpni 
Slüaven  die  Weihen  übermitteln,  wenn  derselbe  von  Biut- 
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.-(•IniM  rein  ist.  An  vielen  OrUm  werden  Filialen  des  eleusi- 
nisclieii  Dienstes  «le^ründet.  Nicht  auf  dem  Gebeimniss,  in 
dem  die  überlieferten  heiligen  HandiuDgen  (la  opomsva)  voll- 
zogen werden,  beruht  seine  Wirkung  —  da£  kehrt  bei  vielen  grie- 
chiscbeii  und  auslAiidischeii  GoUeadtensten  wied^,  die  nicht  die 
geringste  veligioDageechichtliehe  Bedeatung  gewonnen  haben  — , 
sondern  anf  dem  persönlichen  Element  der  Weihe,  der  vor- 
bereitenden Fasten,  der  orgiastischen  Stimmung  des  Festzugs 
und  des  nächtlichen  Dienstes,  auf  der  an  jeden  einzelnen  gerich- 
teten Verheissung,  die  das  Bedurfni.««?  nach  einer  Fortexislenz 
der  Persönlichkeit  stillt.  Der  Glaube  wird  all^'eniein,  dass  wer 
die  Weihen  von  Eleusis  empfan^ren  hat.  einem  seiigen  (ieschick 
im  Hades  entgegeng^t  (Pindar  fr.  137.  Sopbokl.  fr.  758. 
Aristoph.  ran),  während  die  Ungeweihten  ein  freudloses 
Dasein  nach  Art  der  homerischen  Schatten  föhren  —  in  ein 
(dorehlöchertes)  Fass  Iflsst  sie  Polygnot  auf  sanem  Unterwelt«- 
gemftlde  aus  zerbrochenen  Krflgen  Wasser  scböpto. 

452.  Der  Dionysoscult  hat  seinen  Hauptsitz  im  mittleren 
(IriechtjHiaiid,  in  Theben,  in  den  ThiUern  des  Parnass  und 
Kithaeron,  in  den  attischen  Dörfern  (Ikaria,  Eleulherai  ).  Aber 
auch  in  den  Isthmusgebieten  (koriiilli  ^.  ü93,  Sikyon  §.  39(3), 
auf  dem  Taygetos,  auf  den  Inseln  (liiaxos)  und  in  Kleinasien, 
wo  er  mit  dem  SatMzioe  (I,  253)  verschmilzt,  ist  er  heimisch 
oder  doch  jetzt  eingeführt;  in  Delphi  tritt  der  DioDysoscuH 
mit  dem  Apollos  in  Verbindung,  in  die  eleusinlschen  Mysterien 
wird  er,  wohl  im  sechsten  Jahrhundert,  in  der  Gestalt  des 
lakchosknaben  eingeführt;  nur  in  Sicilien  und  Italien  sdieiiit 
er  noch  weni^r  Verbreitung  ^'efunden  zu  haben.  Auch  sein 
Cult  liüdet  seinen  Ausdruck  vor  allem  in  den  {rrossen  Festen, 
weiche  theif?  jährlich,  theih  in  jetiein  /.weiten  Jahr  Pein  Er- 
scbeinen  und  seinen  Triumph,  aber  auch  seinen  Tod  feiern. 
Aber  anders  als  der  Demeterdienst  kann  er  sich  völlig  von 
dieser  Grundlage  loslösen;  mit  der  dionysischen  Begeisterung 
kann  man  sich  jederzeit  erfüllen,  einen  Dithyrambos  singen, 
einen  orgiastischen  Umzug  halten.  Daher  tritt  hier  nehm 
den  öffentlidien  Cult  in  wettestem  Umfang  der  private,  der 
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In  religiösen  Veremeu  (^fooot)  Beinen  Träger  hat:  die  Vasen- 
gem&lde  des  sechsten  Jahrhunderts,  namentlich  ans  Attika, 
sind  voll  Yon  Darstellungen  ihres  ausgelassenen  Tfeihens. 
Auch  In  anderen  Theilen  der  griechischen  Welt ,  haben  sich 
ans  alten  Caltbrftuchen  orgiastische  Dienste  der  gleichen 
Färbung  entwickelt ,  die,  wenn  sie  auch  den  genanütLii  an 
Bedeutung  nicht  gleichkommen,  doch  zum  Theil  weite  Ver- 
breitung gefunden  haben  und  zeijjen,  wie  all^^emein  das  Be- 
dürfniss  nach  einer  Umwandlung  der  alten  Religion  gewesen 
ist.  Derart  sind  auf  Kreta  die  Wafifentänze  der  jun^ren  Mann- 
schaft, der  Koreten,  am  G^urtsfest  des  Zeus  —  der  kretische 
Zeus  entspricht  ja  dem  kleinasiatischen  Sabazios  und  dem 
griechischen  Dionysos  — ,  in  Ephesos  die  Feste  der  Artemis, 
die  durch  ganz  lonien  und  weit  darflber  hinaus  eine  Ähnliche 
Bedeutung  gewinnt  wie  für  das  Mutterland  die  eleusinische 
Denit  In  —  die  Pliokaeer  haben  ihren  CuU  i)ereits  in  alle  ihre 
Colonien  üliertragen  (Strabo  IV,  1.  4),  und  das  alte  Cultbild 
der  latinischen  Diana  auf  dem  Äventin  entlelint  ihr  seine 
Gestalt.  Ihr  Cult  wurzelt  in  der  kleinasiatischen  Religion,  die 
seit  Alters  den  Charakter  eines  orgiastischen  Naturdienstes 
trägt  Auch  ihr  Vorbild  selbst,  die  Göttermutter  mit  ihren 
Korybantenacfaaaren,  findet  Eingang  in  die  grteehisdie  Religion. 
In  Kyzikos  wird  sie,  die  Berggöttin  vom  Dindymos,  mit  nftchl- 
liehen  Orgien  gefeiert.  Eine  Legende,  die  darum  so  bezeich- 
nend ist,  weil  sie  den  orgiastisi  hen  Dienst  als  Charakteristi- 
kum der  griechischen  Religion  bclrachlet,  erzählt,  der  weise 
Skythe  Anacharsis  sei  von  seinen  Landsleuten  erschlagen 
worden,  weil  er  den  Dienst  der  kyzikenischen  Göttin  in  seiner 
Heimath  feierte  (Herod«  IV,  76). 

Grondlegend  für  diesen  und  den  folgenden  Abscbnitt  ist  Iamiick*« 
Aglaophamos  1829,  der  mit  den  Pbaottstereieii  der  AeMeren  grOndlicb 
aufgerftamt  haU  Die  Heueren  Qbertehen  Aber  den  rojrtbologieehen  und 
specnlRliven  Fragen  gewOlmlieh  das  wdt  wichtigere  religiAse  Problem, 

das  in  dem  Aufkommen  der  eleosinischen  und  bakebischen  Gölte  liegt; 
so  wenig  wie  Lobsgx  Ist  Rohdb,  Psyche  256  ft  darauf  eingegangen.  In 
jrrosseni  Zusammenhang  hat  WrLAirowiTZ,  homer.  Unters.  199  ff.  diese 
Fragen  bebandelt;  einselne  seiner  Annahmen  sind  allerdings  mindestens 
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ftiuMlUg,  die  ZorfloUQhniiif  d«r  apilerMi  Oettott  dar  dewIiibehMk  Re* 
Hgion  anf  PinitratM  und  die  Orphiker  tenden  IümIü  Der  Kern  liegt  ja 
eehoa  im  Deneterhyoitiiie  vor  (vgl.  aoch  Dinui,  eib|]l.  Blitter  183).  Dm 
Neue  ist  vor  «Hern  die  aligemeiDe  Verbreitung,  weiche  der  eleaaiaieebe 
Dienst  findet.  Pisistratos  liat  höchstens  den  äusseren  Abscbluss  gegeben. 
Dass  orphische  EinflQsse  in  Eievu^i-  nicht  nachweisbar  sind  und  der  auch 
nicht  orpbische  lakchos  dem  ursprüngli^^ft^n  Cnlt  nicht  an^'ehuit,  hat  im 
Anschluss  an  LosiCK  und  Robdi  Kebx  MAL  XYl»  1  ff.,  XVII,  12a  Q.  weiter 
aaegeführt« 

Die  orphUche  Theologie. 

453.  So  erwächst  aus  dem  grossen  GähruniPrsprocess 
der  neuen  Zeit  tiolü  aller  Anlthnung  an  die  übeikoiiunenen 
Formen  Ihatsächlich  eine  neue  ReliL'ion.  Aber  sie  ist  nicht 
mehr  die  naive  Religion  eines  naturwüchsigen  Volkes  ^  son- 
dern sie  entspringt  aus  dem  dunlüen  Triebe  des  zum  Selbet- 
bewneeteetn  erwachten  Menschen,  der  über  die  ihm  geoetxten 
Schranken  hinaus  wÜi,  Das  Dasdn  ist  em  Rftthsel  und  nur 
zu  oft  eine  Last;  von  der  Religion  fordert  der  Gläubige  die 
Aufklärung  und  die  Befreiung,  die  er  selbst  sich  nicht  geben 
kann.  Daher  bedarf  die  neue  Religion  eines  festen  Systems, 
einer  Theologie.  Die  ersten  xVufiinge  einer  griechischen  Theo- 
logie haben  wir  bei  Hesiod  Icennen  gelernt.  Er  zuerst  hat  den 
Versuch  gemacht,  die  Traditionen  über  Ursprung  und  Wesen 
der  Götter  und  der  Welt  zu  ordnen  und  mit  den  Ergebnissen 
des  eigenen  Nachdenkens  zu  einem  Syston  zu  verbinden. 
Zugleich  hat  er  die  Sätze  der  tiieoretischen  und  praktischen 
Lebenserfalirung  zu  einem  Lehrgedicht  verbanden.  Daran 
reihen  sich  die  zahlreichen  Gedichte,  welche  die  Mythen  und 
die  Ursprünge  der  einzelnen  Stämme  und  Städte  ordnen  und 
sichten.  Bis  weit  ins  sechste  Jalii  l.uadert  hinein  hat  fliese 
Literatur  sich  fortgesetzt  (§.  HT'«):  das  Interesse  an  den  An- 
fängen des  Menschengeschlechts  und  seiner  CuUur  und  die 
Umwandlung  der  Anschauungen  von  den  Göttern  zeigen  eben 
so  gut  wie  der  an  die  »Werke«  angefügte  Anhang  über  Tage- 
wählerei  und  Vogelflug  y  wie  manche  £inscha)tungen  in  der 
Theogonie,  wie  das  neue  auf  Hesiods  Namen  gehende  grosae 
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Werk  äber  Ackerbau,  über  Pflamen  und  Steine  (l^pYa  pin^^) 
und  die  Sammlung  morafiseher  VorsdirifteD  auf  den  Namen 
des  Chiron,  des  Lehrmeisters  der  Heroen  (XsEpiovoc  oico^Y/cac), 
dass  man  den  verschiedenen  Strömungen  der  Zeit  gerecht  zu 

werden  suchte.  Doch  das  Geleise  war  ausgefahren;  für  die 
grossen  und  freien  Gedanken,  welche  die  Lyrik  bewegen, 
war  iiier  kein  Raum;  für  die  neue  religiöse  Strömung  aber 
reichte  die  Weiterspinnung  des  allen  Fadens  nicht  mehr  aus. 
Auch  hier  entsteht  das  Bedürfnisse  die  Uet>erUeferung  zu  cor- 
rigiren:  sie  genügt  dem  Glauben  so  wenig  wie  dem  Verstände. 
So  weit  wie  mdglich  scblieast  sich  die  Umarbeitung  ftusserlicb 
der  Tradition  an;  aber  innerlicb  wird  sie  von  Grund  aus 
umgestaltet;  sie  ist  zur  Trftgerin  des  neuen  religiösen  Systems 
bestimmt. 

Mit  Recht  gellen  die  Gren^'^n  7',vi  eben  Hesiod  und  Orpheus  den 
Alten  als  sch wanken»^ ;  iunfrere  hesiodeische  Epen  wie  der  Aigimios  werden 
dem  anjcreblichen  Oiplnker  Kerkops  zugeschrieben.  Unter  Hesiods  Werken 
erscbt  uu'ii  idaeische  Daktylen  (Saidas)  und  eine  Hadesfahrt  dtü  Theseus 
(Paus.  IX,  31,  5).  Auch  die  Phoronis,  die  von  Adra^teia,  den  idaeiscben 
Dalrtylen  und  den  phrygisehra  Kiirsten  «ntltilfe,  gehört  dieser  üeber- 
gangseobieht  an,  ebenso  dss  den  Abeehlaef  der  tbebaniseben  Sagen  bil- 
dende Epos  Alknudonis  (Wiuuioims,  bom.  Unten.  73.  214)^  in  dem  die 
orpbiiehe  Lebie  von  Zagrens  vorkam.  Dmeb  die  bereebtigto  Abneigong 
die  Phantastereien  der  Symboliker  und  das  begreiMiche,  aber  ganz 
unhistorische  Streben,  in  der  geistigen  Entwickelung  Griecbenlands  und 
speciell  seiner  Philosophie  im  Gegensatz  zum  Orient  Mystik  und  unklare 
Schwärmerei  womöglich  ganz  ZU  streichen,  vor  allem  aber  dadnrrb,  dasü 
das  Studium  der  Mythologie  rein  religionsgeschichtliche  Forschung'  über- 
haupt nicht  hat  aufkommen  lassen,  ist  trotz  Lobeck's  glänzender  ünter- 
suchungen  die  OrpJuk.  lange  Zeit  ganz  unbillig  vernachlässigt  worden; 
Schuster's  These,  die  rhapsodische  Theogonie  sei  eine  Fälschunp  des 
zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  (de  veteris  Orphicae  Theog.  indole  18li9}, 
bat  aligemeinfB  Anklang  gefunden,  obwohl  doeh  ihre  Sporoi  bei  Pinto, 
Eoripides  und  in  zahlreidien  Anspielnngen  der  llteren  Literatur  (x.  B. 
Herod.  II,  81  telot  'Opftxolet  xaXtojUyotot  xal  Btax^x/oHat,  wodofch  allein 
schon  die  centrale  Stellung  des  Dionysos  in  der  allen  Orphik  erwiesen 
wird)  deutlich  vorliegen,  bis  0.  Knm,  de  Orpbei,  Epimenidjs,  Pherecydis 
theogoniis  1888,  ihr  Alter  siegreich  erwiesen  hat  [Zflleü's  Einwrmde 
dagegen  in  der  neuen  Auflage  seiner  Ciesch.  d.  Phil.  I,  06  ff.  scheinen 
mir  den  Kern  der  Frage  nicht  zu  treffenj.  In  Wirklichkeit  ist  ohne 
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riclil^  Wflrdigung  derOrpbIk  die  grieehiiche  Entwiekelung  defsechte 
und  ninften  Jahrhundert«,  namentlieh  die  der  Philosophie,  gtr  nicht  in 
verstehen.  Im  einzelnen  bleibt  noch  vieles  zweifelhaft  und  dunkel;  eine 
neoe  Durcharbeitung  und  Ordnung  der  Fragmente  ist  dringend  erforder- 
lieh  (die  Ausgabe  von  Abbl  1885  reicht  nicht  aus].  Dabei  mOsstcB  die 
religlonsgeschiehtlichen  Zusammenhinge  mehr  verfolgte  werden,  als  dis 
ftlr  LoBEOE,  der  erst  das  Fundament  zu  schaffen  hatte,  mOgtieh  vnat. 
Einzelnes  bei  Kern,  Hermes  XXIIl  und  XXIV,  namentlich  in  dem  Aoltott 
Ober  die  Kabiren,  Areh.  Jahrbuch  III,  284,  Archiv  fOr  Gesch.  d.  Philos. 
I.  498.  11,  387.   Im  allgemeinen  vgl  Wilahowitz,  Homer.  Unters.  199  IT. 

454.  Die  oeue  Lehre ,  welche  die  alte  Religion  ersetzen 
soll,  tritt  eben  daram  in  der  Form  einer  Offenbarung  auf. 

Was  Homer  und  Hesiod,  die  bisherigen  Autoritäten, 
kuiKien,  ist  nur  ein  Abglanz  der  ächten,  ursprünglichen  Weis- 
heit. Daher  ist  Orpheus  ihr  Proplict,  der  uralte  thrakische 
Sänger,  von  dem  die  Argonautensage  erzählt,  der  durch  sein 
Lied  Thiere  und  Menschen  bezaubert,  und  der,  um  seioe 
Gattin  aus  dem  Todtenreiche  zu  befreien,  selbst  in  den  Hades 
hinabgestiegen  ist  und  seine  Geheimnisse  preschaut  hat.  Sein 
Landsmann  isi  Kumolpos,  der  Begründer  de>  eleusini-^clien 
Cults,  sein  Schüler  Musaeos,  auf  dessen  Mamen  gleichfalls 
nicht  wenige  Gedichte  verfasst  sind.  Orpheus  und  Mu^eos 
sind  Söhne  der  Selene  und  der  Musen  (Piato  poK  II,  364  e)« 
sie  stehen  der  Götterwelt  weit  näher  als  Homer  und  Hesiod, 
dicf  för  ihre  spaten  Nachl^ommen  gellen.  Im  schärfsten  Gegen- 
satz gegen  die  Lyrik  und  die  gleichzeitig  beginnende  Prosa- 
lilteratur,  in  der  die  Wrfas^T  sehr  energisch  ihre  Individualität 
betonen,  ist  die  orphisciie  Dichtung  daher  nothwendig  anonym 
oder  vielmehr  pseudepigraph  so  gut  wie  die  Thora  oder  das 
Awesta.  Freilich  ist  sie  mit  dem  Anspruch,  uralt  zu  sein, 
nicht  durchgcdrunpren.  Wie  jung  die  augebliclien  Gedichte  des 
Orpheus  oder  Musaeo?  waren,  ist  aufgeklärten  Mäimeiii  der 
Folgezeit  nie  zweifelhaft  gewesen;  die  theologische  üOcnbarung 
hat  eben  in  Griechenland  nicht  wie  im  Orient  die  Herrschaft 
über  das  geistige  Leben  errungen.  »Die  Dichter,  die  älter 
sein  sollen  als  Hesiod  und  Homer,  sind  nach  memer  Meinung 
jünger«,  sagt  llerodot  (II,  511);  als  Aegypter  und  Pythagoreer 


Digitized  by  Goo 


Oipbeui  und  Musaeds.  Die  orphiaeb«  Utonlar. 


787 


bezeichnet  er  die  angebliehen  Orpbiker  und  Bakchiker  01,  81). 
Die  beginnende  literarische  Forschung  hat  daher  andi  nach 
den  Namen  der  Verfasser  gesucht   Manche  erfanden  einen 

jüngeren  Orpheus,  den  man  zu  einem  Pythagoreer  und  Kro» 
toniateii  machte  (vgl.  §,  502),  andere  schrieben  die  Gedichte  dem 
Kerkops  zu,  ursprünfilich  einem  uockischen  Kobold,  der  dann 
in  die  Hesiodsage  als  Kivaie  des  Dichter?  ein^^eführt  ist  (Aristot. 
fr.  65  Rose)  —  die  orphische  Dichtung  ist  ja  nichts  als  der 
verbesserte  Hesiod«  Andere  griffen  geschichtluii  bekannte 
Namen  auf,  wie  Prodikos  Ton'Samos  (oder  Perintbos  oder 
Phokaea),  Zopyros  von  Heraklea  u.  a.  Am  meisten  Anklang 
hat,  namentlich  durch  Aristoteles'  Autorität  (fr.  9  Rose),  in 
alter  und  neuer  Zeit  die  Hypothese  gefunden,  der  Verfasser 
sei  Oiiüiiiakritos  von  Athen  Onomakritos  war  in  der  That 
ein  Orphiker,  der  am  Hofe  des  HippUi-  lebte  und  von  ihm 
zu  literarischen  Arbeiten,  darunter  einer  Sammlung^  der  Orakel 
de?  Musaeos,  verwendet  wurde;  dabei  liess  er  sich,  wie  Herodot 
(Vü,  6)  erzählt,  auf  einer  Fälschung  ertappen  (g.  483).  Aber 
eben  diese  Ers&hlung,  die  den  Anläse  zu  der  Hypothese  gegeben 
hat,  ist  zugleich  ihre  beste  Widerlegung.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  es  ebenso  aussichtslos  Ist,  nach  den  Verfassern 
der  orphischen  Dichtungen  zu  fragen,  wie  nach  denen  der 
Tliora  oder  der  nente«'taiiiinit]ic]i''n  Apokryplien.  AVohl  aber 
würiien  wir,  wären  uns  die  Gediclite  vollritändifr  erhalten,  auch 
in  ihnen  eine  Schicbtunfr  frnheron  und  spateren  Guts  erkeimen 
können:  es  wäre  grund verkehrt,  wollte  man  annehmen,  dass 
eine  bestimmte  Persönlichkeit  unter  der  Maske  des  Orpheus 
als  Sektenstifler  aufgetreten  wäre.  Die  Orphik  ist  ein  Pro- 
duct  einer  ganzen  Epoche,  ihre  Literatur  das  Erzeugniss  zahl- 
reicher sich  ergänzender  und  fortbildender  theotogiseher  Dichter. 
Das  System  der  neoen  Lehre  war  in  dem  grossen  Epoe 

^)  Dm  bat  die  wunderliebe  Wirkans  gehabt,  daas  die  orpbie^en 
Gitate.  die  namaoUieh  bei  Paaaaniaa  unter  OaomakritoB*  Namen  an- 
geflQbrt  werden,  von  den  Neneren  streng  von  den  orpbischea  Gedichten 
gesondert  werden;  sie  glauben  allee  Ernstea,  es  habe  wirklieh  besondere 
CkMiiefate  dee  Onomakritoe  gegeben* 

Mejer,  Gesdiliilile  dM  AHertkuna.  H.  47 
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niedergelegt«  das  die  Sp&teren  als  die  rbapsodiscbe  Theogonie 
oder  aoeh  als  die  Natnrlehre  (foomdy)  beseiehneD.  Daneben 
standen  sabMcbe  ergftnzende  und  in  Einseibeiten  abweichende 
Diditongen,  theils  lehrimften  Inhalts,  so  die  Theogonie  des 

Musaeos,  ferner  das  »Netze,  dem  vielleicht  der  Vergleich  der 
Entstehung  der  lebenden  Wesen  mit  dem  Flechten  eines  Netzes 
angeli()rt ;  die  Hadesfahrt  der  Orpheus  (auch  Minyas  genannt, 
vgl.  g.  12(3  A.);  die  orphische  Ueberarbeitung  der  hesiodeiscben 
Werke  und  Tage,  theils  praktischen  Zwecken  dienend,  wie  die 
unter  Orpheus*  und  Mosaeos'  Namen  gdienden  Orakelsamm- 
lungen  und  Hymnen. 

455.  Der  grosse  Gott  der  Ot]^^  ist  Dionysos.  Aber 

ein  Volk,  dessen  Religion  ins  Wanken  geräth,  sucht  in  der 
Fremde  die  Autorität,  welche  die  eigenen  GiUter  verloren 
haben.  Das  haben  auch  die  Orphiker  in  weitem  Umfange 
gethan;  zuerst  durch  sie  sind  ausser  den  halbgriechischen 
Ckilten  Ton  Kreta  phrygische  und  thrakische  Dienst und  Namen 
in  grosser  ZeM  in  die  griechische  Beligion  eingeföhrt  worden. 
Sie  haben  den  Gult  der  Gdltermutter  mit  den  bakchischen 
Orgien  verbunden  (Pindar  fr.  79.  80.  Eorip.  fr.  472,  vgl  Strabo 
X,  3,  10)  und  ihren  Sobn  Sabaeios  ndi  Dionysos  identificlrt, 
ebenso  vielleicht  die  thrakische  Göttin  Bendis;  die  Legenden 
von  den  Kureten  und  Korybanten,  von  den  Dalctylen  vom  Ida, 
den  Dienern  der  Guttermutter,  die  /.uerst  die  Metalle  bearbeitet 
und  damit  die  Civilisation  begründet  haben,  die  bei  Kyzikos 
verehrte  phrygische  Schicksalsgöttin  Adrasteia  sind  durch  sie 
den  Griechen  bekannt  geworden,  ebenso  der  den  Pboenikem 
entlehnte  Name  des  Kablros  oder  der  Kabiren,  der  »grossen 
Götter«.  Nicht  selten  hat  man  deshalb  die  ganse  Orphik  anf 
fremden  Ursprung  zorackgeführt.  Schon  Herodot  leitet  die 
orphische  Seelen wanderangslehre  (tl,  128)  so  gut  wie  die 
dionysischen  Orgien,  die  narh  ilun  Melampns,  der  Seher  der 
argivi«(  hcn  Saj^e,  zuerst  importirt,  die  sj)rileren  Weisen,  d.  b. 
die  Orphiker  und  Pythagoreer,  weiter  ausgebildet  haben  fll.  49). 
aus  Aegypten  ab,  und  das  ist  ihm  Ins  auf  die  Gegenwart  immer 
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wieder  naefageeprodieD  worden^),  obw<^  sich  von  einer  Seelen*- 
Wanderung  in  der  gesamtnten  aegypUsdien  Literatur  Iceine  Spor 
findet.   In  Wirlrlietikeit  ist  der  fremde  Einfluss  doch  nnr  ein 

ganz  äusserlicher  gewesen;  so  ist  z.  B.  von  den  Phoenikern 
schwerücli  mehr  entlehnt  als  der  Kabireiiname,  der  von  den 
Orphikern  in  die  Gülte  von  Theben,  Lemnos,  Samothralve,  Milet 
(§.  389  A.)  eingeführt  und  auf  ganz  verschiedenartige  Gott- 
heiten übertragen  ist.  Die  grundlegenden  Ideen  sind  überall 
griechischen  (Jrsprongs  und  ein  nothwendiges  Product  der 
einlieimiechen  religiösen  Entwickcilung;  aber  sie  sollen  durch 
fremde  Autoritäten  gestfitzt  werden. 

Ueber  die  Kabireii  s.  jetzt  Ktuv,  Hermes  XXV,  1  ff,  auf  Grund  der 
deutschen  Aiisj?nibuiigeii  im  Kabirioii  bei  Theben.  —  Die  mystischen  und 
orienlaHschen  AutoriläLen  der  Ürphiker  hat  Plato  copirt  in  der  Diotima, 
die  durch  ihre  Opfer  einen  zehnjährigen  Aufschub  der  Pest  bewirkt 
(sympoä.  201).  wie  Epiiuenides  für  den  Perserkrieg,  und  in  dem  Fam- 
phyler  Er,  Sohn  des  Arnuiuo«,  der  wie  Orpheus  die  QeheimniiBe  der 
Unterwelt  getehmt  bat  und  mkOndet  (rep.  614). 

456.  Die  Hanptpn^leme,  welche  die  orphisehe  Theologie 
lOeen  will,  sind  das  Wesen  der  Gottheit  und  ihr  Verhftltniss 
Kor  Welt,  nnd  das  Wesen  nnd  Schicicsal  der  menschlichen 

Seele.  Die  religiöse  Entwickelung  des  siebenten  Jahrhunderts 
hatte  Zeus  zum  Trager  der  einheitlich  gewordenen  Gotlcsidee 
erhoben;  or  regiert  die  W^^lt,  die  anderen  Götter  sind  nicht 
nur  seine  Kinder,  sondern  auch  die  Vollstrecker  seines  Willens. 
Der  bakchischen  Heligion  dagegen  ist  Dionysos  die  alle  Welt 
durchdringende  und  belebende  Gottheit.  D»  Orphiker  ver- 
einigen beide  Gedanken.  Alle  göttliche  Macht  ist  nnr  Ansfluss 
der  emen  ursprünglichen  wdtbildenden  Gottheit,  die  zugleich 
Dionysos  und  Zeus  ist.  Zn  Anfang,  so  ensfthlt  die  orphisehe 
Theogonie  in  Weiterbildungr  der  hesiodeischen  Gedanken,  waren 
neben  dem  Chaos,  dem  unendlichen  Raum  »ohne  Grenze, 

Aueli  ieh  habe  dArin  geeOndigt  (f,  470).  Herodot  bat  hier  wie 
flo  oft  die  grieebiMben  Ansohaiiangeo,  die  er  am  Aegypten  ableiten  will, 
•elbit  naeh  Aegypten  getragen  oder  von  den  dort  anslssigen  Griecben 
gehflvt. 
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Boden  noch  Thronsitzc,  die  Zeit  (Ghronos)  und  der  Aether, 
der  leichte  feurige  Urstoff,  Dam  aUe  drd  perafiolich  vorgestellt 
werden,  dass  aueh  der  ewige  Stoff  keine  todte  Masse  ist, 
flODdem  nur  als  eiue,  wenn  aach  passive  Macht  gedacht 
werden  kann,  ist  die  Eigenart  alles  religiösen  Denkens  der 
Griechen.  Aus  Chaos  und  Aether  bildet  Ghronos  das  silberne 
Weitei,  und  au-  diesem  geht  die  erstgeborene  belebende  Macht 
(Pmtosfonos,  Erikapaios  ^)  oder  audi  Phanes,  weil  er  zuerst 
in  die  Krs(  heinung  trat)  hervor,  der  Inbegriff  alles  Göttlichen, 
der  Vater  und  Gestalter  der  Welt,  die  nichts  anderes  ist  als 
die  Manifestation  und  Entfaltong  seines  Wesens.  Bei  Hesiod  ist 
die  Liebe  die  zeugende  Urmacht,  das  erste  Element  der  Be- 
wegung: ohne  Eros  können  auch  die  Götter  nicht  entstehen. 
Das  wird  von  den  Orphikem  beibehalten,  aber  es  erschöpft 
das  Wesen  des  Urgottes  nicht.  Phanes  ist  zugleich  Dionysos,  der 
die  Welt  dun  lKirin^MTide  Gott,  und  Metr??,  die  Einsicht,  und  alles 
Licht  lind  Leben,  zujrleich  männlich  und  weihlich.  Er  erzeu«:! 
die  ürtimtter  Nat-lit  und  von  ihr  Himmel  und  Erde;  er  schaflt 
Menschen  und  Thierc,  Sonne  und  Mond,  die  Sonne  gleichüaUs 
eine  Manifestation  des  Dionysos,  der  Mond  eine  zweite  be» 
wohnte  Erda  Als  er  dann  selbst  hervortritt,  vermag  Niemand 
seinen  Glans  zu  fassen  ausser  der  Nacht;  und  so  bleibt  er 
verborgen  in  der  Höhle  der  Nacht,  sie  wird  seine  Prophetin 
für  die  Götter.  Die  weitere  Göttergeschichte  wird  im  wesent- 
lichen nach  llesiod  erzahll,  doch  nicht  ohne  tiefgreifende  Ab- 
weichunj^en  —  so  « rscheinl  unter  Zan^'  Annnen  die  Schicksaii«- 
göttin  Adrasteia.  Sie  ist  Ananke,  der  Zwang*);  mit  dem 
Recht  zusammen  haust  sie  in  der  Vorhalle  der  Nacht  am 
Eingang  der  Wohnung  des  Phanes,  sie  schwingt  »eherne  Keolen 
und  schallende  Beckenc  und  gibt  den  Göttern  die  Gesetze. 
Als  dann  Zeus  der  Götterkönig  geworden  ist,  verschlingt  er  mit 
Hülfe  der  Nacht  den  Phanes  —  eine  Umbildung  der  alten  heeio» 


')  lieber  den  Namen  s.  Dikls  bei  Kehn,  de  Orpbei  Theo-».  21  f. 
Vgl.  WiLAMownx,  hom.  Untern.  224,  22.  £arip,  Belau«  61d^  Kbmi, 
Arch.  Jebrb.  lU,  28&. 
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deischen  Sage,  dass  Zeus  die  Metis,  die  Einsicht,  Tendilaogen 
und  90  die  Athene  geboren  habe*  Phanes  dnrehdringt  aUe 
seine  Güedei*;  sein  Wesen  geht  in  den  GQtteikOnig  aat  So 
wird  Zeus  der  Neubildner  der  Welt  nnd  die  vollendete  Ver* 

körperung  der  Gottheit,  wesenseins  mit  der  Cnnacht.  »Zeus 
ist  das  Haupt,  Zeus  die  Milte,  aus  Zeus  ist  alles  geschaffen; 
er  ist  nuitiüli  h  und  weiblich,  der  Grund  der  Erde  und  des 
gestirnten  Himmels,  der  Windhauch  in  allem,  die  Kraft  des 
Feuers,  die  Wurzel  des  Meers,  Sonne  und  Mond,  Zeus  ist 
der  König,  der  StammTater  aller  Dinge.  Denn  alles  hat  er 
verborgen  und  wieder  ans  sich  ans  Licht  geg^n ,  Wonder^ 
tfaaten  wtlbend.«  >In  den  Augen  des  Vaters  ond  Kdnigs 
wohnen  die  unsterblichen  GOtter  und  die  sterblichen  Menschen, - 
altes,  was  gewesen  ist  und  was  dereinst  werden  wird.c 

4.') 7.  Unter  Zeus'  Söhnen  ist  der  grösste  Dionysos  mit 
dem  Beinamen  Zagreus,  gezeugt  von  Persephone  und  Demeter, 
die  den  Ürphikern  nichts  anderes  ist  als  eine  Form  der  Erd- 
göttin  Rhen,  der  Mutter  des  Zeus.  Dionysos  ist  vom  Vater 
zum  König  der  WeH  bestimmt;  schon  als  Kind  setzt  er  ihn 
auf  seinen  Thron  und  gibt  ihm  das  Scepter.  Aiier  die  Titanen, 
welche,  von  Hera  angestiftet,  die  Weltherrschaft  wieder  sn 
gewinnen  streben,  betrügen  seine  Wächter,  die  Kureten,  und 
hethören  den  Knaben  durch  schönes  Spielwerk,  »Kegel,  Kreisel, 
Glioder})uppeii  nnd  Aepfel  der  Hegperiden«.  So  geräth  er  in 
ihre  GewaU,  sie  zerrei<<en,  braten  und  verzehren  ihn.  Aur 
sein  Herz  wird  von  Athene  gerettet  und  dem  Zeus  gebracht, 
der  es  in  dem  dritten  Dionysos,  den  Semele  gebiert,  dem  Gott 
des  Weins  und  der  Orgien,  wieder  zum  Leben  erweckt.  Die 
Titanen  zerschmettert  2^us  ndt  dem  Blitzstrahl  und  zerstreut 
ihre  Asche  in  alle  Winde.  —  Diese  Erzfthlong  stammt  wie  der 
Name  Zagreus  wahrscheinlich  aus  dem  trieterischen  Dionysos- 
cult  des  Pamass  und  ist  wohl  ursprünglich  ein  aetiologischer 
Mythus  für  die  Zerieissun«,'  und  Verschlingung  der  Oplerthiere 
durch  JJakchanten  und  Maenaden.  Aber  von  der  Orpliik  ist 
er  kosmolu^^i-cii  unij,^edeutet  und  zum  Träger  ihrer  tiefsinnigsten 
SpecuJation  geworden.  Durch  die  Asche  der  Titanen,  weiche 
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die  Winde  uraherlragen,  koüimt  der  dionysische  Funken  in 
alle  lebenden  Wesen,  auch  in  die  SIenschen.  Die  Seele  ist  ewig 
und  muterblich,  ein  ThaU  des  GöUiicheD,  Frailkh  ein  tranrigM 
Looi  ist  ihr  za  Tbeü  geworden;  die  peniiDlitisdM  Anfibssong 
des  Lebens  bei  Hesiod  etscbeint  bei  den  Orphilceni  noch  ge* 
steigert  »Ein  sfindhaftes  Gesclüedit  sfaid  die  Menecfaen,  der 
Erde  eine  Last,  Schattenbilder,  die  von  nichts  irgend  wissen, 
unfähig,  (las  Böse  wie  das  Gute  zu  erkennen  und  zu  ergreifen.« 
So  ibt  der  KfirfH-r  lur  die  Seele  ein  Gral)  oder  ein  Geiangniss, 
in  das  sie  die  Güller  gebannt  iiabcn  —  desshalb  verwerfen 
die  Orphiker  den  Selbfitmord  als  einen  Versuch»  dem  Willen 
der  Gottheit  zu  trotzen;  auch  hier  steht  die  neue  auf  der  volka- 
thflmlicben  Empfindung  tobende  Lehre  im  Gegensatz  gegcD 
die  namentlieh  in  den  boiieren  Kreisen  benrscbende  Anschau- 
nng  (Plate  Pbaedo  61  f.).  Ifit  dem  Tode  verwehen  die  Seelen 
der  Thiere  und  Vögel  in  die  Winde,  bis  sie  wied«*  einen  neuen 
Sitz  linden;  die  Seele  des  Menschen  aber  führt  Hermes  in 
den  Hades  zum  Geri<  iit  nacii  den  Gesetzen  der  Ananke.  Hier 
weiU  sie  eine  bestimmte  Zeit,  büssend  oder  geniessend j  aber 
ejyoe  ewige  Stätte,  wie  der  alte  Glaube  lehrte,  hat  sie  hier  nicht. 
Sie  muss  wieder  zurück  auf  die  Erde;  je  nach  ihrer  Schuld 
wird  sie  wiedeigeboran  bald  als  Mensch,  baid  als  Thier  in 
ewigem  Wechsel.  So  entsteht  ein  ewiger  Kreislaiif^  eine  Ver- 
kettung vergangener  Schukl  mit  dem  gegenwärtigen  Dasehi, 
ganz  wie  in  dem  indischen  Glauben.  Aber  es  gibt  eine  Er^ 
lösung;  der  Persephone  und  dem  Dionysos  bat  Zeus  die  Gabe 
gewährt,  »den  Kreis  zu  lösen  und  die  Seelen  vom  Elend  zu 
küiileiK.  Die  mystischen  Weihen,  welche  Eleusis  und  die 
Orphik  spenden,  schafifen  den  gequälten  Menschen  iielreiung. 
Orpheus  selbst  ist  ja  lebend  in  den  Hades  hinabgestiegen;  er 
kann  belichten',  wie  es  im  Hades  ausschaut,  er  schildert  die 
Qualen  der  Verdammten  im  Tartaros  und  die  Schmatzmassen, 
in  denen  die  unreinen  Seelen  sitsen,  und  daneben  die  Selig- 
keit der  Geweihten  bd  Trinkgelage  und  Gesang.  Wie  in 
jeder  Religion  ist  die  Weihe  das  erste  und  wesentlichste;  aber 
sie  aliein  lliut  es  nicht:  das  Lei>eu  muss  ihr  entsprechen.  Nur 
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der  Tugendhafte  und  Reine  ist  der  Erlösung  gewiss:  »viele 

sind  Thyrsosträgei ,  aber  wenige  sind  Bakchen«  (iro).)  o  \ikv 
vap^r^xo'pöpoi ,  noLb(jOi  oi  ts  Bdtxyot).  So  kann  dip  Lehre  zu 
der  reinen  Gestalt  sich  entwickeln,  in  der  zu  Anfang  des 
nächsten  Jahrhunderts  Pindar  sie  ausspricht  (Ol.  2,  101  ff.): 
das  Geriebt  wartet  jeder  Seele^  aber  wer  sich  dreimal  frei* 
gehalten  hat  von  aller  Sünde,  geht  ein  auf  die  Inseln  der 
Seligen  in  Kronos'  Reich. 

Zu  (ii'AL  üii  liischen  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  vgl. 
die  Guldtäfelchen  aus  dem  4./3.  Jahrhundert  aus  Thurii  und  Petelia  bei 
CoMPARKTTi,  J.  Hell.  Stud.  III,  III  IL  Inscr.  Siciliae  etc.  ed.  Kaibel  no.  038. 
641.  642.  Kern,  Orphischer  Todtencult,  in  »Aus  der  Anoiniat  S.  86. 
Za  Pindars  Anschauungen  (ausser  Ol.  2  die  Fragmente  der 
129—188.  137]  vgl.  LfBBERT,  indicea  lect  Bonn  W.  S.  1887.  1888. 

458.  So  hat  sich  die  Dioiiy.-osreligion  in  der  Orphik  zum 
vollen  Pantheisüius  entwickelt.  Die  halbstolliiciien,  haibbegrilT- 
lichen  Ureleraente  sind  ewig,  noch  keine  Götter,  aber  die 
Wurzeln  des  Göttlichen.  Sie  schaffen  aus  sich  die  eine  grosse 
Gottheit,  die  das  All  schafft,  durchdringt  und  belebt.  Die 
ganze  Geschichte  der  Welt  und  der  Götter  ist  nur  eine  Mani- 
festation des  einen  lebendigen  ürgottes,  des  Phancs-Dionysos, 
eine  Entfaltung  der  göttlichen  Urmacht  zu  immer  reicherer 
Gestaltung,  ein  ewiger  Werdeprocess.  Auch  die  menschliche 
Seele  ist  nur  ein  Th^i  von  ihm,  ein  verworfener,  ins  Elend 
gebannter;  und  doch  winkt  auch  ihm  nach  allen  Mühen  die 
Hoffnung  der  Erlösung.  Eine  derartige  Lehre  verlangt  auch 
einen  Abschhiss,  ein  Ende  der  Weltgeschichte,  die  zugleich  die 
Geschichtü  dtu  (ioUiieit  ist;  aber  erst  die  Folgezeil  hat  die  eschato- 
tagischen  Vorstellungen  ausgebildet,  die  orphische  Theogonie 
wagt  sich  noch  nicht  daran:  »mit  dem  sechsten  Göttergeschlecht 
(dem  des  Zeussohnes  Dionysos)  beschliesst  den  Bau  des  Ge- 
sanges.« Nur  in  dürftigen  Trümmern  liegt  uns  das  grosse 
Gedicht  vor,  welches  die  orphischen  Lehren  verkündete;  wer 
das  Ganze  überblickt,  wird  der  grossartigen  Gedankentiefe 
dieser  vielveriiannten  Schöpfung  seine  Bewunderung  nicht  ver- 
sagen können  und  mehr  noch  staunen  über  die  Energie  des 
religiösen  Denkens,  welches,  die  ganze  Tradition  zwingt,  einem 
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einheitlichen  System  dienstbar  zu  werden  und  rohe  Mythen 
wie  den  von  Diony-^^  und  den  Titanen  zu  Tragern  dei  iieisten 
Leiiren  der  neuen  Offenbarung  macht.  In  icleithtr  Weise 
haben  Inder  und  Iranier,  Hebraeer  und  Aegypter,  als  ihre 
HeKgioii  in  das  tbedogiiebe  Stadium  trat,  die  aHen  Ifythm 
omgewandalt  uod  io  den  DieoBt  neuer  sittlieher  nnd  reUgiSeer 
Ideen  gestellt.  Dem  Oedankenrnbalt  nadi  vA  die  OrptSk  der 
aegyptischen  Theologie  am  nftehsten  verwandt,  wenn  dieee 
auch,  namentlich  in  ihren  vom  Zauberwesen  noch  fast  erdrückten 
alteren  Stadien,  weit  tiefer  steht.  Vor  allem  aber  tritt  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  formelle  Ueberlegenheit  der  Griechen 
über  den  Orient  lebendig  zu  Tage.  Auch  die  Fragmente  lassen 
den  hohen  poetischen  Werth  der  orphisrhen  Theogonie  er- 
kennen, z.  B.  in  der  Schilderung  des  Fhanes  oder  des  Elends 
der  lienschen  oder  der  Berathon^  des  Zeos  mü  der  Matter 
Nacht;  das  ist  nm  so  mehr  ansncrkennen,  da  et  sich  viel- 
fach tun  Gedanken  handelt,  die  eigmtlicfa  tSbcriiantit  nkht  in 
Worte  gefasst  werden  können.  Wie  sehr  der  nene  Inhalt  und 
die  reU^iöse  Begeir^terun^'  die  absterbende  epische  Form ,  die 
in  den  jüngeren  Epen  mühselic'  ihre  Existenz  hinschleppte,  neu 
belebt  hat,  vermö^n-n  wir  am  besten  au?  der  orphi?rhen  Ein- 
lage in  die  Hadesialirt  des  Odysseus  zu  erkennen  (Od.  X  5d0 
bis  639).  Die  orphtschen  Kreisen  entstammende  Schilderung 
der  Bässer  in  der  Unterwdt  und  der  VeigebUchkeit  des  irdischen 
Mühens  in  der  Gestalt  des  Herakies  gilt  mit  Recht  fttr  einen 
der  schönsten  £delsteine  selbst  in  der  Strahlenkrone  Homers. 

Dir  orphiichtt  Urtprong  te  von  WiLuiowm,  bom«  üntecs.  14d. 
199  richtig  abgegrenslen  Iiater|>dati<m  der  Nekyla  ift  bereits  ▼im  den 
Alten  erkannt  worden ;  denn  nichts  anderes  will  es  besagen,  wenn  X  602  f. 
auf  Onom.ikritos,  d.  1.  den  Verfasser  der  orphischen  Theogonie  (§.  46^, 
zurflckgeftihrt  wird.  Eben  deshalb  lässt  dfe  Ausmalung  der  Rnflhiung 
%"on  der  Pisislratidonredaclion  (§.  ^.^tSA.)  diese  durch  eine  ikimnaission 
von  Oiphikern  veranstaltet  werden.  —  Für  die  Art,  wie  die  Orphiker 
arbeitt'teii,  sind  die  ptymologischen  Combiiiationen  sehr  .charakteristisch, 
Sie  siii  l  eben  so  riiiiv  wie  die  der  Genesis  und  finden  sieh,  was  chrono- 
logiscli  wichli«  ist,  auch  schon  in  jungen  homerischen  Epen  (Od,  a  62. 
t  564  fr.,  ferner  im  Danaidenepos,  Foneb.  I,  80}. 
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459.  Das  theologische  System  der  Orphiker  ist  nur  die 
theoretiscbe  Gmndlage  der  praktiseheD  BetfafttigiiDg  der  HeHgkm. 
Die  Orphiker  wollen  den  llenscheii  sor  ewigen  Seligkeit  fäbien 
mid  ihn  eritan  aus  den  Qnalen  des  Daseins.  Deshalb  tet- 
künden  sie  ihr  firangrilnm  und  sieben  yon  Ort  zu  Ort  mit 
der  Aufforderung-,  die  Gnadenmitlel  zu  cr;ireifon,  die  es  bietet. 
Immer  ist  es  die  einzelne  Seele,  an  die  sicli  ihre  Predifrt  wendet; 
aus  den  Glaubi{»en  bilden  >lch  relipiö-e  (lemenuien,  tny.Ntisclie 
Gonventikel  unter  der  Leitung'  mannlirher  und  weiblicher  Priester 
und  Propheten.  Die  niysÜschen  Weihen  (xsXsTai)  und  die 
bakchischen  Orgien  sind  die  grossen  Sakramente  der  Erldsungs- 
lehre.  Aber  die  Geremonie  allein  genfigt  nicht;  der  GIftubige 
soll  sieh  heiligen,  sein  ganzes' Leben  soll  sich  durchdringen 
mit  der  göttlichen  Oflbnbarmig,  er  imiss  rein  «ein  und  bleiben, 
wenn  er  der  Erlösung'  sicher  sein  will.  Datier  die  orphischen 
Bussübungen  und  Fasten,  die  Reinigunprcn  mit  Thon  und  Kleie 
(Demosth.  18,  259)  u.  s.  w.  Das  grössie  Vert)rerhen,  welciies 
die  Orphiker  kennen,  ist  der  Mord  (vgl.  auch  Aristopli.  ran.  1U82). 
Aber  auch  wer  ein  Thier  tödtet,  frevelt  an  der  Gottheit,  denn 
auch  die  Thierseele  ist  ein  Ausilnss  des  Dk>nysos  und  weilte 
vieUeicht  ehemals  in  einem  menschlichen  Kdrper.  Daher  ist 
den  Orphikem  die  strengste  Enthaltung  von  Fleischnahrung 
geboten  (Plato  leg.  VI,  782.  Eurip.  Hippel.  952.  fr.  472).  Ehe- 
mals,  so  lehrt  die  Theogonie,  verzehrten  die  Menschen  ihr 
eigenes  Fleisch;  die  fortschreitende  Cultur  liat  ihre  Sitten  ge- 
mildert, jetzt  ist  nur  no(  h  der  Genuss  von  Pflanzen  gestattet. 
Daraus  erklart  sicli  wohl  auch  das  Verbot  wollener  I.eichen- 
liemden  (Herod.  II,  81).  lilbenso  ist,  wir  wissen  nicht  aus 
welchem  Grunde,  der  Genuss  der  Bohnen  verpönt.  Aber  auch 
für  jede  einzelne  Lebenslage  haben  die  Orphiker  Heilmittel  zur 
Hand,  für  Krankheiten  und  bdse  Yoizetchen,  für  die  Stihnung 
von  Vergebungen,  fOr  die  Sichening  der  göttlichen  Hälfe  zu 
besonderen  Zwecken.  Auch  die  Seelen  der  Verstorbenen  können 
durch  Sülino|)fer  aus  der  Oual  erlöst  werden  (F^latn  rep. IL  .StUe). 
Die  orpliisclieii  Piiiclier  sind  voll  von  Hynujcn,  ßesciiur»i  unijs- 
formeln  und  vieldeutigen  Sprüchen  (-/j^rp^^iai,  ^<|»Sai,  Tgl. 
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Eurip.  Ale.  'J(i(j),  aus  denen  der  Priester  die  geeignete  Formel 
unter  mystischen  Geremonien  abliest.  £s  geht  hier  wie  in 
jeder  Religion;  die  grossen  Gedanken  verkümmern  in  der 
Praxis  und  werden  den  betrogenen  Betrügern,  die  sie  vei^ 

werlhen,  ein  Mittel  bequemen  Geldgewinns:  die  gesteigerte 
Religiosität  erzeugt,  da  sie  die  Fälle  ständig  mehrt,  in  denen 
man  der  göttlichen  Intervention  ijedarf,  einen  Wust  krassesten 
Aberglaubens.  Auch  in  den  medicinischen  Schriften,  die  unter 
Musaeos*  (Aristoph.  ran.  1083)  und  Orpheus'  Namen  gingen, 
und  in  den  orphiscben  »Werken  und  Tagen«  verbinden  sich 
mit  forffresclirittener  Beobachtung  und  Naturkennlniss  mystische 
Formeln  und  eine  peinliche  Tagewählerei.  Die  Orphik  verhält 
sich  keineswegs  ablehnend  gegen  die  fortschreitende  Erkonntniss 
z.  B.  in  der  Behandlung  der  Krankheiten  und  der  Heilkraft 
der  Pflanzen  —  die  Schriften  darüber  gingen  vorwiegend  unter 
Musaeos*  Namen  (Aristoph.  ran.  10.S8)  — ;  aber  auch  die 
Beobachtuii;^  ilti  Vuizcirhen  und  Wunder,  die  Berechnung 
der  richtigen  'läge  und  Stunden  ist  ihr  eine  Wissenschaft; 
und  so  sind  die  einschlägigen  Schriften,  namentlich  die 
orphiscben  Werke  und  Tage,  voll  von  Aberglauben  noch 
weit  über  das  hinaus,  was  die  hesiodeische  Literatur,  bot. 
Daher  entstehen  in  den  orjdiischen  Kreisen  auch  zahlreiche 
Orakelsammlungon .  thoils  unter  den  Namen  des  Orpheus  und 
Musaeos  selbst,  theils  unter  dem  alter  Propheten  wie  Bakis 
(Herodot,  Aristoph.  eq.  123.  pac.  1070,  Tbeopomp  fr.  81  u.  a.), 
Epimenides,  des  Skythen  Abaris.  Ihre  Sprüche  werden  von 
herumziehenden  Propheten  (ypr^i'ji.oXöYO'.)  verkündet  und  ge- 
deutet, die  ihre  eigenen  Weissagungen  daran  anschliessen. 
Die  private  Weissagung  tritt  in  Gonourrcnz  mit  der  der 
apollinischen  Orakel.  Ueber  Zukünftiges  und  Vergangenes 
—  über  das  £pimenides  allein  prophezeite  (Ari^t.  rhet.  III 
17)  — ,  über  das  Wesen  und  den  richtigen  Guit  der  Gütter 
wie  über  das  Schicksal  der  Welt  und  der  Völker  wird  hier 
Auskunit  gegeben  in  möglichst  dunkler  und  vieldeutiger 
Sprache ;  eben  dadurcli  gewinnen  sie  sich  ein  um  so  grösseres 
Publicum. 
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460.  Die  ersten  Ansätze  der  orphischen  Lehre  mögen  noch  > 
dem  siebenten  Jahrhundert  angehören;  zu  Yoller  AusbUdunir 
Ist  sie  erst  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  gelaxiflft 
Bis  auf  Selon  und  Stesichoros  hinab  findet  sich  in  der  Literatur, 
soweit  sie  sieber  datirbar  ist  (vgl.  §.  458  A.),  yon  ihr  keine 
Spur;  dann  aber  begegnet  uns  ihre  Einwirkung  auf  Schritt 
und  Tritt,  bei  Xenophanes,  Pherekyde?,  Pythaporas,  Piü.lar, 
Heraklit,  Aeschylos;  Ibykos  zuerst  nennt  den  Namen  des  »weit- 
berühmten  Orphen«  (fr.  10  a).  Mit  den  Anfängen  der  Philo- 
sopliie  steht  sie  in  Wechselwirkung;  gleichzeitig  mit  ihr  und 
aus  denselben  Wunein  ist  sie  erwadisen*  Ihre  eigentliche 
Heimath  ist  Attika*  wie  niefat  nur  ihr  Zusammenhang  mit 
Eleusis  und  dem  attischen  Dionjaosdienst,  sondern  auch  die 
Verwerthang  speciflscfa  attisclier  Sagen  (Kern,  HennesXXV,  lu) 
lehrt.  Aber  offenbar  haben  Männer  aus  allen  Gauen  Griechen- 
lands an  ilirer  Au:5biltiaMg  mitgewirkt,  und  rasch  hat  sie  sich 
überall  hin  verbreitet;  sie  wird  iieiniisdi  nicht  nur  in  Miftel- 
griechenland  und  dem  Peloponnes,  sondern  eben  so  gut  in 
lonien  und  auf  den  Inseln  und  in  Grosshellas  und  SicUioL 
Die  griechische  Welt  fuUt  sieh  mit  wandernden  Propheten, 
mit  ScUmpriestem  nnd  Wunderttiätem,  die  ilire  Gaben  feil- 
bieten und  durch  geheimnissvolle  Bräuche  und  Opfer  den 
Einzelnen  und  ganze  Gemeuiwesen  von  der  Schuld  l>eireien, 
«Me  auf  ihnen  lastet,  oder  wenigstens  das  drohende  Straf- 
gericht hinauszuschiehen  vd mügen.  Voll  reeipirt  ist  die  orphische 
Keiigion  nur  in  dem  engeren  Kreise  der  Gläiibifjen :  die  Masse 
des  Volks  wendet  sich  an  die  Propheten  nur,  wenn  sie  in 
Noth  ist  oder  wenn  eine  religiöse  Erregung  über  sie  kommt, 
und  entnimmt  im  Uebrigen  aus  der  neuen  Offenbarung,  was  ihr 
zusagt,  namentlich  die  Unsterbiichkeitslehre  und  die  neue  Auf» 
fassung  der  Gottheit.  Bei  den  Gebildeten  mischt  sich  Anerkennung 
mit  ZweifeL  Daher  erleidet  die  orphische  L^re  mannigfache 
Variationen.  Auch  concorrirende  Systeme  wurden  angestellt 
So  ijiht  sich  eine  jjep^en  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  ver- 
fasste  Theogoiiie  als  Oflenharung  des  Epinienides,  eines  attischen 
Heros  aus  dem  Buzygeugeschlecht,  der  aber  hier  zu  einem  Kpoter 
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gemacht  wird.  Aus  langem  Wandenchlaf  erwacht,  verkündet 
or  den  »Kreiern,  den  ewig  Terlogenen  den  bösen  Tbieren, 
faulen  Bäncben«,  die  R&thsel  der  Vergangenheit.  Wie  es 
scheint,  waren  hier  die  kretischen  Sagen  von  Zens*  Geburt  und 
Todf  yon  der  Bergmatter  Rhea,  und  die  lowtiscben  Oi  gien  mit 
der  orphischen  Zagreusreligion  verbunden.  Der  Ursprung 
der  Welt  wird  auf  Lnfl  und  Nacht  zurückgeführt,  die  den 
Tartaros  und  ans  diesem  das  Welte!  zeugen;  das  ist  einr 
ModiflcaÜon  der  orphisciien  Lehre.  Auch  die  spätere  Sagen- 
geschiehte  war  in  dem  £pos  behandelt.  Andere  OfteniMiraogen 
scheinen  an  Apollo,  namentlich  an  die  deliscfae  Hyperboresr» 
sage,  ang^flpft  zu  haben;  denn  in  diesen  Zusammenhang 
sclieinen  die  Gestalten  des  Hyperboreers  AtMiris  und  des 
Prolconnesiers  Aristeas  zu  gehören.  Abaris  trftgt  ohne  zn 
essen  einen  Pfeil  um  die  ganze  Erde  [ursprünglich  wird  er 
wohl  von  dem  Pfeil  getragen]  und  vollzieht  auf  Apollos 
Geheis?  ein  grosses  Siihnopfer  in  Atiien.  Aristeas,  der  die 
Gabe  besitzt,  zu  verschwinden  und  an  anderer  Stelle  wieder 
aufzuleben,  dringt  über  die  Skythen  hinaus  zu  dvn  Issedonen 
ror  und  zieht  hier  über  die  Arimaspen  und  HyperiKNreer  Kunde 
ein.  Unter  ihrem  Namen  gab  es  Epen  und  Orakel;  wie  es 
scheint,  hat  die  apoliinische  Religion  den  freilich  wenig  ertblg- 
reichen  Versuch  gemacht,  der  bakchischen  Orphik  Cioneurrens 
zu  madien.  Auch  die  delischen  Hymnen  des  Lykiers  Olen 
(§.  373)  und  manches  Aehnlicln  tiiirfte  hierher  gehören,  ebenso 
die  Sammlung  und  Ueberarbetlung  der  delpiiisciien  Sprüche, 
die  bei  Herodot  benutzt  ist;  sie  soU  die  üntrüglidikeit  des 
Orakels  in  helles  Licht  stellen. 

Wenn  Kern 's  sehr  wahrscheinliche  Annahme  richtig  ist,  dass  die 
Darstellungen  des  Kypseloskaslens  auf  die  orphische  Theogonie  Bezug 
nehmen  (Arch.  Jahrb.  III,  234),  so  kann  dieser  nicht  älter  sein  als  das 
sechste  .lahrhnnderl  ujiU  ist  erst  ilurch  et\ inoIo;;ische  Spielerei  zu  einem 
VVeilige>^<'iieiik  der  Kypseltden  ^'Hworden.  Dagegen  wäre  vom  historischen 
Standpunkt  aus  nichts  einzuwenden.    Leber  Epimenides'  Tbeogonie  s. 

')  D,  b.  was  sie  glauben,  sind  Lügen,  hier  wird  die  richtige  Off«n- 
banmg  gegeben.  Bekanntlich  wird  der  Vers  von  Paulus  ad  Tit.  l.  12 
citirt.  Die  Kacbahmanf  Hesiods  (theog.  26)  hat  Wilamowitz  erkaDBL 
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ausser  Kkr.n,  de  Orphei,  Epiinenidis,  Pherecydis  theogoniis  vor  allem  Wila- 
MOwiTZ,  Euripifies'  Uippolytos  224.  24:i  Dass  der  kretische  Prophet  keine 
geschichlHche  rVrsftnlichkeit,  sondern  aus  dem  altisclieri  Heros  entwickelt 
ist,  hat  auch  Töi-kfer,  Altische  (ienealoiiie  140  ff.  erkannt:  v^r].  §.  400A. 
Die  SQhnecer«moiiieu  bei  Diog.  Laert.  I,  110  werden  wohl  dem  Gedicht  eat- 
nofpmen  mIb.  Dt»  Um  Xcnoplimt  aelMa  kennt ,  gibt  die  wielit%ate 
iltflCBbeetunmong.  Die  II |tterieo  der  knretieebeii  Bakeben  dea  Zeoa  Uaioe» 
die  weiaae  (iinnene)  Gewänder  und  Enthaitang  von  der  Fleiachnahruog 
gebieten,  welche  Eoripldea  in  den  Kretern  Ar.  472,  vgl.  fr.  912,  in  der 
Zeit  des  Hinoa  beatehen  iSaat  (ni  dem  Stflck  vgl.  Robert,  der  Paaiphae> 
Sarkophag,  Haile*sches  Winkelmanniptogramm  1890,  S.  22  f.  Wmuiowm, 
HippoJftos  40),  werden  wohl  der  Lehre  des  Epiinenldes  entstammen.  — 
Ueher  Af>aris  und  Arisleas  Pindar  fr.  270.  271.  Herodot  IV,  13-16.  36. 
I'latü  Charmides  15^.  schol.  Arist.  eq.  729  und  dann  Heraklides  u.  s.  w. 
Weiteres  Crüsius  und  M.  Maysr  in  Boscberü  mythol.  Lexlcon  i,  2814.  2637. 

Die  ionische  Philosopliie.  Vermittelungeversuehe. 

461.  Mit  der  Entstehung  der  orpliischen  Theoloj^ie  hat 
die  geistige  Entwickelung  Griechenlands  dasselbe  btaUium  er- 
reicht, auf  dem  die  Culturen  der  oriontali<chen  Völker  dauernd 
stehen  geblieben  sind.  Die  religiöse  Fixirung  der  gewoimeoen 
ResiUiat«  in  der  Form  einer  Offenbarung  legt  allen  kommen- 
den  Geoeratioiiezi  einen  festen  Zwang  anf.  Sie  ist  das  Ergeb* 
niss  kühnen  und  TorwArts  dringenden  Denkens ;  aber  mit  dem 
Moment,  wo  sie  zur  Herrschaft  gelangt,  wendet  sie  das  Antlitz 
der  Nation  nach  rflckwftrts  und  setzt  dem  Denken  eine  Grenze, 
über  die  es,  wenn  es  sie  nicht  zu  sprengen  vermag,  nur  durch 
ümdeutungen  hinaus  kann.  Sie  ist  die  Walirheit,  sie  ist  ewig 
und  unwandelbar;  daher  fordert  sie  Unterwerfung.  So  bahnt 
sie  demjenigen  Stande  den  Weg  zur  Herrschaft,  der  itire  Ge- 
danken praktisch  verwirklicht  und  die  Gläubigen  leitet,  zwi- 
schen ihnen  und  der  Gottheit  vermittelt«  Die  allgemein  herr- 
schende Anschauung,  die  geistige  Entwickelung  Griechenlands 
unterscheide  sich  von  der  des  Orients  vor  allem  dadurch, 
dase  In  ihr  von  einer  Selbständigkeit,  von  einer  leitenden 
BlittlerslelluDg  des  Priesterthums  keine  Spur  zu  finden  sei,  ist 
zwar  nicht  falsch ,  aber  sie  trlHt  den  Kern  der  Sache  nicht. 
Auch  in  Israel  waren  unter  David  und  Saloino  und  noch  Jahr- 
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hunderte  später  die  Priester  ledigiieh  Beamte,  sei  es  des  K(talgs, 
sei  es  eines  PriTatmanns;  in  Aegypten  ist  im  Alten  imd 
Mittleren  Reich  die  SteOung  der  Priorter  genau  dieselbe  wie 
in  Grieehenland,  erst  die  Vollendung  des  tbeoiogischen  Systems 

schafift  im  Neuen  Reich  die  allnnächtige  Stellung  der  I^riesler- 
schafl;  nicht  anders  ist  es  in  Indien  gewef^en,  und  auch  in 
Iran  sind  die  Ähigier  erst  im  Sahsanidt  nrcich ,  als  die  iheo- 
kratie  durchgeführt  wird,  der  herrschende  Stand  geworden. 
Ueberau,  wo  wir  die  treibenden  Kräfte  der  religiösen  Bewegung 
gsnaucr  erkennen  können,  sind  es  keineswegs  die  Priester  der 
altererbten  Gülte,  die  mit  ihrer  SteUimg  ganx  mfrieden  sind 
und  überdies  gar  nicht  die  Macht  haben,  sich  gegen  ihre  Brod- 
herren aufenlehnen.  Die  Bewegung  erwäclist  zunftcfast  auf  rein 
geistigem  Boden :  die  Propheten  Israels  haben  die  Priester  und 
ihren  Betrieb  des  Gottesdienstes  jjanz  ebenso  scliarf  bekämpft, 
wie  alle  bestehenden  slaatliihen  und  socialen  Zu.stände  und 
Anschauungen,  und  für  die  Ausbildung  des  katholischen  Sy- 
stems, auf  dem  die  chi  istHche  Theoluratie  beruht,  ist  es  gleich- 
gültig, ob  seine  Schöpfer  Bischöfe  waren  oder  nicht.  Der 
Gewinn  ftllt,  oft  sehr  gegen  die  Absieht  der  Urfahr,  der 
Priesterschaft  su;  bei  den  Juden  hat  die  Durchilüfamng  des 
Gesetzes,  das  die  Ideen  der  Propheten  verkörpern  s(41,  das 
fireie  Gotteswort  entleki  Jede  Otfenbamngsreligion  mnss 
streben ,  die  religiösen  Interessen  über  die  politischen  zu  er- 
heben, die  Nation  in  eine  (Jerneinde,  eine  Kirche  umzuwandeln; 
ihr  Ziel  ist  die  Theokratie,  das  ist  praktisch  die  Priesterherr- 
schaft. Das  Gleiche  gilt  von  Griechenland.  Hätte  die  orphische 
ReligioD  die  volle  Herrscliafl  gewonnen,  so  wflre  der  Gewinn 
in  erster  Linie  den  bereits  organisirten  Priesterschaften  der 
Orakel  Ton  Delphi,  Branehidae,  Delos,  Abae,  der  Heilige 
thOmer  des  Amphiaraos  und  Trophonios  zugefsdlen.  So  wenig 
sie  aus  der  Orphik  erwachsen  sind,  so  wenig  sie  snnftchst  mit 
Ihr  gemein  habrii  mochten,  der  Gewinn  aus  ihren  Ideen 
konnte  ihn^Mi  nicht  enlirelien.  Wir  werden  sehen,  wie  stark 
auch  die  politische  Entwickelung  dieser  RewejruniJ  entgegen- 
iuun.  in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts  scheint 
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esi  ala  ob  auch  Griecbenland  in  die  Bahnen  des  Orients  ein- 
lenken würde,  als  ob  das  Residtat  der  langen  tiefbewegten 
Entwickeiong  doch  kein  anderes  sein  würde,  als  die  Entstehung 
einer  weitem,  in  sieb  für  alle  Zeiten  abgeschlossenen  religiösen 

Cultur.  Aber  es  ist  nicht  dazu  gekommen :  bier  ist  der  ent- 
sclieidende  Weniiepunkt  der  griechischen  Geschichte.  Gleich- 
zeitig mit  der  Orpbik  (iit-t>^bt  eine  Gegenströmung,  welche 
die  religiöse  Bewegung  durciibricht  und  in  langem  Ringen  zu 
Boden  wirft,  und  so  die  Einzigartigkeit  der  griechischen  Ent- 
Wickelung  liegründeL  Noch  einmal  bat  lonien  seine  führende 
Stelhing  im  geistigen  Leben  der  Natbn  bewährt;  es  hat  ihr 
ein  letetes  und  höchstes  Geschenk  dargebracht,  das»  worauf 
für  alle  kommenden  Generationen  der  Menschen  die  befreiende 
Kraft  der  griechischen  Cultur  beruht,  die  Philosophie. 

462.  Auch  für  die  Philosophie  ist  die  Unzulänglichkeit 
des  bi^liei'igen  Weltbildes  die  Voraussetzung.  Den  Anstoss 
geben  die  neuen  Erfahrungen,  die,  sobald  die  Augen  einmal 
geöffnet  sind,  immer  zahlreicher  sich  häufen  und  zu  denen 
das  Denken  Stellung  zu  nehmen  gezwungen  ist.  Das  Bild 
der  Erde  hat  sich  gewaltig  erweitert;  die  Umrisse  des  Mittel* 
meers  von  den  Säulen  des  Herakles  bis  zum  Phasis  und  zur 
Maeotis  treten  bestimmt  hervor,  dahinter  die  grossen  fird- 
massen  der  Gontinente,  umschlossen  von  dem  Ocean,  den  man 
im  Westen  und  im  Sudosten  (Baby lonien  und  Suez)  erreicht 
hat;  die  BerüliinnL'-  mit  den  innerasiatischen  Reichen  gibt  die 
erste  unbestimmiu  Kunde  von  den  Völkern  de.>  Ostens.  Noch 
stärker  verschoben  ist  das  Himmelsbild.  Den  allen  Glauben^ 
dass  die  Berge  des  Heimathlandes  den  Himmel  tragen  und 
die  Götttf  auf  ihrem  Gipfel  wohnen,  hat  selbst  die  populäre 
Anschauung  aufgegeben ;  sie  hat  den  himmlischen  Olymp  von 
dem  thessaliachen  Berge  bsgelöst  und  den  Atlas  aus  Arkadien 
in  den  fernsten  Westen  gesetzt.  Die  beginnende  E^kenntniss 
hebt  den  ZusaiuiDeiihau'?  übeiliuupt  anf:  der  Himmel  ruht 
nicht  mehr  auf  der  Erde,  sondern  umgibt  sie  in  weitem  Ab- 
stand, Helios  steigt  nicht  mehr  zum  Ocean  hinab  und  führt 
dann  auf  diesem  zum  Sonoenauigang  zurück,  wie  nodi 
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Mlmnermos  und  Slosichoros  glauben,  sondern  er  sieht  «eine 
Bahnen  am  Himmel  und  umkreist  die  Erde^  oder  er  Tenchwindet 
im  Westen  und  am  nächsten  Morgeq  entsteht  eine  neue  Sonne. 
Die  Gesetzmftasigkeit  der  Bewegungen  der  HimmelsiDSrper  wird 
.  erkannt  und  damit  die  Möglichkeit  geboten,  die  Himmelsersehei'^ 
nungen  zu  erklären  und  im  Voraus  zu  l)erechnen.  Noch  mächtiger 
vielleicht  wirkt  die  Erkennt niss,  dass  die  Form  aller  Dinge  einer 
unverbrüchlichen  iniinanenten  Gesetzmässigkeit  unterliegt,  die 
von  ihrem  Stoff  ganz  unahliängig  ist:  die  ersten  mathemati- 
schen Lehrsätze  werden  gefunden.  Dazu  kommt  die  wachsende 
Masse  der  Erfahrungen,  wekhe  die  Naturheohachtung,  die 
Tecdmik,  die  Medicin  sffgeben.  Sie  alle  leigen  eine  Oesetzmässig- 
kelt  in  den  Dingen,  eine  Nothwendigkeit  in  der  Yerkettung 
von  Ursache  und  Wirkung,  von  Entstehen  und  Vergehen,  hn 
schärfsten  Gegensatz  zu  der  alten  religiösen  Anschauung,  welche 
in  den  Erscheinungen  die  ßetbätigung  persönlicher,  wiiikuiiich 
handelnder  Märlile  sieht. 

Für  die  Geischiclitf  iler  I'hilosophiu  iicsiUeii  wir  zahlrtiicht  treff- 
liche Cinzeluntersuchim^eu  uuil  zusammenfassende  Werke,  allen  voran 
Zkllers  Gesch.  d.  Thii.;  der  Versuch  freilich,  die  Entwickeluug  der 
Philosophie  im  ZuMmmeiibang  mit  der  gesammten  geistigen  und  politi- 
•ctaen  Entwtelteiuog  Griechenlands  sa  begreifen,  ist  hier  niebt  nntemommen. 
In  dieser  Bedefanng  ist  Bmasn^s  Geiehiehte  der  wissenseb.  Erdkunde  der 
Grieeben  mnstergflitig  (allen  Einseihdtett  ksnn  ich  nstOilieh  nicht  lo- 
stimmen).  Dem  ParaUeUsmus  iwischen  Orpbik  nnd  Philosoplile  ist  man 
erst  in  letzter  Zeit  nftber  getreten,  so  Tor  allem  F^budenthal,  Theologie 
des  Xernphane«:  1886.  ferner  Kiwf,  IhELs  u.  a.  Gegenüber  der  Annahme 
einer  Abhängigkeit  der  Orphiker  von  den  ionischen  Philosophen  scheint 
mir  allp'rdinps  7ur  Zdt  noch  die  pnlsste  Zurnckhallunp-  ^ebofen ;  von 
den  rt'hPK'irisliniinungen  wird  weit  mehr  spontan  sein,  als  es  un^»  aus 
weiter  Ferue  sdicint.  —  Weit  verbreitet  ist  die  Annahme,  dass  die  An- 
ßintte  der  jrrie<  hlschen  Wiseunschafl  vom  Orient  beeinflussl  seien.  Ein- 
zelne asLioiioniische,  raatheinalische,  medicinische  Lehren  mögen  ja  daher 
Abemommen  sein,  aber  eine  tiefere  Einwirkung  vermag  ich  nirgends  zu 
«rl^ennen.  Die  babylooieebe  Astronomie  Ist  den  Grieeben  erst  weit  spiter 
bekannt  geworden»  und  die  Wiricong  Aegyptens^  die  wir  eri^eonen-  kOnnen 
(S.  465)»  liegt  aof  gani  anderem  Gebiet  FQr  die  Gesebicbte  der  Mathe- 
matik teigt  das  ansgeieichnete  Werk  ?on  Haxkii»,  sur  Gesch.  der  Math, 
im  Älterthum  und  Hittelatter  1874,  den  richtigen  Weg,  auf  dem  abw 
M.  ClAirron,  Vorleeongen  Ober  Geschichte  der  Mathematik,  nicht  viel  weiter 
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gekommen  ist;  es  gilt,  aus  den  abetrakten  LehrslUen  die  nrspran glichen 
Probleme  unrl  ihre  Lösungsversucbe  wiederzugewinnen,  welche  die  Grund- 
lage fflr  die  Entwickelung  der  Mathematik  gebildet  haben.  FQr  die 
anderen  "Wissenschaften,  aiu-h  fflr  die  Historiographie,  besitzen  wir 
meines  Wissens  noch  iLeine  ausreichenden  Darstellungen. 

468.  Auch  die  (Jrphik  hat  dieso  Probleme  behnndelt.  Sie 
erklärt  den  Mond  für  »eine  andere  weite  Erde,  die  Phanes 
ersonnen,  mit  vielen  Bergen,  Städten  und  Häusern«,  und  zer- 
sprengt durch  diesen  ungeheuren  Fortschritt  d^  Erkeontoiss 
das  homeriaehe  Weltbild  Tollstfindig;  auch  die  Anschauung, 
dass  die  Soone  den  Seligen  unter  der  Erde  leuchtet,  schrät 
ihr  nicht  fremd  gewesen  zu  sein.  Sie  beschäftigt  sich  mit  der 
Heilkunde,  mit  der  Entstehung  dos  Lebens  und  der  Seele, 
nicht  wenige  ihrer  Lehren  decken  sich  last  völlig  mit  den 
Speculationen  der  ältesten  Philosophen :  beide  sind  ja  Erzeug- 
nisse derselben  Zeit  und  suchen  dieselben  Probleme  zu  lösen, 
Al>er  sie  wahrt  den  religiösen  Charakter;  Indem  sie  die  Tra- 
dition verbessert,  erkennt  sie  sie  an  und  sucht  sie  au£s  neue 
zu  festigen.  In  den  autjsekiftrten  Kreisen  loniens  dagegen  ist 
die  Religion  keine  Macht  mehr;  das  Denken  sprengt  die  letzten 
Fesseln,  es  verwirft  jede  fremde  Autorität,  aus  eigener  Kraft 
sucht  es  sich  das  Weltbild  zu  gestalten.  Nicht  Gotteserkennl- 
niss,  sondern  Welterkennt niss  ist,  wa-  es  er-trebt,  nicht  als 
Wirkung  unfassbarer  ribcrnatürlicher  Miiehte,  sondern  als  ge- 
selzmässige  Entwickelung  aus  den  durch  die  Erfahrung  ge- 
gebenen einfar  h?ten  Elementen  sucht  es  die  Welt  zu  breiten. 
Nicht  als  Offenbarung  treten  dah^  die  neuen  Lehren  auf, 
sondern  als.  Ergebniss  des  Nachdenkens  des  Einzelnen;  das 
Individuum  wahrt  sich  seine  Rechte,  es  tritt  mit  seiner  eigenen 
Autorität  der  Tradition  entgegen.  So  entsteht  die  Wissenschaft 
zunächst  als  eine  Einheit,  als  Zusammenfassung  aller  Erkennt- 
niss;  ihre  Träger  sind  die  »Weisen«^  die  den  Zusamnienhang 
der  Dinge  erkannt  haben.  Darin  besieht  iler  Fortscliritt  ülnn-  die 
solonische  Zeit  liinaus;  nicht  mehr  die  praktische  Einsiclit  in 
Politik  und  Ethik,  die  in  Lebensregeln  niedergelegt  wird,  sondern 
die  theoretische  Erkenntniss,  die  Befriedigung  des  speculativen 
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Verstandes,  ist  die  Aufgabe.  Die  älteste  Philosophie  Ist  daher 
ihrer  Methode  nach  sogleich  empiristisch  and  rationalistisch, 
in  ihren  Ergebnissen  materialistisch,  nicht  so,  dass  sie  das 
Geistige  ans  dem  Stoflf  zu  erklären  suchte  —  derartige  Ge- 
danken liegen  dieser  Zeit  noch  jianz  fern  — ,  sondern  dass  sie 
das  \Ve$en  der  Dinge,  das  CJ^staltende,  im  Stofflichen  als  dem 
durch  die  Erfahrung  Gegebenen  sucht,  während  die  Religion 
umgekehrt  die  slofTlichen  Elemente  als  geistige,  göttliche 
Potenzen  erfasst.  Von  der  unendlichen  Schwierigkeit,  ja  der 
Unldsbarkeit  der  Ao^K^he»  Welt  so  begreifen,  hat  man 
noch  keine  Voistellnng;  sofort  wagt  man  sich  an  die  hdchstsD 
Probleme^  aus  wenigen  sicheren  Erkenntnissen  glaubt  man 
ans  Ziel  gelangen,  mit  ihrer  Hülfe  all  die  eahlreicben  Knsel- 
probleme  spielend  lösen  zu  köinien.  Ks  ist  der  Ganj,'  aller 
nienscliliclien  Knt Wickelung,  dass  sie  in  den  Anfangssladien 
die  Ergebnisse  vorwc^^  zu  nehmen  versucht,  deren  Erreichung 
durch  die  Vertiefung  der  Forschung  in  immer  weitere  Fesrne 
hinausgeschoben  wird. 

464.  Die  Heiniath  der  Phiiosopliie  ist  Milet*  die  commer- 
delle  und  geistige  Hauptstadt  loniens.  Vielfach  mögen  hier 
die  Probleme  discutirt  sem,  ehe  sie  zu  einer  teaim  Gestaltung 
gelangten.  Als  dar  erste,  der  sich  durch  theoretische  Kennt- 
nisse einen  Namen  erwarb  und  den  Versuch  machte,  sie  zu 
einem  Weltbild  zusanunenzufasseo ,  lebt  Thaies,  der  Staats- 
mann der  Zeit  drs  Alynltes,  in  der  Erinnerung  fort.  Er  hat 
die  Soanentinsterniss  vom  28.  Mai  585  »den  lonieru  vorher- 
gesagt, Indem  er  eben  dies  Jahr,  in  dem  sie  eintrat,  als  Termin 
für  sie  setztet  (Berod.  I,  74).  Mag  die  Berechnung  noch  so 
roh  gewesen  sein^  sie  setzt  eine  Uare  Einsicht  In  die  gesetz* 
massige  Bewegung  der  Himmelskörper  und  die  Entstehung 
der  Finsternisse  voraus,  welche  mit  d^  mythischen  An- 
schauun^'en  grünfllicli  auCriiunit.  Wohl  mit  Heclit  schreibt 
daher  die  Tradition  dem  Thaies  auch  die  Kenntniss  zu,  dass 
der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne  bor^t.  Ebenso  wissen 
wir,  dass  er  das  Hathsel  der  Nilüberschwemmung,  das  er 
offenbar  aus  eigener  Anschauung  kannte,  auf  naturlichem 
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Wege  durch  die  Wirkung  der  Passate  erklärte.  Auch  raathe- 

juati-^che  l'roblcme  worden  ilin  bcicli.ilUgl  iiaben;  die  Ver- 
theiliin^'  der  j^rundlep^nden  Lelirsätze  auf  die  ältesten  Fltilo- 
so{)hen  freilicli,  welche  die  Späteren  vorgenommen  h;ibeii,  ist 
rein  willkührlich.  Als  das  Grundeiement,  aus  dem  sich  die 
Wolt  gebildet  hat,  betrachtete  Thaies  das  Wasser;  in  ihm 
wird  er  mhi  auch  den  Tr&ger  der  l;>elebeiideii  Macht  gefiinden 
haben,  welcher  alle  Dinge,  atieh  leblose  Kflirper  wie  den 
Ifagnetstehi,  durchdringt.  So  ist  ihm,  ebenso  wie  den  Or- 
phtkern,  aber  freilich  In  ganz  anderem  Sinne,  altes  Ton  Gdttern 
erfüllt.  —  Von  Thaies'  Weisheit  hat  die  Tradition  nur  ein- 
zelne Sätze  bewahrt:  der  volkslhiiinlichen  Anschauung  galt  er 
als  ein  Wundermann ,  der  Kroesos'  Heer  ohne  Brücke  über 
den  Halys  bringt  und  sich  zwar  sonst  um  die  irdischen  Dinge 
nicht  viel  kümmert,  aber,  wenn  er  will,  eine  reiche  Ernte  ans 
den  Sternen  Torausberechnet  und  zu  ehicm  glftnxenden 
sch&ft  Terwerthet.  Einen  grossen  Schritt  weiter  hat  in  der 
nfichsten  Generation  Thaies*  Landsmann  Anaximander  gethan. 
Er  begnügt  sich  nicht,  seine  Weisheit  den  Altersgenossen  und 
den  jungen  Leuten  vorzutragen,  die  sich  um  ihn  sammeln; 
er  hat  sie  auch  in  einem  Buch  nieder^^elegt.  Auch  hier  voll- 
zieht sich  der  Bruch  rnit  der  Vergangenheit;  an  die  Stelle  der 
bisher  alleinherrschenden  poetischen  Rede  tritt  hier,  vielleicht 
zum  ersten  Mal  in  Griechenland,  die  schlichte  Form  der  Prosa. 
Inhaltlich  ist  Anaximander  weit  über  Thaies  hinausgegangen«  • 
Das  Urprincip  ist  ihm  nicht  mehr  ein  bestimmter  Stoff,  son* 
dem  das  Unbegrenzte  schlechthin,  d.  h.  das,  was  aller  Materie 
gemeinsam  ist,  also  dasselbe,  was  die  Theologie  in  Chaos  und 
Aether  zu  erfassen  sucht.  Es  ist  der  Träger  alles  Leihen?,  ist 
ewig  nnd  nnverj/än^dirh ,  umfasst  und  regiert  alles:  aus  ihm 
entwickeln  sich  alle  Dinge:  unendlich  ist  es,  weil  es  immer 
neue  We?en  erzeugt.  Von  der  Entstelmng  der  vier  Elemente, 
der  f  Itkürper,  der  Naturphänomene  hat  er  zuerst  ein  wissen- 
schaftliches Bild  zu  gewinnen  versucht.  Was  entstanden  ist, 
muas  auch  zu  Grunde  gehn;  und  so  lehrt  Anaximander,  auch 
hier  wieder  mit  Anld&ngen  an  orphiache  Gedanken,  dass  die 
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Din^  »einander  nach  der  Ordnung  der  Zdt  Bassen  und 
Strafe  geben  mfissen  fSr  das  Unrecht«,  das  sie  sich  zufügen, 

ln(l<m  sie  in  dio  Eischeinung  treten.  Die  Knie  ist  nach 
Änaxiiuauder  ein  ft  sler  Cylindor,  der  frei,  dureli  den  p'leichen 
Abstiind  von  den  sie  umseiilie-^stiuion  Himmelskugelii  gelialten 

—  denn  deren  daciite  er  sich  mehrere  in  einander,  auf  denen 
sich  die  Gestirne  bewegen  — ,  inmitten  des  Weltalls  schwebt, 
aber  in  schrftger  Stellang  zur  Weltaxe.  Die  £rdoberfl&che  ist 
kreiarondt  am  Rande  vom  Okeanosstrom  umgeben,  der  die 
bewohnte  Erdinsel  nmschliessl.  UrsprOnglicb  war  diese  Ton 
Wasser  bedeckt,  als  dies  verdunstete,  sind  die  Gontinente  her- 
vorgetreten. Die  Mitte  der  Erde  bildet  natürlich  Griechenland 

—  das  leluL  ja  der  An;;,'enscliein.  Den  N'ölkern  des  lernen 
Ostens  .-rheint  die  Sunne  des  Morgens  am  lit-'isse>ten  (so  noch 
Uerodot  Iii,  104).  Aber  Anaximaoder  begnügt  sich  nicht  mit 
dieser  allgemeinen  Anschauung:  et  zuerst  hat  den  Versuch 
gemacht,  das  Erdbild  in  Form  einer  Karte  (y9W(pafiet)  darzu* 
stellen.  Die  Zeiehnong  soll  zusammenfassen,  was  die  Erfah« 
rung  gelehrt  hat;  aber  die  LtSeken  sind  zu  gross,  und  so  tritt 
Oberall  die  theoretische  GonstrucUon  ergänzend  hinzu,  die  sich 
in  der  Kreisgcstalt  und  der  Einführung  des  Okeanosstroms  mit 
staiken  Ruihmt  nlen  der  mythischen  Vorstellungen  verbindet 
Trolzdein  hat  Anaxinianders  Karte  ein  Jahrhundert  lang 
die  Anschauungen  beherrscht;  dann  ist  sie  den  Angriffen 
erlegen,  welche  Empirie  und  Theorie  gleichzeitig  gegen  sie 
richteten. 

Ueber  die  antiken  Nachrichten  ausser  Zettfr  vor  aQem  Dms* 
doxngraphi  graeci  1879  und  die  trefTliche  Materialsam mlung  von  Rirrra 
und  Prellkb,  hi^toria  philos.  graecae.  —  Ueber  Tludes'  Ah^tamTunr tr  c. 
DiFT«,  Archiv  für  Gesch.  <!.  Phil.  IT.  165  und  meine  Forscli.  I,  128.  IM»' 
Angabe  der  Allen,  dnss  er  in  Ac^'Vpten  ;.'.  wr'sen  ist  so  ;^'ut  wie  Soluu,  wird 
richtig  sein,  auch  wenn  si*»  aur  auf  Vernwilhun^'  horulit  (v|?l.  §.  502A.); 
nur  duii  iühu  dabei  uicbt  au  einen  UaLei  riciil  iu  den  Friesierschuleu  (U'ii  km. 
Zu  den  Angaben  bei  Ilerodot  II,  20  fT.  Diod.  I,  37.  Athen.  II,  87  u.  h. 
fiber  die  tJreacbea  der  Nilecbwelie  vgl.  Backr  in  der  FesUcbrift  fdr 
A,  FghXfer,  BraaBR,  Geacb.  der  Erdkunde  I,  105  ff.,  dem  ieb  freilicb  be- 
treffs HekataeoB*  niebt  tusthnmen  kann,  ebensowenig  wie  der  Anaicbt 
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von  Dikls,  Her.  RtMl.  Ak.  1891,  582,  Hekataeos  sei  von  Eulhymenes  voti 
Massalia  abliaiigig.  —  Die  eherne  Erdkarle  erscheint  zuerst  in  der  Er- 
zählung von  ArisUgoras*  HQIfsgesach  in  Sparla  499  Berod.  V,  49. 

465.  Seit  der  Verstand  die  Ergebnisse  der  Erfahrung  zu 
einem  nenen  einheitlichen  WeltbSd  snsammengestellt  hat,  Ist  * 
auch  die  Tradition  über  die  Vergangenheit  nicht  mehr  faattbar. 
Ihr  Widerspraeh  mit  den  neuen  Anschauungen  liegt  fiberall  ' 
klar  zu  Tage;  die  Erzählungen  der  Dichter,  welche  das  Volk 
naciispricht ,  sind  in  sich  ebenso  absurd  win  unniö^lirh ,  sie 
sind  nur  begieiflich  al-  iMisfs Verständnisse  und  Ausschniu'  knnperi 
einer  rohen  Zeit,  der  der  natürliche  Hergang  nicht  genügte. 
Diesen  gilt  es  daher  zu  ermitteln,  die  schlichte  prosaische 
Waiurheit  aus  der  Umhüllung  herausraschSlai.  Der  Rationalis- 
mus, der  bei  Stestchoros  und  sp&ter  hek  Pindar  und  Aeschylos 
die  überlieferte  Rdigion  retten  will,  indem  er  die  aittliehen 
und  physischen  AnstOsse  entfernt,  wendet  sich  Jetzt  gegen  die 
Religion  selbst;  er  setzt  die  heiligen  Geschichten  mit  ihren 
Wundern  in  natürliche,  pranz  alltäjrlichc  Vorgänge  um  und 
schaff!  dadurch  Raum  für  die  neue  lationelle  Auffassung  der 
Welt  und  der  Götter.  Der  Träger  dieser  Gedanken  ist  Ana-  ' 
ximanders  Zeitgenosse  Tlekataeos  von  Milet,  Im  J.  500  beim 
Ausbruch  des  ioDischen  Aufstandes  stand  er  auf  der  Höhe 
seiner  politischen  Wirksamkeit:  damals  bat  er  den  fiSr  seine 
Denkweise  Itezeichnenden  Rath  gegeben,  die  Tempebcb&tze 
von  Branchidae  fQr  den  Krieg  zu  Terwerthen.  Einige  Jahre 
Yorher  mögen  seine  Werke  erschienen  sein.  Er  war  weit  in 
der  Welt  herumgek  Huiüen.  Vor  allem  hatte  er  Aegypten  bis 
all  seine  Südgrenze  btrcist  und  das  holie  Alter  der  aegypti- 
schen  Cultur,  die  lange,  von  der  priesterlichen  Tradition  nocli 
weit  überschätzte  Reihe  ihrer  Könige  und  Priester  kennen  ge- 
lernt Davor  stürzte  die  ganze  gnechtsche  Geschichtsanschanung 
zusammen:  dass  erst  vor  wen^^en  Jahriiunderten  die  V^flker 
'  entstanden,  dass  damals  noch  die  Götter  auf  Erden  erschienen 
seien  und  Söhne  gezeugt  hätten,  war  angesichts  dieser  Ueber* 
lieferung  eine  Unmöglichkeit  (Herod.  II,  143,  vgl.  Forsch.  I, 
193),  das  Menschengeschlecht  und  seine  Geschichte  halte  ein 
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7ie1  höheres  Alter.   So  geht  denn  Hekataeos  daran,  die  ge* 

sanmiie  UobcTlieforung  einer  energischen  Revision  zu  unter- 
ziehen, natürlich  in  der  Form  tiiies  Prosabuchs:  »So  redet 
Hekataeos  von  Milot :  dies  schreibe  ich,  wie  ich  es  für  wahr 
halte;  denn  die  £rzählungeD  der  Gnecben  sind  meiner  Mei- 
nung mannigfach  und  föcherltch«.  Die  angeblichen  Götter- 
sOhne  sind  Jungfemsöhne,  deren  Mütter  ihren  Fehltritt  durch 
eine  Fabel,  welche  bei  der  damaligen  Leichtgiauhi^^koll  GluuLcn 
fand,  zu  decken  suchten;  »Ai^yptos  hatte,  wie  Hesiod  gedichtet 
hat,  fünfzig  Söhne,  wie  ich  meine,  nicht  einmal  zwanzig«; 
Herakles  ist  nicht  in  den  Hades  hinabgestiegen,  sondern  >am 
Taenaron  gab  es  eine  böse  Schlange,  die  man  wegen  ihres 
tödlichen  Bisses  den  Hadeshand  nannte;  diese  Schlange  hat 
Herakles  dem  Eurystheus  ♦rtl>iacht«:  Erytheia  liegt  nicht  in 
Spanien,  sondern  aus  dem  Festland  bei  Ambrakia  hat  Herakles 
die  Rinder  des  Geryones  geholt;  >auch  das  ist  schon  keine 
schlechte  Leistungc,  Man  sieht,  der  griechische  Rationalismus 
ist  ebenso  platt  wie  der  des  vorigen  Jahrhunderts ;  aber  seine 
Wirkung  ist  nicht  weniger  bedeutend  gewesen.  Von  den  An- 
fingen Griechenlands  gewinnt  Ilek  itaoos  ein  ganz  anderes  Bild, 
als  es  die  Tradition  entworfen  hatte,  üellenen  gibt  es  erst 
seit  Hellen  und  seinen  Söhnen;  vorher  wohnten  im  Lande 
barbarische  Stämme,  vor  allen  die  Pelasger,  die  zuerst  Heka- 
taeos zu  dem  grossen  Urvolk  gemacht  hat;  »den  Peloponnes 
bewohnten  vor  den  Hellenen  Barbaren«.  Die  Gultur  ist  durch 
fremde  Einwanderer  gebracht,  die  zuerst  grosse  I^eiche  grün- 
deten, so  den  Phor  niker  Kadmos,  den  Aegypter  Danaos,  den 
Lyder  Pelops.  £ine  Generationsrecfanung  zu  vierzig  Jahren 
ermöglicht,  in  die  Ueberlieferung  Ordnung  und  chronologischen 
Zusammenhang  zu  bringen:  danach  steht  die  Zeit  des  troischen 
Kriegs  etwa  760  Jahre  von  der  Gegenwart  ab.  —  Hekataeos 
ist  der  Be^MÜiider  der  GesciiiLlits^clireibun«:  bei  den  Cuit  chen, 
doch  nur  in  dem  Sinne,  dass  er  der  erste  war,  welcher  die 
Traditionen  über  die  Vorzeit  als  rein  menschliche  Vorgänge 
aufflasste  und  in  prosaischer  Form  darstellte.  Die  wirklich 
historische  Zeit  hat  er  nicht  oder  hödistens  einmal  in 
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eittem  Excors  barflfart,  und  der  Gedanke,  die  geschichtliehen 

Vorgänge  der  Vergessenheit  zu  entreissen  und  der  Nachwelt 
zu  überliefern,  liegt  ihm  ganz  fern.  Sein  Ziel  ist  die  Berichti- 
gung des  überlieferten  Weltbilde?,  die  Beseitigung  und  Erklä- 
rung der  verkehrten  Angaben  Hesiods  und  der  übrigen  Dichter; 
daber  hat  er  mit  diesen  auch  die  genealogische  Fonn  gemein- 
aaiD.  —  In  etnem  zweiten  Werk  hat  Hekataeos  eine  £rd- 
beecbreibang  gegeben,  gewisaennasseii  den  Text  su  Anaxi- 
mandera  Karte.  Dem  Laufe  der  ESste  folgend  zählt  er  die 
Völker  and  Städte  auf,  zuerst  die  des  nördlichen  Ciontinents 
(Europa)  vom  Tartessierland  bis  zur  Maeotis  und  der  Tanais- 
müiidung,  die  als  östlichster  Winkel  des  Mittelmeers  galt,  dann 
die  de^  südlichen  (Asien)  von  da  zurück  bis  zu  den  Säulen 
des  Herakles  und  Lixos.  Die  eigene  Anschauung  und  die  in 
der  grossen  Handelsstadt  zusammenströmenden  Nachrichten 
gaben  Ihm  dazu  das  Material,  Schilderangen  der  Merkwürdig« 
keiten  der  fremden  Länder,  der  Sitten  und  Geschichte  ihrer 
Bewohner  waren  eingeflochten.  Die  Tendenz  war  dieselbe 
wie  in  dem  genealogischen  Werke.  Aber  es  ist  begreiflieb«  dass 
Hekataeos  der  folgenden  Zeit  nicht  genug  gethan  hatte.  Viel- 
fach war  seine  Information  ungenügend ;  in  andern  Fällen 
hatte  er  Dinge  geglaubt,  deren  Unmöglichkeit  die  nächsten 
Generationen  erkannten,  z.  B.  die  Existenz  einer  schwimmen- 
den Insel  auf  dem  Nil,  die  Realität  der  Hyperboreer  und  des 
Eridanos,  vielleicht  auch  die  auf  der  Argonautensage  beruhende 
Annahoke,  dass  Phasis  und  Nil  mit  dem  Ocean  in  Verbindung 
ständen.  Daher  hat  Herodot  ihn  und  die  Erdkarte  des  Ana- 
zimander  behandelt,  wie  er  den  Hestod,  und  dabei  auch  Dinge 
rerworfen,  die  in  Whfkliehkeit  anf  richtiger  Eenntniss  beruhten, 
z.  ß.  die  Existenz  der  Kassiteriden. 

Dass  ich  die  Zweifel  an  der  Aeclitheit  der  Fragmente  des  Heka- 
taeos für  unbegrüiidet  halte,  haUe  ich  schon  §.  5  ge^^agt.  Die  AngriÜe 
auf  die  Aecbtheit  der  Ueberreste  der  Y*v6YjXoYiai,  die  von  ihrem  Rationa- 
lismus hergeDommen  sind  (Cobkt  und  neuerdings  Sieglin,  vgl.  Fischer, 
Unten:  auf  dem  Gebiet  der  eilen  Lander-  und  VOikerkonde  I,  96),  ver- 
kennen ToUetSndig  den  Gharskter  der  ^Tiechisehen  Entwiekelung  dieser 
Epoche.  % 
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lüG.  Anaximander  und  Hekataeos  sind  die  Beg^runder  der 
Weltanschauung^  welche  die  fol;.'ende  Zeil  als  di*^  ioni>.  In  ii.-- 
zeichnet.  Sie  liaben  zahlreiche  Fortsetzer  ^^efundeii.  So  hiii 
Aiiaximenes  von  Miiet  die  Ansichten  des  Anaximander  mit 
denen  des  Thaies  zu  verbinden  gesucht,  indem  er  Anaziman» 
ders  Unbegrenztes  in  dem  Eiement  der  Luft  erkannte;  so  sind 
yieUeielit  schon  in  der  Zeit  des  Hekataeos  Einzelschriften  ent- 
standen, welche  die  Urfescfaichle  einzelner  Stamme  und  St&dte 
bebandelten  und  an  der  Hand  der  EOnigs-  und  Beamtenlisten 
iu  die  spätere  Zeit  hinabführten  (§.  0;  vgl.  Krcophylos'  Ge- 
schichte von  Epheiios  ji.  Wichtiger  sind  die  Versuche, 
Ewisclien  ileni  phyf?isi  lieii  Weltbild  d(»r  niilesisclien  Philosophen 
und  dem  theologischen  der  Orphik  zu  vermitteln  und  die  persöa- 
liche,  schöpferische  Groliheit  zu  reiten.  So  verfasste  Pherekydes 
Ton  Sym  in  Prosa  ein  mystisches  Buch  »Von  den  (Önf  Schiüf- 
ten«,  d.  fa.  den  fünf  grossen  Gelassen  des  Weltraums  («lycd- 
(loxoc,  wahrsch^nlich  dem  Urocean  [mit  absichtlich  verdrehtem 
Namen  'Q^r^vöc  genannt],  Tartaros,  Erde,  Feuer  [AetherJ  und 
Luft  oder  Wind),  in  dem  er  neben  dem  orphischen  Chronos 
und  der  Erde  ((^hthünia)  die  (lottheit  für  ewig  erklärt  —  er 
nennt  sie  mit  willkürlich  gebiKiettMu  Namen  Zas,  da  der 
Zeus  des  Volksglaubens  zu  speciell  ist  und  doch  auf  diesen 
hingewiesen  werden  soll  — ,  aus  denen  dann  mittels  Umwand- 
lang des  Zas  in  Eros  die  Welt  henrorgebt:  »Zas  bildet  ein 
grosses  schönes  Gewand  und  webt  die  Erde  und  Ogenos  und 
Ogenos'  Wohnung  hinein« ;  dies  Gewand  spannt  er  über  einen 
geflügelten  Eichbaum.  An  Pherekydes  knüpfen  die  Alten  den 
Pythagoras  von  Samos,  der  ganz  in  diesen  Termittelnden 
Kreis  hineingehört  (§.  r>02  f.).  Nahe  verwandt  sind  die  Offen- 
baruii^'en  des  Epinicnides  (§.  460).  Reiner  und  grossartiger  tritt 
uns  der  religiöse  Gedanke  beiXenophanes  von  Kolophon  entgegen. 
Er  war,  so  scheint  e^,  ein  junger  Mann,  »als  der  Meder  käme 
(546  V.  Chr.,  fr.  17  Mullagb),  und  ist  dann  weit  in  der  grie- 
chischen Welt  herumgekonmien,  bis  er  in  dem  neugegrOndeten 
Elea  ehie  zweite  Heimath  fand.  Hier  werden  wir  ihm'  noch 
wieder  begegnen  (§.  504).  Vermutblich  war  er  ein  Rhapsode; 
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daher  sind  ihm  Spraclu  und  Vers  Homers  geläufig,  £r  bat 
die  Gründtmg  von  Kolopbon  und  £lea  besungen  und  auch 
seine  pbilosophiscfaen  Ansichten  in  epischer  und  elegischer  Form 
niedergelegt  und  dem  Volk  selbst  vorgetragen  (Diog,  Laert. 
IX,  18,  20.  fr.  3  Bbrgx).  Sehl  ganzes  Denken  ist  beherrscht 
von  der  Idee  der  einheitlichen,  die  Welt  durchdringenden  gött- 
lichen Macht.  Darin  berührt  er  sich  mit  der  Orphik;  aber 
er  verscluTiäht  ihren  Myslicismus  und  ilire  kosmo^'-onischen 
Phantastereien :  in  seinen  Spott-Gedicht{?ii  (Sillon)  hat  er  sie 
und  den  Pylhagoras  scharf  angegriffen.  Wie  Hekataeos  ver- 
wirft er  die  Fabeln  Homers  und  Hesiods,  aber  nicht  sowohl, 
w&\  sie  physisch  mid  historisch  unmöglich,  sondern  weil  sie 
sittlich  unwürdig  sind ;  daher  Tersucht  er  auch  kerne  rationa- 
llsUschen  Deutungen,  sondern  er  will  von  der  gesaromten 
Tradition  nichts  wissen.  Das  sind  »Erfindungen  der  Vor- 
laiiicn  ohne  Worth«;  »alles,  was  den  Menschen  als  schimpfh'ch 
und  unsittlich  gilt,  haben  Homer  und  He.siod  (ien  Göttern  zu- 
geschrieben, Diehst.iiil,  Ehebruch  und  Betrug«.  »Ein  Gott  ist 
unter  Göttern  und  Menschen  der  höchste,  den  Sterbiicheyi  weder 
an  Gestalt  gleich  noch  an  Sinnt;  dass  die  Göiter  in  Menschen- 
gestalt gedacht  werden,  ist  menschliche  Erfindung:  »faAtten 
Rinder  und  Löwen  Hände  und  könnten  schaffen  wie  der 
Mensch,  so  wfirden  sie  die  Götter  in  ihrer  Gestalt  darsteltent. 
Freilich  eben  deshalb  ist  das  Wesen  der  Gottheft  vom  Mensehen 
nicht  zu  fassen.  Sie  ist  ganz  Auge,  Olir  und  Sinn;  sie  herrscht 
auch  nicht  über  andere  Götter,  denn  sie  genügt  sich  selbst 
und  bedarf  keiner  fremden  Dienste.  »Niemanden  gibt  es  und 
wird  es  geben,  der  klar  erfassen  könnte,  was  ich  über  die 
Götter  und  über  das  All  rede;  sagte  er  es  auch  noch  ?o  genau, 
so  wüsste  er  sdbst  es  doch  nicht;  denn  der  Schein  ist  Aber 
alles  gebreitet«.  Zum  ersten  Mal  treten  hier  als  Ergebniss 
der  Speculation  die  Grenzen  der  menschlieben  Erkenntniss 
und  die  Unzulftnglichkelt  der  menschlichen  Vorstellungen  ins 
Bewusstsein :  welch  weitreichende  Folgernn^'en  Xcnophanes 
und  seine  Schulti  daraus  gezogen  haben,  wird  später  darzu- 
stellen sein.  Nur  soweit  er  die  religiöse  Bewegung  des  sechsten 
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Jahrimndei'ts  zum  Abschluss  brin^,  indem  er  versucht,  die 
geläuterte,  rationelle  Weltanschauung  mit  den  tiefen  und  ge- 
reinigten Grandgedanken  der  Theologie  zq  verbinden,  kommt 
X^iophanes  an  dieier  Stelle  für  uns  in  Betracht.  Nach  der 
herrschenden,  aber  neuerdings  energisch  bestrittenen  Ansicht 
wäre  Xenophanes  der  erste  Verkfinder  des  Monotheismus  in 
Griechenland  gewesen.  Damit  wird  die  Frage  auf  ein  Gebiet 
verschoben,  das  <len  Kern  des  Problems  nicht  berührt.  Mono- 
Ihri-jiiius  und  rolyflieissmus  sind  bequeme  Solila^wörter  der 
theologischen  Polemik,  aber  religionsf^eschicdiliicii  kommt  dem 
Gegensatz  fast  immer  nur  eine  unt^geordnete  Bedeutung  zu ; 
selbst  in  dem  Kampf  des  Jabwismus  gegen  die  populftre  Re- 
ligion und  des  Islam  gegen  Heiden  und  Christen  handelt  es 
sich  m  erster  Linie  um  den  Gegensatz  zwischen  dem  ausser* 
weltlichen,  streng  persönlichen  Gotte  und  der  in  der  Welt 
in  mannigfachen  Erscheinungsformen  sich  offenbarenden  Gott- 
heit. In  Griechen haul  vollends  hat  die  Frage,  ob  ein  Gott 
odtr  viele  Grilter,  kaum  eine  Rollo  ^'ospiolt;  ol)  die  pöttliche 
Macht  qls  Einheit  oder  als  Vielheit  gedacht  wird,  ist  irrelevant 
gegf'nüber  der  Frn?«^,  ob  sie  ül)erhaupi  ezistirt  und  wie  ihr 
Wesen  und  ihr  Verhältniss  zur  Welt  zu  fessen  ist. 

Die  Darstellung  der  geistigen  Entwiekelung  Griechenlands 
hat  uns  bereits  ans  Ende  des  sechsten  Jahrliunderts  hinab- 
geführt. Es  ist  Zeit,  die  politisdien  Verhftltnisse  kennen  zu 
lernen,  in  denen  die  Gegensätze  sich  gebildet  und  betbätigt 
haben. 

TVltpi"  FMierekyfie«  5.  Kfhn,  de  Orphei  etr.  llioo^r.  Die  Annahme 
von  l)i£LS,  Arcliiv  für  (Jesch.  il.  Pliilos.  I,  11,  er  sni  von  Atiaxinmnder 
;il)liringi|r,  sclifinl  mir  kaijieswegd  sicher.  —  Ueber  Xonophanes  s.  FRKtmBJt- 
THAL,  Theologie  des  X.  1886,  Archiv  tür  Gesteh.  «1.  Philos.  I,  und 
dagegen  Zeller,  ArchiT  11,  1.  Ueber  X,"  SUlen  Waghsxcth  im  eorpusc. 
poes.  epicae  fgr,  ludibondae  II,  65  IT. 
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V.  Die  Begründung  des  Perserreichs.  Sparta, 
die  Pisistratiden  and  Kleisthenes« 

Die  Weltlage  um  560.  Anfänge  der  spartanischen  Hegemonie. 

467.  Im  Gegensatz  den  imfertij^en  Zuständen  des 
Westens,  zu  dem  ümsichgreiten  der  Karthager,  der  Etrusker, 
der  donschen  Staaten  auf  Sicilien  schienen  sich  in  der  Gulturwelt 
des  Ostens  gegen  die  Milte  des  sedisten  Jahrhunderts  Ver- 
hftttnisse  gebQdet  zo  haben,  welche  eine  Iftngere  Daner  ver- 
hiessen.  Die  Grossstaaten  des  Orients  hielten  sich  das  Gleich* 
l^ewicht  Das  nnrnhige  Vorwartsdnngen  der  Meder  miter 
Kyaxares  war  durch  Lydien  und  Kilikien ,  durch  die  weit- 
schauende Politik  und  die  starken  Vertlieidigungsmassregeln 
Nebukadnezars  (004 — 5r»2)  zurücl^ir^ewip-en,  und  König  Astyages 
(^584—550)  scheint  keinen  Versuch  mehr  gemacht  zu  haben, 
sein  Reich  nach  Westen  hin  zu  erweitern.  Auch  zwischen 
Aegypten  und  Bahyion  bestand  seit  Nebnkadnesars  Zog  568 
Friede;  Amasis  hatte  die  Undiirchfilhrbarkeit  der  Versoche 
erkannt,  in  Syrien  die  alte  Stellung  zu  behaupten,  and  uro  so 
^friger  die  Stärkung  der  sonstigen  Machtmittel  seines  Reichs, 
der  Seemacht  und  der  Handelsverbindungen  mit  den  Küsten- 
staaten, betrieben.  Da«  Reich  von  Sardes  hatte  unter  Alvattes 
und  KroLisüs  >ein  Ziel ,  die  Unterwerfung  des  inneren  Klein- 
asiens und  der  griechischen  Küsten,  erreicht  und  konnte,  ge- 
stutzt auf  seine  reichen  Einkünfte,  auf  ein  tapferes  Heiterlieer 
und  auf  zuverlässige  Allianzen,  der  Zukunft  ruhig  entgegen- 
sehen. Von  den  griechischen  Handelsstädten  haben  nur  ein- 
zelne, wie  Eolophon,  durch  die  Fremdherrschaft  gelitten ;  die 
Blflthe  von  Pholcaea,  Priene,  Teos,  Knidos  gehört  der  lydischen 
Zeit  an,  das  verbündete  Milet  hielt  sicli  auf  der  Höhe;  mit 
den  Inseln,  die  man  nicht  unterwerfen  konnte,  bestanden  gute 
Beziehungen:  Mitylene,  Ghios,  Samos,  Uhodos  wuchsen  ständig 
an  Wohlstand  und  Bedeutung. 
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408.  Wie  in  Kleinasien  beginnen  auch  im  Muflerlande 
die  Wogen  der  Parteikämpt'e  sich  zu  ebnen;  die  grossen  Re- 
volutionen sind  ▼oröber,  ihre  Ergebnisse  nehmen  feste  Ge>talt 
an.  In  Megara  und  Sikyon  hat  die  Bauernschaft  die  Uerr- 
schafl  gewonnen,  der  Adel  sich  grollend  gefügt;  in  Eorinth 
ffihren  die  Kanfleute  ein  weises  und  stahiles  Regiment,  an  das 
die  firmere  städtische  Bevölkerung  durch  die  materiellen  Inter- 
essen gefesselt  ist.  Nicht  viel  anders  werden  die  Zustände  in 
Aeprina  gewesen  sein.  In  Arj^os  hat  die  Aristokratie  die  Macht 
des  Kuin*.'Ujuius  gebrochen.  In  Attika  ist  fieilich  die  Zeit  der 
inneren  Kämpfe  noch  nicht  zu  Ende,  die  Usurpation  de? 
Pisislratos  steht  zunächst  auf  schwankenden  Füssen;  aber 
das  Adelsregimeot  ist  gestürzt,  die  Emancipatiön  der  Land- 
berölkemng  durchgeführt,  die  Homogenität  der  Landsdiait 
begründet  Zugleich  vollzieht  sich  eine  Verschiehung  der 
Machtverhältnisse.  Korinth  und  Aeglna  sind  zwar  noch  die 
ersten  Handelsstädte  des  gi  icKihischen  Mutterlandes,  während 
die  Gliin/.zeit  von  Euboea  und  Megara  vorüber  ist.  Aber  ständig" 
waciist  die  Bedeutung  der  neuen,  auf  der  geeinten  Kraft  einer 
grösseren  Landschaft  beruhenden  Mäciite.  Zu  Land  und  zur 
See  greift  Atlien  immer  weiter  um  sich.  Es  hat  Eleuais  incor- 
porirt,  Salamis  annectirt,  am  Hellespont  festen  Fuss  gefaxt, 
es  beginnt  den  Wetteifer  mit  den  älteren  Handels-  und  Indu- 
striestaaten. In  seinem  Rücken  hat  Theben  wenn  nicht  früher« 
so  im  sechsten  Jahrhundert  seine  Hegemonie  im  boeotischen 
Bunde  durchgeführt  (§.  222);  Tanagra,  Thespiae,  Koronea 
(Heruil.  V,  70)  uiid  die  übrigen  Städte  der  L,Jiiu.-.LhdlL  leisten 
ihm  Heeresfolge,  nur  Plataeae  am  Fuss  des  Kithaeron  sucht 
seine  Selbständigkeit  zu  wahren.  Im  Norden  dringen  die  Thes- 
saler  fortwährend  weiter;  die  meisten  der  kleineren  amphiktio- 
nischen  Stämme  sind  von  ihnen  abhängig.  Eurylocfaos'  Zug 
g^n  Erisa  war  zugleich  ein  entscheidender  Schlag  gegen  Pho- 
kis;  freilich  ist  die  Unterwerfung  der  Landsdiaft  nie  gelungen 
(%.  189).  Auch  gegen  Boeotien  haben  sie  zu  Anfang  des 
sechsten  Jahrhunderts  unter  Latlamyas  einen  Vorstoss  ver- 
sucht; über  bei  Keressos  im  Gebiet  von  Thespiae  erlitten  sie 
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darch  die Thebaner^ne Niederlage,  dieibrem  weiteren  Vordringen 

ein  Ziel  setzte  (Plut.  Garn.  19.  de  Her.  mal.  'So.  Pausan.  IX.  14, 2). 

469.  Wichtiger  noch  war  da«?  VordriniroD  Sf)ar(as  im 
Petoponiies.  In  der  lan^^en  Fehde  mit  Ary^os  uiu  du-  kyiiurische 
Käste  üei  um  550  die  detinilive  Entscheidung.  Die  Spartaner 
^v'iffm  den  nördlichsten  Theil  derselben  an,  das  Gebiet  von 
Tbyrea.  Ehe  es  zur  Schlacht  kam,  einigte  man  sich,  durch 
einen  Zweikampf  too  je  300  auserwählten  Kriegern  den  Streit 
ZQ  entscheiden.  Fast  alle  Kftmpfer  bnden  den  Tod;  aber  das 
Ergebniss  war  mnstritten,  und  so  kam  es  doch  noch  zu  einer 
Schlacht,  in  der  die  Spartaner  siegten.  So  wurde  Thyrea 
eine  spartani.st  he  Perioekengemeinde.  Damit  war  ilir  Gebiet 
bis  dicht  an  Ar ^'os  heran  vorgeschoben.  Aelmli(;he  Fehden  iiatte 
Sparta  seit  Alters  gegen  seine  nördlichen  Nachbarn  in  Arkadien 
gefuhrt ;  man  mochte  hoffen,  hier  in  der  grossen  pstarkadischen 
Hochebene  ein  zweites  Messenien  zu  gewinnen.  Lange  2^it 
haben  die  Tegeaten  die  spartanischen  Angriffe  abgewehrt; 
endlich  erlangte  die  numerische  und  tor  allem  die  immer 
stärker  ausgebildete  taktische  Ueberlegenheit  der  Spartaner 
das  üebergewicht.  Aber  zur  Annection  des  feindlichen  Ge- 
biets schritt  man  diesmal  nicht.  Viehnehr  wurde  mit  Te^'ea 
ein  Vertrag'  ^^e-cldosaen,  durch  den  die  Stadt  sich  verplhchlete, 
Sparta  Heeresfolge  zu  leisten,  die  flüchtigen  Messenier,  die  bei 
ihnen  Aufnahme  gefunden  hatten,  zu  verjagen  und  Niemand 
wegen  spartanerfreundlicher  Gesinnung  hinzurichten.  Der 
Vertrag  mit  Tegea  bezeichnet  einen  Wechsel  der  spartanischen 
Politik;  wenn  bisher  die  spartanische  Heergemeinde  auf  Ge- 
winnung neuen  Ackerlandes  zur  Vertheilung  unter  die  Bürger 
und  auf  Unterwerfung  der  benachbarten  Küstengebiete  aus- 
ging, so  erstrebt  sie  von  jetzt  an  die  politische  Fuhrerschall 
zunäclisl  über  die  Nachbarstaaten ,  dann  über  den  ganzen 
Peioponnes.  Es  mai?  sein,  dass  die  Widerstandskraft  Tegeas 
durdi  die  Niederlage  nicht  so  gebrochen  war,  dass  man  es 
hätte  behandein  können  wie  Messenien ;  vor  allem  aber  halte 
offenbar  das  Staatsgebiet  bereits  einen  Umfang  erreicht,  über 
den  man  nicht  hinausgehen  konnte,  ohne  seine  Organisation  zu 
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ändern;  und  in  eine  Ferioekengemeinde  wie  die  kleineren  Kusten- 
orte  liess  sich  das  vollnreiche  und  wchrkräftige  Tegea  nicht 
verwandeln.  Wer  die  neue  Politik  begründet  hat,  wissen  wir 
nicht.  Den  Sieg  über  Tegea  gewannen  die  Könige  Anasan- 
dridas und  Aiislon  (etwa  560—520);  aber  es  liegt  nahe,  in 
dem  berülimlen  spartanischen  Staatsmann  Cheilon,  dessen 
erstes  Ephorat  ins  Jahr  556  fallt  {§.  358),  ihren  Haupllräger 
zu  sehen.  Dem  ersten  Erfolge  folgten  rasch  weitere;  ohne  dass 
unsere  freilich  gänzlich  lückenhafte  Ueberlteferung  von  Kämpfen 
berichtet,  haben  im  Lauf  der  nächsten  Jahrzehnte  sämmtliche 
Arkadergemeiiiden  die  Führerschaft  Sparlas  anerkannt.  Auch 
das  alte  Bundes verhaltni>s  mit  Ehs  verwandelte  sich  allmählich 
in  eine  Unterordnung  der  Eher  unter  die  spartanische  Hege- 
monie. Durch  den  Umfang  seines  Gebiets  wie  durch  seine 
Organisation  war  der  spartanische  Militfirstaat  weitaus  die 
stärkste  Macht  der  griechischen  Welt;  mit  Nothwendigkeit 
musste  sein  l  ebergew ;( hl  die  kleinen  Naclibargempinden  zum 
Anschluss  zwingen  unti  zur  Begründung  einer  politischen  Herr- 
schaft führen.  Auch  die  fremden  Mächte  knüpften  mit  Sparta 
Verbindungen  an;  Kroesos  schenkte  ihnen  das  Gold  für  eine 
Statue  des«  Apollo  auf  dem  Thornax»  Amasis  einen  kostbaren 
Panzer  (Herod.  I,  69.  III,  47);  beide  Herrscher  mussten  be- 
strebt Sehl,  für  Verwickelungen  in  Asien  die  Hülfe  der  treff- 
lichen Krieger  zu  gewinnen. 

Im  allgemeinen:  ßusoLT,  die  Lakedainionier  und  ihre  Buode^enossen 
I,  1878.  Kampf  um  Thyrea:  Herod.  I,  82  (der  Synchronismus  mit  der 
Belagerung  von  Sardes  hat  natflrlicli  keine  liistoriscfse  Bedeutung  und 
beruht  wesentlich  auf  der  Oekonomie  des  berodotiscben  Gescliichtswerks). 
Die  zahlreichen  späteren  Erwähnungen  gesammelt  und  besprochen  von 
Kohlmann,  Othryades,  Rh.  Mus.  XXIX.  Die  Realität  der  Ueberlieferung 
bozetigen  die  Verhandlungen  Thuk.  V,  41.  Tegea:  Herod.  I,  67  ff.  Bruch- 
slficko  dos  Vertrags:  Aristoteles  bei  PiuU  qu.  gr.  5.  qu.  rom.  52.  Zu 
den  Daten  der  Späteren  vgl.     344  A. 

Fall  des  lydischen  Reichs.  Die  Perser  in  Kleinasien. 

470.  Im  Jalire  .'),');'.  luit  sich  der  persische  König:  Kyros 
gegen  seinen  Lehnsherrn,  den  Meder  Astyages,  erhoben;  im 
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Jahre  550  fid  Astyages  durch  Verrath  seines  Heers  m  seine 
Hfinde,  seine  Hauptstadt  Ekbatana  wurde  von  den  Persem 
besetzt  und  ausgeplündert.    Damit  war  das  Staatensystem 

gesprengt,  welches  aus  der  Zerstörung  der  Assyrermacht  und 
den  Raubzügen  der  iNuiiuulen  ei  waclis^  u  war.  Die  dynastischen 
und  politischen  Bande,  auf  denen  es  beruhte,  waren  für  Kyros 
nicht  vorhanden;  er  selbst  wie  sein  jugendfrisches,  noch  in 
den  Anfängen  höherer  Cultur  stehendes  und  von  dem 
Glauben  an  den  wahren  und  lichten,  siegverheissenden  Gott 
getragenes  Volk  brannten  vor  Begier,  weKere  Erfolge  zu  er- 
ringen. So  schlössen  sich  alle  Mäehie  gegen  Eyros  zusammen: 
Naboned  Ton  Babylon,  Amaäs  von  Aegypten,  Eroesos  von 
Lydien,  endlich  der  spartanische  Staat,  mit  dem  Kroesos  einen 
Vertrag  abschloss.  Voll  Vertrauen  auf  seine  Macht  brach 
Kroesos  im  Frülijahr  in  Kappadokien  ein;  das  lydicäche 
Heer  war  bis  jetzt  unbesiej,'t,  alle  griecli Ischen  Orakel,  Delphi 
voran,  hatten  ihm  den  Sieg  verheissen.  Wie  konnte  es 
zweifelhaft  sein,  dass  der  mächtigste  König,  von  dem  die 
Griechen  wussten,  das  Barbarenvolk  aus  dem  inneren  Asien, 
dessen  Namen  man  kaum  je  gehört  hatte,  mit  Leichtigkeit 
niederwerfen  würde  ?  Aber  es  kam  anders.  Kyros  warf  sich 
dem  Eroesos  mit  voller  Macht  entgegen,  und  dieser  wurde  nach 
hartem  Kampf  zum  l-iückzuj^:  gezwnngen,  Kyros  folgte  ihm 
auf  dem  Fusse;  elie  von  den  Bundesgenossen  irgend  wer  zur 
Stelle  war,  kam  (  s  in  der  Ilermosebene  zu  einer  zweiten  ent- 
scheidenden Schlacht.  Die  iydische  Keiterei  wurde  durch  per- 
sische Kameelreiter  in  Verwirrung  gebracht  und  nach  tapferer 
Gegenwehr  völlig  geschlagen;  vimebn  Tage  darauf  fielen  Sardes 
und  mit  ihm  Eroesos  selbst  in  die  Hände  des  Eyros  (Herbst 
546),  Das  lydische  Reich  war  vernichtet. 

Die  Belege  I,  501  ff.  Daes  Kyros*  Erhoboiig  gogen  Astyages  üu 
J.  660  mit,  wissen  wir  jetst  ans  dem  Ojrliader  Naboneds  von  Abu  Hkbba 
col.  Ii  28  (ScBnAUB,  KeiliBsehr.  BiU.  111,  fi»  8. 99^  die  Angaben  der  Chronik 
Naboneds  ib.  8.  139  f.).  —  Daia  das  Bflndniss  des  Kroesos  mit  Sparta 
anf  Delphis  Anstiften  geschloisen  ist,  ist  hdchstens  fdrmell  richtig;  dasn 
bnmebte  Kroesos  nicht  erst  den  Rath  des  Orakels. 
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471.  Die  jähe  Katastrophe  des  mächtigen  Reichs  hat  auf 
die  Griechen  einen  ungeheuren  Eindruck  gemacht:  das  Bild 
des  Kroesos,  des  edlen,  wohlwollenden,  freigebigen  Fürsten,  der 
durch  eine  furchtbare  Katastrophe  von  seiner  Höhe  herab- 
gestürzt winl,  ist  von  der  Erinnerung:  allezoit  lebendig  bewahrt 
worden,  die  folgenden  Generationen  haben  iiire  Anschauungen 
über  Menschenloos  und  Schicksal  an  seinem  Beispiel  entwickelt. 
Namentlich  die  Orakel  haben  den  Schreck  über  den  unerwar- 
teten Ausgang  nie  verwunden.  Nicht  dass  ihre  Stellung  da- 
durch ernstlich  erschüttert  wäre  —  der  Glaube  überwindet 
nocli  ganz  andere  Schläge  — ,  aber  einplindlich  war  e'^  doeh, 
dass  sie  sich  so  lti  in idlich  getäuscht  hatten;  noch  nach  einem 
Jahrhundert  ist  Delphi,  wie  TTerodots  Erzählungen  lehren,  eifrig 
beniübt  gewesen,  durch  Umgestaltung  der  Ueberlieferung 
die  Schlappe  zu  verwischen.  Fortan  stand  es  den  Orakeln 
fest,  dass  Persien  unüberwindlich  sei;  bei  jeder  Gelegenheit 
hai)en  sie  den  Griechen  gerathen ,  sich  dem  übern>ächligen 
Gegner  zu  tilgen  und  auf  jeden  Widerstand  zu  verzichten  — 
bis  sie  dann  aufs  neue  eine  noch  eni|)rindHchere  Enttäuschung 
erfuhren.  —  Kyros  hat  das  lydische  Reich  in  zwei  Satrapien 
getheilt,  die  von  Sardes  und  die  von  Daskylion  an  der  Pro- 
pontis.  Ein  Aufstandsversuch  der  Lyder  unter  Paktyes  wurde 
von  Mazares  niedergeschlagen.  Paktyes  suchte  bei  den  Griechen 
an  der  Kwilv  Zullucht,  aber  vergebens.  Das  Orakel  von 
Branchidae  empfahl  seine  Auslieferung,  und  keine  der  Griechen- 
städte wagte  dem  Zorn  des  Perserk6nigs  zu  trotzen.  Die 
Kymaeer  schickten  den  Paktyes  erst  nach  Mitylene,  dann  nach 
Chics;  die  Ghiolen  übergaljen  ihn  den  Persern  und  erhielten  zum 
Lohn  daiür  die  Stadt  Atarneus,  Lesbos  gegenüber,  zumGeschenL 

Pindar  Pylh.  1,  184  oh  ff^vtt  Kpolooo  <piX6<pp<iiv  &prc&,  im  Gegeosatx 
zu  Phalarif.  Das  ist  eine  wesentlich  andere  Auffassung  als  die  ein  halbes 
labrhandert  jQngere  Herodots.  —  Die  Geschichte  des  Paktyes  halte  Charon 
fr.  1  kürzer  und  ohne  Eingehn  auf  den  Verraih  der  Griechen  berichtet; 
Plutarch  de  mal.  Her.  20  tadelt  Herodot,  dass  er  davon  ersfthlL 

472.  Beim  Beginn  des  lydischen  Kriegs  halle  Kyros  die 
griechischen  Küstenstädte  zum  Abfall  verleiten  wollen,  aber 
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ver^'eblich.  Jetzt  wurde  Mazares  und  nach  seinetn  Tode  Hai- 
pagos  mit  ihrer  Unterwerlung  beauftragt.  Die  griechischen 
Städte  machten  wohl  einen  Versuch,  den  Welterobereni  zu 
trotzen  oder  doch  durch  Unterbandlnogen  die  bequemen  Zu- 
stände der  lydiscfaen  Zdt  zu  erhatten.  Aher  Kyros  wies  sie 
ab;  nur  dem  seemäcbtigen  und  unbezwinglichen  HUet  gewährte 
er  ein  Bündniss  auf  die  gleichen  Bedingungen,  wie  ehemals 
Alyaltes.  Sparta,  an  das  man  sich  wandte,  begnügte  sich 
\vuhl\v(^i^:li(  h  mit  einer  natürlich  ergebiiisslosen  diplomatischen 
Intervention.  So  war  aller  Widerstand  vergeblich.  Mit  Keeht 
rieth  die  Pythia  z.  B.  den  Kuidiern  von  dem  aussichtslosen 
Versuch  ab,  ihre  Landzunge  durch  einen  Canal  in  eine  Insel 
ZU  verwandeln  (Herod.  I,  174).  Die  Städte,  die  es  auf  einen 
Kampf  ankommen  Hessen,  wurden  besiegt,  das  den  Lydem 
treu  ergebene  Priene  erol)ert  und  eines  grossen  Theils  seiner 
ßinwohner  beraubt,  Magnesia  am  Haeander  unterworfen, 
«benso  die  Karer  und  die  von  Lydien  niemals  unterworfenen 
Lykier;  die  heroische  Gegenwehr  der  Lykierstadt  Xanthos  und  < 
(Ur  Karerstädte  Pedasos  und  Kaunos  füiirte  nur  ihren  Unter- 
gaug  herbei.  Bald  nach  545  war  das  ganze  Festland  Klein- 
asiens den  Persern  unterthan.  Auch  die  vorliegenden  Inseln 
wsgten  nicht,  sich  ihren  Befehlen  zu  entziehen,  wie  schon  die 
Auslieferung  des  Paklyes  lehrte;  freiwillig  leisteten  sie  dem 
Kyn»  die  Huldigung.  Die  äussere  Stellung  der  Griechen- 
städte schien  durch  den  Uebergang  aus  der  lydisehen  in  die 
persische  ünterthanenschaft  nicht  wesentlich  geändert;  aber 
innerlich  war  sie  von  Grund  aus  umgewandelt.  Mit  den 
Lydern  stand  man  seit  Jahrliunderten  in  engen  culturellen  und 
•commerciellen  Beziehungen,  der  nationale  Geprensatz  war  viel- 
leicht nie  sehr  stark  empfunden  und  unter  dem  Scepter  der  ^ 
Mermnaden  immer  mehr  verwischt;  fär  die  Herrscher  von 
Sardes  waren  die  Griechenstädte  der  wertvollste  und  unentr 
liehrliefaste  Besitz,  für  diese  konnte  .die  Verschmelzung  mit  dem 
Hinterlande  materiell  nur  Gewinn  bringen.  Jetzt  aber  stand 
man  einer  Nation  gegenüber,  die  den  Griechen  in  Sitte  und 
Beligion  gänzlich  fremd  war,  deren  Schwerpunkt  nicht  am 

Mejer,  0««eluol2te  des  Alteithams.  II  4U 
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.Millpliiieer,  sondern  im  inneren  Asien  lag.  Die  klcinnsiatische 
Kü.-to  war  für  die  Per-er  nur  die  entlegenste  ihrer  Be-ilzun- 
gen;  nei)en  den  gro-seii  (j»'l)ielen .  die  von  ihnen  selion 
unterworteD  wareD  oder  demnächst  erobert  werden  sollten, 
spieite  sie  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle.  Der  Perserkönig 
war  fern  und  unnahbar,  in  seinen  Organen  erkannte  man  nur 
den  fremden  Herrn,  nicht  den  befreundeten ,  woblwoHenden 
Herrscher.  Die  Rückwirkung  auf  die  Entwickehing  der  Stftdte 
|[onnte  nicht  ausbleiben.  Den  Persern  war  die  republikanische 
iStaatälorm  bisher  ebenso  fremd,  wie  das  ei^j^enarli^'e  LebeTi 
des  griechischen  Volkes.  So  griffen  sie  tiefer  und  rücksi«  lits- 
loäer  in  die  inner»>Fi  /jistiinde  ein  als  die  Lyder:  liberal!  haben 
sie  das  Emporkommen  von  Usurpatoren  begünstigt,  die  sich 
eng  an  Persien  anlehnen  mussten,  um  sich  zu  iseiiauptcn, 
nicht  selten  offenbar  auch  geradezu  die  Tyrannen  seibei  em- 
gesetst  Dass  sie  hftrtere  Steuern  erhoben  oder  absichtlich 
das  Interesse  der  Stfidte  geschädigt  h&tten,  ist  nicht  anzu- 
nehmen; aber  tbatsächlich  werden  sie  es  auch  bei  wohlwollen- 
den Absichten  nicht  selten  durchkreuzt  haben.  So  musste 
der  Wohlstand  der  GritLhünstädte  ciricn  schweren  Rückgang 
erleiden.  Es  ist  hefrreiflich ,  dass  gleif  h  nach  dem  Siege  der 
Perser  der  Gedanke  aufkam,  die  kieinasiatische  Küste,  wo  eine 
selbständige  Existenz  fortan  unmöglich  war,  zu  verlassen  und 
sich  eine  neue  Heimath  zu  suchen.  Schon  vor  der  Einnahme, 
durch  HarpBgos  ist  ein  grosser  Theil  der  Kaufleute  Phokaeas 
ausgewandert  Chios  weigerte  sich,  begreiflich  genug,  ihnen 
die  oenussischen  Inseln  (im  Sunde  zwischen  Ghios  und  dem 
Festlande)  m  verkaufen;  so  gingen  sie  nach  Massalia  tmd 
nach  Aluiia  anf  tlorsica  (§.  438).  Ebenso  >ind  die  Bewohner 
von  Teos  lliei!>  nath  Abdera  an  der  tlirakischen  Küste,  wo 
Klazomenae  bereits  vor  einem  Jahrhnndert  eine  Colonie  zu 
gründen  versucht  hatte  (§.  300),  theils  nach  Phanagoreia  am 
kimmerischen  Bosporus  (§.  290)  ausgewandert.  Einen  weit 
umfassenderen  Plan  legte  bald  darauf  der  pfrienensiacbe  Staats- 
mann Blas  der  ionischen  Tagsatzung  im  Panianion  vor:  alle 
lonier  sollten  nach  Sardinien  auswandern  und  hier  ein  einziges 
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grosses  Gemeinwesen  gründen.  Es  war  eine  grossartige  Per- 
^^per  tive,  die  er  eröffnete;  der  Gang  der  Gi  s(  liit  hte  des  Abend- 
landes wäre  ein  anderer  gewiurden,  auch  das  Wesimeer  hätten 
die  Griechen  gewonnen  und  b^auptet,  wenn  er  energisch 
dnrebgeföhrt  wftre.  Aber  es  ist  begreiflich,  dass  er  von  der 
Mehrheit  Y«worfen  wurde;  die  Zeiten  der  Wanderung  waren 
vorbei. 

Pisiatratoa,  Polykrates  und  der  spartanlacha  Bund. 

473.  Fern  im  Westen  von  ihrer  Heiinath  haben  die 
Perser  zuerst  das  Mitteimeer  erreicht.  Noch  stand  das  Reich 
von  Babylon,  wenn  auch  der  Krieg  mit  Kyros  schon  durch 
das  Böndniss  mit  Kroesos  eingeleitet  war;  erst  durch  die  Er- 
oberung Babylons  Ende  539  fiel  Syrien  und  die  phoenürische 
Küste  in  die  Hftnde  det  Perser.  Dann  wandte  sich  Kyros  nach 
Osten.  Hier  ist  er  im  J.  ini  Kampf  gegen  die  sakisclien 
Noiiiciden  gefallen.  Sein  Solin  Kambyses  begann  sofort  die  Vui- 
bereitunjjen  für  den  Angrifl"  auf  Ae^^ypten:  mit  dem  Fall  des 
Pharaonenreiciis  ira  J.  525  war  die  Unterwerfuntr  des  Orients 
ToUendet  Erst  v<>n  da  an  machte  sich  die  volle  Wucht  des 
neuerstandenoi  Weltreichs  der  Griechenweit  fähihar.  Davor 
*  liegt  eine  Zwischenzeit  von  zwei  Jaiirzehnten ,  in  der  die 
griechische  Nation,  abgesehn  von  den  Küsten  Kleinasiens,  sich 
noch  in  den  alten  Bahnen  weiter  iiewegen  Iconnte.  Zwar  hat 
die  Begründung  der  Perserherrschafl  sofort  auch  auf  Europa 
zurü<  k^^e wirkt,  wie  schon  das  Hulfsgesucli  des  Kroesos  und  dann 
der  lonier  an  Sparta  beweist;  und  wenn  wir  die  Details  der 
Geschichte  dieser  Zeit  kennten,  würden  wir  unzweifelhaft  von 
zahlreichen  diplomatischen  Bezieliungen  z.  B.  des  Pisistratos 
zu  Persien  erfahren  und  deutlicher  nochf  als  es  jetzt  möglich 
ist,  ericennen,  wie  stark  die  Rflclnicht  auf  die  Entwickelung 
in  Asien  den  allgememen  Gang  der  griechischen  Politiic  lieein- 
flusst  liat  Aber  ein  [)ositive8  EIngreifien  der  Perser  in  die 
Verhrdtnisse  am  aegaeischen  Meer  war  noch  nicht  möglich,  sie 
hatten  zuerst  andere  Aufgaiien  zu  erledigen;  überdies  gelangten 
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sie  erst  durch  die  ünterwerfunsr  Babylons  und  Phoerjikiens  in 
don  Besitz  einer  Fiotto.  auf  die  sie  sieh  verlassen  konnten, 
und  diese  musste  zunächst  der  aegyptischen  Seemacht  die 
Wage  halten.  So  konnteii  sich  am  aegaeifichen  Meer  politische 
Combmatioiieii  bilden,  die  scheiobar  eine  iprane  Macht  und 
selbständige  Bedeutung  besassen,  denen  aber  doch  nur  eine 
vorflbergehende  Bedeutung  beschieden  war.  Maassgebend  für 
diese  Gestaltung  ist  in  erster  Linie  die  Entwickelung  Athens 
gewesen. 

474.  Die  Herrschaft  über  Athen,  die  I^isistralos  im  J. 
gewonnen  halte,  war  nicht  von  langer  Dauer:  Adel  und 
Paraler,  sonst  erbitterte  Feinde,  schlössen  sicii  gegen  d^ 
Usurpator  zusammen  und  zwan;ren  ilin,  das  Land  zu  räumen. 
Die  Tradition  berichte!,  dass  Pisistratos  noch  ein  zweites  Mal 
die  Herrschaft  wieder  gewonnen  und  wieder  verloren  und  erst 
beim  dritten  Mal  sieh  dauernd  behauptet  habe;  aber  mit  Recht 
ist  bemerkt  worden,  dass  das  kaum  denkiMr  ist.  Wahrschein- 
lich liegen  hier  verschiedene  Traditionen  über  denselben  Vor- 
^'an^'  vor,  die  Herodot  bei  der  Sammliins:  der  Berichte  an 
einandor  gereiht  hat.  da  er  ihre  Identität  nicht  erkannte.  Pisi- 
stratos suchte  zuna.ch.st  auf  den  Besitzungen  Zuflucht,  die  er 
an  der  thrakischen  Käste  gewonnen  iiatte ;  dann  ging  er  nach 
Eretria,  und  von  hier  aus  ist  er  im  elften  Jaiure  nach  seiiier 
Veijagung  mit  einer  stattlichen  Eriegimacht,  unterstützt  tqq 
Theben  und  von  Parteigängern  aus  Argos  und  Nazos,  im 
G«biet  von  Marathon  gelandet,  wo  der  Kern  seiner  An* 
hänger  sosshaft  war.  Er  fand  zahlreichen  Zuzug;  auf  dem 
Marscli  nach  Athen  erfocht  er  beim  Heihglhuni  der  Athene 
von  Pallene  einen  leichten  und  eni<cheidenden  Sieg.  Nach 
der  aniiern  Version  hätte  Megakles,  da  er  sich  gegen  Lykurgo^ 
nicht  behaupten  konnte,  dem  Pisistratos  seine  Unterstützung 
und  die  Hand  seiner  Tochter  geboten;  dann  habe  Athene 
selbst  ihn  im  Triumph  in  die  Stadt  eingefährt.  Dass  die 
Alkmeoniden,  da  sie  sich  den  Gegnern  nicht  gewachsen 
fühlten,  den  Versuch  gemacht  haben,  mit  Hülfe  des  Tyrannen 
wenn  nicht  die  erste,  so  die  zweite  Stelle  im  Staat  zu  ge* 
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Winnen,  ist  nicht  zu  bezweifeln;  sie  haben  ihn  im  J.  490 

wiederholt.    Ob  aber  das  zeltweilij?e  Zusammengehen  mit 

Pisistratos  in  die  erste  oder  in  dit^  zwiite  Tyraniiis  fällt,  ist 
niclit  zu  fntscheidon.  Jedenfalls  ist  es  nicht  von  Dauer  ge- 
wesen; Megakles  musste  mit  seinem  Haus  Athen  verlassen  und 
hat  von  da  ah  aiie  Hebei  angesetzt,  das  feindliche  G^eschlecht 
zu  stdrzen. 

lieber  die  ChriNiologte  der  FMBiratidenaeit  ist  im  eimeliMin  am  so 
weniger  Sicherheit  zu  erreicheo,  als  die  Dalan  in  Aritostdes*  pol.  Alb.  un- 
heilbar verschrieben  sind  iind  überdies  von  denen  in  der  Politik  VIII,  0, 23  ab- 
weichen [v,r].  jetzt  Ad.  Bauer,  Chronologie  des  Fels.,  in  Analecla  graeciensia, 
Wifn  189:'.! ;  nur  ?o  viel  ist  klar,  dass  authentische  Daten  nher  die  einzelnen 
Phasen  nicht  vorlagen.  Um  so  melir  ist  die  Bekämpfung  der  dreimaligen 
Tyrannis  (aus  der  IN-ckr,  Fl.  -lahrb.  127  auf  Grund  eines  späten  un^onan 
abgefassten  Epigramms  so'^^ir  eine  viermalige  gemacht  hal)  dureh  Bklocu, 
Rh .  Mus.  XLV,  4öi>  berechtigt.  Dass  die  erste  Tyrannis  unter  dem  Archonlat 
des  Korneas  5C1/0  begann  (Arist.  Plut.  Sol.  32.  chron.  par.  40.  Euseb.), 
wird  richtig  seio.  —  FQr  die  ZaTerlässigkeit  der  Ueberlieferung  ist  cba- 
rakterisUseb,  dass  die  ratioDalistiscbe  Erifthlaog  bei  Herodot  fiber  die 
EinflQbrung  durch  die  als  Athene  verleleidete  Pbye  von  alten  Späteren 
wiederholt  wird,  cum  Tbeil  mit  Variationen  (Berod.  I,  60.  Kleidemos  fr.  24. 
Arist.  pol.  Ath.  14.  Polyaen  1»  Sl).    Kampf  bei  Palisne  aoeb  AndroÜon  fr.  42. 

475.  Seit  seiner  Rückkehr  (um  545  v.  Chr.)  stand  Pisi- 
siratos'  Regiment  dauernd  fest.  Die  entschiedenen  Gegner 
verliessen  die  Stadt,  die  anderen  niu>sh  n  Geiseln  steilen,  die 
auf  Naxos  in  Sicherheit  gebracht  wurden,  eine  starke  Sold- 
truppe ward  ^^ehalten.  Pi-^istralos  war  an  der  Spitze  der 
Bauernschaft  des  Qebirgslands  emporgekommen;  so  hatte 
er  vor  allem  ihre  Interessen  zu  befriedigen.  Zwar  die  alte 
Forderung  der  Landauflheilung  hat  er  so  wenig  erffilU  wie 
Solon;  aber  er  überwies  der  firmeren  Bevölkerung  brach- 
liegende Grundstücke  zur  Hebauung  und  ^^ah  ihnen  die  nötliij?en 
Gelder  für  die  erste  Einrichtung.  Häufig  unternahm  er  selbst 
Inspcctionsreisen  auf  das  Lmd  und  sprach  den  Bauern  Recht, 
ausserdem  wurden  für  die  Dorfdistricte  Civiirichter  eingesetzt; 
zahlreiclio  Landstrassen  wurden  angelegt  und  mit  Hermen 
geschmückt,  die  zugleich  als  Wegweiser  dienten.  Auch  in 
Attika  hat  die  T^annis  die  bAuerlichen  Gülte  eifrig  gepflegt. 
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Zugteich  wehrte  Pisistratos,  wie  (niher  Penander  ui  Korinth, 
dem  ZQdraog  dif  Landbevülkemnc:  io  die  Stadt;  in  diesen 
Zusammenhang  gehOrt  das  rielleieht  erst  von  Pisistratos  her* 

rülirende  Gesetz,  welches  den  Müssi^/irans:  unter  Strafe  stellt 
1<H>A.  Tlieo|iliia<;t  hei  Plut.  Solon  M);  die  Ergänzung 
dmza  bildet  die  Eintiilirun<r  einer  Slaulsp(>n<;ion  für  Invaliden 
(Plut.  1.  c.  Philochoros  fr.  <)7.  08).  Aber  auch  die  städtischen 
Intwessen  wurden  nicht  vernachlässigl.  Athen  erhielt  eine 
grosse  Wasserleitung,  die  hei  den  »Neunbrannen  c  (Enneakranos) 
oberhalb  des  Markts  mflndete,  und  wurde  mit  glftnzenden 
Temi>elbauten  geschmückt.  Dadurch  wurden  zugleich  zahl-* 
reiche  massige  Hände  beschäftigt.  Die  erfolgreiche  äussere 
PoHiik,  dl«'  Erweiterung  des  Handelsgebiets  kam  dem  IlaiKiel 
und  der  Industrie  zu  (Iiite.  Die  nruerworhenen  auswärtigen 
BesiUungen  wurden  mit  riolonishMi  be-i<Mlolt,  wie  fnihoi- Salamis. 
Auch  in  Athen  ist,  wie  in  Korinlh  und  vielen  anderen  Staaten, 
das  neue  Köuigthum  ein  Versuch,  durch  ein  unparteiisches 
Regiment  die  Interessen  von  Stadt  und  Land  auszugleichen; 
wenige  Decennien  nach  seinem  Sturz  gewinnt  die  Stadtbevölke- 
rung und  die  commercielle  Politik  auch  in  Attika  die  Allein- 
herrscbafl.  —  Seine  Residenz  hat  Pisistratos  auf  der  Burg 
aufgeschlaieren .  wie  seine  Vorgänj?er,  die  alten  Könige.  Die 
Kosten  der  IluiU.iihni^^  und  der  lie.^'irrunp^  wurdt^n  dureh  eine 
Eriracr«;>teuer  vofi  fünf  Procent  und  durch  die  Kinki'infte  aus 
den  Bergwerken  und  üelälien  gedeckt.  Am  Hute  errtwickeite 
sich  ein  reges,  geistig  bewegtes  Leben:  es  waren  Zustände 
wie  an  zahlreichen  italienischen  Fürstenhöfen  der  Henais- 
sancezeit.  Auch  vom  Adel  waren  nicht  wenige  bereit,  sich 
in  der  Gunst  des  Hofes  tu  sonnen  (z.  B.  der  Philaide  Kimon, 
der  Bruder  des  Herrschers  des  thrakisehen  Ghersones,  der  dann 
aber  doch  von  flippias  beseitigt  wurde,  Berod.  VI,  103),  trotz 
ihres  gern  zur  Schau  getragenen  Tyraimenhasses,  li  i.u  r  dem 
äieli  nur  zu  oft  lediglich  die  eigene  Herrselisuchl  verbarg. 
An  der  Verfassung  des  Staats  hat  Pisistrato«  formell  nicht? 
geändert;  die  Autorität  der  Gerichte  hat  er  mit  Ostentation 
anerkannt  Das  hinderte  freilich  nicht,  dass  die  Volksversatnm- 
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lung  alle  Bedeutang  verlor,  da»  die  Aemter  thatsftehlieh  voni 
Herrscher  besetsl  worden,  dass  Pisislratos  und  seine  SObne 

trotz  aller  Leutseligkeit  ihres  Auftretens  verdächtige  Männer 
ohne  viele  Scrupel  aus  dem  Wege  räumten.  Von  einer  Theil- 
nahiue  der  Unterthanen  an  der  Regierung  wollte  Pisistratos 
nichts  wissen:  »Die  Bürger  sollten  ihren  Geschäften  nach- 
gehen und  ihm  die  Sofge  für  die  Staatsinteressen  üherlassent, 
iasst  ihn  Aristoteles  sagen  (pol.  Ath.  15).  Nach  der  späteren 
.attieciien  Tradition  hätte  Pisistratoa  die  BOigerachaft  ent- 
waffnet. Aber  das  ist  wenig  wahrscheinlich;  seine  Stellung 
war  so  fest,  dass  er  keinen  Grund  hatte,  auf  die  Wehrkraft 
des  BOrgerheers  tu  Terziehten.  Trotz  Aristoteles'  Polemik 
wird  Tlinkydides'  Bericht  richtig  sein,  das.s  erst  Hip|)ias  nach 
Hippan  hs  lOrmordung  die  Entwaffnung  voi  iialim.  Das  stetige 
Fortschreiten  des  Wohlstands  Hess  die  ärmere  Bevölkerung 
den  Verlust  der  politischen  Froiiieit  leicht  verschmerzen.  Wie 
das  goldene  Zeitalter  unter  Kronos  schien  ihnen  später  die 
Zeit  des  Pisistratos.  Das  Idealbild  des  Theseus,  des  mächtigen 
Yolksfreundlichen  Herrschers,  ist  in  dieser  Zeit  geschaffen 
worden;  erst  die  nächste  Generation  hat  den  König  In  den 
Heros  der  Demokratie  umgewandelt.  So  ist  Pisistratos  im 
sicheren  Besitz  der  Macht  gestorben  (528);  ohne  Widerstand 
Xolgte  ihm  sein  Sohn  Hippias. 

Auch  aber  die  Piflistntiden  hat  es  nfttQrlieh  keine  laaemmenbftngen- 

■den  Nachrichten  gegeben;  aber  es  sind  weit  mehr  Ereignisse  im  Ge- 
däehtniss  geblieben,  als  aus  der  früheren  Zeit.  Dielltere  Tradilioii  liegt  bei 
Herodot  I,  ÜO  ff.  V  55  ff.  Thuk.  I,  20.  VI  54  ff.  vor.  Die  von  Thukydides 
bekrmipfle  Vnlkstradiliüri,  das«  Hipparch  Tyrann  gewesen  sei,  findet  sich 
iu  dem  aus  l'latos  Zeit  slanuiiüuden  Dialog  Hipparclios  (ebenso  2.  B.  chron. 
par.  4ö/.  verl>untl(.-ii  rnil  werthvollen  Angraben  über  sein  Regiment.  Ari- 
stoteles hnt  ausser  Herodot  und  Thukydides  auch  diesen  Dialog  honul/t, 
ächliessl  sich  aber  in  der  Regel  derjeni^'en  atUscbun  Tradition  an,  die 
■anch  bei  Diodor  (d.  i.  Ephoros)  IX,  ö7  (vgl.  Zenob.  IV,  7G>.  X,  17  und 
Polyaen  I,  21.  V,  14  vorliegt;  >i«  erhöht  unter  anderem  die  Slener  aus 
•einer  »Ixosri),  wie  Tliuk.  angibt,  tu  einer  Stxdti^.  Angebliehe  Finanzp 
nassregeln  dee  Hipplaa  [4rift.}  oecon.  IT,  5.  ^  Ueber  die  Enneakninos 
j.  DOnprsLD,  HAT.  XVII,  489.  Dasa  eine  genanere  Analyse  der  Tbeieae» 
«gt,  die  trott  allem»  wu  darSber  geeefaiieben  üt,  nodh  hnmer  anoteht, 
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7M  liem  übipen  Er^ehniss  führen  wird,  ist  mir  nicht  zweifelhaft.  fJarauf 
weist,  wie  mir  HoeenT  mittbeilt,  auch  das  archäologische  Material  bio. 

476.  In  der  äusseren  Politik  bezeichnet  das  Regiment 
des  Tyrannen  ein  energisches  und  erfolf^iches  Fortschreiten 

auf  der  seit  lietn  Anfang  des  sechsleii  Jalti  iiuiulerls  betretenen 
Bahn:  m  der  Grüs.smaclit>telliin;/  Athen?  ifii  nächsten  Jahr- 
hundert hat  Pisislratos  bereits  den  (Jrund  gelegt.    Wie  er  die 
Megarer  nochmals  schlug  (§.  413),  hat  er  auch  Sigeon  be- 
hauptet oder  den  Milylenaeern  aufs  neue  entrissen  (§.  402). 
Das  Färstenthum  der  Philaiden  auf  der  thrakischen  Chersones 
(§.  414)  blieb  zu  Athen  un  Vasallt  nverhältniss ;   nach  dem 
Tode  des  ersten  Miltiades  entsandten  die  Pisistratiden  als 
Herrscher  zuerst  seinen  NelTen  Stesagoras,  Kimons  Sohn,  dann^ 
als  dieser  im  Kampf  n^it  Laropsakos  gefallen  war,  dessen 
Bruder  Miltiades  II.,  der  im  J.  524  in  Athen  das  Arehontat 
bekleidet  hatte  (Dien.  Hai.  Vfl,  3).    MiKiades  II.  hat  von  hier 
aus  die  Tyrsener  von  Lemnos  und  Inibros,  vielteicht  auch 
von  Samothrake  verjagt  und  die  Inseln  mit  attischen  Kleruchen 
besetzt.    So  war  der  Eingang  zum  Hellespont  ganz  in  den 
Händen  Athens.   Ebenso  hat  Pisistratos  bereits  sein  Augen- 
merk auf  den  Nordwesten  des  aegaeischen  Meeres  gerichtet. 
An  der  makedonischen  Küste  besetzte  er,  wie  es  scheint 
wahrend   seiner  ersten   Verbannung,   den   llatenort  Rhai- 
kelos  und  knüpfte  von  hier  aus  commercielle  und  poh'tische 
Beziehungen  zu  den  Königen  Makedoniens  an  (vgl.  Herod.  V,  94};. 
von  der  Strymonmöndung  aus  gewann  er  einen  Antbeil  an 
den  Goldminen  des  Pangaion.  Auch  in  Griechenland  sicherte 
er  sich  starke  Alh'anzen.    Wenn  er  hei  seinem  Zuge  zur 
\\  iederi^'ewinnung  der  Herrscliaff  aucli  bei  Tiieben  Unter- 
stützung gefunden  hatte,  so  konnte  doch  die  Freundschaft  bei 
der  wachsenden  Macht  Athens  nicht  von  Dauer  sein.  Dagegen 
stand  er  mit  den  Herrschern  Thessaliens  im  Bundniss;  einer 
seiner  Söhne  trägt  den  Namen  (nach  Aristoteles  Beinamen) 
Thessalos.    Noch  fester  war  die  Freundschaft  mit  Ärgos  (vgl. 
Arist.  pol.  AI  Ii.  19):  zu  seiner  rechtmässigen  (ieniahliii  h<itt^ 
er  eine  Argiverin  heimgefülirt  und  dadurch  von  hier  aus  eint^r^ 
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Zuzug  von  1000  Uann  erhalten.  Aach  mit  Korinth  werden 
gute  Benehongen  bestanden  haben,  «fthrend  die  Spannung 

mit  Aegina  ständig  znnahm. 

Zur  Geschichte  des  Chersoiies  und  der  Besetjtunj?  von  lieiiiuo.-»  (Ilerud. 
VI,  31  tT.  137  fl.)  vgl.  Forach.  i,  16  Ü.  —  Niederlage  der  Kardianer  durch 
die  Bisalten  Gharoti  Tr.  9. 

477.  Trotz  seiner  überseeischen  Besitzungen  hat  Athnn 
auch  unter  PisUtratos  noch  nicht  den  Versuch  gemacht,  sich 
eine  grftosere  Seemacht  wie  Korinth  oder  Aegina  zu  schaffen. 
Die  Gontinentaten  und  agrarischen  Interessen  standen  im 
Vordergrund,  die  Seewefar  wurde  nicht  Aber  den  alten  Bestand 
Ton  50  Schiflbn  hinaus  ▼ermehrt.  Aber  doch  hat  Pisistratos 
auch  im  Centruni  tlcs  ;H'^';icisclien  Meeres  Fuss  zu  l.issen  ^^e- 
suchl.  Er  puchte  Anknüpfunf^  an  das  delische  Ileiliglliuni, 
dessen  p:rosses  Fest  eliemals  alle  lonier  vereinigt  hatte,  und 
liess  aus  dem  Umkreis  des  Tempeis  des  lichten  Gottes  alle 
Leichen  entfernen,  damit  er  nicht  durch  eine  Berührung  mit 
dem  Tode  befleckt  werde.  Wichtiger  war  ein  Kriegszug  gegen 
Naxos.  Mit  demselben  stattete  Pisistratos  dem  reichen  Naxier 
Lygdamis  seinen  Dank  filr  die  Unterstatzung  ab,  die  er  ihm 
gewahrt  hatte.  Lygdamis  wurde  Tyrann  von  Naxos,  und  so 
kam  (li(?  wichtigste  der  Kykladen  in  politische  Abhängigkeit 
von  Athen.  Mit  Lygdamis"  Hülfe  hal)eu  sicli  dann  drei  saniisclie 
Brihl<T.  I^olykrates,  Pantagnostos  und  Syloson,  der  FTerrschall 
üher  ihre  Heimath  hemächtigt;  bei  einem  Aufzug  am  Herafest 
raubten  sie  iliren  Mitbürgern  die  Waflen  und  machten  die 
Gegner  nieder.  Der  Wohlstand  und  Handel  von  Samos  war 
in  stetigem  Wachsen  begriffen;  jetzt,  wo  die  RlTalen  an  der 
kleinasiatisehen  Kdste  durch  den  Druck  der  persischen  Herr» 
Schaft  gelahmt  waren  —  auch  Miiet  empfand  trotz  seines 
Bündnisses  den  Ruckgang  schwer  und  war  überdies  durch 
inneren  Hader  zerrissen  (§.  38^))  — ,  kornite  die  Insel  den  Primat 
in  den  kleinasiati^clKMi  (Jewä^sern  gewinnen.  Eine  Zeit  lang 
haben  die  drei  Brüder  gemeinsam  regiert;  dann  hat  Poiykrates 
den  Panlagnostos  beseitigt,  den  Syloson  verjagt  und  so  die 
Alleinherrschaft  gewonnen;  Syloson  suchte  am  persischen  Hof 
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HuUe,  zunächst  viergeblicli  (Herod.  III,  139).  Polykrates  war 
«ine  YdHig  gewIsBenkMe ,  aber  höchst  energische  Natur;  im 
Inneren  schaffte  er  bei  Seite,  was  ihm  im  Wege  stände  nach 
aussen  beutete  er  jeden  Vortbeil  rücksichtslos  aus.   Er  hielt 

sich  lOOü  Bogenschützen  und  eine  Kriegsflotte  von  100  Fünfeig- 
rudorn,  mit  denen  er  Milet  und  Lesbos  iK^kTic^'ti'  und  einen 
grossen  Theil  der  Inseln  seiner  Herrsi  lialt  unterwarf.  Da- 
neben trieb  er  Seeraub  unterschiedslos  gegen  Feind  und  Freund; 
denn,  meinte  er,  die  Freunde  wurden  ihm  dankbarer  sein, 
wenn  er  ihnen  das  Geraubte  zurückgebe,  als  wenn  er  ihnen 
überhaupt  nichts  abgenommen  h&tte.  So  lange  die  Perser 
durch  dringendere  AuliKak>en  in  Anspruch  genommen  waren, 
gab  es  Niemanden,  der  ihm  hfttte  die  Spitze  bieten  können;  eine 
Seemacht  wie  seine  halte  das  aegaeische  Meer  noch  nicht  ge- 
sehen. Auch  Polvkiates  suchte  die  Gunst  dos  dolischon  A})ollo 
211  p'f'winnen:  er  sclionkle  ilnii  die  herinclihaite  Insel  Rheiieia. 
Auf  8amos  entfaltete  er  eine  glänzende  Hofhaltung.  Die  starke 
Stadtmauer  und  der  sie  umgebende  Graben  ist  sein  Werk, 
ebenso  wahrscheinlich  die  grosse  durch  den  Felsen  getriebene 
Wasserleitung,  die  Eopalinos  von  fifegara  gebaut  hat,  die 
Hafendamme  und  die  Vollendung  des  grossen  Heratempels, 
das  Werk  des  samlscben  Baumeisters  Rhoikos,  Bauten,  die 
noch  Herodol  als  die  grössten  Wunderwerke  der  griechischen 
Welt  l)ezci(  hiiet.  Der  Handel  von  Sarnos  nalim  stets  jjfrössrreii 
Aufschwung  und  mag  jetzt  den  des  feindlichen  Milet  über- 
flügelt haben.  Die  Ansiedlung  von  Samiern  in  Dikaearcbia 
(Puteoli)  bei  Kynie  (nach  Eusebius  ist  allerdings  wohl 
eher  von  Gegnern  des  Tyrannen  als  von  diesem  seUtst  aut* 
gegangen*  Mit  Amasis  von  Aegypten  stand  Polykrates  in 
engem  Böndniss;  der  Pharao  hat  zwei  hölseme  Königsstatuen 
in  den  Heralempel  geweiht  (Herod.  U,  182).  ArkesÜaos  lU. 
verdunkle  sein»^  Hückkelir  nach  Kyrene  wahrscheinlich  der 
Unterstnl/ung  d»  -  I'olykrales  (§.  41 H).  Dem  Pisistralos  moelite 
die  starke  Entwiekeluny:  dvr  sauiischen  Macht  unerwünscht  sein: 
aber  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  d  iss  beide  Herrscher  in  nahen 
politischen  und  wohl  auch  persönlichen  Besiehungen  standen. 
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Lygdamis:  Herod.  I,  60.  04.  Arist.  pol-  VIII,  5,  1.  pol.  Alb.  15. 
fArisl.]  oecon.  II,  3-  Polyaea  1,  23.  Polykrales:  HeroJ.  III.  39  ff.  120  ff. 
Thuk.  I,  13.  III,  104.  Polyaen  I,  23.  Diod.  X,  16.  Strabo  XIV,  1  16. 
Ad  ^s-(0LK0Kf^tKiiri  nur  von  den  siciliscben  Tyrannen  HberlrofTenr  Herod. 
III,  125.  ty;'x  üo/.oxpats'.a  auf  Samoi:  Arist.  pol.  VIIL  9.  4.  Bauten: 
Herod.  III,  60.  lieber  die  Wasserleitung:  Fabrichs.  MAI.  IX.  Das  Datum 
seiner  Usurpation  steht  nicht  Test;  der  Ansatz  des  Pythagorfls  auf  ü\  62,  1. 
532  scheint  danach  bestimmt  zu  sein,  <la  man  annahm,  er  sei  hei  Be- 
jrinn  (lor  Tyrannis  ausj^ewandert.  Ebenso  «clieiiil  die  IGjährige  Seeherr- 
schaft der  Samier  (Euseb.)  sich  au(  I^)lykrates'  Regierung  zu  beziehen. 
Vgl.  die  Zusammenstelhu)^'  der  Daten  bei  Bcsolt  l«  602.  —  Samier  in 
Dikaearchia:  Euseb.  äteph.  Byz.  s.  v.  ITotcoXot. 

47d.  Das  Gegengewicht  gegen  diese  Staaten  bildete  die 
wachsende  Bfacht  Spartas.  Seit  die  arkadischen  Gaue  die 
Führerschaft  Spartas  anerkannt  hatten,  war  der  Anschluss  der 

iibripen  Staaten  des  Pcloponriüs  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Nur 
Argos  konnte  sich  den  spartanisclien  Ansprüchen  nicht  lYijjen: 
zwisclion  beiden  Staaten  ist  die  Fehde  höchstens  durch  einen 
Waffenstillstand  auf  eine  Reihe  von  Jahren  unterbrochen  wor- 
den. Der  gememsame  Gegensatz  gegen  Arges  föhrte  Korinth 
und  die  argolischen  Küstenstadte  zu  Sparta  —  dieser  Zeit 
gehört  ein  eherner  Helm  an,  den  die  Argiver  aus  korinthischer 
Beute  nach  Olympia  geweiht  haben  (IGA.  82)  — ,  Aegina 
musste  dem  Bunde  beitreten,  schon  um  sein  Absatzgebiet  nicht 
zu  verlieren.  Dazu  kam  der  Rückhalt,  den  die  Aristokratien 
an  Sparta  gegen  den  Demos  fanden.  In  Sikyon  fallt  der  An- 
schluss an  Sparta  wahrscheinlich  mit  einer  aristokratischen 
Re.stauration  zusammen;  (iO  Jahn^  nacli  Kleisthenes'  Tode, 
am  510,  ist  hier  dio  nlte  Phylenordnung  wieder  hergestellt 
worden  (Herod.  V,  OBj.  Folgenreicher  war  der  Anschluss  von 
Megara,  wo  gleichfalls  die  Besitzenden  wieder  ans  Regiment 
gelangt  zu  sein  scheinen.  Die  Megarer  verdankten  dem  spar- 
tanischen Schiedsspruch  l3ereits  die  Wiedergewinnung  Ihres 
Hafens  Nisaea  41;{):  jetzt  stand  ihr  Gebiet  unter  spar- 
tanischem Schutz.  Dadurch  kamen  aber  die  spartanischen 
Interessen  mit  den  attischen  in  Gonflict;  /.wischen  beiden 
Staaten  entstand,  wenn  auch  noch  keine  Feindschaft,  so  doch 
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eine  Spannung,  die  noch  dadurch  erhöht  wurde,  daas  das  im 
Pebponnes  völUg  laolirto  Argos  Anscbluss  bei  Athen  suchte 
(§.  476).  Bald  führten  die  Dinge  weiter.  Als  der  Spartaner- 

könig  Kleomenes  im  J.  519  in  der  Nähe  des  I^thmos  stand, 
wandten  sich  die  Plalaeer,  die  Nachbarn  Meguras  jenseits  des 
Kitiiaeroii,  au  ihn  um  Hülfe  gegen  Tiieben.  Damit  war  Sparta 
vor  eine  schwierige  Entscheidung  gestelll.  Gewährte  es  die 
Hülfe  und  gebot  es  dem  Streben  Thebens  nach  der  Supre- 
matie in  Boeotien  Halt,  so  Terfeindeie  es  sich  nicht  nur  mit 
der  mächtigen  Stadt,  sondern  trieb  sie  geradezu  Athen  in  die 
Arme.  So  wies  Kleomenes  das  Ansuchen  der  Plataeer  ab 
und  rieth  ihnen,  sich  an  Athen  zu  wenden;  war  der  Rath 
von  Erfolg,  so  war  Theben  an  Sparlas  Interesse  gefesselt  und 
mit  Athen  dauernd  verrenuU't.  llipitia-  naimi  das  Anerbieten 
au,  welches  den  atliselieu  Expan^^iünsgelüsten  so  \>'rlcfckend 
entgegenkam.  Die  Folge  war  der  Ausbruch  des  Kriegs  mit 
Theben.  Ein  Vermittelungs versuch  der  Korinther,  die  auch 
jetzt  an  der  Freundschaft  mit  Atiien  festhielten,  scheiterte; 
aber  in  der  Schlacht  erfochten  die  Athener  einen  glänzenden 
Sieg,  der  nicht  nur  die  Freiheit  Plataeaes  sicherte,  sondern 
auch  den  Athenern  ermöglichte,  das  Vorland  des  Kilbaeroik 
und  l'arnes  bis  zum  Asopos  zu  anncktiren.  Die  Ortschaften 
Hysiae,  Eleutherae,  Oropos  wurden  ünterthaiien  Athens. 

PlaUeae:  Herod.  VI,  108.  Tbuk.  III,  58.  Das  von  Thukydides  III,  6B 

gegebene  Datum  (tti  xfitt^  utaX  tvtyv^oot4>  vor  der  Zerttönillg  427  ist 
nii  Unrecht  bestriiten  worden.  Dass  die  TnuHUon  von  Bippias  nicht 
redet,  ist  begreiflich  genug.  Im  J.  509,  in  da^j  man  «egewßhDruh  seist» 
waren  die  Vorgänge  ganz  unTerst&ndlieli.  Auch  nennt  Herod.  V,  74  im 
i.  d07  Hjiiae  und  Üiooe  ü^w^  xob^  h^dxw»^  ti^  'Attiw^C. 

479.  So  wird  Sparta  immer  mehr  in  eine  grössere  Politik 

hineingezogen.  Da  es  bei  weitem  die  stärkste  Kriejrsmaclit  der 
griechischen  Welt  ist,  W(  aden  sich  alle  Scliwaclien  hieiiier; 
die  Auffassung  gewinnt  Boden,  das«?  Sparta  da?  Schwert  von 
Hellas  ist  und  in  allen  grossen  Fragen  das  entscheidende  Wort 
ZU  sprechen  hat.  Bisher  hat  Sparta  sich  vorsichtig  zurück- 
gehalten, am  Krieg  gegen  Kyros  nicht  aktiv  Theil  genommen» 
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das  Hülfsgesuch  der  lonier  zunlrkgewieseo;  und  wenn  Amatis 
«eh  auf  spartanische  Hülfe  Hoffoung  maeble^  so  sollte  sich 
auch  das  als  illosion  erweisen.  8partas  Aspirationen  gingen 
zonflchst  nicht  über  den  Peloponnes  hinaus.  Aber  es  konnte 

hier  nicht  innehalten;  jede  politische  Macht  wird.  Je  stftrker 

sie  ist,  um  so  mohr  gezwungen,  in  immer  weiteren  Kreisen 
sich  ^'cltenil  zu  machen.  Das  zeij^ten  schon  die  Verhandlungen 
mit  Plataeae.  Aber  hereilf  lang-e  vorher  drangleü  Korinth 
nnd  Aegina  zur  Interveution  gegen  Polykrates.  Die  ehemalige 
Freundschaft  zwischen  Korinth  und  Samos  war  schon  seit 
Perianders  Zeiten  in  erbitterten  Haas  nmgeechlagen  (Her.  Iii,  48), 
zwischen  Aegina  nnd  Semos  bestand  ahe  Feindschaft  (Her. 
m,  50 ) ;  jetzt  forderten  beide  Rivalen  von  Sparta  Schutz  ihres 
Handels  gegen  die  samfschofi  Uel}ergrilfe.  Auch  die  Spartaner 
w  aren  schon  vor  Polykrates'  Usurpation  von  den  Samiern 
durch  den  iiaul)  eines  kostbaren  Panzers,  den  ihnen  Aniasis 
geschenkt  hatte,  und  eines  für  Kroesos  besfinimten  Mischkrugs 
gekränkt  worden  (Herod.  I,  70.  III,  47).  Für  den  Augenblick 
freilich  war  ein  Angriff  auf  die  Macht  des  Tyrannen  unans«- 
fShrbar;  es  galt,  den  geeigneten  Zeitpunkt  abzuwarten. 

480.  Der  peloponnesische  Bund  ist  der  erste  Staaten- 
verein,  den  die  griechische  Welt  geschaffen  hat.  Sein  Gefoge 
war  locker  genug.  In  der  von  Sparta  berufenen  Bundesver- 
sammlung iiatlen  alle  Staaten.  ;:ro>s  und  klein,  gleiche  Stimme, 
und  die  Mehrheit  enisdind;  /.wischen  den  einzelnen  Staaten 
kam  es  niobrtach  zu  blutigen  Kämpfen,  ohne  dass  der  Bund 
intervenirte.  Allerdings  war  das  thatsächJiche  Uebergewicht 
Spartas  so  gross,  dass  es  fast  immer  setnen  Willen  durch- 
setzte. Die  Hauptsache  war,  dass  die  Ck>ntingente  der  Bundes» 
genossen  den  spartanischen  Königen  znr  Heeresfolge  verpflichtet 
waren  (vgl.  Herod.  V,  74);  zwei  Drittel  seiner  waflbnAhigen 
Mannschaft  hatte  jeder  Staat  im  Kriegsfall  zu  stellen  ( l'huk. 
n,  10.  III,  ir>).  Dadurch  war  die  Zersplitfei  iiii^'  überu  uiidcn, 
welche  die  griechisctieri  Klein-taat(^n  jedem  äus-^eren  Feinde 
gegenüber  zur  Ohnmacht  verurtheÜlc.  Kam  es  zu  einem 
Kampfe  um  die  Existenz,  so  war  eine  Organisation  vorlianden, 
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die  trotz  aller  Mängel  einen  festen  Kern  des  Widerstandes 
bilden  konnte.  Freilich  waren  damit  dem  leitenden  Staat 
Aulgahen  giesteUt,  deren  LQsang  er«  wie  er  nun  einmal  Joe- 
scfaaflbn  war,  kaum  durduKofähren  vermochte.  Die  Könige 
des  Agiadenhauses  —  etwa  um .  520  folgte  hier  Kleomenes 
seinem  Vater  Anaxandridas  — ,  hochfahrend  und  selbstherr- 
lich ,  suchten  eine  energische  äussere  Politik  durclizufülireu ; 
ihnen  war  die  Ei  vveitenini,'  der  Macht  Spartas  die  Hauplsadie, 
mochte  darüber  aiK  Ii  die  idlo  Staatpoidnurjg  zu  Grunde  pehon 
und  eine  liereinzieliung  der  Untertliaoeii  und  Leibei^jenen  jq 
die  Börgerschaft  nothwendig  Wiarden;  dadurch  konnte  die 
Stellung  des  eigenen  Hauses  nur  gewinnen.  Dem  gegendber 
igt  die  Masse  der  Böigerscfaaft  ängstlich  t)edacht,  ihre  Vor* 
rechte  zu  bewahren;  sie  will  von  kühnen  Unternehmungen 
nichts  wissen  und  dem  Staat  nicht  mdir  zumuthen,  als  er  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  tragen  kann.  Diese  Politik  liai)on  die 
voli^slreundlichen  Küni^^e  an*?  dem  Eur\ pontiderdiause  —  in 
dieser  Zeit  regiert  Detiiaratos,  Sohn  de»  Ariston .  der  daher 
mit  Kleomenes  in  ständigem  Hader  lebt  —  immer  verfochten 
(vgl.  §.  :^57);  ihre  eigentlichen  Träger  aber  werden  jetst  die 
Tom  Volke  gewählten  Jahrbeamten»  die  fünf  Ephoren.  Scbriit 
für  Sehritt  hat  das  fijshorat  seine  Macht  erweitot  —  freiUch 
shid  die  einseinen  Stadien  für  uns  Tersehollen ,  da  wir  eine 
Ueberlieferung  über  die  spartanische  Verfassungsgeschichte 
überhaupt  nicht  besitzen.  Ursprünglich  Civihichler  (J^ 
haben  sie.  als  der  Staat  si(  h  oi  weiterte,  die  Oberaufsicht  über 
Perioekeii  und  Heloten  erhallen  und  verhängen  über  sie  Todes- 
urtheile  nach  eigenem  Ji^rmessen.  Gegen  Bürger  eriieben  sie 
die  Criminalkla^p  vor  dem  Rath.  Ihre  richterlichen  Funktionen 
getwn  ihnen  die  Möglichkeit,  von  jedem  Beamten  Rechenschaft 
tu  Tcrlangoi,  jeden  Börger,  der  sich  gegen  die  hergebrachten 
Ordnungen  vergeht,  zur  Verantwortung  zu  ziehen  und  ihm  eine 
Büsse  aufraerlegen.  Auch  der  König  mass,  wenn  er  dreimal 
^'eladon  i-t.  voi-  ilii-em  liichtersluhl  erscheinen.  So  haben  fie 
dif»  Macht  dr<  KöuigUiunis  sfetig  einges«  iirankt  und  sind  das 
eigentliche  Bollwerk  der  bestehenden  Ordnung  geworden.  Die 
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immer  strengere  Diircblührung  der  aiten  Salzungen,  die  iinmer 
peinlichere  Einschärfung  des  Herkommens,  die  Absperrung 
gegen  alles  Fremde  und  Verdftcfatige  ist  ihr  Werk  (§.  958); 
der  heimliche  Krieg  gegen  die  Heloten,  dareh  den  jeder  Ver- 
dächtige aus  dem  Wege  gerftorot  wird,  wird  von  ihnen  ver- 
kündet (Plut.  Lyc.  28  nach  Aristoteles).  So  entsteht  ein  per* 
inaneiiier  Gonüict  zwischen  dem  A^iadeülinuse  und  dem  Lphui  at, 
der  zwar  nicht  zu  enlriciieidenden  kiiisen  geführt  hat  —  das 
war  niciit.  spartanische  Arl  — ,  wohl  aher  bei  allen  wichtigereo 
Entscheidungen  unverhuUl  und  lähmend  zu  Tage  iritL 

Cultur  der  Pisistratidenzeit. 

481.  In  der  Entfaltung  von  Glanz  und  Pracht  hat  Poly» 
krates  mit  den  heröhmtesten  Tyrannen  der  älteren  Zeit  g^ 

wetteifert.  Was  durch  Geld  und  Ehren  erreichbar  war,  fand 
sich  auf  Saaios  zusaiiiiuen.  Der  berühmteste  Arzt  seiner  Zeit, 
Deniokedes  von  Kroton,  dem  Aegina  ein  Talent  und  Athen,^ 
d.  h.  Pisistratos,  100  Minen  gezahlt  hatte,  trat  für  ein  Jahr- 
gehalt von  zwei  Talenten  in  seine  Dienste  (Herod.  III,  131  flf.). 
Ebenso  Ibykos  vonRhegion,  der  Nachfolger  des  Stesichoros,  dessen 
Gesänge  wilde  Liebesgliitfa  dorchweht^  und  der  leichtlebige 
Anakreon  von  Teos,  der  die  leichten  ionischen  Weisen  in 
die  Lyrik  etnfährte.  Bei  Anakreon  zuerst  v«pHert  die  Ljrrik 
den  tiefern  («ehalt ,  den  ihr  Leidenschaft  und  Lebensweisheit 
verlielien  hatten.  Er  ist  der  Sänger  der  Liebe  und  des  Weins, 
den  jede  schöne  Gest;dt  entflammt,  der  sich  aber  auch  zu 
trösten  weiss,  wenn  sein  Flehen  keine  Erhörung  tindet.  Nicht 
wenige  seiner  Gedichte  verherrlichen  die  schönen  Pagen,  die 
den  Tyrannen  bedienten.  Polykrates*  fiaaten  haben  wir  schon 
kennen  gelemt  Eine  tiefere  Wirkung  konnte  allerdings  von 
dem  glatten  und  gefährlichen  Boden  dieses  Hofs  nicht  aus* 
gehen;  Spiel  und  Sch«rz  füllten  die  müssigen  Stunden,  den 
Au^^enblick  wollte  man  in  vollen  Zü^^en  auskosten,  immer 
mehr  errafTrn  und  ^reniessen,  muclite  dann  das  Geschick  bringen, 
was  es  wollte.  In  der  Menge  fanden  auch  hier  die  mystischen 
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Strömungen  Eingang,  wie  Pythagoras'  Beispiel  lehrt;  der  Tyrann 
selbst  stand  natürlich  auf  dem  Boden  der  Aufklärung,  die  bei 
iiini  frivol  genuj»  gewesen  sein  mag,  wenn  er  sicli  aueli  einen 
Seher  aus  Eiis  hielt  (Her.  III,  132,  vgl.  124).  Aber  die  Philo- 
sophie ist  in  dem  feindlichen  und  .materiell  zurückgehenden 
Milet  entstanden,  nicht  auf  Samos« 

482.  Weit  nachhaltiger  hal>en  Pisistratos  und  seine  Söhne 
gewirkt ;  sie  stehen  recht  eigentlich  im  Mittelpunkt  der  grossen 
geistigen  Strömung  ihrer  Zeit.  Die  Gedanken  der  mile>i>chen 
Philosophen  freilich  lagen  dem  Athen  dieser  Zeil  noch  ganz  fern. 
Wohl  aber  macht  es  den  Versuch,  zugleich  den  neuen  religiösen 
Forderungen  Rechnung  zu  tragen  und  alle  grossen  Errungen* 
schalten  der  älteren  Epoche  festzuhalten ;  indem  es  den  Reich- 
thum  beider  Rieht iiri^^en  vereinigt,  bereitet  es  die  Geburt  einer 
neuen ,  umfas.-i  ndorcn  Cultur  vor.  Bezeiclinend  dafür  ist 
Pi?i-tratos*  Verhalten  zur  Religion.  Dass  er  in  ihr  eine  Stütze 
suchte,  dass  er  besonders  die  Bauemculte  pflegte,  so  gut  wie 
Periander  und  Kletsthenes«  liegt  im  Wesen  der  Tyrannls. 
Aber  Pisistratos  nimmt  auch  hier  die  f öhrende  Stellung  ein^ 
er  gibt  den  leitenden  Ideen  der  Zeit  iiire  feste  Gestalt  im 
Staatscnltus ;  wohl  selten  hat  ein  Herrscher  auf  religiösem 
Gebiet  so  viel  Neues  und  Dauerndes  geschaffen,  wie  er  und 
seine  Söhne.  Der  Landesgöttin  errichtete  er  auf  der  Burg 
neben  Ihrem  alten  Heiligthum  im  Hause  des  Erechtbeus  (das 
wohl  auch  jetzt  wieder  mit  der  Residenz  in  unmittelbarer  Ver- 
bindunjr  stand)  einen  neuen  hundert  Fusb  langen  Tempel  (Exa- 
TÖtj.::s5ov\  der  don  Zwecken  der  Panalhonaeenfeier  dirnte.  Er 
bat  die  grossen  panhellenischeii  Götter,  den  ulynipisciien  Zeus 
und  den  pythischen  Apollo,  in  Athen  eingeführt  und  den 
älteren  local  ausgeprägten  Gülten  der  gleichnamigen  Gotter 
zur  Seite  gestellt.  Der  Entwurf  für  den  Tempel  des  olympi- 
schen Zeus  im  Hissosthal  war  von  so  gewaltigen  Dimensionen, 
dass  er  nicht  vollentlet  werden  konnte  —  erst  Antiochos  Fpi- 
pbanes  und  dann  Jahrhunderte  später  Hadrian  haben  den 
Bau  zu  Ende  geführt,  natürlich  in  ganz  anderer  Gestalt  ; 
•das  Heiligtbum  des  pythischen  Apoll  bat  Hippias*  Sohn  Pisi- 
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Stratos  als  Arehon  geweiht.  Derselbe  bat  den  zwdlf  Göttern 
acrf  dem  Markt  einen  Altar  errichtet.   So  hielten  die  ttniver» 

salen  Göltergesf alten,  welche  die  Dichtung  verherrlicht,  ihren 
Einzug  in  Atht^n.  Lbenso  aber  hat  Pisistrafos  dem  Dionysos, 
der  in  Athen  bishor  nur  ein  flc'ili|.'(lnnn  auf  dem  » Kellerplatz i: 
{Lenaion)  in  den  »Sümpfen«  (Limnai)  vor  den  Thoren  hatte, 
einen  Tempel  am  Fuss  der  Burg  erbaut  und  auch  hier  einen 
Gult  des  Gesammtstaats  den  localen  Gemeindediensten  (Atovöota 
icGtt  &r(p(M)  übelgeordnet.  Ebenso  ist  er  der  Erbauer  des 
grossen  Weihetempels  der  Demeter  in  Elensis.  Durch  das 
panathenaeisehe  Fest,  das  er  geschaffen  hat  (§.  418),  hal'Pisl- 
strato-  die  gymnastische  und  mujjische  Bildung  des  Adels  zum 
Eigenthum  des  gesammten  Volkes  gemacht.  Aber  ebeii-n  hat 
er  aus  den  bäuerlichen  Gesängen  und  Tänzen  das  grosse 
»Dionysosfest  in  der  Stadt«  geschahen,  das  berufen  war,  der 
Trflger  einer  neuen  Tolksthümlichen  Kunstform  zu  werden,  an 
•der  ganz  Athen  mitwirirte.  Den  eleusiniscben  Dienst  hat  er 
-vermuthlich  neu  geordnet,  die  ^tere  Gestalt  dea  dionysi* 
sehen  Gults  ist  grossentheils  sein  Werk;  die  zahlreichen 
Darstellungen  der  bakchlschen  Orgien  und  x6^i  auf  den 
uUischen  Vasen  gehören  der  Pisistratidenzeit  an.  Der  at- 
tische DionysosdiensL  ist  keineswegs  auf  die  Lehren  der 
Orphiker  aufgeb.iut  —  um  die  Grundlagen  eines  Staatscul- 
tus  zu  werden  und  damit  ofticielle  Anerkennung  zu  finden, 
hätte  es  für  diese  noch  einer  langen  Entwickelung  und 
energischer  Propaganda  bedurft  — ,  aber  ihre  Ausbiklnng 
fällt  gleichfalls  unter  die  Regierung  der  Pisistratiden  und  ist 
gewiss  vom  Hofe  ge£!(rdert  worden.  Pisistratos  selbst  mag 
persönlich  noch  aufgeklärt  gewesen  sein  und  in  der  Religion  nur 
ein  Mittel  der  Regierung  gesehen  haben;  seinp  Söhne  waren 
der  neuen  Fröiiunigkeit  ganz  ergeben  und  landen  in  den  my- 
stischen Culten  und  den  Gelieininissen  der  Offenbarung  ihre 
Befriedigung.  Pisistratos  hatte,  als  er  zum  Kampf  bei  Pallene 
zog,  einen  Orakelpropheten  bei  sich,  den  Akarnanen  Amphilytos 
<Her.  1,  02);  seine  Söhne  haben  eifrig  Orakel  gesammelt  und 
ofifenbar  fest  an  ihre  Voraossagen  geglaubt:  »Hippias  kannte 
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die  Orakel  am  genauesten  von  allen  Menschen«,  sagt  Herodol 
(V,  93,  v-1.  V,  90.  VII,  6). 

Piflistratidischeh  Hekatompedon :  Dörppflü  MAL  XJ.  Xil.  XV.  Die 
Polizeivnrsrhriften  für  dasselbe  enthält  du-  von  Loiliko  in  der  ZeiUcbtiH 
Ad-rjvä  1890,  &21  publicirle  Inschrift  (s=  CIA  IV,  p.  1:18.  vgl.  ÜrrrENBEBCER. 
HerniHs  XXVI,  472),  vielleicht  aus  dem  Jahre  i85.  Derselben  Zeit  gehört 
die  Inschrift  CIA.  I,  1  =  IV,  1  über  die  Ordnung  des  eleusinischen  Gulls 
an  (vgl.  MAI.  XIV,  410).  Auch  Ober  den  pisi&tratidischen  Tempel  des 
Dionysos  und  den  von  Eleu«is  hahon  die  Ausgrabungen  Aufschluss  ge- 
geben. Zur  La{»e  d<>s  Dionysostempels  vgl.  Wilamowitz,  Hermes  XXI, 
615  n.  Thuk.  II,  15  iv  Aifivoii^  Atovrjooo,  «»  tä  ipyatotrpa  Atovjsta  [t-^ 
ZuiOtxäzQ]  noisitat  sv  ftYjvi  '  AvO-ssteoKnvt,  uizizz^  xal  oi  ciz  'AOnr^vaiuiv  "Imv»; 
tz;  xat  vöv  vofn'Co')!'.;  das  «ind  eben  die  Lenaeen  im  Gegensatz  zu  den 
städtischen  Dionysien.  lieber  das  Pylhion  und  den  Zwölf^'r.fti  rallar 
Thuk.  VI,  54.  CIA.  IV,  373e.  Olympischer  Tempel;  Arislot.  pol.  VUl,  4. 
Vitruv.  VII,  praef.  15. 

483.  Der  Stellung  zur  Religion  entspricht  die  Stelluog 
zur  Dichiungr«  die  vor  allem  Piaistratos*  jüngerer  Sohn  Hippar- 
chos  gepflegt  hat,  der  überhaupt  von  der  geistigen  Bewegung 

der  Zeit  am  lebendigsten  erfasst  war.  Auf  ihn  geht  die  Ord- 
nung de>  panMtliei>aeischen  Rliapsodenagons  und  die  Bcsliiii- 
niung  zurück,  dass  die  Rhapsoden  die  gesaminten  Epen  im 
Zusammenhang,  einer  den  andern  ablösend,  dem  Volke  vor- 
tragen sollten.  Aber  wie  er  das  alte  Epos  pflegte^  so  hat  er 
eifrig  Orakel  gesammelt.  Für  ihn  hat  der  Athener  Onoma- 
kritos  (sj.  4r>4)  di(?  Prophezeiungen  des  Musaeos  zusamimn- 
gestollt;  als  w  dabei  von  Lasos  auf  eiiuT  FäL-chung  ertappt 
wurde,  musste  er  in  die  Verbannung  gehen  (Her.  VII,  6). 
Hipparch  hat  sich  selbst  als  Dichter  versucht  und  die  üermen 
an  den  Landstrassen  mit  Sinnsprüchen  nach  Art  der  sieben 
Weisen  geschmückt,  wie  »Denkstein  des  Hipparch:  täusche 
den  Fr«  liiid  nicht«  oder  »wandle  mit  gerechten  Gedanken«. 
Kr  hat  nach  Polykrates  Sturz  den  Anakrcon  und  den  jungen 
Simonides  von  Keos,  der  in  der  Weise  des  Stesichoros  dichtete 
und  namentlich  durch  seine  für  Sieger  in  den  Wettspielen 
verfassten  Festgedichte  hohen  Huhm  erwarb,  nach  Athen  ge- 
zogen. Aber  nicht  weniger  nahe  stand  ihm  der  Hauptvertreter 
der  dionysischen  Dichtung,  Lasos  von  Hurunune,  der  den 
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Diiliyiatiibo?;  wenn  nicht  zuerst  in  einen  Chorgesang  umge- 
wandeU ,  so  doch  als  solchen  ausgebildet  hat.  Zugleich  trat 
Lasos  als  musikalischer  Neuerer  auf:  er  hat  die  Begleitung  ver- 
stärkt und  dem  Gesänge  gegenüber  selbständiger  gemacht, 
dadurch  aber  freilich  nicht  selten  dem  Text  Gewalt  angethan 
und  sich  zu  Spielereien  verfahren  lassen ;  so  hat  er  in  mehreren 
Dichtungen  den  ühelkliii^'eiiden  s-laut  völlig  gemieden.  Er 
war  zugleich  der  eiste  Schriftsteller  über  musikalische  Theorie. 
Auch  sein  Gegner  Pratinas  von  Phlius  hat  in  Athen  ge- 
lebt^ vielleicht  schon  zur  Zeit  der  Tyrannis.  Auch  er  steht 
im  Dienste  des  Dionysos;  aber  energisch  bekämpft  er  im  Namen 
der  altgriechischen,  dorischen  und  aeolischen  Weisen  die  neue 
Composition,  den  phrygischen  Eindringling  und  die  ionische 
Weichlichkeit:  »Den  Gesang  setzte  die  Muse  /.um  König,  die 
Flöte  folge,  sie  ist  der  Diener«.  —  Beide  Dichter  stammen 
aus  dem  Norden  des  Peloponnes;  hier  waren,  vor  allem  In 
Kormth  (§.  398),  die  ausgebildeten  Kunstformen  geschaffen 
worden,  welche  die  Pisistratiden  jetzt  in  den  attischen  Dionysos- 
cult  einführten. 

Uebcr  Mipparclis  Tbfttigkeit  9.  den  Dialog  Hippareho«,  den  ArU 
Sloteies  pol.  Atb.  18  benuttt.  Ans  der  Ordnung  des  Rbapeodenagons 
sind  die  Angaben  Aber  die  Horoerredaction  und  weiter  Ober  die  Bibiiotbek 
des  Pisistratos  (Geilius  VII,  17;  bei  Atbea.  I»  3a  erbUt  aueb  Polylirates 
eine  Bibiiotbek)  her  vorgegangen.  —  Laeos,  BegrQnder  der  «toiiXiot  x^P^- 
des  Ditbyrambos:  scbol.  Aristopb.  Av.  1408  (Hellanikos,  Dikaearcb»  und 
ebenso  Aristoteles  fr.  275  fiQhren  sie  dagegen  auf  Arion  zurflek).  Gleui. 
AI.  Strom.  I«  78»  Suidas:  «pAto^  V  oSro^  mpl  |ioootK4|f  X^ov  I^P^^**  ^ 
di^6f>«}»^v  ijcova  sloviYttY«  «ai  to  j;  ftptottxo6{  tlvvjY'iieaTOXÖYOoc.  Weiteres 
Plnt.  de  roiiF.  29.  lieber  die  azi-^iio^  iji^  Athen.  X,  455  c.  d.  Berok 
fr.  1.  Anekdoten  über  ihn  Aristopb.  vesp.  1410.  Athen.  VIII,  338  b. 
Plut.  de  vit.  pud.  5.  Zu  den  sieben  Weisen  ?ere(  hnef :  Diog.  L.  I,  42 
Saidas.  —  Ueber  Pratinas  s.  Suidas.  Seine  Polemik  fr.  1.  5.  Bntox. 

484.  Ausser  den  dithyrambischen  Chören  hat  Pisistratos 
die  Tänze  und  Gesänge  der  als  Satyrn  verkleideten  Gefolg- 
schaft des  Dionysos  in  die  Festfeier  der  städtischen  Dionysten 
aus  dem  Volksfest  aufgenommen.    Derartige  Darstellungen 

waren  weit  verbreitet  (vgl.  §.  373;;  sie  sind  ja  nichts  anderes 
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als  die  dpdttuv«  so  zahlreicher  Gülte  (daher  trfigt  auch  die 
neoe  Kuostfonn,  die  sich  aus  ihnen  entwickelt,  den  Namen 
6(}ä;j.a),  die  Vorführung  der  heiligen  Geschichte,  nur  dass  die 

Schaustellungen  «nd  Gesftnge  der  Satyrn,  der  lustigen  Diener- 
schaft des  Gottes  der  Freude  nnd  des  Genusses,  vorwiej^end 
einen  heifern  und  derb  vuiksthriiiili(  hen  Chaiakttr  trugen. 
Vielleiclit  sind  übrigens  auch  hier  lülemente  aus  der  Nachbar- 
schaft herübergenommen;  denn  dem  attischen  Volk?^l;iuben 
sind  die  Satyrn  Misch vvesen  aus  Pferd  und  Mensch,  ähnlich 
den  Kentauren  t  eine  WeiterhiMung  eines  alten  chetitischen 
Mischtypus,  wfthrend  der  Satynichor  auf  dem  Tanzplatz 
{6^jyy;rs',^j'j)  aus  Böcken  best^t  —  sie  tragen  ehien  zottigen 
Schur/,  mit  riesigem  Phallus  und  eine  verzerrte  Maske  mit 
Zio^'CMohren.  Der  »Bork5?gesang«,  die  Tra^'ödie,  ent leimt  seine 
Form  dem  Dithyrnmbos  und  verwendet  daher  den  iluii-ehen 
Dialekt;  aber  in  Athen  hat  sich  aus  ihm  eine  neue  Kunst- 
form  entwickelt.  Der  Vorsanger,  welcher  den  Gesang  ge- 
dichtet und  etngefibt  hat,  tritt  als  Sprecher  dem  Chor  gegen- 
über, er  unterhält  sich  mit  ihm  in  ionischen  Tetrametern  — 
erst  später  sind  iambisdie  Trimeter  an  ihre  Stelle  getreten  — , 
berichtet,  was  geschehen  ist,  und  gU>t  ihm  dadurch  Anlass  zu 
seinen  Gesängen.  Natürlich  träj,^  er  dabei  das  Costüm  einer 
an  dem  Vorgang  betlieiligten  Persnul.i  likeil ;  auch  kann  er 
steil  umkleiden  nnd  die  Holle  melirfacli  wechseln:  wo  diese 
es  erlor(iert,  ersciieint  er  in  reichem  Prunk  zu  Wagen  mit 
glänzendem  Gefolge.  Diesen  ersten  Schritt  zur  Entstehung  des 
Schauspiels  hat  der  Ueberiieferung  nach  Thespis  gethan.  Wohl 
ist  es  glaublich,  dass  er  zuerst  bei  den  Dionysosfesten  auf 
den  Dörfern  herumzog;  bei  |den  städtischen  Dionysien  ist  er 
zum  ersten  Male  im  Jahre  534  aufgetreten.  Damit  war  die 
Trag()die  begründet  und  ihre  Kiitwiekelung  unter  staatlielien 
Schutz  f^estelli.  Den  weiteren  Fortgang  vermö^ren  wir  nicht 
zu  verfolgen.  \'ielleicht  hat  mnn  ?rhon  in  den  Vorstadien  der 
Tragödie  sicii  nicht  auf  den  dionysischen  Kreis  beschränkt,  sondern 
frei  andere  Stoffe,  vorwiegend  aus  der  Sage,  gewählt.  Dann 
hat  man  audi  den  Chor  in  anderem  Costüm  auftreten  lassen; 
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dreimal  hinter  einander  wechselt  er  eeine  RoUe,  nur  am  Schluss 
erscheint  er  in  seiner  orsprOngltchen  Satymgestalt,  nnd  nur 
dieses  Scblossstflek  behält  den  barlesken  Charakter  der  ur- 
sprünglichen Tragödie  bei.    Ob  wir  diese  Umwandlung  als 

Work  tles  Plirynichos  betrachten  dürfei),  dessen  Wirksamkeit 
zu  Ende  des  Jahrliuii  li  bejrann,  wohl  nach  dein  Sturz  des 
Hippia?,  steht  dahin.  Auch  hier  finden  wir  Pratinas  als  Ver- 
lu  fer  des  Alten:  er  hat  sich  vorwiegend  auf  Satyrdramen  be- 
schränkt und  ihnen  die  feststehende  Gestalt  gegeben.  Auch 
m  der  neuen  Form  ist  die  Tragödie  von  dem,  was  wir  ein 
Drama  nennen,  noch  weit  entfernt.  Handlung  enthilt  sie 
nteht,  wohl  aber  viel  Gepränge  und  glänzende  Schaustellungen. 
Von  einer  Entwickelang  der  Charaktere  ist  keine  Rede,  kaum 
von  einer  Darstellung  ihrei-  Schicksale.  Nur  die  P^mpfindungen, 
wekiie  da>  Ereigniss  hervorruft,  werden  ausführlich  \w^eführt. 
Durchaus  behauptet  der  Chor  den  Vorrang,  der  Schauspieler  ist 
nur  seine  Er^änznnp-.  Erst  ganz  langsam  hat  die  Tragödie  den 
Charakter  eines  religiösen  Festakts  abgestreift ;  zu  einem  wirk- 
lichen Drama  ist  sie  erst  im  fünften  Jahrhundert  geworden.  — 
Andere  dionysische  Lustbarkeiten,  Possen,  Maskeraden,  komische 
AufTührungen,  bei  denen  einzelne  Berufe  oder  auch  die  Nach- 
barn oder  angesehene  Männer  durchgehechelt  wurden,  hat  es 
wie  überall  in  Grieclieniauil,  so  auch  in  AUjka  bei  den  phal- 
lischen Frücesiionen  auf  den  DörCern  und  wo  ein  Fest  Anlass 
zu  einem  y.ü)(j.o?  gab,  vielfach  gegeben;  der  Staat  hatte  sich 
darum  zu  kümmern  keinen  Anlass.  Zu  reielierer  Entwickelung^ 
sind  diese  Ani&nge  dagegen  in  dem  benachbarten  Megara  und 
in  anderer  Gestalt  in  Sicitten  und  Unteritalien  gelangt. 

reht  r  die  Anfänge  der  riagAdic  atisser  den  LiU  r  ttKr^'eschichlen 
VViLAMüvvirz,  Die  Billme  des  Aoscliylo«,  Hermes  XXI,  uml  seinen  Heraklps, 
Bd.  I.  [Die  TIcbersetzung  der  '^yt-^.vrA  yßm:  in  Sikyon  bei  Herod.  V,  (4 
durch  »Bucküchöre«  halte  ich  aber  für  unzuläisigd  Dt^»  klareren  Ein- 
blick in  die  Entwiekelang  verdanke  ich  Robkrt.  Ursprung  äzo  xüiv 
ilapxov'oiy  xhv  ^:d-jyj.>i^^09  Arist  poet.  TheBpis:  Plato  HinoB  S2I. 
Horst  srt.  pod.  375.  Saidas.  Die  pariache  Gbfonik  und  Suidas  geben 
dee  Datum.  Leider  iit  die  Angabe  chron.  per.  46  Ober  die  EinfOhrang 
der  xopel  Mp&v  im  J,  508,  bei  denen  Hypodikoe  Ton  Gbalkie  aiegt,  fOr 
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uns  zu  unbestimmt,  um  verwerlhet  werden  zu  können.  Pratinas'  Satyr- 
drameri  ;  buid.  i'ausan.  11,  13.  .j.  Die  Combinalioneu  Deoysex's  über 
Phiynichos,  kl.  Sehr.  II.  sind  äusserst  kühn.  Die  Gestalt  des  Satyrdramas 
lehrt  die  bekannte  Vase  (r.  B.  bei  Baumeister,  Denkm.  Taf.  V  no.  422.)  — 
Ursprung  der  KomOdie  xvkv  ta  cpoiXXtxÄ  (Uai^/övtu»),  a  fti  wA  vöv  tv 
icoXXai^  x&v  «6Xmiv  Stapivtt  vopA^i^va  Arist.  1.  c.  Ueber  derartige  Volks- 
fette  8.  Athen.  XIV,  621.  Die  von  WiLAHowm  bestrittene  EzintM»  der 
megarischen  Komödie  ist  mir  so  wenig  sweifelhaft,  wie  ZtBLtssxr.  Gliede* 
rung  der  altattisehen  Komödie,  deeseo  Gombiiiationen  ich  aber  nicht 
Oberall  folgen  kann  [auch  hier  ist  die  ZurflckfQhrung  auf  einen  Gegen- 
sati  des  dorischen  und  ionischen  unberechtigt],  so  problematisch  auch 
die  Oestalten  de»  Susarion  und  seiner  Nachfolger  und  die  dafiSr  gegebenen 
Daten  slod.  Weiteres  bei  Körtb,  Arehftologische  Studien  inr  alten  Komödie, 
Areh.  Jahrb.  VJII,  61  ffl  —  Auf  die  TersebieUenen  £tymolasien  von 
'Zf)%-^ipUa^  x(tt|i.(pdt«,  tpo^ipftta  und  die  daran  geknOpften  Ercfthlnngen 
brauchen  wir  hier  nicht  einsugehn. 

485.  Dasselbe  rege  Leben ,  welches  in  der  Literatur 
herrscht,  sseigt  die  Kunst  Auch  hier  bereitet  sich  die  führende 
Stellung  vor,  welche  Athen  im  nächsten  Jahrhundert  einnehmen 

sollte.  Von  Chics,  Paro?,  Naxos,  von  Aegina  und  Lnkoiiien 
kommen  die  Meister  nach  Athen,  einheimisclie  Künstler  treten 
ihnen  zur  Seite;  die  Burg  füllt  sicli  mit  Weihgeschenken,  die 
Giebel  der  Tempel  mit  Sculpturen.  Die  Vasenmalerei  gewinnt 
immer  mehr  Leben  und  Freiheit;  die  zahlreichen  im  Schutte 
der  Burg  gefundenen  Statuen,  mit  denen  die  Maler  und  Töpfer 
der  *Werkrncislerin<  Athene  den  Tribut  des  Dankps  zolHen, 
zeigen  den  reichen  Gewinn,  den  ihre  Arbeit  brachte.  Nicht 
weniger  herrscht  in  lonien  und  Lykien,  in  Sikyon ,  Korinth, 
Aegina,  in  Sparta  und  Theben,  in  Sicilien  und  Unteritalien 
reges  künstlerisches  Lel>en.  In  Delphi  und  Olympia  mehren 
sich  die  Kunstwerke  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  Kunst  dringt  bis 
in  die  kloinstcn  und  entlegensten  (Jemeinden.  Wie  die  Adligen 
sich  bei  den  h»  ruiiintesten  Dichtern  und  Componisten  —  denn 
beides  ist  identisch  —  für  einen  Sieg  bei  den  heimischen 
Spielen  oder  den  grossen  nationalen  Festen  einen  Siegesgesang, 
die  Staaten  für  das  Fest  ihrer  Schutzgottheit  ein  Preislied  be- 
stellen, so  berufen  sie  von  weither  die  Meister  zur  Ausführung 
des  Gultbildes  oder  der  Tempelsculpturen  oder  bestellen  bei 
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ihnen  ein  Weihgeschenk  oder  ein  Grabreiief.  Die  kleine,  aber 
goklreiche  Insel  Sipbnos  schmückt  Ifarkt  und  Ratbhans  mit 
pariscfaem  Ifarmor  (Herod.  III,  57).  Der  gewaltige  Fortschritt, 
•den  die  PlasUk  im  sechsten.  Jahrhundert  gemacht  hat,  liegt 
jetzt  in  zahlreichen  Monumenten  klar  vor  unseren  Äugen; 
welch  eine  Entwickelung  von  den  Sculpturen  des  Tem- 
pels von  Assl^^  ZU  den  Giebel^ruppen  des  Allienelempels 
von  Aegina,  die  etwa  um  die  Wende  vom  seclisten  zum 
fünften  Jahrhundert  geschaffen  sind,  von  den  Sitzbildern, 
welche  ionische  Grosse  etwa  imi  600  an  der  Strasse  zum 
inranchidischen  HeiligUmm  errichten  lieesen,  zu  den  Statuen 
der  TyrannenmMer  m  Athen,  von  den  ältesten  Grabsteten 
ZVL  den  Grabrellefe  attischer  und  bpeotlseher  Krieger  aus 
dem  Ende  des  Jahrhunderts,  von  den  ftHeren  zu  den  jüngeren 
Metopen  von  Selinus.  Und  doch  rufen  die  lan^rcn  Reihen 
der  Athene-  oder  Apollostatuen  trotz  alles  Fortschritts  im 
Detail  denselben  Eindruck  der  Monotonie  hervor ,  wie  die 
Serien  aegyptischer  Götter-  und  Kdnigsstatuen  oder  assyrischer 
Sculpturen.  Auch  die  entwickelte  archaische  Kunst,  so  treu 
sie  die  Natur  beobachtet  und  z.  B.  in  der  Gestaltung  der 
Musculatur  nachahmt,  steht  noch  unter  dem  Zwang  einer 
festen  Regel,  die  sie  nur  zögernd  zu  Tariüren  wagt.  Sie  ringt 
mit  dem  Stoff,  aber  sie  ist  seiner  noch  nicht  Herr;  die  Ge- 
sichtszuge bleiben  ausdruckslos  oJer  simi  zu  einem  steifen 
Lächeln  verzerrt;  sie  möchte  einen  lebensvollen  Gesammt- 
eindruck  schaffen,  aber  es  gelingt  ihr  noch  nicht.  Die  volle 
Freiheit  ist  noch  nicht  errungen,  und  es  konnte  fraglich  er- 
scheinen, ob  es  gelingen  werde  die  letzten  Schranken  zu  durch- 
brechen. Auch  hier  liatte  es  den  Anschan,  als  werde  die 
Entwickelung  trotz  aller  Bewegung  und  aller  localen  Differenzen 
doch  nur  In  eine  neue  festgeregelte  Kunstflbung  auslaufen, 
die  ihren  orientalischen  Vorgängern  zwar  vielfach  uberlegen, 
aber  innerlich  doch  nur  gleichwerthig  zur  Seite  träte. 

Den  Atbenetempel  auf  Aegios  erwähnt  Heiodot  III ,  59  bei  dem 
Zug  der  Aegineten  gegen  die  Samier  in  Kydonla  am  519  (§.  487);  aber 
«•  ist  lunsIrlUeD,  ob  damals  die  GiebelaculptQren  sebon  vorbanden  waren. 
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Der  Fall  Aegyptens.  Polykratee'  Ausgang,  lonien  unter 

Darlus. 

480.  Durch  Kambyses'  Angriff  auf  Aegypten  im  Früh- 
jahr 525  ist  das  Staatensystem  der  Pisistralidenzeit  unhaltbar 
geworden.  Der  Umschwung  zeigte  sich  sofort.  Die  Hülfe 
aus  der  Griechenwelt,  auf  die  Amasis  gehofft  hatte«  erhielt 
sein  Sohn  Psammetich  III.  nirgends.  Die  Uebermachl  der 
Perser  war  m  olT(  iikundig.  Auch  Polykratps  hielt  es  für  ge- 
rathen,  den  Bund  mit  dem  Pharao  zu  brechen  und  dem  Perser* 
Icdnig  ein  Flottencontingent  von  40  Schiffen  zu  schicken.  Die 
Gyprier  fieien  von  Aegypten  ab  und  leisteten  dem  Kambyses 
Zuzug  (Her.  IH,  19,  vgl.  Xen.  Cyrop.  VH,  4,  2.  VIIT.  6.  8). 
Dass  der  Söldnerführer  Phanes  von  Halikarnass  in  Fol;je  einer 
Beleidigung'  von  Aegypten  abfiel  und  den  Per^eiii  die  Wege 
wies,  kam  noch  hinzu.  Pssunmetich  HI.  hat  den  Pharaonen- 
thron nur  bestiegen,  um  ihn  zu  verlieren;  in  wenigen  Monaten 
war  Aegypten  erobert.  Auch  die  Libyer  und  die  Fürsten  von 
Kyrene  und  Barka  sandten  ihre  Holdigungsgaben  (Her.  III,  13« 
IV',  105);  der  Gro-sköhii^  konnte  Pläne  zu  weiteren  Unter- 
nehmungen gegen  Aethiopicn  und  Karthago  entwerfen  (vgl.  I» 
507  ff.). 

487.  Polykrates  hatte  für  die  Flotte,  die  er  dem  Kam- 
byses  sandte,  seine  Gegner  ausgehoben,  um  sie  dem  Unter- 
gang zu  weihen.   Aber  die  Mannschaft  empörte  sich,  kehrte 

nach  Sanios  zurück,  und  versuchte  durch  einen  Handstreich 
den  Tyrannen  zu  stürzen.  Das  Unterneiimen  rnisslang;  Poly- 
krates hatte  die  Frauen  und  Kinder  der  Samier  auC  den  Schiffs- 
werften eingesperrt  und  drohte  sie  zu  verbrennen,  wenn  die 
Bürgerschaft  sich  rege.  So  wandten  die  Flüchtigen  sich  nach 
Sparta.  Hier  hielt  man  die  Gelegenheit  für  gunstig,  um 
die  Uebermarht  von  Samos  zu  brechen  und  dem  Drängen  der 
KorinÜier  und  Aegineten  zu  willfahren.  Ein  peloponnesischer 
Kriegszug  ging  nach  Samos  (etwa  524  v.  Chr.)  und  schloss 
die  Stadt  ein.  Aber  ein  Sturm  wurde  zurückgeschlagen,  und 
auf  kunstgerechte  Belagerungen  verstanden  die  Spartaner  sich 
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nicht.  Auch  soll  Polykrates  ihnen  Gold  gezahlt,  sie  dahei 
übrigens  durch  starke  Legierung  mit  Blei  betrogen  haben» 
JedenfeUs  sogen  die  Spartaner  nach  vierzig  Tagen  anveirichiBter 
Dinge  wieder  ab.   Die  samischen  RelMlIen  zogen  darauf  auf 

Abenteuer  aus.  Sie  dachten  Zakynthos  zu  erobern,  erpressten 
aber  zunächst  Geld  von  Siphnos  und  Hermione  —  hier  trat 
man  ihnen  das  Folseiland  Hy<h-ea  .ab,  das  sie  dann  an  Troezon 
verpfändeten  — ,  und  setzten  sich  dann  in  kydonia  auf  der 
Nordküsto  Kretas  fest.  Nach  fünf  Jahren  (um  519)  wurden 
sie  hier  von  den  Aegineten  angegriflfen  and  vernichtet  ^  ein 
Beweis,  wenn  es  dessen  noch  bedarf,  dass  der  pelopon* 
nesische  Kriegszug  nicht  aus  Tyrannenhass  hervorgegangen 
ist,  sondern  aus  dem  Streben,  die  samiscbe  Seeherrschaft  zu 
brechen.  Die  Aegineten  haben  dann  Kydonia  selbst  besiedelt 
(Strabo  VIII,  6,  10.  Plalo  k%  IV,  707  e).  —  Den  sp^lI  lanischen 
Aii^'riil  lialle  Polykrates  ab|^e\vehrt:  aber  kurze  Zeit  darauf 
liess  er  sich  von  einem  überlegenen  Gegner  in  die  Falle  locken. 
Oroetes,  der  ehrgeizige  Satrap  von  Sardes,  gedachte  die  durch 
Kambyses'  lange  Abwesenheit  in  Aegypten  entstandenen  Un- 
ruhen zur  Begründung  einer  selbständigen  Macht  zu  benatzen. 
Polykrates  hatte  ihn  früher  beleidigt  and  stand  seinen  ehr- 
geizigen Pifinen  im  Wege.  Ein  Angriff  war  anssichtslos;  so 
giib  er  sicli  den  Aiisrhcin,  als  wolle  er  mit  Polykrates  ^remein- 
same  Sache  machen,  und  lud  ihn  zu  sich  nach  Mag^nesia. 
Polykrates  kam;  aber  Oroetes  Hess  Ilm  frreüen  und  hinrichten 
(um  522).  Samos  zu  erobern  hat  er  nicht  versucht;  aber  mit 
der  Machtstellung  der  hisel  war  es  fortan  vorbei. 

Einzige  Quelle  ist  Herodott  aaf  der  etblairenden  ToHuMage  und  tuf 
Erknndigiiageii  in  Saraot  und  Spsrta  beniheiider  Bericht:  III,  44  ff.  [mit 
obranologiseber  Yerwirnuig  in  c.  48].  190  ff.  Herodoie  Erttlüaog  iet  yod 
Heketeeos  von  Abdera  (Diod.  I,  95)  rationalieirt 

488.  Nachdem  iJarius  in  hartem  Ringen  der  Priitendenleu 
und  Usurpatoren,  welche  sich  nach  Kamby-<vs'  Toiie  und  der 
Ermordung  des  Magiers  überall  in  den  östlichen  l'rovinzen  er- 
hoben hatten^  Herr  geworden  war  (521  —  519,  I,  511  ff.),  er- 
griff er  das  Regiment  mit  fester  Hand.   Den  Oroetes,  der 
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inzwischen  den  Satrapen  von  Daskylion,  Mitrobates,  ermordet 
hatte,  räumto  er  aus  dem  Wege  und  stellte  die  königliche 
Autorität  in  Kloinasien  wieder  her.  Gegen  Samos,  wo  sich 
Polykrates'  Vogt  Maeandrios  nach  einem  vergeblichen  Ver- 
such, die  Republik  herzustellen,  der  Herrschaft  bemächtigt 
hatte,  sandte  er  eine  Expedition  unter  Otanes,  die  den  Gewalt- 
hnber  nach  hartem  Kampf -l>ezwang  und  Polykrates'  Bruder 
Syiusou  zum  Horr-chcr  ein-otzio.  Damit  war  der  letzte  selb- 
ständige Staat  an  dei-  kleinasiatischen  Küste  vernichtet :  die 
ganze  ehemals  so  mächtige  und  freiheitsstolze  ionische  Welt 
war  dem  Grosskönig  unterthan;  in  den  Städten  geboten  die 
Tyrannen,  die  er  eingesetzt  hatte.  Das  politische  Leben  war 
zu  i^tklo,  soweit  es  nicht  in  dem  engen  Kreise  der  städischen 
Verwaltung  aufging;  geistig  aber  herrsrlite  andi  jetzt  noch 
ein  reges  Leben.  In  dieser  Zeit  sind  die  Schritten  der  Milesier 
Anaximander  und  Hekataeos  entstanden;  wenig  später  trat 
in  Epbesos  Heraklit  auf,  der  alle  bisherige  Weisheit  für  Trug 
erklärte  und  aus  dem  eigenen  Innern  eine  tiefere  Erkenntniss 
schöplte.  Etwa  in  dieselbe  Zeit  setzen  die  Alten  dtu  Hipponax 
von  Ephesos,  den  rechten  Repräsentanten  der  ionischen  Zu- 
stände diesei-  Zeil.  Von  den  ephesischen  Tyrannen  vertrieben 
ging  er  nach  Klazomenae,  und  hier  hat  er  seine  Spottgedichte 
verfasst.  Die  Schärfe  seiner  Satire,  die  Invectiven  gegen  seine 
Gegner,  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  er  von  sich  selt)st 
und  seiner  Dürlli^'keit  n  defe,  erinnern  an  Archilocho'^.  Ate 
er  steht  am  Ende  der  Epoche,  die  jener  erötTnete.  Ihm  telilt 
der  grossartige  politische  und  geistige  Hintergrund,  der  kühne 
Trotz,  das  gewaltige  Stürmen  und  Drängen,  das  jenen  be- 
wegte. Hipponax  fuhrt  uns  in  das  alltäglkhe  Leben  seiner 
Zeit.  Ideale  gibt  es  nicht  mehr,  nur  Geld  will  der  Dichter 
haben  un*l  <^u[  zu  essen,  Drm  liih;ilt  entspricht  aufs  glück- 
lichste die  Korm,  der  platte,  die  Sprache  des  geraeinen  Mannes 
wiedergebende  Dialekt  und  der  derbe  Hinkiambus ,  den  er  io 
die  Dichtung  eingeführt  hat. 
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489.  Das  grieehlflcfae  Mntterfaiid  hat  die  Rückwirkung 

der  Erei^'nisso  in  Asien  sofort  ompfunden.  Als  Maeandrios 
nach  seiner  Vertreibung  aus  Samos  sich  nach  Sparta  um  Ilülfo 
wandte,  wurde  er  auf  Betreiben  des  Kieomenes  von  den  Ephoren 
aus  dem  Peloponnes  ausgewiesen.  Wann  das  Perserreich 
in  die  europäischen  Verhältnisse  eingreifen  würde,  war  jetit 
nar  noch  eine  Frage  der  Zeit  Bald  nach  öl5  hat  Darlas 
den  Bosporus  überschritten,  Thrakien  unterworfen  und  im 
Kriege  gegen  die  Skythen  die  Donau  überschritten,  üie  glän- 
zende Stellung,  welche  Pisistratos  eingenommen  hatte,  ging 
seinem  Sohn  verloren,  ohne  da<^s  er  etwas  tiiun  kunnte  sie 
zu  behaupten.  Miltiades,  der  Herrscher  der  Chersones,  wurde, 
wenn  er  auch  die  Beziehungen  zu  Athen  aufrecht  erhielt,  doch 
aus  einem  attischen  ein  persischer  Vasall  und  leistete  dem 
Darius  getreulich  Heerfolge  gegen  die  Skythen  wie  alle  aeoli- 
schen  und  ionischen  Tyrannen;  Hippias  selbst  hat  als  Herr- 
scher von  Sigeon  unsweifelhaft  dem  Perserkünig  gehuldigt.  Wie 
Polykrates  gestürzt  wurde,  ging  auch  die  Tyrannis  des  Lyg- 
damis  auf  Naxos  zu  Ende;  in  diesem  Falle  dürfen  wir  wohl 
glauben,  dass  die  >i»aitaner  ilm  gestürzt  haben  CPlut.  mal. 
Her.  21,  v?l.  ap  .j.hth.  lac.  r»  1  und  §.  8f»r,  A.),  vielleicht  1)- fii 
Zuge  gegen  Samos.  So  wurde  Athen  immer  mehr  isoiirt. 
Auch  im  Innern  wurde  die  Stellung  des  Tyrannen  schwieriger; 
im  Jahre  514  gab  eine  Beleidigung,  die  Hipparcb  dem  jungen 
Harmodios  zugefügt  hatte,  den  Anlass  zu  einer  grossen  Ver- 
schwörung. Zwar  das  Attentat  auf  Hippias  wurde  vereitelt, 
aber  Hipparcb  wurde  von  Harmodios  und  seinem  Liebhaber 
Aristogeiton  bei  der  Ordnung  des  panathenaeischen  Fostzugs 
niedergestochen.  So  sah  Hippias  den  Boden  unter  seinen 
Füs>en  wanken;  er  enlwalioeie  aie  Hürj^er  (vgl.  g.  d7r>)  und 
sah  sicfi  zu  Gewaltthaten  und  Hinrichtungen  gezwungen;  er 
befestigte  den  Hti^el  von  Muniehia  an  der  See.  Um  so  con» 
cilianter  wurde  seine  äussere  Politik.  Er  trat  in  nahe  Ver- 
bindung mit  Sparta  (Herod.  V,  63.  90),  und  vermählte,  um 
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sich  für  alle  Fälle  einen  Ruckhalt  za  sichern,  seine  Tochter 

Archedike  mit  Aiantlde?,  dem  Sohn  des  beim  Perserkönig  an- 
ffesehenen  Tyninricn  1  lippfiklos  von  Laiupsakos,  des  alten 
Ge^'iiers  der  Allu'iier  aul  dem  Ghersonos  (Thuk.  Vf,  59).  Die 
Emigranten  scluipften  Muth;  wie  sclifTi  früher  Kedon ,  ver- 
suchten jetzt  die  Alkmeoniden ,  deren  Haupt  jetzt  Megakles' 
Sohn  Kleisthenes  war,  der  Enkel  des  Herrschers  von  Sikyon, 
die  Tyrannis  mit  Gewalt  zu  stürzen.  Sie  brachen  von  Boeo- 
tien  aus  in  Ättika  ein  und  besetzten  die  Burg  Leipsydrion  im 
Parnes.  Sic  erhielten  auch  einigen  Zuzug  aus  der  Stadt ;  aber 
Hippias  schlug  sie  auts  Haupt  und  zwang  sie,  den  attischen 
Boden  zu  räumen. 

490.  So  war  die  Befreiung  Athens  aus  eigener  Kraft  mtss- 
lungen;  nur  durch  fremde  Hülfe  war  es  möglich,  zum  Ziel  zu 
gelangen.  Auch  dafür  wusste  Kleisthenes  Rath.  DieAlkmeo- 
niden  hatten  sich  das  delphische  Orakel  durch  den  glänzenden 
Neubau  des  Tempels  (i;.  I42j  /Ai  Uaiik  verpflichtet;  sn  wurde 
dio  Pythia  gewonnen,  den  Spartanern  bei  jedem  Aiilass  die 
Betreiung  Athens  zu  befehlen.  Der  spartanischen  Politik  kam 
dieser  Befehl  sehr  ungelegen ;  sie  konnte  nichts  Besseres  wün- 
schen, als  mit  Hippias  m  guten  Beziehungen  zu  leben.  Aber 
auf  die  Dauer  wagte  man  nicht,  dem  Geheiss  des  Gottes  zu 
trotzen;  im  Jahre  511  landete  ein  spartanisches  Corps  unter 
Ancliimolios  bei  Fluderon.  Hippias  war  aul  deii  Aiigrifl'  vor- 
bereite!:  mit  L'nterslützung  der  thessali>chen  Reiterei,  die  ihm 
der  König  Kineas  zuführte,  schlug  er  die  Spartaner,  Anchimo- 
lios  seJt)st  fiel  im  Kampf.  Jetzt  war  die  Ehre  Spartas  engagirt. 
Im  nächsten  Jahre  führte  König  Kleomenes  selbst  den  Heer- 
bann nach  Attika.  Die  Truppen  des  Hippias  und  die  thessa- 
lischen  Reiter  wurden  geschlagen,  der  Tyrann  auf  der  Bnrjf 
eingeschlossen.  Durcli  einen  Zufall  fielen  seine  Söhne  den 
Feindon  in  die  Iläiide;  Ilip|)ia>  eapitulirte  auf  freien  Ab- 
zug und  ging  nach  Sigeon  (Frühjaiir  510).  Athen  war  be- 
freit; der  Tyrann  und  sein  Haus  wurde  geächtet,  dem  Harmo- 
dios und  Aristogelton  als  Tyrannenmürdem  heroische  Ehien 
zugesprochen.   Oberhalb  des  Markts  wurden  ihre  Statuen  in 
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Erz  aufg«stclU,  ein  Werk  des  attischen  Meisters  Antenor,  das 
uns  dorcb  zahlreiche  Nachbildongen  bekannt  ist;  ihre  Nach«- 
kommen  erhieltMi  stftndige  Speisung  im  PkTt^neon;  bei  allen 

Trinkgelagen  erschollen  die  Lieder  zu  ihren  Eliron  und  zum 
Andenken  an  Kedoa  und  die  bei  Leipsydrion  Gefallenen. 

Ueber  das  auf  einer  ehernen  Stolf;  nurgezeichnete  Aechtungsdekret 
i'f^  orr^X-Tj  ittpi  vt^i  tä»v  tujidwwv  ätijj.ia^  [so  Herwehden  fQr  aZ:/.[rt:], 
Thuk.  VT,  5';  «ler  Ausdruck  S-tata  in  dem  Gesetz  Arist.  pol.  Ath.  16  ist 
von  Aristoteles  iiiissverslümlen)  s.  Swoboda,  Arcli.  epiijr.  Millh.  XVI,  67.  60. 
Ueber  die  Slaluen  der  Tyranneiuti.irder  Wach^mi  th,  8Udt  Allien  II,  393  ff. 
Die  Skolien  hat  bereits  Aiistoteles»  herangezogen,  und  vollstSntliger  Athen. 
XV,  695  bewahrt.  Die  populäre  Anschauunpr  von  den  »Tvraniienmördern« 
verwerfeQ  Herodot  (vgl.  VI,  123)  und  Thukydides  in  gleicher  Weise; 
Aristoteies  hat  nebeii  ihnen  «och  hier  di«  Anwchroflekmigeii  der  8|>ilereii 
Tradition  (Bphoraa  bei  Diod.  X,  17.  la  Polyaen  I,  22)  berOekmohtigt 

491.  Nicht  durch  eine  Erhebung  des  Volks  ist  die  Ty- 
rannis  gefallen,  sondern  durch  die  ausgewanderten  Adligen 
und  die  spartanische  Intervention.  Hippias  hinterliess  bei 
seinem  Abzug  nicht  nur  in  den  unteren  StSnden»  sondern 
auch  in  den  yomehmen  Kreisen  (zu  denen  z.  B.  Hipparehos, 
der  Sohn  des  Charmes,  gehörte)  einen  starken  Anhang,  der 
noch  nach  Jahrzehnten  seine  Herrschaft  zurücksehnte.  So  lag 
die  Entscheidung  zunächst  l)ei  Sparta.  Klconiene«?,  dem  die 
Alkmeoniden  mit  Recht  veidächtig  ersrhicnon,  unterstützt« 
den  alten  Adel,  mochte  er  auch  zum  Theil  mit  den  Pisistra- 
tiden  seinen  Frieden  gemacht  haben.  Durch  eine  aristokra- 
tische Restauration  konnte  er  hoffen,  Athen  im  Fahrwasser 
der  spartanischen  Politik  festzuhalten.  An  die  Spitze  des 
Adels  trat  sein  Gastfreund  IsaKoras,  der  Sohn  däi  Tisandros. 
Aber  Kleisthenes  hatte  nicht  alte  Hebe)  zum  Sturz  der  Ty- 
rannis  in  Bewegung  gesetzt,  um  sich  aufs  neue  einem  andern 
unlerüidnen  zu  mü^^sen.  Er  griff  zu  der  alten  Politik  seines 
Hause«?  zurück  und  trat  an  die  Sjjitze  <les  Denjus;  durch 
grosse  Hetormen  suelite  er  diesem  das  Uebergewicht  zu  schadV  u 
und  an  seiner  Spitze  selbst  zu  regieren.  Auch  von  den 
Adügen  haben  si^  ihm  nicht  wenige  angescliiossen.  Isagoras 
wandte  sich  um  Hfilfe  an  Kleomenes,  imd  dieser  forderte  die 
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Verjaguiig  des  iluchbeiadeoeii  Geschlechts.  Rleislhenes  wa^He 
keinen  Widerstand ;  er  Terliess  mit  seinem  Anhang  das  Land, 
bagom  trat  als  Archon  an  die  Spitze  des  Staate  (Juli  508). 
Jetzt  erschien  Kleomenes  selbst  mit  bewaiAieter  Macht  in 
Athen,  um  grOndlicb  Ordnung  zu  schaffen:  siebenhundert 
Familien  wurden  verjagt,  die  Regierung  in  die  Hände  von 
dreihundert  Adligen  gelegt.  Aber  seine  M  u  iit  war  jiiclit  stark 
genuL'.  Der  Rath  setzte  sich  mv  Wehr  uiui  vM  die  Börg-er- 
schalt  zu  den  Waffen ;  Kleomenes  und  isagoras  wurden  aut 
der  Burg  bdagert  und  mussten  nach  zweitägigem  Widerstand 
capituliren.  Sie  erhielten  freien  Abzug;  wer  von  Ihren  An- 
hängern den  Athenern  in  die  Hftnde  fiel,  wurde  hingerfehtet, 
Kleisthenes  und  die  übrigen  Verbannten  zurfickgerufen.  Die 
geplante  Verfiissm^fsrelbrm  konnte  sofort  aufgeführt  werden. 

Hauptquelle  ist  Herodot  Y,  68  IL,  io  Eimelhaiteii  iMSliUft  nnd  er- 
gftnit  doreh  Ariatopb.  LjBittr.  874  mit  d«n  Seholi«n.  Tbnk.  I,  126; 
rhetoriacb  anageechmacitt  Isoer.  16»  25  f.  Aristoteles  folgt  im  Wesentlieben 
Herodot,  setxt  aber  wob!  mit  Recbt  die  Klaisthenischeii  Refimnen  erst 
unter  laagsnis*  Archontat  508/7  (das  Datnm  bestfttigt  dareb  Dion.  Fbü. 
V,  1.  chron.  par.  46).  nicht  wie  Herodot  vor  Kleomenes'  InterventioB ; 
übrigens  zeigt  Aristoteles,  dass,  wie  natürlich  ,  nicht  aUe  Institutionell 
auf  einmal  gescliaften  sind.  Dass  Ari*?totf»!ps  den  Istigorn«;  al-^  ^iko^  t(üv 
tupdvviov  bezeichnet,  ist  gewiss  nicht  correc' ;  aber  zu  den  Emtjrranten 
hat  er  nicht  ^^eliorl.  vf»l.  Heroii.  V,  70.  —  Dip  Constructioneri  von 
WiLAMuvvnz,  Ky(iathpii  lltfi.,  halle  ich.  soweit  sie  ilher  die  Ueberliefe- 
rung  hinausgehen  (Athen  sei  bis  au  den  Porserkriegen  Mitglied  des  p^o- 
^onuesischen  Bundes  gewe!<en\  für  verfehlt. 

402.  Orr  inneren  Feinde  war  man  Herr  geworden,  im 
Felde  sLand  die  Entscheidung  noch  bevor,  Dass  Kieomeues 
die  Schmach  rächen  würde,  war  sicher;  mit  den  Pelopon- 
nesiem  ▼erbanden  sich  die  Tiiebaner  und  die  CballLidier  von 
Euboea  Eretria  wird  auch  jetzt  die  Freundschaft  mit  Athen 
gewahrt  haben  — ,  um  Athen  zu  erdrücken.  In  dieser  Noth  bat 
sich  Kleisthenes  an  Persien  gewandt ;  attische  Gesandte  \:^\ngen 
zu  dem  Satrapen  von  Sardes,  Arlaphernes,  mit  der  Bitte  uui 
Hülfe.  Artaphernes  sie  zu,  wenn  Athen  dem  Perserkönig 

huldinre:  und  die  Gesandten  waren  dazu  bereit.  Dass  es  jetzt 
noch  nicht  zu  einer  persischen  Intervention  in  Gnecheniand 
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kam,  lag  weniger  daran,  dass  die  Gesandten  —  wenn  wir  in 
diesem  Punkte  der  TraditkMi  glauben  dürfen  (Berod.  V,  78)  — 
m  Athen  depavooiri  wurden,  als  daran,  dase  die  Krisis  diesmal 

vermieden  wurde  wnd  die  Perser  keine  Eile  liallen,  sicli  in 
die  «rriechischen  11  nulel  -zu  mischen.  —  Im  Fniitjalir  .'»O? 
rückten  beide  ?pai  i.inisciie  Könige,  von  Isagoräs  \nu[  niiien 
Parteigängern  begleitet,  mit  dem  Aufgebot  des  peloponnesl- 
seben  Bandes  in  Attilca  ein  und  besetzten  £leusi8;  gleichzeitig 
brachen  die  Boeoter  über  den  Kithaeron  vor  und  eroI}erteii 
dajB  ihnen  519  entrissene  Gebiet  und  das  Grenzdorf  Oinoe; 
die  Ghalkidier  verwüsteten  das  Küstenland  am  Euripos.  Das 
attische  BOrgerheer  zog  den  Peloponnesiern  entgegen.  Aber 
zur  Schlacht  kam  es  nicht.  Die  Korinther,  auch  jetzt  ihrer 
athenerfreundlichen  Politik  getreu,  weigerten  den  Spartanern 
den  (lehorsam,  und  König  Demarat  seligst  trat  seinem  Mit-* 
könig  entgegen.  An  dem  Widerspruch  der  von  den  Eury- 
pontiden  gestützten  zurückhaltenden  Politik  des  spartanischeD 
Demos  .sind  Kleomenes'  weitausschauende  Pl&ne  gescheitert, 
die  ihn  und  Sparta  zum  Herrscher  von  Hellas  machen  sollten^ 
um  einer  ungerechten  Sache  willen  alles  aa&  Spiel  zu  setzen 
und  den  schweren  Krieg  mit  Athen  zu  wagen,  war  man  nicht 
gewillt.  Kleomenes  musste  sich  fügen;  unverrichleter  Dinge 
kehrte  das  grosse  Heer  über  den  Isthmos  zurück.  Wie  be- 
denklich für  Spartas  Stellung  der  Aü,-,bi  ucli  des  inneren  Con- 
flicts  im  offenen  Felde  war,  empfand  man  wohl;  es  wurde 
verordnet,  dass  in  Zukunft  immer  nur  einer  der  beiden  Könige, 
and  demgemäss  auch  nur  einer  der  beiden  Oioskuren,  der 
SchutzgOtter  des  Königthoms,  mit  dem  Heere  ausziehen  dürfe» 
—  Kleomenes  hat  noch  einmal  versucht,  auf  einer  Bundes- 
Versammlung  seine  Absicht  durchzusetzen  und  diesmal  die 
Rückführung,'  des  Hippias  gefordert;  aber  auch  dieser  Plan 
scheiterte  an  dern  Widerspruch  der  Korinther.  Nur  ilie  Aegi- 
neten  s*  t/,ten  den  Krie^  fort:  s;ie  überliuleii  den  Hafen  von 
Phaleroü  und  plünderten  die  attische  Küste.  Die  zwischen 
den  beiden  Nachbarn  ausgebrochene  Fehde  hat  sich  Jahr- 
zehnte lang  hingezogen.  —  Nach  dem  Abzog  der  Pelopon- 


Digitized  by  Google 


600 


in,  6.  Dte  BegrOndmig  des  Peraerrtidis, 


nesier  erfochten  die  Athener  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
fioeoter,  fiberschrHten  an  deuselbeD  Tag  den  Earifios  und 
«efaingen  die  GhaUddier,  Gegen  Boeotien  wurde  die  Grense 
von  519  wiederhergestellt;  Cibalkis  oinwte  das  ehemals  den 

Eretricrn  entrissene  lelantische  Gebiet  abtreten,  das  nnit  Kle- 
ruchen,  aii^'ohlich  4000,  besiedelt  wurd»'.  Die  augenblit  kliche 
Gefahr  war  ulKTslandt'n.  Abei-  scliüu  kin»<]ig!o  f?tch  ein  nt^ier 
Feind  an.  Hippias  hatte  die  Angebot o  seiner  alten  Freunde, 
^er  Thessaler  und  des  Amynlas  von  Maicedonien,  abgelehnt, 
sich  in  IoUlos  oder  in  der  Landschaft  Antherous  (nördlich  Ton 
dsr  Ghalkidii^c)  amusiedeln,  und  war  nach  Sigeon  gegangen, 
am  von  hier  seine  Rückfiflhrung  dnrch  persische  Hfiife  su  be- 
treihen. Seine  Vorstellimfen  hatten  Erfolg,  trotz  der  Remon- 
strationen einer  athenischen  Gesandtschaft;  Artaphernes  von 
Sardfs  sandle  den  Athenern  den  Befelil,  llip))ias  bei  sich 
aufzuijelinion.  Kleisthenes  und  die  junge  Demokratie  rriocliten 
im  Vertrauen  auf  die  gewonnenen  Biege  der  drohenden  Ge- 
fahr zuversichtlich  entgegensehen;  wer  tiefer  blickte,  konnte 
schon  jetzt  niclit  mehr  verkennen,  dass  am  politischen  Hori- 
zont eine  Wetterwolke  aoftog,  wie  sich  noch  keine  über  der 
griecliischen  Welt  entladen  hatte. 

Von  der  Weihins<"lirifl  .n]>  der  boeoti«chpn  und  cli.i!kid:5chrn 
Heute,  Her.  V,  77  (daraas  Hphoros  !iei  Diel.  X,  Bruchstücke 
in  älterer  und  jüngerer  Fassung  erhalten:  CiA.  1,  IV,  2,  8348. 

Vgl.  Pausan.  I,  28,  2. 

« 

Die  Reform  des  Kleisthenes. 

493.  Kiebthenes*  politiBcfae  Refbrmen  erstrel>ten  die  voll* 
ständige  Brechung  der  Adelsmacht  Nachdem  Solon  dem  Adel 
die  politischen  Torreehte  genommen  hatte,  versuchte  Kieisthenes 

seinen  persönliclien  Kinfluss  /n  beseiti^ren.    Doshalb  wurden 
dit'  attcii  auf  dem  Blutsverhandc  beruliendcn  Pliylen,  in  denen 
die  ^r()-?<-n  (lesrlilecliter  und  <iie  seil  Jahrhunderten  ererbten  * 
Familienverbindungen   den   maassgebenden   EinHuss  halten, 
alier  politischen  Rechte  entkleidet.    An  ihre  Steilen  iraten 
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«ehn  neue  Phylen,  die  nicht  mehr  nach  der  Abstamniun^, 
sondern  wie  alle  j?lerchartigen  Neueintheilungon  der  Bürgerschaft 
(§.  204)  nach  dem  Wohnsitz  gebildet  wurden.  Freilich  durilen 
sie  auch  nicht  einfach  die  natürliche  Gliederung  der  Land- 
schaft wiedergeben;  sonst  wäre  lediglich  eine  neue  Oigani- 
«ation  ffir  die  Vertrelung  der  Sonderinteressen  geschaffen 
und  der  Gegensatz  der  grossen  Landdtstriete  verewigt  worden, 
<ier  in  der  Geschichte  des  sechsten  Jahrhunderts  eine  so  ver- 
hängnissvolle Rolle  gespielt  hatte.    Deshalb  wurde  die  Land- 
schaft in  drei  Hauptgruppen  zerlegt,  das  Stadtgebiet  mit  den 
umliegeoden  Dörfern  und  Höfen,  das  Küstengebiet,  und  das 
Binnenland,  und  jeder  dieser  Theile  in  zehn  an  Bevölkerungs- 
zahl etwa  gleich  grosse  »Drittele  (zpixxbK)  zerschlagen ;  je  drei 
dieser  Drittel  wurden  durch  das  Loos  zu  einer  Phyle  ver- 
•einigt.    Die  neuen  Phylen  sind  die  Stimmkörper  und  die 
Heeresa btheilungen  wie  früher  die  alten  ;  sie  werden  wie  diese 
als  Blulsverbande  gedacht  und  erbalien  ihren  Ahnen  oder 
Schutzbeiligen  aus  den  atiischen  Heroen,  deren  Namen  sie 
tragen  —  man  hat  dem  delphisehen  Orakel  hundert  Namen  vor- 
gelegt und  dies  zehn  daraus  aasgewählt  — ;  aber  ihnen  fehlt 
jede  innere  Einheit,  sie  sind  lediglich  administrative  Bezirke. 
Mit  den  Städtern  stimmen   und  dienen  die  Bauern  aus  der 
Diakria  und  die  Schiffer  von  der  Küste  in  derselben  Abthei- 
lung, wahrend  die  Angehörigen  desselben  Geschlechts,  wenn 
sie  getrennte  Wohnsitze  haben,  in  verschiedenen  Phylen  stehen. 
Die  Trittyen  sind  zwar  räumliche  Einheiten,  Gaue  von  durch- 
schnittlich IVi  bis  2  Quadratmeilen,  aber  sie  haben  keine 
politische  Bedeutung.   Die  niedere  Einheit,  aus  der  sich  die 
Phylen  zusammensetzen,  bilden  vielmehr  die  Dörfer  (cf/j.oi). 
Auf  diese  wird  die  Organisation  der  jetzt  aufgehobenen  Nau- 
krarien  übertragen;  auch  die  Stadt  wird  in  Dorigtbitte  zer- 
legt.  Jedes  Dorf,  ob  gross  oder  klein,  verwaltet  seine  Ge- 
meindeangelegenheiten selbst,  unter  Leitung  des  erwählten 
Dorfschulzen  (pi^ifMpx^)»  ^  f^brt  die  BQrgerliste  und  ent- 
scheidet im  Zweifelsfali  durch  Abstimmung  (Sia'J^r/f.a'xöc)  über 
das  Bürgerrecht  des  Einzelnen.    Jeder  attische  Bürger  wird 

Hey  er,  Ueschicbte  des  Aiterthams.   U.  51 
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fortan  offictell  nach  seinem  Demos  Jienannt,  nicht  mehr  nach 
der  Abstammting  und  dem  Vatersnamen.    Auf  der  Dorf- 

angehöiigkeit  beruht  das  Staats-  oder  violiiielir  correcter  das 
städtische  Bürgerrecht.  —  Die  neue  Pliyienurdnung  gab  zu- 
gleich die  Mögiichi(eit f  den  zahlreichen,  zum  Theil  seil  Jahr- 
hunderten in  Attika  ansässigen  Bewohnern ,  die  den  alten 
Blatsverhänden  nicht  angehörten,  NacbiLommen  von  Zuwan* 
derern  und  Sklaven,  das  Bürgerrecht  zu  ertbeilen.  Die  Neu- 
börger schlössen  sich  zu  religiösen  Verbfinden  (^Caaot^  op^sAvec) 
zusammen ,  die  ihnen  den  Blutsverband  ersetzten;  wie  die 
alten  Familien  verehrten  sie  in  diesen  den  Zeus  des  Hofs 
und  den  Stammvater  Apollo.  Sie  wurden  das  Ferment  der 
neuen  Ordnnnjr,  auf  der  ihre  Rechte  beruhten.  Die  alten 
Phylen  mit  ihren  Phylenkönigen,  die  Phratrien  und  die  Ge- 
schlechter liess  Kleistbenes  als  religiöse  Verbände  unangetastet ; 
nur  wmtle  verordnet,  dass  »die  Phratrien  verpflichtet  seien, 
sowohl  die  Geschlechtsgenossen  wie  die  Orgeonen  aufzunehmen«. 
Sü  behielten  die  Phratrien  eine  grosse  Bedeutung,  concur- 
rirend  mit  den  Demen  führen  sie  eine  Biirgerliste;  sie  waren 
ja  für  das  Blutrecht  uoeDtbehrlicb. 

Di«  Bedeutung  des  Kleittbenet  und  seine«  Werkes  ist  neuerdings 
mehifaeb  auf  Kosten  Soluns  stark  öberschätst  worden,  namentlich  Ton 
WiLAMOwiTz;  (lio  Aiirflniliitig  der  noX.  'Ad*,  hat  manche  köbne  Mypotbese 
beseitigt.  Erst  durch  $ie  hahen  wir  oine  sichere  Grundlage  gewonnen. 
Naturlich  erwähnt  Aristoteles  nur  die  Hauptpunkte;  die  Atthidographen 
sind,  wif  die  Fni^rmpritp  7»'i^""ri,  weit  mehr  ins  Detail  geganpon.  —  Ueher 
das  Wesen  der  FhyleiKirdnuiii?  hat  erst  Aristoteles  Klarheit  ^'«'hracbt ; 
jetzt  ist  ihre  Herstellung  in  den  (iruiKizügen  möglich,  s.  ÄIilcrhokfer, 
Unters,  über  die  DennMJordnung  des  Kl-  isthenes ,  Ahh.  Herl.  Ak.  1892» 
und,  diesen  mehrfadi  bfi irlitit:eii<i ,  Idu  kh,  MAI.  XVII.  Heroilots  Irr- 
thum V,  69,  jede  Phyl»-  habe  aus  zehn  D<  in»  n  Iiestanden ,  ist  wider- 
sinnig, obwohl  leicht  begreiflich.  Nach  Kleid« mos  fr.  8  liültf  Kleisthenes 
50  Naukrarien  eingerichtet;  doch  finden  sich  die  Naukrarien  in  den  In- 
schriften nie,  und  so  bat  Aristoteles*  Angabe,  dass  Kleistbenes  sie  ab- 
scbaOte,  wohl  melir  Berechtigung.  Höchstens  können  sie  fQr  die  Flotte 
bis  auf  Themistokles  beibehalten  sein.  KdaLin^s  Hypothese  MAL  X,  10^ 
ist  allerdings  jetzt  nicht  mehr  haltbar.  —  Dass  das  Bflrgerrecbt  erweitert 
wurde,  ssgt  AHst.  pol.  Ath.  16  (der  hm^fia^^  nach  dem  Stnrs  der 
Tyrannen  c.  18  kann  sich  nur  darauf  beliehen,  und  mag  ja  in  einulnen 
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FAIien  auch  in  einer  AuasloaBUDg  von  AobSngem  der  Piebtratiden  geffibrt 
haben,  die  durch  diese  das  Bürgerrecht  erhallen  hatten),  pol.  HI,  1,  10 
KXtttfdivv|<  . . .  ffoXXoöf  If  (»Xkvoos  iivooc  «al  SooXoo«  |ftttot«oDC.  Bisher 
hatte  man  auf  Grund  von  pol.  VII »  2,  11  auch  eine  Aenderung  der 
Phratrien  angenommen;  das  irird  durch  pol.  Ath.  21  widerlegt.  Da« 
aus  Philochoros  Tr.  94  bewahrte  Gesetz  dee  Jahres  408  toug  fp6xopui 

XfliXoö)Uv  setzt  Phi).  hinzu)  gibt  wohl  ein  älteres  kleisthenisches  Ge:set7 
wieder;  vgl.  Sqiöll,  Die  Kleisth.  Phratrien.  Ber.  Münch.  Ak.  1889.  II 
[WiLAMO^vnz'  Auffassung  Herakles  I,  57,  16  halte  ich  nicht  für  richtig]. 
Kberiso  enthält  die  Aufzeichnung  der  Volksrechle  hei  der  fipsetzescodifi- 
calion  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  CIA.  I,  57  vielleicht  einige 
kleisthenisehe  Satzungen,  zu  denen  aber  das  ausschliessliche  Recht 
Todesurtheile  au  verhängen  und  *ias  Verbot  des  ^^ma.v  giti^dXXttv  ohne 
Zustimmung  des  Volks  nicht  gebörea. 

494.  Die  sonstigen  Neuerungen  des  Kleistheneg  sind  meist 
einfache  Gonsequenzen  der  neuen  Phylenbrdnunf^.   Die  Zahl 

der  Rathsherren  wurde  von  400  auf  500  erhöht,  öo  aus  jeder 
Phyle,  und  diese  in  den  Deinen  crloost  (Arist.  pol.  G2): 
jedem  Demos  wurde  nach  seiner  Grösse  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Rathsstellen  zugewiesen  (Köhler  MAI.  IV,  105. 
Hausoullier  BGH.  V,  365  flf.).  So  war  dafür  gesorgt,  dass 
auch  die  Landgemeinden  ihre  ausreichende  Vertretung  in  der 
regierenden  Körperschaft  hatten.  Dem  entspricht  die  Ein- 
theilung  des  Jahrs  in  zehn  Abschnitte,  während  deren  je 
eine  Phyle  des  Raths  (Prytanie)  die  laufenden  Gescliatte 
und  den  Vorsilz  in  der  Volksversammlung  führte;  die  Folge 
der  Prylanien  wuk!*'  durch  das  Loos  bestimmt.  Im  J.  503 
wurde  der  neue  Rathseid  eingeführt.  Im  J.  502  wurden  zu- 
erst zehn  Strategen  als  Gommandanten  des  Aufgebots  der 
einzelnen  Phylen  gewählt  —  man  sieht,  wie  die  neuen  Insti- 
tutionen erst  allmählich  durchgeführt  sind.  Mit  dem  Pole- 
rnnrclien  zusammen,  der  den  Vorsilz  iiatte  und  den  rechten 
i'iügel  commandirte,  bildeten  die  Strategen  den  Kriegsrath: 
der  Oberbefehl  wechselte  von  Tag  zu  Tag.  Auch  die  Finanz- 
fiaiter  wurden  zum  Theil  reorganisirt  (Androtion  fr.  3.  4). 
An  den  übrigen  Bestimmungen  der  Verfassung  hat  Kleisthenes 
nichts  geändert.  Dem  Areopag  blieben  seine  Rechte  gewahrt; 
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da«:  Archontat  wurde  durch  W;(l  I  besetzt:  dio  Peiitakosio- 
niedininen  allein  hatten  Zutritt  zu  den  huiieitn  Staul.sämtern, 
Nur  wurde  die  souveräne  Stellung  des  Volks  stärker  betont 
als  bisher.  Bezeichnend  dafür  ist,  dass  die  Anlage  des  grossen 
für  die  VolksTmammlangeii  bestimmten  Platzes  auf  dem 
Pnyihdgd  westlich  am  Areopag,  der  durch  gewaltige  Futler- 
roauern  gestützt  wurde,  dieser  Zeit  angehOrt.  Die  Hochver- 
rathsprocessc,  die  in  der  Form  einer  Denunciation  (zhayiuj.  j.) 
erfolgen,  sind  offenbar  durch  Kleisthenes  vom  Areopag  (§.  409) 
auf  das  Volk  überliagcn  worden;  die  Procosse  des  Aiiltiades 
zeigen  bereits  die  spätere  Form.  Auch  sonst  mag  die  Volks- 
ge^richtsbarkeil  erweitert  worden  sein.  Die  polizeiliche  Slraf- 
gewalt  dar  Beamten,  des  Areopags  und  des  Raths  blieb 
indessen  unangetastet  Um  die  Wiederkehr  einer  Tyrannis 
unmöglich  zu  machen,  wurde  dem  Volke  das  Recht  gegdben, 
einen  hervorragenden  Mann,  der  ihm  verdichtig  schien,  auf 
'/ehn  Jahre  aus  dem  Staatsgebiet  zu  verweisen.  Alljährlich 
unter  der  sechsten  Pr\'lanie  wurde  angefragt,  ob  ein  der- 
artif^es  Verlahren  stattfinden  solle:  wurde  das  beschlossen.  >o 
versammelten  sich  iu  der  achten  Prytanie  (April)  die  Bürger 
auf  dem  Markte.  Mindestens  6000  Stinunen  mussten  ab- 
gegdtmi  werden,  wie  bei  jedem  Ausnahmegesetz  (J.  409). 
Die  herumliegenden  Scheil)ai  gaben  das  Sohnibmaterial,  da- 
her tr&gt  das  Verfahren  den  Namen  »Scherhung«  (ö:;rpaxia{i.6^). 
Es  ist  zuerst  im  J.  487  zur  Anwendung  glommen. 

Üaas  Horodots  Angali«  VI,  109.  der  Foleumrcli  sei  schon  zur  Zeit 
der  Sctilacbt  l»ei  Marathun  exloost  worden,  uDhalthar  ist,  hat  man 
Ifingst  erkannt  (vgl,  Demetrios  von  F'haleron  l>ei  PItjf.  Arist.  1);  jetzt  wird 
es  durch  Arisloleles  bestäli^'t.  —  Dass  die  grosse  Terrassenanlage  süd- 
lich vom  Nympbenbügel  wirklich  die  Poyx  ist,  ist  jetzt  wohl  ziemlich 
von  sIlMi  conpetentaD  Fonehem  taarktniit 

495.  Dureh  Kleisthenes*  Relbrmett  ist  der  Grundgedanke 
der  solonischen  Staatsordnung  toU  Terwirklieht  Attika  ist 
in  der  That  eine  einzige  Stadt;  alle  Unterschiede  innerhalb 
der  Bürgerschaft,  soweit  sie  auf  Abstanunung  und  ^\  [msitz 
t)eruheD,  sind  aufgehoben.    So  kehrt  die  £ntwickeluug  zu 
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Gleichheit  der  Voiilreien,  welche  die  Grundlage  des  alten 
Stamm  Verbandes  bildete ,  ist  jetzt  in  den  Formen  de»  die 
ganze  Landschaft  umfassenden  Stadtstaais  durch^etuln  L  Da- 
mit ist  ein  Ideal  geschaffen,  das  nicht  nur  die  nächsten 
Generationen  (vgl.  Herod.  V,  78)  begeistert  bat.  Die  Idee 
der  Gleichheit,  der  Selbstregiemng  des  gesammten  Volks, 
des  Aofgehens  jedes  Borgers  und  seiner  Sonderinteressen  in 
dem  allgemeinen  Staatsbegriff,  die  hier  znm  ersten  Mal,  wenn 
auch  noch  nicht  vollkommen  —  denn  noch  begröndet  ausser 
der  Befiihigung  der  Persnnliclikeit  auch  der  Besitz  einen  tlef- 
;ji(Mfeii(li  [1  rntr ! liied  —  durcligelulii  t  ist,  übt  immer  von 
neuem  einen  Zauber.  Freilich  liegt  es  im  Wesen  jedes  poli- 
tischen Ideals,  dass  der  Versuch,  es  zu  TerwirkUchen,  sich  über 
die  thatsftchlichen  Verhftltnisse  hinwegsetzen  muss.  Die  be- 
rechtigten Sonderinteressen,  der  natärfiehe  and  sociale  Gegen- 
satz zwischen  Stadt  und  Land,  sind  dadurch  nicht  auf- 
gehoben, dass  die  ^erfessung  sie  geflissentlich  ignorirt.  In- 
dessen für  den  Augenblick  war  von  diesem  Gegensalz  noch 
wenipr  zu  spuren.  Die  itieisthenische  Verfassung  stützt  sich 
auf  die  breiten  Massen  des  Mittelstands  —  daher  gilt  sie 
der  späteren  Epoche  als  cooservativ.  Begründet  hat  ihn 
Solon,  materiell  existenzfähig  {remnrht  Pisistratos;  jetzt  über- 
nimmt er  das  Regiment.  In  den  Festen,  die  er  feiert,  in  den 
Ghorgesängen  zu  Ehren  des  Dionysos  rerherrlicht  er  sich 
selbst;  in  den  geschlossenen  Bataillonen  des  Bfirgerbeers  findet 
er  seinen  Yollendeien  Ausdruck.  Die  Organisation  der  Ho- 
plitenphalaiix  üach  spai lauiscliem  Muster  (vgl.  ^.  :;:.9),  von  der 
die  Chroniken  freilich  nichts  berichten,  ist  offenbar  gieichlalis 
Kleisthenes'  Werk.  Beim  Sturz  des  Ilippias  hatte  die  thes- 
salische  Reiterei  gezeigt,  wie  wenig  sie  dem  geschlossenen 
Angriff  der  Hopliten  gewachsen  war*  So  verschwindet  die 
Bfirgerreiterei  auch  in  Athen  aus  dem  Heer;  heim  Pan* 
athenäenfest  zieht  die  vornehme  Jugend  zu  Boss  auf,  aber  in 
den  Perserkriegen  hat  sie  zu  Fuss  gekämpft.  Erst  später  ist 
dann  aufs  neue  ein  kleines  Reitercorps  geschaffen  worden. 
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Auch  das  ist  ein  wesentliches  Moment  für  die  Durchführung' 
der  bOrgerlicben  Gleichheit.  —  Aach  in-  Athen  Ist  die  Neo- 
gestaltung  nicht  ohne  schwere  innere  Eftmpfe  erreicht  worden. 
Viel  Bfirgerblnt  war  geflossen;  zahlreiche  Emigranten  waren 

mit  Hippias  gegangen  and  hofPten  von  den  Persern  die  Rück- 
tührung  in  die  IltMiualh:  ihnen  wei(l<-n  sidi  die  Anhänger 
des  Isagoras  anges(hlo>st_'ii  li.iben,  die  mit  Kleoiiiene*  gegen 
Athen  gezogen  waren  und  über  die  jetzt  die  Acht  verhängt, 
deren  Häuser  gesclileift  wurden  (Schol.  Arist.  Lysistr.  273). 
Aber  ein  günstiges  Geschick  hat  Athen  tot  dem  Aeqssersten 
bewahrt,  dem  Vernichtungskampf  der  Parteien,  wie  er  m  so 
manchen  anderen  Staaten  sich  abgespielt  hatte.  MSnner  aus 
den  ersten  Familien ,  der  Hedontide  Sblon ,  der  Alkmeonide 
Kleisthenes,  waren  die  Fütirer  der  volkslreundlichen  Partei; 
zalili  eiche  Adfl-pescliietlih  i-  haben  sieh  ihnen  an^esch]o«<?on 
iHid  sicii  oluie  Groll  in  die  neue  Oi'tlnun^'  ^'efü^'l.  So  blieb 
der  Adel  und  -ein  j^rosser  Besitz  unangetastet  und  damit 
die  Fülle  mat^ieller  Mittel  und  politischer  Intt  IHgenz  Athen 
erhalten,  welche  ein  adliger  Grossgrnndbesttz  dem  Staate 
zu  bieten  yermag.  Noch  ein  Jahrhundet  lang  sah  das  Volk 
4n  den  Adligen  die  hemfenen  Leiter  des  Staats,  und  diese 
waren  bereit  ihre  ganze  Kraft,  und  wenn  es  sein  musste, 
Leben  und  Gut  dem  Geiiieinwolil  zu  widmen. 


VL  Der  Westen  bis  auf  die  Perserkriege. 

Die  Karthager  gegen  Oorieus. 

490.  Als  König  Anaxandridas  von  Sparta  lange  Zeit  in 

kinderloser  FJie  gelebt  hatte,  zwan|?en  ihn  die  Kphoren ,  eine 
zweite  Frau  zu  nohnien ,  dairiil  sf  in  Haus  nicht  aD>?tert>e. 
Von  dieser  zeugte  er  seinen  Naciiiolger  Kleomene-.  Ai)ei-  kurz 
darauf  gebar  auch  die  e^^te  Frau  einen  Sohu,  Dorieus,  dem 
dann,  noch  zwei  Brüder  folgten.  Dorteus  vermochte,  henm-* 
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gewachsen,  das  Regiment  seines  Bruders^  der  ihm  als  £in- 
äriDgUng  galt,  nicht  su  ^tragen.  So  zog  «  aus,  eine  Go- 
lonle  20  gründen  (um  $15  Chr.).  Eine  Ansah]  Spartiaten 
betheiligte  sich  an  der  Expedition  (Herod.  V,  46),  eine  starke 
Sehaar  von  Auswanderern,  wohl  nicht  nur  aus  Lakonien, 
sondern  aus  dem  ^'anzen  Peloponnes,  schloss  sich  an.  Zu- 
nächst machte  er  den  Versuch,  sich  an  der  afrikanischen  Küste 
mitten  zwischen  den  Syrien  in  der  Oase  des  Kinyps  (ustuch 
von  Tripolis)  festzusetzen,  die  durch  ihre  üppige  Fruchtbarkeit 
2,u  der  umgebenden  Wüste  um  so  stäiker  contrastirt  (vgl. 
Berod.  IV,  175.  198).  Die  Theraeer,  durch  ihre  Beziehungen 
zu  Eyrene  mit  den  afrikanischen  Gewftssem  bekannt,  wiesen 
ihm  den  Weg;  man  mochte  hoffen,  von. der  neuen  Ansied* 
tung  aus  ganz  Libyen  bis  zum  Tritonsee  zu  besetzen  und 
hier  oiii  giusses  Colonialreich  zu  gründen  (vgl.  Herod.  IV, 
179  f.).  Um  so  mehr  iiatten  die  Karthager  Aalass,  die  neue 
Ansiedlung  im  Keim  zu  ersticken;  im  dritten  Jahr  grillen  sie, 
von  den  benachbarten  Nomaden  unterstützt,  den  Dorieus  an 
und  verjagten  ihn  aus  Afrika.  Die  Trümroer  der  Ansiedlung 
am  Kinyps  waren  noch  später  sichÜMur  (Skylaz  109).  In 
der  Nähe  grOndeten  die  Karthager  die  Kolonie  Grossleptis 
{bei  den  Griechen  Neapolis) ,  und  fil>erhaupt  haben  sie  wohl 
die  Gelegenheit  benutzt,  um  das  ganze  Syrtengebiet  in  ihren 
Machtbereich  einzuziehen.  Im  Winkel  der  grossen  Syrte  bil- 
dete fortan  ein  kleines  lJei]i;^'thum,  die  Altäre  der  Philaenen, 
die  Grenze  gegen  die  Griechen  von  Kyrene. 

Uehor  |)üi  ilhis  am  Kinvps  haben  wir  nur  Herodols  Bericht  V.  42  fT. ; 
fnr  die  Ansiedlung'  in  IlerakK.i  küninit  noch  Tiniaeos'  Beiiclit  Diod.  IV,  23 
hinzu,  der  die  von  Ilerodol  V,  13  angedeulele  Sage  vom  Kampf  des 
Herakles  mit  Eryx  erzählt;  vgl.  Pausan.  III,  IG.  4.  Dass  Leptis  von  den 
Sldofücm  ob  disBordlM  tSMa  gegrOndtt  sei  (SaUust  Jug.  78),  ist  offoi- 
liares  AutMebedisama;  der  Name  N4a  wilkt^  (t,  B.  Skylaz  100*  Strabo 
2VIt,  8,  18)  aprieht  deutlich  geoag.  An  die  PhUaenenalUre,  die  ecbon 
Skylai  als  Grense  kennt,  knQpfl  die  bekannte  Legende  SaUust  Jog.  79. 
Heia  I,  7  [vgl.  die  EnSblang  ?on  Lampsakoa  wmI  Parion  Polyaen  Vt, 
24  n.  &.].  Dass  es  vorher  xatn  Krieg  zwischen  Karthago  nnd  Kjrene  ge* 
kommen  wire,  iai  höchst  nnwahneheinUeb. 
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497.  Naeh  dem  ScKeitom  seiner  ersten  Untemehmung 

zog  Dorieus  nach  Westen.  Zuerst  soll  er  mit  dvn  Krolo- 
niaten  gegen  Sybaiis  gekämpft  haben,  dann  wiederhoUe  er 
den  Versuch  des  Pentalhlos  (§.  422),  die  Weslspitze  Siciliens 
den  Griechen  zu  gewinnen.  Am  Ji'nss  des  Eryx  gründete  er 
eine  Stadt  Heraklea.  Diesen  Eingriff  in  sein  Machtgebiet 
konnte  Karthago  natürlidi  noch  weniger  dulden  als  die  Fest» 
Setzung  Im  Syrtengebiet ;  mit  den  Elymem  von  Segesta  griff 
es  die  Ansiedlung  an,  Dorieus  und  der  Kern  seines  Heers  — 
darunter  auch  ein  reicher  Kroloniate  Pliilippos  (j^.  mW)  —  Iii  ku 
im  Kample  (um  510,  vgl.  Herod.  VII,  158j.  Mit  dem  Rest  ging 
der  Sparliate  Euryleon  nach  Herakiea  Minoa  im  Gebiet  tod 
Selinus  (§.  421),  stürzte  den  Tyrannen  Peithagoras  von  Seiinas, 
machte  sich  dann  selbst  zum  Tyrannen  und  wurde  endlich 
bei  einem  Aufstand  erschlagen.  Das  spartanisdie  Unter- 
nehmen war  vüilbliiüdig  gescheitert. 

Die  Etruaker  gegen  Kyme.  Befireinng  Roms. 

498.  Während  Karthago  seinen  Besitz  sicherte  und  erwei- 
terte, Ist  ein  Angriff  der  Etrusker  auf  Kyme  gescheitert 
Wir  haben  von  diesem  Krieg  nar  eine  später  phantastisch 

ausgemalte  Schilderung:  ungezählte  Schaaren  von  Etruskern, 
Unil  )rern ,  Daun  lern  und  anderen  Stämmen  seien  im  J.  524 
gegen  die  Stadt  gezogen,  aber  durch  die  Tapferkeit  der  Bürger 
und  das  wunderbare  Eingreifen  der  Gölter  in  den  Bergen  um 
Kyme  yemichtet  worden.  Offenbar  handelt  es  sich  um  einen 
Versuch  der  campanischen  Etrusker,  die  Küste  zu  unterwerfen; 
dass  sie  dabei  Zuzug  aus  der  Heimath  und  von  anderen 
Volksslünnnen  erhalten  haben,  ist  wohl  möglich.  Im  Kampfe 
hatte  Niemand  ^Tösseren  Ruhm  gewonnen  als  Aristodenios  mit 
dem  Beinamen  der  Weichling  (6  MaXaxöc) ;  er  hat  dann  an  der 
Spitze  des  Volkes  das  Adelsregiment  gestürzt  (angeblich  5«>i) 
und  als  Tyrann  ein  energisches  Regiment  geführt,  gestützt 
auf  eine  starke  aus  Nichtgriechen  gebildete  Söldnertruppe. 
Unter  den  Aristokraten  räumte  er  schonungstos  auf,  ihr  Ver* 
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mCgen  wurde  eonfisdrt  und  unter  die  Amnma  anl^heilt, 
saUreiehe  SUaven  erhidten  Freiheit  und  Bflrgerrecht.  Da* 

neben  werden  Maassregeln  zur  Hebung  der  Landbaus,  grosse 
i>auten  und  Feslungsanlagen  in  der  ganz  entstellten  Tradition 
angedeutet.  Nach  längerer  Regierung  ist  Aristoderaos  durch 
die  Söhne  der  erschlagenen  Adligen  gestürzt,  sein  ganzes 
Haus  aosgcrottei  worden. 

Der  eingehende  Berlehi  bei  DIoe.  Hil.  TU,  8— 12  iit  eo  elend,  daas 
die  Anntbaie,  er  Hamme  am  Tbnaeoa,  wahraebehdieb  ereebeioen  kennte; 
aber  die  Motivirant  dea  Klruakenuga  doreb  den  Kelteoefaiftül  ItOmien 

wir  ihm  doch  nicht  zutrauen.  Eher  kann  die  verwandte,  aber  nicht 
identische  Erzählung  bei  Plut.  virt.  mul.  26  mit  der  albernen  Etymologie 
aus  Timaeos  stammen  ;  auch  Diod.  VII,  fr.  10  ist  wohl  Timaeos.  Die 
ursprüngliche  Grundlag:e  bildet  wohl  eine  einheimische  Chronik  wie  die 
}\>>'ir,',/A  des  Hyperochos  FHG.  IV,  434;  aber  die  Erzählnnir  ist  in  unseren 
(Quellen  so  arg  entslelU,  daes  sie  nur  mit  schweren  Bedenken  benuist 
werden  kann. 

499.  Etwa  um  dieselbe  Zeit  hat  Rom  die  etruskiscbe 
Herrschaft  abgeschfittelL  Die  Elozelbeiten  des  Vorgangs 
Irennen  wir  nicht.  Die  Ermnerung  liat  ausser  dem  Namen 

des  wohl  rein  sagenhaften  Befreiers  L.  Junius  Brutus  nur  die 
üackLü  Tiiaisachc  bewahrt,  dass  der  letzte  König  L.  Tar- 
quinius  verjagt  und  damit  die  Republik  begründet  wurde. 
Was  weiter  in  unseren  Ännalen  zu  lesen  ist,  sind  Aus- 
malungen dürftigster  Art  und  meist  sehr  jungen  Ursprungs. 
Die  Gestalt  des  zweiten  Tarqoiniers  wird  nach  dem  Muster 
griechischer  Tyrannen  gezeichnet,  die  bekannte  Anelcdote  Ton 
Thrasybttl  und  Periander  (§.  889)  auf  ihn  flhertragen,  aus 
dem  Namen  des  Brutus  gefolgert,  dass  dieser  sieh  blödsinnig  . 
gestellt  habe,  um  den  Nachstellungen  des  Tyrannen  zu  ent- 
gehen, die  Enipüninsr  durch  die  Schändung  der  Lucretia 
motivirl  —  das  ist  wohl  die  äliesLc  dieser  Erzählun^di. 
Ausserdem  haben  die  Annalisten  sich  bestrebt,  den  Hergang 
begreiflich  zu  machen  und  dabei  alles  Revolutionäre  möglichst 
zu  vermeiden,  die  Begründung  der  R^ublik  möglichst  legitim 
zu  gestallen.  Da  das  Volk  aus  eigenem  Triebe  gesetzlich 
nicht  handeln  kann,  sondern  nur  der  Beamte,  wird  Brutus 
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trotx  seines  Btödsions  som  Reitorobersteti  gemacht;  Tar- 
qttinias*  Regiment  Ist  nie  legitim  geweseo,  da  er  es  nie  hat 
wagen  ddifen,  die  Bestätigung  seiner  Herrschaft  dmMsh  Rath 
und  Volk  einzuholen;  seine  Verjagung  vollzieht  sieh  ohne 

Blutvergiossen :  als  er  von  einem  Kriegszufj  zurückkehrt,  wird 
ihm  das  Thor  verschlüs-fii  und  die  Absetzungsui  kuii  io  voi- 
^^clesen;  die  Republik  beruht  auf  den  Anordnungen,  tiio 
Serviu?  TnlliiiF,  der  letzte  legitime  König,  getroffen,  aber  nicht 
hat  ausführen  können.  Der  Widersinn  dt^er  Berichte  liegt 
anf  der  Hand,  wenngleich  die  moderne  Geschichtssdireibimg 
sich  lange  genug  immer  anfe  neue  ahgemfiht  hat,  sie  in  Ge- 
schichte umzusetzen.  Wie  der  Hergang  gewesen  ist,  wissen 
wir  nicht ;  nur  das  ist  sicher,  dass  eine  Revolution  sich  nicht 
in  den  Formen  einer  polili.-chen  Komödie  abspielt.  Vernuith- 
lich  liat  an  rler  Erhebung  der  Hass  gegen  die  Fremdlienscljatt 
eben  so  viel  Antheil  gehabt  wie  die  Erbitterung  über  den 
Druck  eines  despotischen  Künl^thums.  Ob  die  Tarquinier 
Yersacht  hat)en,  ihre  Herrschaft  wiederzugewinnen,  ist  nicht 
bekannt  ^  der  gestfirzte  jEönig  soll  sdiliesslich  nach  Eyme 
zu  Aristodemos  gegangen  sein,  wihrond  sein  Geschlecht  nach 
Cnere  tibmiedelte  (Liv.  T,  60),  wo  das  GesehMitagrab  noch 
erhalten  ist  — ;  was  darül)er  erzählt  wird,  sind  secundäre 
("ombinatiorien.  Weit  älter  und  äehter  ist  die  Sage  von  dem 
^Tosscn  Heci/.üfr,  den  der  Rtrnskei  kimig  Lars  Por?ena  von 
Glusium  gegi;n  Horn  uaternahm.  Die  Kömer  wurden  ^^e- 
schlagen,  die  Stadt  musste  ?ich  ergeben.  Die  Sn^e  erzählt 
Ton  den  reichen  Gaben,  die  Porsena  erhielt;  sie  berichtet, 
dass  er  den  Römern  den  Gebrauch  alles  Eäsens  ausser  für 
die  Werkzeuge  des  Ackerbaus  untersagt  habe  (Plin.  34,  139) 
das  Gleiche  enihten  die  Israeliten  von  der  Philisterherr- 
schaft fJud.  13,  19).  Am  Ii  weiter  über  i.atiuni  suchte  Por- 
sena -"iin' Horrst  hall  auszudeiinen ;  es  wird  erzähil,  dass  sein 
Sohn  xVruns  gegen  Aricia  auf  dem  Latinerberge  gezogen, 
aber  hier  von  den  Latinorn  und  den  Kymaeern,  die  ihnen 
unter  Aristodemos  zu  Hülfe  sogen,  geschlagen  sei  (Liv.  IJ^  14. 
Dion.  Hai.  V,  36.  VII,  b). 
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Die  fOlligt  Werthkwigkdt  dvr  Gewfaiebia  der  Bdgifliidung  der 
Republik  bat  suerst  BloMmBHt  Staatsrecht  II  erkaont  Es  ist  sebr  in* 

structiv^  dass  die  Alten  (Gato,  Polybios,  Cicero)  WOB  der  schematischen 
Gonstruction  der  Königszeit  durch  die  Annalisten  nun  auch  wirklich  die 
systemaliscliM  Fort!)iIt!nnp  ficr  römischen  Verfassung  durch  (V\e  K»Tin'ge 
herauslei«eti  und  darin  den  HauT't Vorzug  der  innoren  Enlwickelunj?  Horns 
sehen.  Die  NeiKMen  habf-n  danti  diesen  antiken  (ledanken  auf  die  Ent- 
wickcluiig  dur  Kepiiblik  übertragen ,  wovon  die  Alten  nichts  wistieit, 
während  sie  die  Köni^'szeit  mehr  oder  weniger  preisgeben.  So  ist  das 
Dogma  von  der  »CoutinuiUl  der  verfasäuagsgescLiohtlicbtiU  Eutwickelung 
Roms«  entstanden,  kraft  dessen  denn  auch  der  angeblichen  Ueberliefe* 
rang  Aber  die  ImMreGesebiehteUnreblbniteit  andekvettrt  wird  («o  nameot^ 
lieb  bei  L,  La««!).  ^  Die  Pofienasage  babeo  die  späteren  AnneUeten 
nadi  Efiften  bq  Gunsten  Rons  umtngeetalten  gesneht»  doeh  eebiromert 
aucb  bei  ilinen  der  wnbre  SttchTerhsit  noch  dureb;  vgl.  Tac.  Hist.  m, 
72  dedita  urbe.  FrQh  sind  die  Sagen  von  der  Vertheidigung  der  bOU 
Semen  TiberbrOcke  durch  Horatius  Codes  (Polyb.  VI,  55)»  von  Hueioa 
Scaevola,  von  Cloelia  (eine  Sage,  die  eine  Reiter^talue  erklireo  aoll,  die 
vielleicht  ursprünglich  eine  Göttin  darstellte)  an  die  Porsenasage  ange- 
schlossen. Sehr  ungeschickt  lassen  die  Annalisten  den  Porsena  zur 
Wiederher«?tellung  der  Tarquinier  ausziehn.  Es  ist  nii  ht  undenkl'ar,  dass 
in  Wirklichkeit  Porsena  die  Tarquiiiier  liHkritj^t  und  ihnen  Uuia  abge- 
nommen hat,  so  dass  der  \\ eK'fali  des  Königthums  mit  dem  Sturz  der 
Uerrscbail  Porsenas  gegeben  war. 

500.  Wie  Porseua's  Herrschaft  /.u  Knde  'jeganfjon  Ist, 
wissen  wir  nicht,  wie  es  denn  auch  niclil  als  ^it  iier  betratlitet 
werden  kann,  dass  sie  dem  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts, 
den  ersten  Jahren  der  Repubhk,  angehört;  sie  mag  leicht 
einige  Decennien  weiter  hinabzoHteken  sein.  Thatsache  ist 
nur,  dass  es  dem  vereinten  Kampfe  der  Kymaeer  nnd  Laiiner 
gelungnen  ist,  die  Etroskerfaerrsebaft  in  Latium  m  brechen. 
Der  n)mische  Brauch,  bei  öfifentlichen  Aiictionen  zuerst  die 
Habe  i^orsena's  zu  versteigern  (Plut.  Pobl.  Liv.  II,  14. 
Dibn.  Hn!.  V,  J^4).  mn«?  die  Erinnerung"  nn  die  Abschüttehin^' 
der  Fremdherrschafl  bewahren.  In  Rom  trat  an  Steile  des 
Königthums  eine  aristokratisclie  Republik  derselben  Art  wie 
einige  Jahrhunderte  fHkher  in  den  griechischen  Staaten.  Die 
Adelsfamilien  allein  haben  dos  Recht,  die  Äemter  zu  be- 
kleiden; die  Besehlasse  und  Wahlen  der  Heeresversammlung 
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unterliegen  der  Bestätigung^  durch  den  Adelsralh,  die  patres: 
das  Heer  selbst,  das  zugleich  das  Volk  darstellt,  ist  timo- 
kratisch,  nach  dem  Besitz,  gegliedert.  Für  die  Beziehungen 
zu  den  Göttern  wird  nach  wie  vor  ein  Scheinkönigthum  bei- 
behalten; an  die  Spitze  des  Staats  aber  treten  zwei  auf  ein 
Jahr  erwähJte  Feldherrn  (praetores,  spfiler  consules  genannt) 
—  die  Zweisahl  erklftrt  sich  daraus,  dass  das  Heer  In  zwei 
Regimenter  (legiones)  formirt  war.  Vom  Jahr  502  v.  Chr.  an 
liegt  uns  die  Liste  dieser  höchsten  Beamten  in  wie  es  scheint 
authentischer  Fassung  vor;  in  diesem  Jahr  oder  kurze  Zeit 
vorher  wird  die  Republik  begründet  sein.  Im  Fall  der  Noth 
können  die  beiden  Praetoren  einen  Oberfeldherrn,  den  >Mei8ter 
des  Eriegsvolksc  (magister  |X>puli,  später  dictator  genannt), 
ernennen,  dem  für  die  Reiterei  ein  magister  eqaitum  znr  Seite 
tritt.  —  Die  herrschende  Stellung  in  Latium,  welche  die  Tar- 
quinier  eingenommen  liatten,  suchte  die  Republik  zu  behaupten 
oder  wiederzugewinnen.  Den  Äbschluss  der  römischen  Sagen- 
geschichte —  nachher  beginnt  die  grosse  Lücke,  welche  in 
jeder  urspränglichen  Ueberlieferung  zwischen  der  Sage  und 
den  Anfängen  wirklich  geschichtlicher  Nachrichten  liegt  — 
bildet  die  Erzählang  von  einer  grossen  Schlacht  am  See  Re- 
gillus,  in  der  die  Römer  mit  Hülfe  des  Castor  und  Pollux 
die  rebellischen  Laliner  niederwarfen.  Dem  entspricht  es, 
dass  eins  der  ältesten  in  Koni  erhaltenen  Denkmäler  die 
eherne  Tafel  mit  der  Urkunde  des  Bundes  Vertrages  war,  den 
der  römische  Feldherr  Spurius  Cassius  (praetor  49t>.  487.  480) 
mit  den  Latinem  abgeschlossen  hat.  Die  Machtstellung,  die 
er  dadurch  gewann,  verlockte  ihn  zu  dem  Versuch,  das  König- 
thum zu  gewinnen ;  aber  er  wurde  überwältigt  und  erschlagen. 
Es  fehlte  freilich  viel,  dass  alle  Lalinerstädte  sich  dauernd 
der  Oberliolieit  Roms  gefügt  hätten.  Abei  Kattliago  hat  die 
Neugestaltung  der  Verhältnisse  anerkannt,  in  einem  Handels- 
vertrage, der  wohl  noch  dem  sechsten  Jahrhundert  angehört 
und  der  römischen  Schiffahrt  die  fröher  besprochenen  (§.  437) 
Beschränkungen  auferlegt,  verpfTichten  sich  die  Karthager,  die 
Küstenstädle  Ardea,  Antium,  Laurenlum,  Circei,  Terracina 
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und  die  übrigen  Rom  unterth&nigeD  LatiDer  nicht  uisugiwifeii. 
Sind  SiSdte  nieht  untorthänig,  so  dürfen  die  Karthager  sie 

zwar  bekriegen,  aber  nicht  besetzen;  wenn  sie  sie  erobern, 

müssen  sie  sie  an  Rom  ausliefern;  aucli  dürfen  sie  im  Latiner- 
land  kein  Castell  erbauen.  Man  sieht,  wie  sich  an  der  West- 
küste Italiens  inmitten  der  lOtriisker  von  Toscana  und  Cam- 
{»nien  eine  neue  selbständige  Macht  auf  nationaler  Grundlage 
zu  bilden  beginnt. 

Dass  die  Fasleoliste  in  ihrer  äiteäteu  Uestalt,  wie  sie  Diodorä 
Quelle  gab,  vom  zweiten  Gonsulat  (P.  Valerius  II.  T.  Lucretius  246  u.  c. 
vtnr«)  an  im  wetentlloheD  aulhoatieeh  isl,  iat  nicht  wohl  in  besweifeln. 
Um  M  nndebier  ist  das  enta  Gonaulat  Die  UtMle  öaberiiefcraiig 
(Poljb.  III»  8Si)  nannte  L.  Bruloa  den  Befirtter  nnd  M .  Horttios,  der  den 
capitolintichen  Tempel  geweiht  hat;  das  macht  es  wahiaeheinlich,  daaa 
hier  Kwei  von  der  Üeberlieferung  gebotene  Namen  Terelnigt  und  an  die 
Spitze  der  Liste  gestellt  sind.  Die  SpSteren  haben  dann  noch  CSolhtinus, 
Spw  Lucrelius  und  Poblicola  dazwischen  geschohen.  Letilerar  verdankt 
seinen  Ruhm  <^ern  Valerius  Antias  (aus  dem  Ptutarchs  Biographie  ein 
AuszujjT  i>^tV  der  ihn  nach  Krflften  verherrlirht  und  mit  glänzenden  Tbaten 
ausslaftirt  hat.  —  Nach  den  Faslea  der  OhpUp  F^iodor«  ffiüt  die  Gallier- 
katastrophe  ins  Jahr  382  v.  Chr.  (anter  dem  (iie  beUftlenden  Eponvrnpn 
8tj4  u.  c.  varr.  aucli  bei  Üiod.  XV.  20  stehn ;  vgl.  XIV,  93  das  Datum 
ül»er  Lipara);  vorher  gehn  bis  zum  ersten  Jahr  der  Republilc  (245  varr.) 
121  eponyme  Gk>lWgien  (die  cos.  272  varr.  fehlen,  das  Decemvirat  wird  nur 
sweijährig  gerechnet,  aber  dalllr  hat  Diodor  dfoi  Ckmcolpaaie  mehr  als 
die  gptteren),  ao  dasa  sich  hierfQr  das  Jahr  508  nnd  für  das  Gonsohit 
P.  VaJerins  n.  T.  Lucretius  das  Jahr  508  ergibt.  Kleine  Schwankungen 
and  Ungenanigkeiten  mOgen  vovgeltommen  sein,  und  der  Aubing  der  Liste 
mag  nicht  mit  der  Begcdndoog  der  Republik  msammenfUlen;  doch  dam 
darftber  nichts  zu  ermitteln  ist,  haben  die  zahlreichen  neueren  Systeme 
der  romischen  Chronologie  nur  um  so  deutlicher  geieigt  —  Foedus  Cas- 
sianum:  Gic.  pro  Balho  53.  Festus  p.  lüG  nancitor.  Liv.  II,  38. 
Dion.  Hfl!.  VI,  95.  -  Erster  Vertrag'  mit  Karthago:  Pol.  HI,  22.  Da 
J'ulybios  die  Fornialien  übergangen  hat  (c.  25,  6),  i«t  nicht  zu  entscheiden, 
ob  in  ihnen  ein  Consulname  vorkam,  oder  ob  Foiyhios'  Autorität  fvtp?- 
leicht  Cato  nach  MoumsRN'a  VermulhutiR)  das  Document  nur  wegen  semes 
hohen  Allers  ins  erste  Jahr  der  iU  puhlik  setzte;  doch  ist  letzleres  wahr- 
scheinlicher. Dagegen  ist  Mümmskx's  3Ieinung  (Chronologie  '  320),  der 
erste  Vertrag  sei  der  von  344  v.  Chr.  (406  u.  c),  unhaltbar;  dann  mQsste 
dar  swdte  Vertrag  ins  Jahr  806  ftülen,  und  lllr  dleie  Zeit,  wo  Rom  Ober 
Campanlen  gebot  und  Samnhnn  niederwarf,  sind  die  Bestimmungen  Ober 
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Latiurn  tindt  nkbar .  (Jamals  hat  Horn  (.-luiz  andere  Hediii^niii^jcii  tjeslelil 
uiitl  Karthago  tlie  tV»tsetzung  in  ganz  Ualien  vt'i hotten.  W  ie  die  Sprach*^ 
(Fol.  Jll,  22,  3)  beweist  der  hisloriscbe  Inhalt  von  karlhagisclHT  wie 
Ifen  römischer  Seite  das  hohe  Aller  des  ersten  Vertrags.  Weiteres 
8.  Nisso,  Fl.  Jabrbb.  97.  Wksde,  üeber  die  zwischen  R.  und  K.  ahge- 
Bohlontiitn  ?<rtrlge,  Progr.  BmiB  1876.  Hou4nm,  ROm.  Chronol. 
M5  n«  ft*  AIIm  ««itoftt  Obtr  Biom  hmmn  and  iniMre  Intwiekilaug 
miiii  dorn  Iblgflnileii  Bande  forteballiea  bldbtti. 

Unteiitalien.  Zerttönino  von  Sybarlt. 

501.  WfihrsDd  die  Blütbe  df»  icmiscben  St&dte  dabin«- 
welkt,  entfaltet  sich  in  den  Städten  UnteritaHens  nnd  Sieiliens 
noch  einmal  die  gleiche  Pracht  Die  BeTOikening  wftcbst  an, 

das  Land  gebiet  wird  immer  intensiver  bebant  und  gibt  stets 

reicheren  Krtra^,  die  Handelsverbindungen  mit  den  eiriheimi- 
sclien  Stanjiittii  und  mit  dem  Miitu  rlande  erweiteni  und  festijien 
sicli  —  zahlieiciie  [.chnwörter  legen  z.  B.  für  den  i*egen 
Handelsverkehr  zwisclien  Sicillen  nnd  Horn  Zeugniss  ab  — ^ 
eine  einheimische  Indu??trie  entsteht.  Von  dem  Glanz  der 
StAdte,  von  dem  fabelhaften  Reiehthum  einietner  Kaiiflenta, 
von  dem  Laxus,  der  in  Kleidung  und  Schmuck  and  in  6e* 
nüBsen  aller  Art  getrieben  wird«  wissen  die  Schriflstdler  nicht 
genug  tn  berichten,  nnd  Monnmente  mid  Münzen  geben  die 
ßesfäf i^'un^.  Aiuli  im  Westen  aber  lje^,ijJ  damit  die  Aera 
der  Slantii'kämptc  und  R«'vohitiüüeii.  Die  Gegensütze  zwis'eben 
Herrsche  rn  und  Uulertlianen,  zwi^rhen  Adel  nnd  Brir^er>(  liaft, 
zwischen  All-  und  Neuburgern ,  zwischen  arm  und  reich 
müssen  auch  hier  durchgekämpft  werden.  Die  Bewegung,  die 
zn  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  mit  der  Usurpation  des 
PanaetioB  in  Leontini  und  des  Phalaris  in  Agr%ent  begann, 
hat  am  Ende  des  Jahrhunderts  alle  anderen  Städte  ergrilSen. 
Ueberau  hören  wir  von  innerem  Hader  und  von  Tyrannen, 
in  Kyme,  in  Tarent  (Her.  III,  IMj,  in  Sybaris.  ii  l  l  e^non, 
fast  in  allen  öirilis(hen  Städten.  Nur  in  Krolon  uuu  Lokri 
hat  die  Aristokratie  das  Regiment  behauptet.  Aber  auch  die 
Glanzzeit  von  Grossheilas  ist  für  uns  so  gut  wie  verschollen  i 
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von  den  aosfübrlichen  Nachrichten,  die  Antiocboe,  Phüistos» 
Aristoteles  gegeben  haben,  ist  uns  fast  nichts  l)ewabTt,  selbst 

von  den  trüben  und  entstellten  Erzählungen  des  Timaeos  ist 
nui  Liii  dürftiger  Auszug  auf  uns  gekommen.  So  sind  wu  auch 
über  da?  wichiigste  Ereigniss  dieser  Zeit,  die  ZerstürunG'  von 
Sybaris  durch  Kroton,  nur  ganz  unzulänglich  unterrichtet.  Es 
war  ein  Kampf  nicht  nar  zweier  um  die  Vormacht  hadernder 
St&dte,  sondern  ebenso  setir  der  politischen  Gegensätze  der 
Zeit*  Auf  der  einen  Seite  stand  die  reiche,  dem  Qppigsten 
Wc^lleben  ergebene  Handelsstadt,  in  der  die  demokratischen 
Tendenzen  die  Herrschaft  hatten  und  jetzt  ein  Tyrann  Telys 
regierte;  auf  der  anderen  das  conservative  Kroton,  das  in  den 
arislukidlischen  Idealen  lebte  und  in  die  gymnastische  Aus- 
bildung und  Ai)liärlnrig  seiner  Biirprer  seinen  Moiz  setzt*'.  Die 
von  Telys  gestürzten  Aristoivraten  fanden  in  Kroton  Aufnahine; 
andrerseits  wurde  ein  reicher  Kroton iat.  Philippos  (§.  497),  der 
Telys'  Tochter  heimführen  woUte,  aus  der  Heimath  verjagt.  Der 
Krieg  scheint  von  Telys  ertH&iet  zn  sein,  angeblich,  well  ihm 
die  Auslieferung  der  Verbannten  verweigert  wurde.  Die  Kro* 
toniaten  erfochten  einen  glänzenden  Sieg;  die  femdÜche  Stadt 
wurde  erobert  und  von  Grund  aus  zerstört,  die  Wasser  des 
Flusses  Kratliis  über  die  verha^öle  Ställe  geführt.  Die  Reste 
der  Sybariten  retteten  sieh  nach  Lac«  und  Skidros  an  der 
Westküste  Oenotriens.  Die  Vernichtung  der  glänzenden  Stadt 
hat  Niemand  schwerer  empfunden  als  die  Mileaier,  deren  Handel 
dadurch  nach  so  vielen  Verlusten  einen  neuen  Schlag  erhielt,, 
den  er  nie  wieder  verwmiden  hat. 

Tlfher  den  Faii  von  öybaris  h:\lien  wir  ausser  den  kurzen  Angaben 
Herodüü»  V,  44  f.  47.  VI,  21  nur  die  Auszüge  aus  Tiniaoos  bei  Slrabo 
VI,  1,  la  Diod.  X,  23.  XI.  90.  XU,  9  (auch  die  Scliihlerun^' des  sybariti- 
sehen  Luxus  bei  Diod.  V  dl ,  18 — 2ü.  Stepb.  Byz.  I  j^V/^i;  stammt  aus 
Timueoe,  s.  fr.  58—61),  der  auch  das  Datum  511/0  gibt  (vgl.  Scymn, 
357).  Das  DeUil  (x.  B.  die  b«l  iMnblich  vit.  Pyth.  177  ff.  255  weiter 
ausgemalte  Betheiligung  des  Pythagoras  und  die  F&hrong  Milons)  ist  gans 
werthloe.  Andere  Anekdoten:  Phylereh  und  Heraklidee  bei  Athen.  XU,  681. 
Aelian  t.  b.  HI,  48. 


Digitized  by  Google 


816 


m,  6.  Dtr  W«l«a  bli  miT  die  P^vMrkriift. 


Pythagoras  und  Xenophanes. 

502.  In  denalbeii  Zeit  ist  die  ionisdie  Weiahett  nach 
Orossbellas  gebracht  wurden.  Der  Samier  Pythagoras,  der 
Sohn  des  Mnesarchos,  siedelte  aus  seiner  Heimath  nach  dem 
befreundeten  Krotoii  nlxr  und  verkündete  hier  seine  mysti- 
sclieii  Lvliien.  Pytha^joras  i>f  ein  Sektenstifter  so  gut  wie  die 
Orphiker  und  von  diesen  auis  stärkste  beeinüusst,  zum  Theii 
rielleicht  durch  Vermittelnng  des  Pherekydes  \m  Syros,  den 
die  Alten  seinen  Lehrer  nennen.  Mit  den  Orphikern  thettt  er 
die  Lehre  von  der  Sedenwindenmg  und  Ton  den  Strafen  hn 
JenseitB,  femer  die  Askese«  die  Fordemnf  der  Reinheit,  be- 
sonders von  Blittsehtild,  die  Weihen  nnd  geheimniesvoOen  Sym- 
bole, den  Zusammenschluss  seiner  .lünizer  zu  einem  Orden, 
löberhaupt  den  mykotischen  Charakter,  mit  dem  i  ich  und 
seine  Lehre  umgab.  Das  liatle  zur  Folge,  dass  sich,  aucii  wenn 
■er  nicht  seihst  als  Wundertbiter  aiifjr treten  )=t .  sofort  ein 
gehetmnissvoller  Schieier  um  seine  Persönlichkeit  gelegt  hat 
nnd  die  Tradition  sahlreiohe  Wondogeschichten  nach  Art 
des  Epimenides,  Aristeas^  Aliaris  von  üim  berichtet  Daas  er 
von  seinen  früheren  fäd^enseo,  von  seiner  Identitfli  mit  dem 
Troer  Euphorbos,  mit  einem  Sohne  der  Hermes  u.  a.  selbst 
erzählt  hat,  ist  wohl  möglich.  Wie  er  sieh  zu  den  Göttern 
des  Volksglaubens  stellte,  wis^^on  wir  ni<ht;  dass  die  An- 
knüpfung an  apollinische  Anschauungen  mehrfach  liervortrat, 
ist  wohi  glaublich.  Die  volksthümliche  Auffassung  machte  in- 
dessen twisclien  pyttiagoreisch  und  orphiseh  so  wenig  einen 
Unterschied,  dass  Herodol  beides  als  identisch  ansieht  (ü^  Hl), 
da9s  Ion  von  Ghios  (Diog.  Laert.  VHI,  8.  CHem.  AI.  ström« 
I,  1dl)  und  tahbeiehe  Spfttere  die  orphisoh^a  Sehriftsn  von 
Ihm  oder  von  Pythagoreern  verfasst  sein  lassen,  dass  ganz 
allgemein  dem  Pythagoras  die  orphische  Enthaltung  von  aller 
Fleischnahrung  und  die  Verininung  des  Bohnengenusses  zu- 
geschrieben wird,  während  Aristoteles'  Schüler  Aristoxenos 
<fr,  7;  vgl.  Aristot.  fr.  189.  190  Rose),  der  die  letzten  Ver- 
treter der  Schule  lumnte  -und  selbst  ein  ballier  Pythagoreer 
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war,  berichtet,  er  habe  lediglich  den  Genuas  des  Pflugstiers 
und  des  Widders  (dazu  kommen  wohl  noch  die  Seethiere) 
gemieden,  Bdinen  dagegen  gerade  mit  Vorliebe  gegesseo.  — 
Mit  dem  orphisefaen  Mysticismus  hat  Pylhagoras  nun  aber  die 
ionifchc  Wissenschaft  verbunden.  Vor  allem  sind .  es  die 
maÜiematischeii  I 'i (»IjJ*  ine.  die  sein  Denken  beschäftigt  haben. 
Er  7Aierst  hat  die  (ieonielriL-  über  die  elementarsten  Erkennt- 
nisse hinausgeführt.  Von  dem  Problem,  die  Basis  eines 
Quadrats  zu  finden,  das  doppelt  so  gross  ist  als  ein  ge- 
gebenes, gelangte  er  so  dem  Satz  von  den  Quadraten  der 
Selten  des  rechtwinkligen  Dreiecks;  damit  war  zugleich  das 
Problem  der  Incommensurabilität  gegeben,  wetehes  im  mathe* 
matischen  Denken  der  Griechen  immer  eine  centrale  Stellung 
eingenommen  iiat.  Aucli  die  füiil  legulären  Körper  und 
manches  andere  soll  Pythagoras  entdeclcl  haben.  Noch  ein- 
gehender beschäfl i^o  er  sich  mit  der  Arithmetik,  mit  den 
Problemen  des  Geraden  und  Ungeraden,  lier  Quadratzahlen, 
der  harmonischen  Zahlen  u.  s.  w.,  der  £ntstehung  der  Zahl 
überhaupt;  die  Zahl^atheorie  ist  von  ihm  geschaffen  worden. 
In  der  Mathematik  entdeckte  er  die  aügemehien  ewigen  Sätze, 
welche  alle  Erscfaeinungswesen  gleichmAssig  und  unabänderlich 
beherrschen.  In  den  Zahlen  und  ihren  Verhältnissen  glaubte 
er  daher  das  Wesen  der  Dinge  zu  erkennen:  auch  die  geometri- 
schen Figuren  6iiu\  ihm  nur  eine  V'ervvuklichung  der  Zalil,  und 
ebenso  die  Ton^^ebilde,  deren  Erforschung  daher  einen  wesent- 
lichen Theil  der  pythagoreischen  Weisheit  ausmacht.  Auch  alle 
ethischen  Gegensätze  werden  auf  die  Zahlen  znröckgelührt. 
NatllrKch  sind  ihm  die  Zahlen  etwas  Reales,  die  Substanz  der 
Dinge;  mdem  sie  sich  Terwirklichen,  ist  die  Wdt  entstanden. 
Das  führte  weiter  zu  kosmischen  Speculattonen ,  die  bei  den 
nächsten  Generationen  zu  immer  kühneren  Folgerungen  fort- 
schritten,  zu  der  Anschaimng  von  der  Ku|i(  Ijzostalt  der  Erde, 
von  dem  Centralieuer,  um  das  sie  sich  zusanmien  mit  der  für 
uns  immer  unsichtbaren  Gegenerde  dretit,  von  den  sie  um- 
schliessenden  Sphären,  in  denen  die  Gestirne  sich  bewegen  — 
kühne  Phantasien,  die  aber  für  die  Ausliüdung  des  wissen- 
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schafUfeben  Weltbildes  von  der  allergrOesten  Bedeutung  ge- 
worden sind.  Die  ^tosso  Eins  ist  der  Urgrund  der  Din?c,  die 
Guülieit  und  zui-deich  da»  Weltall,  der  Himmol;  jenseits  des- 
selben liegt  das  Unbegrenzte,  aus  dem  der  Hinunel  den  Aihem 
und  dio  Zeit  und  das  Leere  einathinet  —  auch  hier  tritt  die 
Verbindung  orphischer  Ideen  mit  der  ionischen  Weisheit  des 
Anazimander  deutlich  hervor.  Auch  sonst  hat  Pythagoras 
möglichst  viel  Wissen  za  umspannen  gestrebt:  »Pythagoras, 
der  Sohn  des  Mnesarchos,  hat  mehr  Kenntnisse  zusammen- 
gesuclit  als  irgend  ein  Mensch;«  sagt  Heraklit  (fr.  17,  vgl.  16), 
»daraus  hat  er  sich  seine  Weisheit,  sein  Vielwissen,  seine 
schlechte  Kunst  zurechtgemacht. c  Er  ist  weit  gereist;  dass 
er  in  Aegypten  gewesen  ist,  wird  mit  Unrecht  besweifelt 
Viele  Lehrsätze  kann  er  von  den  Aegyptern  nicht  entnommen 
haben,  denn  von  den  Grundsätzen  seines  Systems  ist  diesen 
kein  einziger  bekannt.  Um  so  stärker  muss  die  Geschlossen- 
heit der  aef!yptisrhen  Gultur,  die  uralte  Weisheit,  die  in  ge- 
lieiinnissvoUer  Form  überliefert  wird  und  das  gesamrate  Leben 
regelt,  auf  ihn  gewirkt  haben;  die  Grundrichtung  seines  Den- 
kens und  Lehrens  ist  dadurch  nicht  geschaffen,  aber  bestätigt 

und  auf  die  gleiche  Bahn  gevriesen  worden. 

Wie  bekannt,  sind  uniere  Naehriehten  über  Pythagoraa  imd  seine 
Lekren  eebr  iinsaverlfissig  und  wideraproehavolti  der  mystiaehe  Nimbus, 
mit  dem  er  sich  umgab,  beherrscht  auch  die  Tradition.  Zur  Kritik  ge> 
nOgt  hier  der  Verweis  auf  Zeller's  Geschichte  der  Fhi).  Verwerthet 
werden  kOnnen  nur  die  älteren  Zeugnisse,  namentlich  die  Ueberreste  von 
Aristoteles*  und  Aristoxenos'  Schriften  Aber  P.  Leider  ergeben  Plato's 
und  Aristoteles'  philosophische  Schriften  nur  sehr  wenig.  Die  Grundlage 
der  Pylhagoraslegende,  die  uns  ausgemalt  bei  Porphyrios  und  larablich 
vorliegt,  ist  jedenfalls  5?ehr  all;  Aristoteles  liät  sie  hereil.s  ausfülirlich  er- 
zählt. Dass  Pythagoras  in  Aegypten  irew.'>«?a  ist,  sot/.t  Ht^odot  II.  Sl, 
vgl.  49.  123,  voraus  und  berichtet  Isokratos  11.  28,  wo  als  inhall  seiuer 
Lehre  neigen  der  otXX*rj  ^piXogo^-a  mit  Hecht  i:trA  tric  «i">3iac  xa:  -ra; 
^Y^tsiciti;  aiigej<el>en  winl.  Mir  wurde  der  Aufenthalt  in  Aegypten  nicht 
zweifelhait  sein,  auch  wenn  die  Ueberliuferung  nicht»  davon  wüsste.  Dass 
Griechen  zur  /eil  <lrs  Kambyses  als  a6rr^;  tr^;  /(»'»p'^j;  O-svjttü  nach  Aegypten 
reisen,  betrachtet  Ileiodot  III,  139  als  etwas  Selbstverständliches.  Anders 
steht  es  natOrlich  mit  den  Reisen  in  den  Orient.  Tbeoponip,  Aristoteles, 
Arisloxenos  u.  a.  machen  Pythagoras,  um  das  Wundeihare  tu  erhohen,  ans 
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einem  Samicr  zu  einem  Tyrsener  von  Samotbrake  (Clem.  AI.  ström.  I»  62). 
üeber  Heraklit  fr.  17  TTo9^aY''o*f)?  MvTj^ap/o'j  X'r.'^'jvr^v  ^T-t*f|o»v  ivd^scoitojv 

oofifjv.  aoX'jjj.adt'riv,  xuxote^^viirjv  s.  DiELS,  ein  gefäli>cbles  Pythagorasbuch, 
Archiv  f.  Gesich.  d.  Phüos.  III,  451.  —  Welche  Theile  des  späteren 
Systems  schon  auf  Pylbagoras  zurückgeführt  werden  dürfen,  ist  mit  Sicber- 
heit  kaum  auszumachen.  Vgl.  z.  B.  I>öiuho,  Wandlungen  der  pyth.  Lehre, 
Aiebiv  T,  Selttam  ist  es,  dass  Pythagoraa  seit  Boscm  allgemein  «]« 
Yertreter  der  (gar  niehl  existirenden)  doriaehen  WeltaDeehaoang  gilt, 
während  er  ein  lonier  war«  der  in  aebliachen  Stftdten  wirkte. 

503.  Fythagoras  hat  seine  Weisheit  okht  wie  Anaximander 
uod  Bdne  Nachfolger  in  einem  Buch  niedergelegt.  Er  ist  ein 
Prophet;  in  kurzen  mystischen  Sätien,  fOr  die  er  seine  ganze 
Antoritftt  einsetzt,  yerkfindet  er  die  erlösende  Erkenntniss. 

Denn  dadurch  unterscheidet  sich  seine  Speculation  von  der 
Anaximanders,  dass  all  seine  Tiieorien  nur  das  Mittel  sind, 
um  die  Seele  aus  dem  Gefanirni^s  der  LeibiK  likeit  zu  betreien 
und  vor  den  (Juaien  der  Höllenstrafen  zu  schützen.  Der 
praktische  Zweck  ist  die  Hauptsache;  die  geheimni^'^ vollen 
Lehren  von  der  Einheit  und  Zweiheit,  von  der  heiligen  Vier 
nnd  der  heiligen  Zehn  bilden  nur  die  Grandlage  der  Erkennt- 
niss  des  Wahren  und  damit  des  Guten  ^  auf  denen  sich  die 
Erziehung  des  Mensdien  m  seinem  wahren  Beruf,  die  Leitung 
auf  den  richtigen  Weg  aufbaut.  Wie  sich  freilich  die  mystische 
Tbeosophie  mit  der  niysti-cben  Speculation  zu  einer  ein- 
heitlichen Erlösungslehre  verbunden  liat,  wissen  wir  im  ein- 
zelnen nicht;  das  sind  die  Geheimnisse,  die  nur  den  Geweihten 
überliefert  werden.  —  Auch  an  Pythogoras  scheint  sich  der 
Sprach  bew&hrt  m  .iiaben,  dass  der  Prophet  in  seinem  Vater^ 
lüide  nichts  gilt.  Um  so  glänzender  war  sein  Erfolg  in  Kro- 
ton.  Die  ganze  adl^  Jagend  str5mte  ihm  zq,  um  sich  von 
ihm  den  richtigen  Weg  weisen  zu  lassen;  es  seheint  glaub- 
würdig-, dass  der  Athlet  Milon  (§.  120)  ein  eifri^'er  Schüler 
des  Pytharroras  wurde,  dass  in  seinem  Hause  die  Zusammen- 
künfte und  die  mystischen  Uebun«»en  stattfanden.  Selbst 
Frauen  sollen  seine  Lehre  angenommen  haben.  Auch  in 
die  Nachbarst&dte  verbreitete  sich  sein  Ruhm,  und  anch  im 
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Mutterlande  erzählte  man  sich  von  dem  seltsamen  Weisen  — 
schon  früh  ist  der  eigenartige  Gölter-  und  Unsterblichketts- 

glaube  dtr  Geten  auf  seinen  Einfluss  zurückgeführt  worden 
(Her.  IV,  95).  Natürlich  fehlte  danel)cii  die  Opposition  niehl; 
nach  dem  Falle  von  Sybaris,  als  ein  grosses  Gebiet  erobert 
war  und  seine  Vertheilung  gefordert  werden  konnte,  scheint 
sie  kräftiger  ihr  Haupt  erhoben  zu  haben.  Unter  Führung 
des  Kylon  empörte  sich  die  Menge  gegen  den  adligen  Geheim- 
bund, der  in  der  Gemeinde  das  Regiment  zu  führen  suchte. 
Pythagoras  musste  Kroton  verlassen;  er  ist  nach  Metapont 
gej?anpon  und  hier  in  lioliern  Alter  gesloiben.  Seine  Schule 
hat  sich  weit  durch  die  unteritalischen  Städte  verbreitet;  die 
grosse  Erbebung  der  Massen,  durch  die  die  Pythagoreer  ver- 
nichtet wurden,  föüt  erst  in  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts. 

Db88  Pythagoras  in  Metapont  gestorben  ist,  ist  allgem^e  Tradition 
(Aristoxanos  fr.  11.  Dikaearch  fr.  81.  32  bei  Porphyr,  und  Diog.  Laert 
VlUf  40,  vgl.  15.  JasUn.  20, 4.  Cio.  fin.  V,  4  u.  a.),  wenn  aueh  einselne  (so 
natarlicli  Hermippos)  anders  berichten.  Die  gewOhnliebe  Tradition  Ifisst 
ihn  die  Katastrophe  der  Schale  selltst  erleben  und  sich  ihr  durch  Aus* 
Wanderung  entsiehn  (so  auch  Aristot.  fr.  186  Roes  und  Justin.  20,  4  d.  i. 
Timaeos);  dagegen  Aristozenos  fr.  11  bei  lamblich  248  if.,  vgl.  Poiyb. 
II,  89. 

504  Das  Gegenbild  zu  Pytliagoras  ist  Xenophanes  (§.  4(30;, 
der  etwa  um  dieselbe  Zeit,  nachdem  ihn  das  Schicksal  lange 
umhergetrieben  hatte,  in  der  neu  erblühenden  phokaeischen 
Colünie  Elca  an  der  Westküste  Italiens  das  Ziel  .meiner  Wande- 
rungen fand.  Auch  er  öucbt,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
Verbindung  zwischen  den  orphischen  Lehren  und  derErkenntntss; 
auch  ihm  ist  die  Weisheit  das  höchste  Gut  und  der  rechte 
Leitstern  des  Lebens;  er  beansprucht ^  weit  mehr  Werth  zu 
sein  und  dem  Staat  weit  mehr  nötzen  zu  können  als  die  Ton 
den  Stiidten  sinnlos  geehrten  Athleten  und  Sieger  im  Wett- 
rennen (fr.  2  Bergk).  Aber  von  der  Mystik  will  er  so  weiiiiz 
wissen  wie  von  der  alten  Dichtertradition.  Pythagoras  ist 
ihm  ein  Charlatan,  die  Seelenwanderungslehre  und  der  Glaube, 
dass  Menschen  in  Thiergestalt  wiedergehcnren  werden,  ein 
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lächerlicher  Schwindel  (fr.  6).  Auch  er  Tersacfat  ein  Welt* 
bild  anfzubaaen,  aber  aof  empirischer  Gmndlage,  ähnlich  den 
ionischen  Philosophen;  er  sucht  die  Spuren  der  Einwirlning 

des  Wassers  überall  auf  der  Erde  und  beobachtet  die  Ver- 
steinerungen; er  erklärt  die  Hiniiiielskörjtor  für  leuchtende 
Dnnstmassen,  die  >i  hlie.^^^Iicli  oi-li).-cln.'n  und  am  iKu  iisleii  Mor- 
gen neu  entstehen ;  ihre  Kreisbewegung  erklärter  für  optische 
Täuschung,  in  Wirklichkeit  Jjewegen  sie  sich  geradlinig  über 
den  Himmel  wie  die  WoULen.  Im  Gentrum  seines  Denkens 
aber  steht  die  Idee  der  Einheit  des  Seins  und  der  Gottheit; 
sie  fahrt  ihn  an  die  Grenze,  wo  alle  Ericenntniss  aufhOrt  und 
alle  Ersdieinung  mm  Sehein  wird.  Auch  er  hat  in  der  neuen 
Heimath  Schüler  gefunden;  der  PJIeat  Parmenides  ist  es  ge- 
wesen, der  -eine  Grundsätze  7AI  einem  geschlossenen  System 
verarbeitet  und  die  bahnbrechenden  Consequenzen  aus  ihnen 
gezogen  hat. 

Die  Tyrannia  airf  Sicilien. 

505.  In  den  sicilischen  Städten  Ist  zo  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts  die  Monarchie  hat  überall  die  herr^ende  Staats- 
form  geworden.  Genannt  werden  uns  T}iaiinen  in  Zankle, 
Himera.  Srlinns.  Agrigent,  Gela,  Leonüni.  Auch  Syrakus  ist 
von  Parteikanipfen  zerrissen.  Die  alte  Adelsherrschaft  ist  durch 
den  Hader  der  Faktionen  gestürzt  worden,  auf  die  Demo- 
kratie folgt  eine  Restauration  der  Herrschaft  der  grossen  Grund- 
t>esitzer,  und  gegen  diese  erhebt  sich  wieder  der  Demos  in 
Verbindung  mit  den  Leibeigenen  vom  Lande,  den  Killyriem. 
Auch  auf  Sicilien  fährt  die  Tyrannis  zur  Bildung  einer  grösseren 
«taatlichen  Macht,  die  hier  mehr  noch  wie  im  Mutterlande 
dei]  Cliai akter  der  Militärmacht  trägt,  weil  die  Kämpfe  um 
die  Vormacht  sich  mit  dem  ununterbrochenen  Vordringen  gegen 
die  Sikeler  verbinden.  Sie  ist  nicht  von  Syrakus  ausgegangen, 
obwohl  dies  schon  damals  an  Umfang  des  Gebiets  und  wohl 
auch  an  Volkszahl  alle  andern  Staaten  äberragte  —  die  Stadt 
war  durch  den  inneren  Hader  gelähmt  — »  sondern  von  Gela. 
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Hier  ist  um  505  die  Oligrarchie  durch  Kleandros  gestürzt 

worden,  dessen  Vater  Pantares  uns  durch  ein  Wt  ihgesehenk  in 
Olympia  bekannt  ist  (IGA.  512 a).  Kleandros  wurde  im  J.  408 
durch  einen  Geloer  Sabyllos  ermordet;  aber  sein  Bruder  Hippo- 
l^ratcs  behauptete  die  Herrschaft.  Er  hat  seine  Macht  weithin 
ausgedehnt,  gestützt  auf  eine  starke  Reiterei,  die  hier  anders 
als  im  Mutterlande  ihre  Stdlong  im  Heere  behauptete,  und 
das  zum  Theil  aus  eingeborenen  Söldnern  angeworbene  Fuss- 
volk. Er  eroberte  eine  grosse  Zahl  von  Sikelerstädlen,  dar- 
unter Ergetioa  und  Inykon,  und  zwang  die  chalkidischen  Städte 
Kallipoli?,  Naxos,  Leontini,  seine  Oberhoheit  anzuerkennen. 
Die  Syrakusaner  schlug  er  am  Flusse  Heloros ;  nur  durch  die 
Intervention  von  Korinth  und  Korkyra  rettete  die  Stadt  ihre 
Unabhängigkeit,  aber  sie  musste  das  Gebiet  von  Kamarina 
abtreten.  Auch  Skytbes,  der  Herrscher  von  Zankle,  scheint 
dem  Hippokrates  unlerthan  gewesen  zu  sein. 

Uet)er  die  Geschichte  der  sicilischen  Tyrannen  bildet  der  kurze 
Bericht  Herodots  VII,  153  ff.  unsere  Hauptquelle.  Aus  Tirnaeos  sind  nur 
einijj'e  Notizen  (fr.  84  ff.  Diorl.  X,  2d)  erhallen,  die  keine  Abweichungen 
bieten.  Die  rhronologiscbcn  Daten  bei  Diod.  XI,  3ö.  48.  53.  Aristot.  pol. 
VIII,  Ü,  2o.  Pausan.  VI,  <J,  4  [wo  Pausanias  sich  eine  absurde  Schwierig- 
keit dadurch  schafft,  dass  er  (ielons  Antritt  in  (Jela  mit  der  Gewinnung 
der  HerrschaJ't  über  Syrakus  verwechselt]  scheinen  authentisch  zu  sein; 
sie  fügen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  Herodots  Bericht.  —  Tyrannen  von 
Seünus  §.  497.  Polyaen  I,  2Ö,  2  (Theron),  von  Leontini  (Ainesidemosj 
Pausan.  V,  22,  7.  Parteikämpfe  in  Syrakus:  ArisU  pol.  YIll,  3,  1.  2.  6. 
Her.  VII»  155.  Kleandroe  Arial,  pol.  VIII,  10»  i.  Zur  Sehlacht  am  Hekm 
Piadar  nem.  9,  95.  Ttroaeos  fr.  85.  Einnahme  Ergelions  Polyaen  V»  6^ 
Ueher  Kamarina  ausser  Herodot  Thuk.  VI,  5.  Philistos  fr.  17.  Tirnaeos 
fr.  91a.  (Primarquelle  Antiochos).  Dunkel  ist  das  Verbaitoiss  desAinesi- 
dem  OS,  S.  d.  Pataikos,  der  mitGelon  unter  Hippokrates  dient  (Ber.  VII,  154; 
vgl.  Arist  rhet«  I,  12)*  su  dem  gleiehnamigen  Tyrannen  von  Leontini 
Pausen.  V,  22«  7  und  zu  dem  Vater  Therons. 

506.  Hier  im  Norclen  ist  dem  Hipi)okrates  in  Anaxrlaos 
von  Rhegion  ein  Gegner  erstanden.  Kaum  hatte  dieser  ia 
setner  Heimatti  die  Aristokratie  gestürzt  (494  y.  Chr.),  so 
versuchte  er  die  Rivalin  an  der  gegenüberliegenden  sicüischen 
Eöste  mit  ihrem  praclitigen  Hafen  in  seine  Gewalt  zu  he- 
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kormnpt).  Skythes  von  Zankle  hatte  nach  lonieii  die  Auf- 
torderuüg  ergehen  lassen,  ihm  Colonisten  zur  Besetzung  des 
»scbOnen  Strandes«  (Ka]e  Akte)  an  der  Nordküste  Sicilieoe 
zu  senden,  und  naeb  der  Schlaeht . bei  Lade  (495)  waren 
fldditige  Samier  und  MUeBier,  welche  sieh  der  Perserherrscjnaft 
entziehen  wollten,  dem  Rafe  gefolgt  Aber  AnaxUaos  veran- 
lasste sie,  während  Skythes  mit  den  Zanklaeem  gegen  die 
Sikeler  im  Felde  lag,  die  Stadt  Zankle  selbst  zu  überfallen 
und  sich  hier  festzusetzen.  Das  geschah ;  die  Samier  führten 
den  heimtückischen  Ueberfall  aus;  die  verratlienen  Einwohner 
wandten  sieii  an  Hippoiu:ates  um  Hülfe.  Aber  dieser  spielte 
dasseltie  falsche  Spiel ;  er  setzte  den  Skythes  und  seinen  Bruder 
geÜEmgen  —  Skythes  ist  dann  entflohen  und  zum  Perserkönig 
gegangen  —  und  schloss  mit  den  Samiern  ab.  Alle  ZanUaeer, 
deren  man  habhaft  werden  konnte,  wurden  zu  Sklaven  ge- 
macht, Stadt  und  Land  ausgeplünd^  und  die  Beute  zwisclien 
Hippokrates  und  den  Samiern  getheilt.  Indessen  wenn  Uippo- 
krates gehofTt  hatte,  so  eine  dauernde  Oberherrschaft  über 
die  Stadt  zu  gewinnen,  so  tauschte  er  sich.  Einige  Jahre 
später  hat  Anaxilaos  Zankle  erobert,  die  Samier,  wie  es  scheint, 
wenigstens  zum  Tbeil  veijagt  und  neue  Einwohner  nament- 
lieh  aus  dem  Pebponnes  hierhergeAhrt  Das  Haupteontingent 
stellten  flüchtige  Messenier,  die  sich  der  spartanischen  Herr- 
schaft entzogen  —  vielleicht  fiillt  in  diese  Zeit  ein  neuer  Auf- 
stand der  Messenier  gegen  Sparta  (§.  343  A.).  Nach  ihnen 
erhielt  Zankle  den  Namen  Messana,  den  es  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  bewahrt  hat.  Durch  diese  Vorgänge  hat  zuj^leich 
das  cbalkidische  Element  auf  Sicilien  einen  verniclitenden 
Schlag  erhalten;  in  der  neuen  Stadt  gewann  die  dorische 
Sfuraushe  bald  das  volle  Uebergewicbi  (die  Münzlegende  Mso- 
mpim  wird  schon  nach  wenigen  Jahren  durch  die  dorische 
Form  MsodayEttv  ersetzt)  ^  em  Vorgang,  der  um  so  be- 
zeichnender ist,  weil  er  durch  die  Ghalkidier  von  Rhegion 
iitibtigijfülut  wurde.  Man  sield,  wie  .wenig  die  Stamni- 
verwandtschaft  den  politischen  Gegensätzen  gegenüber  be- 
deutet —  So  ist  an  der  Strasse  von  Messina  ein  kräftiger 
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Staat  entstanden,  der  beide  Ufer  der  Meerenge  umfasste.  Ana- 
xilaos  war  ein  tbatkräfliger  Herrscher.   Um  der  etniskiscben 

Piraterie  zu  wehren,  erbaute  er  am  Eingang  der  Strasse  an  der 
italisi  hcn  Küste  das  Kastell  Skyllaion.  In  den  boiih  n  ihm  unter- 
thlini^^'cn  Städten  hat  er  eine  neue  einheiüichü  Münzprägung 
geschahen;  von  der  aeginetischen Währung  ging  er  zur  euboeisch- 
attischen  über,  die  in  den  meisten  sicUischen  Stadien  bereits 
herrschte.  Die  Typen  hat  er  theils  den  samischen  Mänzen, 
theils  dem  messenischen  Volksglauben  (ein  Hase  als  heiliges 
Thier  des  Pan)  entlehnt;  daneben  verewigte  er  auf  ihnen  einen 
mit  einem  Mault hicrge?pann  gewonnenen  olympischen  Sieg, 
den  er  auch  durch  em  Gedicht  des  iSimouides  verherr- 
lichen liess. 

Anaxilaos:  Arist.  pol.  VlU,  10,  4.  Dion.  Hai.  XIX,  4.  Heraklides 
pol.  2$.  5.  Diod.  XI,  48.  Ueber  Zankle-Hcssana  Her.  VI.  82  ff.  Thtil. 

VI,  4;  in  secundtrer  Entstellung  Pausen.  IV,  28,  6  ff.  (wo  Anaxilaos  ins 
Jahr  664  gesetzt  wird).  Ob  Anazilaos  wirlüich  messenisehen  Ursprungs 
war  (Tbuk.  Paosan.  Strabo  VI,  1,  0)  und  das  nicht  vielmehr  eine  dureh 
die  Gründung  Messanas  geschaffene  genealogische  Fiction  ist,  ist  mir  sehr 
fraglich;  vgl.  §  343  A.  Skyllaion:  Strabo  VI,  1,  5.  MOnzreform:  Arist. 
fr.  228a  (Pollux  V,  73)  und  Herakl.  1.  c;  Ober  die  Münzen  Hbab,  Hist. 
num.  92  f.  133  f.  Maullhiersieg:  Siraonide»  fr.  7.  —  Skylhes  von  Zankle 
bat  mit  (l^m  Tyrnnnrn  Skjthes  Ton  Kos,  Vater  des  Kadmos,  Herod. 

VII,  163,  oicbU  zu  tbuo. 

507.  Hippokrates  ist  im  Kampf  gegen  die  Sikelerstadt 
Hybla  {?*'('alien  (491  v.  Chr.);  einen  Versuch  der  Geloer,  die 
Freiheit  wiederzugewinnen,  hat  sein  Reiteroberst  Gelon  nieder- 
geworfen. Dann  schob  er  Hippokrates'  Söhne  bei  Seite  iiiui 
bemächtigte  sich  selbst  der  Herrschaft.  £r  bat  die  Politik 
seines  Vorgängers  fortgesetzt.  Eine  Revolution  ,  in  Syrakos 
and  das  Hölfsgesuch  der  vertriebenen  6anioren  gab  ihm  die 
Möglichkeit,  hier  zu  inlerveniren.  Da  jeder  Widersland  aus- 
sichtslos war,  hat  auch  der  Demos  »eine  Herrschaft  aiit^ikannt 
(485  V.  Chr.).  Jetzt  verlegte  Gelon  seine  Residenz  in  die  neu- 
gewonnene Stadt  —  die  Regierung  in  üela  übertrug  er  seinem 
Bruder  Hieron  —  und  hat  alles  gethan  sie  zu  heben  und  zu- 
gleich das  weite  Gebiet,  das  er  beherrschte,  zu  einem  einheit" 
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liehen  Staate  tn  verseiimelien.  Er  verfohr  dabei  mit  der- 
selben ROeksiehtfllosigkeit,  die  Hippokraies  in  seinem  Verfaliren 
gegen  ZanUe  und  gegen  die  Siirelerstftdte,  die  er  Icnechtete, 

gezeigt  hat.  Kamarina,  das  sich  widerspänstig  zeigte,  wurde  aufs 
neue  zerstört  ,  die  l'inwoliner  nach  Syrakus  verpflanzt,  ebenso 
ein  grosser  Theil  der  Bewohner  von  Gela.  Die  Städte  Megara  und 
Euboea  wurden  eroljert,  die  Wohlhabenden,  obwohl  >ie  dem  Gelon 
feiudUch  waren,  nach  Syrakus  überführt,  die  niedere  Bevölke- 
vaa$  dagegen  ansser  Landes  in  die  Knechtsciiaft  ?eri[auft.  Die 
•  sidlisclie  Tynumia  misetraute  dem  Demos,  wfthrend  sie  in 
den  Besitzenden  mid  Tor  allem  in  dem  Heer  eine  feste  Stütze 
snehie.  Das  Heer  hat  Gelon  Yermehrt,  eine  grosse  Flotte  ge- 
schallen,  und  Syrakus  zu  einer  starken  Festung-  gemacht. 
Durch  die  zwang<?\veise  Zuführung  so  zatdreicher  Einwohner 
wuchs  die  Bevölkerungszald  gewaltig'-;  der  In^el  gegenüber, 
auf  der  die  Altstadt  lag,  entstand  ein  neuer  grosser  Stadt- 
tbeil  auf  den  Höhen  der  Achradina. 

Als  Tyrann  von  Gela  hat  Gelon  Ol.  TS«  488  Chr.  einen  Sieg  mit 
dem  Viergeqmnn  erfochten,  der  doreb  ein  von  Glankon  von  Aegina  ge- 
aibeileteB  Weibgesehenk  verherrlicht  wurde;  Paus»  VI,  9^  4  f.  Die  In* 
sehrifl  ist  tbeilwene  erhalten  IGA.  859.  —  Gelon  gegen  Megara  aoeh 
Polyaen  I,  28,  8. 

508.  Gelon  stand  in  engem,  durch  gegenseif iire  Ver- 
schwagerung  befestigtem  Bunde  mit  Ttierou  von  Agrigent,  der 
im  J.  i^^  die  Herrsrhafl  über  seine  Heimath  gewonnen  hatte 
und  für  Agrigent  in  ähnlicher  Weise  wirkte  wie  Geion  fär 
Syrakus.  Selbstftndig  standen  ihnen  von  all  den  zahlreichen 
Griechenstftdten  der  Insel  ausser  Selinus,  Aber  dessen  Ver« 
halten  wir  gar  nichts  erfaliren,  nur  noch  Anaxilaos  von 
Bhegion  und  Terillos  von  Himera  gegenüber.  Es  war  be- 
greit'lich,  dass  die  beiden  sich  an  einander  anschlössen  (Ana- 
xilaos heirathetc  eine  Tochter  des  Terillos)  und  llückhalt 
suchten  bei  der  einzigen  Macht,  von  der  sie  Rettung  hotten 
konnten,  bei  Karthago.  Aber  auch  ohne  solchen  Anlass  durften 
die  Karthager  die  Bildung  einer  sieilischen  Grossmacht  nicht 
dulden,  die  deutlich  nach  der  Herrschaft  Ober  die  ganze  Insel 
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strebte  und  zuletzt  ihre  Kraft  immer  gegen  die  karthagischen 
BesitzaDgen  werte  muasle.  So  war  ein  Kampf  uiiTteniMid» 
lieh;  dass  Theroo  den  TeriUoa  von  Hnnera  angriff  und 
jagte,  war  das  Vorbei  der  grooaen  Enteefaädttng« 

Hier  mtteaen  wir  inne  halten;  aneh  die  DareteQunit  des 
geistigen  Lebens  auf  Sicilien  uiiler  der  Tyrannen herrschaft 
mus8  einem  späteren  Abschnitt  vorbehalten  bieibea. 

Tberonfl  UsutiMtion  Poljten  VI,  51;  Venehwlferatig  mit  Getön 
Timaeos  fr.  86.  90;  alle«  andm  Herod.  VIT,  166.  Tberons  SUmmbftame 
Finiltr  OL  2,  76  ff.  ecbo).  Pindar.  Ol.  2,  16.  81  sind  iiatQrlich  fär  den 
T^rftimeii  nirtdit  geiiia«ht  und  hittorieeli  ohne  Werth  (vgl.  $.  4aSA.). 

Schluas. 

501).  JalirliLinderte  lang  hat  die  ^riLcliisclie  Nation  sich 
unfrehindert  cnlfaltt-n  können.  Ununterbrochen  wächst  das 
Gebiet,  das  ^^ie  besetzt,  immer  zahlreicher  werden  die  Colonien, 
die  sie  entsendet;  alle  Küsten  des  Mittelmeers  sucht  sie  in 
ihren  Berei'  Ii  zn  ziehen.  Stets  freier  und  mannigfacher  ge- 
staltet sich  wahrend  dessen  das  politische  Leben,  un  dem  die 
ungehinderte  Zerspllttening  nur  um  so  mdir  frische  Kr&fte 
weckt,  immer  reicher  und  sdbstftndiger  wird  die  griechische 
Culttir.  Da  erstehn  ihr  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahr^ 
i.uiiderts  zn  beiden  Seiten  mächtige  Gegner:  der  Orient,  der 
sich  dem  Vordringen  der  Griechen  gegenüt^r  so  lange  passiv 
verhalten  hatte,  greift  jetzt  a(  tiv  in  ihre  Schicksale  ein.  Im 
Westen  entsteht  die  geschlossene  karthagische  Maclit,  eng 
Terhöndet  mit  den  in  Italien  vordringenden  Etruskern«  üu 
Osten  das  P^rserreicb,  das  den  ganzen  Orient  zu  mnw  Welt- 
reich vereinigt  Rasch  mehren  sich  mit  den  Berührungs- 
punkten die  Gegens&tze,  die  Interessen  Terscfalingen  sich,  das 
Schwergewicht  der  Verhältnisse  treibt  weiter  von  Verhandlung 
und  Abwehr  zum  AngritT;  ein  gewaltiger  Conflict  wird  un- 
vernieidlich.  Er  wird  zum  Kampf  um  die  Existenz  der  griechi- 
schen X^ation;  die  Frage  drängt  zur  Entseheiduug,  ob  sie  sich 
inmitten  der  grossen  orientalischen  Reiche  nnd  Gulturen  in 
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Ost  und  West  8äi}8tftiidig  in  ihrer  Eigenart  behaupten  kann. 
Gldchzeitig  haben  sich  inneiiialb  der  griechlaehen  Welt  die 
Verhältnisse  verschoben.  Die  ehemals  fShrenden  Gemeinden, 

die  lonier,  Euboea,  die  QiaUddier  Im  Westen  sinken  von  ihrer 
Höhe  herab,  auch  die  Isthmosstaaten  und  Argos  können  sich 
in  ihrer  alten  Macht  nicht  behaupten.  Neue,  kräftig  vorwärts- 
dringende  Staaten  öhernehnien  die  Fuhrung,  Sparta,  Athen, 
das  gelolsch-syrakusaniftche  Reich.  Alle  drei  streben,  über 
ihre  Grenzen  hinaus  zu  grösseren  politischen  Gestaltungen  zn 
gelangen,  Sparta  in  Form  eines  Bundes,  dessen  Leitung  es 
(U)emlmmt,  der  sieilische  Staat  durch  Eroberung  und  Ver- 
schmelzung der  klemeren  Gemeinden  zu  anem  monarchischen 
Einheitsstaat,  Attika  thells  durch  Einverleibung  oder  Unter- 
werfung der  Nachbargebiete,  theils  durch  Auftheikmg  der 
unterwüi ienen  überseeisclien  liebiete  unter  seine  Büif^er.  Es 
muss  sich  zeigen,  ob  diese  Staaten  starJc  genug  sind,  um  dem 
Ansturm  von  aussen  zu  widerstehen  und  dadurch  zugleich 
die  fuiirende  Stellung  innerhalb  der  Nation  zu  behaupten. 
Zugloch  aber  muss  der  Ausgang  des  äusseren  Kampfes  die 
Lösung  bringen  für  die  geistige  Bew^ung,  welche  die  Nation 
ergriffen  hat;  von  ihm  hängt  die  EtetsefaMdung  ab,  ob  in  der 
griechischen  Welt  eine  theologisch  gefärbte  Gultur  entstehen 
soll  wie  im  Orient  oder  ob  sich  hier  eine  neue  ganz  anders- 
artige CuUur  auf  dem  Grunde  freiester  geisti^^er  Bewegung 
erheben  wird,  wie  sie  die  Welt  bisher  noch  nicht  gesehen  hat 
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Zu  Fin  cliaraklei  i^tisfliL's  lieispiel  f(ir  Jie  Manier  des  Hel- 

lanikos  hielel  aucli  liie  Annahm*'  dreitaclier  Kyklopen :  der  lürbauer  der 
Mauern  von  Myk-Hiie.  des  Polyfdjem  und  seint^r  fJenossen,  und  der  von 
Hesiod  genannt*>ii  (lo'.ter  («ehol.  Hesiod.  theoir.  139). 

Zu  §.  dl.  Diut>kuren  bei  den  Kellen  am  ücean  erwähnt  Timae^s 
bei  Diod.  IV,  56. 

§.  64.  hätten  die  nhlreichen  anonymen  GOtter  nnd  Heroen  Attikas 
(z.  B.  die  bekannten  OOtter  von  Eleasis  CIA.  I,  27b  totv  IHotv  «al 
TptittoXejui)  %al       ^&  xal       fr»^  xal       Ei^oXm,  der  \^<u^  Irfzy^i, 
der  ein        ist  CIA.  lU  408.  404t  u.  a.)  als  Beispiele  erwähnt  werden 
kOnnen. 

S.  69.  Mit  Recht  macht  mich  Robert  darauf  aufmerksam«  dass  die 
auch  von  den  Alten  überlieferte  Erklärung  von  '{uxtfixo^  als  der  »Wagen- 
frohe« (&ici  xoö  xoli;  h/r^^oLsi  x^^P'^^t  ^9^*  Stellen  bei  WxBtR,  quaesL 
Lacon.  1887,  S.  89)  die  einzig  riclitige  ist.  7u  Poseidon  in  Arkadien 
vgl.  WENTZFf.  riotjf.'^v.oc  ■  ovott  Philol.  N.  F.  IV.  885  ff. 

73.    Das  Palladion  ist  wohl  überall  das  Stadt  schützende  Qulb 
hiid,  so  in  Ilion,  in  Argos  und  Sparta  Plut.  qu.  gr.  48,  in  Athen  u.a. 

§.  7CA.  zu  Fnde  1.  Tm  -n  s  in  Roscnrrt's  Lexicon  II,  1136  ff. 

Zu  §.  77  fl'.  Vür  alle  auf  Troja  hczüpiichen  Abschnitte  ist  die  in 
jjpsprn  Soininer  erfolgte  Entdeckung  einer  grusigen  niykenischeii  Burg- 
anlage, vier  Si  lnchten  über  der  bis  jelri  f?lr  da-^  hoinerisehp  Troja  ge- 
haltenen, von  weiLlragendster  und  vieHacli  umstürzender  Bedeutung: 
DöRiKKLD,  die  neuen  Au<tri  ahun^en  in  Truia.  MAI.  XVIII,  199  ff. 

Zu  ^.  85  ff.  hat  das  vor  Iredliche  Weik  von  W.  Max  Mi'U  LH,  Asien 
und  Curopa  nach  alUiegyplk-chen  Denkmälern,  18'j:3,  leider  nicht  mehr 
benutzt  werden  können;  zu  meiner  Freude  berüliren  sich  unsere  An- 
schauungen mehrfach.    Wenn  MCller  mit  der  Annahme  Recht  bat, 
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dass  Kaa  hei  den  Aegypten)  der  Name  Kilikiens  ist,  troti  des  Dekrets 
TOD  KsDopos,  und  dass  die  GbetUer  zur  Zeit  Thatmosis*  HI.  im  inneren 
Kleiaasien  sessen  und  erst  lu  Ende  der  eehtxehnten  Dynastie  erobernd 
naeb  Nordsyrien  Torgedningen  sind,  so  erhalten  viele  Probleme  eine  neue 
und  einfachere  Gestalt.  Auch  dass  Fenchu  nicht  .Name  der  Phoeniker 
ist  ($.  92),  sondern  ein  Wort  der  aegyptischen  Dichterspracbe  für  die 
aua^raubten  Barbarenländer,  hat  er  erwiesen  (S.  208  ff.). 
S.  166  ZI.  8  V.  tt.  lies  Palmetta  fOr  Palmelia. 

$.  129.  Neuerdings  hat  PrnuE  lahlreicbe  mykenisclie  Scherben  in  • 
der  von  Chuenaten  (Bd.  I,  226  ff.)  erbauten  Stadt  Teil  el  Amarna  ge- 
lUnden,  daneben  Beste  schwarzer  Thongefässe  mit  weiss  aufgemalten 
linearen  Ornamenten,  wie  sie  sich  auch  in.  Teil  Hesi  (Lachisch  in  Pa- 
laestina)  und  auf  Cypern  finden :  Steisdorff,  phil.  Wochenschr.  1893,  532. 
Weiteres  Aber  die  Heziehungen  der  mykenischen  Cultur  zu  Aegypten  bei 
STKiHDoRrF,  Arcb.  Anz.  18ü2.  S.  13  ff. 

§.  142  fT.  Das  grosse  Werk  von  Ohnefalsch-Hichtkr,  Kypro«,  die 
Bibel  uiitJ  Homer,  ist  erst  nach  dem  Druck  diei?es  Abschnitts  erscbieiien, 

§.  159  zu  den  ephosiscben  Pliylen  vgl.  die  Bemerkung  §.  391 A. 

Zu  §.  168.  169  vgl.  §.  447  A. 

Zu  §.  194  ff.  vgl.  l'öJJiMANN.  die  Feldgemeinschaft  bei  Homer,  in 
Z.  f.  Social-  und  Wirthschallsgeschichle  I,  1893,  der  mit  liecht  getreu 
die  Annahme  primitiver  Zustände  und  einer  Feldgemeinschaft  bei  Homer 
Einspruch  erbebt. 

$.  208.  207.  Sehr  charakteristisch  ist  der  Stammbaum  des  Lysis 
bei  Pkto  Lysis  206  D*  Die  Abnmutter  ist  eine  Tochter  des  i^^/r;(ixr^; 
toO  ^|fcoo,  die  von  Zeus  den  Stammvater  des  Geschlechts  gebierti  der  den 
Herakles  bewirthet. 

B.  324  ZI.  8  T.  u.  1.  Aigytis  fOr  Aipytis. 

$•  218  ol«tö(  als  Benennung  der  Sklaven  auch  in  dem  solonischen 
Gesets  Ly^as  10^  19. 

§.  224.   FQr  die  Verschmelsnng  von  Eleusis  mit  Attika  Tg).  Robert 

in  dem  Aufsatz  Ober  Skira  Hermes  XX,  349  ff. 

$.  227.  Die  Realität  der  korinthischen  Frytanen  bestreitet  Busolt 
Hermes  XXVUI,  312  ff. 

§.  233  A.    Zu  den  Pf7tanen  der  Naukraren  vgl.  §.  409  A. 

§.  238.  Od.  h  314  ist  zu  streichen,  dagegen  zu  erw&hnen,  dass 
f  78  ff.  aus  i  253  ff.  P7it lehnt  ist. 

^  *i51Ä.  Die  ai  iijiaeische  Inschrift  v  n  Seiidjirli  ist  jetzt  in  den 
Millheüungen  aus  den  Orient.  Samml.  des  Berl.  Museums,  Heft  XI,  1893 
veröffentlicht. 

§.  278.  Für  das  älteste  Götterbild  sind  die  Darstellungen  der  von 
Wolter^  'Vj-o.  ac./.  1892,  Taf.  8  —  10  veröffentlichten  hoeotischen  Vasen 
sehr  inätrucLiv. 
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§.  283  habe  ich  das  ZnrOcktreten  Krtlat  im  riilitnten  und  teeht- 
ton  Jabrlmnderi  fltMrtrieben ;  vgl.  die  Bedeotung  der  kredeeben  Musik 
und  TAD». 

S.  455  ZI.  17  1.  weitte  Syrer. 

9.  498  ZI.  8  V.  o.  I.  Aurunker. 

Zu  $.  816.  Herrn  Prof.  BOcRiLsii  Terdanke  ieli  den  Hinweie  auf 
eine  Insclirift  in  liealiscliem  Dialect  atu  Gentnripae,  die  Katsil,  imer. 
graecae  Sicil.  et  Ital.  p.  188  erwAhnt  Die  Stellen,  an  denen  sie  pabfi> 
cirt  ist,  sind  mir  sämmtlich  unxiigftngUeb. 

508  ZI.  14  sind  hinter  »Terbrennenc  die  Worte  »ihre  Schiffe« 
ansgefalien. 

§.  326.  Im  Anschluss  an  Niese  sucht  Bohmann.  die  älteste  Gliede- 
rung Roms,  in  »Eranos  Vindobonensis<  1893,  nachzuweisen,  dass  erst 
durch  Varro  aus  den  drei  doppelten  Heiterrrnlurien  die  drei  ronnulischen 
Stammtribus  erschlossen  seien.  L>R8  ist  in  der  That  wahrscheinlich,  da 
Livias  die  trihus  nicht  kennt;  aber  anders  als  Niese  und.I3oRM\NN  kaun 
ich  dann  nur  folgern,  dass  Varros  Schiusa  richtig  ist  und  wir  ihn  wieder- 
holen müssen. 

§.  330 Ä.  letzte  /eile  1.  Beisatz  tüi  lieiiiaraen, 

§.  341  A.  Die  Zusammenstellung  der  Abbildungen  von  Dieren  auf 
Dipylonvasen  durch  Psiuxic^  MAI.  XVII,  285  zeigt  jetzt  zur  Evidenz,  dan 
hier  swei  Reihen  Ruderer  Aber  einander  gleichwitig  in  Thfttigkeit  «aitiu 
Mithin  iet  um  eo  sicherer  an  der  alten  AofTassung  der  frieren,  Tetrenn  etc. 
festsobalten. 

S.  859.  Erhalten  hat  sieh  die  Reiterei  aoeh  in  Kardia  (Gbaron  lir.^) 
und  Syharis  (Arist  fr.  288  a). 

i  403A.  ZI.  5  streiche  »vgl.  auch  VIU,  56«. 
S.  698  ZI.  t  l  Sardinien  fflr  Sicllien. 

S.  487  A.  Verfehlt  sind  aneb  die  Ansfllbningen  von  Zbumsii,  die 
letzten  Jahre  des  sweiten  punlsehen  Kriegs,  S.  21  f».  Ober  das  schone 

Vorgebirge. 

§.  443.  Leider  habe  ich  den  Aufsatz  von  Crustus,  Stesiciioras  und 
die  epodische  (Komposition  in  der  griechischen  Lyrik,  in  den  comment. 
philol.  für  0.  PiRBKCK  1888,  übersehen,  in  dem  die  Unhaltbarkeil  der 
herrschenden  Ansicht,  die  dreitheilige  Gliederung  des  Ghorgesangs  stamine 
erst  von  Stesichoros,  zur  Evidenz  erwiesen  ist. 

S.  789  Zi.  7  V.  u.  1.  Uerod.  V,  $7  statt  64. 
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Die  /ahlen  Iwieichiien  'Vw  Paragraphen;  A.  Aumerkungr. 
Durch  eiu  Ver9*ben  iht  L  ii&l  zwdauil  go/it))U;  die  beiden  Paritgraphen  sind  hier  aln         und  384 

uatorMfaieden. 


A. 

Abai  phokisch  124  —  Orakel  376. 
Abanten,  boeot.  Stamm,  121x  —  auf 

Euboea  124  12S.  342.  -  bei  der 

ion.  Colonisation  l/SR. 
Abaris  der  Hyperboreer  459.  400. 
Abdera  in  Thrakien  300-  422.  —  in 

Spanien  427. 
Abila,  phoen.  GrOiidungr,  427. 
Abonuteichos,  miles.  Colonie,  2ÖÜ. 
Abori(?iner  SM;  zu  Ligurern  gemacht 

313  A.;  Erbauer  der  Burgen  des 

Sabinerlandes  328  A. 

Abrondas,(jründerSinope'8,281.2S3t 
Abu8imbel,Söldnerinschriflen,22ÜA. 
297. 

Abydos,  miles.  Colonie,  288. 

Achaeer  in  Thessalien  4L  52i  von 
Thessalern  aus  Pbthiotis  ver- 
drflngt  180.  —  auf  Cypern  'A/aio- 
piavte'.^,  "A/auöv  ixrr]  5Ü  A.  144. 
—  auf  Kreta  154.  —  im  Epos 
45.  4L  5£L  ü:»  (Achaios).  333 
(Hellen).  Verhältniss  zur  ioni- 
schen Wanderung  155;  unter- 
liegen den  Herakliden  Ui2.  —  im 
Peloponnes  185.  18(>.  Stamm - 
Versammlung  212.  Gaustaalen, 
Stammverband,  Synoikismos  213. 
215.  21i  22L  Münzprägung 
213  A.  Colonien  253.  3üfi  f .  - 
Cult  des  Zeus  Hamarios  72,  des 
Herakles  Ififi.  m 


Acheloos'  Kampf  mit  Herakles  lfi7. 
Cult  in  Metapont  3Ü£L  42iL 

Achilleon,  mitylen.  Colonie,  4i)2. 

Achilleus*  Heimath  in  Thessalien 
•  121.  m  151.  153;  im  Epos  258. 
2H0.  Einführung  in  die  troiscbe 
Sage  2ÜL  2fi3.  —  singt  Helden- 
lieder 2.')5.  —  Enlrückung  auf  die 
Inseln  der  Seligen  277.  Dftmon  der 
SchilTiahrt  21IL  —  Blutsühne  in 
der  Aelhiopiö  3fi3. 

'Ax^ta^a'-.  Phratrie  in  Athen,  2Ü4  A. 

Achradina  von  Gelon  angelegt  507. 

Ackerbau  im  griech.  Mittelalter  239. 
in  Hesiods  fpya  2öiL  —  -colo- 
nien 2iA.  2M.  291L;  an  der  SOd- 

küste  Siciliens  42L.  gotlheiten 

Ü2.  24.  3fiö. 

Adel  in  der  myken.  Epoche  10B. 
—  im  Mittelalter  191.  —  bei  der 
Auftheilung  des  Landes  1^5. 
Emporkommen  197—209.  Herr- 
schaft 280  -  234.  Erschütterung 
derselben  ;r>'i  f.  Stellung  zu  den 
Tyrannen  MZ:  fehlt  im  W.Grie- 
chenlands 215.  —  Adelsrath  22G ; 
absorbiert  das  Königthum  222. 
Reciitsprecbung  8(3 1 .  3G2. 

Leben  des  A.  im  Mittelalter  24ß. 
Attischer  A.  224;  im  2.  Jahrb. 
399.  400.  402;  bei  der  Reform 
Solons  4Ö4.  406;  nach  Solon 
411;  gegen  Pisislratos  474.  Stel- 
lung zu  Kleibthenes  4aL  493. 
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40'>.  —  euboeischer  H4.2.  —  ioni- 
scher, Ueppigkeil  i'SO.  —  etrus- 
kischer4:J5.  —  italischer  :j2Lß3il 
aiiL  aiia.  —  Ansätze  in  Spurla  211. 

Admetos,  Todtengott.  iiL  Hienst- 
barkeit  des  Apollo  üL  CIL  t»»7 

Adonis  GS.  lüL 

Adramytiüü  Li2  A.  :>9 1 . 

Adraslcia  =  Götternintter2iIL  — in 
der  Orphik  455.  lofi. 

Adrastos,  myken.  König,  12L  Cult 
in  Sikyon  m 

Adria,  Name,  318.  Pfahlbauten 
:{'2H  A.  Verbindung  mit  Phokaea 
424;  elruskisch  485. 

Ae  vgl.  Ai. 

Aegae  in  Arhaia,  Poseidoncult  ßiL 
155.  2LL  ilSx  —  aeol.  Golonie  150. 
Aegeus,  Hein,  des  Poseidon,  277  A. 

—  in  der  alt.  Sage  22^  22Su 
Aegiale  auf  Amorgos,  samisch,  H( >  1 . 
Aegialos  als  Heimal  der  lonier  1  .').■>. 

—  Sitz  der  Acbaeer  185.  —  von 
Sikvon  174.  Aegialeer  Phyle  von 
Sikyon  llk^  306. 

Aegiden  in  Sparta  A.  Stamm- 
baum 20;i  A.  —  auf  Thera  Uli  A., 
vgl.  2M  A. 

Aegiraios,  Urkflnig  der  Dorier,  iL 
m  m  HL  A.  —  Das  Epos 
Aeg.  IM  A.  211;  dem  Kekrops 
zugeschrieben  458  A. 

Aegina  in  der  kalaurischen  Am* 
phiktionie  Losreissung  von 

Epidauros  174.  341 ;  im  eub.  Krieg 
841.  342;  unter  Phcidons  Herr- 
schaft 344.  Beziehungen  zu  Peri- 
andros  31>5.  Kämpfe  mit  Athen 
22L  AHL  113.  lliL  in 
Naukralis  417.  Innere  Verb. 
397.  468 ;  gegen  Polykrales  im 
spartai).  Bunde  478;  gegen  Samos 
479.  487.  —  Aegin.  Gewicht 
IM  A.   m  A.    849i  in 

Korkyra  in  Athen  ^211  — 

Anknüpfung  im  Stammbaum  'JQ7. 
4Ü3A.  Angebl.Sklaveniahl34liA. 
Thonwaaren-Export  845.  Feste 
ailL   Kunst  des  Jahrb. 

Aegion,  Synoikismos,  193.  Gull  des 
Zeus  Hamarios  218. 

Aegypten,  Priesterlbum  461.  Be- 
ziehungen zur  myken.  Cultur  &L 
82.  im  121L  vgl.  S.  a2af.,  zu 


Sardinien  und  den  Seevölkern 
134.  13o— 1:;7.  l^L  325i  unter 
Psammetich  2M  ff.  Eintluss  auf 
Griechenland  HiL  2M  A.  340. 
884.  45.') ■  Beziehungen  zu  Kyrene 
301.  zu  Periander  Spätere 
Geschichte  AIQ.  f.  4iIL  iSiL 
Selon  in  Aegypten  112*  ileka- 
taeos  465.    Pythagoras  502. 

Aegytis,  arkad.  Gau,  bfL  213.  —  von 
Sparta  unterworfen  288. 

Aenaria  —  Ischia  3Ü2  A. 

Aenea,  Golonie  der  Euboeer,  299. 

Aeneas.  Beiname  der  Aphrodite 
fiS.  l2><  A.  132  A.  212  A.  —  zum 
Heros  geworden  277.  —  durch 
Slesich.  nach  Italien  gebracht  4  IT. 
Kampf  mit  Mezentiu.s  435. 

Aenesidemos,  Tyrann  von  Leontini 
SM  A. 

Aenianen  abhängig  von  Thessalien 
189.    Stammeinheit  21^ 

A'mos,  aeol.  Golonie, 

Aeoler  im  Epos  ins  Mutterland 
zurückversetzt  Iü.  Dialekt  18. 
IIL  12  A.  ai3,  Apollocult 

74.  Heimath  in  Thessalien  127. 
Heimath  der  Grtttpr^sag'e  127.  Ver- 
bältniss  zur  troischen  Sage  181. 
Wanderung ,  Ansatz  des  Alter- 
thums 141 .  Aeolische  Golonien 
150  —  154.  15*^.  PhyleneinlheUiing 
204.  Stadtstaaten  220.  Ursprung 
des  Heldengesangs  •_'5S.  26 1 .  Oc- 
cupalion  der  Troas  298.  Verlust 
der  Führerschaft  an  die  lonier 
280;  dem  Alyaltes  untertban 
891.  Thonwaarenexport  345.  An- 
knüpfung an  Hellen  33^  Phryg. 
und  lydische  Musik  3r>s.  Lyrik 
313.    Aeol.  Säulenkapilell  SS2. 

Aeolos,  Eponym,  207.  —  auf  den 
liparischen  Inseln  809. 

Aepytiden  in  Messenien  162.  175. 

Aepytos,  Gründer  von  Priene.  1 5f>. 
—  in  Messenien  und  Arkadien 

iiiL  m  A. 

Aequer,  sabell.  St*mm,  817.  Formen 

des  Namens  3 1 5  A. 
Aeschines,  Tyrann  von  Sikyon ,  896. 
Aeachylos*  Stellung  zur  UeberJiefe- 

rung  ^  —  zu  der  Pelasgerfrape 

36.   —  Ober  den  Eridano?  12ä  A. 

Einwirkung  der  Orphik  40u. 
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Aesopos,  der  Fabeldichter,  441. 
Aethiopis  2l)i2;  angebl.  Verf.  Ark- 
tinos  267:  kennt  Achill  in  Lenke 

Aetoler  angehl.  Epeer  ans  Elis  45. 
186.  Artemiscult  Qji,  Krieg  gegen 
Theben  123.  Dorfgemeinden  133. 
Kein  Adel  195.  Stammversamm- 
lung212.  Stammstaat  2LL  Stamm- 
einheit  215*  Abschaffung  des 
Königthums  229. 

Aetolische  Bevölkerung  in  Elis  186. 
—  in  Temesa  3ÜI  A. 

Africanus,  christl.  Ohronograph,  15^ 

Agamedes,  boeot.  Baumeister,  297. 

Agamemnon,  spartanische  Gottheit, 
12L  121  A.  —  Scepter  in  Chae- 
roriea  verehrt  ßl.  121 A.  Verhält- 
niss  zur  aeol. Wanderung  152.  An- 
knüpfung aeol.  Geschlechter  1.52. 
153.  —  zum  Heros  geworden  277. 
im  Epos  258.  Sein  Reich  im 
Epos  llü  A.  —  von  Kyme  2M. 

Agapenor,  Gründer  von  Neupaphos, 
IM.  Ufi  A. 

Agariste,  Tochter  des  Kleisthenes, 
3M  A.  Siifi.  412. 

a-^iXv.  in  Sparta  210. 

Agenor      m.  A. 

ager  publicus  328  A.  330  A. 

Agis,  Ordner  des  spartaii.  Staates, 
358  A.;  zerstört  Helos  283  A,  — 
Agiaden  1<)2.  Stellung  zu  den 
Eurypontiden  IM.  35L  4811 
Stammliaum  IM  A.  1^  A.  Poli- 
tik gegen  die  Ephoren  48Q. 

Agon  Homers  und  Hesiods  267  A.  — 
Agone  247;  an  den  Panathenaeen 
413;  pythische  415 ;  in  Metapont 
und  Sybaria  420 ;  elruskische  439; 
im  Jahrh.  Centra  nationalen 
Lebens  444. 

Agraeer,  aetol.  Volk.  31  A. 

Agrios,  Sohn  des  Odysseus,  Tyrsener 
309.  32Ö, 

Agylla  =  Caere  434. 

Ai  vgl.  Ae. 

Aiakos  bei  Hesiod  nach  Aegina 
versetzt  841.  Aiakiden  Heroen 
Aeginas  403  A. 

Aianl**on,  Colonie  von  Rhodos,  298. 
Aiantides,  JSchwiegersohn  des  Hip- 

pias,  489. 
Aias  rein  dichterische  Gestalt  132. 

Meyer,  Geschichte  des  Alterthnms. 


2ÜÖ.  —  aeol.  Ursprungs  2fiL  Ver- 

hältniss  zu  Atlika  IM  A.  4Ö3  A. 
Aiatos,  Oekist  Thessaliens,  IM  A. 
Aidepsos,  Kupfernruben,  98. 
AloXi«is  in  Pliükis  15Ö  A. 
Aipeia  =  Soli,  auf  Cypern,  145. 
at3o;xvY,f/]c ,  aeol.  und  ion.  Königs- 

tilel,  225.   —  in  Mitylene  398. 
Aithalia,  Eisenexport,  434,  vgl.  KIba. 
Akakesioii, Gemeinde  der I'arrbasier, 

215. 

Akantbos,  Colonie  von  Andros,  299. 
Akarnanen,  Stammeinheit,  215  m.  A. 

—  verlieren  Leukasan  Korinth391i 
Akastos,  Medontide,  erster  König  von 

Alben.  2Ü3  A.  228. 
Akrapas  121.   Tyrannis  des  Pha- 

laris  423,  des  Theron  505. 
Akrai,  Col.  von  Syrakus,  304.  42L 
Akraiphion,  Münzen,  222  A. 
Akrokorinth  193. 

Akropolis  von  Athen,  myken.  Bau, 

128.    Anlage  100. 
Akroreia  in  Arkadien,  von  Eliern 

besetzt,  186. 
Aktaeon  bei  Stesichoros  448. 
Akte,  attische,  224.   —  argivische 

252i  —  'Axxaiat  «oXsi?  der  Mity- 

lenaeer  2M  A. 
Aktion,  Aphroditecull  (j^  A. 
Akusilaos  von  Argos,  MythoKraph.  ß. 

—  über  die  Homeriden  201  A. 
Alabasterplatten,  mykenische,  LLL 
Alalia  von  Phokaeern  gegründet  430- 

Schlacht  438. 
Alalkomenae  MA.   Athenecult  im 

boeotischen  13. 
Alazir,  König  von  Barka,  418. 
Alba,  Vorort  desLatinerbundes.  33L 

Alban. Geschlechter  in  Rom  33Ö  A. 

Albanerberge  315.  Fundstätten 

der  älteren  ital.  Cultur  32i  A. 
Albion,  zuerst  erwähnt,  428. 
Aleles,  Oekist  Korinths,  162. 
Aleuas,  Eponym,  188.  Aleuaden 

von  Herakles  abgeleitet  170. 
Alexander  Polyhistor  13. 
Alexandra,  Heroine,  277. 
Alexandriner  IL  Ansätze  d.  Grfln- 

dungsdaten285.-  Stellung  zur  hom. 

Frage  255  A. 
Alizonen  bei  Homer  243. 
Alkaeos,  angebl.  Name  des  Herakles, 

166  A.  —  der  Dichter  398. 402. 443. 

53 
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Alkamenes,  spart.  König,  2BB  A. 

—  Tyrann  von  Akragas  4*^8. 
Alkandros,  Tyrann  von  Akra  gas.  423. 
Alkathoos  von  Mofrara  IM  A. 
Alkestis  von  Herakles  ^eretlel  167  A. 
Alkmaionis,  Epos,  4^  A. 
Alkmeon,  theb.  Safrengestalt,  202.  A. 

—  von  Athen  HZ  AHL 
Alkmeoniden,  Name,  2Ü2»  —  beim 

Kylon.  Frevel  30*J ;  verurlheilt 
400.  Hückkelir  ;  an  der  Spitze 
der  Paraler  412-  Bau  des  Tem- 
pels zu  Delphi  442;  unterstützen 
den  Pisislrutos  474;  gegen  Hip- 
pias  482.  mL 

Almopen,  maked.  Stamm,  44. 

Alope  in  Phlhiotis  und  Lokris 

Alopekonnesos,  aeol.  Col.,  298. 

Alpis ,  Donauzufluss  nach  Herodot, 

Alphabet,  phoenik.,  252.  —  phryg. 
und  lyk.  2h2.  A.   —  italische  336. 

AUhaemenes,  Oekist  von  Kreta  und 
Rhodos,  IIÜ,  177. 

Allharmenis,  Phyle  in  Ephesos,  159. 
in  Kaineiros  IM  A. 

Alyattes 889. 391.894.  Münzen  349  A. 

Amasis,  Köni/  von  Aegypten.  417. 
442.  ML  4IiL  411.  4M.  Be- 
ziehungen zu  d.  sieben  Weisen  441. 

Amalhus,  Urbevölkerung,  142  A. 
14fi.  Phoeniker  145.  Aphroditecult 
14r>. 

Amazonen  2&L  293* 

Ambrakia,  korintb.  Gründung,  394. 

395.    —  ambrak.  Golf  SL 
Ameinokles,  Schiffsbaumeister  von 

Korintb,  341. 
Amelesagoras  v.  Chalkedon,  LocaU 

geschichte,  fi, 
Amenhotep  III.,  Name  in  Mvkene 

und' Rhodos,  82.  122. 
Ameria,  Jahr  der  Gründung  nach 

Cato,  ai5  A. 
Amisos  von  Phokaeern  gegründet 

419.  vgl.  2^  A. 
Amnestiegeselz  Solons,  233  A.  411. 
Anionsoase  301. 

Amorgos,  kar.  Funde  22.  IfiO.  —  drei 
Städle  220.  von  Samos  coloni- 
sirt  3ÜL 

Amphiaraos.  Gott,  71 .  '211.  Orakel  in 
Oropos  279.  —  in  der  tbeb.  Sage 
m.  —  in  der  troischen  268.  2fiü, 


Amphikrates,  Tyrann  von  Samos, 

m  ML 
Amphiktionien  235.  —  von  Kalauria 

128.  —  boeot.  222.   —  delisch e 

245.    —  pylaeische:  EntsleUuog 

189.  843.  im  heiligen  Kriege  415. 

Verbindung  mit  Delphi  415.  442. 
Amphilochos  nach  Kilikien  versetzt 

148.  222  A. 
Amphilylos  der  Akarnane  4ft2. 
Amphion  u.  Zethos  =  Dioskuren  in 

Theben  20, 
Amphissa,  Gull  der  *'AvaxTe;,  TiL 
Amphilrite  71. 

Amyklae,  myken.  SUdt.  1Ö£L  122. 
Kuppelgräber  102.  Becher  112. 
11  fi.    Grab  Agameranons  121  A. 

—  dorisch  173.  Apollo  Karneios 
12;  von  den  Aegiden  erobert 
119  A.  —  A.  auf  Kreta  III. 

Amvkos,  Kg.  der  Bebryker,  288  A. 
282. 

Amymone,  Quelle,  211  A, 
Amyntas,  Kg.  von  Makedonien,  Bez. 

zu  Hippia?,  492. 
Amyris  von  Siris,  der  Weise,  441  A. 
Amvlhaon,  Stiefbruder  des  Xeleus, 

121  A. 

Anacharsis  im  Krm^  der  sieben  Wei- 
sen 441.  sein  Tod  452. 

Anakes,  Cult  in  Attika  und  Ani- 
phissa,  70. 

Anakreon  von  Tcos  481. 483.  — über 
Tartessos  4 '-'9. 

Anaktorion,  korintb.  Gründung,  324. 
325. 

*Anat  auf  Cypern  verehrt  14fi. 
Aiiaxandrida«,  spart.  Kg..  4fi9. 
Anaxandros,  .spart.  Kg.,  34.H. 
Anaxidamos,  spart.  Kg.,  343. 
Anaxilaos.Tvrann  v.  Rhegion,343A. 

MML  508.* 
Anaximander  von  Milet  5.  4fi4.  48.^. 

—  angebl.  Gründer  von  Apollonia 
222  A. 

Anaximenps  von  Milet  4H6.  —  von 
Lanipsakos  über  die  miles.  Co- 
lonien  288  A. 

Anchiale,  assyr.  Denkmäler,  222. 

Anchimolios,  Spartaner,  4^2. 

Anchises  u.  Aphrodite  gg. 

Ancona,  Grenzstadt  Umbriens,  318. 

Andania  mit  Oechalia  identificirt 
121  A. 
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Andraimon,  GrQnder  von  Kolophon, 
IM. 

Andreas,  Tyrann  von  Sikyon,  3dtL 

&v8psta  in  Sparta  21SL 

Androdaroas  von  Rhegion,  Gesetz- 
geher der  thrak.Chalkidier,  A. 
21KL 

Androk  los. Gründer  von  Ephesos,156. 
Andros  22<I  282-  m 
Androtion  223  A.  iöfi  A. 
Annalistik,  römische,  a21i  A.  328  A. 
'Avxafopt5ai.athen. Geschlecht,  202'. 
Antaiidnw  IM.  2M.  2M. 
Antenor  3M  A.  —  Bildhauer  4ML 
Anthele,  Demeter  Amphiktionis,  23^ 
Anthemus  von  Euhoeern  colonisirt 
291L 

Antbes,  Oekist  von  HaUkarnass,  IRQ- 
Antimachos'  Thehais  265  A. 
AntimenidaSy  Bruder  des  Alkaeos, 

SöR  Am. 

Antimnestos,,  Oekist  von  Hhegion, 
304. 

Antiochos.  Sohn  des  Herakles,  170. 
—  von  Syrakus  6i  Sifi  A.  An- 
gaben Ober  Heloten  17fi.  Orakel 
der  Oekisten  285_i  hei  Thuk. 
3Ö2  A.  5Ö5  A.  Grundungsgesch. 
von  Unteritalien  306  A.  Geo- 
frraphie  Italiens  312.  Choner  814. 
Sikeier  und  Sikaner  316. 

Antiphenios  von  Lindos,  Oekist  von 
Gela,  a04. 

Antiphos,  Oekist  Thessaliens,  1S8  A. 

Antissa,  Name,  150. 

Antium  500. 

Aoeden  240.  ihre  Poesie  2^  A.  256. 
SleHuiiw'  2üfi.  2l±L  —  von  Hesiod 
angegritlen  2fiS.  44R. 

Aoner  in  Boeotien  1  SA.  i2Ax 

Apharoioten  auf  Kreta  177. 

Aphidnae  —  Heimath  des 

Theseus  228^  des  Tyrtaios  343  A. 

Aphrodite,  Bedeutung,  fiß,  Cull- 
object  64_i  bewaffnet  2^  Ver- 
breitung 25i  147.  mit  Astarte 
identilicirt  117_,  auf  Kyth<»ra  9L 
auf  Cypern  146.  Urania  ]A1  A., 
auf  Knidos  183.  im  Epos  273.  mit 
Aeneas  verbunden  309;  von  den 
ItaÜkprn  recipirt  3.H7. 

Apis  (Epaphos)  2äL 

Apodoten  im  Stammverhand  mit 
Aetolern  32  A.  21^ 


Apollo,  Wesen  und  Name,  QA±  69. 
72,  im  Epos  273.  —  in  lonieii  160. 
patroios  bei  den  lotiiern  5^ 
5fi  A.  203.  423.  Leukalas  fiE. 
377.  Woltsgott  65,  in  Thessalien 
67.  Meeresgott  TA.  Bogenschütze 
IDS»  Amyklos  auf  Cypern  lAAi 
UiL  Amyklaeischer  m.  Ifi3. 
Orakelgott  IML  21^  Karneios 
174.  Fylhaeus  124.  Pythios  122. 
183.  482.  Triopios  m  auf  Delos 
235.  2£L  323.  Schutzgott  der 
Colonien  28S.  22L  Archepretas 
291  A.  302^  in  Italien  recipirt 
aüL  Sühiiegott  3fi3.  Delphinios 
415.  in  Naukratis  417.  Dienst 
bei  Admet  lti2.  375;  in  der  Re- 
ligion des  L  Jahrb.  377.  in  der 
Orphik  4M.  —  -fest  auf  Delos 
24L  343.  -  -hymnos  245  A. 
262  A. 

Apollodor  Ttspl  %*Hmv,  Commentar 
zum  SchitTskatalog,  LL  Chronik 
12,    bei    Diodor    benutzt  13. 

—  mythogr.  Cumpendium  11  A. 
2ß5  A. 

Apollonia,    miles.    Colonie,  290. 

—  korinth.  Colonie  394.  3ÜÜ. 

—  Name  326. 

Apries.  Kg.  von  Aegypten,  296.  416. 
412.  418. 

Apsinthier,Gegnerde3Miltiade3,414. 

Apulien,  Ausdehnungsversuche  Ta- 
rents,  308.  —  das  Land  311L 
Japyger  ^14.  Kunde  323..  Dorf- 
gemeinden 3*29. 

Aqaiwascha  hü  A.  135.  136. 

Aramaeor  absorbiren  dieChetiter  86. 
Alphabet  251  A.  Beziehungen  zu 
Aegypten  2ü2. 

Archaeanax  von  Mitylene  403  A. 

Archedike,  Hippias'  Tochter,  489. 

Archelaoi,  Phyle  in  Sikyon,  396. 

Archermos  von  Chios,  Bildhauer,  384. 

Archias,  Oekist  von  Syrakus,  3Ö3. 

—  Zeit  SÜ2  A.  344  A. 
Archilochos'  Leben  ML  ML  35L  321L 

—  Stellung  in  der  Literatur  370  f. 

—  Zeit  324  m.  A.  —  Angaben 
über  Euboea  231.  citirt  den  Mar- 
gites  267.  über  Siris  307.  Eub. 
Krieg  342.  Begriff  der  Gottheit 
378;  das  Wort  Tyrannos  382. 
Benutzung  der  Thierfabel  441. 
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Archonlen  in  Altika  und  ISoeotien 

222.  Hsle,  attische,  3.  Mih  A. 

 eid  22IL  Einfflhninjf  des  Ar-  - 

chonlats  22iL  Stellung  22^  VVahl- 
modus  409  A.  —  in  Solons  Ver- 
fassuntr  40H.  409.  Kainpfohject 
nach  Sülon  412.  in  Kleisthenes' 
Verfassung  494. 

Ardea  im  karth.  Handelsvertrag  500. 

Ardys,  Kg.  von  Lydien,  205.  .^91. 
Münzen  349. 

Areopag,  ursprüngl.  Bosetzunp,  233. 

—  Blutgerichlsbariceil  364.  Sfiü. 

—  bei  Solon  ißS.  4M.   —  hei 
Kleisthenes  494. 

Are«  lü,    —  in  Attika  3f.5. 
Arethusa,  Quelle  von  Syrakus,  302. 
Ar^ranthonios,  Kg.  der  Tarlessier, 
42iL   —  -gehirge,  mysisch,  288. 
Argadeis  in  Ephesos  159. 
Argilos,  Colonie  von  Andros,  209. 
Argolis,  älteste  Staaten.  119—122. 

—  Sitze  der  Dryoper  162.  1 73. 
Apolloculte  IM.  Felshurgen  IM. 
Herrschaft  der  »Besten*  199. 
Neue  Phylen  der  nichtdor.  Be- 
völkerung 2M.  Stadtstaat  22L 
Nemeen  2  tT.  Tyrannis  3Si  (vgl. 
Arges). 

'Apfo^t*«!  Epos,  1Ü3  A. 

Argonautensage,  Bedeutung.  32^  203. 
bei  den  Aeolern  151.  Thessali- 
scher  Urspriin?  2.SS.  2üL  —  in 
der  Odyssee  üäi  Bekanntschaft 
mit  Pontes  und  Proponlis  262; 
von  Milet  aus  verbreitet  221 ;  mit 
Coloniaisagen  verbunden  ^H.'i  A. 

—  Angaben  Ober  Kyzikos  285  A. 
2ft7.  Kampf  mit  den  Bebrykern 
288  A.  202.  Spartenkampf  M  A. 
Verbindung  mit  Kyrene  .301. 

Argos,  Verbreitung  und  Bedeutung 
des  Namens  42^  42  A.  —  Hera- 
cult  Gü.  13.  Apbrodilecult 
6£L  Arescult  Tu.  Niobe  71.  Andere 
Gottheiten  12,  31^  —  myk.  Cul- 
tur  öl  ff.  IM  lüiL  IM.  —  älteste 
Staaten  119—122.  Beziehungen 
zu  Cypern  und  Pamphylien  144. 
148 ;  in  der  Heraklidensage  162. 
163.  165.  1<)S.  —  Festsetzen 
der  Dorier  173,  174,  Verhältniss 
zu  den  Einheimischen  17.5.  176. 
21fi.  Gründung  von  Rhodos  IM. 


—  Behörden  22L  233  m.  A. 

—  Handel  24L  Linoslied  2M  A. 
37.3.  Kriege  mit  Sparta  283.  343. 
344.  ^  4fia.  4IS.  Bund  mit 
AeKina  341.  unter  Pheidon  344. 
397.  Verfall  des  Königthums  344. 
Eiserne  Scheidemünze  847.  Er- 
starken der  Industrie  350.  —  mit 
Kos  verfeindet  32^  Beziehungen 
zu  Periander  395.  zu  Kleisthenes 
396.  Regiment  nach  den  Partei- 
kämpfen 468.  unterstützt  den  Pisi- 
stratos  474.  476.  478.  —  oresli- 
sches  43.    —  pelasgisches  187. 

—  Argeier  im  Epos  4ü.  51L  258. 
Argiv.  Oekisten  l^^O. 

Argyria,  Silbergruben,  Sß. 

Aricia  von  Aruns  angegriffen  499. 

Ariminum  318. 

Arimnestos,  Etruskerkönig.  439. 
Arion,  myth.  Kitharoede,  373  A. 
Arisbe,  miles.  Colonie,  288.  —  auf 

Lesbos,  Tempelruinen  381. 
Aristaios,  kyrenaeischer  Hirtengott, 

301. 

Aristarch  LL   —  zur  homer.  Frage 

255  A.  2^  A.  201  A. 
Arislarchos  aus  Athen,  Ordner  in 

Ephesos,  39L  30^. 
Aristeas  von  Pfokonnesos  460. 
Aristides,  Gesetzgeber  von  Keos,  .360. 
ArLstodemos,  messen.  Nationalheld. 

283  A.    —  von  Kyme,  Tyrann, 

49a. 

Aristogeiton  489. 

Aristokrates  von  Orcbomenos  343i 

Aristomenes,  messen.  Nationalhelü. 
233  A.  343. 

Ariston,  spart.  König,  469. 

Aristophanes  von  Byzanz  IL 

Aristoteles  KL  IL  —  Angaben  über 
Kreta  IZt  A.  Thessalien  189. 
Aeltere  Verb.  Griechenlands  19ÜA. 
Verkauf  des  Landes  in  Sparta 
IMA.;  das  Archontat  228.  Re- 
giment in  Kolophon  232.  Areopag 
233.  Olympia-Diskos  2ilA.;  den 
xüx/.05^&5A.  Paederaslie  355  A. 
Musikgeschichte  313  A.  Tyrannis 
388.  Kypselos  u.  Periandros  3d3i 
Drakon  4ÖÖ  A.  Solon  4öü  A. 
Karthago  433  A.;  der  sieben  Wei- 
sen 441  A.   Kleisthenes  423  A. 
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Aristoxenos  IL  —  über  die  Pytha- 
goraeer  502. 

Arkadien,  Verhältniss  zu  den  Pe- 
lasgern,  Sfi.  Dialekt^  48.  Be- 
wohner ^  Gülte  Qh.  Qh  ( Artemis). 
Gl  A.  ßS  (Poseidon).  ü3  (Aphro- 
dite). Hermes  Pan  ßS.  TL 
üespoina  IL  Hera  23.  —  Hei- 
math der  Udysseussage  67^  der 
Aeneassage  ü5  A. ,  des  Orestes 
121  A.  —  bei  der  ion.  Coloni- 
salion  irt8.  Verhältniss  zu  den 
Herakliden  lß2.  IM.  Urbevölke- 
rung des  Peloponnes  173.  1ft.'>. 
Verbindung  mit  Messenien  175. 
Ursprüngl.  Staalsform  190.  Münz- 
prägung 213.  Gau  Verfassung  213. 
215.  Synoekismus  21L  22L  Ly- 
kaeen  247.  Kämpfe  mit  Sparta 
283.  31iL  SM  aVL  IM.  Be- 
ziehungtMi  zu  Aegina  Ml ,  zu 
Argos  1^44. 

Arkesine  auf  Amorgos  301. 

Arkesilaos  L  von  Kyrene  12fi  A. 
3ÜL  —  ir.  il>L  —  -Vase  345. 
—  III.  418.  m. 

Arktinos  von  Milet,  Aelhiopis  267. 

Arktonnesos  von  Milesiern  besetzt 
287;  Berg  Din-^ymos  2äL 

Armenier  23.  21.  3L 

Arpi  in  Apuiien  rt29. 

Arretium  im  6.  Jahrh. 

Arlakia,  Quelle  bei  Kyzikos,  2ft7. 

Artaphemes,  Satrap  von  Sardes,  492. 

Artemis,  Bedeutung  68.  Menschen- 
opfer 03.  321.  Holzbild  04_i  als 
Bärin  65.  =  Diktynna  IL  Ge- 
burtshelferin74.  Güüin  der  Rinder- 
zucht 14.  Bogensch  fltzin  109;  im 
Epos  273.  —  bei  den  Pamphy- 
lern  149.  Göllin  von  Ephesos 
IfiO.  2üL  3aL  3Ü2.  442.  452; 
amarynthische  in  Erelria  282. 
Tauropolos  280.  Iphi^'eneia  377. 
auf  Delos  384.  —  bei  Stesichoros 
448. 

aptüvai ,  Spxüvoi  in  Argos  und  Epi- 

dauroa  233  A. 
Anins,  Sohn  des  Porsena.  499. 
Asclieren,  kana'anitische,  M. 
Asebi  (Cypern)  142. 
Asine,  Dryopersladt.  44.  128.  178. 

Felsburg  119.  von  Argos  zerstört 


Asios  von  Samos  93.  271.  375. 

Asklepios,  Erddflroon,  Heimath  71. 
Verehrung  in  Thiergpslalt  65_j 
nach  dem  Peloponnes  ubertragen 
126  A.;  auf  Kos  154.  183_i  in 
Epidauros  1ft3.  —  Schutzpatron 
der  Aerzte  240;  im  Epos  258. 
Heros  und  Gott  277. 

Askra,  Hesiods  Heimalh,  245. 

Asopos,  Name,  4L  Sitz  der  Graer 
124.  418.  —  in  ArKolis  114.  326. 

Aspendos  in  Pampbylien  148. 

Aspledon,  boeot.  Stadt,  218. 

Assarhaddon  145.  293. 

Assessos,  Athene  von  392. 

Assos,  Colonie  von  Methymna,  298. 

—  Tempelruinen  38L  384  b. 
Assurbanipal  294.  295. 
Assyrien,  Einlluss  auf  Syrien  85 ; 

geomelr.  Slil  248.  Einfluss  auf 
die  griechische  Kunst  249.  3fU. 

—  Geschichte  292.  293.  295.  416. 
Astakos,   Colonie   Megaras,  289. 

288  A. 
Astarle  68.  9L  HL  146. 
Asterion^  Asteros  auf  Kreta  93. 
Astronomia,  hesiodeische  Dichtung 

271.  —  Anfange  der  Astronomie 

462. 

Aslyages  462.  42Ü. 
Aslypalaea  179.  — -  colonisirt  Rhoe- 
leon  298.  —  von  Megara  besetzt 

3ÖL 
Astyra  9L  98. 
Asylie  232. 

Atabyros,  Berg  auf  Rhodos,  9L  — 
atabyr.  Zeus   auf  Rhodos  183. 

—  -Gull  in  Gela  3Ö4. 
Atameus  471. 

Ate  in  alter  Zeit  6Ü.  —  in  der  An- 
schauung des  7-  Jabrhs.  37^. 

Aleste,  Veneterstadt,  Reste  3LL  328; 
griech.  Einfluss  338. 

Alhamanen  42.  154. 

Athen,  Bildung  des  Namens  23  A. ; 
als    Ortsname    mehrfach  128. 

—  am  Kopaisee  49.  125  A.  — 
'Arcixol  und  Afl-rjva-ot  213.  4Ü2. 
Athen  u.  Atlika  212.  224.  Dialekt 
41L  245.  —  Gulte:  Athene  ti5. 
2L  Artemis  65.  68.  Apollo  CiL 
74.  Aphrodite  68.  Hermes,  Po- 
seidon 69.  Hephaestos,  Anakes 
7(L   Semnai  2L   Herakles  IM. 
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—  in  myken.  Zeil  ÖL  m 
Kuppel grüber  102.  —  ion.  Wände« 
rung,  Nehden  IM  ^-  Herakliden 
164.  Sioddunsr  in  Dörfern 
217.  Vhyhn  2Q5x  A.iels- 
berrschaft  und  Landbesitz  132^ 

399.  —  älteste  Ver- 
fassung UüL  205.  ipymy  227. 
ArcUoulf neid  225.  Halh  aus  den 
Pbylen  2QL  233  A.  Volksver- 
samniliiti^  Üii.  Arpopap233. 
364.  Civilprocess234.  Naukrarien 
841.  Angebl.  Sklavenzahl  Mll  A. 
Aufgebot  35^  Reiterei  iäh. 
Beamte  als  Hichter  302«  —  Älteste 
Gescliichlo  22a  f.  220.  2M.  288. 
Verschuldung  :>48.  BluLrechl  :>05. 
Lage  zur  Zeit  Solons,  Stände- 
kämpfe 38fi.  329*  Drakon  1£LL 
Solon  899  -  iM.  Parteikämpfe 
nach  Solüü  41 1.  412;  unter  Pisi- 
8trato8474.475.  Kleisthenes  491fr. 

—  Athener  in  Siris  und  Skylelion 
807  A.  Fehde  mit  Aegina  ML 
Kampf  mit  Mitylene  um  Sigeon 
VM.  208.  ::v8.  gegen  Megara 
413,  ^fe^eti  Krisa  415.  Spannung 
mit  Sparta  478.  Sieg  über  die 
Thebaner  im  -  Kunst  lÄL 
240.383.304:.  Maasse  m  A.  344. 
849.  41Ü.  Oelbaumxucht  23S. 
Vasen  245.  3Mb.  424.  Darslellun- 
gen  daraut  4'>-?.  4H2.  Rhapsoden- 
agone  255  A.  afiS.  483.  Heimath 
der  Orphik  460.  AuffQhrun^en, 
Dramen  STfL  4M.  —  AUiseiie 
Geschichtsschreibung  KL  Königs- 
liste 223.  Interpolationen  bei 
Homer  253  A.  265.  458. 

Athenaeos  13i 

Athene,  Ursprung  und  Wesen  73. 
Cultobjekt  aus  Holz  64.  Thier- 
symbol 65.  —  Phratrienpottheit 
57.  Burggöltin  liL  ep-juv-rj  74. 
240.  866.  Schätzerin  des  Hera- 
kles l«;?.  —  bei  den  Doriem  183: 
itoniscbe  in  Bn*»ntien  222;  iaso- 
nische  in  Kyzikos  2'Jl.  Chalkioi- 
kos  in  Sparta  381 ;  skironische  in 
Salamis  403  A.  —  Auffassung 
im  Epos  273i  bei  Solon  449. 
Blutsühne  363.  —  -tempel  auf 
der  Burg  von  Athen  23Ö.  228. 
482;  inilion  278j  von  Assessos  322. 


Atboshalhinsel  299. 

Atlas  aus  Arkadien  nach  dem  Westen 
versetzt  4ß2.  429. 

Atthidopraphon  IM  A.  4M  A. 

Alreus,  so?.  SchatzUaus,  llüL  HL 
382i  —  Atriden,  Königsgeschlecht 
von  Mykene,  121.  1.53.  —  Behand- 
lung der  Sage  bei  Stesichoros  447. 

Alyaden  12Ö  A. 

Augurallehre,  Grundlagen,  335. 

Aulis,  Hafenort  Thebens,  123  A. 
Ausfahrt  der  aeol.  Helden  151. 
26L  —  angeblicher  Tyrann  von 
Phokis  328  A. 

Anloeden,  Aufkommen,  37o. 

Auäoner,  Handel  mit  Kyme  308. 
Sitze  315.  Namen  31^  A. ;  von 
Volskern  bedrängt  311.  Stadt- 
staat 33L 

Auxesia,  aeginet.  Gottheit,  373. 

Auza,  Auzea,  tyrische  Gründung  in 
Numidien,  ÖQ.  4.31. 

Aventin,  Cultbild  der  Diana,  452. 

Avienus  425  A. 

Axios,  Fl.  in  Makedonien,  43.  2S2. 
Azania,  arkad.  Gau,  52.  213. 


B. 

Ba'al,  auf  Cypem  verehrt,  146. 

Babylon,  Einfluss  auf  Syrien  85. 
Heimat  der  Mischwesen  in  der 
chetit.  Kunst  BiL  Einflösse  auf 
Cypem  U2.  Bahyl.  Schrift  in 
Syrien  251.  Heinialh  des  Gewichts- 
syi^tcms  31Q.  Astronomie  462  A. 

—  Geschichte  2M.  416  fF.  ^61 
473. 

Baetis,  Tartessosstrom,  428.. 
Bakchiaden,  Stammbaum  203  A. 
Herrschaft  in  Korinth  162.  222. 

23L  282.  303:  srestQrzt  223^  —  in 

Makedonien  394  A. 
Bakchis  222  A. 
Bakchiker  bei  Herodot  454. 
Bakis,  Weissagungen  -^59. 
Balearen,  Kuppelgräber  1Ü4.  Station 

der  Phoeniker  422. 
Balkanhalbinsel  31L  40. 
Bargylia  in  Karien  281. 
üarka  4 IS.  48B. 

BaotXso;  53.  Ursprung  von  Zeus  62. 

—  =  Adliger  2ÖL  234.   —  Be- 
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amter  in  Athen  233.  SliS  A.  :iöa 

(vgl.  KOnigthum). 
Basiliden   in  Erythrae  22L  231; 

gestürzt  389.  —  in  Ephesos  889. 
Basken  22.  425. 

Bastitani,  Bastuli  315  A.  —  =  Ma- 

stiener  425* 
Bathykles  von  Magnesia,  Bildhauer 

Battoa  I.,  Stammbaum  I2ß  A.  König 
von  Kyrene  801.  —  11.  und  III. 
418. 

Bauernschaft,  Unfreiheit  im  Mittel- 
aller  Verschuldung 
Emancipation    vom    Adel  Sfifi* 
Stellung  hei  den  Usurpationen 

der  Monarchie   culte  366. 

449.  —  -colonien  in  Unleritalien 
306.  307.  —  attische  Ml  Ver- 
schuldung 401;  in  Solona  Ver- 
fassung 406;  auf  Seiten  des  Pisi- 
stratos  475.    —  megarische  .^97. 

—  sabellische  32fi*  —  sikyoni- 
sche  Säfi. 

Baumcultus  Qh± 

Beamte  als  Gehülfen  des  Königs 
.  2fiß,  Ihre  Gewalt  im  Mittelalter 
233.  —als  Eiiaelrichter  ÜJ.  ML 

—  bei  den  Festen  des  L  Jahrb. 

Behryker  2üL 
Beclier,  lionjerische  265  A. 
Bellerophontes  ISö. 
Bellona  8H4. 

Belos  in  der  griechischen  Genealogie 

297. 

B8p.ßtvYj(;,  Phyle  in  Ephesos  152. 

Bendis,  Göttin  455. 

Benevent,  alsGründungdesDiomedes 

314  A. 
Bentley  lÜA. 

Bernstein  in  Mykene  13Ö  A.  —  in 

Spina  und  lladria  424.  bandet 

nach  Massalia  4.^0. 
Berossos  über  Sanherib  232. 
Besatypus  112i  1 13.  —  zum  Gorgo- 

kofif  geworden  249. 
Be&latlung  in  Mykene  118 .  bei 

Homer  und  im  Mutlerlande  276, 

in  Italien  324  A. 
Blas  von  Priene  3SL  44L  472. 
Bildercbroniken  2fi5  A. 
Biographie  Homers  267. 
Bisa  Ken  2^ 


Bithyner  282.  22Ö.  223.  391. 

Blaustein,  myken.  112.  114. 

Blutlache  55^  im  Epos  222  A.,  im 
e:rit;cb.  Mittelalter  246.  Umwand- 
lung 363  ff. 

Blutrecht  3ß3  ff.  —  bei  Drakon 
400.  von  Solon  nicht  verändert 
412.   —  in  Bom  32fi. 

Blutsühne  363*  3l£L  LiZL  . 

Blutbverband  55.  56i  Epos 
207  A.  Sprengung  35L  Bedeu- 
tung in  Rom  ;]26. 

Bodencus,  ligur.  Name  des  Po  ."IH. 

Boeckh  12. 

Boeotarchen  222.  227. 

Boeotien,  Dialekt  48-  124.  LaL  Be- 
wohner 52. 124.  Name  IlL  124  A. 
213.  —  Cult  der  .Aphrodite  68^ 
der  Athene  73j  der  Hera  78^ 
des  Apollo  74j  des  Herakles 
166.  Orakel  unterirdischer  Gott- 
heilen 2I1L  ällL  —  Berg  Phoenix 
und  Phoenikion  i>2.  22  A.  Land- 
schaft Europa  iüL  Verhältniss 
zu  den  Phoenikern  25.  Aelteste 
staatliche  Einrichtungen  123  ff. 
Angebliche  Wanderung  4iL  12??. 
HL  Aristokratie  122.  Stellung 
der  Land(;eraeinden  218.  Synoe- 
kismus  222.  Boeotischer  Bund 
222.  2M,  IßS.  —  Gründung  von 
Heraklea  am  Pontos  mit  Megarern 
4ia.  JJiL  m  Krieg  mit  Thes- 
salern  468.  mit  Athen  418.  422. 
-  Kunst  242.  884 a.b.,  vgl. 
S.  829.  Büt'ot.  Gestallen  im  Epos 
258.  Heimath  des  genealog.  Epos 
2IL  Pheidonische  Maasse  344. 
Aeginet.  Münze  819. 

Büghazkiüi,  Monumente  SL  113. 

Boton,  Gemeinde  von  Doris  171. 

Bononia  (Bologna),  Umbrerstadt318. 
328.  Etrusker  .m  —  Grab- 
stelen 114  A.  Nekropole  322  A. 
Phoenik.-aegypt.  Funde  323i  325. 
Funde  der  älteren  ital.  Cultur 
324  A.,  der  verfeinerten  Cultur 
338. 

Biupec^,  ion.  Phyle  152  ni.  A. 
Bottiaeer  auf  der  Chalkidike  222. 
Boukoleion,  Amtslocal  des  ßaoiXeu; 

in  Athen  233  A. 
Bovianum  329. 
Bradanus,  Fluss  326.  308. 
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Branchidae  ^  4IL  Silxbilder 

ionischer  Gro85?en  485. 
Brauron,  attische  Landgemeinde 

Artemiscult,  MenBchenopfer  228. 

377.  —  Rhapsoden  Vorträge  868. 
Bresa,  Vorgeb.  von  Lesbos,  Heimat 

der  Briseis  ia2i  Dionysoscult  1 50. 
Brisa  auf  Lesbos         Briseis  lß2^ 

2ÖI  A.  (vgl.  Bresa). 
Britoniartis,  Icret.  Gottheit  IL  lÄL 
Brundisium  äü8  A. 
Bruttier  317,  bei  Antiochos  aifi  A. 
Brutus         in  den  Fasten  &D0  A. 
Bryger  =  Phry^er  31  ni.  A. 
Bubastis  2m  417. 
Burggoltheilen  73. 
Bürgercolonien,  römische  S28  A. 
ßoDott  in  Sparta  2ML 
Btizypen,  attisches  Geschlecht  460. 
Bybluö,  Steiuielisch  der  Aphrodite 

Byzanten,  Volk  bei  Karthago  432. 
Byzantion,  megar.  Colonip  284:.  289. 

345.  Eiserne  Scheidemünze  :147. 
Byzantinische  Weltchroniken  LL 

c. 

Caeles  Vibenna  485.  4.S9.  Caelius 

mons  435. 
Caere  AM.  iM.  m 
Calabrer  SiiL 
Camers  SIB.  33  L 

Campanien,  Heraklescult  und  Sage 
mL  IM.  —  von  Ghalkidiern 
colonisirt  3Ü2.  Sitze  der  Ausoner 
315.  Eindringen  der  Samniten 
317 .  unter  etrusk.  Herrschaft 
321.  43 r>.  —  griech.  Vasen  in 
carapan.  Gräbern  336. 

Capitol,  Bauten  der  Tarquinier  435. 
Weihe  des  capitol.  Tempels  5ÖQ  A. 

Gapri  3D2  A. 

Capua328.  Stadtstaat  33L  Etnisker- 
stadt  Heimat  der  Gladia- 

torenspiele 440. 

Caracener,  sabell.  Stamm  317. 

('asmenen  334. 

Sp.  Cassius,  Latinervertrag  üQQ. 
Castor  und  Pollux  in  Italien  337. 
Cato,  originps  312.    —  über  die 

Etrusker  4:>i. 
Caudiiier,  sabell.  Stamm  817. 


Ceres,  Erntegßltin  334. 

Ceuta,  phoen.  Gründung  4?T. 

Chaeronea,  Cult  des  Agamemnon 
121  A.  —  boeol.  Stadt  218, 
abhängig  von  Orchomenos  222. 

Chaleion,  Vertrag  mit  Oianthea  21L. 
232  A. 

Chalkedon  s.  Kalchedon. 

Chalkis,  Kupfergruben  128. 
Heraklescult  Ißfi.  Adel ,  Irro^öta 
und  asivaötai  231.  242.  Alters- 
grenze der  Beamten  2:!2.  Blüthe 
des  Handels  282x  Colonisation 
der  Chalkidike  299.  der  Inseln 
im  N.  von  Euboea  300.  Sicilien 
und  ItaHen  3Ü2  (Verhältniss  zu 
den  megar,  Colonien  .303.  Ueber- 
gewicht  in  Sicilien  304.  12L 
Herakles  auf  Sicilien  .309.  Hecht 
des  Charondasi  300.  Sinken  ihres 
Einflusses  5l"jj.  —  mit  Saraos 
verbündet  841.  Krieg  mit  Eretria 
342;  mit  Korinth  befreundet  394. 
Parleikämpfe  398;  gegen  Athen 
422.  — Heimath  der  protükorinlhi- 
schen  Vasen  240.  Thonwaaren- 
ex port  318.  Dekoration  des  L  Jb. 
ikilb.  Vasen  in  OberdeuLschland 
424  A. 

Chalyber  28ß. 

Chaoner  von  Epirus,  Abschaffung 
des  Königlhums  22S.  Name  = 
Choner  314. 

Charon  in  der  etrusk.  Religion  432. 
44Ü. 

Charon  von  Lampsakos  G  A.  tcpoTdvet^ 
Aa{i'|axTfjv(Iiv  227  A. 

Charondas^  Gesetzgeber  von  Katana 
360  -  362.  21iL 

Cheilon  von  Sparta  35^  AAL  469. 

ChersikrateSjDekistvou  Korkyra  303. 

Chersiphron,  Erbauer  des  Artemis- 
tempels zu  Ephesos  442. 

Chersones,  thrakischer  288.  228. 
414.  476. 

Chersonesos  auf  der  Krim,  Colonie 
der  Herakleoten  419. 

ChptiterreichSS— 88,vj?I.S.S21L  Ver- 
hältniss zur  myken.('Ultur  <i,  113. 
180.  Kriege  mit  den  Pharaonen  1.34. 
135.  Einbruch  der  Nordvölker 
135.  137.  Einflösse  auf  Cypem 
112.  LLL  Chetit.  Schrift  144=  '2IiL 

Chimaera,  Decorationslypus  113. 242. 
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Chiog,  Besiedelung  l^R.  159.  Ein- 
heit der  Insel  22Ü.  Aufenthalt 
Homers  2fi2  A.  Blüthe  2SL  ML 
—  gnlndet  Maronea  300.  Export 
445.  Import  von  Sklaven  ?t4B. 
Künstler  SM*  Parleikämpfe 
mit  Milet  gegen  Lydien  in 
der  Lyderzeil  4fi7.  Auslieferung 
des  Paktyes  471. 

Chirons  6icod-?jxa:  453 

Choirades,  miles.  tk)lonie  200. 

^^oipsätai.  sikyonische  Phvie  39fi. 

Choner  30L  äM 

Chorpoesie  373.  374.  Chorgesang 
des  iL  Jahrh.'s  44a  ML  Ch.  der 
Tragoed ie  484. 

Chorizonten  207. 

Chroniken  der  Byzantiner  lA.  —  pari- 
sche  12.  GrQndungsdalen  aü2  A. 

Chronologie  des  Hekat.  5,  nach 
Hekat.  6_,  des  Herodot  Tj  des 
Hellanikos  8  m.  A.,  des  Erato- 
sthenes  12. 

Chrysa,  Chryseis  132  A.  Chryses 
im  Epos  2ül  A.  Chryse,  Apollo- 
tempel im  Epos  97S. 

Chrysothemi?,  Sänger  von  Delphi 
373  A. 

Chytroi,  griech.  Stadt  aufCypernliS. 
Cicero  über  die  ältere  Gesch.  Homs 
a2fi  A. 

Cilbicener  in  Spanien  425. 
Circei,  Latinerstadt  315.  500. 
Civil process  im  griech.  Mittelalter 

53.  225.  234x  3fi2. 
Claudii,  pleb.  und  patr.  Geschlecht 

327.  —  sahin.  Ursprungs  330  A. 
Clemens  von  Alexandria  Ul 
Clieiilel  60i  von  Solon  aufgehoben 

407.  410.    -  in  Italien  33(L 
Cloelia  4SS  A. 

Clusium  aifi  A.  32L  Funde  der 
alteren  ital.  Cultur  321  A.  —  im 
Jahrh.  AM. 

Cognomen,  römischer,  Gebrauch 
327  A. 

Collatinus  in  der  Fastenliste  5ÖÖ  A. 
Consuies  500. 

Cornelii,  patric.  und  pleb.  Geschlecht 
32L 

Corsen,  Corsica  ai3.  131L  ^  437. 
Corlona,  Pelasgerstadl  320  A.  —  im 
Jahrh.  AM.   Grab  des  Pytha- 
goras  4.39. 


Cremera,  Bach  von  Veji  4.35. 
Criminalgerichtsbarkeit  53.  ö(L  ini 

griech.  Mittelalter  234  m.  A. 
Cromlechs  35. 

Cuneus,  Vorgeb  in  Spanien  425  A. 
Curien  32ü  m.  A. 
Curtius  ]SL 

Cypern,  Üialekt  41.  AK  Ii«.  252.  — 
Culte  fiS.  ßaA.  äL  -  iNekro- 
polen  ZL  Kunstprodukte  IS.  80. 
3h.  IM.  IM  A.  m.  2AK  2A^ 
21K  32L  mAs  -  tro- 

jan.  ('ultur  liL  Babylon.  Einfliiss 
S5iChetitischer8Siniykenischer97. 
129.143.  griech.-phoenikischerHG. 
assyr.-aegypt.  249.  —  Schrift 
1A2  A.  IM.  —  älteste  Bewohner 
75L  Besiedelung  durch  Phoeniker 
90.  Kupfergruben  98.  Bezieh- 
ungen zum  Pharaonenreich  12S. 
Aeltere  Geschichte  U2. 143.  Ein- 
wanderungderGriechen  144 — 146. 
Mischung  der  Griechen  und  Phoe- 
niker 14fi.  2ö2i  —  commercielle 
Bedeutung  147:  verbindende  Han- 
delsstation 142.  HS.  24L  —  im 
Epos  243.  245.  2üiL  —  unter 
assjr.  Oberhoheit  292.  Solons 
Besuch  412.  unter  Amasis  417. 
unter  Kambyses  4xfi. 

Cyprien,  Epos  2fi5. 

D. 

Daedalos  25Ü.  auf  Sicilien  309^  auf 

Sardinien  313  A. 
Daedala,  Fest  in  Plalaeae  250  A, 

AaioaX^a;  in  Attika  25Ö  A.  (vgl. 

399). 

Sa|x'.of)|iY^?f  Amt,  227. 

Damasias  von  Athen  412. 

Damastes  v.  Sige  8. 

Damia,  aegin.  Vegetalionsgöttin  B73. 

Danae  Ififi  A.  2Ö1  A. 

Danaer  im  Epos  45^  =  Danauna 

121.  1115_  IM. 
Danaos  ^  2UZ  315.  4tia. 
Danaidenepos  272.  —  Angaben  Ober 

lo  90.  2iLL 
Daphne,  aegypt.  Grenzfestnng,  996. 
Dardanos    im    Stammbaum  'J07. 

—  aeol.  Colonie  298. 
Darius  488.  4^ 
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Daskylion  SILL  471. 

Daulius,  aiiKehl.  Tyrann  t.  Krisa, 

398  A.  ML 
Daulis  in  Phokis  M. 
Daunier  314. 

Deiochos  v.  Prokonnesos  fi, 
Deiphontes  v.  Argos  175. 
Dekelos  223. 

Dekoration ,    AnfänKe ,    31-  ZSi 

—  myken.  82-  LIJI  115_,  auf 
Cypern  146.  —  des  gr,  Mittel- 
allers  24a.  —  der  ital.  Pfahl- 
dörfer 323.  in  iUl.  Gräbern 
324.  —  neue  Stile  845.  —  an 
ion.  Tempeln  382.  —  im  L  Jh. 
SM       —  elrusk.  43iL 

Delos,  Baumcult»  Qh.  Apollomythus 
67.  —  Centrum  der  Amphiklionie 
235.  24.-1.  2SSL  Festspiele  2iL 
399.  Apollotempel  2jK  Orakel 
279.  .376.  —  Karergräber  TTj 
älteste  Steinbilder  SM.  —  Be- 
ziehungen zu  Polykrales  u.  Pisi- 
stratos  477. 

Delphi,  Apollomythus,  ÜL  112«  12. 
Orakel  u.  Tempel  244.  2jK  222. 
2R5.  441.  44^.  Beziehungen  zu 
Lydien  2iLL  m  m  m  47L 
zu  Etrurien  424.  439;  pyth.  Agone 
3MA.  Mittelpunkt  des  reli;,'iösen 
Lebens  .376.  444.  Beziehurn?en 
zu  den  Kypseliden  beiliger 
Krieg  äSfi.  415;  betiehlt  die  Be- 
freiung  Athens  490. 

Delphinios,  Bein,  des  Apollo,  279. 

—  Delphinion  in  Athen  364.  Sfiö. 
Demaratos,  Bakchiade,  323  A..  ang. 

Vater    des    Tarquinius    453  A. 

—  Kg.  von  Sparta  48Ö.  4ü2. 
Demeter,  Wesen  und  Bedeutung, 

ßl.  14.  75.  Gülte  02.  3M.  ML; 
in  Knidos  u.  Hermione  1K3.  Ani- 
phiktionis  235 ;  von  Eleusis  323 
(Tempel  482);  in  der  Volksreli- 
gion 222.  Cult  3fifi.  323.  442. 
450.    451 ;    bei  den  Orphikern 

Demetrios  v.  Magnesia,  Schrifl- 
slellerlexikon  13.  —  Phalereus 
Iii  über Solon  405  A.  — v.Skepsis, 
Troerkatalog  bei  Strabo  IBj 
fiber  Troja  IM  A.;  Ober  den 
Kampf  um  Sigeon  402  A. 

8yj[Liocj>YO''  240.  412. 


Demodokos  25fi.  2M  A.  —  D.  von 

Leros  443  A. 
Demokedes  v.  Kroton,  Arzt.  4Ä1. 
Demonax  v.  Mantinea,  in  Kyrene 

415. 

Av)p.otia>viSat ,  Phratrie  in  Athen 
204  A. 

Demoteles,  Tyrann  v.  Samos  389. 
Deukalion   nach  Dodona  versetzt 

42  A. 
Deuriopen  44. 

Deuteronomium,  Blutrecbt  3ß5  A. 
Dhutmes  III.  m 
Diagoras,  Tyrann  v.  Eretria  3SS. 
Diagoriden  auf  Rhodos  343. 
Dialekte   48.   —  aeolischer  151. 

—  ionischer  ISfi  A.  245.  2S0. 

—  dorischer  171.  —  achaeischer 
18.5.  —  elischer  186.  —  home- 
rischer 2ü5  A.  256.  252^  —  itali- 
sehe  31iL  —  elrusk.  S^iL  —  dor. 
in  der  Tragödie  484. 

Diana  334.  452. 
Diasien  62. 
Dictatur  500. 

Dikaearcli  H,  über  die  itatpa  IMA. 

Heimath   Homers   252  A.;  die 

sieben  Weisen  441  A. 
Dikaearchia,  Colonie  Kymes  308. 

436  A.  —  Besiedelung  durch  Sa- 

mier  477. 
Dikte,  Zeuscult,  22. 
Diktynna,  kretische  Gottheit,  21. 

183. 

Dindymos  244.  21VL  452. 

Diudors  Universalgeschichte  13  m. 
A.  —  Reste  der  älteren  Anna- 
listik  326  A.  Fastenliste  5DD  A. 

Diodoros  v.  Erythrae,  kleine  lliaä 
267. 

Diomedes  in  der  troiscben  Sage 
119  A.,  auf  den  Inseln  der  Seli- 
gen 277,  nach  Westen  versetzt 
309.  bei  Venetern  und  Dauniern 
314  A. 

Dionysos,  Sage  und  Cultos,  fi2.  24. 
auf  Lesbos  150.  auf  Naxos  160. 
im  Epos  273.  in  der  Volksreligion 
9.77.  Cult  im  2.  Jh.  3fifi.  Feste 
873.  in  Sikyon  396.  von  den 
Etruskern  übernommen  432.  Cult 
im  a  Jb.  44iL  4ML  452.  Haupt- 
gott  der  Orphik  455.  456.  —  Dio- 
nysien,  grosse,  von  Pisistr.  ge- 
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schaffen,  48^^.  Aufnahme  der 
Salyrchöre  4M. 
Dionysios  von  HaHcarnass  312. 
über  die  Etrusker  a2ü  A.  Ge- 
schichte Roms  a2Ü  A.,  über 
Kyme  und  die  Etrusker  4SS  A. 

—  der  Kyklograph  2fia  A.  —  von 
Milet,  Geschichte  der  Perser  ß. 

—  Skytobracbion,  Bearbeiter  des 
Xanthos  ß  A.  Mytboj?raph  iL 
Sammler  des  Kyklos  Iß. 

Diosknren  21  (vpl.  S.  828L Cult  in 
Lokri  liiiL  —  Befreiung  der  Helena 
132:  zu  Heroen  geworden  277. 

Dioskuria!«,  miles.  Colonie  290. 

Diovis,  Hauptpott  der  Italiker  8^U. 

Dipoine,  Geineitide  Arkadiens  21ü. 

Dipylonvasen  EIL  IM  A.  —  Dar- 
stellungen 24ß  A.  34L  vgl.  s.  am 

Dispater,  ital.  Gottheit  der  Unter- 
welt, aM. 

Dithyrambus.  Ausbildung  unter  Pe- 
riander, 393.  durch  Lasos  483;  irt 
der  Tragödie  484. 

Dodekarchie  in  Aegypten  2M. 

Dodona,  als  griech.  anerkannt 

—  Baumcult  ün.  Zeuscult  12. 
Orakel  bei  Homer  2m 

Dolmptscher,  Stand  in  Aegypten  297. 
Dohnen  ii^ 

Dolonie  2hh.  A.  2ti^  —  kennt  das 

Flötenspiel  afiS  A. 
Dolonker  414. 

Doloper  AL.  —  am  Spercheios  121 A.. 
abhängig   von  Thessalern  189. 
Stammeinheit  21iL  —  auf  Skyros 
30Ü. 

Dorfsiedelung  in  Griechenland  19.3. 

—  in  Italien  328.  nicht  im  Ge- 
biete von  Horn  A. 

Doris  4!L  HL  2LL  —  Dryopersitr 
128  A. 

Dorier,  älteste  Sitze,  Ah  —  Dialekt 
m.  A.    HL    175.    in  der 
Lyrik  373i  in  der  Tragödie  IM. 

—  dorischer  Stil  383.  —  an- 
gebl.  Charakter  A.  —  Wan- 
derung 4fL  4ß  A.  41.  82  A.  Ifi2  ff. 
173—182.  2aL  Verhältniss  zum 
Einbruch  der  Seevdlker  in  Aegyp- 
ten 137.  —  Stammbaum  1^ 
17Q.  —  dorische  Phylen 
165.  auf  den  Kykladen  179, 
in  Kreta   ITL  in  Sikyon  39G. 


in  Heraklea  419.  —  Besetzung 
des  Peloponnes  173—176.  Zer- 
splitterung 115.  213.  Verhältniss 
zur  einheim.  Bevölkerung  17.'k 
2Üfi.  —  Besetzung  von  Kreta  4!L 
177  ff.  —  Ansiedelung  in  Klein- 
asien 112  ff.  2211  28L  —  Chrono- 
logie 182.  —  Religion  u.  Cultur 
m  ISL  -  aurSiciiien304.  305. 
i2L  5Ü1L 
Dorieus  4Ü1L  497. 

Aop'jxXsiot,  megar.  Flüchtlinge  iUßA. 
DoLisches  Gefilde  von  Thessalern 

besetzt  18L 
Drachme  340.   —  aegin.  344  A, 
Drakon,  GesRl2gebnnpr.  ^nO.  3CT. 

iülL    Blulrecht  aiiL  ML^ 

—  Busssätze  in  Vieh  'Ml. 
Drama  323.  484. 

Dreros  auf  Kreta  93. 

Droysen,  J.  G.,  12.  20. 

Dryoper  44.  —  avif  Kuboea  und  im 
Peloponnes  128.  173.  von  Argos 
bedrängt  176.  —  in  Doris  128  A. 

—  bei  der  ion.  Colonisation  158. 

—  in  der  Heraklessage  lß2. 
Dunker.  M.,  IS. 

Duris  312. 

Dymas,  Dymanen,  li>2i  IfiSA.  2Ü2- 
Dyme  IM. 

E. 

Ebrogebiet,  Beziehungen   zu  den 

Phokaeern,  4.'^0. 
Ebusos,  erste  Eroberung  Karthagos 

432. 

Echeslratos,  K.  von  Spart.,  182  A. 
Edelmetalle  als  Werlhmesser  342  ff. 
Edoner  203. 
Eileithyia  23. 

Eiones,  Dryoperstadt,  17.3.  176 
Eira  —  im  2.  mess.  Kriege 

343, 

Ei-sangelie,  seit  Kleisthenes,  494. 

Eisen.  Verwerlhimg,  2.50.  Fund- 
stätten 28tL  4^  Geräth  in 
Italien  323.  Werthmesser  im 
Peloponnes  .^47  358. 

sh'vopi.  bei  Solon  408. 

Ek teuer,  verschollenes  Volk,  124  A* 

Elaia,  aeol.  Colonie,  IML 

Elba,  etruskisch,  —  Eisen- 

exporl  324.  43L 
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Elea,  Gründung,  438.  —  Xenophanes 
466.  501. 

Elegie  SIL  SIE.  4M.  441L 

Elektron,  Mfinzmetall,  3^  Prä- 
gung V.  Phokaea  424. 

Eleusis  223.  224.  mL  -  Fest- 
spiele 444.  Cultus  450.  451. 
Tempel  4"^'2.  —  in  Boeotien, 
vom  Kopaissee  verschlungen  125A. 

Eleuther,  Sänger  v.  Delphi,  313  A. 

Eleutherae,  alt.  Dorf,  452.  47«. 

Elfenbeinarbeilen,  myken.,  lü  114. 

—  aus  dem  Orient  244.  —  im 
L  Jh.  384. 

Elfmänner  in  Athen  362,  hei  Solon 
409. 

Elis,  Elier  in  der  Sage  4a.  1112. 
ISfim.A.  —  Dialekt  4a.  —  Culte 
23.  2^  —  aetol.  Ursprungs  IM 

—  Dorfsiedelung  198.  Familien- 
gut IM.  Phylen  Üiii.  Grund- 
besitz H)fi-  Besiedelung,  Stamm- 
slaat  und  Gemeinden  103.  214. 
211.  221.  Könige  und  Beamte 
22iL  '221^  22a.  23L  233.  Er- 
nennung der  np-o^evoi  23lL  —  Am- 
phiklionie  23^  Olymp.  Spiele 
241.  2h^  ,m  344  —  Bund  mit 
.Sparta  28:) ;  im  2.  mess.  Kriege 
343.  Gesandlschaft  zu  Psamme- 
lieh  II.  416;  von  Sparta  ab- 
hängig ilia. 

Elisyker,  ligur.  Stamm,  425. 
Elpiae  3Ü2  A. 

Elymer  auf  Sicilien  305.  Nationa- 
lität 316:  gegen  die  Knidier  von 
Lilybaeum  422 ;  gegen Dui  ieus  497. 

Encheleer,  abgeleitet  von  d.  Kad- 
meern,  123.  Ö4  A. 

Eneter,  mit  Venetern  identiflcirt, 
314.  A. 

Enipeus,  Fl.,  4L 

Enna,  von  Syrakus  abhängig,  12L 

Enneakrunos,  von  Pisistratos  an- 
gelegt, 475. 

Entimos,  Führer  der  Kreter  nach 
Gela  3Ü4. 

Eoien  21L  325. 

Epaphos,  Sohn  der  lo,  297. 

Epeer  und  Aetoler  cornbinirt  4iL 
Verhältniss  zu  den  Eliern  Ißfi. 

—  Epeos  und  die  Epeer  nach  d. 
Westen  versetzt  302.  314  A. 

STcsüvaxtai  306  A. 


Ephesos,  Artemiscult  und  Tempe 
ßa.   22a.  2ÜS.  3Ü2.  442.  452- 

—  Gründer  Androklos  156. 
Grflndung  159.  —  Phylenordnung 
159  1S2.  2ÜL  204.  3S1  A. 
Ampbiperiktiones  218.  Ehren- 
rechte der  Nachkommen  der 
Könige  222.  23L  apruvot  233  A. 
Blflthe  2fiL  —  Parteikämpfe  382. 
391 :  von  Kroesos  erobert  3äL 

Epheten ,  Blutgerichtsbarkeit  364. 
3fi5.  411L 

Ephoren,  Liste 3^  253.  —  Einsetzung 
225.  22^  Wachsen  ihrer  Macht 
357.  358.  480.  Gerichtsbarkeit 
362.  —  gegen  die  Agiaden  48Ö. 

Ephoros,  Geschichtswerk  IIL  14. 
Angaben  über  aeol.  Wanderung 
1 52.  Heraklidensape  164.  Mes- 
senien  u.  Lakoiiifii  174.  175  A. 
Phaestos  178.  Seehandel  der 
Kreter  123  A.  Heimath  Homers 
252  A.  Zeit  Homers  2Ü2  A.; 
mess.  Kriege  233  A.  Orakel  der 
Oekisten  und  Colonisationsdaten 
285.  Megarer  in  Sicilien  303. 
Gründung  von  Metapont  306. 
Pheidon  344.  Lykurp  358  A.  Za- 
leukos  360.  Kypseliden  '.VXi.  Kel- 
ten 42fi  A. 

Ephyra,  alter  Name  Korinths,  ^2. 

Epidamnos,  korinth.  Colonie,  394. 
3S5. 

Epidauros  128.  Bevölkerung  128  A., 
bei  der  ion.  Colonisation  158. 
181.  xoviröis?  126.  aptovot  23L 
Gründung  von  Kos  180.  Epidau- 
rier  als  Olympioniken  283.  Herr- 
schaft über  Aegina  341.  Tyrannis 
des  Prokies  :>97. 

IffixXfjpo^,  Bestimmungen  196. 

Epimenides,  Ursprung,  4fi0  m.  A.; 
ang.  Gesetzbuch  360.  beim  kylon. 
Frevel  4ÖÜ  A. ,  in  der  Orpbik 
452.  4ß0. 

Epirus,  Völkerschaften  32.  172. 
griech.  Namen  42.  Stadt  Phoenike 
22.  Heimath  der  Thessaler  ISI 
Stammverfassung  215.  König- 
thum 222. 

Eponymen  der  Geschlechter  und 
Gemeinden  207.  bei  Hesiod  22L 

—  aegypt.  im  geneal.  Epos  297. 

—  römische  822  A. 
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Epos  als  Quelle  der  griech.  Ge- 
schichte 2.  12fi  A..  Ober  die  Völ- 
kerverhäUnisse  Einwirkung 
auf  die  Göllergt  stallung  6^  223; 
über  den  Sladlstaat  22iL  Han- 
delsverkehr auf  dem  aegaeischcii 
Meer  2AL  Erdbild  2^  Unbe- 
kanntschafl  mit  der  Schreibkunst 
253.  —  Anfänge  25^  Dialekt 
um!  Sprache  2M  A.  25L  SlolT 
258 ;  histor.  Beslandlheile  259. 
260.  —  aeol.  Heimath  2M. 
Uebcrtragfung  nach  lonien  2Ö2. 
Verhällniss  zur  Gegenwart  2f>3. 
BIQthezeit  und  Entartung  '2i'A. 
Chronolojfie  2iü  A.  —  Cyklns 
2Qh.  2fil  A.  Zersetzung  2<;8: 
komische  Epen  272,  hesiodeische 
271.  —  Einwirkung  auf  Religion 
64,  273-279.  377.  auf  die  Kunst 
SMb,  auf  die  Lyrik  m  -  Aus- 
läufer 31^  —  Ende  im  Ü.  Jh. 
443 ;  bei  den  Orphikern  454. 
Pflege  durch  Hippnrch  483.  —  über 
die  ilal.  Stämme  312,  439. 

Eratusthenes  1_L  12,  —  Aber  Heka- 
taeos  5.  A.;  phoenik.  Colonien  in 
Afrika  427. 

Erbrecht,  ältestes,  5^  bei  Solon 
AliL  -  Erbgut  12fL  —  Erb- 
tochler  51L  1%. 

Erdkarte,  erste,  4h'4. 

Erechlhens.  Heiligthum  in  Athen 
lüL  278.  in  der  att.  Sage  223, 
228.  Beiname  des  Zeus  oder 
Poseidon  211  A. 

Eresos  150. 

Eretria,  Dialekt  12i,  —  Adel  2aL 
Blöthe  282,  Colonien  auf  Pal- 
lene  223;  nach  Korkyra  302,  303. 
Krieg  mit  Chalkis  3^2,  Börger- 
kämpfe 323,  Zunucht  des  Pisi- 
stratos  474. 

ipfa  des  Hesiod  269.  —  epY* 
27L  4Ü3. 

Ergetion,  von  Gela  erobert,  505. 

Er-^inos,  König  der  Minyer,  126. 

Erichlhonios,  Begründer  der  kl. 
Panathenaeen  223  A.  il3  A. 

Eridanos  291,  dem  Fluss  von  Spina 
gleichgesetzt  424.  bei  Aeschylos 
425  A.,  mit  der  Rhone  idenlificirt 
430.  bei  Hekataeos  465. 

Erikapaios  in  der  Orphik  450. 


Erineos,  Gemeinde  von  Doris,  171. 
Erinyen  fiö  A.  —  in  Attika  365. 
Eriphyle,    theban.  Sagengeslalt^ 
232  A. 

Eros  hei  Hesiod  269.  bei  den  Or- 
phikern 4^  —  Erotische  Dich- 
tung des  L  Jh.  372.  des  Mimner- 
mos  443. 

Erytheia,  Lokalisirungen  der  Alten, 
427  A.  429,  bei  Stesichoros  447. 
bei  Hekataeos  465. 

Erythrae,  Gründung,  IM,  1^ 
Heraklessagen  166.  167.  Basi- 
liden  222.  231;  verfeindet  mit 
Chios  2&L  Golonie  Parion  288. 
Parteikämpfe  389.  —  Erythraeer, 
Phyle  in  Methymna  152, 

Eryx,  Sitz  der  Elymer,  305.  Münzen 
316  A.  Aeneascult  :>u9.  Fest- 
setzung des  Dorieus  497. 

Eschmun  auf  Cypern  verehrt  146. 

Esquilin ,  Fundstätten  der  filt.  itai. 
Cultur  324  A. 

Eleokreler  177. 

'Exeoxap::aO-'Oi  180  A. 

Eteobutaden  221^  223  A. 

Ethik,  Speculation  im  Epos,  268. 
Abstraktionen  bei  Hesiod 
Anstösse  315-  448 ;  im  L  Jahrb. 
aiL  378,  »m  2^  Jahrb.  ^  449, 
bei  Stesichoros  447.  bei  Xeno- 
phanes  466.  bei  Pylhagoras  502. 

Etrurien,  Elrusker,  22.  322  A.  Ne- 
kropolen  82,  Kuppelgräber  124, 
323.  324.  —  auf  Imbros  und 
Lemnos  300  m.  A.  —  Urbewoh- 
ner  Etruriens  318,  319.  Name 
320  m.  A.  Kupfer  324-  Seeraub 
iVJ.').  Geschlechtsnamen  .327.  An- 
lage der  Städte  328,  Staatliche 
Institutionen  331.  333.  P^influss 
des  Griechenlhums  334.  336.  3B7. 
338.  439.  Handel  mit  Milet  341. 
420;  sonstige  Beziehungen  .345. 
376.  424.  432,  Etruskerherrschatl 
in  Italien  434—4.36.  Bund  mit 
Karthago,  Alalia  437.  438,  jregen 
Kyme  498 ;  aus  Horn  verlrielH'n 
409.  —  Gultur  335,  338.  313- 
384  b.  432,  442  (vgl.  Tyrsener). 

Euaporas,  Sohn  des  Periandros, 
394. 

Euangelos,  Cult  in  Milet,  382  A. 
Euarchos  legt  Katana  an  302. 
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Euboea.  Dialekt,  43.  24^  Culle  09. 
m  124  A.  IM.  Meerbusen  ÖL 
12^  Elymolotrie  124  A.  üryo- 
persilze  12S.  Ifi2:  andere  Stamme 
128.  Stadlstaaten  22Ü.  Haupl- 
handelssitz  des  Mittelalters  241. 
282^  Colonisallon  Thrakiens  299. 
^t04■  Fahrten  nach  dem  Westen 
802.  304.  —  eub.  MOnzsystem 
im  -dU  A.  ä4a.  in  Atlika  AML 
auf  Sicilien  508.  —  eub,  Krieg 
^42.  äM.  Adel  leitet  die  Coloni- 
sation  3biL  Parteikflmpfe  S85. 
aas.  Ende  der  Glanzzeit  MS, 
—  E.  in  Arjros  119.  —  auf 
Korkyra  3Ü2  A.   —  auf  Sicilien 

Gui^ammon  v.  Kyrene,  Telegonie 

2fVL 

Eu(ranoer,  Nationalitat,  S2Ö.  Sitze 
.SU. 

Eugeon  von  Samos  (L 

Euhemerismus  LL 

Euhesperides,  Golonie  der  Barkaeer, 

41R. 

Eunielos  von  Korinth  211  m.  A. 

201  A.  323  A.  32^ 
Eumolpog  v.  Eleusis  223.  313.  454. 
Eunosliden,  Phyle  in  Neapel,  302  A. 
Euonymoi,  Phyle  in  Ephesos, 
Eupaiino^,  Baumeister  477. 
€t)raTj>toT^<;  2Ü2.  Eupatriden  an  Aias 

anknüpfend  4QB  A. 
Euphemos,  Argonaut  in  Kyrene, 

12fi  A.  3QL 
Euphrat,  Handelsstrasse  nach  Sinope 

287. 

Euripos  V.  Lesbos  280. 

Europa,  boeot.  Landschaft,  Ö3m.  A. 

Europia,  Epos,  S4i  —  hesiod.  Dich- 
tung 271. 

Europos,  Name,  44. 

Eurotas  122.  22L  28.^. 

Eurvleon,  Nachrol<?cT  des  Dorieus 
42L 

Eurylochos,  Ihessal.  Feldherr  im 

heil.  Kriege  415.  4fiS. 
Eurypontiden  lß2.  163.  Vertreter  des 

Volkes  352.  4M. 
Eurypylos,  Kampf  mit  Herakles,  179. 
Eurysthenes  Ißk 

Eurystheus,  Kg.  v.  Mykene  12L  Ver- 

hältniss  zu  Herakles  lii2  f. 
Eurytanen  32  A.  215. 


Eurytos  lOL  sein  Tod  Ißl.  168. 
Eusebios'  Chronik  15. 
Eutresia,  arkad.  Gau  21.>. 


F. 

Faiiüm,  myk.  Vasen  120.  Schardana- 
stadt 12a.  134. 

Falernus,  ager  31.5. 

Falisker,  Sitze,  31.'^.  Best  der  Latiner 
in  To«?cana  'ML  32L  Cult  der 
Juno  Quiris  32Ü  A.,  der  Minerva 
3H4. 

Familienrecht,  ältestes,  5fi.  5äi 
bei  Solon  410.  Familie  in  Ita- 
lien 32L 

Fasten lisite,  röm.,  500  m.  A. 

Favorinus,  itoLvxolazr^  lotopta,  13. 

Fenchu  92.  129^  vgl.  S.  820  (vgl. 
Phoeniker). 

Ferentina,  Bundesgötlin  der  Laiiner 
33L 

Festcyklus,  Entstehung  ö<L  Fest- 
spiele f».  Agone. 

Fetischisuius  lü.  —  der  Iroj.  Cultur 
78.  F'elische  zu  Götterbildern  um- 
gewandelt 228.  377. 

Fidenae,  Streitobjekt  zwischen  Rom 
u.  Veji  435. 

Fordicidia,  Curienfest,  32fi. 

Formiae.  Ausonerstadt,  R15  Ä. 

Fornacalia,  Gurienfest,  326. 

Fremde,  Stellung,  ßö..  23iL 

Frentaner,  sabell.  Stamm,  .S17. 

Frento,  Fl.,  Grenze  der  lapyger,  314. 

Fnilis  in  Born  332. 

Fufluns,  etrusk.  Gottheit.  334. 

Fundi,  Ausonerstadt,  'Mh  A. 


o. 

Gades  SQ.  42L  428. 

Gaea   in   der  Volksreligion  277. 

Orakelgöttin  22ä  A. 
Galepsos,  Hafen  von  Thasos,  300. 
Gallierkatastrophe,  Ans&tze,  5QÜA. 
YajJiopoi  s.  Geomoren. 
Gargara,  Lelejrerstadt,  lf>0.   —  Co- 

lonie  von  Methymna  298. 
Gargettos,  att.  Gau,  223. 
Gela ,   GrOndungsdatum  ,   285  A., 

dorische  Golonie  304.  Schatz- 
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haus  in  Olympia  Grflndung 
von  Akragas  i^L.  Parteikämpfe 
423.  Tyrannis  505.  Geloer  nach 
Syrakus  verpflanzt  507. 
Geld    in    Sparta    verboten  358. 

—  -wirthschafl  Ml  ff.  Gegen- 
hestrebungen  360.  Erfindung  der 
Getdprägung  349 ,  pheidonische 
344  A.,  Perianders  895 ,  Solons 
410.  phokaeische  424.  elruskische 
434. 

Gellius  13. 

Gelen  von  Syrakus  507. 

Gemmen,  myken.,  114.  117. 

Genealogie  des  Adels  L'O:'..  207.  vgl. 
S.  829.  durch  das  Epos  geschaffen 
260.  —  Geneal.  Dichtung  d.  Hesiod 
207.  der  Hesiodeer  21L  hei 
Homer  272.  Hekataeos  465.  — 
Geneal.  Dichtung  als  Ouelle  2.  Be- 
handlung des  Epos  4^  Angaben 
Ober  die  ion.Oekisten  1^  A..  über 
Italien  3Ö1L  312.  Etrusker  333.. 
Hellen  332. 

Generationsrechnung 

•({vo?  vgl.  Geschlecht. 

Gentilnamen  in  Italien  327. 

Geographie  der  homer.  Sänger  245. 
des  Hekataeos  4^5 ,  des  Anaxi- 
mander  464.  Geogr.  Werke  des 
L  Jahrb.  (L 

Geometrie    bei    Pythagoras  .'')02. 

—  Geometr.  Stil  HL  184  m.  A., 
in  Italien  324_.  »'«  Athen  3üiL 
4Ü2.    Absterben  3^4  h. 

Geomoren  in  Samos  389.  —  in 
Syrakus  423;    rufen  den 

Gelon  507. 

Gephyraeer,  athen. Geschlecht, 124  A. 

Geraneia  in  Megara  174. 

rspYjvio^  1^  A. 

Gergis  in  der  Troas  lOÖ  A.  298. 
.380. 

Ger{!ithen,  demokr.  Faklion  in  Milet, 
382. 

Gerichtsverfassung  53.  öÖ.  225.  234. 

Umwandlung  362i  ^ei  Solon  400. 
Germanen,  Sitze,  23.  —  Religion  l±L 
Geronten   in   Sparta,   Zahl,  220. 

Blulgerichtsbarkeit  ?,CA.    —  in 

Elis  2SL 
Geschichtsforschung,  Vorläufer,  271. 

—  -Qberlieferung,  italische,  322. 

—  -Schreibung  bei  Hekataeos  465. 


Geschlecht,  Verhältniss  zur  Fami- 
lie, 5fi  m.  A.  Geschlechterataat 
197 — 209.  Geschlechtseponymen 
2ÜL  in  Italien  322.  333.  —  -cult 
442. 

Gesetzgebung  3MfT.  —  in  Mitylene 
328.  —  des  Drakon  420*  —  des 
Solon  4D5  A.  410. 

Geten,  Ansätze  zur  Slaatenbildung, 
32.  Milea.  Colonien  29Ü.  Reli- 
gion 503. 

Gewerbe  242.  3üL 

Gewfil bebau  440. 

Gibraltar,  phoen.  Gründung,  421. 
Giganten  £5.    Sage  in  Pallene  lo- 

kalisirt  222  A. 
Gitiades  313  A. 

Gladiatorenspiele,  Ursprung,  440. 
Glastlussarbeiten  112.  114. 
Glaukias  von  Sidene,  von  Kroesos 

bezwungen,  391. 
Glaiikon  von  Aejrina  507  A. 
Glaukos  180.    Ahn  der  lykischen 

Könige  IfiL    —  von  Ch'ios  380. 

—  von  Rhegion,  Musikgeschichte, 

323  A. 

Gold  in  Mykene  110.  —  in  Thasos 
3Ö2. 

Golgoi,  Apbroditecull,  14fi. 

Gorgokopf  als  Dekorattnn  249. 

Gorgos,  Sohn  des  Kvpselos,  394. 

Gorlyn,  Hetaerien  52  A.  Fest  Hel- 
lotia  23.  Phyle  der  Dymanen 
177  A.  Lage  178;  vorübergehende 
Herrschaft  über  Kreta  213  A. 
Menschenopfer  für  Zeus  Aste- 
rios  377.  —  Recht  von  Gortyn 
300.  Bestimmungen  M  A.,  über 
Testament  12fi.  Erbtochter  12fi  A. 
197;  keine  Adelsprivilegien  211. 
Bürger  in  der  Stadt  21S,  Kupfer 
als  Werthmesser  347.  Einzel- 
richter 362. 

Götter  Griechenlands  64.  —  -typen 
des  Epos  273.  —  chthonische 
fehlen  im  Epos  277.  —  aegypt., 
den  Griechen  bekannt  geworden, 
297.  Umwandlung  der  Gestalten 
377.  Verflüchtigung  ihrer  Indi- 
vidualität 442,  —  -bilder  278^ 
vgl.  S.  822i  3IL  3M.  —  -mutter, 
kleinasiatische,  68.  in  den  miles. 
Colonien  291.  in  der  griech.  Re- 
ligion 452.  in  der  Orphik  455. 
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Gräber,  elruskische,  324.  440.  —  ly- 

kische  380. 
Grabstelen,  myk.,  III.  114  m.  A. 
Graer  in  Boeotien  52.   12A  m.  A., 

ihr  Gott  Ampliiaraos   im  Epos 

258.  abhängig  von  Chalkis  282. 

betheili(ct  bei  der  Gründung  von 

Kyme  3Ü2. 
Graecus,    Ursprung   des  Namens, 

42  A.  302. 
Gras,  üekist  von  Lesbos,  151 ;  bei 

Ephoros  1^ 
Greife  als  Dekoration  112. 113.  384  b. 
Grosshellas,  Name  3Ü2.  Blfilhe 

Beziehungen    zu   Etrurien  434. 

Orphik  ifiü.    Philosophie  5Ü2. 
Grote  la. 

Grundunjisdaten  dergriech.Colonien, 
Kritik  2M.2MA.— 306  A.  —  von 
Gades  427  A.  —  von  Massalia 
i3Ö  A.   —  von  Karthatro  431  A. 

Gryneion,  aeol.  Colonie,  1.50. 

Gyges,  König  von  Lydien,  gegen 
die  Kimmerier  288.  2M.  Ansatz 
der  Alten  300  A.  Beziehungen 
zu  Delphi  3IiL  3i>2j  gegen  die 
lonier  391. 

Gylippos,  \iö^ai,  858  A. 

Gvmnesier  in  Argos  17i>.  •^oiiY'f^xi<; 
llfi  A. 

Gymnopaedien  in  Sparta  867.  444. 
—  angebl.  von  Thaies  gestiftet 
324  A. 

Gyrton,  Name,  4L  —  von  Thes- 
salern  besetzt  187. 


Hades  ßlL  76j  von  Herakles  ver- 
wundet 167.  Anschauung  des 
Epos  276 :  in  der  etrusk.  Religion 
489.  fahrt  des  Orpheus  454. 

Hadrumetura,  phoen.  Colonie,  481. 

Hagnus,  att.  Gau.  223. 

Haliakraon,  Fl.,  43. 

Haliartos,  Stadtstaat,  222. 

Ualikarnass,  Verhältniss  zu  den 
Lelegern  lüü.  Dor.  Phylen  165; 
von  Dorern  besetzt  179 .  von 
Troezen  gegründet  180.  Ion.  Dia- 
lekt 181.  Phylenweise  Landauf- 
theilung  192.  Halikarnassier  in 
Naukratis  41 7. 


Halykos,  Fl.  von  Heraklea  Minoa, 
42L 

auiapioc,  Beiname  des  Zeus,  22.  213. 

Hamnxitos,  aeol.  Colonie.  298. 

Uamilkar  auf  Sardinien  432.  4.33. 

Handel  der  niyken.  Staaten  12Ö.  130. 
im  Mittelalter  ISO.  241  IT.  28Q  ff. 
Handelscolonien  284.  — n^ilAegvp- 
ten  2S2.  —  italischer  338.  —  in 
Sparta  verboten  3.58.  —  atiischer 
4Ü2.  —Karthagos432.  —  Handels- 
verträge 432  m.  A.  —  -Strasse, 
kleinas.,  244  A. 

Handwerk  bei  Homer  51 ,  in  der 
trojan.  Epoche  TL  in  der  myken. 
Epoche  SL  m  m  n6_,  im 
Millelalter  241L  italisches  33lL 
Aufschwung  345.  350. 

Hanno's  Periplus  432  A. 

Harmodios  4f9. 

Harinonia»  Gattin  des  Kadmo^,  il4. 
Harpagos  unterwirft  lonien  472. 
Harpyien  113. 

Hasdrubal  auf  Sardinien  432.  43:^. 
Hatria  s.  Adria. 
HaHschepsut  LL2« 

Haus,  griechisches  5L  italisches  324. 
Hebe  mit  Herakles  vermählt  167. 
Hebraeer,  Propheten,  369  A.  Reli- 

giöseEntwickelung377A.  Priester- 

Ihum  461. 
Heeren  Iii  m.  A. 

Heerwesen  z.  Z.  der  Adelsherrschafl 
198.  bei  Homer  354.  in  Sparta 
355—357,  im  übrigen  Griechen- 
land .359. 

Hegesianax  von  Alexandria  Troas 
238  A. 

Hegesislratos,  Sohn  des  Pisistratos, 

4\)9.  A. 
Hekiile,  all.  Gau,  223. 
Hekataios   5,    bei   Herodot   2  A. 

Stellung  in  der  Literatur  4ß5.  488; 

sein  Stammbaum  h&  A.  203  A. 

Angaben  über  Pelasger  36^  über 

Imbros    und    Lemnos    301)  A. 

Geographie  Italiens  312.  Name 

Italia    316  A. ;    über  Spanien 

425  A.  42fi  A. 
IxaTojA^-rj  208. 

Hekatompedon  des  Pisistratos  48'2. 
Hekatonnesoi,  aeol.  Colonie,  1.50. 
Jxt-fjfiopoi  401  m.  A. 
Heklor  1S2.  260. 
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Helena,  Bedeutung,  68.  25.  132i 
peloponn.  Gottheit  121.  2IL  My- 
thus bei  den  Aeolern  152.  im 
Epos  258.  260;  zur  Heroine  ge- 
worden 221 ;  l>ei  Stesichoros  447. 

Heliaia  von  Solon  eincrefilhrt  409. 

Helike,  Poseidoncult,  155.  228. 
Grab  des  Tisainenos  IfiS  A. 

Helikon,  Siti  des  Apollo,  02. 

Helioscult  fiö,    —  auf  Rhodos  183. 

Hellanikos  8  m.  A.,  vgl.  S.  828.  —  An- 
gaben über  PelasgerSÖ.  3DÖA.ai2. 
S2Ü  A.  Stammbaum  der  Make- 
donen  4B  A.  Thraker  in  Phokis 
44  A.  Aeol.  Gründungen  152. 
Panathenaeen  22S  A. ;  die  Elymer 
älfi.  Areopag  üfi5  A.  Karneo- 
niken  323  A.  Terpander  21A  A. 
Solon  4D5  A.  Adria  —  der 
Chorizont  2ÜL 

Hellas,  thessal.  Landschaft,  IL  42. 
50. 127.  —  Heimath  des  Hellenen- 
namens 

Hellen,  Eponym,  '207.  339.  bei  He- 
kataeos  4<>5.  —  Hellenen.  Hei- 
math, 41.  it±  122.  339. 

Hellespont  13iL  Colonisation  28ß  ff. 
2SS.  42iL 

"EXXoi  in  Dodona  42. 

Hellopia  42.  128. 

Hellotis,  kretische  Europa,  93.  188. 

Heloros,  Schlacht  am,  505. 

Helos  von  Sparta  zerstört  12fi.  283. 

—  Heloten  Uß.  Tracht  12fi  A. 
Stellung  221.  Name  283^  im 
spartan.Heere355.  p-oO-axs^SSSA., 
unter  Aufsicht  der  Ephoren  4ft0. 

Hephaestos  m. 

Hera,  Hauptgöttin  von  Argos,  Ö4.  ß5- 
23.  lllL  m  Thiercult  05.  Burg- 
göttin 23.  —  im  Epos  222.  Hera- 
fest in  Plataeae  2i2Ö  A.  Hera- 
teropel  in  Olympia  '27^^■  H81 ,  in 
Samos  442»  411.  — priesterinnen 
von  Argos  8. 

Heraea,  Synoibisraos  193.  Band- 
niss  mit  Elib  21iL  Eiserne  Scheide- 
münze .S47. 

Heraeon  in  Argos  102.  120.  —  sa- 
mische  Tolonie  289. 

Heraklea.Gründungea  dieses  Namens 
169.  vgl.  320.  —  am  Eryx  492. 

—  Minoa  ,  phoen.  Colonie ,  9L 
169  A.  3Ü5.    Colonie  der  Seli- 

Meyer,  Geschichte  des  Alterthoms. 


nuntier  42L  —  am  Pontos  413. 
4ÜL  Eingeborene  zu  Untertbanen 
gemacht  284.  Einwirkung  auf  die 
Argonautensage  291  A.  —  Tra- 
chinia  120  A. 

Heraklee  des  Peisandros  205. 

Herakleion,  Colonie  d.Kymaeer,  308. 
430. 

Herakles,  Heimath  25.  166.  mit 
Theseus  identisch  223  A.,  als 
Bogenschütze  109  m.  A.  167. 
Bedeutung  ItiH.  Verbreitung  169; 
als  Stammvater  der  dor.  Fürsten 
170.  besiegt  die  Pylier  186.  zer- 
stört Oichalia  127.  in  der  troi- 
scben  Sage  132,  im  homer.  Epos 
258.  260.  203  m.  A.,  vgl.  182. 
Gründer  der  Olympien  242.  A..  in 
der  Unterwelt  62.  220.  3IiL  458, 
zum  Heros  geworden  277.  Ama- 
zonenkainpf  291.  —  nach  Unter- 
italien 3üß  A.  ;jQ9.  von  den  Ita- 
likern  recipirl  3iiL  in  pontischen 
Colonien  41S.  Säulen  des  H.  429. 

—  bei  Stesichoros  447.  bei  den 
Orphikern  458 .  bei  Hekataeos 
405. 

Herakles  äaizli  221  A. 

Herakliden,  Yerhältniss  zur  aeol. 
Wanderung  152.  —  -sage  162 — 
170.  Kritik  163i  spätere  Bearbei- 
tungen 164. 

Heraklit  von  Ephesos  488.  Ein- 
llüsse  der  Orphik  4tjü.  Urtheil 
Ober  Pythagoras  502. 

Herculaneum,  Etruskerstadt,  43fi. 
Vgl.  Herakleion. 

heredium  328  A.  330. 

Herentatie,  osk.  Gottheit,  ^'M.  —  in 
Rom  332. 

Hermann,  G.,  12* 

Hermes,  Name  und  Bedeutung  64. 

09.  Gestaltungen  22.  Götterbote 

223.   SOhnegott  303. 
Hermione,  Dryoperstadt  44^  128. 

17.R.  Eindringen  der  Dorier  115. 

—  von  Samiern  bedrängt  482. 
Hermippos.  Biographien  IL  345  A. 

—  über  Solon  403  A.  405  A. 
Hermonassa,  Colonie  von  Trapezus, 

HermosOuss    28.   150.  244.  294. 

Schlacht  am  H.  420. 
Herna,  St.  in  Spanien,  429. 

54 
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Herniker,  sabell.  Stamm,  H17.  Name 

Herodoros  von  Heraklea  Aber  Iberien 
42ö  m.  A. 

Herodot  5  A  Ü  A.  7.  -  Angaben 
Ober  Pelasger  30.  Karer  u.  Leleger 
38A.  IGO.  Kynurial28.  lon.Wan- 
derung  1^  IM.  Dorier  171. 
Kylon.Frevel23aA.399A.  Homer 
201  A.  274.  Eroberung  Smyrnas 
2ai  A.  Orakel  der  OekiMon  285. 
Gyges  2ü4:  A.  Name  Ualia  Ülii  A. 
Umbrer  ai^  Etrusker  32(1  Hhei- 
don  844.  TyrannisSfiS.  Periander 
393.  Kleisthenes  A.  Sigeon 
402  A.  Fhokaeer424.  Kelten  42fi.. 
Alalia  439 ;  sieben  Weisen  441  A. 
Orphiker  4rt4.  M)2.  iJelphi  beim 
Sturze  des  Kroesos  471.  Pisi- 
strato.«?  474. 

Heroen  TL  ^^'^  Hesiod  2i2li  A.  21L  aus 
Göttern  IM  A.  277.  ira  Epos  277  A.. 
als  Cloloniengninder  2^  A.  Cult 
im  7.  Jah»  b.  379:  bei  den  kleisthen. 
Phylen 

Hesiodoä,  Leben  und  Dicblunj?  2()9  f. : 
literar.  Stellung  2ii«  ff.  'Ali},  448. 
Theologie  453.  Handel  mit  Perses 
218.  234.  wandert  nacb  Askra  245. 
—  Agon  mit  Homer  2<>7.  Ahn  des 
Stesichoros  443.  Angriffe  gegen 
ihn  4C5.  4<S<>.  —  Angaben  des 
über  Kadmos  ifl^  systemat. 
Ausbildung  der  Eponymen  21IL 
Schiffahrt  242  A.  Volksreligion 
277.  (trflndung  Kyrene's  301. 
Tyrsener  320.  Aegina  341.  Kla- 
gen über  Hechtsfflhrung  160. 
kennt  die  Thierfabel  ML  —  He- 
siodoische  Dichtung  5^  271 .  im 
L  Jahrb.  m 

Hesperiden.  peloponn,  Anschauung 
7-5.  in  Kyiene  localisirt  301.  in 
Afrika  429.  bei  Stesichoros  447. 

Hestia  ÜL  !i2.  m  m.  A. 

Hestiaeotis  171.  l.'^9. 

^Ta:po'  „fJefolgschatl-  2ÜL  — 
£tat,'is:a  in  (iortyn  57. 

Hexapolis,  dorische,  1^0 .  gegen 
die  lonier  2sl.  Heimath  des  dor. 
Stiles?  Afi:). 

Heyne  liL 

Hierapylna,  Uymanen  LH  A.  Lage 


Hierne,  den  Uriechen  bekannt,  Rfi. 
Hieroglyphen,  Verhftitniss  zum  Che- 

titiscben  lü. 
Hieron,  Tyrann  von  Gela,  507. 
Hieronymos   von   Kardia   312.  — 

Chronik  des  Kirchenvaters  Ul 
Himera  2Ö4.  42IL  m 
Hiniilko  bei  Avien  42''''. 
Hipparchos  als  Tyrann  475  A.  Pfle^ 

der  Dichtkunst  483.  Ermordung 

4ß£L 

•n-ji;  bei  Solon  408.  irr^si;  bei 
Homer  liiS  A. 

Hippias,  Entwaffnung  der  Athener 
475.  unterstntzt  die  Plataeer  i2Si 
sein  Orakeiglauben  482 .  huldijrt 
dem  Darius  489.  sein  Sturz  4-^1', 
490.  flüchtet  zu  den  Persem  iü2. 

—  von  Elis,  Herausgeber  der 
olymp.  Li.ste,  242  A.  —  von 
Erythrae  282  A. 

Hippo,  phoen.  Colonien  431. 

tKnoßoTa:,  Adel  von  Chalkis  und 
Eretria  231 . 

Hippokieides  .  Archon  ,  203  A.  — 
Philaide  412. 

Hippokles,  Gründer  von  Kyme,  3Ö2» 

Hippoklos  von  l^ampsakos  489. 

Ilippokrates  von  Gela  bOb — 5U7. 

Ilippolytos,  Sage  r>8. 

Hippomenes,letzterMedontide.228A. 

Hipponax  von  Ephesos  488*  —  über  . 
Ephesos  281  A. 

Hipponion,  lokrische  Kolonie,  307. 

Hippotes'  Seefahrt  123  A. 

Hippys  von  Hhegion  tL 

Hiram  von  Tyros  251.  42^. 

Hirpiner,  sabell.  Stamm,  ;>17.  Ab- 
leitung des  Namens  329. 

Hisarlik  IM  A. 

Histiaea,  Cult  des  Orion  124  A. 

Holmi.,  griech.Colonie  in  Kilikien  292. 

Homer,  Heimath  252  A.  Gestalt  2ßL 
Homer.  Fratre  255  \.  —  -commen- 
tare  2.  IL  Homeriden  25^  A. 
2Ü2  A.  1  lumer.  Gedichte  222.  32L 

—  Verhftitniss  zur  mvk.  Cultur 
82.  Angaben  über  Leleger  38  A. 
Staatsform  lüL  lüL  218.  22L 
24»J.  Wellbild  2LL  22^  Phoe- 
niker  24L  Götterwelt  22iL  274 
278.  Gewicht  und  Maas<>  .340. 
Tauschhandel  347.  Hoerordnunj? 
354  (vgl.  Epos  u.  Schiff:»kataiog). 
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Hopliten  282.  Aufkommen  der  Pha- 
lanx 854,  in  Sparta  355 .  in 
Athen  bei  Solon  408.  seit  Klei- 
sthenes  405. 

Horatius,  M.,  in  derFastenlisleSüQA. 

Horatius  Codes  4Ö9  A. 

Horographie  ä.  iL 

Hume  Iii  A. 

Hyagnis.,  Erfinder  des  Flötenspiels, 

RfiR.  37:^  A. 
Hyameia,  messen.  Gau  283. 
Hyampolis,  v.  Phokern  besetzt,  124. 
Hyaaten,  Stamm  Boeotiens,  52.  l'M. 
TöTai,  Phyle  von  Bikyon,  396. 
Hyblon,  sicil.  Kg.,  303. 
Hydrea  an  Samier  abgetreten  487. 
Hyele  s.  Elea. 
Hygin  lä.  2Üä  A. 

Hyllos,  Sobn  des  Herakles.  102.  im 
Genealogie  bei  Hesiod  207.  —  Hyl- 
leer,  Pliyle  ]M. 

Hymenaios,  Gesang  254.  373. 

Hymnen,  homer. ,  201  A.;  auf  De- 
meter 223.  45L  4^  A.:  auf  Apoll 
245  A.  2IiL  —  des  Alkman  und 
Archilochos  374.  de»  Olen  373. 
4^0.    Orphische  IL  454. 

Hyperboreer,  Verh&Itniss  zum  Apollo- 
mythus  ßL  —  in  der  Orphik  460. 
bei  Hekat.  465. 

Hyperochos'  Chronik  von  Kyme 
41ifi  A. 

Hyria  bei  Theben  123  A.  124  A. 

—  Hyrieus'  Schatzhaus  IÜ2  A. 
Hyrnetho,  Hyrnethier  in  Argos  175. 
Hysiae  in  Argos  176.  Niederlage 

der  Spartaner  S44.  244  A.  3fi2  A. 

—  in  Boeotien  attisch  47s. 


L 

lakchos  in  Eleusis  IL  452. 

lalysos,  Phoeniker,  äL-  myk.  Cul- 
tur  113.  129.  besetzt  von  Doriem 
179.  Söldner  in  aegypt.  Diensten 

Jamben,  zuerst  im  Margites  272. 
durch  Archilochos  in  die  Literatur 
31L 

lamiden,  Priestergeschlecht  24Q  A. 
lanus  SM.  435. 

lapyger  in  Italien  23.  Sitze  814. 
—  Widerstand  gegen  Tarent  308. 


lardanus  auf  Kreta  und  in  Elis  &L 

"Ia305.  Etymologie  122  A. 

lasonion,  Vorgeb.  2ML  —  miles. 
Colonie  2aL 

lassös.  Karerstadt,  281. 

lawan  40  A.  121  A.  280. 

Iberien,  Iberer  22i  Verhältniss  zu 
den  Corsen  313.  —  von  Pho- 
kaeern  entdeckt  424.  Aelteste 
Bezeichnung  425.  Einbruch  der 
Kelten  42fi. 

Ibykos  von  Rhegion  423.  481. 

Ida,  Zeuscult  72.  — halbinsel:  aeol. 
Cülonien 

Idalion,  Gräber  142.  phöenikisch  145. 

Idole  64_,  in  der  trojan.  Cullur  TS. 
myken.  113.  kyprische  146.  Brelt- 
idole  ^  im  L  Jahrb.  377. 

Iflatön,  Helief  mit  Dfimonen  11.3. 

Igleten,  Volk  in  Spanien,  425. 

Isruvium  831. 

Ikaria,  Dtonysoscult  24.  452. 
Ikos,  von  Chalkidiern  besetzt,  300. 
Ikmalios,  Künstlername  bei  Homer, 

250. 

llias,  Chronologie  2M  A.  Schluss- 
redaktion 2ßL  Einflüsse  der  ge- 
neal.  Dichtung  272.  —  Kleine  L 
2ß5.  Verfasser  Kinaethon  211  A. 
Thestorides  2l±L 

Ilienser  auf  Sardinien  313  A.  —  von 
Karthago  unterworfen  432. 

Ilion  82.  Lage  IM  Ä.  Tempel  22fi 
(vgl.  Troja).  — 'Imoo  Tiepctc  132  A. 

Illyrier.  Sitze  23.  32.  3iL  Sprache  ÜL 
Beibehaltung  des  Königthum8229. 

—  in  Italien  314.  —  illyr.  Küste ; 
korinth.  Colnnien  394. 

Ilos  im  Stammbaum  l'07. 
Imbros,  nichtgriech.  300.  von  Etrus- 
kern  besetzt  820.  von  Miltiades 
genommen  476. 
Imola,  Pfahldorf  323  A. 
Inachos,  Name  42.    Fl.  in  Ar^os 
119.  174.  :^.44.  —  Urmensch  von 
Ar|?os  875. 
Indogermanen  23—28.  Cultur,  Re- 
ligion ,   Civilisation  29—35.  — 
idg.  Vers  254.  —  in  Italien  314. 
Ino,  Tochter  des  Kadmos.  M.- 
Inschriften, älteste  griech.,  253  A. 

—  venet.  314.  —  etrusk.  320, 
~  rhaet.  32Ü  A.  —  ital.  312.  — 
falisk.  315. 
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Inykon,  Sikelerstadt,  von  Gela  er- 
obert 505. 

lo  im  Danaidenepos  M=  2äL  Bei- 
name der  Hera  211  A.;  am  Bos- 
porus 2S1 ;  mit  Isis  identificirt 
297.  Thiergeslalt  äli^;  bei  Hesiod 

lolaer  auf  Sardinien  A. 

lolkos  in  der  Argonautensage  12Q± 

Ion  von  Chics  über  Oinopion  1^  A. 
Nelideiistamnibaura  IM  A,  Orphi- 
ker  und  Pythagoras  502. 

Ion ,  Stammvater  der  lonier  155. 
Eponym  207. 

lonier  ins  Mullerland  zurückversetzt 
45,  Dialekt  4^  ]3L  2!i&.  2BSL 
K72.  —  Apoll  PC  ull  09.74.  Poseidon- 
cuU  fUL  2mP.  Stammbäume  ion. 
Adelögesciilechter  123.  120. 
18fi.  —  am  Parnoii  Ufi^  Coloni- 
salion  155—101.  Zeil  UL  Phylen 
2M.  Bund  22(1  2aL  Schrift  2S2. 
2tiiL  Epos  2^  2li2x  Lebens- 
anschauung 2lfi*  SIIL  ilfi.  Ififix 
Tempel  22Hi  ^  f.  Gewicht  3ML 
Musik  'ML  Kunst  BEA. 
Geistige  Bewegung  im  7^  Jh.  Hfit^- 
Orpbik  460.  Philosophie  461  ff.  — 
Beziehungen  zu  Aegypten  222. 
2S4.  2M.  227.  417^  zum  »os- 
poros  2£2.  zu  Assyrien  223» 
Kimmerierangriff  294.  295;  von 
Ardys  bedrängt  225.  Slände- 
kämpfe  385.  Tyrannen  3fi2.  An- 
griffe der  Lyder  31>ü  ff.,  vgl.  295. 
BlüLhe  unter  lyd.  Hcrischafi  467  ; 
unter  persischer  Hoheit  488,  vgl. 
237  A.  lonier  auf  Sicilien  421. 
Einfluss  auf  Etrurien  439. 

lonidai,  Demos  in  Attika,  201.  202« 

los,  Insel,  Tod  des  Homer  267. 

Iphigenia,  Menschenopfer  68^  Bei- 
name der  Artemis  27i  A.  2Bß- 

Iphilos,  VerhÄltniss  zu  Oxylos  lf^6  A. 
Begründer  der  Olympien  247  A. 

Isagoras  von  Athen  491  m.  A.  492. 
495. 

Ischia  302. 

Isis  mit  Ig  identificirt  997. 
Isokrateer  12  A. 
brael  s.  Hehraeer. 
Islbmus  von  Korinlh  120.  Staaten 
2E2.        m  Dionysoscuit  452. 


Durchstechung  39P..  H94.  —  von 
Kleinasien  287  A.  —  von  Pallene, 
von  Korinlh  colonisirt  222.  —  des 
Silawaldes  807.  —  Islhmien  von 
Korinlh  eingesetzt  395. 
Istria,  miles.  Colonie,  22iL 
Istrosder  Kalliroacheer,  Mylhograpb 
IL 

Italien,  trojan.Cultur  gü.  325,  myken. 
Cultur  8L  113.  IMTPhoenik. 
Einfluss  ÖL  825.  Heraklessagen 
168;  geom.  Stil  24>L  a24.  —  älteste 
Ausdehnung  des  Namens  307.  316. 
Ital.  Kupferpfund  340. 

Ilalokelten  25  A. 

Ilalos  aifi  A.  a2!L  383. 

Ithaka  bei  Homer  245. 

Ilhome,  Zeu«cult  72.  Sage  123. 
—  durch  Tbeopomp  erobert  283. 

iudex  im  ältesten  Rom  330. 

iulier  aus  Alba  abgeleitet  330  A. 

luno  334.    —  curis  32fi. 

luslin  15.    —  über  Karthago  431. 

luppiter  Latiuris,  LalinergoU  331. 


Kabiren  2L  455,  mit  Kadmos  ver- 
bunden 24  A.;  in  Milet  382  A.; 
in  der  Orphik  455. 

Kadmilos  24  A. 

Kadmos  von  Milet  Q.  m.  A. 

Kadmos  im  Epos  45..  24.  95j  vgl. 
21  A.  23  A.,  in  den  Stammbäu- 
men 203 .  auf  den  Inseln  der 
Seligen  277,  bei  Hekataeos  465. 
—  Kadmeer  im  Epos  45i  in 
Boeotien  25.  123.  Betheiligung 
an  der  ion.  Colonisation  158; 
kadmcischer  Ursprung  dei  .Schrift 
251  A.  —  Kadmeia  24.  25.  Lage 
123.    —  Berg  Kadmos  24:  A. 

Kaikos,  Fl.,  TumuU  Tfi.  —  aeol. 
Colonien  150. 

Kaineus  im  Stammbaum  des  Kypse- 
los  323  A. 

Kalauria,  Poseidoncult  62.  12^ 
Aniphiktioüie  128.    —  als  dor. 
Staat  174. 

Kalchas  2ü2  A.  Anknüpfung  der 
kleinasiat.  Orakel  279. 

Kalchedon,  megar.  Colonie,  ^2.  — 
gründel  Mesambria  419. 
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Kallatis,  Colonie  von  Heraklea,  41ft. 
Kallia,  Gemeinde  Arkadiens,  215. 
Kallias  von  Syrakus  Ober  Italien  312, 

kennt  die  AHoriginer  33ä  A. 
Kalliraachos,  Bibliothekar,  IT,  vgl. 

5  A. 

Kallinos  V.  Ephesos  225. 312.  —  über 
Homer  als  Verf.  der  Thebais  267, 
über  Smyma  2S1  A. 

Kallipolis  in  Galabrien.  tarentin. 
Gründung  3öfi  A.  3ü8.  —  auf 
Sicilien,  Colonie  der  Ghalkidier 

Kallislhenes  KL  —  Angaben  über 

Leleger  S8  A.  160.  Archilochos 

ai2  A.,  heil.  Krie?  41^ 
Kallisto,  Beiname  der  Artemis,  277A., 

in  Thiergestalt  375. 
Kalpe,  phoen.  Gründung  42L 
Kalydon,  8t.  in  Aetolien,  21.5. 
Kalvmna,dor.Phylen,lfi5-  o'jy^ivz'.ri', 

2M. 

Kalypso,  Bedeutung  fi2  m.  A.  —  nach 
Kroton  versetzt  309. 

Kamarina,  Colonie  der  Syrakusaner 
:^04.  42L  an  Hippokrates  ab- 
uelreten  505  ^  von  Gelon  zerstört 

Kambyses  pe^en  Aeg^ypten  473.  4S6. 

Kameiros  auf  Rhodos  phoen.  Grün- 
dung, dor.  Colonie  USL  IM  A. 
—  Kunstwerke  2AQ.  m.  A. 

K.indaules  2M  A. 

Kanobischer  Nilarm,  Ansiedelung 
der  Griechen  417. 

Kapoadoker  2L  Chetit.  Denkmäler 
H7.  Handelsstrasse  nach  Sinope 
Tabal  und  Muski  293. 

Karalis  auf  Sardinien  43':^. 

Karanos,  Begründer  des  maked. 
Reichs  314  A. 

Kardia.  Colonie  Milets,  2M.  411. 

Kftp-rjvaloi.  Phyle  in  Ephesos,  159. 

Karer  auf  den  Cykladen  38_j  auf 
Delos  TL  Inselbevölkerung  2iL 
Verh.  zur  myken.  Cultur  83  m.  A. 
130;  in  Epfdauros  123  A.,  vgl. 
aa  A.,  in  lonien  m  Verhält- 
niss  zu  den  üoriern  179.  Han- 
del 24L  244.  281 ;  am  -chwarzen 
Meer  230  A.;  von  Gyges  unter- 
worfen 294,  in  aegypt.  Dien- 
sten 2M.  2M.  2ÖL  411L  41L  ^o" 
Alyattes   beherrscht   3S1,  von 


Kvros  unterworfen  472:  geom. 

Stil  248i  im  Epos  2fiiL 
Karkamisch,  Chetiterstadt,  8ß. 
Karneios  7Z     Karneen  174.  36.^. 

Sieg  des  Terpander  374. 
Karpasia  auf  Cypern  14^  m.  A. 
Karpathos  Iflü.  220. 
Karpis,  Donauzufluss  nach  Herod. 

318. 

Karteja,  phoen.  Gründung  427. 

Karthago,  Zeit  der  Gründung  90. 
Handelsverträge  mit  Rom  315. 
425  A.  43L  500.  5ÖD  A.  Auf- 
kommen seiner  Macht  431 — 433. 
Freundschaft  mit  Etrurien  434. 
432  f.  Schlacht  bei  Alalia  433, 
j^^egen  Dorieus  496.  497.  Ein- 
greifen in  Sicilien  503. 

Karyanda,  Karerstadt  2^1. 

Karystos,  Dryoperstadt  44.  12R. 

Kasmenai.  Gründung  von  Syrakus, 

m  42L 
Ka.sos  180. 

Kassandra  zur  Heroine  geworden  277. 
Kassiteriden  423* 
Kassopen,  Stamm  in  Epirus,  44i 
Kastarit,  assyr.  Präfekt  von  Ar- 
menien 293. 
Kastor  und  Poiydeukes,  Bedeutung 

Kastor  von  Rhodos,  Chronik  Li 
Katabothren  12^ 

Kataloge.  Auslrmfer  des  Epos,  375. 

Erwähnung  Italiens  30U.  —  y.atot- 

XoYo:  Y'^vaixojv  271. 
Katana,  chalkid.  Colonie  302.  Cha- 

rondas  360.    Lage  421. 
xatmvay.'>röoot  in  Sikyon  176.  — auf 

Kleislheues  zurückgeführt  396. 
Katreus,  Oekist  von  Rhodos  180. 
Kaukonen  Ifiß  A. 

Kaulonia,  Colonie  von  Kroton  307. 

Kaunos,  Karerstadt,  von  Kvros  zer- 
stört 422. 

Kaystros,  Fl.  Lydiens,  IML  2114. 

Kehren  in  Troas  kymaeisch  2äS. 

Kedon,  Athener,  490. 

Kekrops  4£i  thiergestaltig  65_i  in 
der  att.  Sage  223.  22i 

Kelenderis,  sam.  Colonie,  232. 

Kellen,  Sitze  23.  Vordringen  gegen 
die  Ligurer  älB,  in  Spanien 
42fL 

Kempser,  span.  Volk,  42^ 
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Kentauren  QZ,  Heimath  in  Thes- 
salien 12L  151i  im  Epos  2Ii± 
2G1 ,  als  dekorative  Mischwesen 
118.  3Mh. 

Keus,  ^  Stadtstaaten,  220 ;  abh.  von 
Eretria  2^2.  Gesetzgebung  des 
Arislides  ML 

Kepballenen  211L  248. 

Keplialon  von  (iergis,  Pseudonym 

des  Hegesianai,  228  A. 
Kephalos  22iL 

Kephisos.Name.  4L  40.  —  in  Mittel- 
griechenland  1'2'>.  172.  —  in  At- 
tika  il2. 

Keratnos,  Karersladt,  28L 

Kerasus,  Colonie  von  Sinope.  9H1. 

Kspdtuv,  Gottheit  in  Sparta,  1£L 

Kerberos  249. 

Kr^pt?  m  277. 

Keressos,  Niederlage  der  Thessaler, 

Kerkopen,  koni,  Epos.  212. 
Kerkops,  an^^  Vf.  des  Aegimios,  453A., 

in  Verbindung  mit  der  orphi- 

schen  Literatur  454. 
Kerynia  aufCypern,  phoenik.,  lAh± 
Kierion,  Ort  in  Thessalien,  1R7. 
Kiero?,  Colonie  der  Herakleoten,  419. 
Kikonen  243.  'ML 
Kilikien  zur  Cheliterzeit  Sfi.  Orakel- 

stfitten  148,  griech.  Colon isation 

222»  Griechen  und  Assyrer  340. 
Killyrier,  Leibeigene  in  Syrakus, 

178  A.  aos.  ML  bOh. 

Kimmeripr  22,  bei  Homer  243. 
Wohnsitze  2S£L  223  A.  Invasion 
223  ff.  39Li  in  Sinope  28L  »n 
Troas  2Srt.  —  Kimmerischer  Bos- 
porös,  niiles.  Colonien.  22£L 

Kimon^  Philaide,  475. 

Kinaethon  von  Sparla  207.  :>r>S.  ;i7r). 
Genealogien  211  m.  A. 

Kineas  von  Thessalien  490. 

Kinolis,  railes.  Colonie,  290. 

Kinyps  in  Libyen  49f>. 

Kinyras,  Kinyraden  14(?.  147. 

Kios,  miles.  Colonie,  288. 

Kirke  nach  Italien  versetzt  309. 

Kinha  4iri  A.,  vgl,  Kri^a. 

Kissos,  K.  von  Argos,  175.  —  bei 
Ephoros  IM  A.  113  A, 

Kithaeron,  Dionysoscult,  4' 2. 

Kilharoeden  373. 


Kition,  phoenik.,  14^  m.  A. 

Klazomenai  152.  Colonien  228.  3ÖD. 
417.  Angriff  der  Lyder  321.  Cult 
des  Agamemnon  1^  A. 

Kleandros,  Tyrann  von  Gela,  505. 

Kleinasien,  Bevölkerung,  38.  Be- 
schafTenheit  4Ü.  Troj.  Cultur  12. 
Colonisatiun  III  ff.  112— 182^ 
Handel  24L  Aufnahme  dei  Schrift 
244.  Kunst  242.  383.  Orakel- 
stalten 279.  Assyrerherrschaft  203. 
Kimmeriereiiifail  294;  unltT  lyd, 
Herrschaft  32L  Dionysoscult  4ÖJ: 
unter  Kyros  472,  unter  Darius  488. 

Kleisthenes  vonÄthen  482.491— 495. 

—  K.  von  Sikyon  39fL  412^  im 
heil.  Kriege  415. 

Kleobulina  441. 
Kleobulos  von  Lindos  441. 
Kleonn^nes,  K.  von  Sparta,  478.  480. 

48)) -4^*2. 
Kleonai  in  Argos  114-  Orneaten  176. 

—  am  Athos,  chalkid.  Colonie,  222. 
xXyjpo?,  Bedeutung,  194.   repcu-ro;  xX.. 

196.    xXaptütac  aut  Kreta  210. 

Kleuanaktiden  in  Mitylene  398. 

Kleuas,  aeol.  Eponym  in  Kyme,  152. 

Klytaemneslra  bei  Stesichoros  447. 

Knidos  von  Sparla  tregründet  179. 
180.  Gulle  68.  183.  -  Knidier 
in  Naukralis  417,  in  Lilybaeum 
422,  gründen  Schwarzkorkyra  424, 
gegen  Kyros  472. 

Knossos  auf  Kreta  23.  Lage  118^ 
Phyle  der  Pamphyler  III  A.;  vor- 
ObrrgchendeHerrschari  überKreta 
213A.  Kupfer alsWerthmessei  o47. 

Kobrys,  Emporium  der  Kardianer, 

V  228. 

Kodros  15().  104,  in  der  Herafcliden- 
sage  164,  in  der  alt.  Genealogie 
228. 

Kokalos,  Urkönig der Sikaner.  316.4. 

Kolaios,  sam.  Kaufmann.  339.  428. 

Kolakreten.  att.  Beamte,  2Ö2.  225  A. 
233  A..  bei  Solon  4Ö2. 

Kolchis,  mile.s.  Colonien,  290.  mit 
Aia  identificirl  291.  —  Kolcher 
nach  dem  Westen  versetzt  309. 

Kolonai,  aeol.  Colonie.  29P. 

Kolophon,  Gründung,  1.56.  159.  Re- 
giment 231  A.  232.  Blülhe  28L 
Eroberung  durch  Gyges  224x  391. 
397  A.  467.    6öldner  in  aegypt 
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Diensten  '2Ü7.  Festsetzungsver- 
suche  in  Unteritalien  307. 

x&Iioi  223,  auf  alt.  Vasen  482. 

Komödie,  Ursprung,  4R4  m.  A. 

KöuigUium  in  der  Urzoit  53.  62;  in 
der  myk.Zeit  aa.  IM.  VJ^  im  Mittel- 
alter 225.  Verhältiiiss  zum  Adels- 
ralh  2iiiL  Abschaffuni?  22H-229. 
Wiederaufrichtungsversuche  H8tf. 
Doppelicönigthum  221L  —  K.  in 
Argos  344.  in  Arkadien  343.  in 
Italien  aSS.  in  Kyrene  3ÜL  418, 
in  Rom  330.  in  Skep^^i?  22i]  A.. 
in  Sparta  2ÜiL  22tL  22iL  ääi 
Verhältniss  zum  Epborat  4ft0. 

xoviiio§s5  in  Epidauros  176. 

Koos,  Oekist  von  Sinope,  287. 

Kopae  in  Boeotien  22^ 

Kopaissee.  Reste  einer  myken.  Stadt, 
SL  m  lüL  12iL  Ableitungs- 
versuche 107. 

Korinna  bezeichnet  Karlen  als  Pboe- 
nikien  112  A. 

Korinth,  Gülte  Üfi.  fiß,  m  4^2. 
483.  Fest  der  Athene  Hellotis 
SB  A.  Anknöpfung  an  Herakles 
170.  In  der  myk.  Zeit  92.  Grün- 
der Aletes  lfi2 ;  dor.  Phylen  165. 
2Ö^  Herrin  von  Megara  174. 
Beziehungen  zu  Rhodos  180.  — 
Stadtstaat  22L  «potavst^:  227,  vgl. 
S.  829.  Herrschaft  der  Bakcbiaden 
22L2£iL  Handel  282. 434.  Sieger 
in  Olympia  2S3.  ('olonie  Poti- 
daea  299 .  vgl.  2S^  Colonien 
in  Sicilien  und  Italien  303  ff. 
Maass  und  MQnze  ML 
Thonwaaren  34^  384  b.  4Ö2, 
424  A.  Fehde  mit  Aegina  341. 
im  eub.  Kriege  342^  Bündniss 
mit  Milet  389.  Kampfweise  im 
L  Jb.  3üiL  Kunst  3RL  mL  384a. 
485.  Gesetze  des  Pheidon  'ML 
Tyrannis  323  ff.;  nach  d.  Sturz 
der  Tyrannis  395.  468.  Krieg 
mit  Megara  322  •  im  heil.  Krieg 
415.  gegen  Argos  478.  gegen 
Polykrates  479.  Verhalten  im 
J.  MÜL  4S2.  —  Korinthischer 
Golf  97j  vorher  Busen  v.  Krisa 
415. 

Korkyra,  dor.  Phylen,  1 65.  Spuren 
der  Erelrier  302.  von  Korinth 
be.setzt  303.  mit  Schoria  identi- 


ficirt  -Ml    Aegin.  Münze  349. 

Tempelruinen  .381.     Krieg  mit 

Korinth  394.  325. 
Korone,  mess.  Sladt  283. 
Koronea  in  Boeotien  222.  468. 
Korybanten  in  der  Orphik  455. 
xo(>o".rrjfp6(/ot  in  Sikyon  176. 
Kos,  Asklepioscull,  IM.  183.  258. 

Dor.  Phylen  165.  Heraklessajfe 

169.  170'.    Dor.  Besiedelung  lliL 

Gesetze  des  Charondas  360  A. 
Kosmoi  auf  Kreta  22fi.  205.  211. 
Kotyora,  Colonie  von  Sinope,  287. 
Krannon  187.    Skopaden  188. 
Krataimenes,  Gründer  von  Zankle, 

304. 

Krates  von  Pergamon  über  Homer 
255  A. 

Krathis,  Fl.  bei  Sybaris,  30fi.  501. 

Kreophylos,  Geschichte  von  Ephesos 
156  A.  466.  —  erhält  von  Homer 
die  0'./aX(a?  ccXcu^i;  202. 

Kresphontes  von  Messene  102. 

Krestonaeer  auf  der  Chalkidike  229. 

Kreta,  urspr.  Religion  38.  Zeus- 
cult  65.  02.  22.  323.  452.  Andere 
Culte  2L  23.  24.  183.  222.  325. 
423  A.  455.  Epimenides  4M. 
Im  Epos  45.  154.  182.  202.  203. 
Myk.  Cultur  81.  106.  129.  1.30. 
Phoen.  Colonisation  23.  Be- 
siedelung durch  Dorier  162.  165. 
176  ff.  182.  Phylen  105.  204. 
205.  Erhaltung  primitiver  Zu- 
stände l£iL  210.  Ehezwang  106. 
Staatsform  122.  Hetaerien  52. 
Aemter  205.  Ansätze  eines  Adels 
211i  vgl.  105.  auYxp»-r)U3fi6(;  213  A. 
Unfreiheit  der  Bauern  218.  Stadt- 
staaten 220.  Rath  233.  234. 
Handel  24L  35a  Kunst  248. 
240.  250.  384.  Ackerbau  283. 
BetheiliguiiK  an  der  Colünisation 
30L  304.  302.  314  A.  Münze  34L 
'MW.  Kretische  Institutionen  im 
Verhältniss  zu  den  spartanischen 
358  A.  Gesetzgebung  300.  Ein- 
flussauf  die  Lyrik  323i  vgl.  S.  829. 

Kretheis,  Mutter  Homer's,  267. 

Kretines,  Oekist  von  Sinope,  287. 

Krim,  Getreidehandel  280. 

Krisa  222.  415. 

Kritias,  r.oKiztioLi  0  A.  —  Angaben 
über  Handelswaaren  345  A.,  über 
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Archilochos  S1£L  A.,  über  Solon 

m.  A. 

Kroe?os  OHL  322.  dfiSL  41iL  Be- 
ziehungen zu  Solon  412  A.,  zu 
Miltiades414i  zu  den  sieben  Weisen 
441.  zu  Thaies  4M. 

Kroinne,  miles,  Colonie  2S£L 

Kronos  ßl  m.  A. 

Kreton  3üiL  LiliL  M4,  Grflndunifs- 
orakel  285  A.;  gegen  Sybaris842. 
421L  501.  —  Herakles  als  Grilnrler 
169.  Regiment  der  Tausend  2^2. 
Ernennung  der  7cp6$8voi  SHfi. 
Sieger  in  Olympia  420^  Aristo- 
kratie 5Q1.  Aufenthalt  des  Pytha- 
goras 

xporxBia  in  Sparta  :>-')8.  ISö. 
Ktesias  von  Knidos 

Kupfer  in  d.  myk.  Epoche  1 10.  in 
Italien    223.    347 .    in  Spanien 

Kuppelgräber  8L  82.  IMi  in  Sici- 
lien  u.  Etrurien  104.  Orchomenos 
125.  in  Attika  Portugal  104. 
Verbreitung  IM.  IM. 

Kures,  Eponym  der  Kureten  — 
Kureten  im  Epos  45..  auf  Kreta 
61  185L  452,  in  der  Orphik  455. 

Kurion  auf  Cypern  144.  145.  Ufi  A. 
Kyaneen  201. 
Kyaxares  410.  4G7. 
Kybele,  chetit.  Darstellungen  SL 
Kychreus,   Urkönig  von  Salamis, 
403  A. 

Kydonia  auf  Kreta  178.  von  Sa- 
raiern  besetzt  487. 

Kykladen,  Karergräber  77j  von 
Phoenikern  bewohnt  Öl^  von 
Griechen  besiedelt  150.  Dorische 
K.  179.  Amphiktionie  von  Delos 
23^ 

Kyklopen  44  A.,  aus  Lykien  ab- 
geleitet 121  A.  —  Kyklopie.  Alter 
284.  —  Kyklopische  Bauten  101. 
12Ü.  12Ü  A. 

Kyklos,  epischer  2.  2fi5  m.  A.  271. 
unter  Homer's  Namen  267  A. 

Kyknos  auf  Tenedos  153. 

Kü>.'.xf»av8i;  176  A. 

Kyllene,  Hermescult  filL  Grab  des 
Aepytos  UÜ;  elischer  und  arkad. 
Ortsname  IRfi. 


Kylon  23a  A.  SSL  32^.  Kyloneer 
verbannt  411.  —  K.  v.  Kröten  .^03. 

Kyme  in  Aeoiis,  Gründung  1.50. 
Name  151  A.;  bei  Ephoros  152; 
gründet  Side  148^2S2x  olao|iv4jnii;, 
ßaoiX7)«t  225  A.  22tL  Adelsherr- 
schaft 23L  232.  Heimath  He- 
siod's  24^  Landstadt  Grün- 
det Kehren  Recht  v.  Kyme 
280.  3ßä  A.  —  K.  in  lUlien, 
Colonie  von  Ghalkis  302.  Gründet 
Zankle  3Ö4.  Entwickelung  äQS. 
Heraklescult  .S09.  Beziehungen 
zu  den  Italikem  33iL  33L  Blüthe 
42(L  Verbindungen  mit  Etrurien 
434.  gegen  Etrurien  436.  498  bis 
500.    Tyrannis  .^01. 

Kynaithon  von  Chios.  Apollopro- 
oemion  2fiL 

Kyneten,  Sitze,  42^  426. 

Kynlho.'i,  Berg  auf  DeJos.  Tempel, 
228. 

Kynuria,  Name,  128:  arkad.  Gau  213. 
—  in  Argos  ITH.  174.  Orneaten 
17fi.  Streitobjekt  zwischen  Argos 
und  Sparta  283.  343.  34L  4fia. 

Kypselos  227  A.  aiiS.  Kypseliden 
in  Korinth  393  ff.  —  Kypselos- 
lade  in  Olympia  384  b.  3Ö3. 
4fi0  A. 

Kyrene,  Stammbaum  der  Könige, 
Ü3  A.  126.  2ÜL  Gründung«datura 
285  A.  Colonisatioa  301.  Grün- 
dungssage  389.  Königtbum  285. 
Ereundschaft  mit  Samos  :U1. 
Thonwaaren  345. 3Mb,  vgl.  252A. 
Kunst  384  ;< .  Beziehungen  zu 
Aegypten  4iL  Im  Jh.  418. 
Huldigt  dem  Kambyses  486. 
Altäre  der  Philaenen  4Q8. 

Kyrnos  392.  444. 

Kyros  420.  42L  423. 

Kythera,  phoen.  Gründung,  9L 
Astartecult  9L  147.  unter  Argos* 
Herrschaft  142.  283.  344. 

Ky  thnos.vonDry  Opern  he wohnt,128. 

Kytinion,  Gemeinde  in  Doris,  171. 

Kytoros,  miles.  Colonie,  290. 

Kyzikos,  Sitz  der  Laestrygonen, 
243  A.  6ründungsdalum'28ä  A., 
miles.  Colonie  287.  gründet  Pria- 
pos  288.  Verehrung  der  Götler- 
mutter  29L  452^  der  Athene  29L 
der  Adrasteia  45.5. 
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L. 

Labdakiden,  theb.  Kg.geschlecht,  M. 
Laestrygonen  24^  A.  2fifi.  287. 
Lakedaimon  auf  Cypern  lAL  1^ 

—  In  Lakonien:  niyken.  CuUur 
122^  Eponym  ^07.  Benennung 
seiner  Bewohner  213. 

Lamis,  Führer  d.  megar.  Colonisten, 
308. 

Lamponeia,  aeol.  Colonie^  298. 

Lampsakos  ,  GrQndungs  -  Legende, 
liDA. ;  früherer  Name  28h.  Üolo- 
nied.Phokaeer288.  Priaposdienst 
291;  gegen  Miltiades  AlA.  482. 

Laos,  Colonie  der  Sybariten,  .^07. 
5ÜL 

Lapatbos  auf  Cypern  122  A.  145. 
Laphyslios,  Beiname  des  Zeus,  ÜS. 

—  Laphystion  IfiH. 

Lapitben  in  Thessalien  122  m.  A. 
151x  258 .  im  Kypseliden-  und 
Philaidenstammbaum  393  A.  395A. 

Laren,  etrusk.  Ursprungä, 

Larisa,  Name,  4L  in  Argos  119. 
193.  am  Hermos  lüL  in  Thessa- 
lien ISL  las- 

Larymna,  Hafen  der  Kopaisstadt, 
125. 

Lasos  von  Hermionc  483. 

Latinos,  Sohn  des  Odysseus,  König 
derTyrsener,  aÜS.  22£L  Von  Rom 
recipirt  333. 

Latium,  Laliner,  äl3.  Mh.  31ß. 
Beschaffenheit  des  Landes  315. 
Von  Volskern  und  Etruskern  be- 
drängt 312. 32L  Funde  32^L  m 
Latinerbund  33L  Junoverelirung 
334.  Handel  mit  Kyme  ML 
Schrift  336.  Heception  des  Hera- 
kles 337.  Unter  der  Herrschaft 
der  Tarquinier  43-'i  Von  Por- 
sena  bekriegt  ÜÜL  500. 

Lattamyas,  FQhrer  der  Thessaler 
gegen  Boeotien,  468. 

Laurenlum  500. 

Laurion,  SiUiergruben,  9E.  406. 
Lebadea,  Cult  der  Europa,  2L  ÜS* 

Cult  des  Trophonios  2L  279. 
Lebedos,  Grflndung,  159. 
Ledra,  St.  auf  Cypern,  145. 
'  legiones  50Q. 
Leichenfeier  IIK  22fi. 
Leipsydrion  489. 


Leiturgien  in  Alben  408. 

Lelantische  Ebene  M2. 

Leleger  38  m.  A.,  in  Boeotien  124. 

in  lonien  160,  am  Ida  298. 
Lemnos  152.    Hephaestoscult  2Ö. 

Bevölkerung  'ML  32(L  Kabiren- 

cult  45.5.    Von  Miltiades  erobert 

476. 

Lenaion  in  Athen  482. 
Leodamas,  Kg.  von  Milet.  389  A. 
Leon,  Tyrann  v.  Phlius  .397. 
Leontini,  Heraklescult,  166.  Grün- 
dung 284:.  3Ü2.421.  Tyramiis  423. 

Leophilos  v.  Thasos  äilS. 

Leotychitla.9,  K.  von  Sparta.  343  A. 

Lepetymnos  auf  Lesbos  150. 

Leplis,  Klein-L.,  phoen. Colonie,  AM. 
Grossleptis,  karthag.  Colonie,  49fi. 

Lesbos,  Eroberung  durch  die  Aeoler, 
132.  IML  Ableitung  der  Pelo- 
piden  ]Mi  2fiL  Stadt  Tsp-riv 
152  A.  Stadlstaaten  22lL  Pen- 
Ihiliden  227 ;  colonisirt  die  Troas 
22S.  Sanlenkapitelle  382.  Leben 
398.  Lesbier  in  Naukratis  417; 
von  Polykrates  besiegt  477. 

Lesches  v.  Pyrrha,  kleine  Uias,  l-'*i7. 

Lethaeos,  Fl.  auf  Kreta,  178. 

Leukas,  Aphroditecult  tifi  A.  Apollo- 
dienst 377.  Bestimmungen  Ober 
Familienbesitz  19ß.  Von  Korinth 
besetzt  aiM  f. 

Leuke,  Insel  der  Seligen,  2äL 

Leukippos,  Oekist  vonMetapont,3Q6. 

Liber,  ital.  Gottheit,  SM. 

libra,  Xttpa.  Kupferpfund,  325±  340. 

Liburner,  illyr.  Stamm.  314. 

Libye  als  Eponyme  3Ü1  A.  —  Li- 
byer 22.  Verbaltniss  zur  Argo- 
nautensage 12fi  A.  Gegen  Aegyp- 
ten 135.  In  Sgypt.  Diensten  29fi. 
41 H.  Beziehungen  zu  Kyrene  SüL 
3.39.  418.  Von  Karthago  ange- 
griffen 432.  Huldigen  dem  Kam- 
byses  48»). 

Lichas,  Spartaner,  367. 

Ligyer,  Ligurer,  22.  SllL  425.  Ver- 
hältniss  zu  den  Etruskern  321; 
bei  Avien  4*^6.  Beziehungen  zu 
den  Phokaeern  4.30. 

Lilybaeum  422. 

Limnai,  Colonie  von  Milet,  2Ü8. 
—  bei  Athen  482. 
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Lindos  auf  Rhodos  179.  417. 
Lines,  argiv.  Schnilterlied ,  254. 

Lipara,  knidische  Col.,  422,  487. 

Livius'  Geschichte  Rom's  ii2ß  A. 

Localgeschichlschreibunfr  (5.  UL  4fifi. 

Localpottheiten  IL  IL.  21A.  277. 

Logograpiien  Ö  A.  8,  Ueber  die 
ion.  Wanderung  155.  15ö  A. 

I.okrer  in  der  Ilias  109.  Spaltung 
171.  Staatsforni  IM.  Gesetze 
lÜlL  23fi..  Colonie  in  Unteritalien 
:^ö<».  —  Hypoknemidische  Lokrer 
ItjtJ.  ozolische  L.  22L  Regi- 
ment der  „hundert  Häuser"  2äL 
—  Lokri  in  Unteritalien,  Gründung 
'2X4.  HOfi.  Ausbreitung  3Q7j  über- 
niittell  den  Messapiern  die  Schrift 
dM.  Zaieukos  M)  ff.;  verfeindot 
mit  Kroton  420.  Verfassung  42:1 
ü£LL  vgl.  2^2. 

Lotophagen  2Ü1  A. 

Löwenlhor  von  Mykene  101.  102. 

Lucaner  317. 

Luceres  in  Rom  32fi  A. 

Lucretia  499. 

Sp.  Lucreliiis  in  d.  Fastenliste  üOO  A. 

Lucumo  326  A.  —  Lucumones, 
elrusk.  Adel.  331. 

Luxusgeselze  2iil.  des  Periandros^SSj 
des  Fittakos  308,  des  Solon  410. 

Lydien,  chelil.  ÜenkmAIer, 
Heimath  des  Pelops  121  A.  153. 
Küste  von  Aeolern  besiedelt  150; 
lydische  Herakliden  IIÜA.  Han- 
del V.  Sardes  2^4.  2SiL  3ü  im 
Epos  kaum  erwähnt  2<)3.  Kim- 
meriereinfall  204.  295.  Als  Hei- 
math der  Etrusker  320.  Gewichts- 
system 340.  Erfindung  der  Münze 
342.  Musik  3fi8.  Geschichte  294 ff. 
389  ff.  41(>.  Beziehungen  zu 
Delphi  376^  zu  lonien  SSL  m 
32Ü  ff.,  zu  den  Alkmeoniden  399, 
zu  Milliades  414.  Vernichtung:  des 
Reiches  470.  471.  —  Heimath 
der  Thierfabel  441. 

Lygdamis,  Kiramerier  295.  —  Tyrann 
von  Naxos  ^TL  489. 

Lykaion,  Berg  des  Zeus,  62.  63. 
12.  213.  Menschenopfer  63.  312. 
Pandienst  fiS.  Festspiele  2A2. 4M. 

Lykarabes  bei  Archilochos  370. 

Lykaon  211  A.  SlZi. 


Lykien,  Lykier,  Tramilen  149^  Iftl. 
Chimairatypus  113.  Handel  241; 
im  Epos  262.  263.  Felsengräber 
380»  384  b;  von  Lydien  nicht 
unterworfen  3ÜL  von  Kyros  unter- 
worfen 412.   Kunst  4R5. 

Lykomiden.  alt.  Geschlecht,  013. 44iL 

Lykophron,  S.  des  Periandros,  395. 

Lykosura,  Gemeinde  der  Parrbasier, 

123.  21IL 

Lyktos  (Lyttos)  auf  Kreta,  sparUn. 
Colonie,  LH  m.  A.  17R. 

Lykurgos  von  Sparta  4  A.  358  A. ;  bei 
Ephoros  HL  3S8  A.  —  Gottheit  65. 
2iL  Gründer  der  Verfassunu*12Ü.A- 
358  A.  Landauftheilung  l;U  m.  A. 
Rhetra  2D4  A.  56  A.  Mitbe- 
trründer  der  Olympien  247  A- 
Kriegsordnung  356  A.  Mit  Tha- 
ies verbunden  374  A. 

Lykurgos  v.  Athen  412.  474. 

Lynkesten  in  Makedonien  394  A. 

Lyrnessos  in  Troas  132  A. 

Lysandro«,  jf^i^a^,  358  A. 

Lysiniachos,  Mythograph,  265  A. 


M. 

Madytos,  aeol.  Colonie,  298. 
Maeander  154.  152.  gftl- 
Maeandrios,  Tyrann  von  Samos, 

magister  populi  50". 

Magnesia  am  Maeander  154.  1^ 
Adelsherrschaft  23L  Blüthe  28L 
von  Gyges  erobert  294.  .391,  von 
Kimmeriern  zerstört  2^5 ,  bei 
Archilochos  ML  322  A..  bei 
Theognis  3S2  A..  von  Kyros 
unterworfen  472.  —  M.  am  Si- 
pyloä  15Ü.  15L  154. 

Magneten  in  Thessalien  52.  1S9- 

Mago,  karlh.  Feldherr,  432.  4M. 

Mainake.  pbok.  Gründung,  422. 

Mainalia,  arkad.  Gau,  52.  213. 

Maiotis,  Handelswege,  2äQ. 

Makedonien,  Bevölk..  43.  Stamm- 
baum 43  A.  12Ü  A.  Erhaltung 
des  Königthums  229:  ausge- 
schlossen vom  Hellenennamen 
33öi.  Reiterei  359;  euboeische 
Colon ieen  200.  Beziehungen  zu 
Pisistralos  47il 


Jndez. 


Malaca  und  Mainake  122  A. 
Malaos,  Eponym  in  Kyme,  152. 
Malchos,  karthag. Feldherr.  432. 
Malea,  Vorgebirge,  üL  28^-  3üD  A. 
Malier,  abhängig  von  den  Tliessa- 

lern  ISa.  Staatsordnung  2IL  232, 
Mailos,  Orakel  in  Kilikien,  m 
^^amertine^  SU.  329. 
Manda,  assyr.  Name  der  Skythen, 

223. 
Manen  33^ 
Mannert  lü  A. 
udvTsi?  62.  2^  279. 
jflanlinea.  Grab  des  Odysseus,  ü2  A. 

Synoikismos         22SL  Phylen 

2M.   Behörden  233. 
Manto,  nach  Maiitua  versetzt.  32Q  A. 
Marathon,  Tumulus,  28  A.;  all. 

Landgemeinde  218  A.  Tetrapolis 

223.  322.   Festspiele  im  6.  Jh. 

IM»  Landung  des  Pisistratos  474. 
Märdienmolive,  indogerni.  32_i  im 

Epos  200. 
Marea,  S-gypt.  Grenzfestung,  22fi, 
Margites,  kom,  Epos,  dem  Homer 

zugeschrieben,  2fiL  222.  371. 
Mariandyner  22!L  419. 
Marcina,  Etniskerstadt  in  Campa- 

nien,  4H6. 
Marion,  jfriech.  Stadt  auf  Cypern, 

145.  IM  A. 
Maronea,  Colonie  der  Ghier,  :^00. 
Marruciner,  sabell.  Stamm,  817. 

322. 

Mars,  Gottheit  der  Italiker.  334. 
Marser,  sabell.  Stamm,  317.  :V29. 

Offene  Ortschaften  328  A. 
Marsyas,  phryg.  Sagengestalt,  244. 

Sfifi.  323  A. 
Marzabotto,  etrusk.  Ruinen,  32ll  A. 

332  A. 

Maxyer,  ]iby.*cher  Stamm,  432. 
iMassalia.  Gründung,  422.  43Ö.  438. 
Masseba  Ü4i 
Maslarna  485. 

Mastiener,  Sitze,  425.    Mastia,  St. 

im  Tartessierland,  42ö  A. 
utastpot  2ÖL  2118. 

Mathematik,  Anfänge,  4fi2.  —  bei 

Pythagoras  r)Q2. 
Mdxtcttv,  Gott  in  Sparta,  2£L 
Mauerbau  im  Mittelalter  19H.  —  im 

2.  Jh.  SÖÖ-  —  in  Italien  328.  332. 

Roms  Mauer  435. 


Mazaka,  Gesetze  des  Charondas, 
360  A. 

Mazara,  sicil.  Phoenikerstadt,  805. 

Mazares,  pers.  Feldherr,  471.  419.. 

Mazeus,  karthag.  Feldherr,  4H2. 

Meder,  Iranier  22  A.  Name  416. 
-  Geschichte  223.       41il  AdL 

Medma,  lokrische  Colonie,  807. 

Medon  228.  Medontiden,  all.Königs- 
geschlechl,  IM.  228. 

Me^akles  v.  Athen,  Archon  233  A. 
322.  —  sein  Enkel  32iL  412.  474. 

Megakles  von  Milylene  398. 

Me^rara,  Name.  124  A.  —  dorisch 
1Ü4.  lliü.  IM.  124.  Synoikismos 
123.  213.  21L  Stadtstaat  22L 
Annexionsversuche  Athens  2iL 
322.  392.  4ÜL  4Ö3  413.  42iL 
atcufivfj':T,c  22ü  A.  Schrift  2Ü2. 
Hanilp)  2i^  Sieger  in  Olympia 
283.  124  A.  Colonien  am  Bos- 
porus 282;  besetzt  Astypalaea3ÜL 
Colonien  im  Westen  3M  ff.  An- 
schluss  an  Milet  341»  ini  eub.  Krieg 
1142.  Partei  kämpfe  386. 321.  Kampf 
um  Perinth  382.  322.  Colonie 
nach  Heraklea  am  Pontus  413. 
419.  vgl.  169 ;  nach  den  Partei- 
kämpfen 468.  Anschluss  an  Sparta 
428.  —  Thonwaareu  ML  Ko- 
mödie 378.  484;  megar.  Culte  in 
Salamis  üLi  A. 

Megara  Hyl>laca,  Gröndung,  308. 
Tempelnlilien  38L  'd&l  A. ;  von 
Syiaku.s  abhängig  421.  von  Gelon 
erobert  507. 

Meilichios,  Zeus,  ü3. 

Melampus  455.  —  Melampodie, 
hesiod.  Dichtung.  148  A.  22L 
222.  —  Melampodiden  in  der  theb. 
Sage  121  A. 

Melanchros,  Tyrann  v.  Mitylene.  89 K. 

Meiauippos,  Cult  in  Sikyon,  89f). 

Melas,  Tyrann  v.  Ephesos,  389. 

Meie?,  Fl.,  28L  Vater  des  Homer 
2üL 

Melikertes,  phoen.  Ursprungs,  21 
m.  A. 

Melissa,  Gemahlin  des  Periandros, 

32^2. 

Melite  in  Athen  2L  212. 

Melos,  phoen.  Gründung,  2L  Colonie 

Spartas  179.  —  Gemmen  113  A. 

Vasen  S84b. 
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Melqart,  auf  Cypern  verehrt,  14(). 
VerhäUniss  zum  Herakles  Ifiü  A. 

aiü  A. 

Meltas,  Kg.  v.  Argos,  SM. 
Memphis,   griech.  Quartier,  202. 

Karer  und  lönier  417. 
Menachem  v.  Israel,  Steuererhebung, 

Menelaos,  pelop.  Gottheit,  12L  277; 

im  Epos  2äS» 
Menerva,  elrusk.  Göttin,  .S:M. 
Menestheus,  nach  Westen  versetzt, 

m 

Menidi,  Kuppelgrab, 
|i9jvt?,  VerhäUniss  zur  *]"/.'.oo  nipT.^, 
132  A. 

Menschenopfer  62.  63^  bei  Leichen- 
feiern Ifii  Schwinden  im  L  Jh. 
SIL 

Mermnndpn  in  Lydlpn  294.  Bef.ieh. 

zu  Delphi  Sli2.  Münzpi-g^ung  349. 
Merneptah,  Sieg  Ober  d.  Schardana, 

m  UL  325. 
Mesambria,  chalkid.  Colonie,  419. 
Mossaiia  auf  Sicihen  313  A.  50fi. 
Messapier,  lapyger,  3ii*  Schrift 

m 

Messene  an  Kresphontes  lfi2.  Ge- 
stalt des  Aipytos  170.  175 ;  do- 
risch 113 ;  in  der  llias  ülSi  Olym- 
pien 235*  21A  A.  —  messen.  Kriege 
4  A.,  erster  Kr.  283i  zweiler  Kr.  313 
m.  A.  —  Messenier  nach  Zankle 
506.  vgl.  3M  A.  313  A. 

Metalle  als  Werthmesser  ft47.  — 
Metalltechnik,  myken.,  ÖS.  02.  liü. 
114.  in  Italien  323.  324i  2^  Jh. 
380.  etrusk.  44£L  —  Melallbeklei- 
dung  der  Wände  ;H4. 

Metapont,  achaeische  Colonie,  Söfi. 
307  m.  A.  Tempelnlinen  SSL 
12iL  Zufluchtsort  des  Pythagoi-as 
5Ö3. 

Methana  174. 

Methymna,  Name,  150.  Phylen  152. 

Coionien  21iiL 
Metoeken,  Stellung  236_,   im  att. 

Blutrecht  365,  bei  Selon  Ufi, 
Mezenlius  von  Caere  435. 
Midas,  phryg.  Sagengestalt,  244, 

letzter  König  von  Piirygien  293* 

2M*  2m 

Mideia,  Felsburg  in  Argos,  119;  zer- 
stört llfi. 


Migdol,  Sieg  Ramses'  III.  135. 
Mikkiades,  Weihinschrift,  3M  a.  A. 

Milet,  Milesier:  Gründung  159. 
Gründer  Neleus  156.  Nehden  157 
(vrI.^  att.  Phylen  158.  isivoirtat 
242.  Bhlthe  23L  BQndniss  mit 
Megara  9.R9..  ,*U1.  Colonien  am 
Pontes  2^7.  an  der  Dardanellen- 
strasse 288  IT.  SUdlung  zu  Lydien 
291«  2a:>.  aSL  Colonien  in  Thra- 
kien 298.  Freundschaft  mit  Sy- 
baris  31L  5ÜL  mit  Korinth  304: 
im  eub.  Krieg  312«  Parteikämpfe 
389;  in  Naükratis  412.  Handel 
mit  Etrurien  420.  434.  Kabiren- 
ciill  455j  vgl.  3^  A,  Anfnnge 
der  Philosophie  464.  Bündniss 
mit  Kyros  472;  von  Polykrates 
bekriegt  477. 

Milelos  auf  Kreta  ISL 

Miloii  v.  Kroton  421L  503. 

Miltiades,  Enkel  des  Kypselos,  395 
A.  414i  M.  II.  42fi.  m 

Müyas  im  Solymerland  3ß.  149. 

Mimnermos  v.  Smvrna  372.  443^ 
446.  vgl.  323.  Heiraath  und  Zeit 
391  A.  —  Angaben  über  Grün- 
dung von  Koiophon  156.  Er- 
oberung Smyrnas  2S1  A.  391; 
gegen  die  Lyder  390.  446. 

Minaeische  Inschriften  251  A. 

Minerva  435. 

Minoa  in  Megaris  und  Lakonien 
128.  282;  —  M.  auf  Amorgos, 
Colonie  der  Samier,  SQL 

Minos,  Sohn  der  Europa,  QS.  IIS  A. 
nach  Sicilien  Rebracht  309. 

Minotauros  63,  93.. 

Minturnae,  Ausonerstadt,  315  A. 

Minyas,  Schatzhaus.  1Ö2  A.  125. 
—  Epos  12Ö  A.  451. 

Minyer  im  Epos  45.  Stamm  Boeo- 
tiens  52.  124.  126.  bei  der  ion. 
Colonisation  158.  vgl.  126;  an- 
gebl.  in  Kyrene  301.  —  MivoYjto?. 
Fl.  in  Triphylien,  12fi  A. 

Mischgestalten chetitische ,  113. 
484.  auf  Sardinen  134.  in  der 
ital.  Kunst  336.  in  der  Decoraiion 
des  2i  Jhs.  384b.  —  Mischslil, 
myken. ,  112,  vorderasiatischer 
115. 

Misenum,  Lage,  302. 
Mitra  3L 


Index. 


Mitrobates,  Satrap  v.  Daskylion,  4fiÄ. 

Milylene  13L  alsuiivYjX'r)?  225  A. 
Adelsherrschafl  2äL  Aufschwung 
2SSL  Kampf  mit  Athen  um  Si- 
geon  223, 3M.  m  413.  iifi. 
Colonien  298^  vgl.  lÜL  BIQthe 
Gesetzgebung  des  Pittakos 
SfifL  Tyrannis  398:  unter  der 
Lyderherrschaft  467. 

av'i,  Werth,  340. 

Mnaseas  v.  Patrae,  Mythograph,  LL 
Mnoiten  in  Kreta  177. 
Moira  fi£L 

Molosser,  Dialekt,  32  A.,  gelten  als 

Barbaren  42.  Inschriften  ^  A.; 

bei  der  ion.  Colonisation  1^ 

Königseid  225. 
Mopsion  in  Thessalien 
Mopsopia  für  Attika  44_2  fQr  Pam- 

phylien  148» 
Mopsos  in  d.  troischen  Sage  lig 

ni.  A.,  in  Kilikien  292  A. 
Mopsuhestia,  Orakel  in  Kilikien,  lig^ 
Morges,  König  der  Oenotrer,  31fL 
jAÖ^axs«  308  A. 

Mothoue  V.  Sparta  mit  Dryopern 
besiedelt  344. 

Motye,  Phoenikerstadt  auf  Sicilien, 
9L  m  432. 

Mucius  Scaevola  49S  A. 

Munichia  von  Hippias  befestigt  489. 

MQnze,  Erfindung  und  Verbrei- 
tung, 349.  —  Münzen,  achaeische, 
213  A.  3Ü2  m.  A.,  arkad.  213, 
athen.  seit  Solon  406  A.,  auso- 
nische  315  A.,  böot.  222.  eleusin. 
223.  euboeische  auf  Sicilien  50G. 
messanische  506.  metapontische 
306.  phokische  215.  samnitische 
317.  sardinische  313  A,  segestaei- 
sche  31fi  A. 

Musaeos  267.  373.  in  der  Orphik 
454.  459. 

Musen,  thessal.  Ursprungs,  44  A. 

Musik,  oriental.  Einflösse,  244.  Aus- 
bildung im  L  Jh.  368.  Einfluaa 
auf  d.  Lyrik  373.  griech.  in  Etru- 
rien  439.  Neuerungen  des  Lasos 
483;  bei  Pythagoras  —  Ge- 
schichte der  Musik  bei  den  Alten 
313  A. 

Mygdonen  am  Strymon  u.  Hhyn- 

dakos  32. 
Mykale  in  lonien  159. 


Mykene  im  Epos  4iL  Heradienst  13, 
Verb,  zu  Argos  119.  Anlage  120. 
Herrschersitz  des  Peloponnes  12L 
Machtstellung  im  Epos  122.  132. 
133.  Ankmlpfung  aeol.  Geschlech- 
ter 152.  261i  dorisch  113.  12Ü. 
Losreissungsversuche  von  Argos 
174.  zerstört  llfi.  21S.  Oorf- 
Keraeinden  193  217;  geom.  Stil 
248. 

Mylai,  Colonie  der  Zankleer,  304. 
Myletiden  in  Syrakus  304. 
Myrina,  aeol.  Colonie,  150. 
Myrlea,  Colonie  der  Kolophonier, 

Myrmidonen  in  Thessalien  52i 
127  m.  A. 

Myron  vom  Oeta ,  im  Kreis  der 
sieben  Weisen,  44L  —  M.  v.  Phlya, 
Ankläger  der  Alkmeoniden  400. 

—  M.  v.  Priene,  Verf.  eines  Ro- 
mans Ober  d.  mess.  Kriege  283  A. 

—  M.  L  u.  II.,  Tyrannen  von 
Sikyon  3Sfi  m.  A. 

Myrsilos,  Tyrann  von  Mitylene,  398. 
Myser  =  Moeser  37,  im  Epos  243. 

Hylasfest  29L 
Mythographische  Werke  des  5.  Jhs. 

6i  der  heilenist.  Zeit  IL  Com- 

pendien  2ß5  A. 
Myus,  ion.  Stadt,  15fi.  150. 


N. 

Naboned  von  Babylon  470. 

Nagidos,  samische  Colonie,  292. 

Namen,  italische,  .S27 .  römische 
etrusk.  Ursprungs  435.  atheni- 
sche 493. 

Nanos,  Kg.  der  Ligurer,  430. 

Narbo,  St.  der  Elisyker,  425  A. 

vaoxpapiat  in  Athen  205.  Besetzung 
des  Halbes  233.  34L  399i  bei 
Solon  409.  durch  Kleisthenes  auf- 
gehoben 493.  —  vaoxpapoi,  Finanz- 
beamte, 23ii  A.,  bei  Solon  408. 

Naukratis  417. 

Naupaktos  in  der  Heraklidensage 

162.     Colonie    der  hypoknero. 

Lokrer  196.  22L —  Naupaktisches 

Epos  22L  222. 
Nauplia,  Hafen  von  Argos,  11^ 

m  128,  zerstört  m 
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Naxos  2'jO.  a'soit/YiTYj;  225  A.:  ab- 
hängig von  ChRlkis  282  (vgl.  302). 
Dionysoscult  4.''>2 :  zur  Zeit  des 
I^isistratos  41a.  ATL  -  N. 
auf  Sicilien  'MLL  505. 

Neandria,  aeol.  Colonie,  298.  Tem- 
pelruinen .^ftl. 

Neapolis,  Lage,  302.  Colonie  von 
Kyrae  3Ü2  A.  3D8. 

Nebukadnezar  iHL  ilL  4üL 

Necho  L  2M..  —  II.  41ü 

Nekropolen  IL  —  in  Etrurien  8£L 
auf  Cypern  143.  iA5.  A.,  in  Alt- 
smyrna  15Ö  A.,  allsicilische  325. 
phoenik.  in  Gades  421  A. 

Nekyia:  Alter  2fi4.  Frauen- 
katalog 272.  orphische  Einlage 
255  A.  2tia.  flM  A. 

Neleus,  Stammvater  der  lonier,  1 5r». 
Eponym  der  niilesiscliPii  Herrscher 
157.  —  X-rjXTjio; .  W  ortbildung, 
157.  —  Nehden  hii  A.  15fi  m.  A. 

Nemea,  dor.  Phylen,  105.  Lftwen- 
kampf  des  Herakles  188.  —  Ne- 
meen  247.  444. 

Neonteichos,  aeol.  Colonie,  1.50. 

Neoptolemos  264. 

Nepos  13^ 

Neptunus  8'U. 

Nestor,  Sohn  des  Neleus,  157.  aeol. 
Ursprungs  201,  im  Stammbaum 
203 .    ionischer  Herrschertypus 

21Ü 

Nestos,  Fl.  hei  Ahdera.  SM. 

Niebuhr  IL  IK  .m  A. 

Nikaea  auf  Cor.sica  4.SS. 

Nikolnos  v.  Damaskos,  Universal- 
geschichte, 13. 

Nikosia  auf  Cypern,  Grftber,  142. 

Nililberschwemmung,  Erklärung  des 
Thaies,  äü£ 

Niobe,  Heimath  in  Argos,  IL  Quell- 
heroine 211  A. 

Nisa  im  Scbitlskalalog  ILi  A. 

Msaea,  Burg  v.  Megara,  282:  von 
Athen  erobert  4Ü3  A.  413,  47S. 

Nisos,  Sohn  des  Fandion,  413. 

Nola,  Ausonerstadt,  315.  328.  Stadt- 
staat 331;  von  Etruskern  besetzt 
4M. 

vofto'f 6>.oix£5  2.33. 

Nonakris ,  Schlucht  des  Slyx ,  75; 

arkad.  Gemeinde  9\fi. 
Nordwestgriechen,  Dialekte,  Vor- 


dringen 171.  17-2.  staatliche  For- 
men 199. 

Kortia,  etrusk.  Gottheit,  334. 

Nostoi,  Epos,  265. 

Numa,  Bestimmungen  über  Blut- 
recht,  32fL 

Nuraghen  IM  m.  A.  313  A. 

Nymphaeon,  Monumente,  8fi  A.  &L 

Nü{>ft^,  Keltensladt,  42ß  A. 


0. 

Oben  in  Sparta  bä  A.  2Ü4. 
Ocnus  in  der  etrusk.  Sage  ji2Ü  A. 
Odessus,  miles.  Colonie.  290. 
Odrysen  30. 

Ody<>seus,  Heimath  in  Arkadien, 
£2  A.  277  A.;  in  der  troischen 
Sage  132.  152.  2fi3.  im  Epos 
258.  2H0;  ion.  Idealgestalt  2(>2: 
in  der  Unterwelt  27fi.  —  Odyssee, 
älteste  Stöcke,  ß2  A.  Chrono- 
logie 2M  »A.  Schlussredaktion 
243  A.  2ti5.  3DÜ  A.  315.  Ein- 
flüsse der  genealog.  Dichtung  272, 
der  Orphik  4.58 .  —  Angaben  der 
Odyssee  über  Kreta  177.  178. 
Ober  Pontos  und  Fropontis  2fi2. 
Italien  und  Sicilien  3ß3  A.  31  fi 
Riesen  von  Arklonnesos  287. 
Anschauung  Ober  den  Tod  379. 

Oeanthea,  Verlrag  mit  Chaleon,  214. 
231  A. 

Occhalia  in  Thessalien  122  m.  A-, 
vgl.  12fi  A..  in  der  Herak lossage 
lfi2.  168.  —  Otxa).(ar  äXiuat?, 
Epos,  1£[3  A.  265. 

Oedipussage  Ol  m.  A.  IfiL  123  A. 
262  A.  -  Oedipodie,  Verf.  Ki- 
naethon,  2L1  A. 

Oelbaum  239^  Altika  Siiii.  402. 
41(L 

Oenomeos'  Haus  in  Olympia  S2  A. 
OivioKsi;,  ion.  Phyle,  1.59.  15Ü  A. 
Oenotrer  3üL  liliL 
OeU,  Gülte,  15.   Ififi.    Sitz  der 

Dorier  162  ;  in  der  Heraklessage 

166.  167. 
Oestrymniden  428. 
Oesyme.  Zollhafen  von  Thasos,  .300. 
Ogygische  Fluth  125  A. 
Oi  s.  Oe. 
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Olbia,  miles.  Colonie,  2iiH  m.  A. 

2ML  —  auf  Sardinien  ^  A. 
Üien,  myth.  Hymnendichler,  H7:^. 

m 

Oliaros,  phoen.  Gründung,  liL 

'Olv^oL'.^iW.  in  Korinth  2Ö1  A. 

Olpai,  bundesgericht  der  Akarna- 
nen,  215  A. 

Olympia  m.  A,  Heratempel  2H0. 
27R.  Amphiktionie  23^  Funde 
24S.  27«.    Zeusorakel  2IiL  376; 

.  sleinerneFrofanbauten8>^0.Schalz- 
haus  der  Geloer  381.  der  Sikyo- 
nier  Süß  A.,  der  Megarer  3iLL 
Lade  des  Kypselos  SMb.  460  A. 
Geschenke  der  Kypseiiden 
Thron  des  Arimnestos  41^9. 
korinthischer  Helm  478.  Weih- 
geschenk des  Gelon  507  A.  — 
Olympien,  Sage  l^ii  A.  Welt- 
spiele 947.  Geschichte  2A1  A. 
Theilnahme  der  Spartaner  283. 
Leitung  der  Pisaten  ME;  im 
L  Jh.  36L  im  fi.  Jb.  4M.  Siege 
der  Krotonialen  427.  —  Olympio- 
nikenlisle  ^  258. 

Olympos,  Erfinder  des  Flötenspiels, 
afiS,  323  A.  —  R.  auf  Cypern 
146.  —  auf  Lesbos  15L  —  in 
Thessalien  12L  Aufenthalt  des 
Apollo  ßlL  Zeuscult  72i  in  der 
epischen  Dichtung  TIi,  2ül :  vom 
tbessal.  Berge  getrennt  402. 

Olynthos,  chalkid.  Colonie,  299. 

omina  in  d.  ital.  Religion  .^^r». 

Omphale  u.  Herakles  167. 

Onchestos.  PoseidoncuU,  222.  235. 

'Ovsa-roti.  Phyle  v.  Sikyon,  396. 

Onoba,  phoen.  Niederlassung,  427. 

Onomakritos,  Orphiker,  454.  483. 
angebl.  Redactor  des  Homer  2M  A. 
458  A. 

Oenusische  Inseln  472. 

Ophelias,  Boeoter,  123  A. 

Ophionen  im  aetol.  Slammverband 
215. 

Ophrynion,  aeol.  Colonie,  298. 
Opiker  in  Campanien  302.  31.n  he- 
-  wohnen  offene  Ortschaften  ^2ii  A., 

unter  elrusk.  Herrschaft  430. 
Ops,  Erdmulter,  334. 
Opus,  Vorort  der  iiypoknem.  Lokrer 

218.  221.    r.>.f,aa  der  Tausend 

232. 


Orakel:  im  Epos  bekannt  1*79.  Tem- 
pel 278.  Gründungsorakel  285. 
Wachsen  ihres  Ansehens  im  LJb. 
376.  O.  zu  Delphi  2IÖ.  4M. 
Sammlung  delpb.  Orakel  bei 
Herodot  460.  Delphi  beim  Sturte 
des  Kroesos  471.    -  orphische 

4M.  m 

Orchomenos,  Nanie.  4L  —  in  Boeo- 
tien :  Reste  dermyk.Cultur  81. 1Ü2. 
Dekoration  115.  Lage  125.  Mi- 
nyerstadt  12fi:  in  <lpr  Amphi- 
ktionie von  Kalauria  l'J'^.  Verhält- 
niss  zur  Heraklessage  10>^.  Stadt- 
staat 222. 

Ordymnos  auf  Lesbos  1 50. 

Oresten  am  Haliakmon  43. 

Orestes,  Heimath  in  Arkadien, 
121 A.;  als  Führer  der  Aeoler  152; 
von  dem  Areopag  3ü5  A,;  bei 
Stesichoros  447. 

Oresthis,  arkad.  Gau,  52.  213. 

Orgeonen  in  Atlika  493. 

Orgien  im  Q.  Jh.  449.  450.  private 
des  Dionysos  452.  in  der  Orphik 
459. 

Orienlirung  der  Colonien  332  A.- 
Orion  121  A. 

Orneai  17t;.  218.    Orneaten,  argiv, 

Perioeken,  IHL  344. 
opviO-ojtavte'.a  Hesiods  2(>9. 
Oroetes  4hl.  488. 

Oropos,  Name.  44.-  Orakel  des 
Amphiaraos  TL  279.  vgl.  25S. 
Sitze  der  Graer  uiul  Dialekt  124 
m.  A. ;  von  Athen  erobert  224.  278. 

Orosius  15. 

Orpheus,  Vorbild  der  Aoeden  207 ; 
in  der  Unterwelt  276;  mythischer 
Sftnger  373  A.  Verhältniss  zu 
Hesiodos  453  A.;  in  der  Orphik 
454.  451L  4lilL 

Orphik  453  —  401.  Berührungen 
mit  der  Philosophie  403.  Ver- 
miltelungsversLicbe  400;  gefördert 
durch  die  Pisislratiiien  482.  Ver- 
hflltniss  zu  l*ytliagoras  502..  zu 
Xenophanes  504. 

Orthagoras,  Tyrann  v.  Sikyon,  396. 

Orlygia  auf  Sicilien  3D2.  3D3. 

Osker  315.  315  A.  Uebertragung 
des  Namens  auf  die  Samniter 
317.  Schrift  33tL  Verehrung  des 
Herakles  337. 
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Ostrakismos  4M» 
Otanes  48H. 

Oxylos  V.  Elis  iSfi. 


P. 

Paederastie  in  Sparta  u.  Kreta  21Ü 
A.  355  A. 

Paeligner,  sabeil.  Stamm,  317. 
Stammverband  S2fii 

Paeoner  bei  Homer  2A^ 

Paestum  orientirl  332  A.  Tempel- 
ruinen 88 1.  42(L  vgl.  Posidonia. 

Pagasae,  Kuppelgräber,  lil2i  Lage 
187.  —  pagas.  Golf  ÖL  121. 

Paionidai,  Demos  in  Attika,  2Q1a 

Paisos,  miles.  Colonie,  2S£. 

Paktyes  HL 

Palatin,  alte  KAnigsburtr,  332± 
Palladion  inAllika:  tpovo^  axousto^ 
ML 

Pallas.  Beiname  der  Athene,  IS. 
—  Gigant  in  der  att.  Sage  223^ 

Pallene,  altischer  Gau,  223.  Sieg 
des  Pisistratos  474.  —  P.  in 
Thrakien  von  Euboeern  coloni* 
sirt  22IL 

Palmetta,  Kuppelgrftber,  104. 

IlapLßouÜTaia  222  A. 

Pamisosebene  28.S.  .S4.S. 

Pamphos,  FestsSnger  der  Lykomi- 
den,  am  m  A. 

Pamphylien,  Dialekt  iL  257; 
griech.  Colonisation  141.  142. 
US.   Zurücktreten  222. 

Pamphylos ,  Sohn  des  Aegimios, 
ie2»  IM  A.  Verhaitniss  zu  Dei- 
phontes  UL  A.,  vgl.  IfiS  A.  Ge- 
nealogie bei  Hesiod  207.  —  Pam- 
phyler,  dor.  Phyle.  148  A,  177  A. 

Pan,  thiergestaltig,  Qh.  Wesen  fiS. 

Panaitios,  Tyrann  v.  Leontini,  i2ä* 

Panakton  v.  Athen  erobert  22iL 

Panathenaeen,  begründet  v.  Pisi- 
stratos, iia,  4S2.  Mittelpunkt 
nationalen  Lebens  444.  —  bei 
Hellanikos  u.  Androtion  223  A. 
Rhapsodenagone  255  A. 

Pandion  theilt  das  att.  Reich 
223.  zum  Vater  des  Nisos  ge- 
macht 418. 

Pandosia,  Colonie  v.  Kroton,  307. 

Pangaion,  Goldminen,  äS.  3(KL 


üav6X>.Y,ve<;  333  A. 
Panionion  21^ 

Panormos,  phoen.  Gründung,  SJL 

Pantagnostos,  Bruder  des  Polykra- 

tes,  ilL 
Pantakyes,  Fl.  Siciliens,  30.^. 
Pantaleon,  Kg.  der  Pisaten,  848. 
Pantikapaion,  miles.  Colonie,  29Ö. 
Panyassis,  *Iuivix«l,  über  die  iou. 

Oekisten,  lüii  A. 
Paphlagonien  im  Epos  248;  miles. 

Colonien  290. 
Paphos  phoen.  145.  Aphroditecult 

lAß  m.  A.  —  Neupaphos  144. 
Papyrus  244 
Paraler  Al±  474. 
paricida,  Bedeutung,  32d.  3ß5i 
Parion,  miles.  Colonie,  288. 
Paris,  Raub  der  Helena,  Bedeutung, 

132. 

Parmenide.«»  5D4. 

Parnass,  Aufenthalt  des  Apollo,  6d< 

Dionysoscult  452. 
Paroreatis  von  Eliern  besetzt  ISfi, 
Paros,  Einheit  der  Insel,  220.  Co- 
lonisation V.  Thasos  300;  ver- 
mittelt in  Milet  382.  —  panische 
Chronik  12.  Ansatz  des  Archi- 
lochos  32Ü  A,  Datum  v.  Syrakus 
3Ö2  A. 

Parrhasia,  arkad.  Gau,  52.  212> 
Gauverfassung  215.  221. 

Parthenierlegende  4  A.  3ÖÖ  A. 

Parthenopaios  in  der  theb.  Sage 
123  A. 

Parthenope,  Gründung  von  Kyme, 
3Ö8  A.  —  nach  Timaeos  Grün- 
dung von  Rhodos  302  A. 

Pataros,  Führer  der  Bithyner, 
293  A. 

Patavium,  St.  der  Veneter,  328. 

Patrae,  Synoikismos  19B. 

patres,  Adelsrath  in  Rom,  830. 

patricii,  Bedeutung,  33Ö.  —  bei  Nie- 
buhr  32fi  A.;  gleichnamige  Gre- 
schlechter  der  Plebejer  321. 

Patroklos  bei  Homer  255.  —  Pa- 
troklie  2fi4  m.  A.  2fifi. 

Patronymikon,  Bildung  in  den  Dia- 
lekten 48.  aeolisches  258. 

tiatpo5/05  19(). 

Pausaniaa'  Periegesis  14.  —  An- 
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gaben  Ober  die  Besetzung  des 
Peloponnes  175 .  Ober  Mythen 
2ß5  A.  Lykurg  358  A.  Sänger- 
liste zu  Delphi  823  A. 

Pedasos,  Lelenerstadt,  ML  132  A., 
in  Karien  412. 

Pediaeos,  Fl.  auf  Oypern,  145. 

ic«d(axo[,  atben.  Partei,  412. 

Pegasos  als  Kunsttypus  HR. 

Peirithoos  187. 

Peisatidros  v.  Kameiros,  Heraklee, 

2Ü1L 

Peithagoras  v.  Selinus  497. 

Pelargikon.  Ratiart,  lül  m.  A.  128; 
von  den  Pelasgern  abgeleitet 

Pelasgiolis  in  Thessalien  IBK  189. 

Pelasgos  als  Urmensch  in  Arka- 
dien EIS,  —  Pelasger  3fi,  45, 
Heimath  in  Thessalien  52.  12L 
187  A.,  tyrsenische  M  A,  320, 
in  Boeotien  124.  auf  Kreta  154. 
nach  Italien  gebracht  30D  A., 
bei  Hekalaeos  465,  vgl.  3fL 

iTiXäxat  in  Atlika  2üfL  21ß  =  ix-rrj- 
aopot  4Ü1  A.,  aufgehoben  durch 
Solon  4i)7. 

Peleus,  Heros  des  Pelion,  132. 

Pelinnaion  in  Thessalien  1R7. 

Pelion,  Zeusdienst,  ß2. 

Pellene,  ixasir^pe^  als  Finanzbeamte, 
205  A. 

Ptlops,  aus  Lesbos  abgeleitet,  45, 
121  A.  153.  2Ü1 ,  bei  HekaUeos 

Peloponnes,  Name,  44  m.  A.  Gülte 
Ö2.  73,  15,  vordorische  Zeit  12L 
122 .  vgl.  4a.  Besicdelung  von 
Cypern  141.  144.  Betheiligung 
an  der  ion.  Colonisation  158.  — 
Ansprüche  der  Herakliden  162. 
dor.  Eroberung  HL  17H— 176 
(bei  Homer  45).  Stadtstaat  22L 
Gest  allen  im  Epos  258,  Gewicht  u. 
Münze  MO.  'MA  'M9.  —  peloponn. 
Bund  mL  47ö  480.  492. 

Pelusion,  Lager  der  griech.  Söldner, 
29fi, 

Penates,  Bedeutung, 
Ksviavcodioixioip-vo'.  bei  Solon  408. 
Penelope,  pelop.  Gottheit,  62  A.  2!Z4: 

m.  A.   —  im  Epos  25S, 
Peneos,  Fl,  Name,  4L  »n  EÜ»  186, 

in  Thessalien  187. 
Penesten  182  m.  A. 

Hey  er.  Geschieht«  des  Alterthiiins. 


Penlathlos  422.  432, 

Penthilos,  Eponym  auf  Leshos,  152 
m.  A.  Penthiliden  m  22L  m 
—  Tyrann  von  Milylene  898. 

Pentrer.  sabell.  Stamm,  .^17. 

Peparethos  von  Chalkidiem  besetzt 

m. 

Pergaraon,  späte  Tumuli,  28,  — 
Pergamener,  Stellung  zur  hom. 
Frage,  255  A. 

Perge  in  Pamphylien  148. 

Periandros  von  Korinth  :VJ  1 .  üMflT. 
398  A.  329,  402,  41fi,  441. 

Perieres,  Gründer  von  Zankle,  EÖ4, 

Perioeken  in  dor.  Staaten  176, 
rechtliche  Stellung  218.  -  m 
Pisatis  18ß_,  in  Thessalien  182i 
in  Lakonien  22L  283.  Handel 
850.  Controlle  ^Lh.  480,  in  Mes- 
senien  283.  lU:^.  in  Argos  344, 
in  Thyrea  4(;9. 

Perinthos,  Colonie  der  Samier,  282, 
402  ■  angegriffen  von  Hegarem 
2Sli,  342,  382,  322, 

Per  ipatetiker,  Geschichtsschreibung, 
LL  Musikgeschichte  323  A.;  Ober 
Soion  4M  A. 

Perkote,  miles.  Colonie,  288, 

Perrhaeber  von  Thessalern  ange- 
griffen m 

Perseia.  Quelle  in  Argos,  2L  12L 
168  A. 

Persephone  in  der  Yolksreligion 
277.  in  der  etrusk.  Religion  432. 
Cult  im  ß.  Jh.  442,  bei  den  Or- 
pbikern  457. 

Perser  bedrohen  Aegypten  417. 
Emporkommen  470  ff. ;  in  Klein- 
asien 472. 

Perses,  Bruder  des  Hesiod,  262, 

Perseus'  Heiraath  TL  12L  IßS  A. 
Quellheros  der  Quelle  Perseia 
222  A.  -  Persiden,  myken.  Kö- 
nigsgescblecht  121  m.  A. 

Perseutas,  Gott  in  Kurion,  144. 

Perusia  im  6.  Jh.  434, 

Pessinus,  Phrygerstadt,  244. 

Peuketier,  iapyif.  Stamm,  314. 

Pfahlbauten  21^   in  Italien  323. 

Pfandrecht  23L 
Pfund,  italisclies,  325.  340. 
Phaeaken ,  Wesen  und  Bedeutung, 
S2  m.  A. ,  im  Epos  2fi4,  — 

5£ 
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Phaeakensladt,  Idealbild  ion.  Zu> 
stände.  2ÖiL  2i2.  2Ö2.  Befesti- 
gung 248.    Tempel  278. 

Phaestos,  St.  auf  Kreta,  Hö  A.  HS. 
—  Sohn  des  Herakles  170. 

Phalantossage  aOü  A.  ;^Q8  A. 

Phalanx  der  Hopliten,  Aufkommen, 
354,  sparlan.  3öüx  SM. 

Phalaris  v.  Akragas  4211  432.  — 
Stier  des  Ph.  1211  A. 

Phanagoreia,  teische  Cotonie,  20Q. 
472. 

Phanes  iu  der  Orphik  4^6.  —  Ph. 
V.  Hallkamass  4K<i. 

Phanias'  Kj>utav8t?  'Epsatuiv  227  A. 

Pharae  in  Kocotien,  Manzen,  222  A, 

Pharsaloa  181.   Skopaden  188. 

Pbarygai,  Art  der  ßpfestiguiiK,  198. 

Phaseiis,  Anknüpfung  an  Mopsos, 
148  A.  Gröndung  285  A.  292: 
in  Naukralis  417. 

Fbasis,  Handelsverbindungen,  286 : 
miles.  Cülonie  2ML 

Pheidon  v.  Kyme  281.  —  Gesetz- 
geber V.  Korinth  äML  393.  — 
Pheidon,  Tyrann  v.  Arjros,  344. 
397.  Prostasie  bei  den  Olympien 
243  A.  84ii  pheidon.  Uaass 
344  A. 

Pherae  in  Thessalien  187. 

Pherekydes  v.  Leres,  Mythograph, 
fii  Angaben  über  Pelasger  36. 
Gründungen  der  ion.  Städte  156. 
Karer  u.  Leleger  1 OQ.  Philaiden- 
stammbaum  ^ii^l  A.  Italien  312 ; 
japyg.  Stämme  3H  A.  —  Ph.  von 
Syros466.  Einwirkung  der  Orphik 
4'^0.     Einfluss   auf  Pythagoras 

Pheretime,  Mutter  Arkesilaos'  HI., 

4m 

Phiditia  in  Sparta  2KL 
Phil  aenen,  Altäre,  496. 
Philaidun,  Demos  in  Attika,  201. 

Stammbaum  203  A.  4Ü3  A. ;  mit 

Periandros  beschwägerl  ;^95.  399. 

Fürstenthum  im  Chersones  476. 
Philamnion,     Sänjjer    in  Delphi, 

323  A. 

Philippos  V.  Kroton  öOL  497. 
Philippos  V.  Snangela.  über  die  Le- 

leger,  ML 
Philistos    lü  A.     Angaben  über 

Gründung  von  Karthago  90,  über 


Italien,  Sikaner  u.  Sikeier  312. 
313.  aifi  m.  A. 
Philo  V.  Bybios,  Städtelezikon,  13.- 

PhÜochoro.s  IQ. 

Philoktetes  nach  Westen  versetzt 

309. 

Philokypros  v.  Soli  4V2. 
Philolaos,  Gesetzgeher  von  Theben 
360.    Bestimmungen   361 ,  vgl. 

196  A. 

Fhilolugie  in  Alexaudria  LL  über 
die  homer.  Frage  2hb.  A. 

Philonomos  in  der  Heraklideusage 
164. 

Phlegon,  Chronik,  Jiu 

Phlegra  auf  Pallene  299  A.  —  phle- 
graeische  Felder  309.  436. 

Phlegyer  126  m.  A. 

Phlius  174.  Eindringen  der  Dorier 
175.  Benennung  seiner  Bewohner 
213.  Sladlslaat  22L  Tyrannis 
397.  —  Phliasier  in  Klazomenai 

m. 

Phlya,  Geschlechtscull  der  Lyko- 
miden,  449. 

Phoeniker,  Name  92^  vgl.  S.  822. 
Verhältüiss  zur  myken.  Cultur 
82.  Colonisation  u.  Entdeckungs- 
fahrten 89—96,  in  Nordafrika 
ÖL  Bergbau  öiL  Verbrei- 

ter der  myk.  Cultur  104  m.  A. 
112.  11^  LLL  Verhäliniss  zu 
Theben  123.  95.  zu  den  ältesten 
griech.  Staaten  129,  unter  aegypt 
Herrschalt  135.  Beziehungen  zu 
Cypern  13^  142.  143  ff. ;  bei  der 
ältesten  griech.  Colonisation  161, 
auf  Rhodos  179.  Einschränkung 
ihrer  Macht  im  aegaeischen  Meere 
244.  Kunst  248.  2i9,  3>l4.  Schrift 
251.  252,  vgl,  ]AL  Handel  280, 
297  u.  ötler;  ab  Söldner  in  aegypt. 
Diensten  2t)<;.  416:  auf  Sicilien 
305,  vgl.  113  A.  i22.  4BL  ^ 
in  Italien  325.  vgl.  yjj  in  Spa- 
nien 42L  vgl.  43Ü.A.;  nach  Eng- 
land 42'^.  —  von  Kyros  unter- 
worfen 473. 

Phoenix,  Name,  92^  kretischer  Gott 
93,  in  der  genealog.  Sage 

Phoinikiaes,  Gräber  auf  Cypern, 
142. 

Phokaea,  Verhältniss  zu  den  Ko- 
driden,  1^  Gründung  15Si  l^S^ 
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Lage  1^  281^  Colonie  Lamp- 
sakos  28^.  Beginn  seines  Her- 
vortretens 341.  Entdeckungen 
42i  ff.,  am  Po  232.  i2L  in  Nau- 
kratis  417.  gründen  Amisos  419. 
in  Tarles^os  Massalia  4ML 

4M.  Schlacht  bei  Alalia  438.  Ver- 
breitung des  Artemiscults  452; 
unter  Kyros  472. 

Phokais,  Epos,  '2G7.  . 

Phoker,  Vordringen,  194.  171 ,  bei 
der  ion.  Colonisation  l.^H.  Kämpfe 
mit  den  Th essaiern  1B9 
ilh.  4fia  Staatsform  m  214. 
22L  2iltL  410.  Maasse  u.  Münze 
215.  :^44.  349.  Gründung  von 
Metapont306.—  Phoker,  Tausend- 
schaft in  Methymna  1S2. 

Phokylides  von  Milet  4 1H.  —  über 
den  Fall  Assyriens  4 1  ethische 
Anschauungen  44ß. 

rholoeyehirpe. Kentaurenkampf.  168. 

Phorminx  2ML  2G8. 

Phoroneus,  Urmensch  von  Argos, 
375.  —  Phoronis,  hesiod.  Dich- 
tung, 21L  153  A. 

Phratrie,  Wesen  und  Bedeutunjr, 
Sfi  A.  51l  cf.  122.  Zeus  als 
Schirmgott  72.  —  Umwandlung 
204.  Organisation  2Ö5.  —  at- 
tische 204  A.,  bei  Drakon  2Q0. 
bei  Kleislhenes  403. 

Phreattü,  Ephetengericht,  Hfi^. 

<^P'■v■tliv{;,  Beiname  von  Kyme  und 
Larisa,  Iii  A. 

Phrygien,  Phryger,  2L  3L  Denk- 
mäler £7.  LUL  249  A  ,  bei  Homer 
243.244.  Handel  244.  Schrift 291; 
erliegen  d. Kim meriern  293.  Musik 
368.  Beziehungen  zu  Delphi  37G : 
phryg.  Culle  in  d.  gr.  Religion 
455.  —  Phr.  von  Kelaenae  244. 
vom  Sangarios  u.  Askanien  243. 
244.  vom  Hellespont  28ft. 

Phrynichos,  Trai^iker,  48i. 

Phrynon,  Athener,  402. 

Phlhia,  Sitze  der  Achaeer,  hSL  122 
m.  A.  171.  Inschriften  50  A. 
Zeus  72.  Dialekt  1S5.  Eindringen 
der  Thessaler  ISiL  —  ictoXitd-pa 
in  d.  Dias  218. 

Phye  424  A. 

Phylen,  Wesen  und  Bedeutung.  5S. 
Vertheilung    des    Landes  nach 


Phylen  192^  Umwandelung  im 
Geschlechterstaat  204.  Organi- 
sation 205.  —  altische  205,  bei 
Solon  409,  bei  Kleisthenes  423. 
—  ionische  159.  —  dorische  lfi2. 
Ifi5.  111.  112.  304.  412.  —  in 
Gela  304.  —  in  Heraklea  am 
Poutos  illL  -  Korinth  895.  — 
Kreta  III  m.  A.  —  Kykladen 
112.  —  Kyrene  41fi*  —  Sikyon 
3211  41S.  —  Sparta:  in  der  Ly- 
kurg. Rhetra  50  A.,  in  den  Pe- 
rioekenstädten  176,  vgl.  204. 

^uX^toa-..  Bildung  des  Wortes,  2Ü2. 

tpoXop^ao-Xs'?  in  Athen  226,  als  üe- 
richtsleiLer  223  A.,  im  att.  Blut- 
recht 205  A. 

Picentische  Küste  von  Liburnera 
besetzt  314.  —  Picenter,  sftbell. 
Stamm,  311.  Felsburgen  .328. 
Ableitung  des  Namens  ?>9S). 

Pigres,  angebl.  Verf.  des  Margites, 
212  A. 

Pindaros,Tyrann  v.Ephesos,389. 391. 

Pindar,  Stellung  zur  Ueberlieferung, 
S.  205  A. ;  zu  Stesichoros  447.  Ein- 
wirkung der  Orphik  4»)0.  —  An- 
gaben über  die  dor.  Phylen  165. 
Sitze  der  Dorier  III;  seinen 
Stammbaum  20L  Korinth  395. 
Phalaris  423,  den  Westen  422. 
Kroesns  411  A.    Orphik  45f?. 

Pisa,  Pisaleii,  Königspalast  in  Olym- 
pia 21  A.  915.  Krieg  mit  den 
Eliern  ISO,  2&L  MÄ.  Dorfgemein- 
den IM.  Königthum  222.  Pro- 
stasie bei  den  Olympien  343  A. 

Pisider  m 

Pisistratos,  Ueberlieferung  4.  415  A. 
Chronologie  414  A.  32S  A.,  im 
Krieg  um  Sigeon  402  A. ,  im 
megar.  Krieg  403.  41:1  476;  an 
der  Spitze  der  Diakrier  412.  be- 
gründet die  grossen  Panathenaeen 
413.  Stellung  zum  eleusin.  Cult 
452  A.  Tyrannis  414.  AüS.  414  flf. 
v6{jLo;  ^f>'(ioL<;  361.  400  A.  Erhe- 
bung der  eixosTY^  408  A.  Redac- 
tion  des  Epos  255  A.  Cultur  der 
Pisistratidenzeit  481—485. 

Pisistratos,  Sohn  des  Hippias,  4S2. 

Pitane,  eieol.  Stadt^  150. 

Pithekusen  v.  Chalkidiern  besetzt 
802. 
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Pitlako?,  Gesetzgebung  in  Mitylene, 
3ßü*  ML  Aesymnet  398.  im 
Kriege  um  Sigeon  402.  unter  den 
sieben  Weisen  441,  vgl.  445. 

Pityeia,  Name  för  Lamjisakos,  2^G. 

Pityusen  v.  Karthago  besetzt 

Plataeae,  Heracult,  7^  Daidala 
222  A.  250  A.  —  Stadtstaat  222, 
mit  Athen  verbündet  224.  478, 
gegen  Theben  4GS.  478. 

Pialea,  Insel,  von  Samieni  besetzt, 

Plato  über  die  Besetzung  des  Pelo- 
ponnes  174.  Erbtochter  19fi  A. 
Menschenopfer  877  A.,  die  Ty- 
rannis  388,  die  I  Weisen  äSa  A. 
Ml  A.  Heimath  des  Theognis 
aSl  A.  Epimenides  4QQ  A.  Dia- 
log Hipparch  2^  A.  415  A.  402 A. 

Plebejer,  Geschlechter  mit  patrici- 
sehen  gleichnamig,  327.  Stellung 
zum  Adel  380. 

Pleuren,  8t.  in  Aetolien  215^ 

Plinius  13.  Ober  die  Troas,  IM  A. 

Plutarch  ü,  —  de  musica  ^  A. 
Quellen  für  das  Leben  Solons 
405  A. 

Pluton  22i 

Pnyx  4M. 

Po -Ebene,  Beschaffenheit  310. 
umbr.  Bevölkerung  Ül^  A.  Etrus- 
kersitze  220.  'd2L  4i5iL  Funde 
323.  Pfahlbauten  225.  Handel 
mit  Phokaea  424. 

Pohlicola  in  der  Fastenliste  500  A. 

Podaleirios  nach  Westen  versetzt 
302. 

Poediculi,  japyg.  Stamm,  814. 

Polemarch  in  Thessalien  1^0.  —  in 
Athen  22ß^  dem  Könige  bei- 
geordnet 228,  übt  das  Fremden- 
recht 236,  als  Heerführer  4fiil  A. 
Competenxen  bei  Solon  409.  bei 
Kleibtbenes  494. 

Polemon  v.  Ilion  IL 

Poleten  bei  Solon  409. 

Polichne,  St.  der  Eteokreter,  177. 

Polieion,  ion.  Colonie  in  Italien, 
3ÜL 

Pollux'  Lexikon  13. 
Polyaenos,  Stratejremata,  13. 
Polybios  über  Italien  fVL£  —  Reste 

der  älteren  Annalistik  ii2Ü  A. 
Polydoros  in  der  theb.  Sage  Si.- 


—  Kg.  von  Sparta,  Zeit,  1S2  A. 
233  A.    Stammbaum  203  A. 

Polygonalstil  der  myk.  Zeit  101.  in 
späterer  Zeit  SSO^  in  Italien  44iL 

Polykrates  v.  Samos  477.  unterstützt 
Arkesilaos  III.  413.  Prachtent- 
faltung 4!^1.  Bruch  mit  Amasis 
4M.    Sturz  4£L 

Polymedion,  aeol.  Colonie, 

Polymnastos  v.  Kolophon,  Musiker, 
322  A. 

Pompeji,  Etruskerstadt.  43fi. 

Pontos  im  Epos  2ß2.  Handel  mit 
Milel  2SL  Colonien  2M  fT.  220. 
880.  41iL  Religion  u.  Sage  2iiL 
Sklaven  84«. 

Porsena  v.  Clusium  gegen  Rom  499. 
Verhältniss  zu  den  Tarquiniem 
4fl9  A.,  vgl.  435.  Ende  seiner 
Herrschaft  MliL 

Poseidon,  Bedeutung  69^  vgl.  S.  828. 
im  Epos  273.  Cult  in  Arkadien  67 A., 
vgl.  41.  2<)0.  Erechlheus  in  At- 
tika  12.  an  der  Oslküste  Griechen- 
lands 128i  am  Taenaron  183-  41 
m.  A.,  in  Troezen  183;  von  On- 
chestos  222.  g.^.'^.  Stammgritt  der 
lonier  218.  155.  157.  Aigeus, 
Vater  des  Theseus,  223.  —  Fest 
in  der  Telemacbie  208.  —  Tem- 
pel in  Helike  und  Aegae  278, 
vgl.  155. 

Posidion  in  Syrien  an  Amphilochos 
angeknüpft  148  A. 

Posidonia,  Name,  50  A.  878.  sybarit. 

Colonie  in  Italien  ML  iM  [vgl. 

Paestum]. 
Posidonios  von  Apamea  812. 
Potidaea,  Colonie  Korinths,  284. 

29a..  m  325.    Name  3ItL 
Praeneste,  Personennamen,  321  A.; 

selbständige  Stellung  S3L  Cult 

der  Fortuna  3M.    Handel  338. 

Gräber  mit  kartbag.  Waaren  45U-. 
praetores  .^00. 

Praetuttier,  sabell.  Stamm,  817. 

Funde  323, 
Praisos,  St.  der  Eteokreter,  177. 
Prasiae  in  Altika  und  Lakonien  12^. 
Pratinas  von  Phlius  4ft4. 
Priamos'  Schatz  IKL  Palast  101  A. 

Name  historisch?  182  A. 
Priapos,  Colonie  von  Kyzikos,  2öiL 

2aL 


Priene,  ion.  Stadt,  159.  Gründung 
des  Aipjtos  lAft.  Ufi  A.,  An- 
knüpfung an  die  Kadmeer  ^ 
12fi.  ih^  Kampf  mit  Samos  281. 
unter  den  Lydern  295.  :j9l,  von 
Kyros  erobert  ^22. 

JPriester  im  fiflttelalter  279«  staat- 
liche Bestellung  im  L  Jh.  36fi. 
im      Jh.  461. 

Prodikos  v,  Samos  454. 

Proitos'  Bauten  lül  A.  121  A. 

Prokies  in  der  Heraklidensage  162, 
bei  Ephoros  bevorzugt  IM  A.  — 
Tyrann  v.  Epidauros  .S95.  :^97. 

Proklos'  Chrestomathie  265  A. 

Prokonnesos  v.  Milet  colonisirt  233^ 

Prometheus,  Staatsmann  v.  Kyme, 
222, 

Pronektos,  phoen.  Gründung,  OL 

Prooemien,  homerische,  ^5R.  2ß2 
m.  A-  2Q± 

Propheten ,  Stellung  bei  den  He- 
braeern  3fili  A. ,  orphische  4-59. 
Pythagoras  50:^. 

Propontis  im  Epos  2Q2x  Handel 
mit  Milet  2ßL 

Prosa,  Aufkommen,  Anfänge  bei 
Anaximander  4*>4.  Gegensatz  zur 
Orphik  AM. 

Proserpina  hei  den  Italikern  837. 

Prosopis,  Schlacht  u^'gön  die  Nord- 
völker, 135. 

Prosymna  von  Argos  zerstört  176. 

Kpobvot,  Stellung,  23fL 

Prytaneion  in  Athen  il  A.  Sitzungs- 
local  der  vier  ©yXo^aa«.).»';  205. 
Amtslocal  des  Archon  2M.  233. 
Speisung  in  Pr.  9.09.  —  Prytanien, 
Ursprung  205.  bei  Kleistheues  494. 
—  Prytanis  an  Stelle  des  Königs 
22L  —  7cfi'jt«v8:a,  Gerichtsgebüh- 
ren, 225  A.  —  Prytanenrath : 
Givilgericbtsbarkeit  233  A.  234, 
im  att.  Blutrecht  365,  bei  den 
Kyloneern  3SSx  bei  Solon  4üiL  — 
Prytanen  in  Klein-Asion  221  A. 

Psammetich  L  4:  m.  A.  Feldzug 
gegen  Assyrien  294.  ion.  u.  kar. 
Söldner  29fi.  —  Psammetich  II. 
297.  ilfL  —  Psammetich  III.  486. 

Psammetich,  Nac  Ii  folger  Perianders, 
393  A.  3ILL  aü^ 

Psematismeno,  Haupthafen  der  älte- 
sten Zeit  in  Cypem,  142. 


Psyche  Ifi  m.  A.  2m 

Pteria  24i  A.  2aL  2^ 

Punicum,  Hafenort  von  Caere,  434. 

Purpurßrberei  244. 

Pursta  gegen  Aegypten  1 35.  1.36. 

Puteoli  s.  Üikaearchia  3()8. 

Pyanopsien  24. 

Pydna  von  Euboeern  colonisirt  2SS. 

Pylos,  Pylier  im  Epos,  45.  Ver- 
hftltniss  zur  Colonisation  Milets 
157.  Herakles'  Kampf  mit  dem 
Hades  m   Pylier  in  Elis  186. 

Pyrene  bei  Herodot  426. 

Pyrrhos,  Sohn  des  Pantaleon,  343 
A.  —  P.  Eponym  der  Pyrrhichi- 
sten  373. 

Pythagoras,  Geschlecht  aus  Phlius, 
153  A.L  Beziehungen  zur  Orphik 
4M.  4ß£L  48L  Pherekydes  4fifi. 
Lehre  5Ü2.  Schule  SM.  —  P., 
Tyrann  von  Ephesos,  389. 

Pythios,  Bein,  des  Apollo,  72,  auf 
Delos  223.  —  H-kto?  auf  Kreta 
177-  —  pythische  Agone  415. 

Pytho,  Drache  von  Apollo  bezwun- 
gen, ßiL  ä4  A.  Orakel  ApoUo's 
279.  376.  415. 

Pyxus  in  Unter-Ita,lien  307. 


quaestores  paricidii  in  Rom  32fi.  — 
quaestores  als  Finanzbeamte  33Ü. 
330  A. 

Quirinal,  Bauten  der  Tarquinier, 

43i. 

Quirinus,  Gottheit,  SH4. 
Quirites,  Bedeutung,  ;i2tL 


R. 

Raeter  32D  m.  A. 

Ramnes,  röm.  Tribus,  32fi.  Benen- 
nung 32Ö  A. 

Ramstis  IL,  Kampfe  mit  den  Che- 
titern,  8fi.  135. 

Ramses  Iii.  hält  Schardanakrieger 
134.  Einbruch  der  Nordvölker 
m  12L  32^ 

Ranke  13  A.  m 

Rapta,  röro.  Curienname,  326  A. 

Rasenna,  Name  der  Etrusker,  320. 
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Rath    der  Alten  2ÖL  202, 

Wachaen  seiner  Bedeutung  lil^ 
226.  vgl.  302.  —  in  Athen:  Be- 
setzung des  Bathea  R.  auf 
dem  Prytaneion  2113  m.  A.  EßS, 
409  A.,  auf  d.  Areopag  9.  Areopag, 
bei  Solon  409.  kleisthenischer 
Rath  4M  A.  4M.  —  in  Boeotien 
222,  —  in  Knrinth  3fiS,  —  in 
Karthago  4M.  —  in  Kreta  2üß. 

—  in  Rom  5ÖQi  —  in  Sparta 
183.  222, 

Rationalismus  der  lonier  L  4fi2  ff. 
Anfänge  beiStesichorcjs448j  ^gegen- 
über der  Religion  4H.'>. 

Ravenna,  Pfählbauten,  223  A, 

Regillussee,  Schlacht,  500. 

Reiterei  s.  Ritter. 

Reschep  auf  Cypem  verehrt  146. 

Rhadamanthys,  Sohn  der  Europa, 
iüL  '277. 

Rhaikelos  in  Makedonien  47ti. 

Rbamnus,  Localcult,  223, 

Rhampsinit's  Schatz  2^7. 

Rhapsoden .  Aufkommen  2fil  ff. 
Etymologie  2tlil  A.  Verhällniss 
zu  Hesiod  270.  Vortrage  vor 
dem  ganzen  Volk  Htls.  Archi- 
lochos  vorgetragen  372 ;  in  Sikyon 
untersagt  ^95.  Agone  an  den 
PanalUenaeen  4ilL  iMs  vgl.  2^ 
A.  —  rhapsodische  Theogonie 
des  Orpheus  454. 

Rhea ,  Cult  auf  Kreta,  ßl  A.  im 
183.  bei  den  Orphikeru  457. 

Rhegion  von  Zankle  gegründet  304. 
Recht  des  Charondas  360 :  von 
den  Alaüern  besucbt  4:'>s.  Regi- 
ment der  Tausend  232.  Tyran- 
nis  5ÜL 

Rheneia  477. 

Rhelren,  lykurgische.  .S.'iS  A. 
Rhianos,  Epos  über  den  messen. 

Krieg,  283  A.,  Ober  die  Grün- 

dung  von  Messana  ^43  A. 
Rhode,  nach  Timaeos  Colonie  der 

Rhodier,  302  A. 
Rhodos:   Religion  33.   Helios  63. 

Apollo  7A.    Zeus  Atabyrios  183. 

—  im  Epos  dorisch ,  4L  lii2. 
262.  263;  in  der  Heraklessage 
H)9.  —  in  der  myk,  Epoche 
8L  lÜfi.  122.  180j  phoenikische 

<   Gründungen  2L  Spuren  der  aeol. 


Colonisalion  IM;  dor.  Besiede- 
lung  lia,  180j  vgl.  LZih  phylen- 
weise  Landauflheilung  165.  192. 
xtolvai  193.  205:  drei  Stadtstaateu 
220,  vgl.  na.  HandelssUtion 
24L  Decoration  und  Kunstpro- 
dukte 24iL  24a.  32Ä*  ML  3M  b. 
RivalitAt  mit  den  ion.  Städten 
281.  Gründung  von  Phasetis  -222. 
Beziehungen  zu  Aegypten  297. 
417.  Colonie  Aianteon  2^  Gela 
304.  Zufluchlstatte  der  Messenier 
Stellung  im  L  Jahrh.  2113. 
Festsetzuiigsversuch  in  Lilybaeum 
422:  zur  Zeil  d.Ly  der  herrsch  aft 467. 
Rhoeteon,  Colonie  von  Astypalaia. 
298. 

Rhoikos,  Architekt,  442.  477. 
Rbonethal,  Eindringen  der  Kelten, 
42iL  Handelsweg  v.  Massalia  4.^0. 

Rholacismus  124  A.  315  A. 

Ritter,  Heiterei:  Aufkommen  198. 
in  Sparta  21L  355,  in  Kreta  21L 
in  Kolophon  231  A.  232.  —  Ritter- 
kampf auf  Euboea  2üL  342.  Ab- 
nehmen d.  Bedeutung  3ö4. 359.  vgl. 
S.  830.  —  Ritter  in  Athen  353» 
Census  bei  Solon  408.  Eingehn 
der  Reiterei  seit  Kleisthene«  495. 
—  in  Gela  .^^05.  —  Reitercenlurien 
in  Rom  32ü  A.,  vgl.  S.  830. 

Rom  in  der  Heraklessage  168.  Lage 
311;  älteste  Institutionen  32ü  ff. 
Stadtstaat  33(1  332..  Vorort  des 
Latinerbundes  3: 1 1 .  Königtbum 
333.  Religion  334.  33iL  Blutrecht 
32t).  .365.  Aufnahme  solonischer 
Rechtssatze  410:  unter  etrusk. 
Herrschaft  435.  439.  Befreiung 
499.  Verhältniss  zu  Latium  500. 
Handel  mit  SIcilien  '»Ol.  Feste 
373.  —  Handelsverträge  mit  Kar- 
thago 315.  425  A.  431  A.  431.  — 
Röm.  Autoren  über  die  Geschichte 
lUliens  312. 

Romnius.  Namensbildung,  315  A. 
Stellung  zu  den  trihus  323  A., 
vertheilt  das  heredium  328  A. 
Ableitung  der  Römer  333;  mit 
Caeles  Vibenna  verbanden  43.'i. 

Roscher  20. 

Ruka  gegen  Aegypten  135.  149. 
Rusellae,  Etruskerstadt,  4.<t4. 
Rutuler  von  Ardea  315  A. 
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Sabaeer,  Denkmäler,  gfi, 

Sabazios,  kleinasial.  Gott,  187.  452. 
in  der  Orphik  455 

Sabeller,  Sitze  815.  317.  Trennung 
von  den  übrigen  Italikem  äl^ 
Bauerngeineinden  32fi.  328.  320.  • 
Geschlechlsnamen  827.  ver  sacrum 
333.    Religion  Schrift  43G. 

Sabiner,  Sitae  317.  Zersplitterung 
320.  Ansätze  zum  Stadlstaat  ä32. 
Gott  Semo  Sancus  aii4.  —  Raub 
der  Sabinerinnen  H'2H  A» 

Sabus,  Epon  jm  der  Sabiner,  311 A. 
33E. 

ßabyllos  von  Gela  505. 

Sadyattes  v.  Lydien  391. 

Sagra,  Schlacht,  42Ö  m,  A. 

Saier,  thrak.  Stamm,  SfiÖ-  3IfL 

Sakadas  v.  Argos  313  A. 

Salamis,  Name,  —  von  Hegara 
abhänj?ig  Streitobjekt  zwi- 

schen Megara  u.  Athen  3S!L  399. 
40;"..  413,  vgl.  224.  Stellung  zu 
Athen  in  der  Sagengeschichte 
403  A.  —  S.  aul  Cypern,  Grün- 
dungssage, IM  m.  A.  Lage  145. 
Aphroditecult  14tl. 

Sallentiner,  japyg.  Stamm,  314. 

Balluvier  (Salyer)  im  Gebiet  von 
Massalia  430. 

Salmakis,  Karerstadt,  179. 

Samnium,  offene  StSdtp  228,  Staat 
S2S.  HH3.  —  Samnilen  ab?orbiren 
die  Oenotrer  8 1 0.  Nationalität 
317,  von  Rom  vernichtet  319.  — 
8.  in  Campanien ,  von  den  Rö- 
mern Osker  genannt,  315  A. 

Samos,  Samier:  Etymologie  äl  A. 
Heradienst  23  IhL  442;  ion.  Be- 
f?ipdflunp  1 59 ;  dor.  Spuren  Iftl- 
IfiS.  Phyleneintheiiung  204;  polil. 
Einheil  220,  •  Adel  2aL  BlQthe 
281.  ML  verbandet  mit  Korinth 
282  ML  Colonie  Perinthos  28S. 
402.  Krieg  mit  Megara  389. 
397.  Colonien  in  Kilikien  292. 
auf  Samothrake  300,  auf  Amor- 
gos  301.  —  Freundschaft  mit 
Sparta  Ml  343,  mit  Chalkis  34L 
342.  gegen  Aegina  ML  423.  — 
VVeihgeschenk  3M  b.  Parlei- 
kämpfe  aaa.   Bruch  mit  Korinth 


394.  479.  Beziehungen  zu  Aegyp- 
ten 412.  486^  vgl.  222  A.,  in 
Tartessos  428;  z.  Z.  der  Lyder- 
herrschaft  4fi7.  —  Polykrates  477. 
481.  487.   Seine  Nachfolger  488. 

—  Samier  in  Zankle  506. 
•Samothrake  von  der  aeol.  Wande- 
rung nicht  berflhrt  152.  von  Sa- 
miem  oder  Tyrsenern  besetzt  300. 
Kabirencult  455;  von  Miltiades 
erobert  476:  als  Heimath  des 
Pythagoras  502  A. 

Sancus,  ital.  Gottheit,  'ül  A. 

Sane,  Colonie  von  Andros,  299. 

Sanherib  Regen  die  Griechen  Kili- 
kiens  222. 

Sappho  mL  443. 

Sardanapal  in  Kilikien  2ä2. 

Sarden,  Nationalität  313.  —  Sar- 
dinien, phoenik.  Einfluss  9L  42L 
Kuppelgräber  u.  Funde  184.  482. 
Heimalh  der  Schardana  1H4.  325. 

—  Station  der  Phoeniker  422. 
Beziehungen  zu  den  Phokaeem 
430-    Eingreifen  Karthago«  432. 

—  Sardisches  Meer  480. 
Sardes,  Handelsslrasse  2M  A.  Han- 
del mit  lonien  280:  von  Kim- 
meriem erobert  ^95.  322  A.  Hof 
V.  Sardes  38S:  griech.  Einflüsse 
3ä2i  Zusammenkunft  der  sieben 
Weisen  441;  von  Kyros  erobert 
470 ;  persische  Satrapie  471. 

Sardof?,  Eponym  Sardiniens,  313  A. 
Sargon  in  Kilikien  2i»2.  2M. 
Sarmaten,  Culturzustaiid,  2ML 
Saronischer  Golf  92.  235. 
Sarpedon  181. 

Sarsinaten.  städtisch  organisirt  331. 

SaUinius  'VM. 

Satyrn,  Gestalt  65.  484i  o,\s  Kunst- 
lypen  11.3.    Satyrdrama  484. 

Sca liger  Iii 

Scbakaruscha  i;egen  Aegypten  13S. 

ISfi.  325. 

Schardana  82^  erstes  Auftreten  90t 
in  aegvpt.  Diensten  184,  gegen 
Aegypten  135.  IM.  32Ü. 

Schiedsgericht  zwischen  Andriern 
und  Chalkidiern  29dA.,  zwischen 
Athen  und  Mitylene  402 ,  zwi- 
schen Athen  und  Mej-'ara  418» 
cf.  41fi. 

SchiCfskatalog,  alt.  Einlagen  255  A. 
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2ßh.  4IiL  —  Angaben  Ober  Ti- 
ryns  lül  A.,  den  Aigialos  15.S. 
Einheit  Attilas  224  Korinth 
.  182,  nav4Utiv$<;  lißS  A.  Aegina 
iüL  Eboea  ^Mi  Megara 
«74  A. 

Schild  des  Achill  2ML  —  Scbildidol, 
myken.,  IJÄ.  117. 

Schrift,  chetit.  semitische  251 A., 
griecb.  251 — 253.  Schriftaysteme 
252.  lilerar.  Gebrauch  253,  in 
Kleinasien  201,  italische  ^jjjgm.A., 
römische  43ö.  etrusk.  von  Sabel- 
lern  recipirt  436.  spanische  428. 

Schwerter,  myken.  IM  m.  A.,  der 
Schardanak  rieger  1.S4. 

Scillyinselii  42Si 

.Sebakholep  V.,  Skarabaeos  in  Tar- 
quinischen  Gräbern.  Ol  A.  32^ 

Sef?e?5ta.  Elymersladt,  .10.^.  Münzen 
^lÜ  A.  ^egen  die  Knidier  422. 
gegen  Durieus  4'.) 7. 

SeguramOndung,  phoenik. Gründung, 

427. 

Seisachtheia  40f>. 

Selbyssiner  in  Spanien  425. 

Selene,  Mutter  des  Orpheus  und 
Musaeos,  454. 

Seleukos,  Angabe  Ober  die  Home- 
riden,  201  A. 

Selge  in  Pamphyhen  li8  m.  A. 

Selinus  v.  Megara  colonisirt  .^04. 
orientirt  ',iä2  A.  Tempelbauten 
aSL  423.  m  4M.  Gründung 
V.  Heraklea  Minoa  4'J  1 ,  unter- 
stützt die  Knidier  auf  Lilybaeum 
422.  Tyrannis  hQ^  —  Herakles- 
cult  IM  A. 

Selymbria,  Colonie  Kalchedons,  2äd* 

Semacbidai,  Demos  in  Atlika,  2QL 

Scraandros ,  Gründer  von  Hermo» 
nassa,  2^  A. 

Semele  ii4  bei  Hesiod  448.  bei  den 
Orphikern  457. 

31tjtva{  IL  Üüi 

Semo  Sancus.  Gottheit  der  Sabiner, 

334. 

Semonides  v.  Amorgos  .^01.  322.  378. 
Sendjerli,  Palast,  113i  vgl.  Ö.  820. 
ßervilii,  patric.  u.  pleb.  Geschlecht, 
321. 

Servius  Tullius  4.S5. 
Sesamos,  miles.  Colonie,  2äiL 
Sestos,  aeol.  Colonie,  2^8. 


Seti  L  IM.  Ili5. 

Sexi,  phoenik.  Gründung,  Ö£L  422* 
Öibylia  von  Kyme 
öicaui ,    Siculi ,  Namensbildung, 
815  A. 

Sicilien,  ita).  Stimme  316.  phoen. 

Einfluss  äL  143  A.  Kuppelgräber 
IMi  134.  griech.  Colonisation 
3Ö2  ff.,  mit  Thrinakia  identificirt 
309.  Funde  in  sicil.  Gräbern 
323.  386.  italisches  Kupferpfund 
MO.    Kunst  3Ma.  3Mb. 

4äuL.  Handel  mit  Athen  4JXL 
Blüthe  der  griech.  Colonien  421 
bis  423.  Phoeniker  und  Ein- 
greifen Karthagos  421.  iSL  482. 
im  röm. -karth.  Handelsvertrag 
432.  Orphik  4ßÜ.  Parteikärapfe 
und  Tyrannis  qÜL  505—508. 

Side  in  Pamphylien  148.  Gründung 
der  Kymaeer 

Sideiie  von  Kroesos  zerstört  H91. 

Sidiciner,  sabell.  Stamm,  31L 

Sidon,  Beziehungen  zu  den  myken. 
Königen,  1 0."^.  —  im  Epos  Ü2- 
243. 

Sigeon,  Colonie  Athens,  4Ü2.  Kampf 
Athens  mit  Mitylene  22K  324 
308.  413.  VOM  Pisistratos  be- 
hauptet 476.  Aufenthalt  des  Hip- 
pias  490. 

Sigia,  aeol.  Colonie,  29.s. 

Sikaner,  Nationalität  31lL  Verhält- 
nisB  zu  den  Griechen  3ß5,  in 
der  Odyssee  3Ö9  A.  31&  von  den 
Doriern  zurückgedrängt  421.  von 
Phalaris  bekriegt  423. 

Sikeler,  Nationalität  3JJL  316^ 
S.  ft.SO.  Stellung  zu  den  Griechen 
305.  politische  Einheit  329.  von 
den  Doriern  verdrängt  421,  von 
Hippokrates  von  Gela  bekriq^ 
5Ü5. 

Sikelos  in  der  ital.  Genealogie  31ß. 

Sikyon,  Festsetzung  der  I>orier  174. 
125.  17ti,  vgl.  lüü.  Stadtstaat 
221 .  Olymp.  Sieger  283.  Rba- 
psodenvortri^e  .^68.  396.  Drama 
323.  Kunst  3S1.  3M.  4«^.  Fest- 
spiele 415.  444.  I)ioiiyso5cult  452. 
Beziehungen  zu  Periandros  .31» 5. 
Tyrannis  396:  nach  den  Partei- 
kämpfen 468.  Anschluss  an  Sparta 
42^ 


Silenos  bei  Dionyaosfesten  27B^ 

Sillen  des  Xenoplianes  4ii£. 

Sillyon,  8t.  in  Pamphylien,  148. 

SilphioD.  Exportartikel  aus  Kryene, 
301.  34iL  cf.  384  b. 

ßimoeis  IM  m.  A. 

Simonides  v.  Keos  483.  506.  an- 
gebl.  Geburtsjahr        A.  506. 

Sinope,  Gründung  der  Milesier, 
285  A.  2fiL  389,  Cult  des  Zeus 
Hades  2ül;  von  Kimmeriem  be- 
setzt 29a.   Thunfischfanp  ;U5. 

Sinnessa,  Ausonersladt.  äl^  A. 

ßiphnos,  Goldbergwerke  QiL  Bauten 

.   485.  von  Samiern  bedrängt  487. 

Sirenen  nach  dem  Westen  versetzt 
309. 

Siris,  Ani^e  302  m.  A.,  unterliegt 

Kroton  420. 
Sithonia  von  Euboeern  colonisirt 

299x 

Skamander  100  ro.  A.  —  Tumuli 
78.  Bedeutung  der  Möndungs- 
ebene  IRQ.  l.Sl.  von  Aeolern  co- 
lonisirt 208. 

Skamandria,  aeol.  Colonie,  298. 

Skambonidai,  att.  Demos,  2£lL 

Skepsis,  Troersladt,  Doppelkönig- 
thum 22ß  A.  22L  miles.  Colonie 
288. 

Skiathos  von  Chalkidiem  besetzt 

aOQ. 

Skidros,  Colonie  der  Sybariten,  .H07. 

fikionaeer  auf  Pallene  299  A. 
Skiradion,  Cult  der  salam.  Athene, 
403  A. 

Skiritis,  ark.  Gau,  von  Sparta  unter- 
worfen, 283.  skirit.  kö^oi  283  A, 

Skiros,  megar.  Gestalt,  403  A. 

Sklaven  z.  Z.  der  Adelsherrschaft 
20L  Sklavenarbeit,  Aufkommen, 
346.    Sklavenrecbt  H<>I.  :¥;."). 

Skopaden,  Skopas,  IBä.  IM. 

Skymnos,  Epochendaten,  28^  A. 

Skylax  Aber  Amathus  auf  Cypem 
142  A.,  über  Olbia  288  A.,  über 
Kilikien  292  A.,  über  Iberer  und 
Ligurer  ^25. 

Skyllaion  von  Anaxilaos  erbaut  506. 

Skylletion,  Colonie  von  Kroton, 
301. 

Skyros  von  den  Dolopern  behauptet 

m 


Skythes,  Tyrann  von  Zankle,  505. 
506. 

Skythen,  Anknüpfung  an  Herakles, 
IIOA.  Cultur  2Mi  miles.  Colo- 
nien  290;  skolot.  Skythen  ans 
schwarze  Meer  11):'..  Einwirkung 
der  Griechen  839. 

Sminlheus,  Bein,  des  Apollo,  274. 

ömyrna,  Altsmyrna,  aeol.  Colonie. 
150. 24S.  340.  Ruinen  150  A.  291. 

—  von  Kolophoniem  besetzt  281 
m.  A.  Sieg  Aber  Gyges  294. 
Eroberung  durch  Alyatles  .391. 
Saiyma's  Fall  bei  Theognis  391 A. 

Sokrates  Abstammung  203  A. 
Kriegsdienst  (Zeugite)  4-08  A. 

Soli  auf  Cypem,  pboen.  Gründung, 
9L  145.  Solon  in  Soli  144  A. 
412.  —  S.  in  Kilikien  292.  An- 
knüpfung an  Amphilochos  l^A. 

Soloeis.  Phoenikerstadt  auf  Sicilien, 
9L  3ÖiL  432. 

Solon  aiilL  a*J9— 414.  4AL  —  Am- 
nestiegeselz 233  A.  Luxusgesetze 
2\(\  A.,  schafTl  das  pheidon.  Sy- 
stem ab  .344.  Reiterei  359;  bricht 
mit  den  alten  Satzungen  des 
Grundbesitzes  3^:  über  Vater- 
mord ßO.  3ilü^  vofto?  apY'''ic;  iOOA. 

—  Quellen  für  sein  Leben  14. 
405  A.;  als  Dichter  322.  SSiL  401. 
4U5.  443.  445.  44fi.  chronol.  An- 
sätze 391  A.  a9ü  A. 

Solygeios,  Hügel  bei  Korinth,  173. 

Solymer  in  Lykien  149. 

Soos  in  die  spartan.  Königsliste 
eingeschoben  104  A.  ^83  A. 

Spanien  425  -  429. 

Sparta,  Gottheiten  und  Culte  64. 
ß8.10.I3.121A.  132.124.183. 
377.  Heraklidensage  IM.  IM. 
IM.  Familien-  und  Erbrecht  59 
m.  A.  196  m.  A.  192.  Besitz- 
verhaitnisse  126.  193.  I2i.  195. 
204.  210  fif.  212.  218.  36L  — 
Staatsform  199.  Königthum  205. 
226.  229.  4SÜ.  Erhaltung  der 
alten  Wehrgemeinde  210  f.,  vgl. 
1B3.  Ansätze  zum  Adel  211. 
Volksversammlung  219.  Eid  der 
Könige  u.  Ephoren  225.  Civil- 
processe  2:U.  Ernennung  der 
itpo^evot  236.  Ephorenliste  258; 
messen.  Kriege  233.  343.  Grün- 
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dung  von  Tarent  30(i.  Ableitung 
der  Sabiner  äll  A.  Freundschaft 
mit  Samos  341.  gegen  Argos  844; 
eiserne  Scheidemünze  "47.  Ein- 
wirkung des  Handels  oöO .  mili- 
tärische Entwickelung  3^  fT., 
keine  geschriebenen  Gesetze  '^(\0. 
Beamte  als  Richter  302»  Blul- 
geiichtsbarkeit  Hft4.  Gymnopae- 
dien  8(i7.  Neuerungen  im  L  Jh. 
ML  Aufnahme  der  Lyrik  374: 
feste  Formen  385.  48£L  Verhält- 
niss  zu  den  Tyrannen  Korinths 
und  Sikyons  325  A.  306.  Schieds- 
spruch zwischen  Megara  u.  Athen 
41:^.  W«>ihgeschpTike  des  Aniasis 
417.  Anfange  seiner  Hegemonie 
4ü'J.  Bt'ziehungen  zu  Kyros  470. 
472 ,  gegen  die  Tyrannen  4">'. 
grosse  Politik  470.  4>^0.  Kunst 
im  fi.  Jh.  ifiii;  gegen  Polykrates 
487.  Sturz  des  Lygdamis  489. 
Verhältniss  zu  Hippias  489.  490. 
Conflikt  des  Demaratos  u.  Kleo- 
menes  492. 

Sparten  in  Theben  2Ü3  A. 

Spercheios  in  Thessalien  127.  112. 

Sphetlos,  att.  Gau,  22.^. 

Sphinx,  in  d.  mvken.  Kunst,  112* 
118.  in  d.  ital.  Kunst  3^  in  der 
Dekoration  des  L  Jh.  8S4  b. 

Spina ,  Name  818 .  hei  Hellanikos 
32ÜA.  Beziehung  zu  Phoknea  424, 
Besilznahmedurchd.Etrusker4li5- 

Spinnwirtel  in  Troja  SS_,  in  ital. 
Pfahldörfern  323. 

Sprirhworte  bei  Hesiodos  2fiÖ, 

Spruchdichtung  im  eleg.  Versmaass 
371.  im  L  Jh.  443. 

Stageiros,  Colonie  von  Andro?,  299. 

Stasinos,  Vf.  der  Kyprien,  2£lL 

Stater,  Werth,  34iL 

Steiria,  Steiris,  Name,  4iL 

XT8vyxXaf.o;  41  A. 

Stephanos  v.  Byzanz,  Fragmente 
aus  Hekataeos  5  A.,  geograph. 
Lexikon  LL 

Stesagoras  auf  der  Chersones  47(j. 

Stesichoros  v.  Himera  L  423.  447. 
44^,  sein  Gedicht  Europa  M  A.  L 
Vtrhältniss  zum  Kykios  2ß5  A. 
447.  Brinfrt  Aeneas  nach  Westen 
309,  vgl.  312.  Gesetze  des  Chor- 
gesanges 443,  vgl.  S.  83Ö. 


Stoiker,  Stellung  zur  homer.  Frage« 
253  A. 

Strabo's  Geographie  lü  A.  11  A. 

13.  —  Angaben  über  Troas  Kk}  A. 

StÄdle  des  SchifTskatalogs  1^ 

Schilderung    lUliens  aiL  312. 

öber  Aegina  341 A..  über  die 

Völker  Spaniens  425  A. 
Strategen  als  höchste  Beamte,  4QQA. 

in  Athen  4M. 
Straton,  Kg.  der  Sikeler,  31ß  A- 
Slryme,  Streilobjekt  zwischen  Ma- 

ronea  und  Thasos,  oOO. 
Styx  25. 

Suessa,  Ausonerstadt,  .Hl 5  A.  43ö  A. 

Suflfeten  in  Karthago  4.^S. 

Sulci.  phoen.  Gründung  i»L  432. 

Sybaris,  Grund unpsorakel,  2üü  A., 
von  Achaeern  colonisirt  306.  vgl, 
H(>2  A.  Wachsen  seiner  Macht 
ML  420,  gegen  Krolon  '^2^ 
lokrisches  Hecht  3G0.  Handel 
mit  Milft  u.  Etruskern  SSS.  434. 
Tyrannis  und  ZerstAnmg  .lOl. 

Syennesis  v.  Kilikien  4 IG. 

G'jy^ivv.fx'.  in  Kalymna  204. 

0!>7xpT,':i3fi.6<;  21  ■>  A. 

Sylo-oii,  Bruder  des  Polykrates, 
477.  488.  vgl.  m.  A. 

Symmachos,  Tyrann  von  Thasos, 
398. 

3y}i}Ao&tai  in  Theos  2<'>4. 

Symplegaden  291. 

^ovoixta  in  Attika  211.  22S  A. 

Synoikismos  217,  in  Achaia  und 
Arkadien  221.  in  Boeotien  222. 
in  Italien  332. 

Syrakus,  Kuppelgraher.  IM  m.  A. 
Gründungsdatum  2S5  A.  3ü2  A, 
vonKorinth  gegründet  SÖiL  Unter- 
werfung der  Eingeborenen  2ä4. 
Colonieen  von  Syrakus  304.  Adel 
der  Ytt^topot  305.  231.  BlQlhe  4iL 
423.  Tempelbaulen  42Si  Tyran- 
nis 5Ö5.  5ÖL 

Syrien,  fremde  EinnOs^e,  ^  unter 
aegypt.  Herrschaft,  Einbruch  der 
Nordvölker  1.35.  Verhfiltniss  zum 
ältesten  Cypern  li2.  Schrift  25L 
Umsichgreifen  der  Assyrer  293. 
Söldner  in  aegypt.  Heeren  2v'i>. 
von  Aegypten  angegriffen  41(3. 
kommt  an  Kyres  473. 

Syros,  phoen.  Ursprung  fraglich,  9L 
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oo<niY,vta  in  Sparta  2ML 
Syssitia  57_i  in  Sparta  und  Kreta 
21Qs  fflr  den  Krieg  umgewandelt 

850.  S.  auf.  d.  liparischen  Inseln 
.   422.  in  ünteritaiien 


T. 

Taenaron       IßS.  283. 

Tages,  Offenbarer  der  etrusk.  Weis- 

.   heit,  MÜ. 

tafos,  in  Thessalien,  IM  A.  225± 
tdXavtov,  Werth,  ;-i40. 
Talayots  IM  m.  A. 
Taniassos,  phoen.  Stadt  auf  Cypern, 
145. 

tafjila^,  urspr.  Bedeutung,  20^  xa- 

jjLiat  der  Athene  bei  Solon  4QR. 

Tamiraden.  Priestergeschlecht  auf 

Cypern,  lAß  A. 
Tanagra,  Sitz  der  Graer  12iL  Cult 
des  Orion  124.  A.  Synoikismos 

193.  in  der  boeot.  Amphiklionie 
222.  bei  d.  Gründung  von  Kyme 
302.  leistet  Theben  Heeresfolge 
4Ö8. 

Tanais,  Handelsstrasse,  291L 

Tantalos  121  A.  1^  —  Tantalos- 
grab  bei  AUsmyrna  150  A.  24ä. 

Tarcbon,  Oekist  der  Etrusker,  32QA. 

Tarent,  spart.  Colonie,  306.  Kämpfe 
mit  Japygern  314;  bei  Herod.  zu 
Italia  gerechnet  äMA.;  vermittelt 
die  Schrift  an  die  Veneter  3.^fi 
Thunflscbfangä45.  Tempelruinen 
420-   Tyrannis  hOL 

Tarquinii  4M.  Xekropole  80. 324  A., 
phoen.  Funde  Ol  A.,  aegypl.  Ob- 
jekte 3'25. 

Tarquinius,  Kg.  v.  Rom,  4?^5.  Er- 
bauer des  Circus  489.  L.  Tar- 
quinius vertrieben  4'J9. 

Tarsos,  assvr.  Denkmftler,  292» 

Tartessos  (Tarschisch),  Tartessier, 
aiÜL  424—429. 

Tatian  15. 

Taucheiru,  Colonie  der  Barkaeer, 

4ia 

Taurer,  Menschenopfer,  2ft6. 
Tausendschaften  in  lonien  u.  Aeo- 

lien  2Ü4.  in  Ephesos  15^ 
Tegea,  Athenecult,  23.    Grab  des 


Orestes  121  A.  Synoikismos  103. 
22£L  Phyleneintheil.  2iM.  Kämpfe 
mit  Sparta  2S3.  343  A,  344.  469, 
eiserne  Scheidemünze  347. 
Telamon,  nach  Salamis  versetzt., 
403  A. 

Teichinen  auf  Rhodos  lS3i 
Teleboer,  bei  Homer  45^  aufCapri 

3112  A. 

Telegonos  62  A.  22L  —  Tele- 
gonie^  Alter  2fiä.  Vf.  Eugammon 
V.  Kyrene  287.  Vf.  Kinaithon 
221  A. 

Telemachie,  Alter  264.  265;  Aber 
Aegypten  297,  kennt  Libyen 
aül  A.,  flbeT^e  Todten  320- 

Telemachos,  Therons  Grossvater, 

42a  A. 

Telephos,  Sohn  des  Herakles,  153. 
12Ü  A. 

Telerikles,  Vater  des  Archilochos, 

300  A. 

Telines,  Priester  v.  Gela,  423. 
Telys,  Tyrann  v.  Sybaris,  501. 
Temenion  in  Arges  173. 
tijitvoc,  Bedeutung,  IM.  '278. 
Temenos  erhält  Arge«   lÜZ.  Ili3* 

174.  175;  in  Arkadien  m 
Temesa,  lokrisehe  Colonie,  H07. 
Temniker,  Stamm  Boeotiens,  52. 

124. 

Temnos,  aeol.  Stadl,  150. 

Tempel  im  Mittelalter  220.  223.  — 
Tempelbauten  im  2.  Jh.  366,  in 
Stein  äSD.  381,  in  Grosshellas 
420.  in  Syrakus  und  Selinus  423^ 
im  6-  Jh.  442. 

templum,  Bedeutung,  332.  Ritual 
335.,  nach  Rom  übertragen  4.35. 

Tenedos,  Bezwingung  des  Kyknos 
durch  Achilleus  132.  Iü3.  261; 
aeol.  Colonie  150,  im  Grenzatreit 
mit  Sigeon  402  A. 

Tenos,  abhängig  von  Eretria,  282. 

Teos,  aeol.  Spuren,  1 54.  Ableitung 
von  Minyern  lüfi.  126.  Grün- 
dung der  lonier  159.  Oekist 
Nauklos  1^  —  Vier  kö^-^oi  201, 
s(}|j.}xop'lai  204.  Titel  atoufjLVTjXTj^ 
225  A.  —  Biaihe  2aL  341.  390, 
colonisiren  Phanagnreia  290.  17?. 
Bezieh,  zu  Aegypten  297.  U6. 

Terillos,  Tyrann  v.  Himera,  508. 

Terina,  Colonie  Krotons,  307. 
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Terpandros  v.  Leshos  B74.  44S.  In 

Sparta  3üL  31L 
Terracina,  Latinersta*H,  315.  500. 
Terrainare  s.  Pfalil<l«irfer. 
Tetrapolis,  raarathon.,  22iL  412. 
Telrarchieen  in  Thessalien  ISft, 
Teukrer,  bei  Herod.,  32  A.  VerhäH- 

niss  zur  aeol.  Wanderung  13h 

in  Gergis  29'^ . 
Teukros  IM  A. 

Teumessos,  Cult  der  Europa,  71.93; 
polit.  Stellung 

Teuthranlische  Käste  von  Aeolern 
colonisiTt  132.  150.  Eroberungen 
des  Achilleus  2rtl.  Stammbaum 
152;  von  Gyges  unterworfen  294. 

Thates  von  Kreta,  Lehrer  der  Ge- 
setzgeber. 3H0.  Kretischer  Sänger 
313  m.  A.  aii  A. 

Tbales  v.  Milet,  Stammbaum  158. 
Einigungsbestrebungen  890.  407. 
Zeitgenosse  des  Pittakos  32S  A., 
im  Kreise  der  sieben  Weisen  Ml 
m.  A.,  seine  Philosophie  464. 

Thamyrif»,  Sänger,  2ÜiL  2111.  313  A. 

Thapsos,  megar.  Gründung,  ;j03. 

Thargelien  74. 

Tharros,  phoen.  Gründung  auf  Sar- 
dinien äL  132. 

Thasos,  Goldhergwerke  ÖL  98. 
Oekistensage  94^  Chronologie  der 
Gründung  28^  A.,  von  Pariern 
coloni.sirt  30Q,  bei  Archilochos 
370.    SiänJekämpfe  3SÜx  398. 

Theagenes,  Tyrann  v.  Megara,  397. 
399. 

Thebais  des  Antimachos  2t>5  A. 
Vf.  Homer  bei  Kallinos  267. 

Tbebe,  in  Klein-Asien,  in  der  aeol. 
Sasre  132  A.  —  Thebische  Ebene 
150.  Bewohner  Kiliker  IßQ  A.; 
von  Alyattes  colonisirt  391. 

Theben,  Name,  M.  Arescult  70. 
Kadmossage  91  tT.  Lage  der  myken. 
Stadt  IQQ  m.  A.  Theban.  Krieg 
95.  123  ff.  VerhÄltniss  zur  troi- 
schen  Sage  132.  2112.  2fi3.  2fi5. 
Bezwingt  Orchomenos  120.  Hei- 
malh  d.  Herakles  Ififi,  Anknüpfung 
des  Stamm haums  207.  Gesetz- 
gebung des  riiilolaos  360  Fest- 
spiele des  ö.  Jh.  444.  Dionysoscult 
452.  Kabirencult  4^^^^.  Hegemonie 
222.  4H8.   Verhältniss  zu  Aegina 


341,  zu  Athen  4iL  Ali.  492. 
Kunst  ira  Q.  Jb.  485. 
Theliden,  Geschlecht  in  Milet,  A. 

158. 

Therais,  Gemahlin  des  Zeus,  fi2.  67. 
Orakel  in  Delphi  279. 

O^ixiots;,  Grundlagen  der  ältesten 
Hechtsprechunp,  [lL  GO. 

Themiskyra,  miles.  Colonie,  29D. 
Sitze  der  Amazonen  293. 

Theodosia,  miles.  Colonie,  290. 

Theognis,  Heimath  und  Zeit  iii*2  A. 
Dichtung  372.  397.  443.  444.  - 
Aeusserungen  über  Megara  22L 
3StL  Kiraraeriereinfall  29L 

AnirrifTe  der  Lyder  gegen  lonien 

Theogonie,  von  Hesiod  u.  Homer 
gemacht  274.  —  HesiodelscheTh. 
269.  Weltbild  275i  kennt  die  La- 
tiner  309.  315.  Zeitströmimgen 

453.  —  Orphische  u.  rhapsod.  Th. 

454.  4ü^  ff.  —  Th.  des  Epimeni- 
de.s  4»iO. 

Theokies,  Führer  der  Chalkidier 

nach  Sicilien,  302.  ;>0;-!. 
Theokratie  4fiL 

Theopomp 

Theopompos  v.  Sparta,  Kg.,  2Ö3  A. 
283  m.  A. 

Thera,  trojao.  CuUur  IL  Td^  myken. 
Bau  81j  phoen.  Gründung  9L 
Oekistensage  91.  Ableitung  der 
Könige  von  Kadmeern  95  A.  — 
Colonie  Sparta's  165.  179:  sieben 
Dorfgemeinden  19ü ;  colonisirt 
Kyrene  3ÜL  12ii  A.,  unterstützt 
den  Dorieus  4flfi. 

Therapnae  auf  Kreta  177. 

Theras,  Oekist  v.  Thera,  12öA. 

Therasia,  Reste  der  troj.  Callur  77^ 
myken.  Wandgemälde  l;)0. 

Therme,  von  Euboeern  colonisirt, 
299. 

Thermodon,  Sitz  der  Amazonen.  291- 
Thermon,  Vorort  <ler  Aeloler,  215  A. 
Thermopylen,    Heraclescult  IdG. 
Grenze    zwischen    Fhokis  und 
Thessalien   189.  Amphiklionie 
235. 

Theron  von  Akragas  508. 

^,ts;,  Stellung  und  Lage  im 
Mittelalter  20(1  206^  bei  Homer 
218,  in  Athen  M}>L 
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Theseus  ßl.  132,  2Ifi.  2TL  2aL 
475.  Verbreitung  2^  Verhält- 
niss  zur  Heraklidensage  1  tU.  107, 
in  der  att.  Sage  22^  2^  m 

d^apLocpopoct  Beiname  der  Demeter, 
449. 

•ö-s^fj.oc'j/.axsi;  288. 

Thesniothelen  in  Athen  22iL  228, 

Amtslocal  2MA.;  bei  Solon  iüä. 
TLespiae.   Sladlstaal   222;  leistet 

Theben  Heeresfolge  4r>H. 
Thespis  48^ 

Therproter  42.  Odysseuscult  fi2  A. 
Ä^aaf^suToi  229;  bei  Homer  243, 

Thessalien,  Thessaler,  aus  Epirus 
49.  Name  im  Epos  vermieden 
4fL  lAL  Dialekt  48,  IM,  Be- 
wohner 52.  Culte  ßL  tüL  22  73j 
thess.  Gestalten  in  Sajr<»  und  Epos 
75.  T82.  25fi.  261;  myken.  Cultur 
97.  127.  Verhältniss  zu  Boeotem 
und  Kadmeern  in  der  Sage  123, 
Beziehungen  zu  Kos  und  Rhodos 
154,  179,  zu  lonien  158,  —  Ein- 
dringen der  Thessaler  187—189, 
vgl.  3fi,  Adelslaat  188,  Unfrei- 
heit der  Landbevölkerung  206. 
Verbreitung  des  Stadtstaats  221; 
in  der  Amphiktionie  2.? 5 :  unter- 
stützen Chalkis  342;  gegen  die 
Phoker  415.  Pheidon.  Maasse 
m4.  Einfiuss  des  Handels  HöO. 
Reiterei  359 :  im  heiligen  Kriege 
415.  Vordringen  im  ß,  Jh.  4fift. 
Freundschaft  mit  den  Pisistra- 
.  tiden  ^  422, 

Thessaliolis  m  1S2. 

Thessalo«,  Heraklide,  Herrscher  von 
Kos  m,  m,  154  A.  —  Th., 
Sohn  des  Pisistratos  476. 

Thestorides  v.  Phokaea,  Vf.  der 
kleinen  llias  und  Phokais  267. 

Thetis,  thess.  Meergöttin,  IL  15L 

*(a3oi  452,  in  Attika  4Ö3. 

Thiercultus  65^  im  7,  Jh.  375.  — 
Thierepen  212.  —  Thielfabel  441. 

O'oXo?  .51  A. 

Thongefässe  der  trojan.  Cultur  78^ 
der  myken.  Epoche  8L  106, 
cyprische  146^  italische  323,  324»: 
Handelsobjekt  345  (vgl.  Vasen). 

Thorikos,  att.  Gau,  223. 

Thraker  22.  87^  in  Makedonien  43^ 
in  Griechenland  44. 12L  Heiraath 


des  Ares  lü,  Verh&ltniss  zur 
trojan.  Cultur  Slummkönig- 
thum  22a..  Handel  bei  Homer  243, 
244,  Heimath  der  Säu^'cr  267: 
bei  der  griech.  Colonisation  152. 
282,  288,  282,  29Ü,  30<1  042. 
Sklavenexport  :14<>.  Verbindung 
mit  Athen  unter  öolon  410.  Ver- 
breitung tbrakischer  Culte  455. 
Von  Darius  unterworfen  489. 

Thrasybulos^  Tyrann  von  Milet, 
288,  389,  393, 

Thrinakia,  in  der  Odyssee,  243  A., 
mit  Sicilien  identiflcirt  309. 

Thryoessa,  Grenzburg  am  Alpheos, 
186. 

Tbukydides  9,  18,  —  Angaben  über 
Pelasger  36^  Karer  79,  Macht  der 
alteren  Zeit  133,  19Ö  A.;  älteste 
Gciichichte  Athens  223  A.;  kylon. 
Frevel  233  A.  392  A.  tiründungs- 
daten  der  sicil.  Städte  285  m.  A. 
302  A.  3Ü3,  3Ö4  A.  Imbros  und 
Lemnos  SÜD  A.  Italien  312.  Si- 
kaner  316.  Lebensweise  der  Spar- 
taner Erste  Seeschlacht  394. 
Karlhager  auf  Sicilien  432,  Pisi- 
stretidei)  475  A. 

Thyestes  LiL 

Thymbra  in  Troas,  Tumulus  18,  72, 
Thyner  2Ü3. 

Thyrea,  von  Sparta  den  Argivem 
entrissen  4^  vgl.  343  A.  344  A. 

Tibarener,  Eisenbearbeitung  2iifi, 
Heimath  der  Amazonen  291,  von 
Assyrien  unterworfen  223.  Männer- 
kindbett .313, 

Tieion,  miles.  Colonie,  22Ö,  419. 

Timaeos'  chronol.  System  12,  Ge- 
schichte 13. 312,  —  Angaben  Ober 
die  Gründung  Karthagos  9Ü,  431 ; 
die  Orakel  der  Oekisten  285.  Kor- 
kyra302A.  Grflndungsgesch.  von 
Unter-ItaUen  306  A.  Diomedes  zu 
den  Venetern  314  A.;  die  Etrusker 
320  A.;  die  Aboriginer  333  A. 
Zaleukos  3ßO  A.  Kampf  um  Sigeon 
402  A.  Stier  des  Phalaris  423, 
ßlflthe  von  Grosshellas  501. 

Timesios,  Führer  der  Klazomenier, 
SÜD, 

Timokratie,  Entstehung,  350,  bei 

Solon  408.  in  Horn  .SQQ. 
ttjioüyot  in  Naukralis  417  A. 
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Tin,  etrusk.  HimmelspoU,  334. 

Tifigia,  pboenik.  GrünUunj?-,  427. 

Tiresias,  in  der  theban.  Sage,  123. 
2ß2A.  Orakel  in  Theben  279, 
nach  Mantua  versetzt  32D  A. 

Tiryns,  trojan.  Cultur  II.  78,  793 
niyken.  Cultur  SL  Anla^je  der 
Kflnigsbursr  IM  lüL  Wand- 
gemälde llü  m.  A.  Myk.  Königs- 
stadt LÜL  m  12L  Geometr.  Stil 
248.  —  Späteres  VerhälLniss  zu 
Argos  174.  17ü.  :U4.  Orneaten- 
gemeinde  121L  21lL  Tempel  an 
Stelle  der  Königsburg  230*  38L 
113  A. 

Tisamenos,  Kg.  von  Argos,  lfi2. 
Iü3  A.  —  Tisameniden  in  Achaia 
213  A. 

Titakos,  atl.Ge8chlechtseponyni,223. 
—  Titakidai,  att.  Demos,  2QL 
2ü3  A. 

Titanomachie  265,  Verf.  F.umelos 

211  A.  —  Titanen  bei  den  Or- 

phikern  457. 
Tilier,  röm.  Iribus,  32!l  32fi  A. 
Tityos,  Vater  der  Europa,  93  A. 
TIepolemos,  Oekist  v.  Rhodos,  170. 

180,  von  Sarpedon  getödtet  Ifil ; 

führt  nach  Timaeos  die  Rhodier 

nach  Sybaris  aü2  A.  3ÜIL 
Tmolos,  Goldber{?wprke.  ÜS. 
Tomi,  miles.  Colonie,  2 1*0 
Töpferwaaren ,  myken.,  lOfi.  III, 

aeginet.  ;;j41 ,  attische  399,  vgl. 

ThongeHlsse. 
Torone,  chalkid.  Colonie,  299. 
Torrheber,  lyd.  Volksstamm,  32(L 
Trachis  in  Thessalien  121.  153. 
Traj^ftsae,  aenl.  Colonie,  29S. 
Tragüedie,  Anfänge,  484. 
Tramilen  in  Lykien  149. 
Trapezus  in  Arkadien  9AFi.  —  Tr. 

Colonie  von  Sinope  2s7.  285  A. 
Treren  und  Kimmerier  223. 225. 
Triballer  32. 

tribuni,  Bedeutung,  328 :  tribuni 

militum  und  celerum  32<)  A. 
tribus  in  Rom  32lL  Namen  328  A. 
Tff'.yi'.y.!;,  Bein,  der  Dorier  auf  Kreta, 

Trieren  341.  341  A.,  vgl.  S.  mL 
Trikkft.  Asklepio«enlt,  IL 
Triupisches  Vorgebirge ,  Cult  des 
Apollo,  213. 


Triphvlien,  Ableitung  von  d.  Argo- 
nauten, 12S  m.  A.,  in  Elis  ISfi. 
Dorfgemeinden  lüS.  Vordringen 
der  Elier  283. 

Tripolis,  arkad.  Gauverband,  215. 

Triptoiemos,  in  Kilikien,  222  A. 

xpiTTos«;,  in  Attika,  ^04  A.;  bei 
Kleisthenes  493. 

triumphus  =  ot\>^r>pa^^oc  ^32. 

Troas,  Tum  tili  Tg.  Silbergnibea 
iis.  Topographie  IM  A.  Aeol. 
Colonisation  152.  2M.  22^  Sitz 
der  Lelegpr  ifiO-  Von  Gyges 
unterworfen  221.  Von  Kroesos  be- 
kriegt ML 

Troezen,  Poseidoncult  QiL  Spuren 
ion.  Bevölkerung,  Theseussage 
12S.  12a  A.  223.  Abstieg  des 
Herakles  168.,  dor.  Besiedelung 
III.  115.  dor.  Phylen  165^  gründet 
Halikarnass  180,  bei  der  Grün- 
dung von  Sybaris  306  A. 

Trogus  Pom  pejus,  Universalge- 
schichte 13.  —  Verhältiiiss  su 
Timagenes  13  A. 

Troja^  Lagre  lüüA.  Aelteste  Ansled- 
lung  II  ff.  Vgl.  S.  a2S.  Myken. 
Bauten  iiL  82.  chetit.  Eintlüsse 
88.  Reste  der  myk.  Zeit  2L  98. 
22.  liK)  m.  A.  mi  m.  A,  lß3. 102. 
1 10.  130.  von  Fürsten  der  myk. 
Zeit  zerstört  131,  bei  Horn.  2^  — 
Trojanische  Cultur  77—80.  UL 
auf  Cypern  112.  146.  in  Italien 
324.  —  Sage  vom  troischen  Kr}«^: 
Bedeutung  82j  histor.  Kern  131  ff. 
259,  bei  den  Aeolern  lh±  153, 
absorbirt  andere  Sagen  263. 
Sagenkreis  ?nr). 

Trophüuios  inLebadeall,  cblbon. 
Gottheit  15.  Orakel  279;  lum 
Heros  geworden  277.  —  Schatz- 
haus 297. 

Tros,  im  Stammbaum.  2ÖI  m.  A. 

Trotilos, Festsetzung  d.  Megarer,  303. 

Truentum,  Liburnerstadt,  314. 

Tiiclmlcha,  etrusk.  Daemon,  440. 

Tuderten  in  Umbrien  331. 

Tumuli  in  Kleinasien  Ii. 

Turduli,  Turtitani,  Turti,  Namens- 
bildung,  315  A.  =  Tartesaier 
125  m.  A. 

Tursclia  gegen  Aegypten  135.  325. 
=  Tyrsener  133.  32Ö. 
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tuta^  Stamm  Versammlung,  329,  in 

Umbrien  SSL 
Tüsculum,    Etymologie     ii2ü  A. 

Etruskerstadt  4M. 
Tychios,  KOnstlername  bei  Homer, 

m 

Tydeus  m. 

Tyndariden,  in  Sparta  verehrt,  OL 

Tynnon(3as,  auf  Euboea,  ^^08. 

Typhon^  Kampf  mit  Zeus,  fiL 

Tyrannis  in  Griechenland  bis 
398,  in  Unleritalien  und  Sicilien 
428.  aÜL  505—508.  Beziehungen 
zum  deiph.  Orakel  22fi.  Anek- 
doten aSa.  —  Statuen  der 
Tyrannen mörder  in  Athen  485. 

Tyras,  miles.  Colonie,  290. 

Tyrrhener,  Tyrsener,  Wortbildung 
ü2Ü  A.  —  Auf  Imbros  u.  Lemnos 
3ß,  Mh  32Ö  A.  Von  Miltiadcs 
verjagt  47<;.  —  Tyrsenische  Pelas- 
ger  M.  A.  (vgl.  Etrusker). 

Tyitaeos  Ma  m.  A.  3aiL  212.  — 
Ueber  die  Eroberung  des  Pelo- 
ponnes  4L  Heraklidessage  IM. 
Messenische  Kriege  283  A. 

Tyros,  Tyrier,  Beziehungen  zu  den 
myken.  Königen  105:  in  Memphis 
2äl;  von  Nebukadnezar  bezwungen 
4ir>.  —  Handel  mit  Gades  428. 

u. 

Uascha«ch  gegen  Aejryplen  1 35. 

UejQk  (Pteria),  Denkmäler,  8L  2S3, 

Umbrer,  Dialekt,  äli  A.  Sitze  318- 
424.  Trennung  von  den  übrigen 
Italikem  319,  in  Bologna  ^20  A. 
328,  von  den  Etriiskern  ver- 
drängt 32L  32L  Stadlstaat  aSÜ. 
aaL  3ß2.  Rdigion  Schrift 
330 :  wachsende Kunsttechqik  338. 

Umbiü,  etrusk.  Fl.,  .^1^. 

Uranos       ül  A. 

Utika,  Gründung,  ^  Stellung  zu 
Karthago  iEL 


V. 

Valerius  Antias  Qber  Foblicola  50Ü  A. 
Valis  =  Elia  18ö.  21S. 


Jawxl  bei  Horn.,  cypr.,  pampbyl. 
48.  /"dtvaxTe;  in  der  myk.  Epoche 
105,  im  Mittelalter  2ÜL  —/oiva33a 
Kf-si'.ot  148. 

Varro  über  Italien  212.  Geschichte 
Roms  ä2ß  A.  Caeles  Vibenna  435. 

Varuna,  fälschlich  mit  oü|iav6?  iden- 
tiflcirt  aL  fi2  A. 

Vasen,  mit  epischen  Darstellungen 
2fi5A.;  griech.  in  ital.  Gräbern 
aafi.  m  Export  Mh.  Vasen- 
malerei aSib.  485.  —  Vasen, 
attische,  geometr.  Stils  398.  mit 
Sagendarslellimgen  402;  in  Adria 
424.  Darstellungen  von  xu»(xot 
452.  482;  cha'kidische  in  Ober- 
deutschland 424  A.;  cyprische  Ge- 
sichtsvasen 146;  etruskische  324. 
325.  439;  italische  323j  korinthi- 
sche mit  Kriegsdarstell.  859.  in 
Oberdeut «schland  424  A.,  in  Etru- 
rien  434;  sog.  protokorinthische 
249:  kyrenische  2ö2A.  345.418; 
myken.  III.  115:  troische  in 
Etrurien  HOj  vgl.  Thongefässe. 

Veji  im  fi,  Jh.  434:  gegen  Rom 
wegen  Fidenae  435. 

Velchanos,  kret.  Gott,  IL 

Veneter,  illyr.  Stamm,  Sitze  314. 
Städte  Ateste  und  Palavium  328, 
Schrift  330 :  wachsende  Kunst- 
technik  3:-{H  Beziehungen  zu 
Griechenland  330.  424. 

Venus,  ital.  Gottheit,  334.  33L 

ver  sarum  bei  den  Sahellern  333 ■ 

Verbrennung  der  Leichen  im  Epos 
276,  in  Italien  324  A. 

Verrius  Flaccus  312. 

Vertumnus,  etrusk.  Gottheit,  3-M , 

Vesta,  Göttin  des  Hausherdes, 
Rundtempel    324^  Vestalinnen, 
auf  die  .3  röm.  Tribus  zurück- 
geführt, 32Ü  A. 

^»cxia  51  ■ 

Vestiner,  sabell.  Stamm,  317.  Stamm- 
verband 322. 
^Ixa;,  Bedeutung,  20fi. 
Velulonia  434.  Nekropolen  80. 324  A. 
Vibenna  435. 
Villanovacultur  324  A. 
/otxY^e;  bei  Homer  218  vgl.  S.  821L 
Volaterra  4.34. 
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Volcanus  A'M. 

Volci434.  Etymologie ai SA.  Gräber 
mit  karthaff.  Waaren  Grab* 

gemälde  4,^5. 

V'olksbeschluss  Ober  Salamis  41B. 
—  Volkslieder,  griech.,  254.  — 
Volksnamen,  Bildung  der  itali- 
schen aiü  A.  —  Volksreligion, 
Verhalfniäs  zur  Religion  des  Epos 
277.377.  UmKcstaltunt,Mmt;.Jh.449. 

Volksversammlung,  aus  den  Phylen 
berufen,  205^  im  Stadtstaat  21fi. 
Verlust  an  Bedfiutinig  21öi  Rechte 
232.  Gegengewicht  gegen  den 
Adel  .^.'>2.  —  athenische  216,  bei 
Solon  üüL  409,  unter  Pisistratoa 
475,  bei  Kleisthenes  4.H :  kartha- 
gische 433:  in  Lokri  in  Rom 
nach  Curien  32fi.  in  Sparta  857. 

Volsinii,  Etymologie,  SIS  A.  Hlüthe 
AM. 

Volsker,  saheil.  Stamm,  311;  unter 

etrusk.  Herrschaft  4.SH. 
Voltumna,    etrusk.  BundesgOttin, 

33L  m 
Volttirnum,  angebl.  Name  Capuas, 

4Ht]  A. 
Volturnus,  FI.,  Liiü.  ail. 
Volumnius,  Wortbildung,  32L 
Vorgebirge,  schönes  bei  Karthago, 

Am  A.;  vgl.  s.  m 

w. 

Waffen  der  myk.  Epoche  109. 

VVagenkampf  IM. 

Weinbau  222.   Gottheiten  äöfi. 

Winckelmann  17. 

Wolf,  F.  A.  IL  255  A. 

Xanthos,  Fl.,  USL  —  Stadt  472. 
Xanthos,  der  Lyder,  Geschichts- 


schreiber, (L  392;  bei  Herodot 

nicht  benutzt  2  A. 
Xenon,  Chorixont,  2fiL 
Xenopbanes   von  Kolophon  40)0. 

4fifi.  504. 


z. 

Zagreus  in  der  Alkmaeonis  453  A., 

in  der  Orphik  456. 
Zahlzeichen,  ital.,  a25.  —  Zahlen- 

theorie  bei  Pythaj^oras  5Ö2. 
Zakkari  gegen  Aegypten  lä5±  136. 
Zakynthos,  von  Acbaeern  okkupüt, 

m 

Zaieukos,  Gesetzgeber  von  Lokri, 

m  SilL  4üiL 
Zankle  (Messana),  eub.  Colonie  304. 

Sia  A.      f.  im. 

Zas  bei  Pherekydes  466. 

Zenodot  IL 

Cioy.'za.i  bei  Solon  408. 

Zeus,  Himmelsgott,  aH  fiiL  67.  Ein- 
wirkung der  Sesshaftigkeit  72. 
Stamm-  und  Familiengolt  5Ö  A. 
52.  203i  in  Thiergestalt  9^ 
375.  Geburt  auf  Kreta  61.  ITB. 
ls^3.452.  Z.lxecto? 60.2^6.  Z.Aste- 
rios  Ü5.  9a,  321.  /.  Herkeios  55, 
101.  23iL  493.  Z.  Agamemnon 
in  Sparta  121 A,  Verehrung  bei  den 
Doriern  lis.  Z.  Olympios  in  Elia 
l&iL  2M.  Tenipel  in  Athen  482.  Z. 
Lykaios  212.  62.  Z.  Hamarios 
2LI  5D  A.  Orakel  in  Dodona 
279.  Z.  Urios  am  Bosporos  2S9. 
Z.  Hades  in  Sinope  2^  niit  Aiuon 
identificirt  30L  z^-  Atabyrios  in 
Gela  aÖ4,  423  A.  Z.  xa6-ap3'.o« 
363.  —  Anschauung  des  Epos 
273.  275.  im  'L  Jh.  37L  der 
Orphik  AhiL  4fiiL 

Zinninseln  428. 

Zopyros  v.  Heraklea  454, 
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